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Ekuüv  und  äeiiie  g^ieclü&clieu  Yerwandten. 

Daß  kKiliV  Villig,  fi-eiwiUig'  (lokr.  Feqovrac  SGDI.  n.  1478, 12), 
dtKiuv  dKtuv  'unwillig,  wider  Willen'  das  Partizipium  zu  dem  im 
Altindischen  als  vä^mi,  im  Avestischen  als  vas'mi  (*ich  will, 
wünsche')  erhaltenen,  im  Griechischen  selbst  im  übrigen  ver- 
schollenen Verbum  niidg.  *uelcrmi  ist,  steht  fest.  Wie  4kiJüv,  war 
ai.  iiAffit-  Tonagsweise  nominales  Adjektiv,  das  sich  teils  mit 
*willig,  bereit,  gern',  teils  mit  Verlangend,  begierig^  tibersetzen 
lifit  Als  sicher  darf  anch  beaeichnet  werden,  dafi  aus  dem 
Griechichen  ^kiiti  (dor.  ^ican)  nnd  ctvexa  »  *4vF€Ka  mit  Ixidv 
gleicher  Wurzel  sind,  und  höchst  wahrscheinlich  wenigstens  hat 
man  an  4kujv,  nicht  mit  den  Alten  an  ^Kdc  *fem*,  überdies 
noch  die  altcpischen  Beinamen  des  Apollo  ^KrißöXoc,  ^KarrjßoXoc, 
^KäepTOC  anzuschließen.  Diese  neuere  etymologische  Deutung 
dieser  Beiwörter,  die  namentlich  in  Ansehung  von  ^Kdeptoc  vor- 
aoziehen  ist,  ist  zwar  schon  im  Jahre  1837  von  G.  Hermann  ge- 
geben worden  (Opusc.  7,  306  1),  hat  aber  erst  in  den  letzten 
Jahren  mehr  und  mehr  den  verdienten  Bei&ll  gefunden^). 

Nun  gehört  freilich  za  einer  guten  Etymologie  nicht  blofi, 
daB  die  Wörter,  die  man  zasammenbrmgt,  m  bezug  auf  den 
wnrzelhaftenTeil  nach  Lautung  und  Bedeutung  zusammenstimmen, 
sondern  auch  die  fonuantische  Gestaltung  des  Wortes,  um  dessen 
Herkunft  es  sich  handelt,  muß  klar  sein.  Man  kann  aber  weder 
von  den  bisherigen  Behandlungen  der  Formationen  ^Kirn  und 
dvexo,  noch  auch  von  denjenigen  der  Anfangsglieder  der  drei 
genannten  Komposita,  die  den  Apollo  bezeichnen,  sagen,  daß  sie 
diese  Klarheit  gebracht  hätten. 

1)  Hennaan  zieht  zum  Vergleich  nur  ha\x\  heran.  Von  ^kOiv  und 
fvcwi  spricht  er  nicht,  doch  hat  er  sicher  wenigstens  £xi)ti  und  tKibv  für 
verwandt  gehalten. 
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Meiner  Ansicht  nach  bergen  diese  Formen  alle  den  Stamm 
*F€K&T-  »  ai.  ff^,  die  schwache  Form  zu  kovr-  :=  ai.  uMtU-,  die, 
wie  Ifingst  erkannt  ist,  aach  in  dem  Femininum  dor.  d^xacca, 
kiet  FdKa66a*)  =  ai  uiati  enthalten  ist  (7gL  dor.  lacca  kret  lorra 
Taeea  =  aL  za  4iiiv).  Ist  dies  richtig  —  ich  hoffe  es  über- 
zeugend begründen  zu  können  — ,  so  ist  die  Wnrzel  uet-  im 
Griechischen  nur  durch  das  Partizipium  Uiüv  und  solche  Formen, 
die  von  diesem  abgeleitet  sind,  vertreten.  Denn  erstlich  ist 
^Kr|Xoc  euKrjXoc,  das  man  früher  üftei's  zu  ihr  gezogen  hat,  fern 
zu  halten.  Und  zweitens  hat  Bezzenbergei*s  Anknüpfung  von 
iKacTOC  fcKdT€poc  an  griech.  iKüuv  (Bß.  5,  94  f.)  der  Bedeutung 
wegen  mit  Recht  keine  Anerkennung  gefunden;  dieses  Pro- 
nominale gehört,  wie  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  wird, 
zu  Mc  =»  *cFe-Kac,  das  vom  Reflezivstamm  gebildet  ist 

Zn  dieser  Etymologie  von  Ikoctoc  mag  jedoch  noch  folgendes 
bemerkt  sein.  4Kdiv  aus  FeKd»v  ist  einer  yon  jenen  Fällen,  wo 
F-  =  uridg.  «-  nicht,  wie  gewöhnlich  (z.  B.  Ipjov  »■  Fep  fov),  durch 
den  Spiritus  lenis  sontleru  durch  den  Spiritus  asper  verti-eton  • 
ist:  so  z.B.  noch  ^'pfio,  töva'),  ^'wöm.  kTtepoc,  üXic.  Was  es  mit 
diesen  Ausnahmen  für  ciue  Bewandtnis  hat,  weiß  man  noch 
nicht.  Eventuell  ist  wenigstens  teilweise  das  lautgesetztliche 
Fh-  von  Wörtern,  die  ursprünglich  den  Anlaut  sj<-  gehabt  haben, 
analogisch  auf  Wörter  nüt  ursprünglichem  |M-(stimmluiften  F-)  über- 
tragen worden,  ähnlich  wie  Wörter  mit  den  ursprünglichen  An- 
lauten m-,  U  den  Anlaut  von  solchen  erhalten  haben,  die  von 
Haus  aus  am-,  hatten  (Griech.  Gramm.'  124).  Dabei  könnte 
nun  das  die  Vorstufe  des  Spiritus  asper  bildende  Fh-  von  ^Fhexdiv 
*Fh€K5-  (böot  Fh€Kdba|ioc)  speziell  durch  Einfluß  der  vorhisto- 
rischen Lautung  von  eKucToc  inid  dessen,  was  zu  ihm  gehört, 
entstanden  sein  (vgl.  Falle  wie  nilid.  nlid.  heischen  für  eischen^ 
ahd.  eishön  durch  Anlehnung  au  heissen). 

Betrachten  wir  nun  die  fraglichen  Fonnationen  näher. 

Horn.  ^KnßoXoc,  dessen  Sinn  etwa  *nach  Belieben  treffend, 
so  treffend,  wie  und  wann  man  will'  gewesen  ist,  war  eine 
Neuerung  für  *4K&poXoc  nach  andern  Komposita  auf  -nß6Xoc; 
diese  JLnderung  nahm  man  vor,  um  die  Form  für  das  TersmaB 

1)  F^caeea  hat  Kretschmer  KZ.  33,  427  ansprechend  aus  TCKaed* 
iKOOca  bei  Hesychius  erschlossen. 

2^  Zu  diesem  Wort  vergleiche  man  jetzt  E.  Hermann  Zur  Geschichte 
des  Brautkaufs,  Progr.  von  Bergedorf  1904,  S.  3ö  ff. 
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gefögig  TO  machen.  Der  korse  Vokal  des  älteren  *IkSPoXoc  ist 
noeh  durch  die  zugehörige  Knrzform  'Eicd-ßfi  (korinth.  Foicdßa 
durch  Vokalassimilation,  8.  J.  Schmidt  KZ.  32,  355)  reprisentiert, 
worOber  J.  Baunack  Stud.  auf  dem  Gebiete  des  Griech.  usw.  1, 
286  handelt  Vgl  Solmsea  Unters,  zur  griecii.  Laut-  imd 
VersL  25  ff. 

*FeKa-als  erstes  Zusamnieiibetzung-sglied  erscheint  außerdem 
in  hom.  €Kä-€pfoc,  etwa  'nach  freiem  Belieben  wirkend  und 
waltend^  und  in  den  2^^amen  hom.  'EKa-^rjbni  Teos  *EKd-5ioc  und 
böot  FbeKd-ba^oc,  aus  dem  durch  Yokalassimilation  einerseits 
das  thess.  FeK^öa^oc,  anderseits  das  att'AicdöfUiOC  herFoigegangen 
ist  (J.  Schmidt  a.  a.  0.  365  iL  393).  Als  Kurzformen  scUiefien 
ach  an  'Eicdc  (Eick-Bechtel  Personennamen*  127)  und  pamphjl. 
FtotTOuc  Gen.  Sing.  (Kretschmer  KZ.  38,  293). 

Nur  formale  Yarianten  des  Apollonamens  6ciiß6Xoc  waren 
bcaTTißöXoc  und  ^KarrißeXeTTic,  denen  sich  die  Kuiznamen  "EKaioc 
und  'EKdirj  (vgl.  Curtius  iu  seinen  Studien  9,  112)  imd  die  Namen 
•  'EKQirivujp,  'EKUTUiVu^oc,  'EKaiobtupoc,  'EKaTOKXf]c,  EKaTÖjiavbpoc 
(Fick-Bechtel  a.  a.  0.  107.  452)  anreihen.  Bezieht  man  diese 
T-Formen  mit  uns  auf  den  i:'artizipialstai],ni  FeicaT-,  so  stellen 
sich  ^KQTTißoXoc  und  4KaTTiß€XiTT|c  in  die  Kategorie  der  Formen 
wie  dcmöriqiöpoc,  Xafiirabii<pöpoc  und  iXoupqßöXoc,  Oavorntpöpoc, 
OoXoiAnnöXoc  usw.,.  in  denen  analogisch  o  durch  i\  ersetzt  worden 
ist  Zuletzt  ist  über  diese  Klasse  von  Neubildungen  von  Sobusen 
IL  a.  0. 22  iL  gebandelt  worden.  Ob  die  Personennamen  'Exaiifivuip, 
*EicaTdfVu^oc  und  'EKorröbtupoc  usw.  ebenfalls  direkt  Yon  FckSt- 
ausgegangen,  oder  ob  sie,  wie  Fick  und  Bechtel  annehmen,  ei'st 
auf  Grund  der  Gütteniamen  "Ekutoc  und  'EKctiri,  die  selbst  Kurz- 
namen waren,  gebildet  worden  sind  (z.  B.  'EKaTÜJVuinoc,  'EKaiö- 
öujpoc  wie  'AttoXXuuvü^oc,  'AiToXXööuipoc),  oder  endlich  ob  sie  teils 
den  einen,  teils  den  andern  Ursprung  haben,  ist  kaum  auszu- 
machen, im  ersten  Fall  waren  'EKarrivuip,  'EKaxdivu^oc  mit  irob- 
4v€|ioc,  dv-^vuip,  irav-ifiTupic,  alT-u>vvS,  iroXu-d»vu|ioc  usw.,  *ExaT6- 
buipoc  aber  mit  iravT*o-|i1c^c,  bpaxovT-6-|iaXXoq  6pviO-o-ac6iTOc, 
aiT-6-poToc  usw.  zu  Tcrgleichen.  Die  Kurzformen  'Eicardc  und 
'EicdTuiv  sind  jedenfalls  erst  aus  der  Gruppe  dieser  Yollnamen 
'EKQifivujp,  'EKQTobujpoc  USW.  erwachseu  (Fick-Bechtel  S.  107). 

Die  nächstliegende  Annahme  ist  nun,  (hilJ  in  bezug  auf  die 
Fonnation  des  ersten  Gliedes  zwi.-^chen  *4KußoXoc  (^KnßöXoc, 
'Eicdßi),  4Kd€ptoc)  und  ^KarnßöXoc  kein  groi^erer  Untersclüed  war 
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als  etwa  zwischen  Trdvcoqpoc  und  *TravTÖcoq)oc,  TravoTTTtic  und 
iravTÖirrnc,  xdßßaXe  und  xa-nißoXri  (^irrißoXoc,  ^mißoXri),  eOT^vrjc 
and  cöriTcvrjc  u.  dergl.  Ehe  ich  jedoch  darauf  eingehe,  wie 
dieses  PckA-,  das  Ostholf  Perfekt  573  ffir  den  Instnimeatalis 
Sing,  eines  Wtiraelnomens  *F€k-  erUArt  hat,  als  «im  Partizipial- 
stamm  Fck&t-  gehörig  betrachtet  werden  kann,  ist  die  Präpo- 
sition *lvFeKa  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Ausgang  dieses  Wortes  variierte  nach  Mundart  und 
Zeit:  eivcKev  ^v€k€v,  ?v€K€,  ^vcKav,  4'v€ko.  Dabei  ist  aber  klar 
und  auch  allgemein  anerkannt,  daß  nur  *^vF€Ka  mit  -ä  ur- 
griechisches Alter  hatte,  daß  die  genannten  Nebenformen  jüngere 
Umbildungen  nach  der  Analogie  anderer  präpositionaler  Wörter 
waren.  S.  hierüber  Osthoff  a.  a.  0.  337,  E.  Schweizer  Gramm, 
der  Pergamen.  Inschr.  35 1,  Ktthner^Blass  Ausi  Gramm.'  1,  2, 
251  f.,  Verf.  Griech.  Gramm.*  457,  Herwerden  Lex.  Graec.  snppl. 
244.  272.  Ober  die  Nebenform  oOv€Ka  ist  auf  Wackemagel 
KZ.  28, 109  ff.,  Schnlze  Quaest  ep.  500  ft,  Yerl  a.  a.  0. 140.  563 
za  verweisen:  Wackemagels  Hypothese,  daß  sie  ans  Veibin- 
duniren  wie  dK€ivouv€Ka  =  dK€ivou  ^veKa  abstrahiert  worden,  in 
ihr  also  keine  von  ^veKa  im  Anlaut  von  Haus  verschiedene 
Formation  zu  erblicken  ist,  klingt  durchaus  glaubhaft 

Ich  sehe  nun  in  dem  zweiten  Teil  von  *^v-F€Ka,  der  nach 
Osthoff  a.  a.  0.  573  wiederum  Instr.  Sing,  des  Nomens  *FeK- 
gewesen  sein  soll,  den  adverbial  gebrauchten  Akk.-Nom.  Sing. 
Neutr.  *FeK&T  »  ai.  uidi  und  vergleiche  mit  ihm  die  aL  Parti- 
zipialadverbia  wie  dhfidt  *kühnlich',  dravdi  'eilends,  schnell*,  bfM$ 
Veit,  breit,  hoch,  lanf .  Auf  die  Möglichkeit  dieser  Anf&issung 
von  -F€Ka  als  Nentnim  zu  4xdiv  hat  aach  bereits  Eretschmer 
KZ.  31,  347  hingewiesen.  Im  Griechischen  darf  dieses  Neutrum 
als  Adverb  nur  noch  in  irgendwie  isolierten  Formen  erwartet 
werden,  weil  sonst  bei  partizipialen  Wörtern  -ujc  eingedrungen 
ist:  övTuuc,  biaqpfpövTuuc  u.  a.  Am  nächsten  vergleicht  sich  wohl 
irav  in  den  Univerbierungen  TTav-ucTaxoc  u.  dergL  und  in  irdv-u, 
da  Ilde  gleichfalls  ein  Partizipium  gewesen  war,  mag  man  meine 
ürsprungserklärung  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Tota- 
lität 8.  60  ff.  billigen  oder  nicht  Zn  diesem  Adverbium  *F€ica 
verhielte  sich  das  spfite  btövmc  so,  wie  irdvtwc  zu  ir&v.  Nicht 
in  Verbindung  mit  4v-  scheint  dieses  *f€Ka  vorzuliegen  in  der 
Eesjchglosse  oikpcxa'  oOk  dpeauic  Sehr  ansprechend  nimlich 
ist  die  Vermutung  von  Schulze  a.  a.  0.  494,  daß  dies  ein  od 
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FeKa  sei;  zu  qp  für  F  vergleiclie  man  außer  dem,  was  Öcliulze 
selbst  darüber  bemerkt,  Thumb  IF.  9,  320. 

Wie  ist  aber  der  Anfangsbestaudteii  4v-  zu  verstehen? 
Seit  Osthoff  a.  a.  0.  erklärt  man  ihn  für  das  Adverbium  *8em 
*mif  (zu  6^o0,  &^o^  d-),  das  im  Preußisoben  als  m»  (Nominal- 
piiposition  mit  dem  Akkosativ  imd  Dativ,  und  PrftTerbiom  in 
mt-rinka  *er  sammelf  ttiHtUans  Akk.  Flor,  'zusammengelegt, 
ZQsammengefidtef  xl  a.)  auftritt,  im  Germanischen  als  stn*  in 
as.  ahd.  mn-Aftm  *coniuges'  und  einif?en  andern  von  den  Kom- 
p«)sita  mit  sin-  (s.  Grinun  1).  G.  Neudr.  2,  541  f.  und  namentlich 
L.  Tobler  in  Frommanns  Deutschen  ^lundarten  5,  25  f.)  ent- 
halten zu  sein  scheint  und  im  Griechischen  sell)st  nach  Alirens 
Beitr.  zur  griech.  u.  lat.  Etym.  1,  21  in  ^fi-qpepnc  ^ähnlich'  (vgl. 
iat  conferre),  ?^-<pöXoc  =  6^ö-9öXoc  cOu-qpü\oc  u.  a.  sich  be- 
hauptet haben  soll  (Tgl.  auch  Usener  Göttemamen  67  ff.).  Ost- 
hoif,  der  das  -Fexa  von  *^v-FeKa  wiederum,  wie  das  Fexa-  von 
^-cpTOC,  für  einen  Instrumentalis  Sing,  hiüt,  meint,  ^v€Kd  nvoc 
sei  ursprünglich  *nnter  dem  Mitwollen  jemandes'  gewesen.  Das 
scheitert  aber  schon  daran,  daß  der  von  {vexa  abhängige  Genitiv 
ursprünglich  vielmehr  ein  Genitivus  obiectivus  gewesen  sein 
muß.  Eher  schiene  viclleiclit  denkbar,  daß  man  gegenüber  den 
negativen  d-tKujv,  oux  ckujv  dem  positiven  Ausdruck  jenes  Präfix 
zu  besonderer  Kennzeichnung  des  Bedeutungselements  des  Po- 
sitiven vorgeschoben  habe :  'ohn  e  Willen,  Absicht'  —  'mit  Willen, 
Absicht,  Fleiß*.  Doch  schwebt  aucli  dies  in  der  Luft,  zumal 
da  ein  wirklich  unzweideutiger  Beleg  für  dieses  adverbiale  *8em 
im  Griechischen  noch  nicht  beigebracht  ist  Ich  denke,  4v-  ist 
das,  was  man  doch  wohl  zun&chst  darin  sucht,  das  Neutrum 
zu  cTc  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  *unum'.  AL  vaS-  Vollen, 
wünschen'  hat  das  Objekt  im  Akkusativ  bei  sich.  Dieser  be- 
zeichnet teils  eine  Sache  —  wobei  man  vaS-  zuweilen  in  dem 
Sinne  *genie  etwas  betreiben'  zu  nehmen  hat  — ,  z.  B.  RV.  2, 
14,  1  tdd  id  raßfi  'das  gerade  will  (wünscht)  er\  9.  9(5,  4 
Uid  usanti  vt'sva  imS  sdkhäyas  tdd  ahq  vaimi  paramäna  söma 
'das  wünschen  alle  diese  meine  Freunde,  das  wünsche  auch 
ich,  0  helientflammter  Sorna',  1,  91,  6  tv4  ca  8öma  nü  vd^  ji- 
vdtu  nä  marämahe  *wenn  du,  o  Soma,  unser  Leben  wünschst 
(dich  um  unser  Leben  bemühst),  so  sterben  wir  nicht',  2,  31,  6 
M  vah  Ifacnn  ui^Om  iva  hnaty  (—  uima»y)  *und  euer  Lob,  die 
ihr  es  wünscht,  betreiben  wir  gerne'  (Ludwig:  *eure  Zustimmung, 
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der  Freiwilligen,  wünschen  wir*),  1,  21,  1  iliSndrOgni  üpa  hvatfi 
tdyör  Ü  stömam  uhnaH  'hierher  rufe  ich  Lidra  und  Agni,  denn 
beider  Lob  betreiben  wir  gerne'  (Ludwig:  "beabsichtigen  wir^), 
1,  22,  6  ap4  tidpäkm  ärnui  gavUäram  üpa  riuhi  iägifa  vratärnf 
uimari  *den  Sohn  der  Wasser  Savitar  preise  loh,  dafi  er  hill- 
reioh  sei;  sein  Wirken  wünschen  wii^,  teils  ist  das  Objekt  Ton 
vai-  eine  Person,  z.  B.  1,  94,  3  tvdm  äditydn  d  vaha  tän  hy 
u§m6sy  'führe  die  Adityas  her,  denn  diese  wünschen  wir*,  1,  129,  4 
asmäkq  ra  indram  nsmam^tdye  'imsern  Indra  wünschen  wir  zu 
eurer  Eniiiickung'.  In  dieser  Weise  hatte  auch  FtKübv  in  ur- 
griechischer Zeit  Objektsakkusative  bei  sich  und  zwar  entweder 
ausschließlich  substantivische  Neutra  wie  t6,  touto,  oder  auch 
maskulinische  und  femininische  Wörter,  Bezeichnungen  von 
Sachen  und  Personen:  z.  B.  *t6  tv  FckiIiv,  ^toOto  iv  FckUiv  Mas 
einzig  wollend,  gerade  nur  das  wollend,  das  als  einzigen  Zweck 
habend',  und  daneben  eventuell  auch  etwa  *cl  ^va  Fexdiv  £v0d6* 
i^XOov  He  unum  volens  huc  adveni*.  Das  so  zur  Versttokung 
häufiof  hinzii,s:efü,irte  Zahlwort^),  welches  rep^elmäßig  unmittelbar 
vor  F€Kuuv  stand,  univerbierte  sich  mit  diesem,  wobei,  faUs  man 
auch  Iva.  FeKdjv  u.  dgl.  sprach,  die  Neutralform  €v  Verall- 
gemeinerung erfuhr  (vgl.  tv-beKa,  ebenfalls  mit  dem  Neutrum 
^v),  und  blieb  auch  haften,  als  statt  der  persönlichen  Konstruktion 
mit  FeKibv  die  adverbiale  Ausdrucksweise  mit  dem  Neutnim 
F€Ka[T]  (vgl.  vouv-€x6vTuic,  zu  voöv  Cxuiv,  und  die  neutralen  Ad- 
verbia  wie  dvömnov  neben  iWncvioc,  C^icebov  usw.)  mehr  und 
mehr  durchdrang.  Der  besondere  Sinn  von  4v-  in  *{v-F€Ka 
hatte  sich  mitÜerweDe  verfiachtigt  (vgl.  etwa  nhd.  aho  mhd.  a^ad, 
ursprünglich  "ganz  so*,  jetzt  nur  ein  lautrolleres  W,  z.  B.  üHm 
sprach  er  neben  so  sj^rach  er),  und  der  priipositionale  Redeteil- 
charakter, den  *evFeKa  annahm,  ließ  für  den  ursprünglichen 
Objektsakkusativ  durch2:ehends  den  Genitiv  eintreten,  der  sonst 
für  sich  allein  schon  zur  Bezeichnung  des  Sachbetreffs  üblich  war, 
außerdem  bei  x^P^v  stand  und  auf  diese  Weise  sehr  nahe  gelegt 
war  (vgl  die  zahlreichen  Neuerungen  wie  iroia  mit  dem  Genitiv 


1)  Man  halte  dasn  die  ventärkende  Bedeutung  von  ahd.  m'm-  in 

tinwilltg  -teh  'obstinatus,  pertinjix*  neben  tcüHg  'willig,  geneigt',  einstraig 
*pervicax,  pertinax*  Mnhart  einherti  'constans',  mhd.  einkriege  einkriegte 
•eigensinnig,  zänkisch*  u.  a.  fOrimm  D.  G.  Neudr.  2,  930  f..  L,  Tobler  in 
Frommanns  Deutschen  Mundarten  5,  302 f.).  Einigermaßen  vergleichbar 
ist  auch  ek  beim  Superlativ  sowie  bei  ^koctoc. 
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Statt  mit  dem  Dativ  usw.).  Möglich  bleibt  dabei  indessen,  daß 
die  homerischen  Worteinheiten  louveKO  'deswegen*  und  oüveKa 
'weswegen,  daß*,  über  die  man  van  Leeuwen  Enchir.  dict.  ep.  51  f. 
veigieicbe,  nicht  aus  toö,  ou  e'iveKa  zusammengezogen  sind, 
sondein  noch  unmittelbar  die  ursprünglichere  Verbindung  *tö 
clvoc^  ctvcKO  i-  ♦ra  4v  Fexo,  *ö  4v  Feica  darbieten.  Vgl.  etwa 
troimUm  mit  fester  Batiyform,  nicht  irotmlMMn,  neben  ircU  dm 
rwgtns  nsw.  Der  Qebianch  der  Prftposition  Ivexa  Ton  einem 
Bealgnmd  (In  Anbetracht  Ton  etwas*),  s.  B.  inatv^coi  nvd  dperflc 
^v6Ka,  war  auf  alle  Ffille  jüngere  Entwicklung:  ans  der  Vor- 
stellung, daß  die  Gedanken  etwas  strebend  umfassen,  ist  das 
Element  des  Strebens  ausgeschieden  worden. 

"Wir  kehren  nunmehr  zu  ^KUi-rißöXoc :  'EKu-ßn  (^KnßöXoc), 
^KCt-epTOC  zurück,  um  eine  Antwort  zu  suchen  auf  die  Frage, 
war  das  FckS-  der  letzteren  Komposita  die  Stammform  FexaT-, 
wie  sie  in  ^Kor-nßoXoc  anerkannt  werden  muß,  oder  war  es 
das  eben  behandelte  Neutrum  Fcko,  das  als  Adverbium  in 
die  Yerbindnng  einging,  in  welchem  Ealle  Komposita  wie  irdv- 
C090C,  irav-ucraToCjirdv-biiiitoc,  dxoXa-pefrnc  n.  dgL  (Griech.Oranun.* 
1721)  za  vergleichen  wären. 

In  ienem  ersteren  Falle  wftre  der  stammanslaatende  Kon- 
sonant in  der  Art  unterdrückt  worden,  wie  es  in  aiTToXoc 'Ziegen- 
hirt' =  *air-7ToXoc  geschehen  ist.  ^lein  ehemaliger  Zuhörer  Herr 
Dr.  H.  Ehrlich  teilte  mir  vor  Jahren  ^oine  Vermutung  mit,  daß 
aiTTÖXoc  auf  einer  Ausdehnung  des  zunächst  nur  im  Auslaut 
geschehenen  Verschlußlautabfalls  auf  den  Inlaut  beruhe:  das 
etymologisch  als  Zweiheit  empfundene  Wort  erscheint  dem 
Sprechenden  mit  der  Aneinanderreihung  zweier  Wörter  gleich- 
artig, und  so  stellt  er  die  Komposiüonsfuge  dem  wirldichen 
Wortende  gleich.  Diese  Ansicht,  die  sich  auf  zahfareiche  Ana- 
loga stfltzen  kann,  ist  recht  wahrscheinlich.  Es  ist  natürlich, 
dafi  gegen  diese  Behandlung  das  Sprachgefühl  sich  meist  wieder 
aufgelehnt  hat,  und  man  hat  sich  nicht  zu  wundem,  wenn 
in  der  historischen  Zeit  der  gi'iechischen  Sprachentwicklung 
Fonnen  wie  ait-o-ßoroc,  dc7Tib-6-bouTroc  den  herrschenden 
Tjpus  bilden.  Nur  irgend  eine  Venhmklung  des  ersten  Gliedes 
konnte  jene  vorhistorische  Behandlung  des  Auslauts  des  ersten 
Zusammensetzungsteils  unrückgängig  gemacht  lassen^).  Wegen 

1)  Vgl.  den  von  J.  Schmidt  Die  Pluralbild,  der  Neutra  248  besprochenen 
Fan,  §M,mit4iou  für  za  erwartendes  *müU4au, 
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diToXoc  vergleiche  man  das  homerische  MeXdvdioc  aiiroXoc 
aijthv. 

Für  diesen  Vorgang  hier  noch  ein  Beispiel,  das  bisher 
ial^Bek  beurteilte  altatt  (ixpdxoXoc  *heftig  stbmend',  ion.  dicpfixoXoc 
Das  Eompositnm  wird  in  doppelter  Weise  eridftrt:  teils  als  oO 
fj  xoX^  ^btpa  kcd  —  so  zuletzt  Ton  Sohnsen  üntersnch.  zur 
gxiech.  Laut-  und  YersL  301;  teils  als  entstanden  aus  *$kp<It6- 
XoXoc  —  80  zuletzt  von  Bally  M6m.  12,  62.  Gegen  die  erstere 
Deutung  spricht,  daß  man  zwar  z.  B.  öpTnv  dKpoc  (Herodot  1.  72) 
sagte,  aber  nicht  dKpa  öpTn,  XO^H  oder  dgl.  Auch  wäre  gerade 
in  dieser  Verbindung  die  unregelmäßige  feminine  Gestaltung 
des  Adjektivs  recht  auffallend ;  man  sieht  keine  Ratio  für  diese 
Ausnahme.  Die  Nebenform  dxpöxoXoc  (dKpoxoXeiv,  dKpoxoXia) 
beweist  nicht,  daß  von  Haus  aus  dKpoc  im  ersten  Glied  von 
dxpdxoXoc  enthalten  war,  und  sie  gibt  Überhaupt  keinen  Auf- 
schluß über  die  Entstehung  dieses  Kompositums.  Denn  sie  ist 
gescbichüich  die  jüngere  Form,  und  sie  kam  augenscheuilich 
dadurch  zustande,  daß  die  Formation  dxpaxoXoc  zu  einer  Zeit, 
als  die  Sprecher  sie  als  mit  dKpoc  im  Zusammenhang  stehend 
auffassten  (vgl.  H.  Schmidt  Synonymik  3,  559  f.),  von  ihnen  dem 
regelmäßigen  Bildungstypus  (z.  B.  iriKpoxoXoc)  an^repaßt  wnrde. 
Und  ebenso  wenig  wie  diese  Deutung  als  ou  n  X^Xi]  d'Kpu  ist 
die  Annahme  einer  Verkürzung  aus  *dKpaTÖxoXoc  wahrschein- 
lich, so  vortrefflich  sie  zu  dem  Sinne  des  Wortes  paßt  (vgl 
dKpfiTccdTn  xoXrj  Hippokrates,  dxparoc  öpTn  Dionysius  Ualia). 
Denn  lautiich  ist  diese  Kürzung  schlechterdings  nicht  zu  be- 
gränden.  Daß  sie,  wie  BaUj  meint,  infolge  davon  geschehen 
sei,  daß  zwei,  beziehungsweise  drei  Silben  hintereinander  o 
hatten,  wird  niemand  glauben:  eine  derartige  Vokalfolge  hat 
sonst  nirgends  eine  derarti<;o  Wortkürzunj]^  veranhißt.  Ich  nehme 
an,  daß  es  neben  ciKpaioc  ein  *dKpöc  -dioc  gegeben  hat,  wie 
äßXj'ic  -?iToc  neben  dßXriToc,  dfviuc  -uütoc  neben  dfvuuTOc  usw., 
und  daß  dKpdxoXoc  dieses  *dKpaT-  enthielt  Daß  die  (kriechen 
von  dKpQ|T]xoXoc  nicht  alsbald  zu  etymologisch  deutlicherem 
'''dKparöxoXoc  übeigingen,  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  man 
in  dem  Eompoutum  mittlerweile  volksetjmologisch  dxpoc  ge- 
funden hatte,  eine  Umdeutung,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
schließlich  die  Neubildung  dKpöxoXoc  ins  Leben  gerufen  hat 

In  dieser  Weise  kennen  also  *^KS*ßoXoc  (knßoXoc),  kxä- 
£pfoc  alte  Stammkomposita  mit  FeKUT-  gewesen  sein.    Und  ich 
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möchte  dieser  ErklSnmg  vor  der,  wonach  das  adyerbiale  Neutnim 

*F6Kä[T]  ihr  Vorderglied  p^ewesen  wäre,  darum  den  Vorzug  geben, 
weil  sich  so  *4KÜ-ßoXoc  und  iKainßöXoc  von  6iuem  Prinzip  aus 
erklären  lassen. 

Weiter  ist  zu  nennen  das  homerische  Partizipium  deKO- 
Jouevoc  'nicht  wollend,  widerstrebend'.  stellt  sich  zu  d-FeK&T-, 
wie  9au^d^lJü  zu  Oau^at-,  Touvdio^ai  zu  toOvot-  u.  dgl. 

Ferner  ^cnn,  der.  Ikoti,  das  bei  Homer  und  Hesiod  mit 
dem  OenitiTas  March  den  Willen,  durch  die  Gnade  jemandes' 
bedeutet  und  nur  mit  Namen  von  Oöttem  yerbunden  erscheint, 
X.  B.  Ai6c  ^Kirn.  Nach  Osthoff  a.  a.  0. 355  wäre  &can  ein  Instni- 
mentalis  Sing.  ♦Fck«  =  ai.  *f)aia  -f  Partikel  n  =  ai.  cid^  dagepren 
nach  Kretschmer  KZ.  31,  459  (vgl.  Bezzenberger  BB.  24,  321) 
ein  durch  -i  erweiterter  Ablativus  Sing.  *FeKaT  =  ai.  vdMd  {vdMt) 
gewesen.  Eines  ist  so  unwahrscheinlich  als  das  andere.  Auf  der 
Fährte  zu  der,  wie  ich  glaube,  richtigen  Erklärung  dieser  Bildung 
war  Kretschmer  in  KZ.  30,  586  gewesen,  wo  er  sie  als  eine 
Lokativform  wie  iöraTi  bezeichnet  i).  'iKOn  dürfte  nämlich  aus 
*F€K&Tan  heiToigegangen  sein.  Zu  4kövt-  gehören  ^Kovnfi-c  und 
ixovniööv,  wie  iOcXovrfi-c,  iOeXovniböv  zu  ^O^Xovr-.  Diese  ü-Er- 
weiterung  war  schon  Torhanden,  als  noch  die  schwache  Stamm- 
form FckSt-  existierte,  und  ^Kovnfic  wird  Yertreter  von  älterem 
•Fexaia-c  gewesen  sein,  wie  IkoOco  älteres  *FeKST-ia  (d^Kacca) 
ersetzt  hat  Zu  *FeKaT-a-  gehörte  ein  Abstraktimi  *FtKdTaT-, 
haplologisch  verkürzt  zu  Fcköt-  mit  Boibohaltimg  des  a  als  des 
für  die  Al)Straktbildung  charakttMistisrlien  Vokals.  Vgl.  TTorric 
-fiTOc  'das  Trinken'  neben  köth-c  Trinker',  dor.  mvuidc  -dioc 
*  Verständigkeit'  neben  TTivuiri  *  Verstand'.  Wenn  Pokrowskij 
£Z.  35,  251 1  recht  hat,  daß  lat.  voluntos^  aesiOs,  tempestas  keine 
haplologiBche  Vereinfachung  erfahren  haben,  sondern  dadurch 
entstanden  sind,  daß  hinter  auf  -a  ausgehenden  Verbalstamm  (zu 
volunUü  Tgl.  f  requenUtrey  reo^ntOn)  das  weibliche  Abstrakta  bildende 
Formans  -Hi)-  antrat  (unzweifelhaft  sind  satias,  quies,  scdüs  u.  a. 
solche  auf  einem  Verbalstamm  auf  langen  Vokal  beruhtMide 
Bildungen  gewesen,  Tgl.  Wölfflins  Archiv  12,  422),  so  läßt  sich 
in  dieser  Weise  auch  ^FeKäidT-  auffassrMi,  das.  nüt  Absohung  von 
der  Ablautverschiedenheit  im  partiiüpialen  f'ormans,  eine  genaue 

1)  Auch  sehon  andre  vor  Kretsehmer  haben  ImiTt  als  Dativ  eines 
SobstanÜTB  *ha\c  "Wille*  betrachtet,  z.  B.  Christ  Gnmdz.  der  griech. 
Uutl287. 
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FSarallele  zu.  «iUmUis  bildete.  Indessen  ist  nicht  unmöglich,  daß 
*F€KllTaT-  selber  eist  wieder  aus  '^Fckoto-tot-  Terkarst  war,  ur- 
sprünglich also  dem  Typus  itctvrÖTTic  (zu  näc),  xcipicvTÖTric  (zu 

Xapi'eic),  4v6Tric  (zu  tic)  angehört  hat.  (Für  TTOTfjT-  ist  Entstehung 
aus  *7T0T0-TGT-  durch  ttot6-c  'trinkbar*  ttoto-v  Trank*  ttöto-c 
Trinken'  besonders  nahe  gelegt.)  Dies  also  mag  dahingestellt 
bleiben,  nur  *F€KaTaTi  als  nächste  Vorstufe  scheint  mir  sicher. 

Wenn  das  altepische  ^ktiti,  das  nach  Homer  und  Ilesiod 
nur  bei  Dichtem  auftiitt,  bei  diesen  im  Sinne  Ton  ^v€Ka  er- 
scheint, so  handelt  es  sich  hier  wohl  nicht  um  eine  natürliche 
Fortentwicklung  der  ursprOnglichen  Bedeutung,  sondern  um  eine 
schiefe  Anwendung,  wie  sie  auch  andere  homerische  Wörter 
in  der  späteren  Zeit  eifahren  haben  (Beispiele  bei  t.  Wilamowitz- 
Moellendorff  Isyllos  Ton  Epid.,  Philol.  Unters.  9,  III  ff.,  Eur. 
Herakl.  2,  252  f.  und  bei  Wackemagel  KZ.  83,  49  ff.). 

Schließlich  noch  ein  Wort  ülier  die  Adverbia  ^kovti',  gikovti, 
die  erst  in  nachklassischer  Zeit  anftroton  und  mit  dem  von 
Thukydides  an  belegten  ddeXovii  zusammen  beurteilt  werden 
müssen.  Vielleicht  ist  4K0\rri  erst  nach  dem  Muster  von  dGeXovri 
geschaffen  worden.  Die  Quantität  des  4  in  diesen  Adverbia  ist 
unbekannt  War  der  Vokal  kurz,  so  sind  pind.  dßodii,  hom. 
McXflol  u.  a.  zu  reigleichen,  dagegen  hom.  dfioinit,  ^TPHToptf  u.  a., 
wenn  er  lang  war.  Ich  glaube  nun  nicht,  daß  Delbrück  recht  hat, 
der  Vergl.  Synt.  1, 572  vermutet,  ^ecXovri  sei  der  Dativus  ^O^Xovn 
als  Dativ  der  beteiligten  Person  gewesen,  der  seinen  Akzent  im 
Anschluß  an  jene  Adverbia  auf  -tT  (-ti)  verändert  habe.  Zu 
^öeXovrric  (kovrric)  wird  man  vielmehr  ein  Adverbium  ^BeXovri 
(4kovti  dKovTi)  geschaffen  haben  nach  dßoaTi  :  ßonirjc,  dfiaxH^i : 
InaxnTTic,  övcfiacn  :  dvojuiacnric  u.a.  Ähnlich  ist  man  auch  von 
^ecXovrrjc  zu  ^eeXovr/jp  gekommen  (ß  292  if\b  6'  dvd  bi^MOV 
Irafpouc  I  ai(|f'  deeXovrflpac  cuXX^omoi)  auf  Grund  des  Neben* 
einanders  von  dpxncn^P  und  öpxncn^c  u.  dgl.>).  Übrigens  wird 


1)  Ich  meine  irgendwo  gelesen  zu  haben,  iecXovryic  sei  atu  •^Oc- 
XovrnTnc  (^McXovtM-c)  hervorgegangen,  wai  dann  für  ^OcXovri  tatsieh- 
lich  oder  ideell  ein  *i6cXovTvtn  (*<ecXovT9TtX  fAr  ^ecXovnljp  ein  *^cXov- 
■nrrnp  (*<ecXovTBTi)p)  als  iltere  Form  ergäbe.  Diese  Konstruktion  ist 
völlig  überflüssig,  weil  so  wie  so  vom  Stamm  ^ecXovrd-  ansgegangen 
werden  muß  und  dieser  ja  ohne  weiteres  als  Nomen  agentis  dienen  konnte. 
—  Mit  ^ecXovT^p  vergleicht  R.  Meister  Her.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1898 
S.  222  das  bnXofxnP  der  von  Szanto  Jahresh.  des  österr.  archäoL  Instit 
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neben  ^OcXovri,  kKOvH  noch  ein  drittes  zu  einem  Part  VrtlB,  Akt 

gehöriges  Adverbium  auf  -vri  angeführt:  Herodian  1,  505,  7 
ippevTi  TTapd  'AXKai'iu  otTTÖ  tou  Ippuj  f|  4ppuü  irepiCTTtü^evou  |d.  i. 
^ppeuu]  1^  M€TOxn  ^pptic  dpptVTOC  ^ppevii  üjc  napd  t6  döeXovTOC 

46€\OVTL 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Über  Beniehniiiigmi  der  HeiratoTerwuidtoeliaft  bei  den  v 


Vor  einer  Beihe  Ton  Jahren  haben  B.  Delbrück  in  seiner 
Abhandlung  Die  indogermanischen  Yerwandtschaftsnamen,  ein 

BeitrafiT  zur  vergleichenden  Alterturaskunde,  Leipzig  1889  und 
ich  in  tler  zweiten  Aufhige  meines  Buches  Sprach versrleichung 
und  Urgeschichte  (4.  Abschnitt,  12.  Kap.)  sich  gleichzeitig  mit 
den  idiz.  Venvandtschaftswürteni  heschäftitrt.  Wir  sind  dabei 
unabhängig  von  einander,  namentlich  hinsichtlich  der  idg.  Ilei- 
ratsverw  and  tschaft,  zu  einigen  nicht  unwichtigen  überein- 
stimmenden Ergebnissen  gekommen,  über  die  ich  auch  in  meinem 
Beailexikon  der  idg.  Altertumskunde  (s.  u.  Schwiegerschaf  ten) 
berichtet  haba  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  in  der  idg.  Qrundsprache 
lediglich  die  Begehungen  der  in  eine  fremde  Familie  ein- 
tretenden jungen  Frau  zu  den  Angehörigen  ihres  Mannes  sprach- 
lich ausgebildet  waren,  während  der  heiratende  Mann  noch 
keine  speziellen  Xamen  für  die  Verwandten  seiner  Frau  hatte. 

Auseinander  gingen  Delbrück  und  ich  dagegen  in  der 
Beantwortung  der  Frage,  ob  in  der  Urzeit  schon  ein  Name  für 
den  Schwiegersohn  vorhanden  war. 

Während  nämlich  D.  die  vielerörterten  Bezeichnungen 
desselben,  scrt  jamdter,  zend.  laAmätar^  griech.  TctMßpoc,  lat  ^mt^r, 
alb.  öwndir^  lit  Hnku^  altsL  ^  die  in  jedem  Fall  unter  einander 
Tiel  starker  abweichen  als  die  Benennungen  der  Schwieger- 


in  Wien  1,  197  ff.  herausgegebenen  Bronzeinschrift  von  Olympia  :  ö  briXo|nr)P 
Z.  5  steht  offenbar  im  Sinne  von  6  b^Xö^£vop  =  ö  ßou\ön€voc.  Man 
erwartet  aber  als  Analogen  zu  ^ecXovTrip  entweder  *br]XovTr|p  oder  ♦bi^- 
Xo^cvi^p.  Ob  bnXoMnP  (bnXoMi^p)  ein  lÜBehiirodokt  war  aus  ^bt^ovr^p  und 
bfiX6|icvop  (*hf|M>>icWtP)?  Vielleicht  war  die  Form  als  ein  solches  nur  ein 
Versehen  des  GraTeois.  VgL  auch  Danielsson  Branos  3,  187  f. 
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tochter,  des  lat  nurus  und  seiner  Sippe,  dennoch  für  Vahr- 
scheinlidi*  zasammengehörig  ansieht,  und  darauf  die  Annahme 
gründet,  dafi  ein  Wort  für  den  Eidun  in  der  Urzeit  vorhanden 

gewesen  sei,  habe  ich  eine  solche  sprachliche  Übereinstimmung 
nur  für  die  arische  und  litu-slavische  Gruppe ,  zu  welclier 
letzteren  vielleicht  auch  das  albanesische  Wort  stimme,  an- 
genommen und  behauptet,  daß  der  Beg;riff  'Schwiegersohn*  in 
den  idg.  Sprachen  ein  verhältnismäßig  neuer  sei.  Dieser  Ausloht 
hat  sich  im  Jahre  1894  auch  P.  v.  Bradke  (IF.  4,  89)  ange- 
sdilossen  und  die  ganz  richtige  Bemerkung  hinzugefügt,  dafi, 
wenn  die  Benennung  des  Vaters  (und  der  Mutter)  der  Ehefirau 
erst  TerhfiltnismftBig  spfit  zum  Terwandtschaflsworf  geworden 
sei,  die  Yermutung  nahe  liege,  daß  auch  der  Terminus  für  den 
Eidam  nicht  sonderlich  alt  sei. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Fra^e  für  die  richtige  Auffassunc:  unserer  ältesten  Fa- 
milienordnung, die  ich  für  die  dritte  Auflage  von  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  augenblicklich  erneut  darzustellen 
habe,  nicht  unnützlich  sein,  die  Aufmerksamkeit  noch  einmal 
jenen  Benennungen  des  Schwiegersohns  zuzuwenden.  Dabei  soll 
der  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  nicht  wie  gewöhnlich 
▼on  Erwägungen  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  genommen 
werden,  von  denen  aus  jenen  Wörtern  nicht  endgiltig  beiza- 
kommen  zu  sein  scheint  Auch  neues  Sprachmateriid  dürfte 
hinsichtlich  jener  Wörter  kaum  zu  bedenken  sein.  Zu  erwähnen 
ist  nur,  daß  ^I.  Niedermann  (Notes  dV^tvmologie  latine,  Macon 
1902)  aus  den  lateinischen  Glossen  eine  Variante  genta  für 
gener  hervorgeholt  hat,  die  er  zusammen  mit  lit.  z^ntas.  altsl. 
gfti  auf  eine  Grundform  *gemta  zurückführt,  um  so  eine  Brücke 
zu  griech.  ya^ßpoc  und  den  arischen  Wörtern  zu  schlagen.  Doch 
ist  einerseits  die  Überlieferung  dieses  Wortes  nicht  ganz  ein- 
wandfreL  Herr  Pro!  G;.  Goetz  schreibt  mir  darüber:  **I>ie  Über- 
lieferung des  jfcnta  scheint  im  ersten  Moment  untadlig.  Das 
Wort  steht  in  einem  der  allerbesten  Glossare,  in  dem  viele 
alte  und  seltene  Worte  Torkommen;  doch  liegt  ein  Bedenken 
vor:  kurz  darauf  folgt  abermals  gener  yainßpoc.  Solche  Doppel- 
glossen sind  nicht  selten;  nicht  wenige  Beispiele  aber  sind  so, 
daß  eine  ki)rni])te  und  eine  gesunde  Form  verti*eten  ist.  Das 
könnte  hier  auch  so  sein,  müßte  es  aber  froilirh  nicht". 
Andererseits  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Ansetzung  einer 
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Grundform  *gem'ta  für  yen-ia  durch  kein  in  letzterem  liegendes 
Kriterium  gefordert  wird,  sodaß  wir  durch  dieses  genta^  auch  falls 
es  echt  sein  sollte,  hinsichtlich  der  Rekonstruktion  eines  p:e- 
meinsamea  Wortes  für  Scbwiegersoha  auch  nicht  weiter  wie 
biaher  kommen  dürften. 

Hmgegen  hoffe  ich,  daß  eine  sorgfältigere  Betrachtang 
der  Bedentnngsentfaltung  jener  und  anderer  alten  Beseioh- 
nnngen  des  Schwiegersohns  nmächst  sa  einer  richtigen  Anf- 
fassnng  des  Schwiegersohnverhiltnisses  in  der  ältesten  Zeit 
nnd  hierdurch  wieder  zn  richtigen  etymologischen  Deu- 
tungen jener  Wörter  führen  wird. 

Schon  Delbrück  hat  darauf  hingewiesen,  daß  sowohl  das 
indische  januttar  wie  auch  das  griech.  TOMßpöc  und  russ.  zjati 
außer  dem  Schwiegersohn  auch  den  Schwager,  d.  h.  den  Mann 
der  Schwester  bezeichnen.  Er  hätte  auch  noch  das  lat.  gener 
hinzufügen  können,  das  an  zwei  Stellen,  bei  Justin  (XVIII,  4) 
nnd  wahrscheinlich  auch  bei  Nepos  Fans.  1  den  aororis  mea» 
morjfiw  bedeutet,  und  übwhanpt  einen  allgemeinen  Sinn  auf- 
weist (nach  Forcellini:  ftZuw  marüw  und  qMftattf,  nepH$  und 
pronepH»  mantm,  pir  wrwi»  und  yielleicht  murv»  vidua$  marUus). 

Delbrück  spricht  nun  in  allen  diesen  Mlen  von  einer 
*Er Weiterung*  der  Bedeutung  Schwiegersohn  zu  der  von 
Schwager,  während  ich  vielmehr  die  Bedeutung  Schwager,  die 
sich  in  Griechenland  schon  bei  Homer  (11.  13,  463  ff.)  und  auf 
slavischem  Boden  schon  im  Altrussischen  (vgl.  J.  J.  Sreznevskij 
Materialv  dlja  slovaija  drevne-russkago  jazyka  1,  1015)  nach- 
weisen läßt,  für  ebenso  alt  wie  die  von  Schwiegersohn  halte, 
und  beide  in  einer  allgemeinen,  ihrem  eigentlichen  Sinne 
nach  noch  zu  ermittelnden  Bezeichnung  des  Ehemanns  dem 
ganzen  Brautvaterhaus  gegenüber  wurzeln  lasse.  Wo  diese 
Wörter  also  in  dem  besonderen  Sinne  von  Schwiegersohn  oder 
Schwager  gebrauclit  werden,  ist  umgekehrt  nach  meiner  Meinung 
von  einer  Einengung  der  ursprünglichen  allgemeinen  Bedeutung 
zu  sprechen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Anschauung,  die  mit  Beschränkung 
auf  das  griech.  T0i|ißp6c  übrigens  schon  P.  v.  Br  ad  ke  ausgesprochen 
hat,  tritt  uns  mit  besonderer  Deutlichkeit  auf  russischem  Boden 
entgegen.  Über  den  Gebrauch  des  russischen  zjati  berichtet 
Dahl  (Tolkovy  slovarl  usw.)  folgendes:  Er  ist  1.  der  Mann  der 
Tochter,  2.  der  Mann  der  Schwester,  3.  der  Mann  der  Schwester 
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des  Mannes  {goUMnü  mti^  Die  Eltern  der  Emu  sind  fOr 
den  tfatt:  UtH  und  tMß,  der  Bruder  des  Weibes  ist  ffir  deren 

Mann,  seinem  zjati:  Surtnü,  die  Schwester  svojadina.  Also  heißt 
ein  und  dieselbe  Pei*son  zjatt  1.  für  den  Vater,  2.  für  die  Mutter, 
3.  für  den  Bruder  der  Frau  (und  dessen  Weib,  vgl.  oben  zdorkinü 
vuuü\  4.  für  die  Schwester  der  Frau,  also  für  das  t^anze 
BraatTaterhaus.  Sehr  schön  tritt  dieses  Yerhältois  auch  in 
den  russischen  Yolksiiedem  zutage.  Vgl.  Velikorusskije  narodnyje 
pösni  ifldany  professoroma  A.  J.  8oboleT8kimü  7,  506  (und 
folgende):  *'Ich  gehe,  ich  spaziere  rings  um  den  Beigen,  ich 
blicke,  ich  schaue  herum  hei  allen  Leuten,  ich  suche,  ich  wähle 
mir  einen  reichen  iesti^  ich  fand,  ich  wählte  mir  einen  reichen 
Mf.  Nun  sei  Du  mir  Usit  ich  will  Dir  zjatt  sein".  Und  ent- 
sprechend liullit  es  am  Schluß  der  drei  nächsten  Strophen :  *'Xun 
sei  Du  mir  teica,  ich  will  Dir  zjati  sein"  "Nun  sei  Du  mir 
üurinü,  ich  will  Dir  zjati  seiu",  "Xun  sei  Du  mir  sw^adituif  ich 
will  Dir  zjati  sein". 

Ein  Zweifel,  daß  wir  es  hier  mit  einem  alten  und  volks- 
tümlichen Gebrauch  des  Wortes  i^jati  zu  tun  haben,  ist  somit 
nicht  gestattet 

Wir  kommen  nun  weiter  zu  der  Irage,  welches  denn  aber 
der  ursprüngliche  und  eigentliche  Sinn  jener  allgemeinen  Aus- 
drücke für  den  Mann,  der  ein  Mädchen  aus  einer  fremden 
Familie  in  das  Haus  seiner  Eltern  heimführte,  gewesen  sei. 

Iii  dieser  Beziehung  iiiißcrt  sich  Dcll)rück  über  das  griech. 
TCiMßpöc:  "Über  die  Etymologie  von  -fafißpoc  wird  noch  ge- 
sti'itten.  Es  ist  fraglich,  ob  es  mit  getwr  zusammenhängt,  oder 
ob  es  eine  griechisclie  zu  fd^oc  gehörige  Bildung  ist  In  beiden 
Fällen  würde  sich  als  Grundbedeutung*Schwiegersohn,  Heirat  er* 
eigeben".  P.  y.  Bradke,  der  nach  dem  Vorgang  anderer  grieoh. 
TOfißpöc  und  kt  f^ener  mit  scrt  ßrd  'Freier,  Buhle'  yergleicht 
und  alle  diese  Wörter  auf  das  griech.  fo^iMi  in  einer  Bedeutung 
"freien'  zurückführt,  deutet  demzufolge  den  griechisohen  und 
lateinischen  Namen  des  Schwie^rsohns  als  den  •Freier*.  Die 
slavische  Bezeichnung  z^ti.  zjati  hat  Lavrovskij  iu  seiner  Ab- 
handlung über  die  wui^elhafte  Bedeutung  der  slavischen  Ver- 
wandtschaf tswr.rter  (in  dr'u  Zapiski  akademii  nayku  12)  als  den 
'Erzeuger*  zu  erweisen  vei'sucht 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  alle  derartigen  Deutungen  an 
sich  recht  wohl  auch  zu  unserer  Auffassung  des  einstmals 
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allire meinen  Charakters  alier  jener  Namen  passen;  denn  der 

Eiiemann  kann  als  *Heirater',  'Freier*  oder  *Erzeuß^er*  ja  ebenso 
gTit  wie  von  rlcn  Eltern  seiner  Frau,  auch  vou  seineu  bchwugeni 
und  Schwiigerinnen  bezeichnet  werden. 

Gleichwohl  {glaube  ich,  »laß  diese  Erkliirunijen  nicht  das 
Bichtige  treffen.  Dies  läßt  sicli  zunächst  an  dem  griech.  ya^ßpoc 
deutlich  machen. 

Dieses  Wort  hat  nfimüch  nicht  nur  die  Bedeutungen,  die 
wir  bisher  kennen  gelernt  haben:  Schwiegersohn  und  Schwager, 
sondern  es  bezeichnet  bei  Euripides  und  Findar,  wie  das  von 
Delbrflok  8. 145  beigebrachte  Material  zeigt,  auch  ganz  deutlich 
den  Schwiegervater  (Vater  der  Frau).  Delbrück  sucht  diese 
Tatsache  durcli  einen  sog.  Anredewcchsel  zu  erklären,  <I.  Ii.  er 
nimmt  an,  der  Schwiegervater  habe  den  Schwiegers  dui  T<^Mßpöc 
angereder.  und  dieser  habe  diese  Bezeichnung,  natiirlich  ohne 
Bewußtsein  ihrer  ihr  von  Delbrück  untergelegt*  )!  ( Jrundbedeutung 
'fieirater*  dem  Schwiegerv^ater  zurückgegeben.  Und  in  der  Tat 
scheint  es,  daß  sich  D.  (S.  115,  117)  mit  Hecht  auf  ähnliche 
SprachYorgSoge  bemfen  kann;  wird  doch  bekanntlich  unser 
Wort  *Neffe'  im  Mittelhochdeutschen  auch  für  Oheim,  unser 
*Oheim*  auch  für  Neffe  gebraucht  Gleichwohl  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  diese  Ffille  nicht  als  brauchbare  Analogien  für 
die  Annahme  eines  Bedeutungsübergangs  Schwiegersohn  zu 
Schwiegervater  bei  griech.  T^^ußpöc  verwendet  werden  können. 
Betrachtet  man  sie  nämlich  näher,  su  liißt  sich  zweierlei  über 
sie  aussagen:  Erstens  beschränkt  sich  der  in  Frage  stehende 
Anredewechsel  zwischen  Personen  korrespondierenden  Venvandt- 
schaftsgrads  durchaus  auf  das  Deutsche.  Auch  in  den  roma- 
nischen Sprachen  läßt  sich,  wie  aus  den  von  £.  Tappelet  in 
seiner  Abhandlung  über  die  romanischen  Yerwandtschaftsnamen 
(Strafiburg  1895)  znsanunengestellten  Fällen  von  Yerwandtschafts- 
Übertragung  (vgl.  die  Täbelle  auf  S.  150/161)  hervorgeht,  nichts 
eigentlich  Entsprechendes  auffinden.  Zweitens  aber  kann  auch 
auf  deutschem  Boden  die  ganze  Erscheinung  erst  seit  mittel- 
hochdeutscher Zeit  nach2:owiesen  werden,  was  ührigt-ns  auch 
von  den  Bedeutungsübertragiingen  bei  unsern  Wortern  'Vetter*, 
urspr.  Vatersbruder,  *Base',  ui-spr.  Mutterschwester  gilt.  Im 
Althochdeutschen  ist  die  eigentliche  undetymologischeBedeutimg 
aller  dieser  Wörter  noch  im  wesentlichen  fest.  Ich  ghube  daher, 
daß  wir  bei  dem  Bedeutungsübergang  von  *Oheim'  zu  Neffe, 
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"Neffe*  zu  Oheim  einen  speziell  deutschen,  erst  in  mittel- 
hochdeutscher Zeit  aufgekommenen,  vielleicht  von  höfischen 
Kreisen  aus^^egangenen  Sprachgebrauch,  der,  wie  das  heutige 
Deutsch  zeigt,  auch  nicht  im  Volke  durchgedrungen  ist,  vor 
uns  haben. 

Unter  diesen  Umständen  werden  wir  gut  tun,  für  das  Yer- 
ständnis  der  Bedeutungsentfaitung  des  griech.  Totfißpöc  von  dem 
Begriff  des  Anredewecfasels,  zu  dem  wir  am  Schlosse  dieser  Arbeit 
noch  einmal  znrückkehien  werden,  abzusehen  und  uns  nach 
einer  Erklärung  umzutun,  die  mit  einem  Schlage  die  drei 
Bedeutungen  des  griechischen  Wortes:  Schwiegersohn,  Schwager, 
Schwiegervater  begreiflich  macht.  Eine  solche  bietet  sich  aber 
dar,  sobald  wir  yaiißpöc  nicht  mit  Delbrück  als  'Heirater*  und 
nicht  mit  P.  v.  Bradke  als  'Freier',  sondern,  indem  wir  es  als 
den  Murch  Heirat  erwurbenen*,  den  'Angeheirateten',  den 
'Heiratsverwandten*  auffassen,  wobei  es  ziemlich  gleichgültig 
ist,  ob  wir  in  Ta|ißp6c  eine  Primärbildung  von  yoM^i^^i  ^FlMO 
(vgl  Td(ppoc  'Graben*  =  'gegrabener^,  £uf-p6c  'ungemischt*,  dK-poc 
'geschärft*),  oder  mit  £.  Brugmann  Grundriß  1 405  eine  Sekun- 
därbildung von  T<i|yioc  'Heirat'  erblicken.  'Heiratsverwandtei^ 
ist  natürlich  ebenso  der  Schwiegersohn  dem  Schwiegervater, 
wie  der  Schwiegervater  dem  Schwiegersohn  und  der  Schwager 
dem  Schwager  gegenüber. 

Dali  aber  diese  Erklärung  in  der  Tat  den  wirklichen  Sach- 
verhalt wiedergibt,  den  ich  übrigens  in  Papes  Griechisch- 
deutschem "Würterbuch  schon  ganz  richtig  verzeichnet  finde, 
geht  aus  dem  Umstand  hervor,  daß  erstens  YOMßpoc  (vgl.  Del- 
brück S.  145)  im  Griechischen  selbst  noch  die  ganz  allgemeine 
Bedeutung  'Heiratsverwandter*  bat,  und  daß  zweitens  die  gleiche 
Vereinigung  der  Bedeutungen:  Schwiegervater  (Vater  der  Erau), 
Schwiegersohn,  Schwager  sich  noch  in  einer  ganzen  Beihe  an- 
derer räle  mit  ähnlicher  Grundbedeutung  findet 

Ich  nenne  hier  zuerst  das  griech.  icevOcpoc  (:  scrt  hd$uOiu, 
wörtlich  der  'Yerbundene'),  das  Delbrück  8.  142  f.  nur  in  der 
Bedeutung  'Vater  der  Frau*  erörtert.  Es  hat  aber  auch  den  Sinn 
2.  von  (jener  (vgl.  Phot  S.  410.  10:  ZoqpoKXfic  eine  TievOepöv  töv 
"faiißpüv  iv  'IqpiTtveiqu  *Obucceüc  cpnci  TTpöc  KXuTai^vncTpav  rrepi 
'AxiXXtujc:  '10  5'  (b  ^exicnuv  iin'Xcivouca  7Tev8dpu)v'  dvfi  toö 
TaMßpüJv),  3.  von  sororts  marütis  (Eurip.  El.  1286)  und  4.  von 
'Heiratsverwandter*  tlberhaupt  (Eurip.  Hippel.  636).  Die  letztere 


uiyui^uu  Ly  Google 


Ober  Bezeiehnnngen  der  Heiratsverwandtschaft  bei  den  idg.  Völkern.  17 

Bedeatong  hat  ircvOepöc,  wie  es  scheint,  auch  in  einer  delphischen 
Inschrift  nm  400  v.  Chr.  (Dittenberger  II>  Nr.  438  Z.  158).  Eigen- 
tumlich entwickelt  hat  sich  das  sonst  dem  TUfißpöc  genau  ent- 
sprechende ncvOcpöc  nur  insofern,  als  es  in  späterer  Zeit  4icupöc, 
die  uralte  Bezeichnung  des  Vaters  des  Mannes  verdrängt  hat, 
so  daß  7Ttv9€pöc  im  heutigen  Griechisch  sowohl  den  Vater  der 
Frau  wie  auch  den  des  Mannes  bezeichnet.  Dies  ist  eine  Be- 
sonderheit des  Neugriechischen,  mit  der  es  auf  dem  ganzen 
indogermanischen  Tölkerboden  allein  steht  (s.  u.).  Ganz  wie 
griech.Tafißpöcund7T€v9epöc,  bezeichnet  ferner  westgerm.  *Eidam*, 
agls.  ddum  im  Angelsächsischen  (vgl  Bosworth  An  Anglo-Saxon 
Dictionaiy)  den  Schwiegersohn  und  Schwager,  im  Deutschen 
(Delbrück  S.  151)  den  Schwiegersohn  und  Schwiegerrater.  Da  das 
Wort  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Men  durch  ein  feierliches 
Versprechen,  einen  Eid  Gebundenen*  beseichnet,  war  es  zum 
Ausdruck  ffir  alle  die  genannten  Beziehungen  vorzüglich  geeignet. 

Ein  weiteres  Wort  das  nach  den  Bemerkungen  Hübsch- 
manns zu  Delbrück  S.  140  in  sich  die  Bedeutungen  Vater  der 
Frau,  Schwiegersohn,  Schwager  (Bruder  der  Frau)  vereinigt,  ist 
das  armenische  aner;  doch  hat  es  leider  bis  heute  noch  keine 
etymologische  Deutung  erfahren. 

In  eine  etwas  rerschiedene  Bichtung  weist  die  Erklärung 
anderer  Namen  des  Schwiegersohns,  die  zugleich  Schwager  und 
Schwiegenrater  bedeuten.  Auf  sie  führt  mit  großer  Deutlichkeit 
das  gemeingermanische  'Mage'  (:  got  magm  *Knabe'?)|  das  im 
Westgennanischen  aussohliefilich  für  BlutsTerwandte,  noch  ge- 
nauer, worauf  die  der  lateinischen  Gens  genau  entsprecliende 
agls.  nuf'f/ö  *Gesamtiieit  der  agnatischen  Blutsverwandten'  (vgl. 
M.  Fürster  Beiblatt  zur  Anglia  Juni  1902)  hinweist,  für  agua- 
tische  Blutsverwandte  gebraucht  wird,  im  Ostgermanischen 
aber,  wie  got.  megs  'Schwiegersohn*,  altn.  mägr  'Schwiegersohn, 
Schwager  und  Schwiegervater'  beweisen,  auf  die  Heiratsver- 
wandtschaft  übertragen  worden  ist  In  den  altnorwegischen 
Bechtsquellen  heißen  die  Affinen  ndmagarj  während  die  Agnaten 
mit  hauggüdi  und  die  durch  Weiber  vermittelten  Kognaten  mit 
mfgüdi  bezeichnet  werden  (vgl.  P.  Yinogradoff  Geschlecht  und 
Verwandtschaft  im  altnorwegischen  Rechte,  Z.  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  7,  1  ff.).  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse bei  der  jetzt  wohl  überall  anerkannten  Gleichung :  lat.  p(iri- 
((Ma)  *Sippenmörder'  (vgl.  in  sachliciier  Hinsicht  ir.  fingal  'Mord 
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eines  Familie ugenossen' :  ir.  fim  *Sippe',  joint  family)  =  giiech. 
TTTioc  aus  *pds6'S  (:  ahd.  fascd  'Junges,  Nachkommenschaft',  altn. 
fösuU  *fetus,  proles*).  Der  dem  lateinischen  Wort  zugi-unde 
liegende  Stamm  der  ersten  Worthälfte  {^päri-  =  *pdso-)  kann 
zu  Folge  der  Konstruktion  der  römischen  Familie  nur  agnatische 
Verwandte  gemeint  haben,  im  Griechischen  dient  hingegen 
nnöc  durchaus  der  Bezeichnung  der  HeiiatSTerwandtschaft,  des 
Sdiwi^rsohns,  Schwiegerraten  usw.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  uns  auch  in  dem  griech.  Kabecrdc,  loibecn^c  entgegen.  Das 
Wort  bezeiohnet  in  Kreta  ^Blutsfreunde  bei  Männern  und 
Frauen*,  sonst  überall  Heiratsverwandte  jeder  Art  (vgl.  Delbrück 
S.  145),  und  daß  die  erstere  Bedeutung  die  ursprünglichere  ist, 
macht  der  nocli  zu  erschließende  älteste  Sinn  des  Wortes  so 
gut  wie  sichei-;  denn  *Kabec-Ta:  Kfiöoc,  Kr)6t(c)-oc  kann  von  Haus 
aas  nichts  anderes  als  etwa  Türsorgegonossenschaft'  bezeichnet 
haben,  und  wer  den  noch  historischen  Gebrauch  des  Wortes 
ic4öoc  und  seiner  Anverwandten  überschaut  (Kfjöoc,  besonders 
Trauer  um  Yerstorbene',  "Bestattung  der  Toten',  ici^bcioc  "zum 
Leichenbegängnis  gehörig^,  ici)b€fa  "Bestattung  derToton'  nibcfidiv 
'der  Besorger  des  Leichenbegängnisses'  usw.),  wird  nidit  be- 
zweifeln, daß  mit  dieser  Fürsorge  hi  erster  Linie  die  Sorge 
um  den  Toten  gemeint  war.  Diese  Sorge,  d.  h.  die  Pflicht  der 
Bestattung,  ruht  aber  in  den  ältesten  Zeiten  (vgl.  mein  Real- 
lexikon unter  A  hucnkultus  und  Erbschaft)  ausschließlich  bei 
Blutsverwandten,  genauer  bei  den  Agnaten  eines  bestimmten 
Verwandtenkreises,  und  darum  ist  es  klar,  dai^  Kribecrrjc  in 
der  Bedeutung  *Keiratsyerwandter'  eine  spätere  Entwicklung 
darstellt 

In  allen  diesen  Fällen  hat  sich  also  ein  gans 
natürlicher,  ein  zu  erwartender  Vorgang  abgespielt 
Als  der  BegrüS  der  Heiratsverwandtschaft  iwischen  dem  Ehe- 
mann und  den  Verwandten  seiner  Frau,  so  zu  sagen,  cutdeckt 
worden  war,  und  immer  mehr  an  Bedoutimg  gewann,  geschah 
es  immer  häufiger,  daß  neben  allfromeinen  Ausdrücken  wie 
'Angeheirateter'  (  faiißpoc),  'Vorliuudener'  (TTtveepöc),  'durch  Eid 
Yerpflichteter'  (eidam)  alte  Wörter,  die  ursprünglich  Blutsver- 
wandte bezeichnet  hatten,  auf  die  neuen  Heiratsverwandten 
übertragen  wurden,  je  mehr  die  letzteren,  namentlich  auf  dem 
Gebiet  des  lotendienstes  und  der  Blutradie,  zu  den  Aufgaben 
der  ersteren  herangezogen  wurden. 
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Wenden  wir  diese  Erkenntnis  auf  die  Eikliinmg  der  noch 
«osstehenden  Benennungen  des  Sohwiegenohns  an,  so  eigibt 
sieh  ihre  etymologische  Deutang  ohne  besondere  Schwierigkeiten. 
Lett  znüts  ist  =  griech.  tvujt6c  •consanguineus',  go't  knöfis  "Ge- 
schlecht*, das  altsl.  z^ti  entspricht  genau  dem  lat.  gens,  sodaß 
wir  ein  weibliches  *genti  im  Sinne  von  Geschlecht  und  ein 
männliches  *ge}iti  im  Sinne  von  Geschlechtsgenosse  erhalten. 
Dasselbe  wäre  die  Grundbedeutung  von  lat  genta  und  lit  iSrUas 
^ü\h.  öfTidsr),  vorausgesetzt,  daß  das  lateinische  Wort  sich  als 
echt  erweist,  und  das  letstere  nicht  mit  A.  Brückner  (Fremd- 
wdrter)  eine  Entlehnung  ans  demSlsTischen  darstellt  Die  arischen 
Wörter,  scrtjSmdtar  usw.  erkliren  sich  durch  Anlehnung  an 
MrSfor,  ydtar,  mätdr  ans  ßnU  Versohwistert^  yerwandt,  ange- 
bdrig*.  jämüfod  "Yerwandtschaft*  usw.,  ebenso  wie  lat.  durch 
Verquiekung  mit  socer,  VSver  {livir)  aus  genus^  generis,  gens, 
Deraiüge  Verschrüukungen  sind  ja  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
wandtschaftsnanieu  nichts  seltenes.  80  ist,  wie  allgemein  an- 
genommen wird,  altsl.  nestera  'Nichte*  durch  Kontamination  von 
sestra  'Schwester*  mit  einem  aus  scrt  mptt  sich  ergebenden 
*ntU  entstanden,  srmen.  t€U  für  *cal  lat  gl68  hat  wahrscheinlich 
«ein  t  Ton  ta^  =  griech.  bai^  bezogen,  und  weiteres  werden 
wir  unten  kennen  lernen. 

Eine  Schwierigkeit  macht  bei  dieser  ErUimng  nur  der 
Umstand,  daB  bei  den  mietet  erörterten  Üllen  (smäh,  zfll,  HttkUf 
jamdtar,  gener)  nicht  wie  in  den  yorher  besprochenen  auch  die 
Bedeutung  'Schwiegervater*  (Vater  der  Frau)  zu  belegen  ist, 
sondern  sie  sicli  auf  die  Bezeichnung  des  Schwiegersohns  und 
Schwagers  oder  nur  des  Schwiegersohns  beschränken.  Es  dürfte 
indessen  hieraus  nichts  weiteres  folgen,  als  daß  für  den  Vater 
der  Frau  frühzeitig  sich  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
Terminologie  herausstellte,  die,  wie  bekannt,  in  den  einen 
Sprachen  durch  Schaffung  neuer  Wörter  (&  B.  lit  tem,  slav. 
MI),  in  den  anderen  durch  Ausdehnung  desNamens  forden  Vatsr 
des  Mannes  auf  den  der  Srau  (z.  B.  lat  tocer)  gewonnen  wurde. 
Durch  diese  frOhseitige  Ausschliefiung  der  auch  für  sie  ursprüng- 
lich wohl  vorauszusetzenden  Bedeutung  'Schwiegervater'  (Vater 
der  Frau)  stellt  die  zuletzt  besprochene  Wort|,Tuppe  gegenüber  den 
vorher  erläuterten  Fällen  von  xaiißpöc,  TrevOepoc  'Eidam',  aner,  mSgs, 
Tn]6c,  Kriöecrric  einen  Fortschritt  in  dem  Prozeß  der  Gewinnung 
«einer  deutlicheren  Terminologie  für  den  Schwiegersohn  dar. 
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Auf  jeden  Fall  aber  ergibt  sich,  daß  in  der  indo- 
germanischen Grundsprache  ein  spezieller  Name  für 
den  Schwiegersohn  noch  nicht  vorhanden  war,  und 
daß  selbst,  wenn  zwei  oder  mehrere  der  im  obigen 
erörterten  Namen  desselben  auf  eine  gemeinsame  vor- 
historische Grundform  zurückgehen,  ihre  Bedeutung 
noch  eine  allgemeine,  Schwiegersohn  und  Schwager, 
gewöhnlich  auch  den  Schwiegervater  (Vater  der  Frau) 
umfassende  gewesen  ist 

Die  Zahl  jener  Wörter,  die  ursprünglich  allgemein  *Anver- 
wandter'  im  Sinne  zunächst  von  Blutsverwandter,  dann  auch  von 
Heiratsverwandter  bedeuteten,  ^vird  nun  durch  eine  Gruppe  von 
Bildungen  beträchtlich  vermehrt,  die  miteinander  gemein  haben, 
daß  sie  von  dem  Pronominalstamm  sve^  sw,  spe/,  sixw  abgeleitet  sind, 
und  die  eine  besondere  Besprechung  notwendig  machen. 

Ich  übergehe  hierbei  die  drei  uralten,  in  ihrer  Grundbe- 
deutung undurchsichtigen  Verwandtschaftswörter  lat.  soror,  soceVy 
socrus  mit  ihren  Sippen  und  bemerke  nur,  daß,  wenn,  wie  wahr- 
scheinlicii,  in  ihnen  jenes  pronominale  sve  anzuerkennen  ist,  es 
bei  fsoror  aus  *svesor  auf  Blutsverwandtschaft,  bei  socer  und  socrus 
auf  die  alte  und  echte  Heirats  Verwandtschaft,  die  Beziehungen 
der  Eltern  des  Mannes  zu  der  Schwiegertochter  angewendet  ist. 

Ein  hierhergehöriges  urzeitliches  Verwandtschaftswort 
liegt  aber  auch  in  der  Gleichung  griech.  deXioi,  aiXioi,  eiXi'ovec 
aus  *smliones  =  altn.  svilar  vor,  obwohl  das  ti  in  eiXiovec  (statt 
*^Xi'ovec)  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  Die  Grundbedeutung  ist 
*Männer,  die  Schwestern  geheiratet  haben',  das  Gegenstück  also 
zu  lat.  janitrices  'Frauen,  die  Brüder  geheiratet  haben',  merk- 
würdig deswegen,  weil  hier  schon  in  der  Urzeit  eine  über  die 
Herdgemeinschaft  hinausgreifendo  Verschwägerung  sprachlich 
bezeichnet  worden  wäre.  Ich  habe  daher  schon  früher  vermutet, 
daß  die  genannte  Gleichimg  ursprünglich  Brüder  oder  Vettern, 
d.  h.  Söhne  von  Brüdern  (die  also  in  derselben  Hausgemeinschaft 
wohnten),  die  Schwestern  heimgeführt  hatten,  bezeichnen  mochte. 
Dabei  dürfte  sich  die  Form  deXioi  :  efXiovec  geradeso  verhalten 
wie  das  später  zu  besprechende  ahd.  geswio  :  swio  Treschwei*, 
d.  h.  in  dem  d  von  dcXioi  ist  das  d  von  döeXqpöc,  dTotcrujp  usw. 
anzuerkennen. 

Aus  dem  Griechischen  stelle  ich  als  zu  dem  Pro- 
norainalstamm  si'O  gehörig  nach  dem  Vorgang  von  G.  Curtius 
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und  mit  F.  Solmsen  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und 
Verslehre  S.  203  das  schon  homerische  ^irjc,  inschriftiich  Ftiac, 
gebildet  wie  oiK€-Tr|c  hierher.  Die  alten  Grammatiker  stritten 
darüber  (vgi.  H.  Stephanos,  s.  t.  €ti|c),  ob  (ein  bei  Ableitung  von 
w$  za  erwartendes)  lvi\q  oder(da8  in  der  Sprache  dorchgedrongene) 
imc  SU  lesen  sei.  £s  werden  also  doch  wohl  beide  Aussprachen 
einmal  nebeneinander  ilblich  gewesen  sein.  In  jedem  Falle  er^ 
klärt  sich  die  Bedentangsentwicklung  von  lTr\c  aus  *9ve'tä  'An- 
gehürigkeit,  Angehöriger'  aufs  beste.   Bei  Homer  werden  die 
liai  einerseits  von  den  Kacrfvnxoi  und  dveii^ioi  *ßrüdem  und 
Vettern',  andererseits  aber  auch  von  den  fdiiovec  und  ^Talpoi 
'Nachbarn  und  Freunden'  unterschieden.  Es  sind  also  nicht  zu 
nahe  Anverwandte,  später  auch  HeiratsTerwandte,  wie  die  He- 
sjohische  Glosse  Irac*  Toiic  xar'  dTnya^iav  oiKeiouc  zeigt  Ebenso 
erklärt  sich  die  Bedeutung  'Bürger,  Mitbürger*,  die  ivf\c  schon 
bei  Aeschjlus  (vgl  die  Stellen  bei  H.  Stephanus)  hat,  so  aufo 
beste.  Bs  spiegelt  sich  in  diesem  Bedeutungsübergang:  'An- 
gehöriger' zu  ^taatsbürgei^  der  überall  auf  indogermanisdiem 
Boden  sich  vollziehende  Umschwung  vom  Geschlechterstaat  zur 
politischen Stiiatsgemeinschfift  (vd.  mt  iii  Reallexikon  unterStaat), 
wie  er  sich  am  deutlichsten  in  lat.  civis  *Bürger,  Mitbürger* 
gegenüber  dem  gemianisclion  Stamm  *heiiva  'Haus,  Familie'  (got 
heiira-frauja  'Hausherr')  ausspricht  Weiterhin  ist  mit  ^rric  ohne 
Zweifel  auch  ^Taipoq  ^rapoc  zu  Yer})iiulcn,  die  den  Spiritus 
asper  treu  bewahrt  haben,  dagegen  das  F  entbehren,  weil  sie 
nach  Solmsen  a.  a.  0.  S.  204  auf  einen  Anlaut  m,  nicht  m  zurück- 
gehen; denn  auch  die  Yorstellung  von  Freundschaft  und  Ge- 
nossenschaft (vgl.  mein  Beallezikon  unter  Freund  und  Feind) 
wurzelt,  wie  z.  B.  ahd.  wmi  "Freund*  gegenüber  ir.  fine  •Ver- 
wandtschaft' auf  das  deutlichste  zeigt,  in  der  Geschlossenheit 
der  Familie  und  des  Geschlechts.  Auch  blickt  der  ursprünglich 
verwandtschaftliche  Sinn  des  "Wortes  in  der  kretischen  ^taipia, 
der  Unterabteilimg  der  Phyle,  entsprechend  der  attischen  Phratrie 
oder  Brüderschaft  (vgl.  Bücheler  und  Zitelmann  Das  Recht  von 
Ctortjn  S.  55)  noch  deutlich  genug  hindurch.  Eine  Anknüpfung 
an  F^Toc  findet  Sohnsen  S.  203  aufierhalb  des  Griechischen  in 
Iii  fwiteiaB  aus  *Oast*  und  in  altsL  pihMU  *be6nchen' 

Ton  einem  yorauszusetzenden  *MNf  'Oasf  (wiederum  me :  w).  Auch 
hierbei  wttrde  semasiologisch  von  der  Bedeutung  'Angehöriger'  aus- 
zugehen sein.  Der  sonst  als  gasts^gosti—]At  hostis  bezeichnete  fremde 
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Ankömmling  wird  zum  Hausgeiuissen,  sobald  ihm  Giistfreund- 
Schaft  gewahrt  ist.  "Auch  der  Fremdling,  dem  Gastfreund- 
schaft gewährt  wird,  gehört  in  den  Familienverband  des 
Gastfreunds,  weshalb  dieser  rechtlich  für  ihn  verantwortUch  ist" 
(▼§^.  Boeder  Die  Familie  der  Angelsaohsen,  Stadien  Eur  en§^ 
lischen  Philologie  heraosg.  L.  Mörsbach  4,  83  Anm.  1  und  die 
hier  angeftlhrten  angelsfichsischen  C^esetze).  In  sprachlicher  Hin» 
sieht  ist  anch  an  Hi  wiMH  *za  Gaste  sein*  su  evinnem  von  ioms9- 
griech.  oiKoc,  lat  t^eus  usw.  'Haus,  Familie,  Sippe*. 

Den  lunf angreichsten  Gebrauch  des  Pronomens  der  dritten 
Person  in  dem  hier  in  Frage  stehenden  Sinne,  ganz  vorwiegend 
jedoch  zur  Bezeichnung  der  Heiratsvenvandt^chaft,  machen  aber 
die  slavischen  iSprachen.  Während  im  Lateinischen  pro^ 
ximhtes  ex  adgnatis  sui  dicuntur  (vgl.  Henmann  Handlexikon 
zu  den  Quellen  des  römischen  Rechts  ^  herausgegeben  y.  A.  Thon 
8.  525),  ist  im  Bassischen  mffstw  im  Gegensatz  zu  rodstw  (in 
den  Volksliedern  auch  rodu'plemja)  der  technische  Ausdruck 
för  die  Verwandtschaft  durch  Heirat,  die  SohwfigexBdiaft,  svojit- 
vennikü  im  Gegensatz  zu  rodttvmnikü  der  Heiratsrerwandte. 
Vor  allem  aber  kommen  hier  drei  Gruppen  von  Bildungen 
in  Betracht,  die  sich  durch  alle  shivischen  Sprachen  hindurch- 
ziehen und  überall  verschiedene  Formen  der  Heiratsverwandt- 
schaft  bezeichnen.  Es  ist  dies: 

1.  altsL  msH  und  seine  Sippe  'die  Schwester  der  Frau*. 
Nach  LavroTskij  a.  a.  0.  S.  78  wäre  es  aus  *smja8ti  hervor- 
gegangen, was  Miklosich,  zweifellos  mit  Bech^  in  seinem 
EtWtb.  nicht  anerkennt.  Jeden&lls  stellt  aber  auch  er  die 
hierfaeigehöiigen  Wörter  zu  dem  Ptonomen  svof.  Die  Bedeu- 
tung aofvr  uxoH$  ist  eine  sehr  feste.  Nur  im  Alt-Öechischen 
soll  sv^  auch  die  Schwester  des  Mannes  und  die  Fran  des 
Bruders  bezeichnen,  in  letzter  Zeit  sogai*  die  Schwiegermutter, 
svekrovii?). 

Eine  weitere  Rudeutung  hat  das  litauisclie  sivamiSy  sicaTriius^ 
swaTne\  das  hier  angeführt  sei.  In  dieser  Sprache  nenne  ich  den 
Bruder  meiner  Frau  swatnis,  ihre  Schwester  swatnej  wie  diese 
mich  umgekehrt  als  sioatnius  bezeichnen.  Femer  nennen  mein 
Bruder  und  meine  Schwester  meine  Frau  ebenfalls  SMaM  (vgL 
Delbrück  8. 153).  Vielleicht  stammen  die  litauischen  Formen 
aus  dem  Slawischen,  wo  aber  genau  entsprechendes  fehlt  (vgl 
Leskien  Bildung  der  Nomina  8.  371).  Über  das  Veihältnis  der 
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litauischen  Wörter  zu  armen.  fterU  *SchweBter  der  Ena'  vgl. 
Hübechmann  Armen.  Gr.  S.  503. 

2.  Die  zweite  hieiiier  gehörige  Gmppe  bildet  das  altsL  ivatü 
und  seine  ^ppe,  das  nach  LavroYskij  und  Miklosich  ans  *tvqf' 
atü  za  erUfiren  wftre.  Da  aber  eine  solche  9onn  nirgends  in  den 
slavischen  Sprachen  vorhanden  ist,  anch  nicht  im  Russischen,  wo 
sie  (vgl.  u.  3)  zu  erwarten  wäre,  so  ist  es  (Erratener,  in  svatü 
mit  So  Imsen  a.  a.  0.  S.  204,  dem  auch  Fortunatov  (brief- 
lich) beistimmt,  eine  uralte  Biklunir  von  sico  {suxiiü)  zu  erblicken, 
die  sich  mit  griecb.  Feiric,  lit.  sweczias  vergleichen  läßt.  Über 
die  Bedeutung  dieser  Sippe  berichtet  Lavrovskij  8.  821:  **Da8 
substantivische  svatü  and  das  dazugehörige  weibliche  tvai^a 
haben  die  verschiedenartigste  Bedeatung,  aber  mit  der  unweiger- 
lichen, bei  allen  Slaven  geltenden  Beschränkung  auf  die  Vei^ 
wandtschaft  zwischen  zwei  Qeschlechtem  oder  Familien.  In 
Bu Bland  nennen  sich  unter  einander  mxUü  vor  allem  die  Väter 
des  Mannes  und  der  Frau,  entsprechend  svatija  ihre  Mütter. 
In  gleicher  Weise  tituliert  man  aber  auch  einen,  der  bei  der 
Eheschließung  die  Stelle  des  Vaters  vertritt,  oder  der  für  den 
Freier  um  die  Braut  wirbt  und  der  Braut  den  Freier  voi-stelltM 
(im  Weißrussischen  sind  svati/  der  leibliche  Vater  oder  der 
Taufvater  oder  der  älteste  Bruder,  vgl.  äejnu  Matenaly  dija 
izuöenija  bjta  i  jazyka  msskago  naselenija  s§vero-zapadnago 
kraja,  Sboroik  51  Nr.  3.  S.  13).  Deswegen  bezeichnet  man  in 
Serbien  mit  miat  alle,  die  sich  zusammen  mit  dem  Freier  zur 
Braut  begeben.  Bei  den  Cechen  erscheint  saä  nur  in  un- 
bestimmter Bedeutung  wie  (das  unten  zu  besprechende)  svakü, 
indem  es  bald  wie  letzteres  ganz  allgemein  'Verwandter'  be- 
deutet, obwohl  immer  mit  Rücksicht  auf  seine  Mitwirkung  bei 
der  Eheschließung,  bald  auch  den  Bruder  des  ^lannes  oder 
•  der  Frau,  lUso  den  surinü  oder  zjati  bezeichnet.  Hinter  der 
dechischen  Bedeutungsentfaltung  bleibt  der  Gebrauch  des  Wortes 
mni  in  der  polnischen  Sprache  nicht  zurück.  Im  Kroatischen 
aber  wird  nicht  selten  auch  der  Ereier  genannf .  So 
erhalten  wir  eine  Fülle  von  Bedeutungen,  die  sftmtlich  in 
einer  Gnindbedeutong  *Hemitsverwandter^  wuizehi,  wie  denn 
anch  die  Hodizeit  selbst  altsL  Bfxxtiba^  russ.  wadiha  heifit 

1)  In  neuerer  Zeit  ist  an  Stelle  des  svatÜ  in  stftdtiechen  Kreisen 

die  durch  das  russische  Lustspiel  so  berühmt  gewordene  »racha  getreten. 
Im  Volkslied  aber  herrscht  noch  der  aciUü  als  heiratsvermittler  vor. 
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In  das  Litauische  ist  das  slavische  Wort  in  der  (i ostalt  von 
swotas  und  sicoczd  Mie  Eltern  dos  jungen  Paares'  über<2:egangen. 

Die  für  uns  aber,  wie  sich  noch  zeigea  wird,  bedeutsamste 
Gruppe  ist: 

3.  altsl.  svojakü  und  seine  Sippe.  Diese  vollere  Form  liegt 
aufier  im  AltsloTenischen  noch  im  Bussischen  und  teilweise  (d.  h. 
neben  mit;)  im  Serbischen  und  Bulgarischen  yor.  Sonst  herrscht 
im  Westen  und  Süden  des  Sprachgebiets  das  nach  Layrovskij 
und  Miklosich,  denen  sich  hierin  auch  Fortunatov  (s.  o.)  an- 
schließt, aus  Bwjakü  kontrahierte  smk^).  Die  ursprüngliche 
Länge  des  Kontraktionsvokals  ist  u.  a.  noch  im  kasubisohon  svok 
=  9väk  ei*siehtlich  (vgl.  F.  Mikiosich  Über  die  langen  Vokale  in 
den  slavisohen  Sprachen.  Denkschr.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  phil.-hist. 
KL  XXIX  ä.  89).  Ein  genau  entsprechendes  Beispiel  bietet  altsl. 
p&jasu,  russ.  pojasü^  serb.  p(^,  pas,  dech.  pds^  poln.  pas  *der 
Gürtel'.  Was  die  Bedeutung  des  Wortes  fifqfaky  svak  anbetrifft, 
so  ist  im  Bussischen  nach  Dahl  tvqiakü  zunächst  der  Mann  der 
gvqjadma^  d.  h.  der  Schwester  der  Frau.  Mfinner,  die  mit  zwei 
Schwestern  verheiratet  sind,  heiBen  scojaki.  Femer  ist  aber 
auch  der  Mann  der  Schwester  seinem  äurinü  und  seiner  stxyja- 
cina  fjoi^onüber  svojakü.  Endlicii  bedeutet  das  AVort  im  Westen 
dos  Spracligobiots  auch  alli;oniein  Anirohrtrij^or,  Familioiigcnosse, 
lLoiratsvorwandt(n%  svaiü.  dessen  woiro  Bedeutung  wir  oben 
kennen  lernten.  Im  Serbischen  nennt  die  Frau  den  Mann  ihrer 
leiblichen  Schwester  9vak,  und  für  die  übrigen  süd-  und  west- 
slavischen  Sprachen  verzeichnen  die  Wörterbücher  die  ali- 
gemeine Bedeutung  "Schwager*.  Im  Polnischen,  wo  auch  ein 
nach  Fortunatov  als  Neubildung  zu  betrachtendes  swojak  *LandB- 
mann*  vorkommt,  hat  daneben  das  Wort  den  Sinn  von  'Neben- 
buhler', swakoufstwo  ist  *Schwägerschaft*  und  "Nebenbuhlerschaff . 
Dieser  Bedeutungsübergang  wird  auf  der  weit  verbreiteten 
Torstellung  boruhoii.  daß  Schwager  und  busoiiders  die  Männer 
von  Schwestern  oft  oinaiuier  feindlich  gesinnt  seien.  Im  liussischen 
sagt  man  z.  B. :  "Wenn  der  Schwiegersohn  bei  der  Schwieger- 
mutter zu  Gaste  ist,  fährt  man  auf  7  Werst  heran,  wenn  aber 
der  svojakü  bei  dem  svojakü  zu  Gaste  ist,  dann  macht  man  einen 

1)  Doch  will  ich  niolil  unerwäiinl  lassen,  daß  A-Brürkner  i brieflich) 
auch  8vdk\  svak  (wie  srnfü)  für  eine  uralte  Bil(Uui{!:  von  svo  hält.  Für  den 
weiteren  Gang  meiner  Lntersuchung  wird  durch  diese  von  den  Slavisten 
zn  entscheidende  Frage  nichts  geändert. 
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Umweg  von  7  Meilen".  Hierbei  ist  zu  bemei^eii,  daß  im  alten 
Bofiland,  dem  Bufiland  der  Volkslieder,  im  Gegensatz  zn  unseren 
Anschannngen  dieWeibesmutter  nurfür  lieb  und  priit  jregen- 
über  dem  Schwiegersohn  gilt,  wofür  ich  des  näheren  auf  meine 
Schrift  Die  Schwio2:ennutter  und  der  Hagestolz,  eine  Studie  aus 
der  Geschichte  u!i>er<T  Familie  (Braunschweig  1904)  verweise. 

Wir  verlassen  hier  das  slavische  svojakü^  svak^  zu  dem 
wir  noch  einmal  zurückkehren  werden,  um  uns  den  germa- 
nischen Sprachen  zuzuwenden.  Diese  weisen  eine  sicher 
hierher  gehörige  Bildung  in  ahd.  getwlo^  mhd  g^twU^ 
fmeiffe  *GFeschwei'  auf,  das  ohne  Zweifel  eine  N.-Ableitung  su 
emem  Pronominalstamm  ^stwto,  wie  lat  nmis  aus  *inMOns  dar- 
stellt Ihre  in  ahd.  und  mhd.  Zeit  belegten  Bedeutungen  (vgl. 
Orimms  W.  s.  v.  Geschwei)  sind :  Schwager  (Bruder  der  Frau), 
Schwiegervater,  Scliwestermann,  Fraueninutterbruder,  Gatte  der 
Vatersciiwester,  Ehemann  der  Brudertoehter  (entsprecliend  im 
Femininum),  sodaß  sich  auch  liier,  ganz  wie  bei  dem  slavisohen 
mUü  und  svojakü  die  Grundbedeutung  VHeiratSverwandter'  ergibt. 

Dieses  Wort  'Geschwei'  hat  sich  nun,  wie  bekannt,  mehr 
tmd  mehr  aus  unserer  Sprache  zurückgezogen  und  seine  Herr- 
schaft dem  erst  seit  mittelhochdeutscher  Zeit  belegten  Ausdruck 
iwiger  abgetreten,  das,  wie  die  mhd.  Bedeutungen  (Tgl.  Grinmis 
W.  und  Delbrück  S.  151)  doroHus^  levir,  soeer  \md  wiener  beweisen, 
ebenfalls  von  Haus  aus  alle  Seiten  der  Heiratsverwandtschaft 
umtaljto,  spater  dann  noch  wie  'Bruder'  und  "Gevatter*,  "in 
dem  verblaßten  Sinne  der  vertraulichen  Anrede"  und  nament- 
lich auch  in  den]  der  Nebenbuhlerschaft  um  die  Guust  eines 
Weibes  gebraucht  ward. 

Wie  ist  dieses  Wort  zu  erklären? 

D»  ist  denn  zunächst  die  Ansicht  F.  Kluges  (Et.  W.% 
obgleich  ihr  auch  Noreen  (Urgennanische  Lautlehre  8.  74)  zu- 
stunmt,  daß  mhd.  swdger  auf  ein  indogermanisches,  zu  ^mehih 
"Schwiegervater^,  ablautendes  *sv&anh  zurückzuführen  sei,  als 
recht  unwahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Ja,  es  dürfte  eigentlich 
alles  gegen  sie  sprechen.  Zunüchst  die  Bedeutung:  denn  gesetzt 
den  Fall,  daß  mhd.  sicdger  als  eine  indogermanische  Bildung  zu 
*sv€kro-,  der  idg.  Bezeichnung  des  Vaters  des  ^lannes  der  jungen 
Frau  gegenüber,  gehörte,  so  müßte  es  ursprünglich  'den  zum 
Schwiegervater  gehörigen'  (vgl.  altn.  svdra  *dio  Schwiegermutter', 
fiUs  es  mit  Kluge  aus  *9Ukrj&n,  *mfährj&n  zu  erklären  ist, 
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*die  zum  Schwiegen^ater  gehörige',  lungokehrt:  annen.  sto- 
reay  'Schwiegervater*  ==  'der  zur  skuur  'Schwiegermutter'  ge- 
hörige*) bezeichnet  haben.  Dies  könnte  (an£er  dem  Manne) 
der  Brader  des  Mannes  gewesen  seuL  Fflr  diesen  Verwandt- 
schaftsgrad war  aber  in  der  Ursprache  ein  besonderer,  anch 
im  Germanischen  (ahd.  zeihhur)  erhaltener  Aasdmek  schon  yof- 
handon.  Nicht  weniger  sprechen  aber  gegen  die  AnschauimgKliiges 
und  Noreens  drei  weitere  Punkte :  erstens  der  Umstand,  dal)  sich 
außerhalb  des  Germanischen  nirgends  die  Spur  einer  Abhuits- 
stufe  *sv4kro-  des  überall  verbreiteten  Stammes  *st)ekro-  findet, 
zweitens  die  späte,  erst  vom  Mittelhochdeutschen  an  bezeugte 
Überlieferang,  und  drittens  die  geringe  geographische  Ver- 
breitnng  des  Wortes  'Schwsger*,  die  sich  von  Haus  ans  auf 
das  Festland  beschränkt;  denn  nach  Schweden  nnd  Dänenuu^ 
ist  es  erst  durch  spätere  Entlehnung  eingewandert 

Wenn  so  auf  der  einen  Seite  die  Znrückftthmng  des 
Wortes  auf  den  indogermanischen  Wortschatz  Toller  Bedenken 
ist  so  besteht  auf  der  anderen  Seite  die  Bemerkung  Delbrücks 
(S.  151),  daß  man  bis  jetzt  keine  ]\röglichkeit  sehe,  das  Wort 
als  germanische  Neubildung  aus  SchwUher  zu  erklären, 
auch  heute  noch  zu  Kecht.  So  ist  unser  Wort  'Schwager'  ein 
*£ät8el\  dessen  Lösung  auf  einem  anderen  Weg  zu  versuchen 
wäre.  Vielleicht  liegt  ein  solcher  nicht  allzu  fem;  denn  wenn 
*Schwager^  nach  dem  Obigen  weder  euie  altererbte  idg.  Form 
noch  auch  eine  spätere  gennanische  Neubildung  ist,  so  werden 
wir  auf  die  Erklärung,  die  ich  im  folgenden  yorzuschlagen 
gedenke,  &st  von  selbst  hingewiesen. 

Ich  möchte  namlicli  mhd.  sudycr  'der  Heirats- 
verwandte* als  eine  Entlehnung  aus  dem  oben  be- 
sprochenen slavischen  svdk^  svak  =»  svojakü  'der  Hei- 
ratsverwandte' auffassen. 

G^gen  eine  solche  Deutung  dürften  sich  in  formeller 
Beziehung  keine  emstlichen  Schwierigkeiten  ergeben.  So 
Tiel  ich  sehe  und  habe  ermitteln  können,  steht  der  Annahme 
nichts  im  Wege,  daß  das  urslarische  Bvqjakü  im  West-  und 
Südslavischen  schon  un  9.  und  10.  Jahriiundert  oder  noch 
früher  su  sväk  zusammengezogen  worden  sei  Ein  solches  9ioäk 
mußte  von  jedem  Deutschen,  der  es  hörte  und  nachsprach,  als 
ein  Gegen-,  bezüglich  Seitenstück  zu  seinem  mdc^  mäges^  mdg€ 
'der  Blutsverwandte'  aufgefaßt  und  dementsprechend  *«4c,  *svägesy 
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*S9äg$  dekliniert  werden,  woraus  sich  dann  unter  dem  Einfluß 
der  YerwandtBchsitswörter  auf  -«r  überhaupt  (Vater,  Mutter, 
Bruder,  Sohwester,  Tochter,  ahd.  geihhut)  und  der  sinnyerwandten 
Wörter  swffier  und  nm^mr  im  besondem  die  überlieferte  Form 
iwäger  unschwer  ergab. 

Der  Einwand,  daß  das  Gebiet  der  zu  dem  Sltesten  Sprach- 
g:ut  gehörigen  Verwandtschaftswörter  für  die  Annahme  der- 
artiger Entlehnungen  nicht  geeignet  sei,  würde  niclit  schwer 
wiegen;  denn  es  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß  sich  bei  allen 
Völkern  unseres  Stammes  auch  hier  neben  aus  der  Urzeit  er- 
erbten Bildungen  frühere  oder  spätere  Lehnwörter  in  nicht 
geringer  Anzahl  finden.  So  sind  die  slavischen  Sprachen  reich 
an  Yerwandtschaftswdrtem,  die  fremdländischen  Ursprungs  yer- 
dlofatig  oder  überführt  sind  (vgl  Delbrück  passun),  und  unser 
"Schwager^  selbst  ist  in  späterer  Zeit  ui  mehrere  slavische  Mund- 
arten eingedrungen  (nsl.  ivagor^  kleinrnss.  imger,  poln.  sztcagür, 
nserb.  ivar).  Litauisclio  Lehnwörter  aus  dem  Slavischen  haben 
wir  oben  S.  24  kennen  gelernt.  Altpr.  tistics  {tisties)  stammt 
aus  slav.  iisfi  'Weibesvater'.  Das  griech.  Oei'a  'Tante'  ist  früh- 
zeitig in  das  Volkslatein  {thia  vel  atnita  soror  patris,  thia,  tia 
soror  patns  aut  matns,  vgL  G.  Goetz  Thesaurus  s.  v.)  einge- 
drungen, das  es  weiter  an  die  romanischen  Sprachen  (vgl. 
Tappolet  S.  95)  abgegeben  hat  Auch  das  germanische,  got  hn^ 
*BrBuf  spielt  als  YerwandtBchaftswort  auf  romanischem  Boden 
eine  frühe  und  wichtige  Bolle  (vgl.  Tappolet  S.  130).  Bei  uns 
smd  die  fremdländischen  *Onker  und  Tante*  im  Begriff,  die 
alten  Ausdrücke  ganz  zu  verdrängen  usw. 

Schwerer  zu  widerlegen  dürfte  dagegen  ein  anderer  Ein- 
wand gegen  die  vorgeschlagene  Herleitung  des  deutschen  Wortes 
"Schwager'  sein.  Man  könnte  nämlich  sagen,  daß  die  slavischon 
Entlehnungen  in  den  älteren  Epochen  des  Hochdeutschen  nach 
Zahl  und  Bedeutung  zu  gering  seien,  um  die  Annahme  der 
Übernahme  eines  so  wichtigen  Verwandtschaftsworts  aus  dem 
SbiTisohen  ins  Deutsche,  auch  wenn  sonst  gegen  dieselbe  nichts 
eingewendet  werden  könne,  glaublich  zu  finden.  Nach  dieser 
Seite  hin  muA  ich  daher  meine  These  noch  zu  stützen  Tersuchen. 

Die  slavischen  Völker  sind  seit  Anheben  der  geschichtlichen 
Übejlieferung  unsere  Xachbam.  In  diesem  gewaltigen  Zeitraum 
hat  eine  überaus  starke  Durchsetzimg  der  slavischen  Sprachen 
mit  germanischen  und  besonders  deutschen  Elementen  statt- 
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gefanden,  ein  Sprach-  und  Eultnnroigang,  Uber  den  ich  mit  Be- 
schränkung auf  das  Russische  und  mit  Betonung  der  Ton  der 
Forschung  bisher  yemachlfissigten  späteren  Jahrhunderte  an 

einer  anderen  Stelle  einen  Überblick  gegeben  habe  ("Die  germa- 
nischen Bestandteile  des  russischen  Wortschatzes  und  iliro  kultur- 
geschichtliche Bedeutung",  Wissenschaftliche  Beihefte  des  allg. 
deutschen  Sprachvereins  IV.  Reihe,  Heft  23/24,  Berlin  1903). 
Ist  es  nun,  so  wird  man  fragen  dürfen,  an  sich  wahrscheinlich, 
daß  dieser  gewaltige  germanisch-slavische  Entlehnungsprozeß  ohne 
bemerkenswerte  Rückschläge  geblieben  ist,  daß  die  Slaven,  die 
wir  uns  in  den  yerschiedensten  Gegenden  der  Torher  und  wieder 
nach  ZurtLckdriIngung  der  slayisdien  Flut  von  Deutschen  be- 
herrschten Länder  mit  diesen  in  engster  Gemeinschaft  lebend 
vorstellen  mtlssen,  immer  nur  die  nehmenden  imd  fast  niemals 
die  gebenden  gewesen  sein,  nanientiich  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Slaven,  so  niedrig  aucli  ihre  eigene  Kultur  gewesen  sein 
mag ,  doch  schon  in  f  r ü  h h o c h  d e u t s c  h  e  r  Zeit  eine 
wichtige  YermittlungsroUe  einerseits  zwisclien 
Deutschland  und  Byzanz,  andererseits  zwischen 
Deutschland  und  der  osteuropäisch-asiatischen  Welt 
gespielt  haben? 

Es  scheint  mir  daher,  daß  die  Frage  des  slayischen  Ein- 
flusses im  deutschen  Wortschatz  einer  eingehenderen  Behandlung 
bedarf,  als  sie  ihr  bis  jetzt  zu  teil  geworden  ist,  imd  tatsächlich 
ist  denn  auch  im  einzelnen  in  neuerer  Zeit  von  yerschiedenen 
Seiten  her  —  icli  nenne  Namen  wie  E.  Kuhn,  Peisker,  Pa- 
lander, Meringer,  Möller  —  der  Versuch  gemacht  worden, 
dunkle  rlentsche  Wörter  durch  Eutlehnuug  aus  dem  älavischen 
zu  erklaren. 

Eür  den  gegenwärtigen  Zweck  wird  es  genügen,  wenn  ich 
die  bisher  mir  bekannt  gewordenen  sicher  oder  doch  wahr- 
scheinlich  slayischen  Lehnworte  im  Deutschen,  soweit  sie  ein 
kulturhistorisches  Interesse  haben  und  in  alt-  oder  mittelhoch- 
deutschen Texten  belegbar  sind,  nach  sachlichen  Rubriken 
geordnet,  in  Kürze  aufzähle.  Später  überlieferte  Wörter  habe 
ich,  da  sie  für  meine  augenblickliche  Beweisführung  nicht 
ent.selieidend  sein  können,  nur  sulisidiiir  herangezogen,  ob- 
gleich natürlich  ein  Wort  schon  Jahrluinderte  vor  seiner 
literarisclien  Bezeugung  im  Volke  gang  und  gäbe  gewesen 
sein  kann. 
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Slayische  oder  durch  Slaven  yermittelte  Lehnwörter 

im  älteren  Deatsoh. 

Ans  dem  Tierreich  nenne  ich  zunächst  die  schon  alt- 
hochdeutschen Namen  von  drei  Pelztieren  zobel  (russ.  8oholi\ 
sisimus,  mhd.  zisemiis,  ^iscl  (russ.  susolü,  suslikü  *mu8  citellus')  und 
büih  {Altsl.  plüchü,  ursl.  *püchü).  Hinsichtlich  des  ersteren  Falles 
besteht  kein  Zweifel,  hinsichtlich  der  beiden  anderen  schließe  ich 
mich  den  Ausführangen  Palanders  Die  althochdeutschen  Tier- 
namen S.  68  und  69  an  und  bemerke  nur,  daß  ahd.  hiUk  alsdann 
von  cjmr.  hde  Ifarder^,  mit  dem  es  znletzt  Osthoff  E^Tmologische 
Parerga  1, 186  zusammengestellt  hat,  getrennt  werden  muß,  und 
daß  ahd.  mim^  in  seinem  Yerhiltnis  zu  russ.  wtdA  auf  eme 
Erscheinan^  hinweist,  die  iins  im  folgenden  noch  wiederholt 
begegnen  wird,  nämlich  auf  eine  starke  Um-  und  Andeutung 
des  slavischen  Sprachmatcrials  im  deutschen  Volks- 
mund. Naturgemäß  hat  der  Pelzrcichtum  des  Ostens  sehr 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  des  Westens  auf  sich  gezogen, 
und  unter  den  Namen  der  im  Handel  des  18.  und  14.  Jalirhs. 
vorkommenden  gangbarsten  Pelzwerksorten  (vgl.  L.  Stieda  Über 
die  Namen  der  Pelztiere  und  die  Bezeichnungen  der  Pelzwerk- 
sorten zurHansazeit,  AltpreußischeMonatB8chrift24,1887,Heft7/8) 
finden  sich  bereits  eine  ganze  Reihe  sonst  im  Deutschen  nicht 
bezeugter  slavischer Ausdrücke,  z.  B.  wymetekm  oder  opusWimmm 
Ton  russ.  vymetka  'Ausschuß*,  lasten,  lasteken  von  russ.  lasocka, 
laska,  lasim  'Wiesel*,  merlitzen  von  russ.  merlicn  'Fell  gefallener 
Schafe'  (mit  dem  man  die  Pelzkäufer  betrog)  und  viele  andere.  In 
späterer  Zeit  ist  auf  diesem  Wege  bekanntlieh  rns».jufti'^\]uvhU  'n* 
zu  uns  gekommen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  mir  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  daß  auch  ahd.  chursina  *der  Pelzrock' 
(qiätagls.  cnkmi  mlat  enma,  TgL  auch  mlat.  aabeüum  und  M- 
mus,  $ummnm\  wie  es  ttbrigens  schon  F.  Kluge  Et  Wtb.*  s.  t. 
Kürschner  annimmt,  aus  altsl.  kHUmo  usw.  Telz*  stammt,  wo 
immer  auch  der  Ursprung  des  letzteren  Wortes  liegen  mag.  Das- 
selbe gilt  aber  auch  Ton  mhd.  Schübe  *Schaube'  in  seinem  Yer- 
hältnis  zu  dem  in  nahezu  allen  Slavinen  bezeugten  siiba  *der  Pelz'. 
Gewöhnlich  werden  ja  allerdings  die  slavischen  Wörter  aus  dem 
Deutschen  abgeleitet  und  das  nilui.  schtibe  zu  it.  giMa,  arab. 
guhha  gestellt.  Da  aber  die  zweifellose  Fortsetzung  der  romanisch- 
arabischen  Sippe  Wörter  wie  mhd.  gippe  joppe^  russ.  jubka  *J?Yauen- 
unterrock*  usw.  (vgl.  bei  Miklosich  Eremdwörter,  Denkschriften 
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der  Wiener  Ak.  XV  rmUftjupa  und  auch  unter  iwpem)  darstellen, 

80  verstehe  ich  nicht,  wie  sich  hiermit  die  Reihe  rahd.  Schübe 
—  russ.  Suba  vermitteln  lassen  soll.  Mir  scheinen  vielmehr  russ. 
iuba  usw.  eine  uralte  slavische  Wortgruppe  zu  sein.  Slavisclien 
Ursprunp^s  ist  endlich  nach  dem  Urteil  V.  Hehns  (Kultui- 
pflaDzen^  S.  610)  und  A.Leskieus  (bei  Kluge  Kt  Wtb."  s.  v. 
Hamster)  auch  ahd.  hamustrOy  zunächst  als  *Komwurm',  dann  als 
^Hamster*  bezeugt,  Terdäohtig  (TgL  russ.  chomjaku  'Hamster*). 
Leider  ist  die  früher  angenommene,  späte  östliohe  Herbinft  des 
Tieres,  die  fttr  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  besondera  in 
die  Wagschale  fallen  wttrde,  von  mancheiiei  Zweifel  umspült 

Das  Beich  der  Vögel  stellt  aufier  anderen  Wörtern  anf 
-itz  namentlich  rahd.  stigeliz  (öech.  stehlec,  v<j:1.  KIu^jto  Et.  Wtb.^), 
ferner  mhd.  ztsec  *der  Zeisig'  (nsl.  cizek  usw.),  das  der  Fische 
ahd.  hüso  *der  Kausen'  (6ech.  vtjz,  nsl.  viza,  poln.  fryz,  os.  vyz, 
klruss.  tyyz,  njzyna^  *iHiso,  *uso  :  ahd.  hiiso\  obgleich  ich  den  Anlaut 
des  deutschen  Wortes  nicht  erklären  kann.  Der  Name  ^^ird 
irgendwo  am  Schwarzen  3Ieere  wurzeln,  in  dessen  Flüssen, 
ebenso  wie  in  denen  des  kaspischen  Meeres,  der  Fisch  zu  Hause 
ist  Die  Beziehungen  von  ahd.  durto,  ag^s.  Mtjffja  *St5r^  zu  serb. 
jMm,  poln.  jetiotr,  Umss.  oeeifr,  russ.  oslM  sind  noch  nicht 
genügend  aufklärt  An  späteren  slayisoh-deutschen  Fischnamen 
nennt  L,  Meyer  (Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  (Ge- 
sellschaft zu  Dorpat  1873  S.  IG)  den  sterlet^  ukelei,  die  plätm 
und  den  heiszker. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Kulturpflanzen,  so  sind 
uns  in  früher  Zeit  durch  die  Slaven  der  Meerret tiix,  mhd.  kren^ 
krSne  (altsL c/tr/nu)  und  die  Weichseikirsche,  mhd.  wihsdiruaa. 
viinja)  vermittelt  worden.  Ersteres  geht  durch  die  slavisohen 
Sprachen  hindurch  auf  ein  schon  yon  Theophrast  bezeugtes,  am 
Schwarzen  Meere  einheimisches  xepdiv,  letzteres  ebenfalls  durch 
slayische  Vermittlung  auf  byzantinisches  ßOcova  *die  Früchte 
der  WeichseHdrsche'  (von  ßikavoc :  ptkcoc,  eigentlich  *rot^  zurück 
(vgl.  mein  Reallexikon  unter  Meerrettig,  sowie  G.  Meyer 
Alb.  W.  S.  474  und  Th.  v.  Heldreich  Die  Nutzpflanzen  Griechen- 
lands S.  <)0).  Der  Weg,  den  die  Weicliselkirsche  genommen  hat, 
wäre  also  derselbe,  auf  dem  die  etwas  später  bezeugte  'Gurke' 
(aus  poln.  ogurek^  doch,  okurka^  bjzant  dYTOwpiov  'Wassermelone') 
zu  uns  gekommen  ist  Eine  weitere  wichtige,  dem  finnisdi- 
tatarischen  Osten  entstammende  Kulturpflanze,  den  Hopfen, 
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woden  wir  unten  in  einem  anderen  Zusammenhang  erwähnen, 
ffier  sei  nnr  noch  unseres  Wortes  'Freifielbeere'  gedacht,  das, 
ob^eich  nicht  im  Mittelhochdeutschen  selbst  überliefert,  mit 

seinen  mannigfachen  Nebenformen  (vgl.  Klnge  Et  Wtb.*)  auf  ein 
mhd.  *briujel'her  hinweist,  das  siclier  aus  dem  Slavischen  (riiss. 
brusnica,  brusnika,  pohi.  brusznica,  cech.  bruslim  ;  russ.  brus- 
nicnaja  voda  *Preißelbeerwasser*  ein  beliebtes  (Jetränk)  entlehnt 
ist  Seit  der  ältesten  Zeit  bis  heute  haben  die  Slaven  und  hat  der 
Osten  Europa- Asiens  (Herodot4, 23)  überhaupt  in  der  Benutzung 
Ton  Obst-  und  Beeraisiften  aller  Art  ein  großes  Geschick  be- 
wiesen. Ähnliches  würde  man  unter  den  deutschen  Pflanaen- 
namen  bei  euiigem  Suchen  wohl  noch  in  größerer  Anzahl  finden. 

Aus  dem  Gebiet  der  Metalle  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  (v^  mein  Reallezikon)  das  mhd.  «nMsnie  ^Hessing',  das 
auch  nach  Klnge  Et.  Wtb.«  nicht  wohl  als  Lehnwort  aus  lat. 
mami  erklärt  werden  kann,  auf  das  Slavische  zurückgeführt. 
Die  entsprechenden  slawischen  Formen  (poln.  mosiqdz,  os.  mosaz^ 
ns.  mjesnik.  C*ech.  mosaz,  klruss.  moäaz,  weißruss.  mosem)  er- 
klaren sich  nach  Miklosich  Et  Wtb.  aus  einem  ursprünglichen 
^mosengjü^  das  offenbar  seinerseits  wieder  mit  einer  langen  Kette 
ohentaliBcher  Namen  des  Kupfers  npers.  m««,  knrd.  niyg^ 
buchar.  umm^  masend.  mtn^  mtB,  Idrgis.  moes  (vgl  die  kürzeren 
mhd.  Formen  mmäy  mm»^  nmtk,  nUM)  zusammenhingt  Schon 
im  Altertum  hatte  die  Bronze-  und  Messingfabrik  im  persischen 
Beiche  eine  hohe  Blüte  erlangt,  die  auch  im  Mittelalter  anhielt, 
8<:)daß  K.  Ii.  Huf  f  mann  (Berg-  und  Hüttenm.  Zeituiiir  1 890  Nr.  80) 
nach  dem  Vorgang  A.  Potts  und  mit  Zustimmung  Tf.  ^feyers 
auch  die  weitverbreitete  Sippe  unseres  Wortes  'Bronze'  auf  npei*s. 
birinj  'Kupfer,  Messing'  zurückzuführen  geneigt  ist.  Dieses  npers. 
Hrinj  geht  nun  zusammen  mit  armen,  ptinj^  wie  ich  schon  Sprach- 
Tergleichung  und  Urgeschichte  ^  S.  274  vermutet  habe,  und  womit 
jetzt  ftuch  G.  Meyer  a.  a.  0.  übereinstimmt,  auf  ein  kaukasisches 
(geoigisches)  tpämiM  "Kupfer^  zurück.  Bedenken  wir  dies  und 
bedenken  wir  femer,  daß  der  älteste  Name,  unter  dem  uns  das 
Messing,  das  in  der  ältesten  Zeit  nicht  durch  Mischung  her- 
gestellt,  sondern  direkt  in  den  Bergwerken  gewonnen  wurde, 
begegnet,  'Mossynökisches  Erz'  (Mocojvoikoc  xct^^oc  bei  Pseudo- 
Aristoteles De  mirabilibus  auscultationibus)  ^var.  so  wird  der  Ge- 
danke nahe  liegen,  der  sicli  übrigens  schon  bei  Kopp  fiescbic  hteder 
Chemie  4, 113  findet,  daß  in  dem  tarnen  der  dem  luetallreichen 
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Kaukasus  benachbarten  Mossynöken  ein  barbarisches  *iitot8^ 
*ino9sm  "Kupfer,  Messing^  verboi^f^  ist,  von  dem  die  oben  erör- 
terten iiani8ch-8iaYisch«-gerroani8chen  Namen  desHessings  inletster 
Instanz  ihren  Ausgang  nahmen,  ähnlich  wie  in  dem  Yölkemamen 
der  Chaljber  das  griechische  Wort  für  Stahl  (x<iXu(|i)  oder  in 
der  Silberstadt  *AXußn  vielleicht  die  norde uiupiiisclien  Namen 
des  Silbers  ihre  Heimat  haben. 

Die  Kulturstufe,  auf  der  die  west-  und  südslax  isclien 
Völker  mit  ihren  deutschen  Nachbarn  in  Berührung  traten,  war 
die  der  Viehzucht,  verbunden  mit  einem  primitiven  Ackerbau, 
Erwerbszweige,  die  sie  oft  im  Dienste  ihrer  deutschen  Herren 
aasüben  mußten.  So  werden  wir  uns  nicht  wundem,  daß  diesen 
beiden  Gebieten  eine  größere  Zahl  slavischer  Lehnworte  im 
Deutschen  angehört  Aus  dem  Bereiche  des  Ackerbaus  nenne 
ich  mhd.  ari  *der  Pflug*,  dessen  Übernahme  aus  dem  Slavischen 
(altsl.  oralOs  ralo)  neuerdings  J.  Peisker  in  der  Z.  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsnfesehichte  5,  46  ausfuhrlich  becrründet  hat.  Entlehnt 
ist  auch  da.s  scheinbar  von  arl  abgeleitete  mhd.  arlinr/  Mie  T*flug- 
schar'  aus  sloven.  rtünik,  serho-kroat.  raouik  (\^1.  Mei'inger  Z.  f. 
östeiT.  (rymn.  1903,  5.  Heft,  8.3).  Hingegen  möchte  ich  für  slavisch 
jplugü  Tfiug'  an  der  Annahme  seuier  westlichen  Herkunft  fest- 
halten, da  die  Lautentsprechung  slav.  u  {pl/ugü)  =  germ.  6  (altn. 
jj%r,  2M.pßuog)  auch  in  den  sicher  entlehnten  altsL  buky  »  ahd. 
hvMia  und  slavisch  Dtmq/  »  ahd.  Twmtmm  (keltisch  IMittiONia) 
wiederkehrt  Das  wichtigste  und  älteste  hierhergehörige  Wort 
aber  wäre  ahd.  Uor  *Biei:^,  für  dessen  Entlehnung  aus  slav.  pm 
vor  kurzem  E.  Kuhn  (KZ.  35,  313)  mit  großer  ^Entschiedenheit 
eingetreten  ist.  Er  weist  in  Übereinstimmung  mit  V.  Hehn  und 
mir  (vgl.  Kulturpflanzen  darauf  hin,  daß  jedenfalls  der  Hopfen, 
dessen  Zusatz  das  J^ier  gegeuiiher  dem  ungehopfteu  Ale  zum 
eigentüchen  Biere  macht,  und  dessen  mittellateinischer  Name 
humdus,  der  wohl  auch  ein  ahd.  *himü  =  altn.  humli,  humaüy 
altschwed.  humiU  (Yfji  frz.  houbUmj  voraussetzt,  aus  slav. 
ehmilt  usw.  entlehnt  ist,  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  vom 
Osten  her  zu  uns  gekommen  ist,  ohne  sich  freilich  mit  den 
lautlichen  Schwierigkeiten,  die  seine  Erklärung  bietet,  des 
näheren  auseinanderzusetzen.  Tch  könnte  mir  ahd.  hwr  nur  dann 
aus  slav.  pivo  entlehnt  vorstellen,  wenn  man  für  letzteres  von 
einem  s-Stainm  *piws,  auf  den  aber  altpr.  pitvis  nicht  mit  irgend 
welcher  Sicherheit  liinweist  {vgji  ^wortnaUan  'Malz'),  ausginge. 
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Ans  den  obliquen  Formen  dieses  «-Stammes,  nsw.  könnten, 
bei  der  Annahme  frühzeitiger  Entlehnung,  wohl  die  germa- 
nischen Wörter  5ior,  agls.  Uor^  alto.  Itj&rr  (letzteres  Fremdwort) 
eitstanden  sein.  Wegen  h^p  vgl.  oben  ahd.  UUh.  A.  Schleicher 
nahm  Urverwandtschaft  zwischen  hior  und  pim  an. 

Dem  Gebiet  der  Viehzucht  sind  zuzuweisen:  mXul.komat 
•das  Kummet'  (altsl.  chomqtü^  russ.  chomuiü,  die  selbst  aus  dem 
rrcmmnischen  entlehnt  sind),  dann  auf  die  im  Osten  Europas 
besonders  gepfleprte  Kastration  der  Haustiere  (vgL  'Reußen'  im 
Sinne  von  'Wallachen'  und  ahd.  prüz  *burdo  ex  equo  et  asina*^ 
eigentlich  'der  Freuße')  hinweisend  mhd.  khSpiz  'das  Schöps' 
(ans  altsL  a£qpfi»^  mss.  thopteu^  altsL  deofiH  *eYinire';  auch  schwSb. 
reNm,  mndd.  rÜM^  weetL  mm  "Wallach'  scheint  ein  östliches 
Wort,  vgl  lett  röfttt  *equum  castrare',  finn.  ruuna  "Wallach*), 
ferner  ffir  Milchspeisen  mhd.  twarc  (aus  altsl.  ivarogü  *lac  coa^- 
latam')  und  mhd.  smant  (aus  russ.  smetana  usw.;  in  Wien: 
"Schmetten').  Auch  mhd.  kretscheme  Mas  Dorfwirtsliaus'  (altsl. 
krudima,  russ.  A-oriTma  usw.),  mhd.  (jreniz  'die  Grenze'  (altsl.  ^mw/ca) 
für  das  deutsche  *Mark'  und  das  freilich  erst  später  bezeugte 
'Jauche'  {^oXn.jucha  'Brühe*)  mögen  bei  dieser  Betrachtung:  des 
ländlichen  Lebens  ihre  Stelle  finden.  Zweifelhafter  ist  die  Ent- 
lehnung von  ahd.  ftuosß,  mhd.  miomih^  batr.  mmch  Tiehtrog^  und 
ahd.  grmid  "Riegel',  nhd.  diaL  auch  "Pflugbalken*.  Jedenfalls  ist 
aber  die  Yerbreitong  dieser  Wörter  im  Slavischen  (vgl.  Miklosich 
Et  Wtb.  unter  niUtoy  und  grmää)  eine  viel  größere  und  bei 
grinäd  auch  stammhait  durchsichtigere  (vgl.  altsl.  grfda  'Balken') 
als  im  Deutschen.  UnaufkUirhar  scheint  das  nähere  Verhältnis  von 
ahd.  scaz.  got.  skatts  usw. :  slav.  skotü.  Die  Bedeutungsentfaltung 
Vioh  —  Geld.  Schatz  (jyecus  — pecunia)  scheint,  da  die  voraus- 
zusetzende Grundbedeutung  'Vieh*  viel  treuer  im  Slavischen  als 
im  Germanischen  (hier  nur  fries.  sket  'Vieh')  bewahrt  worden 
ist,  auf  Herkunft  aus  dem  Osten  zu  deuten.  Die  Lautverhältnisse 
(slav.  o  SU  geim.  a  oder  geim.  a  zu  o?)  dürften  nichts  zur  En^ 
Scheidung  beitragen,  jeden&lls  weisen  sie  auf  einen  sehr  früh- 
zeitigen Austausch  dieser  Wörter  hin.  Dasselbe  ist  bei  ahd.  n&z 
"Vieh*:  altsL  mifo  "hos*  der  EbU,  nur  daß  hier  die  weitere  Ter- 
breitnng  des  Wortes  im  Germanischen  (agls.  nedU  altn.  mut)  für 
einen  westlichen  Ausgaii^^spunkt  dieser  Reihe  spricht. 

Von  einzelnen  kulturhistorisch  wichtigen  Wörtern  nenne 
ich  als  auf  das  Badewesen  der  östlichen  Völker  bezüglich, 
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mhd.  dtli'nUze,  dümiz  'gebeizte  Badestube,  SpeisegastzimmeE; 
Ho&tube'  (entweder  mit  A.  Brückner  Die  slavischen  Ansiedelungen 
1879  8.21  aas  altsL  <loorN«Ofi  *aala'  oder  mit  Mednger  Z.  1  östanr. 
Oymn.  1903  S.  5  ans  rosa,  gormea  *Stabe'  mit  Ang^eichimg  an 
dSrrm)j  als  auf  ihre  Sprachgewandtheit  hindeutend  mhd.tofe, 
lott»  (altsL  Üuku)  und  tohmtst^  (altsL  Ümmdi),  femer  mhd.  pei- 
schat  Mas  Petschaft'  (altsl.  pedati),  mhd.  dudel-sac  (russ.  duda  usw.), 
als  schon  mittelhoclideutsch  ei'schließbar  aus  einer  deutlichen 
Scliilderuug  des  Instruments  im  Kenner  Hugo  von  Trimbergs 
(v.  12,  417),  und  aus  der  Sprache  des  Bei^i^baus  niJid.  quarz 
(zu  altsi.  tvrudü  *hart*  usw.;  spätere  slavische Bergwerkausdrücke : 
•Kux\  'Düse*,  'Strosse*,  vgl.  bei  L.  Mey«:  &  a.  0.  S.  14).  Endlich 
kann  ich  mir  auch  ahd.  sUdu^  aäseko  ^toga,  stragulum'  zusammen 
mit  agis.  woZß,  altn.  aäki  nicht  andere  als  aus  östlichen  Wörtern, 
die  durch  das  slavische  SSkä  *8eide*  yeimittelt  wurden,  erklären 
(vgl.  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  1,  249  £). 

» 

Dies  sind  die  slavischen,  bezüglich  slavischer  Herkunft 
verdächtigen  Kulturworter  des  älteren  Hochdeutsch,  die  icii  bisher 
habe  ermitteln  können.  Bei  meiner  Beschränk img  auf  den  kultur- 
historischen Wortschatz  unterlasse  ich  es,  auf  andere  hierher- 
gehörige Fragen,  besonders  auf  die  von  Möller  (Z.  f .  deutsche 
Altertumskunde  36,  326  ff.)  eingeleitete  Kontroverse  tiber  die 
slavische  Herkunft  des  schon  ahd.  Adjeküvums  ganz  nfiher  ein- 
zugehen (dagegen  E.  Brugmann  Die  AusdrQcke  für  den  Begrifi 
der  Totalitlit  S.  56). 

Blicken  wir  auf  die  obigen  Zusammwistellungen  zurück, 
so  bestreite  ich  nicht,  daß  mehr  als  erwünscht  in  ihnen  unsicher 
ist  und  noch  näherer  Erwägung  bedarf,  (iloichwohl  glaube  ich, 
daß  sie  hinreichen,  um  einen  Zustand  slaviscii-deutschen  Sprach- 
austausches zu  erweisen,  in  dem  die  Bildung  eines  Wortes  wie 
des  oben  erörterten  mhd.  swdger  wolil  möglich  war.  Und  zwar 
bin  ich  umsomehr  dieser  Ansicht,  als  ich  die  gleiche  Her- 
kunft noch  für  ein  zweites  deutsches,  unter  ähnlichen 
Umständen  überliefertes  Verwandtschaftswort  glaube 
wahrscheinlich  machen  au  können. 

Dieses  Wort  ist  unser  deutsdies  'Enkel',  in  spätahd.  mimhäi 
etwas  früher  als  twäger  beseugt,  aber  wie  dieses  auf  das  Test- 
land, ja  auf  Deutschland  beschränkt  Man  sap:!  von  ihm  in  der 
Kegel  zweierlei  aus,  eimual  mit  Berufung  auf  iat.  avunculus  :  avus, 
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über  Bezeichnungen  der  Heiratsverwandtschaft  bei  den  idg.  Völkern.  So 

daß  es  so\iel  wie  'kleiner  Ahn'  bedeute,  das  andere  ^fal,  daß 
es  niit  der  gemeinsiavischen  Sippe  altsL  vünuku  (Miklosich  Et 
Wtb.  S.  396)  zusammenhänge. 

Nun  hat  aber,  was  den  ersten  dieser  beiden  IHinkte  an- 
betrifft, schon  Delbrück  S.  103  bemerkt,  daß  die  Bedeutungsver- 
mittlung doch  ihre  Schwierigkeiten  habe;  denn  den  ammetUm,  den 
Matterbrader,  könne  man  wohl  einen  jängeien  GroßYaier  nennen^ 
aber  in  welchem  Sinne  sei  der  Enkel  ein  GroßTStorehen? 

Auch  die  Behauptung  Tappolets  a.  a.  0.  8.  88  und 
Zimmermanns  IF.  15, 399,  daß  das  sp&Üat  avtatieus  in  seiner 
Bildung  genau  dem  deutschen  *Enkel*  entspreclie,  ist  schwerlich 
richtig,  da  aviaticm  offenbar  einen  bozoichnet,  der  zum  Großvater 
oder  eigentlich  zur  Großmutter  gehört  aber  nicht  'kleiner  Groß- 
vater* bedeutet.  Dasselbe  gilt  von  dem  von  Zimmermann  a.  a.  0.  an- 
geführten ir.  am  'Enkel*  aus  *at>t<M,  falls  es  zu  lat,  aims  gehören 
sollte,  und  das  ebenfalls  von  Z.  beigebrachte  mhd.  anere  'Vetter* 
acheint  mir  erst  recht  nicht  geeignet,  als  Analogen  für  *Enker  in 
der  Bedentong  GroßTfiterchen  zu  dienen.  Hingegen  könnte  man 
geneigt  sein,  in  Erinnerung  an  die  oben  erörterten  mittelhoch- 
deutschen  FKUe  von  *Oheim*  und  *Nefie*  auch  hier  an  einen 
•Anredewechsel*  äu  denken  und  sich  dabei  auf  Schmellers  An- 
gabe in  seinem  Bayrischen  Wörterbuch*  S.  8(3  zu  berufen:  "Das 
Änlein  kommt  auch  als  Beziehungsgegensatz  der  Großeltern, 
nämlich  als  Großkind  oder  Enkel  vor:  'Meinem  lieben  Aidcm 
N.  N.  und  Anna  seiner  Tochter,  meinem  lieben  ätuilein* Der 
große  Unterschied  wäre  aber  doch  der,  daß  in  allen  diesen 
Fällen  die  doppelte  Bedeutung  Oheim-Neffe,  Neffe-Oheim,  bair. 
m%  äwlj  österr.  än%  dn'l  'Ahnherr,  Ahnfrau'  —  ändUm  wirklich 
besengt  ist,  wfihrend  unser  *Enkel'  im  Sinne  von  Großvater 
unerhört  sein  dürfte. 

Endlich  wSre  zu  bedenken,  daß  das  Suf&t  'i(n)klt(n)  im 
Althochdeutschen  (vgl.  F.  Kluge  Stammbildungslehre*  S.  32)  fast 
ausschiießlich  Diminutiva  zu  Tiernamen  bildet. 

So  scheint  es  in  der  Tat  mit  der  Deutimg  imseres  Wortes 
als  'Großväterchen*  nichts  zu  sein.  Bestehen  bleibt  dagegen 
seine  Verknüpfung  mit  der  slavischen  Sippe;  doch  würde  sich 
bei  der  Annahme  von  Urverwandtschaft^  wie  ebenfalls  Delbrück 
hervorhebt,  die  ganze  Übereinstimmung  auf  die  Stammsilbe  be- 
schränken, da  die  Suffixe  sich  lautgesetzlich  nicht  entsprechen; 
Viel  an^rediender  scheint  es  mir  daher,  «uoh-  hier  eine 
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Entlehnung  aus  dem  Slavischen  mit yolkstümlicher  Anpassung  an 
das  eben  genaimte  Suffix  anzunehmen.  J)er  Anlaut  der  sUivischen 
Sippe  muß  im  Westen,  wie  auf  das  deutlichste  das  zweifellos 
aus  dem  Slavisohen  entlehnte  Iii  anvkas  (nach  A.  Brtlckner 
Eremdw.  8. 68  ans  Ueinruss.  oniik)  zeigt,  wie  a  geklungen  haben. 
Was  das  Suffix  betrifft,  so  ist  die  dem  Deutschen  nächst  liegende 
Form  das  poln.  im^k  {v^l.  Miklosich  a.  a.  0.).  Auch  der  Grund 
der  Entlehnung  wäre  hier  deutlich  sichtbar.  Das  altidg.  Wort 
für  Enkel,  unser  'Neffe*  =  lat.  ne2X)s  war  mehr  und  mehr  in 
die  Bedeutung  von  Schwester-  und  Brudersohn  übergegangea. 
Ein  neuer  Ausdruck  für  den  alten  Verwandtschaftsbegriff  war 
also  ein  Bedürfnis.  Es  wurde  einerseits  durch  eine  einheimische 
Bildung:  ahd.  di^ittr  (:  scrt  tue  'Nachkommenschaft'),  das  aber 
nicht  durchgedrungen  ist,  andererseits  durch  Entlehnung,  durch 
*£nker  befriedigt  Die  slayischen  Völker  sind  in  der 
sprachlichen  Nüanzierung  der  Verwandtschaftsgrade 
von  jeher  Meister.  Warum  sollten  sie  daher  nicht  hin- 
sichtlich der  beiden  Wörter  'Schwaiger*  und  ^EnkeT 
vorbildlich  für  die  Deutschen  geworden  sein? 

Icli  habe  es  in  den  vorstehenden  Erörterungen  vormieden, 
auf  die  Heimatsfrage  der  ältesten  Quellen,  in  denen  jene  beiden 
Wörter  begegnen,  einzugehen,  weil  ich  glaube,  daß  auf  diesem 
Wege,  wenigstens  bei  älteren  Entlehnungen,  entscheidende  Er- 
gebnisse nicht  zu  gewinnen  sind.  Die  Hauptfrage  wird  sein, 
ob  die  spätere  Forschung,  die  sich  diesen  sprachlich  wie  kultur- 
historisch gleich  wichtigen  Beziehungen  der  Slaren  und  Deutschen 
zuwendet,  weitere  Analoga  zu  Tage  fördert 
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Ein  glottogonischer  Versuch. 

Der  Begründer  der  indogermanisolion  Sprachwissenschaft, 
Franz  Bopp,  hatte  sich  als  letztes  Ziel  nicht  etwa  die  Erforschung 
der  idg.  Ursprache  gesetzt,  sondern  er  hoffte  mitteis  der  Sprach- 
yeigleichung  dem  Ursprung  der  Sprache  nfiher  zu  kommen^), 
und  so  hat  er  denn  auch  Vermutungen  tiber  die  Herkunft  der 


1)  Tgl.  Delbrück  Einleitung  in  das  Sprachstudium',  S.2. 
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Personalendungen  aufgestellt,  die  heute  in  der  eigentlichen  Sprach- 
wissenschaft zwar  wenig  geseliätzt  weiden,  die  aljer  trotzdem 
in  etwa.s  fernorstehenden  Kreisen  weit  verbreitet  sind.  Der  (Iruiui 
mag  mit  darin  liegen,  daß  eine  andere  Ansicht  kaum  aufgestellt 
ist,  wenigstens  ihrea  Weg  nicht  ia  das  große  Publikum  gefunden 
hat  'n-otzdem  ist  Bopps  Ansicht  kaum  haltbar*);  denn  wenn  man 
auch  die  Endung  der  1.  Person  -m  oder  -mi  mit  dem  Prono- 
minalstamm  -ifi«^  -mo  vergleichen  kann,  bei  der  Endong  der 
2.  Fers.  -»  oder  -at  hört  diese  Möglichkeit  schon  aal  Ebenso 
zeigt  die  Endung  der  1.  Flor,  -mm  and  2.  Flur,  -to,  -ih«  darch- 
aos  keine  Ähnlichkeit  mit  den  Pronominalstammen. 

Wenn  nun  heute  diesem  Problem  der  Erklärung  der  Flexions- 
endungen gegenüber  ein  großer  SkeptizismiLs  herrscht,  so  scheint 
es  mir  doch  nicht  angebracht  zu  sein,  das  Problem  ganz  zu 
übergehen,  und  man  kann  wohl  erwarten,  daß  wir,  wenn  wir 
unsere  bessere  Kenntnis  der  Lautgesetze  und  der  sprachlichen 
Entwicklung  benatzen,  vielleicht  zu  einem  brauchbaren  Ergebnis 
kommen. 

Ich  will  daher  hier  den  Anfang  zu  einer  ErklXrung  vor- 
legen, die  sich  mir  schon  seit  langem  aufgedr&ngt  hat  Angeregt, 
sie  auszofOhren,  hat  mich  einerseits  Wnndt  durch  seine  Völker- 
psychologie T,  2,  1H3,  andrei-seits  hat  Leskien  in  wiederholten 
Gesprächen  darauf  gedrungen,  dieses  Problem  in  Angriff  zu 
nehmen.  Daß  man  in  glottogonischen  Spekulationen  sehr  leicht 
irren  kann,  dessen  bin  ich  mir  vollauf  bewußt  Aber  ich  habe 
versucht,  wenigstens  Fehler  gegen  die  bisher  erkannten  Laut- 
gesetze zu  vermeiden.  Eine  Reihe  von  Erscheinungen  scheinen 
mir  so  kombiniert  werden  zu  können,  daß  man  an  der  Möglichkeit 
der  spftter  gegebenen  Erkl&nmg  nicht  wird  zweifeUi  können. 
Im  ftt)rigen  stelle  ich  die  Ansichten  zur  Erörterong.  Was  ich 
nicht  erkannt  habe,  werden  vielleicht  andere  erkennen. 

1)  Bopps  Ansicht  ist  nach  DelbrOck  ffial.  S.  13  knn  folgende :  Die 
Personalendungen  stnmmen  von  den  Pronominibus  erster,  zweiter  und 
dritter  Person,  mi  ist  eine  Schwächung  der  Silbe  ma,  '"welche  im  Sanskrit 

und  Zend  dem  obliquen  Kasus  des  einfachen  Pronomens  als  Thema  zum 
Grunde  liegt".  Aus  mi  ist  weiterhin  m  entstanden.  In  der  Pluralcndung 
mos  steckt  entweder  das  Pluralzeichen  der  Nomina,  oder  das  pro- 
nominale Element  sma.  Das  v  des  Dualis  ist  nur  eine  Entartunp  des 
plaralischen  m.  Die  Endungen  zweiter  Person  gehen  in  ähnliclier  Weise 
anf  tva,  die  dritter  Person  auf  ta  zurück.  Die  Hedialendnngen  beruhen 
rielleicht  anf  Verdoppeliuig  der  jedesmaligen  aktiven  Endung. 
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Eni  nachdem  die  folgenden  Erwigongen  feststanden,  bin 
ich  mit  den  Aibeiten  von  Lndwig  bekannt  geworden.  Ich  sehe^ 
daß  dieser  Forscher  bereits  manches  erkannt  und  gat  begründet 
hat,  was  ich  spilter  ansftthre.  Andrerseits  finden  sich  in  seinen 

Ausfülirimgen  des  öfteren  solche  Unmöglichkeiten,  daß  man  sich 
nicht  wundem  kann,  wenn  sein  ei^rentünilicher  Standpunkt  in 
der  Sprachwissenschaft  keinen  Anklang  gefunden  hat.  Wie  ich 
ferner  aus  Delbrück  Kinleitunp:  in  das  Sprachstudium  ei"sehe, 
befinde  ich  mich  in  manchen  Paukten  iji  Übereinstimmung  mit 
A.  H.  Sayce  Introduction  to  the  sdence  o£  langnaga 

Zwischen  der  nominalen  flexion  und  der  nominalen  Stamm- 
bildung auf  der  einen  und  der  verbalen  Flexion  und  der  verbalen 
Stammbildung  auf  der  andern  Seite  besteht  eine  unzweifelhafte 
Ähnlichkeit  Wir  besitsen  nominale  und  verbale  o-  und  kon- 
sonantische oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  thematische  und 
athematische  Stamme,  z.  B.  nominal  qpöpo-,  verbal  (p€po-)i6V,  7rob-i 
und  ei-fii.  Ebenso  gibt  es  nominale  und  verbale  ä-  und  ^V^-Bil- 
dungen,  im  Nomen  die  AVörter  der  ersten  griech.  Doklinarion 
bopd  und  der  lat  öten,  facie-s,  und  im  Yerbum  den  Konjunktiv 
auf  -ö,  lat.  ferä-mus  und  den  Optativ  aalß,  lat  sie-m.  Der  s- Aorist 
ist  nach  der  formalen  Seite  mit  den  neutralen  a-Stämmen  identisch, 
lat  ffmi^r-a  aus  *^miM^  aL  1.  Sg.  aor.  orjam^-im,  griech.  ^tIXcco.  Es 
gibt  Yerben  mit  Suffix  -ßhOy  griech.  pdocui  und  Nomina  auf  -sfco^ 
^ßoac6c  usw.  Die  Reduplikation  spielt  beim  Yerbum  eine  große 
BoUe,  Ti-eniin,  ße-ßXn-Ka,  sie  ist  aber  auch  beim  Nomen  als  formen- 
bildendes Element  anerkannt 

Das  alles  ist  jetzt  nicht  mehr  schwer  zu  vei*stehen ;  den 
nominalen  wie  verbalen  Bildungen  liegt  eben  das  zugrunde, 
was  ich  in  meinem  Ablaut  Basis  genannt  habe,  und  aus  den 
Ausgängen  dieser  Basen  haben  sich  z.  T.  erst  eine  Keihe  von 
Suffixen  oder  Formantien,  wie  Brugmann  jetzt  sagen  will,  ent- 
wickelt Es  muß  sich  also  von  selbst  verstehen,  daß  im  J^omen 
wie  im  Yerbum  die  Reichen  Elemente  erscheinen.  Die  Ähn- 
lichkeit erstreckt  sich  aber  nicht  nur  auf  die  Stammbildung, 
sondern  auch  in  den  Endungen  treten  die  gleichen  Elemente 
auf.  Li  meinem  **Handbueh  der  griech.  Laut-  und  Formenlehre" 
habe  ich  S.  216,  7  gesarft :  "daß  zwischen  den  Kasus-  und  Verbal- 
endungen ein  noch  unentdeckter  Zusammenhang  besteht,  legt 
die  Tatsache  nahe,  daß  aus  der  großen  An?»h.]  von  Lauten, 
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das  IdjBT.  beetß,  nur  m,  t  (d)  nnd  m'  in  den  Endnngen 
hinfiger  auftreten.  Es  fehlen  vollständig  die  Gutturale  (Ar.  gh^ 
Hf.  7*,  gh*^],  die  labiale  (aus^renommon  Wt),  die  Li(|ui(la  r,  T*. 
Sollte  dieser  Zusammenhang  aufgedeckt  werden,  so  könnte  eine 
Erklärung,'  nur  in  der  Richtung  p  funden  werden,  daß  in  den 
Verbalfonnen  Nomina  gtecken,  denn  es  ist  ja  eine  bekannte 
Erscheinunir,  daß  aas  Nominalformen  Yerbalfoimen  entstehen. 
Ich  blanche  hier  nur  daiaof  hinauweisen,  was  Wnndt  in  seiner 
Y(Ukerp87du>logie  1, 2, 133  ansffthrt  Sr  sagt  dort:  "'Bieten  schon 
die  ^laöhen,  wdche  die  Wortfonnan  des  Yerlmms  in  ihrer 
schaiftten  Ansprfi^ng  gegenüber  denen  des  Nomens  entwickelt 
haben,  mannigfadie  Spuren  eines  Ineinanderflieftens  der  Be^^rüfe, 
indem  das  Verbum  bald  nominale  Elemente  in  sich  aufninnnt, 
bald  seine  eigene  priidizierende  Funktion  auf  solche  üborträfrt, 
so  treten  uns  vollends  überaus  wechselnde  Verhältnisse  zwischen 
beiden  Grundfonnen  des  Wortes  in  zahlreichen  andern  Sprach- 
gebieten entgegen.  Oft  ist  hier  ein  Verbum  in  unserem  Sinne, 
als  reiner  Zustandsbegriff  und  als  ausschließlich  prädizierender 
Bestandteil  des  Satzes,  entweder  überhaupt  nicht  oder  nnr  un- 
▼ollstindig  aur  Ausbildung  gelangt,  sodafi  jene  Vorm  der  Aus- 
sage, die  dem  Aufbau  unserer  allgemeinen  Grammatik  und  Logik 
zugrunde  liegt,  im  Hinblick  auf  diese  Sprachen  keineswegs  auf  All- 
gemeingültigkeit  Anspruch  machen  kann.  Wird  nun  auch  dieses 
YerhiÜtnis  teils  durch  die  V^'rbreitung  der  Sprachen,  in  denen  das 
verbale  Priidikat  herrschend  ist,  teils  durch  denWert  ihrer  Literatur- 
denkmäler wesentlich  kompensiert,  so  bleibt  es  doch  für  die  all- 
gemeine Entwicklung  des  Denkens  eine  um  so  Ix^ieutsamere  Tat- 
sache, daß  numerisch  die  weit  überwiegende  Mehrheit  der  auf  der 
Erde  existierenden  Sprachen,  nnd  darunter  immerhin  auch  solche, 
die  nach  anderer  Bichtung  eine  nicht  an  unterschätzende  Aus- 
bildung besitnn,  den  Oegensats  Ton  Nomen  und  Yerbum  nicht 
oder  mindestens  nicht  in  bestimmten  Wortformen  ausgeprägt  hat^. 

Diese  allgemeinen  Ausführungen  Wundts  nebst  den  spSter 
folgenden  spezielleren  unterrichten  uns  darüber,  was  wir  rein 
theoretisch  ens  arten  köniK  ii.  und  was  wir  auch,  wenn  die  folgenden 
Ausführungen  das  Richtige  troffen,  wirklich  finden,  nämlich  eine 
Reihe  von  Nomiuailormen,  die  sich  allmählich  zu  Yerbaliormen 
entwickelt  haben. 

Im  übrigen  haben  die  indogermanischen  Sprachen  zum 
Teil  nicht  darauf  yendchtet,  die  Gedanken  rein  nominal  aussu- 
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drücken.  Man  braucht  nur  an  die  zahlreichen  Partmpialkon- 
atruktionen  des  Griechischen  und  Lateinischen  zu  denken,  und 
man  braucht  sich  nur  an  die  fast  rein  nominale  Ausdrucksweise 
des  spätem  Indischen  zu  erinnern,  über  die  H.  Jacobi  IF.  14, 
23 ()  ff.  iieiierdinp>  anre^2:end  f^^ehandolt  hat,  um  sich  mit  dem 
Gedanken  v(M-traut  zu  machen,  daß  auch  in  einer  Vorstufe  des 
ladogermauischea  eine  'nominale  Ausdrucks  weise'  bestanden 
haben  kann. 

Es  ist  freilich  nur  dann  möglich,  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Herkunft  der  Flexionsendungen  zu  bekommen,  wenn  man  das,  was 
wir  tlber  den  indogermanischen  Ablaut  wissen,  energisdi  anwendet, 
um  eine  Stufe  der  indogermanischen  Ursprache  zu  erschließen,  die 
noch  ein  gut  Stück  hinter  der  Zeit  liep^t,  die  wir  durch  die 
Yer^]:leichun^  der  Einzelspraclien  p^ewinnon.  Zweifellos  ist  die 
iudon^ermanisehe  üi-sprache  durch  die  Einwirkung  der  Betonuns: 
außerordentlicli  stark  verändert  worden,  und  das,  was  wir  Flexion 
nennen,  ist  in  seinem  vollen  Umfang  ei*st  entstanden  durcli  die 
Verschiedenheiten,  die  durch  die  l^otonung  hervorgerufen  sind. 

Der  folgenden  Erklärung  der  Personalendungen  muß  aber 
eine  Analyse  der  Nominalflexion  vorau^hen,  da  nur  auf  diese 
Weise  die  Darstellung  verhältnismäßig  einfach  werden  kann. 
Ich  bemerke  aber,  daß  der  Weg  memer  Untersuchung  gerade  um- 
gekehrt gewesen  ist,  und  daß  ich  zu  der  Analyse  der  Nominal- 
flezion  erst  gekommen  bin,  als  die  des  Terbums  die  mannig- 
fachen Berührungspunkte  zwischen  Verbum  und  Nomen  klar- 
gelegt hatte. 

Will  man  die  indogermanische  Nominalflexion  vei-stehen 
lernen,  so  muß  man  sich  zu  Sprachen  wenden,  in  denen  wir  die  Ent- 
stehung der  Flexion  sozusagen  noch  beobachten  können.  Äußere 
Umstände  fährten  mich  zunächst  zu  Otto  y.  Böhtlingks  Jakutischer 
Gnmunatik,  Petersburg  1851  unter  dem  Titel  Dr.  A.  Th.  v,  Midden- 
doiffo  Reise  in  den  äußersten  Norden  und  Osten  Sibiriens  Bd.  3. 
Über  die  Sprache  der  Jakuten  erschienen.  Es  empfahl  sich  des- 
halb, dieses  Werk  herari^iuziehen,  weil  wir  darin  eine  der  besten 
Darstellungen  einer  uralaltaisdion  Sjiraehe  haben.  Indem  ich 
einerseits  auf  das  Werk  im  allgemeinen  liinweise,  muß  ich  andrer- 
seits ausführliche  Stellen  daraus  anführen.  Ich  kann  das  um  so 
eher  tun,  als  das  Buch  doch  nur  wenig  in  dm  ll.indrn  der 
Indogermanisten  sein  wird.  Das  Jakutische  hat  nuu  ohne  Zweifei 
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eine  Flexion,  deren  Elemente  aber  viel  deutlicher  za  erkennen 

sind,  als  im  Indogemanischen.  Aber  die  Flexion  ist  noch  nicht 
ganz  vollendet.  Es  kann  auch  noch  der  Idoße  Stamm  als  Kasus 
venvendet  werden.  Darüber  sagt  Böhtlin^-k  a.  a.  0.  8.  212:  "Teder 
Stamm,  d.  i.  ein  nicht  mehr  zerlegbarer  Sprachbostaiidtoil",  was 
ich  im  Indogermanischen  jetzt  Basis  nenne,  "kann  in  der  Regel 
in  deirselben  Gestalt  als  Wort  im  Satze  ei-scheinen.  Der  Nominal- 
stamm (im  weitesten  Sinne)  ist  zugleich  der  von  mir  sogenannte 
Easas  indefinitus,  der  Yerbalstamm  aber  die  2.  Sg.  ImperativL 
Ifan  würde  aber  einen  giofien  Fehler  begehen,  wenn  man  sagte, 
daß  Ton  jeher  der  Easns  indefinitos  und  die  2.  Sg.  Imperativi 
den  jetzt  scheinbar  oder  in  Wirklichkeit  davon  stammenden 
Formen  zugrunde  gelegen  hätten.  Die  Sache  verhält  sich  viel- 
mehr so:  der  Kasus  indefinitus  und  die  2.  Sg.  Imperativi  haben 
in  der  Sprache  keine  lautliche  Bezeichnung  gefunden:  der  Stamm, 
der  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache,  ehe  die  Flexion  ent- 
wickelt war,  alle  oder,  ebenso  richtig  gesprochen,  keine  Beziehung 
auszudriieken  hatte,  verl)lieb,  nachdem  derartige  Beziehungen, 
welche  des  lautlichen  Ausdrucks  mehr  als  der  Kasus  indefin. 
und  die  2.  Sg.  Imperat  bedurften,  einen  solchen  gefunden  hatten 
in  diesem  seinem  flexionslosen  Zustande  als  Ausdruck  des  Kasus 
indefin.  und  der  2.  Sg.  Imperat". 

Zu  diesen  Ausführungen  hat  dann  0.  v.  Böhtiingk  noch 
folgendes  allgemeine  hinzugefügt:  "Auch  in  den  indogermanischen 
Sprachen  war  nach  meiner  innigsten  Überzeugung  das,  was  wii* 
jetzt  Wurzel  oder  Stamm  nennen,  vor  Zeiten,  ehe  die  Flexion 
sich  ent^vickelt  hatte,  ein  bedeutsames  Wort.  Wie  der  nackte 
Stamm  in  dem  Spraclistamme,  zu  dem  das  Jakuüsche  gehört, 
nach  Entwicklung  der  Kasus  mit  besonderen  Kasusendungen, 
auf  die  Bezeichnung  des  Kasus  indefinitus  beschränkt  wurde, 
so  in  den  indogermanischen  Sprachen,  zum  Teil  wenigstens,  zur 
Bezeichnung  des  Yokat  Sg.  Auch  scheint  mir  die  Zusammen- 
stellung des  flexionslosen  Yokat  Sg.  in  den  idg.  Sprachen  mit 
der  flexionslosen  2.  Sg.  Imperat  in  den  uralaltaischen  Sprachen 
nicht  ganz  unpassend  zu  sein".  Diese •^Vorte,  die  vor  mehr 
als  50  Jahren  geschrieben  sind,  scheinen  mir  heute  noch 
völlig  zutreffend  zu  sein,  ja  zutreffender  als  Böhrlingk  selbst 
ahnen  konnte.  EJs  ist  nämlich  auch  für  das  Indogermanische 
nötig  und  sehr  vorteilhaft,  den  Begriff  des  Kasus  indefinitus 
einzuführen. 
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Zu  diesem  Kasus  rechne  ich 

1.  Bie  NominatiTe  ohne  Endung. 

Das  sind  a)  die  femininen  ä-Stänimo.  Tcli  habe  schon  in 
meinem  Ablaut  §  838  bemerkt,  daß  ihr  ä  nichts  weiter  ist,  als 
der  Auslaut  zweisilbiger  schwerer  Basen  auf  -ö,  und  ich  liabe 
dabei  auf  das  Verhältnis  Yon  fiec6-b^f|  zu  64-&^n~K<^  ^on  hopd 
*FeU'  zu  aL  darMnan  xl  a.  hingewiesen.  Dafi  diese  Formen  keine 
Endung  haben,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  Also  haben 
wir  es  mit  dem  reinen  Stamm  zu  tun. 

b)  Die  meisten  Neutra  wie  gr.  ttoXO,  ^ot  ßu. 

c)  Die  Nominative  der  ^lask.  imd  Fem.  mit  Dehnstufe 
ohne  Endung,  wie  ai.  pifä,  griech.  Trairip,  gricch.  bai.uuuv, 
lat.  homo.  Allonlin^irs  ist  für  diese  Fälle  die  ^löglichkeit  nicht 
abzuweisen,  daß  sie  schon  in  indogermanischer  Zeit  ein  s 
yerloren  haben.  Jedenfalls  steht  es  auch  ohne  diese  Kategorie 
fest,  daß  wir  im  Indogermanischen  endungslose  Nominative 
gehabt  haben. 

d)  Da  nach  Job.  Schmidts  Nachweis  das  Neutr.  Flur,  mit 
dem  Nora.  Sg.  F.  identisch  war,  vgl.  got  waürda  (N.  Plur.)  und  giba 
(N.  Sg.  Fem.),  so  kann  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  und  hat 

es  auch  p:etan,  weshalb  denn  niemals  der  Akk.  Sp:.  als  Neutrum 
Pluralis  verwendet  worden  ist.  Mö^^licherweise  stammt  die  Aus- 
bildung des  Neutrum  Pluralis  aus  einer  Z(Mt  als  es  einen  Akku- 
sativ in  dem  spätem  Siime  noch  niclit  uab,  sodaß  eben  auch 
der  Kasus  indeünitus  als  Akkusativ  verwendet  werden  konnte. 

2.  Die  Vokative  ohne  Endung. 

Es  steht  jetzt  wohl  allgemein  fest,  daß  der  Vokativ  in 
allen  Stammklassen  ohne  Endung  war.  Es  hat  sich  hier  also 
genau  wie  im  Jakutischen  der  Kasus  indefinitus  erhalten.  Zur 
Yokativform  ist  er  natürlich  erst  geworden,  als  die  andern  Kasus 
mit  Endungen  versehen  waren  oder  einen  besondem  Akzent 
und  damit  eine  andere  lautliche  Form  erhalten  hatten. 

3.  Die  Lokative  ohne  Endung. 

Hierzu  einige  Bemerkungen.  Die  Forschungen  der  letzten 
Jahre  haben  gezeigt,  daß  der  Lokativ  ursprünglich  keine  Endung 
hatte,  vgl.  z.  B.  ai.  Lok.  mürdhän  'im  Kopfe*  uddn  *im  Wasser*, 

griech.  ai(F)tvzu  ai'(F)iüv,  die  griech.  Infinitive  auf -jatv,  öo^ev,  tb^ev, 
efi^ev,  den  Lok.  der  i-btäimne  idg.  auf      und  -e  aus       aL  agnä 


Digitized  by  Google 


Ober  den  Ursprung  der  Verbslflexion  im  IndogeimaniMhen.  48 


Yoa  agnÜ^  Teuer",  got  ofufat,  TgL  J.  Schmidt  KZ.  27,  287  ft, 
te  Lok.  der  n-Stibnme  auf  -#tf  aus  -md«,  al  iMHt,  L  noM^ 

got  minau^  ahd.  9uiu'u,  altb.  «^ti  usw. 

Merin^er  hat  es  einmal  als  eines  der  wichti^rsten  Problenio  . 
bezeichnet,  nachzuweisen,  wie  es  kunune.  daß  der  Tjokntiv  mit 
dem  bloßen  Stamme,  resp.  dem  Vokativ  und  Nominativ  identisch 
sei  Das  muß  in  der  Tat  auffallen,  es  kann  aber  sehr  leicht  er- 
Uirt  werden,  wenn  man  einen  Kasus  indefinitus  annimmt,  und 
in  diesen  endungslosen  Lokativen  eben  Beste  der  flexionslosen 
Zeit  sieht 

4  Zum  Kasus  indefinitus  muß  femer  die  in  der  Kom- 
position auftretende  Stammform  gerechnet  werden.  Idi 
brauche  k«im  nachsaweisen,  dafi  auch  sie  ndt  dem  bloBen  Stunm 

identisch  ist,  da  dies  schon  von  H.  Jacolii  in  seiner  Schrift 
""Kompositum  und  Nebensatz"  ereschehen  ist.  Ich  will  hier 
nur  hervorheben,  daß  in  dieser  wuni^  beachteten  Schrift  außer- 
ordentlich viel  richtiges  und  anregendes  zu  finden  ist. 

Ebenso  hat  Jacobi  gezeigt,  daß  die  Komposition  aus  einer 
Zeit  stammt,  als  die  Jflezion  nur  cum  Teil,  ich  möchte  hinza- 
ffigen, TieUeicht  noch  gar  nicht  ausgebildet  war.  £s  ist  also 
durchaus  notwendig,  daß  wir  in  der  Komposition  den  Kasus 
mdefinitus  finden.  Von  dieser  kleinen  Modifikation  abgesehen, 
kann  ich  mir  das,  was  Jacobi  auf  den  ersten  Seiten  seiner  Schrift 
anführt,  völlig  zu  eigen  machen. 

Vergleichen  wir  nun,  welche  Gebrauchsweisen  der  Kasus 
indefinitus  im  Jakutischen  hat.  Das  Nötige  darüber  gibt  Böhtlingk 
auf  S.  336  f.,  und  es  ist  sehr  auffallend,  wie  weit  man  das  dort 
gegebene  einfach  auf  das  Indogermanische  übertragen  kann. 

§  607.  **Im  Kas.  indef.  erscheint  das  Subjekt  eines  SatzeSi 
desgleichen  das  mit  einem  Subjekt  in  logischem  Kongruenzver- 
hiltnis  gedachte  nominale  Prädikat:  1,1  iä  ypAyK  "(das)  Haus  (ist) 
hoch',  lat  eokmiba(€ti^  Hmida.  Der  Kasus  indef.  vertritt  auch 
die  Stelle  des  Vokativs.*'  Dies  entspricht  also  unsem  ersten 
beiden  FftUen,  nur  daß  sich  im  Idg.  schon  teilweise  eine  be- 
sondere Nominativendung  entwickelt  hat. 

§  610  heißt  es:  "Ein  Substantiv,  das  einem  andern  Sub- 
?«tantiv,  mit  dem  es  in  einem  logischen  Kongruenzvorhältnis 
steht,  vorangesetzt  wird,  um  den  Umfang  eines  Begriffes  zu 
beschränken,  bleibt  unter  allen  Umständen  im  Kas.  iudei". 
•Als  Bei^ele  worden  unter  andenn  angeführt:  TojcHridm  "den 
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angesehenen  Mann  (Herr-Menschen)'  TojoH  ajaRbi  *den  Haupt- 
heoher  (Herr-Becher)'.  Das  entspricht  genan  der  idg.  Komposition 

gr.  XuKdv6puuTT0C  usw.,  nur  daß  im  Indogermanischen  auch  schon 
die  unechte  Komposition  bo^refrnet.  Auf  einen  Punkt  will 
ich  liier  aber  ij:loich  aufmerksam  machen.  Jacohi  sagt  S.  3 : 
'^Betrachten  wir  die  Tatpuru^a,  d.  h.  diejeni^'en  Komposita,  deren 
erstes  Glied  zum  zweiten  in  einem  Kasusverhältnis  steht  (wie 
griech.  6co-€iK€Xoc  'gottähiüich'),  und  zwar  solche,  bei  deren 
Auflösung  das  erste  Glied  in  den  Genitiv  und  in  den  Lokativ 
zu  stehen  kommt  Im  Yeda  finden  sich  viele  Komposita,  deren 
erstes  Glied  die  Endung  des  Lokativs,  verhältnismäßig  wenige, 
wo  es  die  des  Genitivs  hat  Daraus  können  wir  schließen,  daß 
die  Funktion  des  Lokativs  fester  an  die  Endung  geknüpft  war 
als  die  des  Genitivs,  und  daß  der  Lokativ  schon  längst  nicht 
mehr  der  Endung  entraten  konnte,  als  das  CJenitivverhältnis 
noch  hinliinG^lich  durch  die  Stellung  ausgedrückt  schien".  Es 
ist  aber  hierbei  zu  bcachteu,  daß  als  Lok.  z.  T.  der  Kasus  in- 
definitus  verwemiet  wurde. 

Femer  wird  aber  der  Kasus  indefinitus  da  gehraucht,  wo 
man  auch  bestimmte  Kasus  anwenden  kann.  Diese  Verwendungs* 
weisen  sind  in  den  §§  536,  540,  541,  546,  553,  556,  563,  564, 
588,  593  erörtert 

Besonders  interessierte  mich  die  Verwendung  des  Kasus 
indefinitus  für  den  jakutischen  Dativ.  Yon  diesem  sagt  Böhtlingk 
S.  321 :  "Der  jakutische  Dativ  könnte  mit  allem  Fug  und  Recht 
auf  den  Namen  eines  Lokativs  Anspruch  machen;  auch  hätte 
ich  ihm  diesen  Namen  ohne  Bedenken  gegeben,  wenn  ich  nicht 
desselben  für  einen  andern  Kasus,  dessen  Gebiet  ganz  auf  die 
Bezeichnung  von  Raum-  und  Zeitverhältnissen  beschränkt  ge- 
blieben ist,  bedurft  hätte",  Nun  steht  nach  S.  324  der  Dativ 
auf  die  Frage  *wo'.  Aber  im  gleichen  Sinne  auch  der  Kasus 
indefinitus.  Es  würde  dies  also  dem  unter  3  erwähnten  idg. 
Lokativ  entsprechen. 

Ich  glaube,  durch  diese  Parallele  ist  die  Annahme  eines 
idg.  Kasus  indefinitus  so  gesichert,  wie  nur  etwas  sein  kann. 
Die  Hypothese  erfüllt  alles,  was  man  von  einer  Hypothese  er- 
warten darf,  sie  erklart  sämtliche  Erscheinuniren. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  eiimial  an  den 
Begriff  der  Basis  erinnern.  Das,  was  ich  in  meinem  idg.  Ablaut 
Basis  genannt  habe,  entspricht  vöUig  dem  Begriff  des  Kasus 
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indefimtus,  und  es  l&ßt  sich  anch  ohne  weiteres  zeigeD,  daft 
die  Basen  auch  als  selbständige  Wörter  gebraucht  werden.  Ich 
brauche  nur  an  die  sogenannten  Wurzelnomina  zu  erinnern, 

die  ich  Id^.  Ablaut  §  837  ff.  ziisannnenprestellt  habe.  Das  dort 
gegebene  Material  läßt  sich  noch  selir  vermehren. 

Der  Kasus  indefinitus  liat  sich  möglicherweise  noch  in 
viel  weiterem  Umfange  erhalten,  als  man  bisher  fKtinen  konnte. 
Hierher  gehriren  vielleicht  die  ai.  Gerundia  auf  -ya  und  -fra, 
aL  prati-bhidya  'spaltend*,  ä-gom^ya  'herbeikommend*,  hatvä 
'getroffen  habend'.  Bisher  hat  man  in  diesen  Bildungen  meist 
Instrumentale  gesehen,  so  z.  B.  Bmgmann  Ordr.  2,  632,  aber  es 
lifit  sich  nicht  leugnen,  dafi  diese  Aufbssung  (firaU-Midya  ur- 
sprünglich *mit  Spalten')  recht  gezwungen  ist  Setzen  wir  praip' 
bhidifa  »  idg.  *hkidJo^  so  erhalten  wir  regelrechte  Ädjektiva 
auf  'jOs  die  sich  mit  solchen  wie  ai.  tftyas  *faciendiis',  avest. 
dar's-ya-  'sichtbar*,  gr.  ccptixioc  'schlachtend',  lat.  ewimius  'aus- 
gezeii  imet,  ausnehmend*,  got  brüka  'brauchbar'  usw.  auf  das 
leichteste  vereinig^'U  lassen. 

Das  Suffix  -tvd  würde  dagegen  dem  Nom.  Sing,  einer 
schweren  Basis  genau  entsprechen.  Es  läßt  sich  die  Vermutung 
nicht  abweisen,  daß  tvä  zu  der  Basis  *ieim  'Kraft  haben'  ge- 
hört, iru4vä  würde  hei£en  *hören  Kraft  habend',  d.  h.  'im  stände 
sein  zu  hören,  hörend'.  Die  Form  -Ivf,  die  im  Rgveda  h&ufiger 
ist  als  M,  lABt  sich  vielleicht  als  Ablautsform  fsssen  im  Hinweis 
auf  3.  8g.  UMi,  wShrend  man  in  eine  Kompromifibildung 
aus  -ivä  und  -ya  sehen  könnte. 

>Dt  noch  gi'ößerer  Sicherheit  sehe  ich  den  Kasus  indefi- 
nitus in  den  umschriebenen  Verbalformen,  wie  gr.  ^Ti^ri-9riv, 
lat.  amä-bam^  cale-facio,  got.  mlhö-da.  Daß  die  Anfänge  dieser 
Umschreibungen  bis  in  die  indogermanische  Zeit  zurückgehen, 
scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dafi  alle  Sprachen  derartige 
Umschreibungen  kennen.  Verlegen  wir  aber  die  Anfänge  dieser 
Büdungen  bis  in  die  Zeit  vor  der  Ausbildung  der  Mezion,  so 
sind  die  Schwieiii^eiten,  dafi  der  Kasus,  der  in  diesen  Bildungen 
steckt,  nicht  recht  zu  bestimmen  ist,  beseitigt  Streitberg  sagt 
sdion  l  rgenn.  Gram.  341 :  •'Bs  ist  vergebne  Mühe,  die  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  venvachsenen  periphrastischen  Bildungen 
durch  einen  einfachen  Schnitt  in  zwei  Teüe  zu  zerlegen  und 
in  dem  ersten  den  oder  jenen  Ka.sus  zu  suchen".  Er  konnte 
sich  aber  naturgemäß  damals,  als  er  dies  schrieb,  nicht  von  dem 
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GedankeiL  losmachen,  daß  ursprünglich  in  der  Zusammensetasoiig 
ein  Kasus  gestanden  haben  müsse.  Das  ist  aber  darchaas  nicht 
nötig.  In  einer  gar  nicht  allzulange  Terflossenen  Periode  der 
idg.  Grondsprsche  war  eben  der  Kasus  indefinitos  noch  leben- 
dig erhalten. 

In  zahlreichen  Adverbien  liegt  zweifellos  der  blofie  Stamm 
vor,  den  man  ebenfalls  Kasus  indefinitiis  nennea  könnte,  wenn 
es  sicher  wäre,  daß  diese  Worte  flektiert  worden  wären.  Ich 
meine  natürlich  Falle  wie  gr.  dnö,  ai.  apa,  gr.  irp6,  gr.  re,  lat. 
jiM,  ai.  ca  usw. 

Analysieren  wir  nunmehr  die  indogermanischen  Kasus- 
endungen etwas  genauer,  so  können  wir  folgendes  feststellen. 

1.  Der  NominatiT  Sing,  war  in  einer  Reihe  Ton  Fttllea 
endungslos,  entspricht  also  dem  Kasus  indefinitus,  in  anderan 
hat  er  eine  Endung  -s,  deren  Ursprung  und  Bedeutung  noch 
nicht  feststeht  Jeden&Ds  liegt  jetzt  aber  die  Yermutung  nahe, 
daß  das  s  dem  Nominativ  eine  besondere  Bedeutung  verlieh. 
Darüber  weiter  unten. 

2.  Der  Vokativ  Sing,  war  endungslos,  also  gleich  dem  Kasus 
indefinitus. 

3.  Ebenso  stand  es  ursprünglich  mit  dem  Lokativ  Sing. 
Später  ist  zur  Charakterisierung  an  den  Lokativ  ein  Suffix  ge- 
treten, das  meistens  f  war,  ai.  pUäri  Daß  mit  diesem  t  das 
Sufäx  -ai  des  Dativs  identisch  ist,  scheint  mir  an  und  für  sich 
wahrscheinlich  zu  sein,  wird  aber  durch  die  Parallele,  die  das 
-dt*  -f  im  Yerbum  hat,  &st  zur  Gewißheit  eriioben.  In  der  Tat 
stehen  ai.  D.  piifr-^  L.  pitir4  in  einem  ganz  regelrechten  Ablauts- 
verhältnis. Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann  man  femer  ver- 
muten, daß  ai-i  die  Bedeutung  des  zeitlichen  oder  öitliclieu  hwr 
hatte.  Es  geht  das  einerseits  aus  der  Bedeutung  liervor.  die  das 
ap4  im  Verbuni  hat,  über  die  wir  weiter  unten  handeln  werden, 
andei*seits  dürfte  mit  dem  ai-i  das  auch  sonst  in  der 
Nominalflexion  auftretend«'  Element  i  identisch  sein,  auf  das 
J.  Schmidt  Ntr.  227  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat  Wir  finden 
es  in  lat  qmd  CIL.  1,  198,  34,  quae  neben  d  qua^  aUqua,  Es 
wird  aus  dieser  Verteilung  ganz  klar,  daß  i  einen  beeondereii 
Sinn  gehabt  haben  muß,  der  sich  aus  dem  Qegensats  ron  qm$ 
und  aliqua  mit  Deutlichkeit  ergibt  Es  wird  dies  t  auch  stecken 
in  den  JÜ.  Nom.  äk^i^  dsthi^  dddh\  sdkthi,  mähi.  Es  kehrt  wie 
J.  Schmidt  Ntr.  250  gezeigt  hat,  auch  in  den  europäischen 
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%inMlieii  wieder.  Ob  ee  aaoh  in  dem  i  von  gr.  oirrod  Toiliegt, 
mt  wegen  der  Lfinge  {ng^oh*). 

Dafi  die  Bedeatiing  des  DatiTs  aioh  syntaktisch  ans  einer 

dTtiichen  Bedenton^  herleiten  läßt  scheint  mir  nicht  zweifelhaft 
zu  sein.  Delbrück  (ir.  Ii,  184  f.  will  jetzt  freilich  nicht  viel  von 
einer  lokativischen  Bedeutiinp:  des  Dativs  wisvsen,  aber  er  sribt 
doch  S.  1S5  zu.  daß  im  Indischen  wirklich  Zieldativo  vorkommen^ 
z.  B.  grdmäya  gacchati  'er  geht  zum  Dorfe*.  Am  deutlichsten  liegt 
dieser  Dativ  im  Slavischen  vor,  vgL  Delbrück  a.  a.  0.  S.  290, 
Baft  dieee  Dative  uralt  sind,  zeigen  erstarrte  Bildungen  wie 
dbMOV»  "nach Hanse',  clofti *herab%  UndBelbrüek  hat  vor  vielMt 
Jahien  KZ.  18,  100  £L  eine  lokalistische  Ornndbedeutang  des 
DatiTS  an  begründen  Tersncfai  Er  sagt:  '"Was  nnn  speziell  den 
JkSaw  betrifft,  so  haben  hoffentlich  die  angeführten  Beispiele  be- 
wiesen, daß  man  als  Grundbedeutung  des  vedischen  Dativs  aiif- 
stellea  muß,  'die  körperliche  Neigung  nach  etwas  hin'.  Und  dieses 
scheint  auch  der  Grundbegriff  des  Dativs  überhaupt  zu  sein**. 
Ich  kann  mich  daher  in  dieser  Frage  recht  gut  auf  den  jünireren 
Delbrück  stützen.  Was  man  damals  aufstellen  mußte,  wird  man 
heute  doch  noch  als  Möglichkeit  gelten  lassen  können.  Gestütat 
wird  die  ältere  Ansicht  auch  dadurch,  daß  im  Plural  ein  anderes 
Oaüvsnffix  rerwendet  wurd,  wfihrend  oi  wenigstens  bei  den  o- 
Sttmmen  instmmentale  Bedeutung  hat  (ai  vfbäif^. 

Wir  sehen  aber  ans  dem  Angeführten  zur  Genüge,  daB  das 
Btement  <B»-t  keineswegs  ein  Easuselment  war,  denn  wir  finden 
m  außer  im  Dat.,  Lok.  auch  im  Nom.  und  im  Instr.  Plur. 

Neben  dem  i  finden  wir  im  Lokativ  auch  eine  Partikel  ii. 
Nämlich  1.  im  Lok.  Plur.,  da  wir  da.s  Suffix  -su  des  Lok.  in 
«  -f-  f<  zerlegen  dürfen,  u  ist  aber  im  Indischen  eine  vollständig 
lebendige  Partikel  mit  sehr  allgemeiner  Bedeutung. 

Die  Partikel  -ti  ist  2.  angetreten  an  den  Lok.  der  i-Stämme, 
sL  apiär%  griech.  -i)Fh  icöXiiFi,  vgl.  Wackemagel  Vennischte  Bei- 
trage 51  Anm.  Snie  andere  ErUfimng  ist  hier  kaum  möglich. 
Ha&  wird  wohl  auch  daran  denken  dürfen,  dieses  -»  in  dem 
shnr.  Datiy  der  p-8tämme  an  sehen,  iMu,  das  ja  bis  jetst  allen 
EkkUrungsversnchen  geferotet  hat  Wenn  man  sich  erst  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht  hat,  daß  die  indogermanische  Flexion 

1)  Da  ein  dem  i  Torauagehender  langer  Vokal  verkürzt  wird,  oörnl, 
■ainwt  SP  _  w  ~  tsw.,  so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  wir  es  mit 
Uinipringea  der  Quantität  zu  tun  haben,  i  also  nnprttnglich  kurz  war. 
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keineswegs  so  fertig  war,  wie  es  vom  Standpunkt  des  Altindiscben 
den  Anschein  hat,  so  fällt  hier  alles  AuffoUeade  fort  Ich  erinnere 
an  dieser  SteUe  noch  daran,  daß  Walde  Die  germanischen  Ans- 
laut^gesetEe  87  einen  Kasus  aof  -öS  auch  ffir  das  Germanische 
erschlossen  hat  Wenn  ich  auch  seinen  Schlußfolgerangen  nicht 
ganz  zustimmen  kann,  so  ist  es  doch  durchaus  richtig;,  wenn  er 
eine  neue  Kasuseiulun^r  rekonstruiert,  ()i)f^Ieich  sie  vorläufig  uoch 
nicht  in  wt'iterer  Verlireitung  nach'rewiesen  werden  kann. 

Zweifellds  gibt  es  im  Slavischt  n  Lokativadverbien  auf 
vnehu  *  hinauf,  oberhalb*,  dolu  *liinab\  vmu  *  hinaus',  tu  *dort', 
0HU-de  *6(€i'.  Die  Formen  ähnehi  den  griechischen  Adverbien 
auf  DU,  aOroO,  noO  auf  das  stSrkste,  können  aber  doch  nicht 
yerglichen  werden. 

Aach  eine  andere  Yermutong  will  idi  hier  nicht  unter- 
drücken, obgleich  ich  wenig  Wert  darauf  lege.  Kretschmer  hat 
ZfdöG.  53,  711  eine  neue  Ansidit  Über  dio  Herkunft  der 
griechischen  Nomina  auf  -€uc  ausgesprochen.  Er  sieht  ihren 
Ausgangspunkt  in  den  Verben  auf  -€uuu,  von  denen  er  mit  Recht 
annimmt,  daß  sie  älter  sind,  als  die  Nomina.  Sie  finden  nämlich 
ihre  Entsprechung  in  den  lit.  Verben  auf  -auju,  den  slav.  auf 
'Ujq.  Wenn  demnach  diese  Verben  alt  sind,  so  müssen  wir  doch 
das  Suttix  iigendwie  erklären.  Und  dabei  müssen  wir  von  einer 
Stammform  auf  -iu  ausgehen.  Da  nun  aber  die  Mi-Yerben  aller- 
meist zu  o-Stümmen  gehören,  so  ist  uns  nach  unsrer  bisherigen 
Kenntnis  keine  Möglichkeit  der  ErUfirung  gegeben.  Alles  würde 
aber  klar,  wenn  wir  von  einem  alten  Lokativ  auf  eu  ausgehen 
dürften.  Das  griech.  öbeueiv  'gehen,  wandern'  würde  bedeuten 
*auf  dem  Wege  sein*,  iropeuuj  *auf  der  Fuhrt  TTopoc  sein'.  Ebenso 
lit.  keliäirju  'reisen*  eig.  'auf  dem  Wege  kelim  sein',  kurduju 
'Krieg  führen',  d.  h.  'im  Kriege  sein*.  So  gut  wie  Adjektiva  von 
Lokativen  gebildet  werden  können,  ebensogut  ist  das  bei  Verben 
möglich.  Ich  lege  aber  hierauf  kein  aUzugrofies  Gewicht,  da  ein 
LokatiTsuffix  u  auch  ohnedem  sicher  erwiesen  ist 

4.  Der  Genitiv  SinguL  ist  ausführlich  yon  Wijk  behandelt 
Der  Grundgedanke  seiner  Ausführungen  ist  der,  daß  der  Gten. 
Sing,  gleich  dem  Nominativ  ist  Und  in  der  Tat  läßt  sich  die 
formale  Gleichheit  des  Gen.  und  des  Nom.  Sing,  nicht  bestreiten. 
Der  rrenotiv  *jp^dös  ist  tatsächlich  mit  dem  Nom.         aus  *^dos 

1)  N.  van  Wijk,  Der  nominale  Genitiv  Sing,  im  Indogerm.  in  Minmn 
Verhältnis  mm  Nominativ  ZwoUe  1902. 
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identisch,  griecKiorpöc  könnte  ebenso  gat  der  Gen.  m  ior^p  sein, 
wie  es  in  Wirklichkeit  ein  Nominativ  ist  Ich  erinnere  femer 
daran,  dafi  Sommer  Handbnch  der  lai  Lant-  und  Formenlehre  371, 

Anin.  3,  den  lat.-kelt.  Gen.  Sing,  der  o-Stämme  auf  -i,  1.  jugi  für 
einen  Nom.  Sing.,  eine  Bildung  wie  got.  frijondi,  aisl.  ylgr  er- 
klärt hat.  Üa  das  f  von  lat.  jugi  nur  auf  altes  i  zurückgehen 
kann,  so  ist  diese  Erklärung  durchaus  ansprechend.  Und  wenn 
man  sich  erinnert,  daß  V.  Michels  das  Fem.  idg.  *peUä  erklärt 
hat  als  das  'zum  Wolf  gehörige*,  so  läßt  sich  die  Verwendung 
der  form  als  G^enitiv  syntaktisch  durchaos  verstehen.  LupipiB 
wfirde  bedeuten  Mer  zum  Wolf  gehörige  FuA,  der  Fufi  des 
Wolfes*. 

5.  Der  Ablat  Sing.  fSllt  bei  allen  Stammklassen  mit  Aus- 
nahme der  (^Stämme  mit  dem  Genitiv  zusammen,  und  da  der 
Genitiv  nach  der  formalen  Seite  nicht  von  dem  Nominativ  ver- 
schieden ist  so  sind  Abi.  und  ij-Xominativ  schließlit  ii  gleichen 
Ursprungs.  Das  läßt  sich  übrigens  wohl  verstehen,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden.  Daß  der  Zusammenhang  zwi.schen  *p^8 
*pidos  Xom.  und  *p^6s  Ablativ  nicht  zufällig  ist,  darauf  scheint 
mir  die  Ablativbildung  bei  den  o-Stämmen  hinzuweisen.  Der 
AbL  Hod,  aL  tdd^  L  iäöd  enthält  doch  wahrscheinlich  wieder  das- 
selbe Suffix  wie  der  Noul  Ntr.  *<od,  al  iad^  griech.  t6,  L  Uhtd^ 
got  paUL  Beim  Pronomen  personale  werden  im  Lat  die  Formen 
med,  ted,  säd  nicht  nur  als  Ablative,  sondern  auch  als  Akkusative 
verwendet  Diese  Verwendungsweise  ist  zweifellos  uralt,  wenn- 
gleich sie  vielleicht  von  dem  Pronomen  'wir'  ^usnicd  stammt 

Ich  bemerke  übrigens  noch,  dal)  ich  in  dem  s-Kasus  den 
ursprünglichen  Ablativ,  nicht  den  Genitiv  sehe,  denn  der  Genitiv 
ist  entschieden  spätem  Ursprungs  als  der  Ablativ  und  die 
übrigen  Kasus. 

6.  Der  Akkusativ  Smg.  zeigt  eine  besondere  Endung  m, 
L  hpom,  gr.  Xikov.  Aber  dieses  m  ist  nicht  auf  diesen  Kasus 
beschränkt  Wir  finden  -m  als  Suffix  des  Instrum.  Sing.,  wenn 
meuie  Ausfuhrungen  IF.  1,  15  fL,  die  natttrlich  jetzt  einiger 
Änderungen  bedürfen,  richtig  sind.  Jedenfalls  sind  lit  Akk.  des 
Fem.  mergq,  Instr.  mergä,  abg.  Akk.  rqkq  und  Instr.  rqkq  bis 
auf  den  Akzent  identisch.  Der  Instrumental  der  o-8tämme  got 
wolfa,  ahd.  uvlfu^  lit.  tilkii  geht  allerdings  auf  idg.  mit 
Stoßton  zurück.  Aber  es  scheint  mir  noch  immer  möglich,  daß 
dieses  ö  schon  in  indogermanischer  Zeit  aus  -om  entstanden  ist, 

iBdoftnuniMlM  VoiMhantMi  XVII.  ^ 
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obgleich  wir  eigentlich,  falls  die  Endung  von  jeher  betont  war, 
9  mit  Schleiften  zu  erwarten  hätten.  Auf  den  Schwund  iigend 
eines  Elementes  hinter  dem  Stammauslant  Iftßt  die  Dehnstufe 

sclilioßen,  die  sonst  absolut  unerklärbar  ist  Nehmen  wir  ein 
-öm  äils  ält(ste  (rruiidform  an,  so  müßte  dies  weiter  auf  -omo 
zurückgefülirt  werden.  Wa.s  mich  zu  dieser  Ansiclit  hiiineiiron 
läßt,  ist  die  Parallele,  die  dius  Verbum  bietet.  Id^r.  hlUrö  q)fcpuj. 
L  fmv)  verhält  sich  zu  *bherom  (gr.  &<p€pov)  genau  wie  ahd.  Instr. 
lojm«  zu  Akk.  tag,  idg.  -ö  zu  -am. 

Weiter  finden  wir  dieses  -mo  tatsächlich  im  Dat  Plur.  Wie 
ich  IF.  5,  251  fL  ausgeführt  habe,  geht  abg.  D.  PL  vhkom$,  Iii 
väkämi,  ahd.  ufdlfum  auf  -moß  zurück.  Wer  die  Herleitung  dieser 
Endung  aus  -mos  bestreitet,  wird  doch  zugeben  müssen,  dafi  wir 
im  Dat  Plor.  ein  m-Suffix  finden,  das  mit  dem  m  der  übrigen 
Kasus  sehr  wolil  zusammeuliänfjen  kann. 

Wir  würden  also  zu  einem  sehr  einfaclien  Er^rebnis  kommen, 
wenn  wir  ein  Suffix  -mo  annelnnen.  Die  mit  diesem  Element 
gebildeten  Kasus  treten  als  Akk.,  Instr.  Sin,<r..  Dativ  Plur.  auf. 
Das  läßt  sich  natürlich  auch  nur  so  erklaren,  daß  diesem  Suffi.v 
ursprünglich  keine  besondere  kasuelle  Bedeutung  anhaftete,  daß 
wir  es  hier  mit  emer  Stammbildung  zu  tun  haben,  die  im  Kasus 
indefinitivus  auftritt 

Kur  emes  erfordert  noch  eine  Bemerkung.  Ist  unsere 
Annahme  richtig,  so  sollten  wir  im  Akk.  Sing,  der  Mask.  eine 
Dehnstnfe  finden.  Aber  wir  können  sehr  wohl  annehmen,  daß 
-öm  im  Akk.  Siuij.  nach  dem  -im,  -um  der  t-  und  u-Stämme 
zu  -om  ump'wandelt  ist. 

Schließlich  finden  wir  ein  -m  im  Genitiv  Pluralis.  Die 
ündung  war  hier  schon  im  Tds:.  -öm  mit  schleifendem  Ton,  vgL 
^iech.  6eu^v,  got  dage,  lit  vUkü^  abg.  vltla.  Wir  müssen  daher  eine 
Kontraktion  aus  -o-f-om  oder  -em  annehmen,  und  man  könnte 
in  dem  -om  die  Yollstufe'I  zu  dem  -m  oder  -mo  der  übrigen 
Kasus  sehen,  aber  ein  Umstand  legt  es  nahe,  dieses  -ow  oder 
-«m  von  dem  m  der  übrigen  Kasus  zu  trenn«i.  Während  nämlich 
der  Plural  dentiich  durch  ein  besonderes  Pluralzeichen  -s  oder 
-es  als  solcher  charakterisiert  ist,  id^.  Xom.  pSd-es,  Akk.  i)^(l-n-3. 
Dat.  -mo-s  oder  -bho-s,  -bhjo-s,  Instr.  -öi-s.  Lok.  -o{i)-s-i,  mangelt 
dieses  s  dem  Heu.  Plur.  Und  da  der  (ien.  Sing,  jüngern  Ur- 
sprungs als  die  übrigen  Kasus  ist,  so  dürfte  dies  auch  für  den 
QeiL  Plur.  anzunehmen  sein. 
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7.  Ein  besondefres  dgentümliclies  Element  finden  wir 

schließlich  in  der  Endung  -bhi  und  deren  vei*schiedenen  Formen. 
Die?ies  Kasuszeichen  treffen  wir  ausirt'l)il(let  im  Indischen  als 
'hhyas  im  Dat.  Abi.  Plur.,  als  -bhis  im  Instruni.  Phir.  und  als 
-bhyäm  im  Dat  Abi.  Instr.  Dual.  Im  Keltischen  imd  Italischen 
erscheint  es  als  im  Dat  Plur.,  und  im  Griechischen  finden 
wir  nur  -qn  resp.  -<piv. 

Wie  man  meh  das  Yerhiltnis  der  rerschiedenen  Formen 
denken  soll,  ist  eigentlich  noch  nie  recht  klargestellt,  ygL  die 
Teischiedenen  Ansichten  bei  Brogmann  Gr.  Gr.*  240  Annt:  *Tie 
Hanptschwierigkeit,  weldie  sich  der  sprachgeschichtlichen  Ein- 
ordnung des  (pi(v)  Kasus  entgegenstellt,  besteht  darin,  daß  die 
Fuinifn  .sowohl  singularisch  als  pluralisch  fungieren.  Man  hat 
teils  angenommen,  dieses  numeral  indifferenzierte  -qpi  repräsentiere 
noch  ein  uridg.  -hhi  ohne  Numeralbedeutung,  teils  es  sei  im 
Griechischen  einst  nur  singularisch  gewesen  und  erst  sekundiir 
auch  piuralisch  geworden,  teils  auch,  es  sei  im  Griechischen 
einst  nur  pluralisch  gewesen  und  erst  sekundär  auch  singulansch 
geworden  (letsteres  ist  jetzt  DelbrQcks  Ansicht  Grdr.  3,  274 1). 
För  kerne  von  diesen  drei  Ansichten  sind  triftige  Grflnde  vor- 
gebracht, nnd  mir  scheint  mindestens  gleichberechtigt  mit  diesen 
Ansichten  die  Annahme,  dafi  -<pi,  -<piv  einmal  im  Giiechisdien 
nur  Adverbialausgang  gewesen  war,  der  in  derselben  Weise  zum 
leheniligfu  Kasussuffix  wurde,  wie  -las  im  Altindischen,  das  als 
Ablativ>uf{ix  alle  Numeri  vertrat** 

Ich  kann  Brugmann  nur  zustimmen  und  möchte  nur  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen,  den  vielleicht  Brugmann  schon  getan 
hat,  ohne  daß  es  deutlich  aus  seinen  Worten  hervorgelit.  Die 
griechische  Verwendung  des  -M>  ist  am  alleroisprünglichsten, 
und  die  übrigen  Yerwendnngen  sind  erst  sp&ter  entwickelt 
W«in  sich  4M  als  selbstSndiges  Element  abhebt,  das  an  den 
Kasus  indefinitos  trat,  so  können  wir  auch  versuchen,  es  zu 
etymologisieren.  Man  kann  es  ohne  Schwierigkeiten  identifizieren 
mit  ai.  abhi^  gthav.  a*bi^  jgav.  o'trt,  apers.  ahiy  'herzu,  herbei*,  got 
bu  ahd.  hi  'bei'.  Die  germanische  Bedeutimg  ist  ziemlich  mannig- 
faltig, sie  entspricht  aber  dem  gr.  -cpi  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Fällen. 

Über  die  Bedeutimg  des  gricch.  -cpifv)  bemerkt  Kühner 
Blass  1,  439:  "dieses  Suffix  steht  vorzugsweise  als  Vertreter  des 
Lokativs,  des  Ablativs  und  des  Instrumentalis  anderer  Sprachen, 
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also  der  Easas,  deren  Funktionen  im  Griechischen  teils  auf  den 
DatiiT,  teils  auf  den  Gtenitiv  übergegangen  sind;  doch  kann  es 
auch  in  anderen  Funktionen  und  Bedeutungen  den  Genitiv  oder 
Dativ  vertreten.  Oft  veibindet  es  sich  mit  Fripositionen:  ^  dicö 

d^cpi,  CUV  usw." 

Im  einzelnen  Hißt  sich  folgendes  vergleichen. 

N  168  steht  böpu  ^lUKpov,  ö  ol  KXicinqpi  XtXeiTrro.  Dafür 
könnte  im  Got.  bi  mit  dem  Dativ  stehen,  ahd.  pi  dera  stetig  as. 
bi  thetn  ahaströme. 

I  618  fi)Lia  6*  i^oi  <palV0^^v^9lv  könnte  man  übersetzen  •zu- 
gleich mit  der  MoigenrGtei  bei  der  erscheinenden',  wie  im  Ahd. 
U  mit  dem  Dativ  zur  Zeilbestimmung  dient:  hi  dero  wüo^  a&  hi 
Ncm  Mdun  *2U  Noahs  Zeiten*.  Zu  diesem  q>i,  das  zur  Zeit- 
bestimmung dient,  gehört  auch  das  erstarrte  bei  Hesiod  vor- 
liegende ^vvf)<piv. 

Wir  finden  ferner:  K€q)aXfiq)i  Xaßetv,  4Xk9ai,  got  fairgreipan 
oder  undgreipan  inu  hl  handau  'Kpaitiv  auiöv  oder  auTOÖ  if[Q 
XtJpöc'.  as.  mim  ina  alomahfig  .  .  bi  handum. 

Die  öfter  wiederkehrende  Verbindung  Oeoqpiv  ^ricruup  did- 
XavToc  bedeutet  danach  ursprünglich  *bei  den  Göttern  ein  unver- 
gleichlicher Ratgeber*. 

Der  Konstruktion  dx€cq>iv  dToXX6^evoc,  dTXaif)(pt  neiroiSdic 
vergleicht  sich  got  hi  ßtmma  gtdaubjam  *iy  Touiqi  mcT€Oo)i€V. 

Das  sind  so  viel  Übereinstimmungett,  dafi  ich  nicht  aa 
der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Elemente  zweifle.  Damit 
scheiden  aber  die  Kasus  mit  -hhi  aus  der  Zahl  der  zu  erklärenden 
aus.  Andrerseits  erkennen  wir,  dal)  zu  der  Zeit,  als  es  antrat, 
der  Kasus  indefinitus  auch  noch  bei  den  o-Stämmen  bestand. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  bestätigt  sich  das,  was  ich 
schon  IF.  5,  251  ff.  ausgeführt  habe.  Es  wären  dann  die  sla\'ischen 
und  germanischen  Sprachen  mit  ihrem  m-Suffix  im  Dat.  Abi.  Instr. 
Fluralis  ursprünglicher  als  das  Indische,  während  das  Griechische 
die  urqBrüngliche  Bedeutung  des  -Mt  bewahrt  hätte.  Indem 
sich  M  im  allgemeinen  m  instrumentaler  Bedeutung  festsetzte, 
entstand  durch  Anfügung  des  s  der  sind.  Instr.  Flur.  -Mf&  Im 
Eelt-Italischen  wäre  hnos,  die  Endung  des  Dat-Abl.  Flur.,  durch 
Einfluß  des  -bhi  in  -bhos  umgewandelt,  wärend  wir  im  Indischen 
schließlich  die  Komproniißbildung  -bhijas  im  Dat.  Plur.  finden. 

Dal)  im  übrigen  die  Präpositionen  im  Idg.  auch  nachgestellt 
wurden,  bedarf  keines  Beweises.  Ebensowenig  ist  dieser  nötig, 
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für  die  ^löfclichkeit,  daß  derartige  Vei  l)in(iiin^7en  zu  cinor  Einheit 
zusaninieiivvachsen  kömien.  Ich  will  hier  aber  doch  auf  (his 
Ürabrisch-Orikische  verweisen,  wo  die  Nachstellung  der  Präpo- 
sition sehr  häufig  ist,  vgl.  v.  Planta  Gram.  2,  440. 

Wir  können  schließlich  die  indogennanischen  Sprachen  dabei 
beobachten^  wie  sie  versuchen,  neue  Kasus  zu  bilden,  ohne  daß  es 
hierbei  zu  einem  vollen  Erfolg  kommt  Dahin  gehören  die  grie- 
chischen Bildungen  auf  -6€V,  -Oi,  -b€,  die  aind.  auf  -toc,  denen  im 
Lat  die  auf  -tus  entsprechen.  In  einer  Sprache  ist  aber  wirklich  ein 
neuer  Kasns  entstanden,  das  ist  das  Litauische.  Durch  Antreten 
der  Präposition  -na,  verkürzt  -n,  ist  ein  regelrechter  Lokativ 
eutstaiulen,  v^rl.  Kui-schat  Gr.  §  148S  und  ^^  (502,  z.  B.  kq  tu  turi 
rafikon  'was  hast  du  in  der  Hand*.  Und  daß  hier  ein  wirklicher 
Kasus  vorlio<:t,  o:eht  daraus  hervor,  daß  bei  der  Verbindung 
Adjektiv  und  Substantiv  beide  Worte  flektieren,  z.  B.  in  dem 
fVUl,  den  Eurschat  anführt,  dsMeUn  hedSn  esmi  für  dUeUj  bedqje 
«ml  *ich  bin  in  großer  Not*.  Aus  meinen  eigenen  Beobachtungen 
in  Osditauen  kann  ich  zahlreiche  Fälle  hinzuffigen.  Baranowski 
hat  denn  auch  in  seiner  handschriftlichen  Grammatik  mit  vollem 
Recht  für  diese  Formen  einen  besonderen  Kasus  angesetzt  — 
Schli^'Iilic  h  ist  ja  auch  im  L'inl)risc'li-Oskischen  durch  die  Post- 
pooieruiig  der  Präposition  m  fast  ein  neuer  Kasus  entstanden. 

Der  Plural. 

Ehe  man  die  einzelnen  Kasus  bezeichnen  lernte,  brauchto 
man  ein  Kennzeichen  des  Plurals,  wenngleich  auch  der  Plural 
ans  einem  alten  Singular  erwachsen  sein  kann,  ebenso  wie  der 
DuaL  Der  Plural  ist  beim  Nomen  im  Indogermanischen  durch 
die  Endung  -«  oder  -m  charakterisiert  Wir  finden  das  -<  tat- 
sichlich  in  allen  Fluralkasus  mit  Ansnahme  des  Genitivs,  vgl 
die  Endungen  ai.  Nom.  -as,  Akk.  -ns,  D.  AbL  Instr.  -Ms, 

Lok.  -«-K,  gr.  -ec,  -vc,  -ci  oder  -o»-s,  ai.  äi-$.  Aus  dieser  Verteilung 
läßt  sich  wieder  verschiedenes  schließen.  1.  Wie  im  Sing,  der 
Genitiv  späteren  Ursprimgs  ist,  so  ist  auch  im  Plural  ein  Genitiv 
erst  freschaffen,  als  das  s  als  Pluralzeichen  schon  durchgedrungen 
war.  2.  Wie  im  Sing,  der  Lokativ  am  längsten  in  der  Form 
des  Kasus  indefinitus  bewahrt  wurde,  so  auch  im  Plural.  Auch 
hier  zeigt  der  Lokativ  keine  Endung,  sondern  die  Stammform 
+  8.  £nt  später  sind  dann  an  diese  Pluralform  Elemente  an- 
getreten, die  den  Lokativ  n&her  charakterisierten,  im  Aind.  und 
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Slay.  -II,  im  Oiiech.  Brugmazm  Grd.  2,  699 1  Über  die 

Herkunft  des  Gen.  Plur.  läßt  sich  keine  befriedigende  Erklfirung 
anlBtellen.  Analysieren  wir  idg.  *ped6m^  so  kommen  wir  auf 

*p€(iö  -|-  om,  und  es  bleibt  vorläufig  nichts  weiter  übrig,  als  in 
p€(Uj  den  Kasus  indefinitus  und  in  -om  eine  Partikel  zu  seilen, 
wie  dies  schon  Leskien  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Oes.  d.  Wiss.  1SS4.  102  f. 
^eiRTi  hat.  Ich  möchte  glauben,  daß  diese  Partikel  -om  mit  dem 
Kasuszeichen  des  Akkusativs  und  Instrumentals  Sing,  und  Plur. 
nichts  zu  tun  hat. 

Ob  schlieMch  das  -tfs,  s  des  Plurals  mit  dem  Kasnssnffix 
des  Nom.  und  Gen.  Sing,  im  letsten  Gründe  zusammenhftngt| 
yermag  ich  yorlfiufig  nicht  za  sagen.  Ausgeschlossen  scheint 
es  mir  nicht  «u  sein. 

Über  den  Dual  siehe  weiter  unten. 

Fassen  wir  die  Analyse  der  indogermanischen  Kasus- 
endungen zusammen,  so  werden  wir  im  letzten  Grunde  als  idteste 
Bestandteile,  da  ai-i  und  bhi  als  deutlich  suffixale  Elemente  aus- 
scheiden, auf  zwei  Kasuselemente  gefülirt,  auf  ein  -s  und  auf 
ein  -m.  Daneben  steht  in  weitem  Umfang  ein  Kasus  indefinitus. 
-s  ist  in  einer  Reibe  yon  PäUen  das  Suffix  des  Nom.  Sing.,  des 
Gen.  und  des  AbL  Sing.,  -m  dagegen  finden  wir  beim  Akk.,  beim 
Instr.  und  beim  Dat  Ahl  Flur.  Was  diese  Momente  ursprfing^ch 
bedeutet  haben,  wissen  wir  yorlänfig  nicht  Ich  möchte  aber  in 
diesem  Zusammenhang  an  einen  kleinen  Aufeatz  ühlenbecks 
erinnern  IF.  12,  170,  in  dem  er  annimmt,  daß  es  im  Indo- 
germanischen in  sehr  entfernter  Zeit  niclit  einen  Xom.  und  Akk., 
sondern  einen  Aktivus  und  Passivus  gegeben  habe. 

"Unter  Aktivus  ist  der  Kasus  der  haiidehulen  Pei'son  zu 
verstehen,  der  Subjektskasus  bei  ti-ansitiven  Verben:  er  war  im 
Indogermanischen  charakterisiert  durch  ein  suffigiertes  das 
kaum  yon  dem  demonstrativen  Pronominalstamme  so  getrennt 
werden  daif  und  wahrscheinlich  als  postpositlyer  Artikel  auf- 
zufassen ist  Der  Fassiyus  ist  der  Kasus  der  leidenden  Person 
oder  Sache,  oder  allgemeiner  der  Person  oder  Sache,  woyon 
etwas  ausgesagt  wird,  ohne  daß  man  ihr  eine  transitive  Tätigkeit 
zuschreibt  Er  ist  also  Objektskasus  ])t'i  transitiven  Verben  und 
Subjektskasus  bei  passiven  und  intransitiven  Verben.  Im  Indo- 
germanischen fungierte  der  reine  Stamm  als  Passivus,  nur  bei 
den  o-Stämmen  finden  wir  -tn  als  Kennzeichen.**  Uhlenbeck  ver- 
weist am  Schluß  auf  das  üaskische,  von  dem  es  allgemein  be- 
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kttint  sei,  daß  es  nur  den  Unterschied  von  Agens  und  Fätiens, 
nidit  aber  den  von  NominatiT  and  Akkusativ  kenne.  In  dieser 
Besiehung  scheint  mir  Uhlenbeck  die  IndogermaniBten  etwas 

zu  überschätzen,  denn  es  werden  nicht  viele  vom  Baskischen 
etwas  wissen,  und  er  hätte  daher  gut  getan,  den  Untei*schied 
von  Agens  und  Patiens  etwas  näiier  durch  ein  paar  Beispiele  zu 
erläutern.  Nachdem  ich  aber  ganz  unabhiingig  von  Uhlenbeck 
auf  zwei  ursprüngliche  Kasuselemente  im  Indogermanischen  ge- 
kommen war,  war  es  wohl  verlockend,  dieser  Anregung  etwas 
nachzugehen.  Kann  man  doch  in  der  Tat  in  dem  Nom.  Gen.  and 
AbL  einen  Aktivus,  in  dem  Akk.,  Instrumental  und  Dat  Flur, 
aber  euien  Passivus  sehen.  Was  die  formale  Analyse  betrifft| 
so  ist  Uhlenbecks  Annahme  nur  insofern  zu  modifizieren,  als 
-m  bei  allen  Stämmen,  die  ja  im  Grunde  gleichartig  sind,  als 
Passivus  fungiert,  die  Formen  ohne  Endung  aber  als  Kasus  in- 
definitus  aufzufassen  sind,  die  natüilich  auch  als  Passivus  ver- 
wendet werden  konnten. 

Man  kann  nun  aber  vei'suchen,  das  Kasuselement -m  irgendwo 
anzuknüpfen.  Hat  es  die  Yollstufenform  -mo  gehabt,  so  liegt 
die  Verbindung  mit  dem  nicht  gerade  seltenen  Suffix  ^mo  nahe. 

Wir  finden  dieses  Suffix  -mo  fast  durchweg  in  passiver 
Bedeutung  erstens  partizipiabildend  im  Umbrisch-Oskischen  und 
im  Baltisch-Slavischen,  v^  Bmgmann  Grdr.  2, 156,  lit  vßamas 
*ge£ahrra  werdend,  fohrbar*  zu  Indik.  vM  *fiEihre',  abg.  vegom 
zu  Ind.  v$zq  Veho*. 

Auch  das  selbständigo.  nicht  mehr  partizipial  empfundene 
Suffix  -mo  hat  in  den  meisten  Fällen  passivische  Bedeutimg, 
z.  B.  ai.  djmas  *Lauf,  Bahn',  griech.  öfjioc  'Balm,  Furche.  Schwade*, 
ai.  gharmäs  *01ut',  lat  formm^  ahd.  tcarm,  öep^öc  'warm*,  d.  h. 
'erwärmt'.  Ai.  s(hna3j  av.  haonuh  M.  *Saft,  Somatrank',  zu  sfi- 
"pressen'  ist  das  'Aoi^gepreßte*. 

Ich  betrachte  es  als  erwiesen,  daß  die  sog.  thematischen 
und  athematischen  Bildungen  im  engsten  Zusammenhang  stehen 
und  zwar  nach  der  Bichtung,  daß  die  athematischen  Bildungen 
aus  den  thematischen  entstanden  sind.  Zusammenstellungen  der- 
artiger Bildungen  haben  neuerdings  Brugmann  IF.  9,  367  und 
N.  van  Wijk  in  seiner  schon  erwähnten  Schrift  *Der  nominale 
Gen.  Sing.'  gegi  bcn,  sodaß  ich  sie  nicht  zu  -wieflerholen  brauche. 
Bei  V.  ^Vijk  findet  sich  nun  S.  10  die  Bemerkung,  daß  neben 
dem  so  häufigen  buffix  -mo  ein  athematisches  -m  eigeutiich. 


uiyiu^ücU^y  Google 


66 


H.  Hirt, 


nicht  Torkommt  Das  ist  sehr  aoffollend,  erklärt  sich  aber  leicht, 
wenn  wir  annehmen,  daß  der  Akk.  agdm  *den  Ffthrei^  sich  zu 

*agmo^  ai.  djma-  'Bahn*  verhält  wie  *ped'S,  griech.  ttouc.  Ipes,  ai.päd 
zu  pedd,  in  p^riech.  Trebov,  ui.  padd-m  Tritt,  Standort,  Stätte*. 

\iin  ist  hiorbei  freilich  noch  ein  anderer  J^iinkt  zn  er- 
wägen. Nach  den  Aiusfühnincren  von  T.  Solimidt  Kritik  der 
Sonantentheorie  S.  87  ff.  ist  das  Suffix  -mo  in  zaiiireiclien  Fällen 
ans  -mno  hervorgegangen.  Schmidt  hat  uns  darüber  belehrt, 
daß  die  Lautverbindung  -mn-  in  den  indogermanischen  Sprachen 
nnr  in  wenigen  Fällen  erhalten  ist,  daß  daraus  teils  m,  teils 
n  entstanden  ist  Er  schließt  dies  daraus,  daß  oft  m  oder  n 
neben  mm  und  dessen  Ablautsstufen  steht,  teOs  daraus,  daß 
m  und  n  als  Ableitungen  bei  gleichen  Stämmen  fungieren.  Schmidt 
liat  so  fiir  viele  Fülle  des  Suffixes  -mo  die  llerleitung  aus  -m)io 
wahi-schoiniich  uviuaeht,  und  da  nun,  wie  oben  bemerkt,  eine 
atheniatische  Form  -m  neben  -mo  fehlt,  sd  ktinnte  man  auf  den 
Gedanken  kommen,  daß  -mo-  in  allen  Fällen  aus  -mno-  herzu- 
leiten ist  Wir  können  dies  zwar  nicht  für  alle  Fälle  nachweisen, 
aber  der  Fälle,  in  denen  wir  es  mit  Wahiseheinlichkeit  ver- 
muten können,  sind  doch  so  viele,  daß  die  Vermutung  nicht 
ungereimt  erscheint,  daß  -mo-  in  allen  Fällen  aus  -nnuh  henror- 
gegangen  sei  Betrachtet  man  z.  B.  das  Material,  das  ländner 
in  seiner  aind.  nominalen  Stammbildung  aus  dem  Sanhitas  zu- 
summenfj^estellt  hat,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Ai.  djmas  'Lauf,  Bahn*,  ^-riech.  offioc  'Bahn',  daneben  steht 
ai.  djma  X.  *Bahn,  Zug*.  1.  agmcn. 

Mit  ai.  irmäs  'Arm*,  lat.  armits,  got.  arms  freluu't  abg.  ramf 
'Schulter,  Ann*  eng  zusammen,  vgL  J.  Schmidt  Krit  99. 

Ai.  gharmds  *01ut',  1.  formus,  griech.  Gepfiöc,  got  uform: 
griech.  6€p)LUiivui,  aL  ghpfdt  *Glut,  Hitze',  1.  fumua. 

AI  darmäs  *Zerbrecher^,  aL  darmä  M.  *Zerbrecher^,  ddrfma  N. 
*Zerst5rung^. 

AL  dasmds  Vunderkräftig',  griech.  baifjfiuiv. 

Ai.  dhümds  *Ranch*,  griech.  OOmoc,  t  fümus  :  got  daun» 
'öc|in'.  J.  Schmidt  a.  a.  0.  110  zweifelnd. 

Ai.  narmds  *Scherz* :  tiarma  X. 

Ai.  rukmds  *Schmuck' :  L  lümen^  au,  Ijörne^  as.  liomoy  got 
Imihmuni. 

Ai.  Sagmds  *hiilfreich* :  ai.  Mkma  X.  'Hülfe*. 
AL  8timd$  'träg* :  got  sfotiu  'Stein,  Fels'. 


Digitized  by  Google 


über  den  Ursprung  der  Verbalflexion  im  Indogermanischen.  ö7 


Ai  hfomin  'schwarz*:  abg.        Schmidt  Eni  107. 
AI  Mmd%  *KSlte' :  griech.  x^<M^v,  Schmidt  106. 

Ai.  ümas  'Freund* :  öniä  M.  'Gunst'. 
Ai.  Smas  *<ian/^',  griocli.  6\\xoq  Tfad* :  ai.  Sma  X.  Ttani?', 
Ai.  k$emas  'Aufenthalt*:  griech.  KTOivai,  vgl.  J.  bchmidt 
a.  a.  O.  109. 

AL  dhdrmas  "Satzung* :  aL  tUtdrima  N.  'Satzung*,  dharmä  M. 
Trtlger*. 

AL  bkäma$  "Schein* :  bhämm  "das  Leuchten*. 

Ai  hdma  "Opfer" :  hdma  N.  *Opf er". 

East  in  der  Hfilfte  des  Sprachmaterials  läßt  sich  also  die 
Herieitung  aus  einer  yoUen  Form  wahrscheinlich  machen. 

Wenn  diese  Annahme  richtig:  ist,  so  würde  dadurch,  wie 
es  scboinon  könnte,  der  Zusammenhang^:  des  Kasussuffixes  -m 
mit  dem  Suffix  -mo  aufgehoben,  denn  wir  müßten  ja  dann  im 
Akk.  Sinir.  eine  Form  *ag6mn  finden,  wie  wir  nach  dem  Nominativ 
griech.  övo^a  1.  nötnen,  ai.  näma  schließen  müßten.  Aber  neben 
einem  idg.  *ag6mr^  mit  i^  muß  auch  eine  Form  *ag6win  bestanden 
haben,  genau  wie  neben  idg,  *dj€um  ein  *((j(irTji,  neben  *we8f 
(griech.  lap)  ein  *we8r  (L  vir)  gelegen  hat,  vgl  Verf.  IF.  12, 209,  ff. 
Und  diese  Form  wäre  dann  yerallgemeinert  Andrerseits  scheint 
es  mir  nicht  durchaus  sicher  zu  sein,  daß  griech.  dvofio,  L  nOmetif 
aL  nOma  durchaus  die  ursprünglichste  Form  vertreten,  denn  wir 
finden  als  nom,  der  »wen-Stämme  im  Slavi sehen  ein  -men,  vgl.  ime^ 
lit.  -mu,  akmii  'Stein',  gemi.-got.  -wä  natnö,  ahd.  namo.  Lat.  nomen 
kann  zudem  auf  nomen  zurückgeführt  werden.  Cfriech.  Övojia, 
aL  näma  ließen  sich  aber  auch  wohl  als  Xeubihhiniren  vei"stehen. 

Was  aber  in  gewissem  Sinne  dafür  spricht,  daß  auch  das 
Ka^ussuffix  -m  auf  -mn-  zurückgeht,  das  ist  das  Suffix  des 
Akk.  Flur.  -fUL  Daß  dieses  Suffix  mit  dem  des  Sing,  zusammen- 
hingt, ist  eine  schon  oft  geäußerte  naheliegende  Vermutung. 
AbcHT  es  scheint  freilich  nicht  möglich  zu  sein,  -fw  ans  -ms 
herzuleiten,  da  ja,  wie  got  mim  ^Fleisch',  L  mmbrum  aus 
^msnurom  zeigt,  m  yor  s  im  Idg.  geblieben  ist  Aus  dieser  Ver- 
legenheit hilft  uns  die  Annahme,  daß  eben  dem  Suffix  ein  altes 
-mn-  zugrunde  liegt.  Der  Akk.  Plur.  *ag(jinns  ist  zu  *agöm  ge- 
wordf'ii,  wie  aL  Akk.  Hur.  gds,  griech.  ßuüc  aus  *g*^öuns  ent- 
standen ist. 

Wenn  ich  als  Form  des  idg.  Akk.  Plur.  die  Endimg  -om 
ansetze,  so  folge  ich  damit  der  von  Brugmann  vertretenen 
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Ynlgatansicht,  sie  scheint  mir  aber  nicht  sicher  za  sein.  Zu 
erwarten  ist  viehnehr  wegen  des  SUbenveiiastes  eine  Form  mit 
Dehnung,  idg.  -öns,  und  diese  Form  finden  wir  tatsächlich  im 

Indischen  als  -än,  rfkän.  Nach  Bnip^iiann  Grdr.  2,  672  Anm.  soll 
allerdings  diese  Form  nacli  dem  Xom.  riiir.  auf  -äs  unter  Ein- 
Avirkung  des  Fem.  Nom.  Akk.  Pliir.  auf  äs  entstanden  sein.  Dieser 
Weg  ist  sehr  unwahrscheinlich,  ja  fast  undenkbar,  denn,  wenn 
beim  Feniinum  -äs  in  beiden  Kasus  bestand,  so  hätte  das  Masku- 
linum in  der  (ileichmachung  der  beiden  Kasus  nur  folgen  können. 
Tatsächlich  hat  denn  anch  keine  Sprache  jemals  diesen  Weg  ein- 
geschlagen, sondern  man  hat  nach  dem  Verhältnis  -A :  -öm  im 
Mask.  ein  -an»  im  Fem.  geschaECen  (griech.  xdfpav^  osk.  «mss). 

Bartholomae,  der  sich  auch  Brugmanns  Ansicht  anschließt, 
sagt  Grdr.  d.  iran.Philol.  1, 132  nnr:  *'Im  Indischen  trat  zunächst 
-ans  an  die  Stelle  von  -ans  \  einen  Weg  für  diese  Analogiebildung 
gibt  er  auch  niclit  an.  Die  Analogiebildungen  auf  -ins,  -üns^  fm 
im  Indischen  sind  aber  nur  verstiindlicli,  wenn  irgendwo  eine 
Form  mit  langem  Vokal  ursprünglich  bestand.  Und  das  kann 
dann  nur  die  Akkusativfonu  der  o-btämme  gewesen  sein.  Um- 
gekehrt konnten  die  Endungen  -tns,  -ms  sehr  leicht  die  Neu- 
bildung -ons  hervorrufen. 

Eine  andere  Ansicht  hat  Lorentz  BB.  21, 173  fL  angestellt 
Er  nimmt  im  Arischen  Dehnung  vor  tautosjUabischem  -ms  an. 
Aber  sein  Lautgesetz  hat  so  viel  Ausnahmen,  daß  es  mir  ganz 
sicher  falsch  zu  sein  scheint  Wir  finden  absolut  keine  isoHerten 
Formen,  die  die  Sache  bewiesen,  wir  linden  vielmehr  eine  Reihe 
ziemlich  idleinstehender  Formen,  die  die  Dehnung  nicht  zeigen, 
vor  allem  den  Gen.  ai.  dän^  av.  df»g  aus  urar.  *€lams  und  ai.  rdn 
urai".  *rams. 

Auch  die  litauische  Akkusati^^orm  auf  -äa,  -w  kann  man 
am  leichtesten  aus  idg.  -ans  herleiten.  Schon  Brugmann  hat  Grdr.  2 
§  326  S.  674  gesehen,  daß  diese  Form  nicht  auf  idg.  -oms  zurück- 
gehen kann.  Seine  Begründung  hat  Streitbeig  IF.  3, 149 1  mit 
Recht  zurückgewiesen.  Streitberg  hat  aber  a.  a.  0.  einen  anderen 
Weg  versucht,  er  nimmt  eine  litauische  Dehnung  vor  tauto- 
syllabischem  -ns  an.  Diese  Dehnung  ist  möglich,  aber  keines- 
wegs sicher,  denn  wenn  man  ajinimmt,  daß  in  der  Verbindung 
-öns  der  Xasal  frühzeitig  reduziert  war,  su  konnte  auf  ihn  das 
"Vokal Verkürzungsgesetz  nicht  wirken.  Auch  Zubaty  Arch.  f.  slav, 
Phil.  15  geht  von  idg.  -ans  aus. 
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Der  Einwand,  den  Streitberg  a.  a.  0. 150  noch  erhebt,  daß 
wir,  wenn  im  Indogermanischen  einmal  ein  -öns  bestanden  habe, 

Sandhiformen  anf  -ös  neben  -öfis  in  größerer  Zahl  finden  müßten, 
ist  nicht  ausschlaggebend.  Wie  im  Indi.schen  -iti^,  -ütiä  nach 
"äns  neiigebildet  sind,  so  konnte  auch  umgekehrt  sehr  früh  -otis 
nach  -ins  und  -uns  eintreten  und  -öns  erhalten.  Auch  Thurneysen 
IF.  Anz.  9, 185  glaubt  an  die  Uisprünglichkeit  von  -dn$  nnd  stützt 
sich  dabei  als  sichersten  Zeugen  auf  das  Umbrische. 

Ob  aber  das  KawiiwnffiT  -m  ans  -wn  herzuleiten  sei,  das  ist 
schliefilich  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Daß  m  oder 
MO  ZOT  Bezeichnung  der  verschiedensten  Kasus  dient,  steht 
ohnehin  fest 

Der  Ursprung  des  Kasnssuffixes  -«  läßt  sich  nicht  mit 
gleicher  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Es  ist  im  Genitiv  und 
Ablativ  fest,  im  Nominativ  dagegen  beweglich.  Daß  es  mit  dem 
Pronomen  so  identisch  sei,  scheint  mir  nicht  so  sicher  zu  sein, 
wie  dies  z.  B.  auch  Chlenbeck  annimmt.  Eine  Möglichkeit,  die 
Bedeutung  zu  erhellen,  wäre  nur  gegeben,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Nominative  mit  und  ohne  s  vergleicht.  Über  dieses 
Problem  haben  bishw  gehandelt  J.  Schmidt  £Z.  26,  401  und 
Bartholomae  Arische  Forsch.  25 1  JoL  Schmidt  glaubt  die  Regel 
erkannt  zu  haben,  daß  in  den  arischen  Sprachen  die  einsilbigen 
Kasalstämme  ihren  Nominativ  mit  «,  die  mehrsilbigen  ohne  s 
Mdeten  mit  demselben  Oegensatz,  der  zwischen  den  einsilbigen 
und  den  mehrsibigen  ä-Stämmen  besteht,  und  er  glaubt,  daß 
diese  Regel  ursprachlich  sei.  Auch  im  Griechischen  kehre  sie 
in  dem  Gegensatz  von  eic  zu  ÖKjiUJV  und  Troi)iriv  wieder.  Aber 
damit  ist  uns  nicht  geholfen,  imd  ich  weiß  daher  keinen  Rat. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Herkunft  des  iSuffixes  -s  nicht 
sicher  ermitteln  können,  so  bleibt  doch  die  Tatsache  bestehen, 
daß  wir  zwei  Hauptkasussuiüxe  besitzen,  und  wir  werden  finden, 
daß  diese  beiden  Elemente  auch  beim  Yerbum  ihre  Bolle  spielen. 

Man  wird  in  diesem  Zusammenhang  daran  erinnert,  daß 
bei  einer  wichtigen  neuerdings  oft  behandeten  Formenkategorie, 
den  heCerolditischen  r-n-St&mmen  ebenlalls  zwei  versdiiedene 
Elemente —  hier,  wie  es  scheint  der  Stamnibildung  — vorliegen. 

Man  kann  diese  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Er- 
scheinung mit  dem,  was  wir  aufgestellt  haben,  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  bringen.  Man  wird  daran  denken  dürfen,  daß 
auch  bei  dieser  Kategorie  zwei  Kasuselemeute,  ein  r-  und  ein 
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n-8uffix  bestanden,  deren  Bedeutung  uns  rorläufig  entgeht,  und 
deren  Bedeutung?  jedenfalls  nicht  zu  der  «-w-Deklination,  wie 
ich  sie  nennen  will,  stimmt.  Sclion  H.  Pedei-sen  ist  KZ.  32, 
267  ff.  auf  eine  Erklärung  ^>:ekommen,  die  ich  im  Prinzip  durch- 
aus billigen  kann.  Er  sagt  a.  a.  0. :  "Wenn  man  al.so  die  De- 
klinationsendungen  entfernt,  was  bleibt  dann?  Eine  Torgesehicht- 
liche  Deklination  mit  zwei  Kasus,  einem  Kasus  rectus  und  einem 
Kasus  obliquus".  Der  Kasus  obliqaus  auf  -»  würde  etwa  dem 
PassiTus  in  der  a-m-Deklination  entsprechen,  und  es  ist  sehr 
merkwürdig,  daß  uns  hier  wieder  sofort  die  Yergleiohang  mit 
einem  Suffix  zu  Gebote  steht  Wie  wir  das  gewöhnliche  -m 
mit  dem  Suffix  -mo  verp^lichen  haben,  so  dürfen  wir  -n  mit 
dem  Suffix  -no  ver^^leicheu,  das  hauptsächlich  Partizipiu  l'assivi 
bildet.  Und  in  einem  Füll  haben  wir  aurli  eine  ganz  deutliche 
Parallele  zur  Hand.  Der  Kasus  indefinitus  ai.  uddn,  der  als 
Lokativ  fungiert,  got  watin  steht  zu  -udnä  in  griech.  dXoc-üövi), 
L  unda^  id^.  aus  *unda  aus  *udnä  in  demselben  Yerh&ltnis  wie 
*ag6m  su  *agm6». 

Was  den  Nom.-Akk.  betrifft,  so  tritt  hier  nicht  bloß  r, 
sondern  es  treten  auch  andere  Elemente  auf,  sodaß  es  wahr- 
scheinlich ist,  daß  wir  es  nicht  mit  einem  nominatiybildenden 
Element  zu  tun  haben. 

Einen  Zustand,  der  sich  dem  flexionslosen  Typus  noch 
sehr  nähert,  finden  wir  ferner  erhalten  beim  Pei-sonalpronomen. 
Bru^mann  ^iv^i  darüber  im  (inl.  2,705:  "Häufiger  als  sonst 
erscheinen  bei  unseren  Pei*sonalpronomina  Formen  ohne  er- 
kennbare Kasnssuffixe  in  bestimmter  Kasusbedeutung  gebraucht, 
z.  B.  griech.  als  Akkusativ,  und  erscheint  dieselbe  Form 

als  Ausdruck  für  mehrere  Easusbeziehangen  zugleich,  z.  B.  *nuhi 
*me-^  (vLmimi  usw.  als  Lok.  Bat  und  Genitiv.  Diese  flexivisohe 
Armut  weist  darauf  hin,  daß  diese  Pronominalklasse  sehr  alter- 
tümliche Yerhftltmsse  festhielt".  An  und  für  sich  ist  es  nicht 
zu  beweisen,  daß  dieser  Zustand  der  ältere  ist  da  ja  die  Per- 
sonal pronomina  sehr  verschiedenen  Satzbeton unixen  unterworfen 
sind  und  daher  VcränihTUUgen  erleiden,  die  andere  "Worte  nicht 
erfahren,  weil  sie  derarti^xen  Betonuup'U  nicht  ausiresetzt  sind. 
Aber  der  Umstand,  daß  man  die  Pronomina  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung den  übrifT^n  Flexionsformen  anzupassen  sucht,  weist 
doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Kichtigkeit  ron 
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Bnigmaims  Standpunkt  hin.  Wenn  aber  die  Personalpronomina 
derartige  Yerindeningen  in  späterer  Zeit  er&hren,  so  können 
sie  diese  Emwirkim^n  auch  schon  in  früherer  Zeit  erlitten 

haben,  iind  zwar  wiirc  es  für  uns  wiclitig,  derartige  Einwirkun^^cn 
für  eine  Zeit  zu  konstatieren,  in  der  die  nominale  Flexion  noch 
nicht  zu  der  Ff'stigkeit  entwickelt  war,  die  wir  für  die  Zeit  der 
Trennung  der  indogermanischen  Sprachen  voraussetzen  müssen. 

Zunächst  wird  der  bloße  Stamm,  der  Kasus  indefinitus 
also,  als  Akkusativ  gebraucht  Dahin  gehören  kret  tF^ 

ion.  att  got  mhi,  d-kj  ahd.  mi-A,  di^  8^  mit  dem  an- 

getretenen Partikel  im  Plural  ai.  mu,  mm,  ay.  fid;  vö.  Diese 
pioralischen  Formen  werden  auch  als  Dative  und  Gtonitive  ver- 
wendet. 

An  die  Formen  me,  ttce,  sm  tritt  dann  die  Partikel 
deren  allgemeinere  Verwendung  uns  auch  in  der  Deklination 
entgegentrat.  *wei,  *moi  hat  aber  nicht  nur  lokativische  Be- 
deutung, wie  im  aind.  m^,  tvS,  gi'iech.  ^^oi,  coi,  sondeni  auch 
dativische  wie  im  abulg.  mt,  «t,  H  und  genetivische  ai.  me,  tiy 
[griech.  moi.  coi  |,  abg.  wf,  ti  si.  Besonders  beweiskräftig  sind  in 
diesem  Fall  das  Indische  und  Altbulg.,  weil  sie  ja  alle  Kasus 
bewalurt  haben.  Das  pronomen  personale  reprSsentiert  also  einen 
Znstand,  in  dem  t  eine  au^gebreitetere  Verwendung  hatte  als 
beim  Nomen.  Das  müssen  wir  erwarten.  Erst  aUmfihlich  hat 
sich  dann  bei  den  »-Formen  eine  bestimmte  Bedeutung  ent- 
wickelt. Das  Element  -bhi,  dessen  jüngeren  Ursprung  wir  kennen 
gelernt  haben,  hat  sich  beim  \omen  als  Instrumentalsuffix  fest- 
gesetzt, beim  Pronomen  aber  dient  es  zur  Bezeichnung  des 
Dativs  aL  iubhjfa(in)',  1.  umbr.  tefe^  abg.  tebe.  Die  Ül)er- 
einstimmung  von  avest  ta*byäy  umbr-  tefe,  abg.  tebi  beweist 
übrigens  gegenüber  dem  u  vom  ai.  tuhhyam,  dalJ  bhoi  in  diesem 
Fall  an  die  Form  getreten  ist,  die  in  historischen  Zeiten  als 
Akkusativ  fungiert,  aber  doch  auch  identisch  ist  mit  dem  Kasus 
indefinitus.  Beim  Pronomen  der  zweiten  Person  ist  übrigens 
nicht  einmal  der  Kasus  passivus  oder  obliquus  ausgebildet,  da 
der  Akk.  *tm  von  dem  Nom.  tu  nur  durch  den  Ablaut  ge- 
schieden ist. 

Das  Pronomen  hat  nun  zweifellos  einen  Zustand  erhalten, 
der  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme  nur  zweier  Kasus  spricht 
Das  Pronomen  der  ersten  Person  Sing,  besitzt  nämlich  zwei 
verschiedene  Stämme,  einen  für  den  Kom.  imd  einen  für  die 
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übrigen  Kasw.  Ebenso  das  Pronomen  wir,  wri^)  nnd  n».  Die 
Ilexion  der  Pronomina  des  Plurals  ist  übrigens  singolarisch, 

woraus  mir  zu  folgen  scheint,  daß  auch  der  Plural  noch  nicht 
fertig  ausgebildet  war.  als  sie  die  erste  Flexion  annahmen.  Es 
ist  ferner  bekannt,  daß  der  Genitiv  des  Personalpronomens 
überall  ei-st  später  aiisg('l)ildet  ist  Hier  stimmt  also  alles  zu  der 
angenommenen  Entwicklung. 

Wenn  wir  angenommen  haben,  daß  die  Kasus  erst  all- 
mählich entstanden  sind,  so  wäre  nun  noch  die  Frage  zu  er> 
ledigen,  wie  sie  zu  ihrer  eigentümlichen  Bedentung  gekommen 
sind.  Das  ist  nun  ein  Problem,  dessen  Lösong  natOriiöh  auf 
syntaktischem  Wege  gesucht  werden  muB.  Es  würde  aber  zu 
weit  führen,  dies  hier  im  dnzelnen  zu  erörtern.  Ich  wiU  nur 
einige  Punkte  an  diesem  Ort  berühren.  Man  hat  ja  schon  viel 
von  einem  Synkretismus  der  Kasus  geredet  und  bei  Unter- 
suchung dieser  Eigentümlichkeit  gefunden,  <laß  eben  Berülirungs- 
punkte  in  der  (rebrauohsweise  der  einzelnen  Kasus  bestehen. 
Auf  diesen  Berührungspunkten  beruht  es  ja  auch,  daß  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  von  den  8  Kasus  des  Indogermanischen 
im  Griechischen  nur  noch  5  übrig  geblieben  sind,  die  sich  all- 
mählich auch  noch  verringern.  Diese  Berührungspunkte  suid 
aber  vielleicht  nicht  etwas  erst  Entstandenes,  sondern  mög^cfaer- 
weise  etwas  Uraltes,  wie  noch  näher  zu  untersuchen  wäre. 

Beschränken  wir  uns  auf  den  8ing.  als  dem  älteren  Be- 
standteil der  Deklination,  so  ist  es  vei^ständlich,  daß  sich  der 
m-Kasus,  wenn  er  ein  l^assivus  war,  als  Akkusativ  festsetzte.  Wie 
sich  ein  (xeuitiv  aus  dem  Nominativ  entwickeln  konnte,  hat  van 
Wijk  zu  zeigen  versucht  und  ist  oben  kurz  angedeutet. 

Ebenso  ist  der  Ablativ,  der  den  Ausgangspunkt  von  etwas, 
den  Urheber,  bezeichnet,  gleich  dem  Kasus  aktivus.  Wir  können 
ja  auch  tatsächlich  Nominativ  und  Ablativ  vertauschen.  Ob  ich 
sage:  trjr  haben  die  Feinde  besiegt  oder  von  uns  mnd  die  Fdnde 
beeiegt  ist  dem  Sinne  nach  völlig  dasselbe. 

Auch  die  Bedeutungsverwandtschaft  zwischen  Dativ  und 
Lokativ  ist  nicht  schwer  zu  begründen.  Wie  ich  aus  Delbrück 

•)  Der  Stamm  tcei,  ai.  rai/äm,  avt  st.  vaein,  got.  tceis  scheint  mir 
übrigens  mit  dem  Stamm  des  Duals  ai.  väm  (vielleicht  aus  *ra^m)  got.  uU, 
lit  v&-dü  identisch  zu  sein.  Da  nun  wei  wiederum  mit  dem  el  von  euoci 
«iBammMigehgrl,  und  dieses  »$i  nach  Wondts  Ansffihnmgen  'die  beiden* 
bedeutet,  so  wiid  wohl  eine  alte  Dualbedeutung  *ich  und  da*  gehabt 
haben. 
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6ri  3,  279  ersehe,  hat  Ladwig  Rigveda  6,  257  Fälle  znsaimnen- 
gesteUt,  in  denen,  wie  sich  Ludwig  ausflrückt  der  Lokal  statt 
d»s  Dativs,  der  Dativ  statt  des  Lokals  und  beide  ^^leiehbedeuteud 
nebeneinander  stehen.  An  eine  wirkliche  Einsetzung  des  einen 
Kasus  durch  den  anderen,  meint  Delbrück,  ist  natürlich  nicht 
sa  denken,  es  handelt  sich  vielmehr  um  Fälle,  in  welchen  beide 
KaBUB  zur  Erzieliing  des  gewünschten  (fesamtsinnes  etwa  gleich 
gat  Terwendbar  erscheinen,  ohne  dadurch  gleichbedeutend  zu 
werden.  Auf  die  Interpretation  der  einzelnen  Stellen  brauche 
ich  hier  nicht  einzngehen,  da  ja  DdbrOck  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zugibt  Im  letzten  Grunde  werden  die  Verhältnisse 
80  liegen^  daß  der  Dativ  der  Lokativ  der  persönlichen  Begriffe  war. 

Es  bliebe  dann  nur  noch  die  Vermittlung  zwischen  Akku- 
sativ und  Instrumental,  wenn  diese  Kasus,  wie  ich  glaube,  identiscli 
sind.  Hier  bietet  sich  nun  ein  reiches  Material.  Namentlich 
im  Slavischen  und  Litauischen  steht  die  Gebrauchsweise  des 
Instrumentals  der  des  Akk.  nach  unserm  Empfinden  außer- 
ordentlich nahe. 

Zur  näheren  Erläuterung  möchte  ich  wenigstens  auf  einige 
Kat^rien  aufmerksam  machen. 

Der  Instrumental  der  Baumerstreckung  findet  sich  im 
Vedischen  Lit  nnd  Slaviscben,  z.  B.  dhä  ydnU  *8ie  gehen  am 
ffimmel  hin',  lit.  keliü  ßti  *die  Straße  entlang  reiten*,  abg. 
nchozdaaie  pqtbmb  temh  'Kor^ßaivev  Tf\  6büj  ^Kcivii.  Für  diesen 
lustrunu'ntal  steht  in  andcrtMi  Spraelien  der  Akk..  irricch.  öööv 
ÖT^u.  nihd.  nu  riten  si  eitie  welsche  mile^  as.  gengun  ivegos  endi 
wddos.  Ebensolche  Berührung  zeigt  der  Instr.  der  Zeiterstreckung 
im  Altindischen  und  litauisch-SIavischen.  (Delbrück  245  f.) 
Der  Unterschied  gegen  den  Akkusativ",  sagt  Delbrück  *'tritt 
nidit  immer  deutlich  hervor^. 

Auf  S.  257  läßt  Delbrück  ebe  Beihe  von  Verben  folgen, 
bei  denen  der  Instr.  mit  dem  Akkusativ  in  Eonkurrenz  tritt 
Bb  smd  zunächst  Verben  wie  regnen,  schnauben^  usw.,  sodann 
die  Verba  des  Beicegens  und  Werfens  usw.,  letztere  namentlich 
im  Slavi.schen  und  Deutschen. 

Dann  fährt  er  auf  S.  263  fort:  "der  prädikative  Instru- 
mental, den  man  auch  den  resultativen  nennen  könnte,  erscheint 
im  Litauischen  und  Slawischen,  den  aus  indogermanisclior  Zeit 
überlieferten  Akkusativ  oder  Nominativ  verdrängend,  bei  Verben, 
welche  wnoanddn  ^  maekm  sm^  lomim  «u,  9ein,  binmmm  be- 


64 


H.  Hirt, 


deuten.  Ich  könnte  noch  melir  Berührongsponkte  anführen, 
doch  ¥ri]l  es  nicht  tun,  da  ja  Delbrücks  Syntax  zur  Hand  ist, 
und  man  hier  alles  bequem  übersehen  hann.  Daß  sich  Instru- 
mental und  Akkusativ  nahe  berühren,  läßt  sich  eben  nicht  leugnen. 

Betrachten  wir  nun  auf  der  bisher  gewonnenen  Grundlage 
die  Flexion  des  Yerbuins,  so  wissen  wir  ja  schon  jetzt,  daß  in 
nicht  wenigen  Fällen  reine  Xoniinalformen  im  V'erbalsystem  auf- 
treten. Vor  allem,  aber  nicht  allein,  ist  dies  im  Imperativ  der 
Fail.  In  der  2.  Plur.  Med.  des  Lateinischen  auf  -«tm  hat  schon 
Bopp  Konjugationssystem  105  ff.,  Vergleich.  Gramm.  3, 689  f.  eine 
Nominalform  und  zwar  den  Nom.  Plur.  des  Partizipiums,  griech. 
4pep6|iievot  gesehen.  Torzuziehen  aber  ist  jedenfalls  die  Ansicht, 
daß  lat  legimini  eine  Infinitivfoim  gleich  griech.  XcY^cvm  ist, 
wie  wir  ja  auch  sagen  können :  Still  stehen !  Oepäck  ablegen!  usw. 
Mit  Recht  nimmt  auch  Sommer  Hundbuch  der  lat.  Laut-  und 
Formenlehre  5;3()  an.  daß  diese  Fonn  zuerst  im  Imperativ  ver- 
wendet wurde  und  dann  erst  in  den  Indikativ  eindrang. 

Nacli  Wackernagel  KZ.  33,  57  ist  griech.  2.  Plur.  Med. 
(p^p€c6e  aus  der  Infinitivform  cp^pecOai  unter  dem  Einfluß  des 
aktiven  -t€  umgewandelt  Auch  diese  Form  dürfte  zuerst  Im- 
perativisch gebraucht  sein.  Femer  erklärt  man  die  2.  Fers.  Imper. 
Aor.  Med.  XOcm  aus  einer  InfinitiTfonn.  Diese  Annahme  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  die  Form  auf  den  Imperativ  beschrankt 
geblieben  ist.  Der  weitere  Zusammenhang,  in  dem  diese  Form 
steht,  wird  weiter  unten  besprochen. 

Ob  die  lat.  2.  Imper.  sequere  dem  griech.  €Trt(c)o  gleich  zu 
setzen  sei,  dürfte  zweifelhafter  sein,  als  man  ,c:ew(")hnlich  zugibt 
Ist  es  doch  schon  an  und  für  sich  nicht  wahrscheinlich,  daß 
ein  auslautendes  -o  zu  -€  geworden  sei,  da  es  doch  vor  Kon- 
sonant bleibt  Sieht  man  in  se^^uere  eine  Nominalform  gleich  dem 
Infinitiv  dicer»y  so  ist  das  eine  Annahme,  die  sich  durch  die 
oben  angefahrten  Parallelen  durchaus  stützen  läßt 

Als  Nominalform  hat  Osthoff  bei  Streitberg  IF.  3, 390  die 
3.  Pers.  Sing,  des  aind.  Passivaoristes  erklärt  Aber  freilich  werden 
wir  in  ihnen  nicht  alte  »-Stämme  zu  sehen  haben.  Die  Dehn- 
stLile,  die  sich  in  diesen  Bildunjxeu  findet,  vgl.  ai.  väci  zu  vac 
'sprechen',  pädi  zu  jjad  'zu  Falle  kommen',  äsädi,  sädi  zu  sad 
'sitzen',  agämi  zu  gam  'gehen',  dyämi  zu  yam  'halten,  hemmen', 
äkäri  zu  kar  'machen'  usw.  weist  auf  alte  Lokative  von  Wurzei- 
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nominft.  Eigentlich  mflßte  ja  der  Lokativ  der  konsonantischen 

Stämme  ebenso  Debnstufc  zeigen,  wie  der  der  i-  und  «-Stämme. 
Ira  lebendigen  Fomcnsystem  hat,  wie  auch  bei  den  er-  und  en- 
Stiimmen,  die  Vollstufe,  die  wahrscheinlich  in  der  Enklise  ent- 
standen ist,  gesiegt.  Hier  aber  sind  die  regelrechten  Formen  er- 
halten, (ajcäd  ist  also  der  Lokativ  zu  ai.  väe^pädi  zu  Yed,pad^ 
((S^B/idi  za  Ted.  add^  dhhräji  zu  ved.  hhrdj  usw. 

Streitbeig  a.  a.  0.  lehnt  allerdings  den  GManken,  daß  wir 
es  in  diesen  FlUen  mit  dehnstofigen  Bildungen  su  ton  haben, 
ab,  weil  sich  die  Dehnung  nur  in  offener  Silbe  findet  Er  steht 
in  seiner  Abhandlung  auf  dem  Boden  des  Brugmannschen  Oe- 
setzes,  nach  dem  idg.  o  im  Arischen  in  offener  Silbe  durch  & 
vertreten  ist.  Ich  selbst  habe  iiucli  lauere  Zeit  an  dieses  (Jesetz 
^redaubt,  gebe  es  jetzt  aber  auf.  Es  kann  luichstens  vor  Sonor- 
lauton im  Arischen  eine  Dehnung  in  svaritierten  Silben  statt- 
gefunden haben.  Das  oft  wiederkehrende  Verhältnis  von  Längen 
in  offener,  Kürzen  in  geschlossener  Silbe,  das  Brugmann  zu 
meinem  Ansatz  geführt  hat,  erklfirt  sich  ja  einfach  aus  dem 
Debnstufengesetz.  In  dvdct,  padi  usw.  ist  die  Dehnung  ebenso 
berechtigt,  wie  sie  in  r§d  von  rk  loslassen',  UH  von  eU  "wahr- 
nehmen', Mf^^*  von  ua/j  loslassen'  usw.  nicht  berechtigt  ist  Hier 
mftßten  wir  ein  »r^  finden,  Formen,  die  bekanntlich  nicht  zu 
erkennen  sind. 

Diese  Fonnen  sind  auch  sonst  noch  vorhanden.  Ist  es 
doch  ganz  klar,  daß  sich  ai.  rat/,  pädi  usw.  zu  lat  agi^  aL  <j^i 
verhalten,  wie  sonst  der  Lok.  zum  Dativ. 

Eine  weitere  Nominalform,  die  zu  einer  Yerbalfonn  ge- 
worden, ist  nach  Joh.  Scfaimidt  lit  yrä  *i8t'. 

Wir  werden  nun  femer  nicht  anstehen,  die  2.  Pers. 
Imperativi  ftlr  eine  Nominaifonn  im  Eiisus  indefinitus  zu  er- 
Uiren.  Die  2.  Pen.  Imperativi  ist,  wie  man  Ifingst  bemerkt  hat, 
mit  dem  Vokativ  identisch.  Idg.  *a§6  *fuhre',  ai.  ci/a,  griech.  dre, 
1.  age  und  Vok.  *ag4  Tührer*,  ai.  ajd,  griech.  dy^  sind  nicht  zu  unter- 
scheiden. Ebenso  würde  ein  *ei  *geh*  mit  *ped  'Fuß'  ganz  auf 
einer  Linie  stehen.  In  den  Formen  auf  idg.  -töd,  ai.  -iäd^  griech. 
-Tiü,  1.  töd,  ai.  aMäd,  griech.  ?ctu),  1.  eMo,  ai.  ajatäd,  grioch,  ci-feTuu, 
laffito  erkennt  man  allgemein  zusammengesetzte  Formen.  Es 
ist  die  Partikel  -tcd^  der  Ablativ  des  Pronominalstammes  -to, 
angetreten  an  die  Stammform  oder  den  Kasus  indefinitus.  Nach 
Bmgmanns  Annahme  Grdr.  2,  1323  ist  diese  Form  ursprünglich 
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smgiilarisch  für  die  zweite  and  dritte  Person  und  pluiaUseh 

gebraucht  Der  Gebrauch  des  Indischen  ist  tatsächlich  so,  und 
prinzipiell  ist  pre^^en  diese  Ansicht  nichts  einzuwenden,  sie  setzt 
aber  voraus,  daß  auch  die  einfache  Fonn  age  singularisch  und 
pluralisch  verwendet  werden  konnte.  Im  Präsens  ist  das  aller- 
dings nicht  mein  nachzuweisen,  hier  ist  die  Eorm  eindeutig 
geworden,  aber  es  liefet  außerordentlich  nahe,  in  der  2.  Plur. 
Peil  bubhudä^  die  ebenfaUs  keine  Endung  hat,  die  bloße  Stamm- 
form sa  sehen.  Daß  diese  sich  im  Plural  erhalten  hat,  eridfirt 
sich  sehr  ein&oh  daiaus,  daß  im  Singular,  wie  ich  weiter  unten 
zeigen  werde,  eine  Partikel  angetreten  ist  an  eine  IV>im, 
die  mit  hubhudd  eigenilich  identisch  war.  In  der  Tat  verhalten 
sich  idg.  wid  in  ai.  vet-thcu  ,i;nech.  oic6a  zu  idg.  *icid4  in  ai.  vida 
wie  *ped  :  *i)edö.  Das  vor  dein  -tha  des  Singulars  stehende  -t  hat 
V.  Bradke  IF.  8,  12*^  ff.  richtig  als  ursprünglich  den  s<?>Basen 
angehörig  erklärt.  Man  sollte  daher  im  Plural  auch  Formen  auf 
langes  a  erwarten.  Sie  sind  hier  verloren,  stecken  aber  z.  B. 
noch  in  2.  Du.  Med.  daddrihi^  tinärihe^  wie  wir  gleich  unten 
sehen  werden. 

Ich  will  gleich  im  Anschluß  hieran  auf  die  Flexion  des 
Perfekts  eingehen,  wobei  wir  immer  den  Grundgedanken  fest- 
halten  müssen,  daß  der  Easua  indefinitus  snnftchst  keine  be- 
stimmte Person  bezeichnet. 

Die  Eigentiinilichkeiten  der  Perfektflexion  lassen  sich,  glaube 
ich,  am  leichtesten  aus  der  Annahme  erklären,  daß  im  Per- 
fekturn  der  reine  Stamm  ^ohiaucht  wurde.  Die  1.  und  3.  Sing, 
zeigen  im  Indischen  bei  langvokalischen  Stämmen  den  Ausgang 
äM,  z.  B.  dadduy  tasthäu.  Ob  wir  in  dem.ii  die  Partikel  u  zu  sehen 
haben,  oder  ob  das  du  von  einigen  Basen  auf  öm,  z.  B.  döu  aua- 
gegangen ist,  wird  sich  schwerlich  ausmachen  lassen.  JedenfaUs 
zogen  diese  Formen  und  entsprechend  griech.  C-crn-Ko,  ^w-ko,  got 
aoMff,  wo  das  0  nach  dem  Plural  KtisSim  restituiert  wurde,  keine 
Endung.  Bei  konsonantisch  schließenden  Stämmen  finden  wir 
dagegen  die  Endungen  -u  für  die  1.  und  -e  für  die  3.  Pers.  Sing. 
ai.  jajd na,  jajäna,  griech.  ftTova,  TtTOVt.  Irgend  einen  Anhalt 
haben  diese  Elemente  sonst  nicht.  Will  man  sie  erkläi'en,  so 
wird  man  von  den  zweisill)igen  schweren  Basen  ausgehen 
müssen.  T^TOve  könnte  die  T,  /-f-/Sder  zweisilbigen  schweren 
Basis  fene  sein,  während  Formen  wie  T^TOva  Ton  Md-Basen 
stammen  müßten. 
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Man  müßte  annehmen,  daß  derartige  Formen  zunächst 
promiscue  gei»raucht  wurden,  bis  sich  etwa  §e§6iie  unter  dem 
Einfluß  des  -et  im  Priisens  in  der  3.  Pers.  festgesetzt  habe.  Das 
griech.  a  würde  also  einem  ^-Schwa,  das  e  einem  f-Schwa  eat- 
sprechen.  Daß  dies  für  die  europfiischen  Sprachen  möglich  war, 
wird  sich  schwerlich  widerlegen  lassen.  Da  wir  nun  anoh  im 
Indischen  -a  finden,  während  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
$  im  Indischen  dnrdi  %  Tertreten  ist»  so  bedarf  diese  Frage  einer 
ünteraachmig.  Es  liegt  nnn  zonächst  hier  eine  besondere  Be- 
dingung für  die  Behandlung  des  9  vor;  •  erscheint  im  Auslaut 
Die  Annahme  aber,  daß  idg.  d  im  altiiidischen  Auslaut  durch  % 
vertreten  ist,  stützt  sich  nur  auf  die  Gleiclmngen  europ.  -a  im 
Neutr.  Plur.,  z.  B.  griech.  9lpovTa  =  ai.  »  in  hhdräiiii  und  griech. 
-^69a  =  ai.  mahi  und  auf  die  Tatsache,  daß  a  im  Inlaut  im  Alt- 
indischen  SU  j  geworden  ist.  Das  letztere  wiegt  nicht  allzu  schwer; 
denn  eine  verschiedene  Behandlung  desselben  Lautes  im  Inlaut 
mid  im  Auslaut  ist  sehr  wohl  mö^ch.  Ich  erinnere  nnr  daran, 
daß  s.  B.  idg.  o  im  lateinischen  Auslaut  vor  Konsonant  bleibt^ 
mmtf  wfihrend  es  im  absolnten  Auslaut  an  i  geworden  sein 
soll,  9eqmr»  =  *Iitcco.  Die  Gleichung  cpcpovro,  ai.  bhdräiUi  hat 
J.  Schmidt  Ntr.  227  ff.  in  ausführlicher  Begründung  bestritten, 
und  ich  muß  gestehen,  daß  seine  Argumente  je  länger,  je  mehr 
überzeugend  auf  mich  gewirkt  haben.  Sicher  ist  doch,  daß  die 
Nominativform  des  Plur.  Ntr.  bei  den  konsonantischen  Stämmen 
ursprünglich  Dehnstufe  hat,  und  daß  das  a  von  *Ttv6ca,  lat  genera^ 
abg.  davesa  auf  Übertragung  beruht  Es  kann  also  sehr  wohl  im 
Indischen  eine  andere  Neubildung  eingetreten  sein.  Tatsächlich 
stimmen  die  historischen  Bildungen  des  Nom.  Plur.  Neutr.  im  In- 
dischen und  den  enropttiscfaen  Sprachen  auch  sonst  nicht  fiberein. 

Es  heifit  von  den  M-Stftmmen  aL  mänqsi-,  in  den  europ&ischen 
Sprachen  ist  von  dem  Nasal  nichts  su  spttren.  Es  heifit  von  den 
en-Stiinimen  ai.  nämäni,  dagegen  1.  nomina,  got.  aügOna,  was  auf 
langes  ä  weist.  Der  Nom.  PI.  der  Partizipia  lautet  ai.  bhdränti^  griech. 
(p^povxa,  lat.  aber  ferentia,  abg.  msqsta  aus  *nesontja:  also  besteht 
auch  hier  keine  Übereinstimmung.  Bei  der  tatsächlichen  Ver- 
schiedenheit der  Formen  wird  man  auf  die  angebliche  Gleichheit 
in  der  letzten  Silbe  wenig  Gewicht  legen,  zumal  Joh.  Schmidt 
«ine  andre  Erklärungsmöglichkeit  gezeigt  hat 

Ai  '■mahi  aber,  das  man  mit  gr.  -|ui€6a  yerbunden  hat,  kann 
Tiel  besser  mit  al  -mahi  vereinigt  werden. 

6» 


Digitized  by  Google 


€8 


H.  Hirt, 


Diese  Gleicluingen  sind  also  niclit  besonders  beweiskniftipr. 
Gegen  die  Gleichung  spricht  aber,  daß  bei  ilirer  Geltung  eine 
ganze  Beihe  von  Formen  nicht  erklärt  werden.  Es  steht  fest,  wie 
nur  irgend  etwas,  daß  im  Perfektiim  die  ursprüngliche  Betonung 
^9gö9^  war.  Sb  maßte  alsdann  die  folgende  Silbe  geschwächt 
werden.  Ein  kurzer  Vokal  hfttte  sogar  schwinden  müssea  Dem- 
nach kann  aL  a  in  jajäna  nur  auf  einen  langen  Yokal  zurück- 
gehen. Ebenso  ist  eine  Form  wie  idg.  *piek'e^  ai.  pdaeti,  griech. 
TT€VT€  ganz  unverständlich.  War  die  ursprüngliche  Form  *peKikf^i^ 
so  kommt  alles  in  Ordnung,  und  wir  bekommen  uiieli  eine  Er- 
kliirnng  für  das  lang^e  e  von  TreviriKOVia,  ai.  pancMat.  Es  wäre 
dies  nur  eine  Kontaminationsbildung  aus  idg.  *p^ßk"^e  und  *pnk*^^. 

Ferner  unterliegt  es  für  mich  keinem  Zweifel,  daß  in  der 
ö-Deklination  bei  Nichtbetonung  der  letzten  ein  9  entstehen 
mußte.  Derartige  Formen  haben  wir  in  griech.  vufiq)S,  64citot&  usw. 
Eine  einzige  derartige  Form  liegt  auch  in  Indischen  vor.  Sie 
lautet  dmba  *Matter^.  Ton  diesem  Stamm  wird  ferner  ein  Super- 
lativ gebildet  und  der  lautet  ganz  regelrecht  ambüami.  Das  ist 
dasselbe  Yerhfiltnis,  wie  wir  es  zwischen  aL  1.  Sg.  Peil  jqjdna 
und  2  Sg.  jajni-thä  finden. 

Ist  also  diese  Annahme  richtig:,  so  lie*i^en  in  1.  )>^.jajdna 
und  3.  Sg.  jajäna  die  Formen  von  s^^-Baseii  vor,  olme  jede 
Endung.  Daneben  müßten  endungslose  Formen  von  leichten 
Basen  stehen,  wie  sie  in  der  2.  Sg.  void-tha  wirklich  vorkommen. 
Da  man  aber  a  und  e  als  Endungen  empfand,  so  schuf  man 
Statt  *dMrk  ein  *dedöria  und  *ded&rke. 

Vor  den  Endungen  treten  nun  im  Perfektum  vier  ver- 
schiedene Vokale  auf,  langer  Yokal  und  i,  kurzer  Yokal  und 
NulL  Nach  allem,  was  wir  von  dem  Ablaut  wissen,  können  wir 
diese  nur  so  vereinigen,  wie  ich  angegeben  habe,  und  wenn 
wir  das  tun,  so  befinden  sich  Akzent  und  Vokdstufe  in  be&ter 
Üboreiubtimmung.    Es  gehören  also  zusammen: 


und  2.  Sg.  dadi-thd 


1.  Du.  dadi-vd 
1.  PI.  dadi-md 


2.  Sg.  Med.  dadi-ii 


1.  Du.  dadi-wihi 

1.  Fl  äadirmdhi 

2.  FL  daeMM 


und  auf  der  andern  Seite 
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2.  Flur,  tehd      und  2.  Sg.  UOdthika 

2.  Du.  iM4hur 

3.  FL  tind4ur. 

Der  alteete  Zustand  der  Ferfektflexion  ist  nach  meiner 

Meinung  der,  daB  die  Stammfonn  oder  der  Kasus  indefinitus 
für  alle  Formen  mit  Ausnahme  der  3.  Pliir.  g^ebraucht  wurde. 

Es  sind  dann  von  der  früher  entwickelten  Präsensflexion 
die  Endungen  der  1.  Du.  und  1.  Flur.  herübei7i:enommen,  während 
in  der  2.  Sing,  und  Dual  ein  £Iement  mit  -th  angetreten  ist, 
worüber  unten  des  weiteren. 

In  der  3.  Plur.  aber  herrscht  eine  Form,  die  mit  einer 
nominalen  Bildung  die  grOfite  Ähnlichkeit  hat  Das  -r  des  Fer- 
f ektnms  ist  ja  schon  längst  mit  dem  r  der  heteroklitischen  Neutra 
veiglichen  worden.  Und  in  der  Tat  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen 
einem  indog.  *vfyf  (grieeh.  fop,  L  ver)  und  einem  ai  fi#ifr  ^e 
haben  geleuchtet'  so  groß,  wie  man  sie  nur  wünschen  kann. 
Das  u  stammt  auch  hier  von  s^^-Basen. 

DaB  sich  im  Perfektum  ein  {Utertümlicherer  Zustand  erhalten 
hat,  als  in  df^n  übriirfMi  Verbalformen,  stimmt  zu  dem,  was  wir 
sonst  beobachten  können.  So  sagt  Wandt  Völkerpsychologie  1, 
2,  142:  **Nachdem  das  Präsens  und  andere  an  seine  Bildung 
sich  anschließende  Zeit-  und  Modusfonnen  längst  zu  wahren, 
mit  dem  persönlichen  Fronomen  oder  Fersonalsuffixen  gebildeten 
Terbalformen  differenziert  sind,  bleibt  für  das  Ferfektum 
Tiel&udi  noch  ein  Ausdruck  bestehen,  der  sich  in  seiner  Struktur 
wiederum  als  ein  mit  einem  Possessivpronomen  verbundenes 
Nomen  aufweist.** 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  daß  im  Vcrbum  der  bloße 
Stamm  als  Yerbalform  oline  Bezieiiung  auf  die  Pei>;on  verwendet 
wurde^  wovon  Reste  in  dem  Imperativ  *ajB  nebst  agetöd  und 
der  2.  Plur.  Perfekti  vorliegen. 

Die  bisher  erörterten  Erscheinimgen  legen  nun  den  Ge- 
danken unmittelbar  nahe,  daß  die  Bndung  der  2.  Flur.  Impe- 
raüTi  auf  4$  ebenfalls  nominal  ist  In  der  Tat  ist  idg.  *iU 
*gehf  ,  ai  griech.  Ire,  l  U»  durchaus  identisch  mit  dem  Kasus 
indefinitus  Ton  dem  Partizipium  Uös  'gegangen,  gehend*.  Man 
beachte  auch  wohl,  daß  in  der  Imperativform  alle  Sprachen, 
auch  das  Altindische  auf  idg.  -te  weisen.  Es  ist  aber  weiter 
die  2.  Plur.  Indik.  griecli.  dfeTC,  got.  bairip^  abg.  berete  durch- 
aus damit  identisch.  Daß  es  in  der  2.  Person  Plur.  einen  Uuter- 
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schied  zwischen  primfirer  und  sekundärer  Person alendung  ge- 
geben habe,  ist  völlig  tmerwiesen.  Einzig  das  Indische  zeigt  hier 
ein  und  das  wird,  wie  man  yennuten  darf,  und  wie  ich 
weiter  unten  ausfuhren  werde,  eine  Neuerung  des  Indischen  sein. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  dieses  U4  in  demselben 
Umfang  verwendet  wurde,  wie  *«,  ag4,  also  auch  als  2.  und 
3.  Sing.,  und  in  der  Tat  hat  sich  diese  Form  als  8.  Sg.  Med. 
*itö  erhaltt'ii.  In  dor  3.  Pers.  Sg.  Akt.  idg.  *eit  hat  bekanntlich 
eine  Akzentvoi^chiebungstiittgefunden,  und  der  anslautende  Vokal 
ist  demgemäß  geschwunden.  Daß  diese  Form  keine  alte  Verbal- 
fbrm,  sondern  eine  Nominallorm  ist,  folgt  auch  aus  ihrer  Ver- 
wendung als  Imperativ,  denn  die  3.  Sg.  Imperativi  ai.  Stu  hat 
schon  Thumeysen  KZ.  27,  1741  hxm  0+  der  Partikel  u  erklärt 
Auch  die  Dualendungen  der  2.  und  3.  PL  ai  -tom,  -tarn  griech. 
-Tov,  -THV  zeigen  dieses  t  Wie  diese  zu  erklären  seien,  ist 
natürlich  nicht  sicher.  Man  könnte  darin  einen  Akk.  sehen,  Imper. 
itäm,  itdm  «=  Part,  üdm,  Fem.  itäntj  oder  man  kann  auch  ver- 
muten, daß  in  dem  -äm  eine  angetretene  Partikel  steckt.  Die 
primäre  Endung  das  Indischen  3.  Du.  itits  könnte  aber  für  *it6 
stehen  und  des  s  von  ii^is,  ithds  erhalten  haben.  Dann  wäre 
also  itö  auch  als  Dual  gebraucht,  wie  wir  das  erwarten  müssen. 

Ehe  wir  aber  weiter  gehen,  müssen  wir  da.s  Verhältnis  der 
primären  und  sekundären  Personalendungen  sowie  des  in  ihnen 
herrschenden  Ablauts  betrachten.  Es  dürfte  zunächst  hinlänglich 
feststehen,  daß  in  den  Personalendungen  ein  mit  der  Betonung 
wechsehider  Ablaut  vorli^ 

Ai  2.  Sg.  Akt  dvikH  *du  hafif  und  2.  Sg.  Med.  dviW  aus 
•ai  3.  Sg.  Akt.  dv^,^ti  nnd  3.  Sg.  dviM  3.  Sg.  Opt.  Akt.  dvi^yät 
und  3.  Sg.  Opt.  ^led.  dvi^^Ud  bilden  ganz  regelrechte  l'aare,  wie 
sie  genauer  nicht  zu  erwarten  sind.  Auch  die  3.  Plur.  Praes. 
Akt.  yd7\ti  *sie  gehen*  und  3.  Plur.  !Med.  iyäte  sind  bis  auf  den 
Akzent  korrekt;  ai.  iyäte^  das  auf  idg.  *ejniai  zurückgeht,  steht 
offenbar  für  iyatiy  und  es  ist  nur  der  Akzent  im  Indogermanischen 
oder  Altindischen  verschoben^). 

Die  Annahme,  daß  aktive  und  mediale  Sndungen  nur  durch 
den  Akzent  geschieden  waren,  ist  nun  schon  fttr  die  Erforschung 

1)  Die  Erkenatius  des  ZuBammenhangs  der  aktiven  und  medialen 

Endungen  ist  ausgesprochen  von  Begemann  Zur  Bedeutung  des  schwachen 
Präteritums  der  germanischen  Sprachen  S.  188  and  von  Osthoff  Morph« 
Unters.  ^  282  *  erneuert. 
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der  Herkunft  der  indogermanischen  Personalendungen  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  Offenbar  sind  die  endbetonten  Fonnen  die 
fiteren.  Denn  während  wir  im  Sing,  endbetonte  und  ans  ihnen 
entstandene  baiytonierte  Formen  finden,  gibt  es  im  Floral  nnr 
endbetonte  Formen,  aL  a-mds,  84käj  a-dnft,  es  ist  also  der  Unter- 
sehied  sswfschen  Aktiv  und  Medium  im  Sing,  erst  Terhültnismäßig 
spit  durch  Zurückziehung  des  Akzentes  entstanden.  Als  im  Sing, 
diese  Unterscheidung  auf  einfache  Weise  zustande  gekommen, 
und  man  im  Plural  nicht  auf  gleiche  Weise  voi  popmgen  war, 
mußte  man  auf  andere  Weise  Rat  schaffen.  Es  ist  nun  charak- 
teristisch, daß  im  Flur,  tatsächlich  keine  Übereinstimmung  in 
den  medialen  Endungen  zwischen  den  einzehien  indogermanischen 
Sprachen  besteht  In  der  2.  Fers.  Med.  verwendet  das  Lateinische 
unzweifelhaft  eine  Nomioalform.  Das  grieoh.  -c6€  hiilt  man  jetzt 
Bach  Wackemagels  Annahme  (KZ.  33,  57)  eben&lls  ffir  eine 
griechische  Neuschöpfung.  Jedenfalls  ist  das  aL  -ifM  Torliufig- 
nicht  so  ohne  weiteres  damit  zu  vereinigen.  Das  Gotische  hat 
zwar  zwei  verschiedene  Mediidfonnen  für  die  drei  Personen  des 
Sing,  {haitada^  haitaza^  haitada),  im  Plural  aber  besteht  nnr  eine 
einzige  Form  (haitanda),  und  es  scheint  mir  keineswegs  sicher 
zu  sein,  daß  das  Gotische  Fonnen  für  alle  drei  Pei*sonen  gehabt 
hat.  Bei  einer  historischen  Erklärung  der  Formen  müssen  wir 
doch  nicht  nur  fragen,  aus  welcher  Grundform  ist  eine  historische 
fonn  entstanden,  sondern  wir  müssen  auch  die  Irage  anfwerfen: 
was  ist  aus  den  sprachgeschichtlich  zu  erschliefienden  älteren 
Ibrmen  geworden.  Es  läßt  sich  nun  aber  nicht  der  geringste 
Grund  ermitteln,  weshalb  eine  deutlich  charakterisierte  2.  Plur. 
Med.  im  Germanischen  verloren  gegangen  wäre,  und  es  scheint 
mir  dalier  nicht  sicher  zu  sein,  daß  im  Indogermanischen  eine 
2.  Pliir.  Med.  besümden  hat.  Tn  der  1.  Pers.  Plur.  ist  es  noch 
immer  zweifelhaft,  ob  das  griech.  -jieOa  mit  dem  ai.  -mahi  zu 
vereinigen  ist  (s.  S.  82).  Es  würde  also  daraus  zu  folgern  sein, 
daß  die  Scheidung  zwisdien  Medium  und  Aktivurnverhältnismäßig 
jung  ist,  was  zu  der  Hypothese,  daß  die  Yerbalformen  nominalen 
Ursprungs  sind,  ausgezeichnet  stimmen  würde;  denn  dem  Nomen 
kommt  keine  Diathesis  zu,  wie  wir  sie  beim  Yerbum  finden. 

Wenn  nun  als  ursprüngliche  Endungen  der  3.  Pers.  Sing. 
-A^  aL  -te,  griech.  Ibo-jo  und  -tai  anzuerkennen  sind,  so  bleibt, 
um  diese  zu  vereinigen,  kaum  et^vas  anderes  übrig,  als  -tat  in 
ai  zu  2^rlegen,  wie  dies  Thumeysen  jKZ.  27,  173  f.  schon 
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getan  hat  In  dem  wozu  ja  ai  die  YollBtofe  ist,  sieht  er  eine 
Partikel  mit  der  Bedeutong  des  zeitiiohen  nnd  drüichen  "hier*, 
die  antrat,  um  die  Gegenwart  zu  bezeichnen.  Es  ist  das  dieselbe 
Partikel,  die  wir  in  der  Nominalflexion  als  Kennzeichen  des 

Dativs  und  Lokativs  und  sonst  kennen  gelernt  haben. 

Wir  können  also  auch  beim  Verbum  das  Antreten  der 
Partikel  ai-i  mit  eini^^er  Wahi^scheinlichkeit  annehmen.  Und  diese 
Walu-scheinlichkeit  wird  noch  durch  einen  andern  Umstand  erhöht 

Die  Formen  mit  dem  Element  ai-t  g^nüber  denen  ohne 
ai  sind  m.  £.  ursprünglich  die  einzigen,  an  denen  der  Unter* 
scdiied  zwischen  primttren  nnd  sekundären  Endungen  fest  haftet 
Zwar  unterscheidet  das  Indische  primfire  und  sekundSre  Endungen 
in  allen  Personen,  und  man  hält  den  Zustand  des  Indischen  för 
alt,  aber  die  europäischen  Sprachen  kennen  einen  durchgehenden 
Unterschied  nicht,  und  so  wird  man  sich  auch  In  diesem  Punkt 
von  dem  Glauben  an  die  Ursprünglichkeit  des  Indischen,  der 
uns  schon  so  oft  genarrt  hat,  frei  machen  müssen.  Ich  will  liier 
wenigstens  etwas  zu  dieser  Emanzipation  beitragen. 

Einen  Unterschied  zwischen  primären  und  sekundären  En- 
dungen finden  wir 

1.  in  der  1.  Ps.  Sg.  Akt  als  -mi  und  -m,  griech.  tiOiimi  -^Tidi)V, 
ai  dddhämiy  ddadhäm; 

2.  in  der  2.  Sg.  aL  ddähad^  ädadhOB.  Wenn  das  -«»  im 
Griechischen  auch  nur  spärlich  belegt  ist,  so  weisen  doch  andere 
Sprachen  diesen  Unterschied  au^  so  daß  wir  an  einer  gewissen 
Verbreitung  dieses  Unterschiedes  nicht  zu  zweifeln  brauchen. 

3.  In  der  3.  Sg.  ai.  dddhäti  und  ddadhät,  grieclu  Ti8nci, 
iTiQx],  1.  -t  und  -rf,  got.  bairiß  und  hairai  usw. 

4.  In  der  3.  Plur.  -6n^>  und  -ent^  griech.  «pepovTi  und  l9e- 
pov  usw. 

Dieser  Unterschied  steht  also  fest 

In  der  1.  Plur.  Akt  dagegen  ist  ein  solcher  Unterschied 
nii^t  vorhanden.  Wir  finden  im  Altindischen  -mm  und  -ma»  als 
primäre  Endungen;  -mosi  kann  aber  sehr  wohl  später  entstanden 
sein,  durch  den  Emfluß  der  Singularformen  auf  -i^  obgleich  es 
auch  im  Irischen  yorkommt  Auch  im  Arestischen  und  Alt- 
persischen liegt  die  Form  mit  -»  vor.  Die  europäischen  Formen 
weisen  fast  durchweg  auf  -mes/mos.  Im  Griechischen  finden  wir 
auf  dorischem  Sprachgebiet  die  Endung  -pec,  sonst  -juev,  die  An- 
nahme^  daß  -^ev  die  sekundäre  Euduug  vertrete,  läßt  sich  durch- 
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aas  nicht  beweiseo.  Die  Tatsachen  liegen  so,  daß  -pec  im  Do- 

Tischen,  -^€v  im  übrigen  Griechisch  sowohl  primfiie  wie  seknndäre 

Endung  ist  -^€V  steht  m.  E.  auch  ^nz  isoliert,  die  einzige 
Stütze  hatte  es  früher  in  al)«,^  -tm.  Ahvv  w^  nn  es  auch  möglich 
ist,  dies  auf  -mon  zurückzuführen,  so  ist  es  doch  besser,  es  mit 
dem  serb.  -mo  zu  verbinden  und  beide  aus  -mos  herzuleiten,  vgL 
Verl  lk\  2,  345  ff. 

Eine  Erklärung  des  griech.  -|i€v  ist  nun  zwar  noch  nicht 
gdhingen,  aber  man  kann  doch  daran  denken,  daß  diese  Form 
mit  dem  Infinitiv  auf  -fiev  identisch  seL  Es  hfitte  doch  der  In- 
finitiT  auf  -ficv  imperatiTisch  rerwendet  and  unter  dem  Einfluß 
Ton  -fi€c  sich  in  der  1.  Pers.  Flur.  Imperativi  festsetzen  können. 

Das  Lateinische  kennt  nur  hui«,  das  aus  -mot  entstanden 
ist  Über  osk.  numafum  s.  v.  Planta  Grammatik  der  osk.-umbr. 
Dialekte  2,  359. 

Im  Gormanischen  tinrlen  wir  zwar  im  Althuchdeutsclien 
zwei  verschiedene  Endungen,  -m^s  im  Präsens  imd  sonst  -m, 
aber  ob  in  -mes  die  alte  primäre  Endung  vorliegt,  ist  sehr  fraglich. 
In  -mis  ist  weder  das  tonlose  s  noch  das  lange  -i  erklärt,  und 
so  wird  man  daran  denken  müssen,  die  Erklärung  nicht  im  Indo- 
germamschen,  sondern  auf  germanischem  Sprachgebiet  zu  suchen, 
indem  an  die  1.  Flur,  auf  -m  die  Fh>nomiaalfoTm  -mA  oder  ^mit 
angetreten  wäre. 

Im  Litauischen  finden  wir  ebenso  wie  im  Slavischen  nur 
eine  Endung.  Die  litauische  weist  auf  -w«"  die  slavische  auf  -mcw, 
Tgl.  Verf.  IF.  2,  345  f. 

Jedenfalls  ist  die  Annahme,  daß  in  der  1.  Plur.  eine  Doppel- 
heit  zwischen  primären  und  sekundären  Endungen  bestanden 
habe,  durchaus  niclit  begründet 

In  der  2.  Plur.  finden  wir  im  Indischen  •4ha  und  -fo. 
Die  europäischen  Sprachen  weisen  nur  auf  •4$. 

Im  Dual  ist  yoUends  gar  keine  Sicherheit  zu  gewinnen. 
Man  kommt,  glaube  ich,  am  besten  aus,  wenn  man  von  -im  aus- 
gebt, aL  är^ara^  got  Perl  birü  aus  *hiruuf$.  Dieses  -we 
könnte  nach  dem  -mms  des  Plurals  zu  -wes  umgestaltet  seui,  und 
dann  im  Indischen  und  Germanischen  Verwendung  als  primäre 
Endung  gefunden  haben.  Umgekehrt  könnte  ai.  -ma  nach  -m 
neu  geschaffen  sein,  das  neben  dem  -tce  auftretende  -we  dürfte 
jüngeren  Ursprungs  sein.  Wer  an  Wackernagels  Auslauts- 
dehnong  glaubt,  kann  sich  leicht  damit  helfen.  Ich  halte  seine 
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Auffossong  nicht  für  richtig  und  kann  daher  nidit  damit  operieren, 
weiß  aber  vorlSofig  keine  einleachtende  ErUämng  zn  geben. 
Für  die  2.  und  3.  Dualis  l&ßt  sich  der  Unterschied  zwischen 

primärer  und  sekundärer  Endung  nicht  erhärten. 

Bei  den  ^ledialeiidun^j^en  lie^^t  die  Saehe  so,  daß  dius  In- 
dische alle  primären  Endungen  durch  -tf  charakterisiert,  daß  aber 
in  den  europäischen  Sprachen  die  Doppelheit  (1»t  Endungen 
wieder  nur  da  zu  spüren  ist,  wo  auch  hier  -ai  auftritt 

Man  kann  also  mit  ziemlicher  Sicherheit  sa^n,  daft  die 
primären  Endungen  einzig  und  alleüi  durch  das  -ail  i  ausge- 
zeichnet waren,  und  dadurch  wird  es  noch  wahrschemlicher,  dafi 
wir  in  ot  mit  Thumeysen  eine  angetretene  Partikel  zu  sehen  haben. 

Zur  Erklärt  1 1 1  ^  ( i  ieses  Antretens  hat  nun  ^Riumeysen  KZ.  27, 
173  angenommen,  daß  ursprünglich  die  Verbalformen  der  Zeit- 
stufe nach  indifferent  waren.  Das  ist  zweifellos  richtig-.  Aber 
seine  weitenMi  Ausfiiiiniiigen  müssen  wir  jetzt  etwas  modifizieren. 
Teil  frlauhe  nach^rewicscn  zu  haben,  daß  die  Bet(tiiun£:  der  zweiten 
Silbe  der  Basis  (q)UT€iv,  )Liavfivai,  yvOuvai)  den  Foi  men  sog.  per- 
fektive Bedeutung  verlieh,  während  eine  ursprüngliche  Betonung 
der  Endungen  imperfektive  Aktion  bezeichnete.  Durch  Zurück- 
ziehung des  Akzentes  in  den  3  Personen  des  Singulars  auf  die 
erste  Silbe  hat  sich  dann  der  Unterschied  zwischen  aktiver  und 
medialer  Bedeutung  entwickelt  Formen  imperfektiver  Bedeutung 
sind  nun  nicht  ohne  weiteres  prSsentisch.  Erst  durch  Antreten 
der  Pai-tikel  ot  wurde  ihnen  priisejitische  Bedeutune:  verliehen. 
Nun  lölit  sich,  irlaube  ich,  auch  dtus  Rätsel  der  Verteihm^^  der 
primären  und  sekundären  Endunp-en.  Zimmer  hat  uns  KZ.  MO, 
119  Fußnote  belehrt,  daß  auch  in  diesem  Punkte  das  Indische 
nicht  ursprünglich  geblieben  ist,  daß  vielmehr  das  Yerbum  im 
Indogermanischen  die  primären  Endungen  hatte,  wenn  es  ab- 
solut, die  sekundären,  wenn  ee  konjunkt  stand.  So  viel  auch 
durch  diese  Annahme  aufgeklärt  wird,  so  harrt  diese  Erschemong 
selbst  noch  der  Erklärung. 

Man  möchte  ja  zunächst  daran  denken,  daß  die  Yerschieden- 
heit  der  Personalendunp:en  ir^ndwie  mit  der  Betonung  zusanunen- 
hänpre.  In  konjunkter  Stellun^i:  war  das  Verbum  enklitisch,  und 
deshalb  hätte  es  die  kürzeren  Endungen  f,^ehabt.  Aber  es  ist 
noch  kein  Fdl  nachirewie>^en,  in  dem  ein  i  im  Indogerm.  ge- 
schwunden wäre,  viehnehr  stehen  ja  -<t,  -»  im  regelrechten 
Ablaut  zu  -tot,  ^mi,  während  andrerseits  -4  und  -«  ebenso  deutlich 
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mit  -#9  und  {-90)  ablaaten.  Damit  ist  also  schwerlich  aoszakommen. 
Ein  andres  Gesicht  bekommt  das  Plroblem,  wenn  man  bedenkt, 

daß  die  Zusammensetzun/j;  mit  einer  Präposition  das  Verbum 
in  eini^ron  Sprachen  perfektivicrte,  ihm  punktuelle  Aktionsart 
verlieh.  IJiese  Ei-scheinunf!^  finden  wir  sicher  im  (ieniianix'heu 
and  Slavischen,  und  wenn  sie  auch  in  den  ührigen  Sprachen 
nicht  zu  einer  solchen  Ausbildung  p:e kommen  ist,  wie  in  diesen 
beiden  Sprachzweigen,  so  lassen  sich  doch  Spuren  überall  nach- 
weisen. Wir  haben  daher  auch  ein  volles  Recht,  diese  Eigen- 
titaniichkeit  schon  der  indogerm.  Ursprache  xaznschreiben. 

Die  punktuelle  Aktionsart  bezieht  sich  aber  im  allgemeinen 
nicht  auf  die  Oegonwart,  sondern  entweder  auf  die  Vergangen- 
heit oder  auf  die  Zukunft  Bewirkte  nun  das  Antreten  des  Wortes 
Ol  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  so  ist  es  durchaus  ver- 
ständlicli,  wenn  es  beim  konjunkton  Verbum  im  allgcnuMncu 
nicht  aufgewendet  wurde.  Auch  die  Verwendung  der  konjunkteu 
EnduiiLT  beim  Optativ  dürfte  dadurch  erkliirt  werden,  da  sich 
ein  Wunsch  im  aUgemeinen  ebenfalls  entweder  auf  die  Ver- 
gangenheit oder  auf  die  Zukunft  bezieht. 

Daß  beim  Injunktiv  die  sekundären  Personalendungen  ein- 
treten, versteht  sich  ganz  von  selbst,  da  er  ja  auf  die  Zukunft  geht 
Aber  auch  der  KonjunktiT  dfirfte  nur  solche  haben.  Bei  dem 
Konjunktiv  liegt  ja  nun  die  eigentümliche  Erschemung  vor,  daß 
er  im  Indischen  neben  den  primären  anch  recht  häufig  die 
sekundären  Endungen  zeigt.  Ich  habe  IF.  12.  21.}  ff.  zu  zeigen 
versucht,  daß  der  Konjunktiv  aus  dem  Injunktiv  erwachsen  i.st, 
daß  er  wahisclieinlich  in  indogermanischer  Zeit  noch  nicht  voll- 
ständig ausgebildet  war,  daß  er  dann  aber  seine  völlige  Ausbilihmg 
im  Anschluß  an  den  Indikativ  erhalten  hat  Kein  Wunder,  daß  er 
im  Griechischen  genau  dieselben  Endungen  hat  wie  der  Indikativ 
PräsOTtis.  Jedenfalis  macht  aber  der  indische  Zustand,  wo  diese 
Übereinstimmung  noch  nidit  besteht,  einen  ursprün^cheren 
Emdruck  als  der  griechische.  Im  einzelnen  liegen  die  Yerhältnisse 
nun  folgendermaßen.  Die  1.  Sing,  hat  im  Indischen  eine  besondere 
Endimg.  Es  wechselt  -d  mit  -äni.  Diese  Endung  hat  mit  den 
indikati\ischen  wahi-scheinlich  nichts  zu  tun,  und  wir  werden 
versuchen,  sie  weiter  unten  aufzuklären.  In  der  1.  Dual.,  der 
1.  Plur.  und  der  3.  Plur.  sind  die  Endungen  immer  sekundär, 
sie  lauten  also  -äm.  -äma,  -an.  Auf  die  1.  Du.  und  Plur.  ist  nicht 
nel  Gewicht  zu  legen,  weil,  wie  ich  oben  ausgeführt  habe,  hier 
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wahrschemlich  kein  Unterschied  zwischen  primfiren  und  sekun- 
dären Endungen  bestand.  Aber  sehr  wichtig  ist  die  3.  Plur^  und 
da  hier  eine  ursprüngliche  Doppelheit  yorhanden  war,  so  ist  ihr 
Zeugnis  ausschlaggebend.  Die  2.  und  3.  Du.  und  2.  Plur.  sind 

stets  primär,  was  aber  aus  den  oben  anfi^eführten  Gründen  nicht 
von  Bedeuhinp^  ist,  da  es  ja  fraglich  bleibt,  ob  hier  ein  Unter- 
schied ui'sprünii^lich  bestand.  Einzig?  in  der  2.  und  3.  Sg.  besteht 
eine  Doppelheit  von  -asi  und  -as,  -ati  und  -at.  Es  liegt  hier  sehr 
nahe,  anzunehmen^  daß  -asi  und  -ati  durch  das  -äni  in  der  1.  Sing. 
her^'orge^ufen  sind.  Tatsächlich  sind  die  Formen  mit  sekundären 
Endungen  häufiger  als  die  mit  primären.  Whitney  Ai  Gram,  gibt 
stellenweise  sämtliche  belegte  Konjunktivformen  an,  und  so  finden 
wir  z.  B.  Ton  der  3.  Klasse  belegt  (§  650)  hMarärij  aber  dddhas, 
Hve^aa^juhamO,  MMoro^,  yuyutxgliy  ddähai^  dadhdnai,  babhaatä^  also 
8  Formen  gegen  1.  Die  7.  Klasse  (§  686)  weist  kein  Beispiel 
primärer  Endung  auf,  ebenso  die  5.  und  8.  (§  700)  und  9.  (§  720). 
Die  Verhältnisse  im  Hgveda  liegen  nach  Delbrück  Aind.  Verbum 
fül^^enderniiißen.  Mit  -si  im  Konj.  (8.  34)  22  Formen,  mit  -s 
43  Formen  (37),  mit  -ti  im  Konj.  (S.  54)  78  Formen,  mit  -f 
135  Formen.  Wenn  sich  diese  Zahlen  auch  durch  eine  andere 
Auffassung  einer  und  der  anderen  Form  um  eine  Kleinigkeit 
verschieben  dürften,  so  bleibt  doch  der  Tatbestand  der,  daß  die 
Formen  mit  sekundärer  Personalendung  fast  doppelt  so  häufig 
suid,  als  die  mit  primärer.  Im  Griechischen  haben  außerdem 
in  der  zweiten  Person  und  zum  Teil  auch  in  der  dritten  die 
Formen  mit  sekundären  Endungen  überhaupt  gesiegt,  und  diese 
Erscheinung  wird  doch  mit  dadurch  bedingt  sein,  daß  im  Kon- 
junktiv die  sekundären  Endungen  herrschten. 

Im  italischen  Sprachgebiet  untersclieidet  das  Oskisch-üm- 
brische,  wie  zuerst  Buggo  KZ.  3,  422  f.:  5,  6  ff.;  6,  25;  22, 
358 — 418  erkannt  hat,  in  der  3.  Sing,  und  in  der  3.  Plur.  genau 
zwischen  primären  und  sekundären  Endungen«  Das  Oskisch- 
ümbrische  hat  aber  im  Konjunktiv  durchweg  die  sekundären 
Endungen,  y^.y.PhmtaGranunatik  der  osk.-umbrischenDialekte2, 
295,  und  daß  dies  der  uiitalische  Zustand  war,  wird  auch  von 
Thumeysen  KZ.  35,  199  angenommen,  obgleich  die  Buenos- 
inscbrift  miUU  hat. 

Hatte  also  auch  der  Konjunktiv  die  sekimdäreu  Peiisoual- 
endungen,  so  sind  wir  berechtigt,  in  den  primären  Endungen 
etwas  zu  sehen,  was  die  Formen  als  gegenwärtige  charakterisieite. 
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und  -wir  dürfen  bei  der  f^ikUaung  der  Personalendungen  von 
den  sekundäien  Formen  ausgehen. 

Trennen  wir  nun  ai-i  ab,  so  ist  die  Endung  der  H.  Plur. 
-ent  resp.  -ont,  d.  h.  diese  Form  ist  ganz  mit  dem  Ka.^us  inde- 
finitus  des  Partizipiums  Präsentis  identiscli.  Daß  sich  in  der 
3.  Pers.  Plur.  eine  Partizipialform  festgesetzt  hat,  ist  nicht  wtmdei^ 
baier,  als  dafi  dies  in  der  3,  Sing,  nnd  der  2.  Plnr.  geschehen  ist 
Ich  ^ge  gleich  hinzu,  dafi  anch  diese  Fom  durch  Anfflgong 
der  Partikel  u  im  Indischen  zmn  deutlichen  LnperatiT  wfirde 
bkdwmf4$.  In  der  3.  Flur.  Med.  liegt  im  Indischen  ein  bkovoHtänn 
vor,  das  ich  immer  noch  mit  griech.  9€p6vTUJV  identifizier©.  Ich 
müchto  diese  Form  in  bhavant  ~\-  iäm  zeiief^eii  und  in  tönt  eine 
Partikel  selien,  ähnlich  wie  töd  im  Sing.  Das  doppelte  t  hätte 
nach  Konsonant  wohl  vereinfa(^lit  werden  müssen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Endungen  der  ersten  Personen, 
die  wir  als  -m  im  Singular,  -mes  im  Plural  und  -«»  im  Dual 
ansetzen  dürfen.  Die  1.  Sing,  bhero  kann  man  aus  *blmräm 
herleiten. 

Daß  m  das  Suffix  der  1.  Pers.  Sing,  ist,  ist  nun  fttr  Bopp 
und  andere  offenbar  der  Ausgangspunkt  der  Theorie  gewesen, 
dafi  in  den  findungen  Personalpronomina  stecken.  Denn  man 
kann  in  der  Tat  das  -m  mit  dem  Prononünalstamm  me  ver- 
einigen, obgleich  es  auch  dann  noch  auffallend  bleibt,  daß  man 
den  Stamm  der  obliquen  Kasus  und  niclit  den  des  Nominativs 
ani^cfügt  liat.  Im  übrigen  stimmt  die  Boppsche  Theorie  für  die 
Piuralendung  -nies  nicht  mehr,  da  ja  im  Plural  der  Stamm  des 
Pronomens  zweifellos  -nes^  -ns  lautet  Immerhin  ließe  sich  diese 
Sch^vierigkeit  durch  die  Annahme  beseitigen,  daß  die  £ndung 
der  1.  Plur.  ursprflng^ch  -n«  war,  und  daß  dieses  -um  durch 
das  -m  der  1.  Sing,  zu  -mss  umgestaltet  worden  ist  Aber  es 
bietet  sich  auch  eine  andere  Auffossung.  Besteht  doch  eine  voll- 
stBndige  Identität  zwischen  der  1.  Sing,  und  dem  Akk.  Sing. 
Einem  idg.  *jugom  kann  man  es  beim  besten  Willen  nicht  an- 
sehen, ob  ein  Akk.  Sing,  oder  eine  1.  Pers.  Sing,  vorliegt.  Griech. 
rjTOV  'ich  führte*  ist,  abgesehen  vom  Augment,  ganz  mit  dT6v, 
dem  Akkusativ  von  dföc  Tührer*  identiscli.  Da  bei  Homer  noch 
dtov  'ich  fülirte'  vorkommt,  so  beruht  der  Unterschied  nur  auf 
dem  Akzent,  und  der  ist  jung.  (J^ov  verhält  sich  zu  dxöv  wie 
drc  zu  dr^.  Der  Akk.  *f4diß  (griech.  ttööo,  lat.  yedem)  zeigt  genau 
die  Reiche  Büdungsweise        ich  ging*  (griech.  fa). 
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Idg.  *M«rö  (griech.  qpepuj,  lat.  fero^  got  Mni,  Iii  miM)  ver- 
hält sich  zu  *hher(m  wie  der  Instr.  Sinp.  auf  hJ,  got.  toulfa^  lit 
iTt/M  zu  dein  Aklv.  auf  -ow.  Leiten  wir  den  Instnnnentai  aus  -örn 
her,  so  werden  wir  das  auch  für  die  1.  Sing.  *bherö  wagen  dürfen. 

Die  Endung  der  1.  Plur.  war  jedenfalls  in  einer  Reihe  von 
Eällen  -fnes.  Eine  urindogermanische  Form  wäre  dalier  als  *bhe- 
remes  oder  *bheremo8  anzusetzen.  Diese  Foiln  ist  mit  dem  Dat 
Abi.  Flur,  des  Litauisch-SIavischen  und  Germanischen,  htnlkiün»^ 
abg.  Mumn^  got  traj/am,  identisoh.  Andrerseits  hätte  ans  einem 
*hhmtmm  bei  Betonung  der  zweiten  Silbe  *bkträm  werden 
müssen,  das  ist  eine  Form,  die  mit  dem  oben  erschlossenen 
Akk.  Hör.,  abgesehen  von  dem  dentalen  Nasal  dieser  Form,  den 
wir  oben  besprochen  haben,  identisch  ist 

Aller  guten  Dinge  sind  ch'ei.  Und  so  ist  denn  auch  die 
1.  Dual,  -va  mit  der  Dualendung  der  Nomina  identisch.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Dualendung  der  No- 
mina im  Indogermanischen  -öu  war,  und  diese  geht  notwendig 
auf  -owe  zurück.  Ai.  äs-vc^  idg.  ♦«-no  verhält  sich  zu  ahäu^  genau 
wie  *agm48 :  *ag(hu.  Natürlich  ist  es  nicht  undenkbar,  ja  sogar 
sehr  wahrscheinlich,  daß  eüi  idg.  *JewfnM  aus  etwo-w  zosammen- 
gesetzt  ist  Wir  kennen  ein  idg.  um  als  eine  Bezeichnung  der 
Zweizahl  und  zwar  in  dem  zusammenfassenden  Sinn  von  *beide*. 
Wundt  hat  IF.  Anz.  11,9  ganz  richtig  bemerkt,  daß  idg.  vei^hjUi 
'die  beiden  Zehner*,  niiiiüich  'die  zelm  Finger  und  die  zehn 
Zehen'  bedeutet  und  so  würde  *ikttO'%ce  'die  beiden  Pferde*, 
idg.  *nasöu  aus  *f\asoive  (ai.  nasäu^  ags.  mm)  Mio  beiden  Nasen* 
heißen,  und  bherexv4  kann  man  übersetzen  Mtus  Tragen,  die  beiden'. 
Diese  Form  ist  als  erste  Dualis  fixiert,  weil  man  unter  zwei 
zusammengehörigen  meistens  sich  selbst  mit  verstanden  liaben 
wird.  Ich  zweifle  auch  nicht  daran,  daA  der  Dnalstamm  im, 
lit  M-<li^  got  wU  mit  diesem  w  identisch  ist  Auch  die  Form 
der  Zahl  ackt  erhält  nun  ihre  Aufldfirung,  sie  bedeutet  *die  beiden 
^okto*^  und  in  cho  muß  also  ein  Ausdruck  stecken,  der  Vier^ 
oder  einen  Gegenstand  mit  vier  Teilen  bedeutet*). 

1)  Man  könnte  sogar  daran  denken,  daß  das  i  in  ve-i  und  kipt-i 
noch  seine  alte  Bedeutung  bowalirt  hätte,  und  daß  *ueikifUi  eigentlich 
bedeutet  hätte:  die  beiden  Zelincr  hier,  die  ich  dir  zeige. 

2)  Die  abweichenden  Dualendungen  der  übrigen  Stämme  sind  Neu- 
bildangen.  Nach  dem  Verhältnis  ai.  oImw  :  dM  schuf  man  zu  agn(a^  iatrüi, 
agni,  Sairä,  im  Griechischen  aber  wOrde  das  Verhältnis  N.  PI.  *finriiic :  finroi 
maßgebend,  nach  dem  man  iröbc :  iröbcc,  *iröXc€ :  *irdVc€€,  «/ix€i :  vi^cc  schuf. 
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Sb  hat  sich  also  in  den  ersten  Personen  aller  Numeri  eine 
Form  festsetzt,  die,  wie  man  sagen  kann,  mit  dem  AkkusatiT 

der  Nomina  identisch  ist,  aber  nicht  deshalb  identisch  ist,  weil 
etwa  ein  Akkusativ  zu  der  1.  Pei'sonSin^.  p:eworden  wäre,  sondern 
weil  beiden  die  gleiche  partizipiah^  Bildung  zugrunde  liegt.  Es  liegt 
nun  die  Vermutung  sehr  nalie,  daß  sich  *bherom  als  1.  Sing,  fest- 
geeelzt  bat,  weil  durch  das  m  an  das  Pronomen  der  1.  Person  er- 
innert wurde.  Außerdem  kann  man  sich  ja  denken,  daß  in  derVer- 
hindnng  ich  —  tragen  der  zweite  Begriff  dem  PassiTOS  entspracL 

Die  einzige  Form,  die  noch  einer  eingehenden  Krörtenmg 
bedarf,  ist  die  zweite  Sing,  mit  der  Endung  -*  Auch  hier  bietet 
sich  sofort  eine  Parallele  zu  der  nominalen  Deklination.  Indo- 
germanisch 2.  Indikativi  *affi8  kann  sich  zu  2.  ImperatiTi  *agS 
verhalten,  wie  Nom.  *agös  *der  Führer'  zu  Vok.  *agS.  Weshalb 
sich  im  Indikativ  die  Form  mit  s  festgesetzt  hat,  würde  elx.nso 
unklar  sein,  wie  das  Antreten  des  s  im  Nominativ  gewisser 
Nomina    Zunächst  bieten  sich  aber  doch  andere  Erklärungen. 

Man  könnte  nämlich  für  die  2.  Pers.  8g.  von  den  Formen 
auf  'Sai,  si  ausgehen  und  in  2.  Sg.  Akt  dvSk^  und  Med.  *dmk^ 
regelrechte  Infinitiybiidungen  wie  in,^  und  9tui^  griech.  b€i£ai 
erfolid^en.  Was  diese  Yennntnng  nahelegt,  ist  der  Umstand,  daß 
in  der  2.  P.  Sg.  keine  derartige  Übereinstimmung  im  Ablaut 
besteht,  wie  in  der  3.  Sg.  Es  fehlt  n&mlich  im  Indischen  die 
dem  'to  entsprechende  Endung  -so.  An  deren  Stelle  tritt  im 
Imperativ  im  .\ind.  -sva  auf,  womit  griecii.  -so  veremi-t  werden 
kann,  wenn  man  es  mit  indogermanischem  Schwund  des  w  aw^-swo 
herleitet.  Jedenfalls  ist,  wenn  im  Prä.sens  -sai,  -d  neben  -tai,  -ti 
steht,  eine  Neubildmig  -so  nach  -to  und  -s  nach  -t  leicht  ver- 
standlich. Es  kommt  hinzu,  daß  die  2.  Pers.  Sing,  in  einer 
ganzen  Beihe  von  Formen  durch  die  Endung  th  charakterisiert  ist 

Andrerseits  bietet  sich  noch  eine  ganz  andere  Parallele. 
Formen  wieiMü,  tf^^  ä-dkdB,  ä^pas^  d^^Ms,  d-Mds  sind  mit  den 
eigentOmlichen  Wurzelnomina  identisch,  deren  wir  im  Yeda  nicht 
wenige  finden.  Diese  eigentümlichen  Wurzelnomina  yertreten  eine 
besondere  Kategorie.  Es  kommen  nämlich  gewöhnlich  nur  wenige 
Kasus,  am  meisten  ein  Nominativ  auf  -s  und  ein  Akkusativ  auf 
-m  vor,  vgl.  Lanman  Nouninflection  JAOS.  10,  l.'Mff.^). 

1)  In  dieser  eigentümlichen  Nominalklasse  findet  sich  offenbar  ein 
sehr  alter  Stand  der  Dinge;  denn  sie  hat  eipenthch  nur  den  Nom.  auf 
'§  und  den  Akk.  auf  »m.  Alle  andern  Kasus  sind  spärlich  belegt,  sodaß 
man  denUieh  sieht,  daß  hier  keine  ausgebildete  Flexion  bestanden  hat. 
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So  finden  wir  z.  B.  Ton  gas  "gehend*,  »amaiiargäs  N.  8.  M.  F. 
*zum  YerBammlungsort  gehend',  anOgä»  'nicht  heri)eikommend*, 

tafoä-gäm  "kräftig  vordringend*,  suasH-gam  *zum  Heil  gehend',  tamö' 
gäm  'im  Dunkel  wandelud*,  purö-gäs  Tührer'.  Es  läßt  sich  gar 
nicht  leugnen,  daß  diese  beiden  Formen  mit  1.  Sf,^  Aor.  ai.  ägäm, 

2.  Sg.  ä-gät,  giiech.  ^ßr|v.  eß»-)c  formell  völlig  identisch  sind. 

Ebenso  finden  wir  fta-jnäs  als      Sg.      F.  und  fta^iiäm 

ni^tfiäs,  ni^fthäm  "hervorragend,  anführend'  «  griech.  krnv, 
lerne,  ai  d-gtänn^  d-ithäg. 

N.<te,  Akk.däm  in  zaUrdchenEompositis,  ai  AoT.ädäm^  ddäs. 

N.  dkasj  A.  dhäm^  ai  ddhOm^  ödhäs  nsw. 

Kdimen  wir  hierzn  das  Partidpinm  aal  tdy  ai  hitd-s,  griech. 
9€t6c  =  ai.  d-dhita.  griech.  ^Gexo,  so  ist  die  ganze  Singular- 
flexion  (lieser  Stämme  auch  in  der  Noniinalflexion  belegt  AVer 
hier  an  Zufall  glauben  will,  mag  das  tun,  ich  kann  darin  kein 
iSpiel  des  sprachlichen  Zufalls  sehen.  ^lan  wird  also  vermuten 
dürfen,  daß  an  der  Bildung  der  zweiten  Sing,  verschiedene 
Nominalelemente  beteiligt  sind. 

Nun  bleiben  noch  die  £ndungen  mit  dem  4h-  übrig,  und 
bei  denen  ist  es  merkwürdig,  daß  das  A  in  der  Hauptsache  auf 
die  zweite  Person  beschr&ikt  ist,  aber  in  aJlen  Numeri  vorkommt 
Als  sicher  indogermanisch  können  wir  die  Endungen  mit  -^k 
allerdings  nur  im  Singular  nachweisen,  in  der  2.  8g.  Perfekti 
ai.  vSttlui,  griech.  oic6a  und  in  der  2.  Sp:.  des  medialen  Aoristes 
ai.  -thäs,  griech.  ^XüOric,  got.  wuld^s.  Im  Indischen  finden  wir  das 
'ih  ferner  in  der  2.  Dual.  Akt  -t}ias^  in  der  2.  Flur.  Akt.  -thu^ 
in  der  2.  Dual.  ^Icdii  -äthe.  2.  Dual.  Medii  -äthäm^  2.  Perf.  Dual. 
Akk.  -dthuTj  2.  Dual.  FerL  Med.  -äthi.  Von  diesen  läßt  sich  die 
Ferfektform  auf  -dthur  am  einfachsten  erklären.  Es  wurde  zu- 
nächst -tha  ganz  allgemein  angefügt  oder  weggelassen.  Nach  der 

3.  Dnal.digdtf<iy,derenttrh5ch8twahrBdieinüchvonder3.Pto 
ausgegangen  ist,  hat  man  für  daddtha  ein  daddthur  gebildet  Ebenso 
ist  dadaihe  in  seinem  i  offenbar  von  den  übrigen  Endungen  auf  f 
beeinflußt  Ebenso  stimmt  die  2.  Dual.  Akt.  Präs.  bhämthas  mit 
hhävävas,  hhdvatan  in  dem  2.  Dual.  Aled.  VTÄ^.hMvethe  m\i  bhdvävahe^ 
bhdvete  in  dem  <?  überein,  sodaß  eineUewähr  für  die  Ui*sprüii£^lichkeit 
der  Austciinge  dieser  Endungen  nicht  vorlieirt.  Von  den  Formen, 
die  durch  -tha  ausgezeichnet  sind,  machen  jedenfalls  den  ursprüng- 
lichsten Eindruck  das  -tha  im  Perfekt,  und  das  -thes  im  Aorist 
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Zwischen  diesen  beiden  Formen  scheint  mir  wiederum  ein 

Ablauts  Verhältnis  zu  bestehen.  Im  Perfektimi  war  das  -tha  ur- 
sprünglich wolil  unbetont,  huböditha^  im  Aorist  dürfte  es  betont 
gewesen  sein.  Daun  müßten  Avir  ai.  ^riech.  -tha,  idf,^  tils  -th» 
ansetzen,  zu  dem  -ths-s  die  Vollstufe  wäre.  Das  s  der  2.  Pers. 
des  Aorists  kann  das  s  der  2.  Pers.  überhaupt  sein,  sodaß  wir 
jeine  Kompromißbiidung  vor  uns  hätten. 

Man  könnte  nun  daran  denken,  daß  in  dem  -th»  eine 
Pronominalform  der  2.  Person  voriäge.  t9  ist  ja  im  Idg.  nach 
Konsonant  in  gewissen  Ettllen  geschwunden,  und  es  wär  auch 
denkbar,  daß  ein  solcher  Schwund  eine  Aspiration  hervoigerufen 
bitte.  Aber  da  sich  dies  nicht  sicher  begründen  läßt,  da  auch 
die Vokalverhiiltnisse  Schwierigkeiten  nuichen,  und  da  schließlich 
das  -th  in  allen  Numeri  aufti'itt,  so  wird  man  (hivon  absehen 
und  in  tha  eher  eine  angetretene  Partikel  suchen  müssen,  die 
vit'Hoicht  mit  ai.  ätha  Mann,  da.  sodann,  ferner'  zusammenhanget. 
Alan  kann  darauf  hinweisen,  daß  -tha  vor  allem  im  Perfektum 
auftritt,  das  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Flexionslosigkeit 
am  nächsten  geblieben  ist  Man  könnte  daddtha  in  dadd  +  iha 
seiiegen  und  in  dadd  dieselbe  Form  wie  in  der  1.  und  3.  Sg. 
sehen  daddu^  dadd».  Ebenso  würden  die  Formen  mit  und  ohne  % 
den  regulären  Formen  der  bB^  und  oii^-Basen  entsprechen. 

Diese  Form  wurde  dann  für  alle  Numeri  gebraucht  Durch 
Anfügen  v  on  -ur  schuf  man  die  2.  Dual.  Akt.,  die  von  leichten 
Basen  ausging,  durch  Anfügen  von  e  die  2.  Dual.  Med.,  die 
von  schweren  Hasen  stammt,  dadäthe. 

Eine  alte  Form  wäre  auch  noch  die  2.  Präs.  Plur.  bhdm- 
tha.  Dem  Indischen  -tha  kann  man  es  nicht  ansehen,  ob  es 
auf  idg.  -tha  oder  -the  zurückgeht  Ist  letzteres  der  Fall,  so  läge 
eme  Umwandlung  unter  dem  Einfluß  der  alten  Endung  vor. 
Ebenso  ist  die  Dualform  bkdvatkas  unter  dem  Einfluß  von  hhd- 
nfimi  und  hhdvalas  aus  hhdvatha  umgewandelt 

Daß  in  4Aa  eine  selbstfindige  Partikel  yoilag,  wird  auch 
durch  Formen  wie  2.  Dual.  Med.  Präs.  hhdvethe  wahrscheinlich. 
Eine  plausible  Erklärung  des  €  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  ge- 
geben. Bi-ugmann  im  (Jrdr.  2,  1387  setzt  -ethe^  -ete,  -ethäm,  -etäm 
als  Endungen  an.  Das  hat  aber  keine  (Trundlage.  Wenn  Brug- 
mann  der  Ansicht  von  Bartholomae  KZ.  27,  213  zustimmt,  daß 
in  Konj.  bhäräithe  das  -ä»  aus  der  1.  Sing,  stammt,  so  hindert 
nichts  hhavühi  in  hhaci+ike  zu  zerlegen,  hhave,  das  sich  als 

lidofcnBuiMktt  ftoraohBiitcii  XVIL  ^ 
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«ste  Singiilsris  fesl^gesetst  hat,  war  nnpränglich  eine  Nommal* 
fram,  an  die  das  -IIa  trat. 

Wir  finden  dieses  ai.  hhavi,  idg.  ^bheuxii  wiederum  in 
mannigfacher  Verwendung.  Es  hat  sich  als  1.  Sing.  Praes.  Med. 
eingestellt,  ai.  hhdv€.  Wahrscheinlich  ist  diese  Form  älter  als  griech. 
(p^pofiai.  Da  wir  es  nun  auch  als  Tmperfektform,  ai.  ä-bhav§ 
finden,  so  ist  es  mir  zweifellos,  daß  wir  in  dem  ai  nicht  das 
als  Gharakteristikam  der  präsentisch on  Formen  angetretene  ai  za 
aehen  haben,  sondern  daß  hier  eine  fertige  Nominalform  Torliegt, 
die  natürlich  für  alle  möglichen  Personen  gebraucht  wnrde. 
So  finden  wir  sie  denn  im  Ferfektmn  Medii  anch  als  3.  Sing, 
ai.  dadif  und  sie  hat  auch  ala  2.  und  3.  Dnalia  gedient,  indem 
man  ai.  2.  Du.  hhdve-thi,  3.  Do.  hhave-the,  2.  Du.  Lnperf.  (f-M«o#- 
thäm^  3.  Du.  dbhavetdm  in  blühe  und  später  angetretene  Endung 
zerlegen  kann.  Auch  im  Imperativ  Präsentis  tritt  sie  auf  2.  Dn, 
Med.  ai.  bhdve-thäm,  '<\.  Du.  bhdv€-täm.  Diese  Fonuen  verhalten 
sich  zu  bhdve  genau  wie  8.  Du.  Konj.  Med.  bhäväi-t€  zu  1.  Konj. 
hhdväi.  Diese  Form  ai.  hhdve  hängt  nun  weiter  mit  der  3.  Fers. 
Sing,  des  Fassivaoristee  zusammen,  und  es  ist  nun  m.  £.  kein 
Zufall,  daß  auch  die  Fonn«i  der  verwandten  Sprachen  medio- 
passive Bedeutung  haben.  Wir  finden  im  Lateinischen  den 
mediopassiven  Infinitiv  ugi^  und  im  Griechisdien  den  Impe- 
rativ des  mediopassiven  s-Aorist  XOcott  Damit  ist  dann  wieder 
die  1.  Sing,  des  mediopassiven  Aorists  im  Altfndiscfaen  cHnäm^ 
d-m^i  zu  verbinden.  Daneben  stehen  ferner  die  merkwürdigen 
ai.  Formen  ki'^e.  stu,^^,  arcase  usw.,  die  Whitney  Gram.  §  S94d 
aufführt.  Diese  P'ormen  sind  ja  oft  besprochen,  und  es  scheint 
sich  mir  aus  der  Erörterung  zu  ergeben,  daß  ^vir  es  mit  noch 
nicht  ganz  festen  Yerbalformen  zu  tun  haben. 

Ein  weiteres  EHement,  das  wir  vornehmlich  im  Altindischen 
als  Endung  finden,  ist  -dhv.  Es  erscheint  in  der  2.  Plur.  Med. 
als  -dhv^  Nebenform  -dkmij  in  der  2.  Plur.  Medii  sekundir 
als  -dhvam.  Auch  hierin  wird  man  eine  selbstfindige  Bildung 
finden,  sei  es  nun,  daß  darin  eine  Partikel  vorliegt,  sei  es,  dafi 
-dhuve  und  -dhvam  Infinitive  der  Art  sind  wie  griech.  qptpecöoi. 
Nachdem  wir  gelernt  haben,  wie  häufig  fr  nach  Konsonant  im 
Indogermanischen  geschwimden  ist,  wird  man  auch  wahren  dürfen, 
das  -h^  von  1.  Dual.  3Ied.  bhdräva-Ju\  1.  Plur.  Med.  bdräma-he,  av. 
barä-jna'de,  sowie  die  sekundäre  Endung  ai.  -maJii,  av.  gäj).  -ma'df, 
sowie  des  -9t  von  I6i,  aL  i-ki  mit  diesem  -dhve  zu  verbinden. 
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Als  letste  Form  mochte  idi  schlieftlioli  noch  die  1.  Fers.  Sing. 
Eonj.  im  Altindisohen  besprechen.  Sie  zeigt  die  Endung  -am, 
neben  der  aber  aach  -ä  steht  Keine  Sprache  bietet  bisher  etwas 

Vergleichbares,  falls  mau  nicht  abulg.  berq,  das  auf  *heram  oder 
*berän  zurückgehen  muß,  und  lat.  feram  heranziehen  will.  Da 
aber  die  Endung  der  Sanskritform  von  den  sonstigen  Endungen 
völlig  abweicht,  so  ist  es  einigemiaßen  wahrscheinlich,  daß  sich 
in  ihr  eine  uralte  Form  erhalten  hat  Leider  können  wir  dem 
Vokal  des  Altindischeu  nicht  ansehen,  welche  Qualität  er  hatte. 
Bragmann  Ordr.  2, 1335  setst  ö  an,  ebenso  Kaiie  vgl  Gramm.  589. 
Sicher  ist  das  natürlich  ebensowenig  wie  die  Annahme,  daß  in 
dem  -m  eine  angetretene  Partikel  -na  stecke,  hanhna^  die 
dinch  den  fiinflufi  von  bharämi  in  hm  mngewandelt  wiie.  Man 
kann  natürlich  ebensogut  in  dem  -ä  ein  idg.  -ä  sehen,  denn 
man  kann  hharän-i  teilen  und  bharän  mit  abg.  berq,  lat.  feram^ 
gut.  bairau  aus  *b(iirq  vergleiclien.  Es  würde  durch  diese  Parallele 
auch  klar,  auf  welciiem  Wege  abulg.  berq  in  den  Indikativ  ge- 
kommen ist  Es  gab  m.  E.  im  Indogermanischen  noch  keinen  aus- 
gebildeten Konjunktiv,  and  da  dieser  im  Abulg.  überhaupt  fehlt, 
so  ist  es  nicht  weiter  wunderbar,  daß  diese  Fonn  auch  neben 
^hkerö  verwendet  wurde  und  schließlich  die  Alleinherrschaft 
eriangte. 

Was  nun  aber  mdisch  hrävOj  hräväm  betrifft,  so  Mt  doch 
auch  hier  eine  Parallele  snm  Nomen  in  die  Augen.  Das  Ver- 
hältnis von  brävä^  brdvdni  entspricht  doch  dem  von  yugd,  yugäni^ 
nänüu  nämäni  äußerlich  ganz  genau.  Ob  die  Parallele  zu  Recht 
besteht,  vermag  ich  freilich  nicht  zu  sagen.  Aber  bei  den  großen 
Übereinstinunungen  zwischen  nominaler  und  verbaler  Flexion 
wird  man  wohl  auch  hier  eher  an  einen  alten  Zusanunenhang  als 
an  Zufall  denken  dürfen.  Auszugehen  wäre  bei  der  Erklärung 
Ton  dem  ä  der  schweren  Basen.  Mit  der  Parallelisierung  der 
nominalen  und  verbalen  Formen  stehe  ich  übrigens  nicht  allein. 
Sie  ist  schon  von  Mahlow  Die  langen  Vok.  AEÖ  S.  162  gegeben 
und  von  Wiedemann  Das  lit  Ptaet  S.  160  gebilligt 

Am  Ende  dieser  Untersnchung  angelangt,  möchte  ich  noch 
einmal  zusanuuenfassend  kurz  meine  Ansicht  darstellen. 

Das  indogermanische  Verbalsystem  ist  durchaus  nominalen 
Ursprungs.  Knie  iieihe  von  Nominalfornien,  teils  der  reine  Stamm, 
der  sogen.  Kasus  indefinitus,  teils  Partizipia,  werden  zunächst 
in  verbalem  Sinne  gebraucht,  so  das  Partizipium  auf  -nt^  das 

6* 
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sich  als  3.  Plor.  und  das  Partizipiiim  auf  4o,  das  sich  als  3.  Sing, 
und  2.  Plur.  festsetzt,  also  hkerütU,  al  dbharan^  griech.  ecpepov 
=  Part,  hheront^  ai.  hhdrat  aus  *hk6rf^t,  griech.  (p^pov,  idg.  *dh946 

—  ai.  d-dhUuj  griech.  e-eeio  iind  2.  Plur.  *d(iUiita,  griech.  fc-öfcie 
=  ai.  Part,  hitd-s,  griech.  eeiöc. 

In  der  3.  Phir.  Porf.  setzt  sich  eine  Nomiualform  auf  -r  fest, 
ai.  Ü4ur  =  idg.  ixtfaf,  griech.  cap,  lat.  vir. 

Außerdem  wird  der  reine  Stamm  gebraucht  age^  aL  4^ 
grieoh.  dT€  »  Vok.  dyc,  und  zwar  ursprünglich  für  alle  Personen, 
für  den  Plural  erhalten  in  der  2.  Plur.  Peil 

Als  1.  Pers.  finden  wir  den  m-Kasus  1.  Sing.  agAmy  aL 
djanty  griech.  i^tov  a  Akk.  o^dm,  ai.  ajäm  *den  Treiber*,  griedt  dtov ; 
1.  Hur.  a§[e)mi8^  ai.  ajämas^  griech.  <}tom€c  «  Akk.  Plur.  a§6ns^ 
griech.  dtouc,  1.  Du.  *ag{o)ve^  ai.  ajäm  =  ai.  ajäu^  griech.  d  fuü. 

Die  2.  Sing,  enthält  verschiedene  Formen,  z.  T.  wird  der 
8-Kasus  verwendet,  ai.  d-gäs^  griech.  €-ßr|c  =  ai.  gas,  außerdem 
aber  Infinitiva  auf  -ai  und  -sot,  die  aber  aucii  in  der  ersten 
Person  auftreten.  Durch  angetretene  Partikeln  wie  -iha^  -dhi^  -dhvai 
werden  dann  neue  Formen  gebildet,  die  ursprünglioh  auch  keine 
feste  Bedeutung  hatten,  sich  aber  dann  meistens  als  zweite 
Personen  fixieren. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  nommaler  und  verbaler 
Flexion  ist,  wie  ich  glaube,  vollstfindig.  Die  Hauptfrage  bleibt 
nun  noch,  wie  sich  die  einzelnen  indifferenten  Noiniiudformen 
als  bestininite  Verbalformen  fi.xiert  haben;  das  hängt  für  die 
1.  P.  8g.  PI.  Du.  und  2.  P.  Sg.  von  der  Frage  ah,  was  der  tu- 
und  der  s-Kasus  urspriingUch  bedeutet  haben.  Das  wessen  wir 
nicht,  denn  daß  der  Hinweis  auf  den  Aktivus  und  Passivus  des 
Baskischen  nur  ein  Notbehelf  ist,  will  ich  hier  noch  einmal 
ausdrücklich  hervorheben.  £r  kann  richtig  sein;  vielleicht  aber 
wird  man  die  Erklärung  anderswo  suchen  müssen.  In  dieser 
Beziehung  werden  andere  helfen  müssen,  die  eme  größere 
Kenntnis  nichtindogermanisoher  Sprachen  besitzen. 

Ob  aber  der  Weg,  den  ich  eingesclilagen,  und  der  mir 
einigernial^en  veitrauens würdig  erscheint,  überhaupt  der  richtige 
ist,  das  muß  icli  abwarten. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 
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Zum  lateinlsclieB  Wortsehsti. 

I.  arcifinius  {arcifinalia). 

Über  das  Wort  am/MM  liest  man  im  'Thesaarus':  **de 
Tocabnli  foniiatione  non  satis  oonstat;  ygL  ardfinalis**.  In  meiner 
Schrift  Die  lateinische  Nominal1rom|K)sition  S.  48  habe  ich  einen, 
wie  ich  heute  geni  /srestelien  will,  uiizulanirlichen  Versuch  gemacht, 
die  Bildung  dieses  sicher  altiiberkoinnHMKMi  Wortes  zu  erklären, 
indem  ich  arci-  in  dem  Sinne  und  der  (Icltiin;;  eines  l'art.  Perf. 
von  arcere  auffaüte  und  erklärte  'eingeschränkte  Grenzen  habend' 
oder  'durcli  Grenzen  eingeschränkt*.  Über  das,  was  man  unter 
*ager  ardfinios'  m  rerstehen  hat,  besteht  kein  ernster  Zweifel, 
wie  man  ans  den  folgenden  Stellen  ersehen  kann.  Mommsen 
in  Hermes  XXTII,  86  tat  dar,  dafi  der  *ager  ardfinius'  mit 
d€fm  *ager  publicosf'  zu  identifizieren  sei  und  fügt  dann  hinzn: 
"und  dies  stininit  sowohl  zur  Benennung,  die  augenscheinlich  von 
der  Landesgränze  entlehnt  ist,  tlieils  in  der  Gleichsetzung  des 
a.  arcifinius  mit  dem  a.  occupatorius  d.  h.  dem  von  der  Ge- 
meinde besiedelten  Gebiet",  v.  Rohden  bei  Pauli-Wissowa  I, 
789  bezeichnet  den  *ager  arcifinius*  als  'innerhalb  des  Grenz- 
friedens gelegenen  Acker*,  ''eingeschlossen  durch  onregeimäßige, 
natOrliche  und  willkürlich  gezogene  Grenzen,  deren  Anerkennung 
auf  (}rand  des  Yölkerrecdites  in  Friedensschlttssen  und  Staats- 
▼erträgen  erfolgt  isf .  Nissen  Italische  Landeskunde  2, 12  sieht 
in  ihm  einen  ''Schutzwald"  eine  Art  "Landwehr,  wie  sie  in  unserem 
Mittelidtci-  häufig  begegnen",  indem  er  speziell  in  der  Benennung 
'arcifinius'  eine  an  die  ureprüngriclie  Bedeutung  fortlebende  p]r- 
iuueruug  sieht  Der  Widerspruch  dieser  beiden,  auf  Grund  der 
aus  dem  Altertum  überlieferten  Erklärungen  des  Wortes  fußenden 
Aufbssnngen  ist  yielleioht  nur  eui  scheinbarer,  wenn  man  an- 
nehmen darf,  daß  der  ursprüngliche  Zweck  dieses  offenbar  den 

1)  Vgl.  dazu  Dieflfenbacher  Deutsches  Leben  im  12.  Jahrhundert 
(Sammlung  Göschen)  S.  15:  "Die  Grenze  (Karl  v.  Amira:  Recht,  Pauls 
Grundriß  II,  2  p.  110),  (marc,  niark)  wurde  ursprünfi;lich  nicht  künstlich 
vermessen;  gewöhnlich  bildet  ein  natürliches  Verkehrshindernis,  eine 
Wildnis  oder  ein  Wald,  eine  neutrale  Zone  zwischen  den  Ländern.  Erst  gegen 
das  18.  Jahrhimd«rt  worden  besthnmte  Sehneiden  festgelegt ;  em  Baum 
mit  eingeschnittener  Kerbe,  ein  Holz-  oder  Stemkreas  oder  Steinhaufen 
beseidinen  die  fetten  Punkte  der  Grenzlinie,  wenn  diese  nicht  fortlaufende 
Griber  oder  FCide  kenntlich  machten**. 
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Feinden  abgenommenen  (Jebietes  ('occupatorius')  zunächst  der 
sein  moclite,  ein  sozusagen  neutrales  Gebiet  zwisdien  den  Xachbam 
za  schaffen,  das  jedoch  im  Besitze  des  Siegers  war  fquibus  agris 
Victor  popoliis  ocoupando  nomen  dedif)  und  von  diesem  natürlich 
aach  nutEbringend  verwertet  und  durch  AnweisangeiL  an  Private 
allmfthlieh  seines  ursprünglichen  Charakters  entkleidet  werden 
konnte.  Den  Namen  hat  (iiesor  *ager*  nicinor  Ansiohr  naeli  von 
den  'aicao  finiuni',  den  *terminalia  signa*,  wek'lie  zur  Bestimmung 
der  (irenzen,  soweit  die>elhen  nicht  natürlielie  z.  B.  ein  Fluß, 
Bach,  Höhenzug  waren  (vgL  etwa  den  auch  von  v.  Kohden  zitierten 
Schiedsspruch  der  Minucier  CIL  V  7749  (=  I  199),  aufgesteUt 
wurden.  Der  *ager  arcifinius',  ^iftter  *arcifinalis'  ist  jener  'ager^, 
der  die  "Gr^usmarksteine*  in  sich  enthält,  der  *ager  cum  ards 
fininm'  oder  *continens  arcas  finium*.  Dieses  etwas  komplizierte 
syntaktische  Verhältnis  ist  durch  die  Schaffung  des  Kompositums 
arcifinius,  bez.  arcifinälis,  durcli  welches  dem  Nomen  'ager*  die 
gl(Mche  ihn  besonders  eluirakterisierende  J^^igenschaft  beiijelei^  ist, 
vereinfacht  worden.  Gegen  die  AnnaJime  von  Mireuzuiarken' 
könnte  man  geneigt  sein,  die  Definition  bei  Frontin.  grom.p.  5, 6  ins 
Feld  zu  führen:  *ager  est  ardfinius^  qui  nulla mensura  oontinetor, 
finitur  secundnm  antiquam  observationem  fluminibus,  fossis,  mon- 
tibis,  arboribus  ante  missis,  aquamm  divergüs  et  si  qua  loca  a 
vetere  possessore  potuerunt  optineri*.  Jedoch  dürfte  dieser  Einwand 
deshall)  hinfällig  sein,  weil  in  der  eben  an^^i'füiuten  Definition  nur 
hervorgehoben  werden  soll,  daß  der  'ager  arcifinius'  gewöhnlich 
natürliche  (rrenzen  hatte.  Dadurch  ist  aber  kein(\swegs  aus- 
geschlossen, daß  'signa  terrainalia*  oder  *arcae'  angebracht  waren, 
es  dürfte  dies  vielmehr  selbstverstfindlich  sein  und  brauchte  daher 
nicht  ausdrücklich  aufgeführt  su  werden.  Auch  der  Ausdmok 
*airbori8  ante  missis*  spricht  wohl  für  künstlich  nuurkierte  Grenzen. 

Ein  genau  unserem  Worte  entsprechendes  Kompositum 
liegt  in  dem  inschriftlich  wiederholt  belegten  sexfascOlis  vor  (vgL 
Hist.  Gram.  1,  409),  Beiwort  zu  cönmläris.  Dieses  Kompositum 
ist  syntaktisch  gleichwertig  mit  dem  Abi.  qual.  '(vir  consularis) 
sex  fascibus*.  Und  auf  Grund  des  gleichen  Vorgangs  sind  andere 
zusammengesetzte  Bildungen  auf  -im  und  -iäU»^  wie  solche  Hist 
Gramm.  1,  414  und  415  verzeichnet  sind,  erwachsen.  Ein  *sar 
erum  novendiale*  ist  doch  auch  nichts  anderes  als  ein  *saorum 
novem  dierum*  oder  *8.  novem  dies  complectens*  eine  *tumca 
laticlavia'  ist  soviel  als  *tunica  lato  clavo*.  Ja  man  könnte  wohl 
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lach  Ton  einem  *ager  arcarum  finiiim'  sprechen,  aas  dem  dann 
der  *a  ardfinins'  ^ardfinalis'  heirorgegan^n  ist 

Durch  die  eben  beigebrachten  Beispiele,  deren  Zahl  erheblich 
veiTnehrt  werden  könnte,  scheint  es  mir  außer  Zweifel  gestellt, 
daß  die  von  mir  gegebene  Erklärung  von  'ager  arcifinius  (arci- 
finalis)'  wohl  begründet  ist.  Durch  sie  wird  die  Entstehung 
unseres  Eompositam  anf  einen  in  der  nominalen  Zusammen- 
setzung gewöhnlichen  sprachlichen  Yoigang  sorückgeführt,  der 
gerade  dnrch  seme  Emfiichheit  besticht  Und  dasn  kommt  snr 
B^riftigong  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  die  Unmöglichkeit 
einer  andern,  haltbaren  Erklärung.  Die  aus  dem  Altertum  über- 
lieferten Deutungen  *ab  arcendis  liostibus*  (Varro),  'ut  quis(|ue 
virtute  colendi  quid  occupavit  arcoiuh»  vicinum  arcifinalem 
dixit  (Flacc.)'  knüpfen  beide,  wie  man  sieht,  an  das  Verbum 
*arcere'  au;  was  um  so  leichter  verständlich  ist  als  ja  auch  area 
etynidogisch  zn  areere  gehört  (vgl.  'arca  ab  arrondo  vocata : 
finem  enim  agri  onstodit  eosqoe  adire  prohibef  Isid.),  doch 
möchte  es  wohl  dem  größte  Erklänmgsktknstler  nnd  geschick- 
testen Wortdenter  unmöglich  sem,  diese  Kunststücke  gelehrter 
Volksetymologie  (man  entschuldige  den  scheinbaren  Widerspruch!) 
aiit  ciiK*  haltbare  (irundlairo  zu  stellen.  Ebensowenig  laßt  sich 
unser  Wort  "von  dem  kric^gerischen  Bollwerke  an  der  (rrenze, 
den  arces\  wie  von  Kohden  meint,  ableiten Er  hat  auch  nicht 
den  leisesten  Versuch  gemacht,  anzudeuten,  wie  er  sich  etwa  die 
Bedeutnqg  des  ganzen  Kompositums  zurecht  gel^  hat,  ans 
dessen  erstem  Bestandteil  er  die  'arces'  an  der  Grenze  heran»- 
liest  Kurz,  es  ist  ein  Bing  der  Unmöglichkeit  unserem  *aicir 
finios  (arcifinalis)',  eine  den  Gesetzen  der  Wortbildung  Genüge 
lastende  Erklärung  auf  einem  anderen  Wege,  als  der  oben 
eingesclüagen  wurde  und  sich  insbesondtre  durch  seine  unge- 
künstelte Einfachheit  empfiehlt,  abzugewinnen. 

Noch  ein  Einwand  könnte  ge^'-cn  die  hier  gegebene  Er- 
klärung von  *arciiinius'  erhoben  werden,  daß  nämlich  arca  in 
der  Bedeutung 'terminale  signum*  nur  bei  den  Grammatikorn  bt^legt 
sei  Jedoch  scheint  mir  nichts  im  Wege  zu  stehen,  hierin  alte 
Xradition  zu  sehen,  die  die  alte  volkstümliche  Ansdrucksweise 

1)  Auch  mit  dem  von  Bmgmann  Ind.  Forsch.  XIII  92  als  müghch 
angesetzten  Stamme  ^arcttr —  (griech.  xd  ÄKpoc)  mit  der  Bedeutung  'Wehr, 
Schutzdamni'  zu  arceö^  arx^  griech.  dpiUiu  gehörig)  wüßte  ich  unser  arei- 
nicht  zu  vermitteln. 
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festgehalten  hat.  Ja  p^erade  der  Umstand,  daß  iu  der  Rechts- 
und LiteratuiNpraohe  *terminus'  (neben  insehriftl.  *teniien')  an  die 
Stelle  von  *arca'  trat,  erklärt  um  so  leichter  die  verbale  üm- 
deutung  von  are^  in  *arcifinius'. 

II.  crdpula. 

Eine  gans  singniäre  Stellung  nimmt  cräpida  ein,  das  ohne 
allen  Zweifel  von  griech.  xpatirdXri  entlehnt  ist^).  lindsaj  The  Lat 
Langu.  S.  197  verzeichnet  einfach  den  Übergang  von  griech.  cu 

in  lat  ä  in  diesem  Worte,  indem  er  auf  Meyer-Lttbke  Gramm, 
d.  roman.  Spr.  1  :V2  venveist,  wo  es  heiiJt:  "ui  wird  in  alter  Zeit 
zu  a:  crapida:  auch  iti\\.  pciggio,  Tiaibiov  woist  wegen  seines 
Akzentes  und  der  Behandlung  von  dt  auf  sehr  frühlateinisches 
*pddium,  das  wolil  nur  zufällig  niclit  belegt  ist  Sodann  aicxoc, 
span.  IM0O,  dcxpov,  ital.  aschero".  Nirgends  finde  ich  aber  eine 
Andeutung  darüber,  wie  denn  etwa  diese  verschiedene  Behand- 
lung des  griechischen  ot  in  dem  einen  ert^pvila  gegenüber  dem 
gewöhnlichen  in  so  zahlreichen  Rillen  bezeugten  Übergange  von 
griech.  ai  in  lat  ae  zu  erklären  sein  möchte.  Denn  es  scheint 
nicht  möglich,  etwa  einen  chronologischen  Unterschied  aufstellen 
zu  Wullen,  wie  man  ans  dem  'alt'  der  ohen  angeführten  Stelle 
aus  Meyer-Lübkes  (irammatik  zu  schließen  geneigt  sein  möchte. 
Denn  dei*selbe  Plautus  hat  neben  cräpulu  beispielsweise  auch 
paernUa,  in  welchem  Worte  unter  den  gleichen  akzentuellen 
Bedingungen  das  griechische  ai  in  lat  oe,  nicht  in  ä  Übeige- 
gangen  ist  Man  fragt  doch  wohl  mit  Recht:  warum  nicht  auch 
*panida?  Der  Umstand,  daß  das  eine  Mal  p  auf  den  Diphthong 
folgt,  das  andn»  Mal  ?i,  vermag  doch  sicher  nicht  die  Vei'schieden- 
heit  der  Beiiaiidhiiig  des  griechischen  Diphthongs  ai  zu  erklären. 
Diesen  Widei"spruch  kann  man  meines  Eracht(?ns  nur  duich  die 
Annahme  erklären,  daß  uns  eräpula  die  Behandlung  des  griech.  ai 
in  volkstümlicher  Sprache  zeigt,  während  der  Übergang  in  a$ 
als  eine  Eigentümlichkeit  des  Schriftlatein  au%e&6t  werden 

1)  Diese  Ansicht  verdient  wegen  der  unmittelbaren  Überein- 
stimmung der  Bedeutung  des  ^Tiechischen  und  latfMuischen  Wortes 
unbedingt  den  Vorzug  vor  ili'r  von  Fr.  A.  Wood  in  Am.  Journ.  Phil.  21,  178 
aufgestellten,  daß  lat.  crapu/a  mit  abg.  kropiti  'sprinkle,  drip*  lit.  kräpinu 
zusammenzustellen  sei.  Da  mir  die  amerikanische  Publikation  nicht  zu- 
gängUch  ist  (ich  verdanke  die  Kenntnis  derselben  dem  Anzeiger  f.  indog. 
Sprach-  and  Altertomakonde  XIII 182),  vennag  ich  nat&rlich  nicht  anzu- 
geben, in  welcher  Weise  Wood  seine  Ansieht  begrfindet. 
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miilL  Daß  uns  ein  Wort  wie  cräpida,  über  (iessoii  Entlehnung; 
man  sich  nicht  mit  Rüge  Bemerkungen  zu  den  griechischen 
Lehnwörtern  im  Lateinischen  S.  24  zu  verwundern  braucht,  nur 
in  Tolkstümlicher  Form  vorliegt,  kann  bei  seiner  Bedeutung 
dorchans  nicht  auf&ülen,  eher  daB  nur  dieses  einzige  Wort 
selbst  aus  dem  ältesten  Latein  in  vnlgfirer  Lautgestalt  über- 
liefert ist  Sollte  es  wirklich  Znlall  sein,  dafi  auch  germ.  td  in 
Lehnwörtern,  wie  Meyer-Lübke  ib.  36  (vgl.  Gröber,  0 rundriß  der 
roni.  Phil.  I  098)  verzeichnet,  in  a  übergeht,  wie  man  aus  den 
dort  angeführten  Beispielen  tvaidanjan  :  tjuadagnare,  waid  :  giiddo 
usw.,  und  lat.  säpö  ersieht,  das,  wie  bekannt,  auf  ein  germ.  *9aipö 
zui-ückgeht  Vgl.  ]\[uch  Gött  gel  An/.  1901.  459  f.,  der,  von 
Meyer-Lühke  aufmeiksam  gemacht,  säpö  durch  cräptda  stützt, 
aber  den  Widersprach  der  in  der  Behandlung  des  griech.  KpaindXi) 
and  den  zahlreichen  anderen  griechischen  Lehnwörtern  besteht, 
die  anter  denselben  sprachlichen  Yoraossetzongen  and  Beding- 
ungen ihr  griech.  ai  in  lat  ae  übergehen  lassen,  gleichfalls  unbe- 
rücksichtigt und  unerklärt  liißt.  In  der  oben  angegebenen  Wfiso 
scheint  dieser  Widerspruch  aufgeklärt  werden  zu  kiinnen.  Ks  (iiii  ftc 
kaum  zu  kühn  sein,  zwischen  der  Behandlung  von  griech.  ai  im 
alten  volkstümlichen  Latein  und  von  germ.  ai  in  dem  Volkslatein 
später  und  spätester  Zeit  einen  innerlichen  Zusammenhang 
anzanehmen  und  in  dieser  Obereinstimmung  eine  Eigentümlich- 
keit der  TnlgSren  Sprache  zu  erkennen,  welche  sich  von  der 
ältesten  för  uns  erreichbaren  Zeit  bis  in  die  jüngste  Phase  der 
Entwicklung  unverändert  fortgepflanzt  hat. 

Aus  der  Wiedergabe  des  latein.  ai  im  (h'iechischen  (vgl. 
Eckinger  Die  Orthographie  lateinischer  Wörter  im  kriech.  77  f., 
G.Meyer  Griech.  Granmi.^  177,  Nachmauson  Laute  imd  Formeu 
der  magnetischen  Inschr.  40)  ist  nichts  zu  entnehmen. 

Ein  altes  Seitenstück  zu  cräpula  wäre  •<Urium^  wenn  es 
in  der  Tat  ein  griechisches  Lehnwort  ist  Diese  ältere,  meines 
Wissens  von  Scaliger  herrührende  Ansicht,  die  beispielsweise  in 
dem  Lexikon  von  Klotz  unter  Verweisung  auf  W.  A.  Becker 
Gallus  1,  S.  84  vertreten  wird,  scheint  auch  noch  am  ehesten 
den  Beifall  Thumevsens  zu  finden,  der  im  Thesaurus  zu  dem 
Worte  bemerkt :  "orig.  ine,  nisi  a  graecis  tractum  est,  cf.  aiGpioc 
uTTaiGpioc  non  duci  potuisse  ab  ater^  quod  nullo  tempore  cu- 
liua  in  atrio  fuerit,  docet  me  Puchstein".  Dagegen  bemerkt  Mau 
bei  Wissowa-Pauli  s.  v.  *atnum',  daß  darunter  zu  verstehen  sei 
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*'der  Mittelrauni  des  altitalischen  Hauses,  welcher  ursprünglich 
den  Herd  enthielt**  und  äußert  sich  uußeidern  noch  fol.srender- 
maßon :  "Das  A.  der  {iltcsteii  Zt-it,  als  dei*  den  Herd  enthaltende 
Hauptraum  der  Wohnung,  erluelt  sich  in  der  vüla  rustiea  unter 
dem  Namen  culina'*.  Indes  bemerkt  aucli  Kretschmer  EinleitUQg 
S.  137 :  **Die  alte  Ableitung  von  äi$r  'schwarz'  (atram  enim  ent 
ex  famo  Serr.  Verg.  Aen.  I,  730)  hat  swar  den  Yoizug,  an 
lat  Wort  anzuknüpfen,  ist  aber  semasiologisch  nicht  wahr- 
scheinlich". In  merwtirdigeni  Widei-spnich  mit  dieser  Äußerung 
Kretschmei*s  steht  die  Bemerkung  Srluadei-s  Reallexikon  S.  841, 
der  sieli  g<'g«'n  die  von  Kretsolinier  gebilligte  Zus4\mmenstellung 
von  lat.  ätrium  mit  avest  ätare  Teuer'  ausspricht  imd  für  den 
Zusammenhang  mit  äier  eintritt,  indem  er  sagt:  "doch  sprechen 
semasiologische  Anal<>fi;ien  für  letzteres  (äter)^  wenn  man  bedaikt» 
daß  derartige  Yom  Feuer  des  Herdes  und  der  Eienfackebi  be- 
rußte Biume  auch  jetzt  in  Rußland  *  Schwarzstuben'  heißen 
(vgl.  Beckmann  Bey träge  IT,  4 1 0).  und  im  Armenischen  als  synon^rm 
mit  dem  oben  bespn»eh«'n«'n  Ton  (^u«)  ^)  (iharadani  d.  h.  *Schwarzes 
Haus*  gebraucht  wird".  Die  von  Loiunaiui  Ktym.  Wort.  d.  Sanskrit- 
sprache  I,  12  vorgest  lilageno  und  von  mir  Hist.  Oranun.  I,  263 
angeführte  Zusammenstellung  von  ätrium  mit  ai.  dtJuirtMm-  Teuer- 
priester* ist  von  Uhlenbeck  Eur^i.  etyxsL  Wort  8. 6  s.  v.  Manä 
nicht  erwähnt  Ebenda  ist  auch  darauf  hingewiesen,  daß  wegen 
des  aL  (/^  Verwandtschaft  von  dihana  mit  av.  dtor^  neup.  ädär 
"Feuer',  arm.  airem  Verbrenne,  zünde  an'  nicht  sicher  sei.  Nach 
den  eben  angeführten  Auseinaudersetznugen  Kretschmers  und 
Schradei-s  über  die  Etymologie  des  Wortes  ätnum  selieint  es 
doch  immei'hin  zweifelhaft,  ob  wir  dcv  Hcileitung  desselben  aus 
dem  Grieciüächen  uns  anschließen  sollen.  Luuierhin  müüten  wir  es 
aber  in  diesem  Falle  in  lautlicher  Hinsicht  wegen  des  lat  ä 
griech.  cn  auf  eine  Stufe  nüt  eri^pida  stellen,  das  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Auseinandersetzungen  gebildet  hat 

in.  ohlueuviasie» 

Das  von  Pauh  Fest  187,  11  M.  überlieferte  oblucuvimse, 
von  dem  qü  heiÜt:  'dicebant  antiqui  mente  errasse,  quasi  in 

1)  Dies  ist  "der  Wolmmmi  Ittr  Menschen,  der  Herd,  die  Vorrats- 
kammer, der  Backofen,  der  Schlaf-,  Bss-  mid  Aufenthaltsort.  In  armen. 
Familien  weilt  anch  der  fremde  Gast  daBelbst"  (Schräder  810  nach  Par- 
sadan  Ter-MowseqaDs). 
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luco  deonini  alicui  oocurrisse*.  ist  offenbar  vhw  volksetvinolo- 
gische  Deutun^%  die  das  zusaiiiiiRnp  setzte  Wort  in  *ob  liicum 
nasse'  zerlegte,  und  wobei  die  Präposition  *ob'  in  örtlichem 
Sinne  gesetzt  ist,  wie  in  'obviam',  'ob  Romam  dncere*.  Ich  bin 
leider  nicht  in  der  Lage,  genanms  über  diesen  ▼olkstümliohen 
Qkuben,  danznfolge  die  Begegnung  mit  einem  Menschen  in  einem 
hailigeii  Hain  eine  geistige  Stöning  des  Begegnenden  nach  sich 
gesogen  haben  soll,  beizubringen,  aber  mit  voller  Bestimmtheit 
läßt  sich  behaupten,  daß  die  ganze  Erklärung  den  Eindruck 
macht,  daß  sie  ad  hoc  ins  Leben  gerufen  sei,  weil  der  Erklärer 
das  alte  Wort  nicht  anders  als  nach  dem  äußeren  Klange  zu 
beurteilen  vermochte  und  daher  auch  zu  der  ganz  äußerlichen 
Erklärung  *ob  lucum  viasse'  gelangte.  Wenn  wir  die  Erklärung 
*mente  eiiasse'  ins  Auge  laflsen,  die  doch  offenbar  auf  guter 
alter  Übediefening  beruht,  während  der  weitere  Zusatz  schon 
durch  die  Einleitung  mit  'quasi*  nur  als  eine  rein  subjektive 
Zutat  wohl  des  Verrius  Flaccus  sich  darstellt,  dürfen  wir  den 
Versuch  wagen,  dieses  alte  von  einem  zusammengesetzten  Nomen 
(Adjektiv)  abgeleitete  Verbum  sprachlich  zu  erklären.  Das  (irund- 
wort  ist  das  adjektivische  Kompositum  *oblucui'ius,  (Uus  meines 
Snchtens  aus  einem  verscholh  ncn  Adjektiv  *oblucos  und  via 
abgeleitet  ist  Das  Adjektiv  *obluco3  stelle  ich  zu  demselben 
Stunme  wie  luxm  Venrenkf ,  das  wohl  als  Ableitung  von  einem 
Sobstantiy  *lMßoi  aufwifsnnon  ist  *U§o-^-o-9\  rg^  ofisv-tM  neben 
cM^na-li»-«  Ton  angor,  fam4»-8  neben  famr  und  das  als  sabinisdk 
bezeichnete  lixtda,  das  von  Planta  2  30  mit  Recht  als  Dimi- 
nutiv eines  s- Stammes  *licos  (weniger  wahrscheinlich  *liquos, 
vgl.  von  Planta  1  iUO)  erklärt  und  somit  als  */k;-.s-M/<2  auffaßt*). 
Allerdings  kann  in  diesem  Falle  das  lat  Itixus  nicht  mehr,  wie 
es  früher  (vgl  Hist  Gramm.  1,  146)  wenigstens  zum  Teil  ge- 
seheben ist*),  als  Lehnwort  yon  griech.  XöEoc  au^eiaßt  werden, 


1)  Die  Belegstelle  für  'lixnla*  aus  Varro  L.  L.  5,  106  f  heif^t :  "circuli 
fQOd  mixta  fahna  et  caseo  el  aqua  circuitum  aequabibter  iundcbant;  hoc 
(boa?  yon.  Planta)  qaidam  qui  magis  incondite  biciebant  vocabant  iKamtet 
•t  «MUgmlat  (oder  «imtlMNilaf  toh  Planta)  voeahalo  Sabino**. 

8)  Yf L  Mayer-LUbke  in  PhUol.  AbhandL  f.  R  Schweizer-Sidler  S.  17 : 
"nnr  tuam»  «  gxieeh.  XoSöc  zeigt  u  (gegen  die  Begel,  welche  o  fordert). 
*Das  wort  findet  sich  schon  bei  Gato,  bat  namentlich  in  der  spräche  der 
Mediziner  allerlei  siwoesen  getrieben,  scheint  aber  doch  nicht  recht  volks- 
tamlich  zn  sein,  da  ea,  soviel  ich  sehe,  im  romanischen  fehlt  Rnllehnnng 
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eine  Annahme,  welclie  durch  die  Bedeutungsverwaiidtschaft 
nahegelegt  zu  sein  schien,  aber  auderex^its  durch  die  Yokali- 
sation  der  Stammsilbe  (lal  u  gegenüber  griech.  o)  unmöglich 
gemacht  wird.  Lat  hmu  mit  ursprünglichem  ü  ist  yon  griech. 
XoE6c  mit  o  als  Ablaut  zu  €,  vgl  Xdxptoc  aus  *XeK<-pio-€  nach 
dem  zuerst  von  de  Saussure  entdeckten  Gesetz,  zu  trennen  und 
zu  der  selbständigen  Wurzel  (schwaclie  Stammform)  lur-  zu 
stellen,  wozu  natürlich  auch  das  Su))stantivum  /f/j*u,s  *V«^rrenkung', 
wohl  auch  das  Verbum  huiaii  (von  den  verschränkten  Be- 
wegungen der  Ringenden)  gehören.  Dagegen  ist  lucta  eine  post- 
verbale Rückbildung,  irie  pttgna^),  wie  schon  Hist  Gramm.  1,  588 
unter  Verweisung  auf  von  Bozwadowski  S.-A.  a.  d.  Anz.  d.  Ak. 
d.  Wiss.  in  Krakau  1892  S.  284  bervoigehoben  worden  ist 
Kehren  wir  nun  wieder  zu  6Uueuoiän$  zurück.  Das  Kompositum 
*of)hi€uiius^  das  in  der  dritten  Silbe  ein  allerdings  auffallendes, 
wohl  durch  Assinülatioji  an  das  n  der  vorausgehenden  Silbe 
zu  cikliirciKics  u  enthält,  muß  die  Bedeutung  gehabt  haben 
*eineu  verrenkteu,  krummen  verkehrten)  Weg  gehend'  und 
daraus  ergibt  sich  selbst\*er8tändlich  ungezwungen  die  Bedeutung 
von  'oblucuviare'  »  *mente  errare*.  Es  darf  hier  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  das  allerdings  erst  in  später  Latinität 
vorkommende  düriär^  auch  *irren,  fehlen'  bedeutet  Und  was 
die  Vorstellung  der  Abweichung,  des  Abbiegens  vom  rechten 
Wege  anhingt,  sei  es  gestattet,  die  bekannten  von  Cicero  Cuto 
maior  6,  IG  uns  überlieferten  Verse  des  Ennius  anzuführen: 

"Quo  vobis  nientes,  rectae  quae  stare  solebaat 
AntehaCi  dementes  sese  flexere  viai?** 


aus  dem  griechischen  ist  nicht  ausgeschlossen,  und  ja  auch  bei  anderen 
körperliche  gebrechen  bezeielmenden  a4jekttven  «eher,  i.  B.  bei  Mmmm**. 
hl  meiner  Laut-  und  Formenlehre'  S.  BS  ist  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Unterschied  der  Bedeutung  von  griech.  ßXaicöc  'auswärts  gekrümmt  an 
den  Füßen'  mid  lat  Katiut  lispelnd,  stammelnd'  die  Annahme  der  Ent- 
lefanmig  nicht  sehr  wahrscheinUch  macht,  luxuä  kann  aber  wegen  seines 
u  in  der  ersten  Silbe  überhaupt  nicht  entlehnt  sein,  da  wir  im  Falle  der 
EnUehnong  mibedingt  *hxtt§  su  erwarten  hätten.  Und  da  auch  im  lat. 
*loTus  =  griech.  \oE6c  nie  zu  luxm  hätte  werden  können,  muß  eben  m 
(eventuell  ö,  s.  u.)  ursprünglich  sein.  Es  soll  hier  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  weder  Vanirrk  noch  Saalfeld  das  lateinische  Wort 
als  griechisches  Lehnwort  aufgeiaUl  haben. 

1)  Nach  Kiirting  setzen  die  romanischen  Sprachen  lücta  voraus, 
das  meines  Wissens  für  das  Schrifliatom  nicht  belegt  ist. 
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An  diese,  wie  ich  glaube,  einleuchtende  Eridfirnng  Ton 

Mucuviässe  sei  es  gestattet,  noch  folgende  Bemerkiine:  zu  knüpfen. 
Nach  der  bei  Paul.  Festi  stehenden  Erkliiruui,^  müßte  man 
schließen,  daß  das  u  der  zweiten  Silbe  iang  gesprochen  worden 
sei,  da  es  dem  von  lücus  'Hain'  gleich  gesetzt  ist.  In  diesem 
Falle  hätten  wir  als  ursprünglicho  Gestaltung  des  ersten  Be- 
standteils des  ursprünglichen  Adjektivs  *cbüU!08  anznsetBen  und 
gewinnen  so,  ab^aseben  Yom  Soffixe  -wh,  ein  Gegenstttck  zn 
Mfquos,  Da  meines  Wissens  die  Quantität  des  n  der  ersten  Silbe 
unseres  luxus  nur  auf  Grund  der  Gleichstellung  mit  griech.  XoH6c 
angesetzt  ist,  diese  Oleichstellung  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  haltbar  ist,  so  steht  gar  nichts  im  Wege,  lüxvis  anzusetzen, 
und  die  oben  berührten  und  besprochenen  Verhältnisse  ver- 
ändern sich  dann  insofern,  als  von  einem  9-Stamm  *leueos^  *UieM 
aussngehen  ist,  von  dem  man  durch  die  Mittelstufe  *ltm^9-ihB 
za  lüxuB  gelangen  würde. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergibt  sich  ein  Wurzel- 
paar lei^  und  leuq  mit  sehr  nahe  verwandter  Bedeutung,  be- 
ziehungsweise nach  Hirts  Ansätzen  die  beiden  Basen  leiqe-  und 
leuqe-,  denn  wie  bereits  oben  unter  Verweisung  auf  von  Planta  1, 
340  hervorgehoben  worden  ist,  kann  man  wegen  lat.  licinus  die 
Wurzelform  liq-  ansetzen,  wobei  man  in  obliquos  Suffix  -ji<h  zu 
sehen  hat,  und  andererseits  steht  gar  nichts  im  Wege,  für  luxus 
und  die  dazugehörigen  Wörter  die  Y oUstuf enf orm  I  leug{$y  an- 
zusetzen. Dazu  kommt  noch  als  dritte  Wurzelgeetalt  Uq-  (bez. 
die  Basis  hqe-)  in  XoS6c  Xdxpioc  Wie  man  sich  das  nfthere  Ver- 
hältnis von  leiqe-^  leuqe^  4eqe'^  die  man  doch  auch  gerne,  wenn 
möglich,  unter  einen  Hut  brächte,  zu  denken  hat,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Innsbruck.  Jfiiedrich  Stolz. 


•     Die  Tertretmig  der  Tenues  aspiratae  im  Slavischen. 

^  ^lit  Kozlovskij  (Afslphil.  11,  387  ff.)  und  Bnigmimn  (Grdr.  1 2, 

i  716)  nehme  ich  an,  daß  die  indogermanischen  Tenues  aspiratao 
in  der  Zeit  der  baltoslavischen  Urgemeinschaft  die  Aspiration 
Terloren  und  mit  den  indogermanischen  Tenues  zusammenfielen. 
'>iirch  Mediae  werden  die  Tenues  aspiiatae  unter  keinen  Um- 
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Btiiid«!!  im  SaTiachon  Tortreten,  denn  in  aksL  nogt^  wtgMi  wiid 
wie  in  Iii  nägM,  nagä  idg.  gh  voiliegen,  w&hrend  aL  nMd ,  np. 
ntf/tm  idf^.  hh  enthalten,  nnd  anoh  das  g  von  aksl.  g6lü  ist  nicht 

auf  idg.  kh  zuriickzuf  ühren,  sondeni  entspricht  genau  dem  germ.  k 
in  ags.  ccdu,  ahd.  kalo  und  ist  also  nichts  anderes  als  idg.  g  (da- 
neben lat  cdmis  =  ai.  kidca-  =  av.  kourm-s  ai.  kälvälikrta'\  khal- 
vafa-^  kheiat^).  Für  die  Vertretung  der  Tenues  aspiratae  durch 
Tenaes  lassen  sich  ans  dem  Slavischen  freilich  nur  sehr  wenig« 
Bel^  anführen.  VoUstiadige  Sicherheit  haben  wir  eigentiidi  m 
keinem  euudgen  lUie,  weder  im  Slavischen,  noch  im  ütanischen: 
die  Möglichkeit  ist  ja  nirgends  ausgeschlossen,  dafi  wir  es  mit 
indogemianischera  Wechsel  von  Tenues  aspiratae  mit  Tenues 
zu  tun  haben.  Als  ziemlich  sicher  betrachte  ich: 

Aksl.  pena  :  ai.  pli^na-,  osset  fing^  finkhä,  fynkh  'Schaum'. 

AksL  gpiti  Vorwärtskommen,  Erfolg  haben' :  aL  ^nAd-  'ge- 
deihen*. 

Aksl.  sporü  Veiohlioh' :  al  t^irA-  Bt.  8, 1,  23. 

Aksl.  *8ich  stellen',  tik^  Istehen' :  aL  «titö-  Vehen*. 
Griech.  Tcnmi  ist  vielleicht  nach  Zubatf  (KZ.  31,  1  ft)  sn  be- 
urteilen. Zu  den  mit  8t(h)  anlautenden  Wörtern  vgl.  Zubatf,  SB. 
kön.  bi>hm.  Oes.  1805,  XVL 

Aksl.  m^tq^  mpati  'umrühren,  verwirren*  :  ai.  manih-  'rühren, 
quirlen'. 

Aksl.  kqiü  'Winkel'  :  griech.  KavOöc  ^Augenwinkel,  Badreif'. 

AksL  um  'SchUd' :  griech.  ci^ba, 

Verweiflich  odw  eu  unsicher  sind  die  folgenden  Gleidiongea : 

AksL  porjq,  praü  'seischneiden' :  griech.  qpdpuj  'spalte,  zer- 
stfickele*.  Bas  griechische  Wort  hat  vielmehr  (p  aus  idg.  bh  nnd 
gehört  in  die  Sippe  von  av.  bar-  'schneiden',  lat.  foräre,  ahd. 
6orö>i 'bohren'.  Aksl.  porjq  dagegen  wird  ansprechend  mit  griech. 
ireipiu  usw.  verbunden  (Miklosich  Etyin.  Wb.  258). 

Slav.  pych-  'blasen'  (s.  Miklosich  Etym.  Wb.  268  f.)  :  griech. 
(pOca  'Blasebalg,  Hauch',  <pOcdui  'blase*.  Nicht  unbedingt  abzu- 
lehnen, aber  wegen  des  onomatopoötischen  CharaktaES  nicht  be- 
weiskräftig. 

Buss.  l&patt  *fremen*  :  griech.  Xacpuccuj  Verschlinge'.  Aber 
^(Jprt/i'fressen*  ist  f^owiB  niclit  von  löjmfi,  /<j|;inwfi"bersten,  platzen* 
zu  trennen,  und  Kozluvskij  hat  dieses  schon  geahnt 

Aksl.  talij  'grüner  Zweig',  talije  'Zweige,  Äste',  russ.  dial. 
tal  'Salix  arenaria'  :  griech.  Qdkkm  'blühe'.  Slav.  ial-  ist  aber 
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Vreden  ai.  tdla-  *Woinpalrae*  mit  idg.  t  anzusetzen  (so  auch  lat. 
talm  IF.  13,  218),  während  griech.  OdXXuj  auf  einer  mit  dh  an- 
lautenden Wurzel  beruht  (vgl  alban.  dal'  und  die  JfßB.  26,  5öb  L 
be^rochene  germanische  Sippe). 

Aksl.  kleveta  '  V^erleumdung,  Schmähung'  :  griech.  x^^^ 
*Scheiz,  Spott*.  Viel  besser  pa6t  xXe^  ni  an.  ^  *Ereade,  Fröh- 
iichkeif,  ags.pM)(tp)  ^Scherz,  Freade,  Mnsik'  und  andern  mit 
idg.  gh  anlautendem  Wörtern.  KZneto  aber  ist  nnUar. 

Aksl.  Tunken*:  griech.  ^cx<ipa  *Heerd*.  Diese  Gleichung 
mu^^  richtig  sein  (s.  Kozlovskij,  Afslphil.  1 1,  389  f.  und  vgl.  Ilcin- 
sius,  IF.  12,  180),  ist  aber  kaum  sicher  genug,  uui  eiu  Lautgesetz 
b^ündon  zu  helfen. 

Aksl,  sirü  Verwaist' :  griech.  x^lpoc  'verwaist,  vf  i  witwet*,  lat 
AM  'Erbe'  (Pedeisen,  KZ.  88,  395).  Aber  ärü  darf  nicht  ron 
lit  nmryn  *Witwei^,  mM  'Witwe*  getrennt  werden  (Miklosicfa, 
Eiym.  Wb.  296;  Delbrfick,  Yerwandtschaftsnamen  66)  und  anok 
die  Kombination  von  x^poc  mit  ai.  här  wird  man  nicht  gerne 
aufgeben.  Lat.  heres  (über  dessen  Bildung:  Brugmanu  Albuui-Kern 
29  ff.)  gehört  mit  h  aus  idg.  gh  zu  XHpoc- 

Auch  muß  ich  davor  wunien,  (hus  k  von  i)ulg.  noküt^  serb. 
nokat  usw\  dem  kh  von  aL  nakhd-  gleichzusetzen,  denn  es  ist  erst 
in  später  Zeit  in  der  unmittelbaren  Stellung  ror  I  ans  dem  § 
(1%  ^)  Yon  aksl.  nopUH,  mss.  nögofX  usw.  entstanden. 

Teilweise  im  Oegensats  mit  der  Anschauung  Kozlovskijs 
hat  Tor  einigen  Jahren  Pedersen  (IF.  5,  50.  56.  64*)  erweisen 
wollen,  daß  idg.  kh  im  Slavischen  als  ch  auftrete,  und  neuerdings 
hat  er  dieses  angebliche  Lautgesetz  mit  neuen  Belegen  zu  stüt7<Mi 
versucht  (KZ.  38,  388  ff.).  Ich  kann  es  nicht  wahrscheinlich  finden, 
daü  M  im  Slavischen  anders  behandelt  wäre  als  die  übrigen 
aspirierten,  sowohl  stimmhaften  wie  stimmlosen  Yei-schlußlauto, 
obgleich  ich  die  Möglichkeit  eines  solchen  isolierten  Lautwandels 
latQiüch  nicht  leugne.  Wenn  Pedersen  (KZ.  38,  391)  sich  auf 
das  Armenische  beruft,  so  ist  doch  der  Unterschied  heirorzu- 
beben.  dafi  in  dieser  Sprache  keine  der  Tennes  aspiratae  ihre 
Aspiration  eingebüßt  hat,  sei  es  auch  daß  nur  kh  zur  Spirans 
fortgeschritten  ist,  während  im  Slavischen  das  kh  bei  Pedei-sens 
Auffa.ssung  nicht  nur  durch  seinen  L'bergang  in  cÄ,  sondern 
auch  schon  durch  das  Erhalten  der  Aspiration  eine  Sonderstellung 
singenommen  hätte.  Dennoch  würde  ich,  falls  Pedersen  sein  Oe- 
sets  mit  swingenden  Elymologien  erhärten  könnte^  den  Streit 
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dagegen  aufgeben  und  ruhig  annehmen,  was  die  Tatsachen  aus- 
wiesen. Tidleicht  wird  es  einmal  so  weit  kommen,  aber  yorl&ufig^ 
kann  ich  nicht  finden,  daß  Pedersens  Hypothese  im  Begriffe  ist, 
den  Sieg  zu  erringen.  Sehen  wir  einmal  zu,  welche  Etymologien 

Pedersen  für  sein  Gesetz  ani^eführt  hat 

Czoch.  chopiti,  chapati^  pulii.  chapac\  russ.  chdpati  'liiffen, 
gi'eifen',  aksl.  ochqpiti  *unifi\ssen'  :  armen,  xapanem  'verhindere*. 
Der  Bedeutungsuntei-schied  ist  zu  groß,  als  daß  die  Gleichung 
für  sicher  gelten  dürfte.  Über  got.  haban  und  lat  habere^  welche 
Wörter  Pedersen  (If.  5,  64  zweifelnd  herangezogen  hat,  vgL 
IF.  13,  216.  Pedersen  selbst  scheint  seine  Vermutung  über  et- 
waigen Zusammenhang  zwischen  hahan  —  habtn  und  chopiti  auf- 
gegeben zu  haben,  denn  KZ.  38,  394  wiederholt  er  sie  nicht 
Die  Sippe  von  chopiti,  chapati  sieht  onomatopoetiscli  au.s  und  wird 
erst  im  Sonderleben  des  Slavisehen  entstanden  sein  (auch  aksl. 
chopiti  *beiß<Mr  wird  wohl  mit  Keeht  hierlier  gestellt). 

Poln.  chfC^  ezeeh.  cJiut'  'Lust*,  aksl.  chüUfti^  chotiti  'wollen*  : 
armen,  xind  'Freude',  xndam  'freue  mich*,  xand  'heftiges  Gefühl* 
(MeiUet  MSL.  9, 158).  Das  von  Zupitza  (BB.  25, 94  f.)  mit  chf6  usw. 
verglichene  cymr.  ekwant  ist  wohl  ferne  zu  halten  und  nach  Stokes 
(Urkelt  Sprachschatz  321)  zu  beurteilen.  Semasiologisch  wäre 
die  Gleichung  chfd :  a»iu2,  xand  ansprechend  genug,  wenn  die 
Vertretung  von  armen,  x  durch  slav.  ch  nur  feststünde.  Zu  den 
evidenten  Etymologien  wird  sie  aber  kaum  gerechnet  werden 
können,  zumal  weil  es  uielit  sicher  ist,  daß  wir  das  ü  (o)  von 
ehütiti  (chotiii)  auf  n  zu lüek führen  dürfen.  Wie  chpd  —  chui' 
Bich  zu  chütiii  verhält,  ist  keineswegs  so  selbstverständlich  wie 
Pedersen  (KZ.  38,  390)  annimmt,  denn  das  t  kann  ja  sehr  gut 
wurzelhaft  sem,  und  abgesehen  von  dem  Nasal  könnte  das  Ver- 
hältnis von  **chqtt  zu  cMUiU  {ehotäi^  ähnlich  au^^t  werden 
wie  dasjenige  von  gaU.  am-  zu  lat  avin  oder  von  ai.  ktwf-  zu 
lat.  eavSre.  Aber  wir  können  einräumen,  daß  die  Vermutung 
!Meillets  das  richtige  trifft,  olnie  doch  gezwungen  zu  sein,  Pe- 
derscus  besetz  anziierkciineii.  tallN  ww  nämlich  einen  induger- 
manischen  Wechsel  ks  :  kh  annehmen  wollen.  Slav.  ch  läßt  sich 
ja  sehr  gut  aus  ks  erklären,  und  dieses  idg.  ks  könnte  durch 
Umstellung  aus  sk(h)  entstanden  sein.  Armen,  xind^  xand  beruhen 
dann  auf  einer  s-losen  Nebenform  derselben  Wurzel.  Pedersen 
zieht  auch  noch  lat.  amdre  *lieben',  famii  *Hungei:^  heran,  was 
ich  nach  meinen  Ausführungen  über  die  Vertretung  der  Tenues 
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aspiratae  im  Lateinischen  (EP.  13,  213  ff.)  als  durchaus  verfehlt 
bezeichnen  mulj.  Auch  mit  einander  hal)en  amäre  und  fames 
wohl  nichts  gemein.  Vgl.  über  amdre  Zimmermann  KZ.  34,  584  f. 

Aksl.  sirü  *grau* :  an.  harr^  ags.Ä^ir  'altersgrau*.  Nach  Lorentz 
^  37,  265^)  und  Pedei*sen  (KZ.  38,  392  f.)  müi^te  das  $  von 
sirü  auf  Qmnd  von  czech.  ierjf^  nsorb.  i$ry,  poln.  szary  durch 
die  jüngere  Palatalisation  aus  ch  entstanden  sein.  Aber  das  i  der 
westelavischen  Dialekte  kann  auch  auf  ^  ans  idg.  ii  sorflckgehen, 
denn  wohl  mit  Becht  denkt  Zupitza  (Outtonüe  185)  an  Bezie- 
hungen zu  ai.  ^amd^y  ^yOf^  usw.,  mit  deren  Wnrzelsilbe  das 
westslav.  *ie-  in  *ierü  sich  gleichstellen  läßt.  Aksl.  serü  ist  eine 
Xebenfonn  ohne  /  und  mit  ai.  gärd-  'bunt,  seheckig'  zu  vergleichen. 
Von  sen)  kann  das  ^  auf  das  sinnverwandte  My  (aksl.  sidü)  über- 
tragen sein,  aber  vielleicht  gehört  sedü  -  i$dg  mit  9iru  :  Sery  zu 
derselben  Wurzel  und  läßt  sich  das  Nebeneinander  von  i  und  s 
in  den  beiden  Fällen  auf  der  gleichen  Weise  durch  einen  idg. 
Wechsel  1^ :  k  erklären.  Griech.  xotpoc  "Ferkel*  ist  bei  meiner 
Anffassung  der  Lantverhältnisse  ferne  zn  halten. 

Aksl.  MM,  ckUutu  'nnverheiratef ,  ehia/jpdi  Diener^ : 
haU)S  *halb'  (Pedersen,  KZ.  38,  373  ff.).  Chlakü,  chlastü  sollen  aus 
*cholpkü^  *cholpstü  entstanden  sein,  was  zwar  möglich,  aber  durch- 
aus nicht  notwendig  ist.  Da  war  Pe<lors»Mi  früher  jedenfalls  auf 
einer  besseren  Fährte  (IF.  5,  ö-i).  Aber  abgesehen  davon,  ob 
chlakü  und  chlastü  mit  chhpü  zusammenhängen  können,  mit  got 
haUfS  haben  sie  jedenfalls  nichts  zu  tnn  (s.  mein  Etym.  Wb.  der 
got  Sprache'  71).  Semasidogisch  scheint  Pedersens  Kombination 
mir  sehr  gezwungen,  und  wenn  haU»,  wie  wahrscheinlich,  zu 
ai.  kalp'  gehört,  dann  haben  wir  bei  diesem  Worte  nicht  den 
geringsten  Anlaß  idg.  kh  anzusetzen. 

Aksl.  ehr  am  ü  *Haus'  :  ai.  liarmyd-  'festes  debäude'.  Unter 
einer  andern  Voraussetzung  findet  sich  diese  (lleiehung  hei 
Kozlovskij  (Afslphil.  11,  384).  Pedersen  (KZ.  38,  395)  fülu't 
sie  nur  ganz  zweifelnd  an.  Vorläufig  meine  ich,  daß  wir  das  h 
von  harmyd-  weder  auf  eine  gutturale  Spirans  (Kozlovskij)  noch 
auf  kh  (Pedersen)  zurückführen  dürfen.  Ist  harmyär  ursprüng^ch 
*Einfiis8ung,  Emfriedigung*  und  gehört  es  zu  idg.  *jh0r~  'fassen* 
(ai  har-)? 

Aksl.  chlibü  :  got  hlaifs  'Brot' :  lat  libtm  'Kuchen,  Fladen, 
Opferknchen'.  Pedersen  (IF.  5,  50;  KZ.  38,  393  f.)  geht  aus  von 
idg.  *khlojfihO'.    Warum  aber  sollte  dUebü  nicht  aus  dem  Ger- 
Indoetnauisehe  Vo»ch«ng«a  XVn.  7 
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manischen  ciitlclint  sein?  Auch  wenn  man  nicht  so  weit  ^rehen 
will  wie  Hirt  ( PBB.  23,  '.VM  ff.),  so  muß  man  docli  zugeben,  daß 
das  Slavische  voll  von  germanischen  Lehnwortera  ist,  und  daß 
bei  einem  Worte  mit  anlautendem  ch^  das  keine  Beziehungen 
in  den  übrigen  MtMM^Spracheii  aufweisen  kann,  aber  einem  ger- 
manischen Worte  mit  anlautendem  h  zu  entsprechen  scheint, 
der  Verdacht  der  Entlehnung  äußerst  nahe  liegt  Mich  befriedigt 
Pedersens  Hypothese  ebensowenig  wie  die  Auffassung  Kozlov- 
skijs  (  Atslphil.  11,  3S(3).  Der  Wahrheit  am  nächsten  dürfte  LidOn 
(PBH.  In,  514  f.)  gekommen  sein,  und  in  meinem  Etym.  Wb.  der 
got.  iSprache*  78  hätte  ich  vielleicht  seiner  Meinunix  g*'<reiiüber 
mich  nicht  so  skeptisch  verlialten  sollen.  Ein  objektives  lüritenum 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  chUbu  ein  Lehnwort  sei  oder 
nicht,  ist  kaum  vorhanden.  Nur  darf  man  nicht  auf  Grund  un- 
sicherer Urverwandtschaft  ein  neues  Lautgesetz  aufstellen. 

Aksl.  ehlqdu  *Rute' :  aL  khatida'  *Lacke,  Bruch,  Stück,  TeU* 
(Pedersen  IF.  5,  50).  Die  Gleichung  ist  semasiologisch  nicht  un- 
statthaft, aber  doch  schon  wegen  des  Bedeutungsunterschiedes 
als  unsicher  zu  bezeiclmen.  Falls  sie  richtig  ist,  werden  wir 
einen  Wechsel  ks  :  kh  (skh)  anzunehmen  haben  (vgl.  das  oben 
zu  chfiif'.xind,  xand  Bemeikte).  Vielleicht  aber  ist  chlqdü  ent- 
lehnt aus  einem  germ.  *hlundoh  *HoIzstück',  das  mit  dem  in 
seiner  Bedeutung  spezialisierten  an.  hhmnr  in  grammatischem 
Wechsel  stünde.  Gegen  Entlehnung  spräche  aber  eventuelle  Ver- 
wandtschaft mit  aksl.  oeklenqti  ^schwach  werden',  oeA^aif^>*Nach- 
l&ssigkeit*,  czech.  chloucUH  'schwächen*  (vgl.  Pedei^sen  a.  a.  O.). 
KZ.  38,  M94  wird  die  (Ueichung  chlqdü  :  khanila-  nicht  wieder- 
holt; sie  scheint  demnach  vom  Urheber  aufgegeben  zu  sein. 
Pedersens  Gesetz  erweisen  zu  helfen,  ist  sie  nicht  im  stiinde. 

Russ.  chrfai^  'Knorpel' :  lit.  kremsU  'Knorpel',  kremtü,  krimsU 
*nagen'  (Pedersen  KZ.  38,  394).  Slav.  dirfs^,  chrqat-  'knirschen, 
knistern*  ist  wohl  eine  lautmalende  Neubildung  der  urslavlschen 
Periode  (vgl.  Miklosich,  Etym.  Wb.  90). 

Russ.  chroj,  chr6ja  'Xadel,  Tangel,  Tannen-  oder  Fichten- 
zweige' :  lit.  akujos  Mic  Xadchi  der  Xadelliülzer'  (Pedei-sen  KZ.  3S, 
.SO 4).  Wie  die  vorige,  findr^t  liiere  (Heichung  sich  sclion  l)ei 
j^üdosich  (a.  a.  0.  it'i).  Im  Gegensatz  zu  lV(]ns(Mi  kann  ich 
eine  Altcrnation  ks :  d-  nicht  unwahrscheinlich  finden  (vgl.  Fülle 
wie  ai.  k^ubk- :  aksl.  skubq  und  s.  auch  oben  zu  ch^tf  und  chlqdü). 
Aber  auch  die  Yokalverhältaisse  smd  unklar. 


Digitized  by  Google 


Die  Vertretung  der  Tenuee  aspiratae  im  Slaviscben.  99 


AkaLnUaekaoH  'schwach' :  ghech.  ßXiixpöc 'schwach' (Pedenen 
IF.  5,  56).  Das  slar.  Wort  scheint  von  einem  Nomen  ^mlaehü 
abgeleitet  za  sein,  dessen  ch  nach  Pedeisen  IF.  5,  51  beurteilt 
werden  könnte.  KZ.  38,  394  finden  wir  mhchatm  nicht  wieder, 

wahi-scheinlich  weil  es  bei  der  Unsicherheit  der  urslav.  Form  zu 
vieldeutig  ist. 

Aksl.  socha.  po-sochü  'Knüttel',  riiss.  sorhd  'Hakenpflug*, 
pösoch  *Stab* :  lit.  szaka,  armen.  (:cu:,  ai.  gdkhä  'Zweig*,  got.  höha 
Tflug  (Pederson  IF.  5,  49  f.;  KZ.  38,  391  f.).  Mit  voUem  Rechte 
sagt  Pedersen,  daß  wir  bei  aocha  von  der  Bedeutung  *£nüttel' 
oder  *Asf  auszugehen  haben  und  dafi  aksL  (MoÜfo*  als  'abSsteln' 
an&u&ssen  ist  Aber  zu  einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung 
"sdineiden'  kann  es  doch  gehören,  denn  "Knüttel*  oder  *Ast* 
läßt  sich  ganz  gut  aus  einer  Grundbedeutung  "Abgeschnittenes* 
erklären.  Darum  halte  ich  Zupitzas  Urform  *soksä  (Gutturale 
138)  für  richtig,  obwohl  ich  in  der  semasiologisclKMi  Begründung 
vun  ihm  abweiche.  Wie  an.  saj-,  ags.  seax,  ahd.  sahs  'Schwert, 
Messer'  und  lat  aooMim,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  aber 
eine  aktive  gewesen  sein  wird,  gehört  das  passivische  *aok9ä 
zu  aksl.  9ikq,  Vorskvisch  *9ok9ä  scheint  Yon  einem  idg.  «-Stamme 
mit  Tie&tufe  der  Wurzel  wie  ai.  üras,  pioas)  weiter- 
gebildet zu  sein.  Mit  lit  Kokä  usw.  hat  weha  bei  meiner  Auf- 
fassung nichts  zu  tun. 

Aus  der  Durciimusterung  des  Beweismateriales,  worauf 
Pedei*sen  sich  beruft,  geht  hervor,  daß  wir  besser  tun,  slav.  ch 
nirgends  auf  idg.  kh  zurückzuführen.  Der  Ursprung  des  cJt 
bleibt  in  manchen  Fällen  dunkel,  aber  auch  mit  willkürUchen 
Oleichungen  wie  aksl.  chladü  :  lit  szdltas  (Pedersen  KZ.  38,  391) 
wird  dem  Übel  nicht  abgeholfen.  Wäre  es  nicht  um  ehladu 
unterzubringen,  so  würde  es  keinem  eingefallen  sein,  sedltaa 
Ton  ssKdnäy  aksL  dana  zu  trennen  und  sein  anlautendes  8Z  aus 
idg.  ks  zu  erklären^). 

Leiden.  C.  C.  Uhlenbeck. 


1)  Wo  Pedersen  g  (qh)  schreibt,  habe  ich  in  Obereinstimmqng  mit 
der  in  meinem  Aufsätze  befolgten  Schreibweise  k  (IrA)  gesetzt. 


7* 
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100  Wilhelm  Horn,  Angebliche  Ellipee  von  lat  ftMwi.  —  R.  Meringer, 

Angebliche  Ellipse  Ton  lat.  quam, 

B.  Dellvrüok  sncht  in  seiner  Yeigleiehendeii  Syntax  der 
idg.  Sprachen  3, 137 1  die  angebliche  Ellipse  von  quam  in  Sfitten 
wie  fftifittt  iptus)  quindedm  diu  mni  folgendermaßen  su  erUSren. 

Das  Verbum  sollte  nach  strenger  grammatischer  Kegel  im  Sin- 
gular stehen,  weil  minus  {jfdus)  Subjekt  ist,  ist  aber  pluralisch 
geworden,  weil  als  tatsächliches  Subjekt  dies  vorschwebte.  Dann 
aber  wurde,  eben  um  des  Verbums  willen,  aus  dem  AblaäY  der 
Nominativ.  Also:  tntfiitt  quindecim  dteku  Mi  za  minm  gwndeeim 
dkbua  Muni  zn  mfym  guind$em  dies  sunt 

Ich  glaube,  die  Erklftning  ist  viel  einlacher.  Delbrück  be- 
handelt in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Erscheinung,  daB 
**ans  swei  der  Phantasie  vorschwebenden  Konstruktionen  eine 
dritte  entstehen  kann,  welche  Bestandteile  von  beiden  enthält^* 
(3,  255  ff.).  In  diesen  Zusammenhang  ist  unser  Fall  zu  stellen. 
Neben  7ninus  quam  quindecim  dies  sutit  stand  irl eichbedeutend 
minus  quindecim  diebus  est,  und  aus  der  Vermischung  der  beiden 
Konstruktionen  entstand  die  dritte:  minus  quindecim  dies  sunt. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  Konstruktionsmischong  zu  tun. 
Die  Kontaminationen  spielen  im  Satzban  eine  größere  BoUe,  als 
man  gemeinhin  anzunehmen  scheint  In  der  lebenden  Sprache 
findet  man  sie  auf  Schritt  und  Tritt,  und  auch  in  älteren  Sprach- 
denkmälern sind  sie  sehr  hSufig  anzutreffen :  man  vergleiche  nur 
die  große  Saninilung  von  Konstruktionsmischungen  in  Behaghels 
Heliandsvntax.  Auf  dem  Gebiet  des  Lateinischen  erklärt  sich 
auf  diese  Weise  vieles  von  dem,  was  die  älteren  Granmiatiken 
unter  Ellipse  und  Pleonasmus  einreihen. 

Gießen.  Wilhelm  Horn. 


Wörter  und  Sachen. 

n. 

1.  Pflegen,  Pflicht,  Pflug. 

Vgl.  IF.  16,  18  i  IT. 

Zu  pflegen  gelutrt  auch  a ii(l.j^/t7jto,^//t/i^Äa*prora' (Graf f III, 
360,  Steinmeyer-Sievers  IIL  164,  6),  dän.  pligt  'Vorderverdeck*, 
ndd.plicht  (nach  Schiller-Lübben  heißt  das  Verdeck  am  Vorderteil 
in  einigen  offenen  Schiffen,  wo  man  etwas  vor  dem  Begen  verbergen 
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kann,  (ii4cht  ^),  am  Hinterteil  plicht),  Vi^.  plihtere  "one  that  watches 
in  the  provv  of  a  ship":  Boswurth-Toller,  mul.  nndX.pleht^  h^iv. pfliciU 
(nach  Schiueiler  1 447  Vorderteil  eines  Ruderscheiches,  auf  welchem 
die  Schiffer  stehen).       Grimm  D.  Gr.  N.  Abdr.  m  8.  436. 

Eloge  8.  T.  Pflicht'  denkt  zweifehid  an  Eniiehnang  ans 
lat  pUärum  "Stenermdei^,  was  eben  ans  Grttnden  der  Form  und 
des  Sinnes  wohl  nicht  aiizuiiehmen  sein  wird.  Ich  sehe  drqi 
Möglich  koiten : 

1)  Wenn  der  ui^spriingliche  Sinn  des  Wortes  wirklicii  'Vor- 
derteil* ist,  dann  ist  plihta  die  Ackernde,  die  Furchen  Ziehende, 
die  Wogen  Aufwerfeude.  Vgl.  arare  maris  aeqnor,  ararc  aquas*), 
solcus  von  der  Wasserfurche  gesagt,  wozu  ags.  tidh  'Pflug*. 

2)  Wenn  die  Grundbedeutung  des  Wortes  aber  Terdeck" 
ist,  dann  ist  es  ein  jüngerer  Sproß 

von  pflegen,  aus  der  Zeit,  wo  dieses 
schon  die  Bedeutimg  curare  usw.  an- 
geuoniniea  hatte. 

3)  Ais  Werdeck*  könnte  Tflichf 
auch  Lehnwort  aus  lat  fkda  (von 
plectere)  sein,  wie  noch  engl,  to  pliglU  kiJaI^ *^  pa«,. 
"flechten,  winden'  heißt,  also  ein  ge-  TfLDu«aibeir8«ffiioi,Fis.429. 
flochtenes  Verdeck  bedeuten. 

Lat  prora  wird  sonst  ahd.  ffratw  oAerprart,  prät  übersetzt 
Tgl.  Steinmever  Ahd.  Gl.  I  753  Z.  31.  Zu  grans  Graff  IV.  333 
s.  V.  grans,  gratiso.  Kluge  s.  v.,  Zupiua  Die  Gutturale  s.  176;  zu 
prati  Graff  III  313. 

2.  Der  Wurzel,  welche  in  pflegen  vorliegt,  verdanken  wir 
eine  ganze  Reihe  von  Bildungen,  deren  nrgermanische  Schemata 
hier  zusammengestellt  sein  mögen: 

Verbum:  ^pU^Ccnam^  *pleg'<mom,  *pleuwiom  **ackem, 
^ackern  mftssen*. 

Substantiva.  1 '♦Ackerung^,  *Das  Ackemmüssen'; 

*;?%-<M5,  1  «pfl„g^  •Ackergenossenschaff. 

1)  Dietet  dudll  Verdeck*  gehört  vielleieht  za  got  gMUniha,  tUmhii. 
TgL  IF.  16,  148. 

2)  An  einen  pflngartigen  Vorderteil  des  Schiffes  za  denken  (vgl. 
Diiemberg-SagUo  I S.  1684,  Fig.  2248),  wird  bei  dem  deutschen  Worte  kaum 
ertaubt  sein. 
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Die  folgenden  Bemerkungen  sollen  vei^suchen,  die  Brücke 
zu  skizzieren,  die  von  dem  urgorm.  *ple^an  (u.  seinen  Neben- 
formen) * 'ackern'  zu  den  historisch  b^kubigton  Bedeutungen 
ftthrty  ein  Versuch,  der  seine  Pflicht  getan  hat,  wenn  er  die 
Berufenen  snr  Stellungnahme  Teranlaßt  Ich  bespreche  nur  das 
meinem  speziellen  Zwecke  dienende  Material. 

Pflegen  (*pleß''07iom). 

Im  Althochdeutschen  finden  wir  die  Bedeutung  *trage  die 
Terantwortung  für  etwas,  stehe  für  etwas  ein*.  Otfrid  IV  24,  28 : 
Iii  uuül  ih  «fft«9  seclo  am,  noh  ouh  thertro  dato  plegan 

horadräto;  V.  19,  34  :  gihorganero  dato  ni  pligit  man  hiar  nü 
dräto  *für  verborgene  Hjindlungen  trägt  man  hier  keine  gi'oße 
Verantwortung'  J.  Kelle,  (ilossar  der  S|n-aehe  Otfrids  S.  462. 

Im  Alt  Stichs  isclien  dieselbe  Bedeutung.  Heliando4S0f: 
'Ne  u?illiu  ik  thes  wihtes  plegan\  quad  hie,  *iiifi^'  Ümm  häagon 
man*.  So  auch  nd^pUgen  Verpflichtet  sein,  sorgen,  pflegen*. 

Altfriesisch  fi^fia^  ^igia  ^ausüben,  treiben,  beflissen  sein, 
gewohnt  sein*. 

Angelsächsisch.  Ic plege  'hido'.  plegan  und plegian*^\&yy 

dauce  (siütare),  to  aniuse  one's  seif*.  Bosworth-Toller  s.  v. 
Englisch  to  plag,  bkeat  s.  v.,  Kluge-Lutz  s.  v. 

Pflegen  {*pUx*'onom), 
Angelsächsisch  plSon  (Sievers  Aga.  Gr.*  §  113,  2)  *risk, 
expose  to  danger*. 

"Wir  haben  also  die  Bedeutungen  : 

1.  'Stehe  für  etwas  ein.  *niuche  einen  Einsatz,  spiele,  ris- 
kiere, unterhalte  mich*, 
n.  *Übe  aus,  treibe,  bin  gewohnt*. 

Pflege  (*pliqr<^\ 
Im  Angelsächsischen  ptega  'gesticulatio,  play,  ludns*. 

Altfriesisch  plega^  pliga  'Gewohnheit,  Sitte*,  altnordisch  plag 
'manner*. 

Neben  englisch  pHag  in  anderem  Sinn  pkdge  Tfand,  Bürg- 
schaft, Bürge*,  nach  Skeat  of  uncertain  etyraology.  Vgl.  Kluge- 
Lutz  s.  V.  Engl.  pUdge  stammt  aus  mlat.  plegium  s.  U. 

Niederdeutsch  ^^0^  'Abgabe,  Zins,  Pacht,  Leistung  an  Geld 
oder  Dienst*  ;  plegehaft  *zinshaff.  —  Sachsenspiegel  L  Th.  Land- 
recht 1, 2,  §  3.  61. :  pUchhafien  9in,  di  in  dem  lande  eighen  hMen, 
dar  ei  tvat  sin  plichtich  af  to  gevene. 
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Pflicht  (V«>"<»4 
Althochdoutsch  fliht  'mandatum*  (phligida  'periculum'), 
altfriesisch  ]^ht  Türsorge,  Gefahr',  an^^elsächsisch  pliht 
Mancor.  dnmage*,  englisch  (Kluge-Lutz  s.  V.)  'Zustand, 

Pfand',  niederdeutsch  pUht  Terbindlichkeit,  Gememscfaaft', 
'Leistung,  Zins,  Ah^jBäae^plihUnot  Tflichtgenosse,  Einwohner  einer 
Stadt  ohne  Bürgerrecht,  aber  zu  Leistungen  verbunden'. 

Germ.  *pUx**om  (*pUQ**om). 
Angelsächsisch  pMi  *6e£ahr^  Sievers  Ags.  6r.^  §83; 
§  242,  2.  Vgl  auch  JPtiowalh,  FUowM,  Sievere  a.  a.  0.  §  165, 2, 
Änm.  3.  Altfriesisch ii^jiKy  'Gefahr'  v.  Richthofen  Aitfriesisches 
Wörterbuch  8.  979. 

Germ,  ♦p/ög-oü  'Geschäft,  Gemeinschaft'. 

VgL  Philipp  Heck  Die  alt&iesische  Gerichtsver&ssung. 
Mit  sprachwissenschaft- 
lichen   Beiträgen  von 
Theodor  Siebs,  Weimar 

1894. 

In  den  wertvollen 
Beiträgen  sagt  Siebs 
S.  430  : 

**Flög  'Gemein- 
schaft oder  Abteilung 
▼on  Leuten'  ist  keines- 
wegs bloß  für  friesische 
Gegenden  bezeugt.  Im  Ylämischen  bedeutet  ploeg  entweder  eme 
Anzahl  von  (10  oder  12)  Arbeitern  an  Deichen  und  Wegen, 
oder  auch  eine  politische  Vcrbindun^^^  eine  Partei  beim  Spiel  usw. 
(v^d.  de  Bt^  Idiotikon  S.  756;  ferner  ploog  im  Brem.  Wörterbuch  III 
339;  plög  in  Dornkaats  AVörterbuch  II,  735,  u.  A.  m.)".  Siebs 
erklärt  dann  plög  richtig  als  Abstraktbildung  zur  W.  trenn,  pieg 
und  fährt  fort:  **An.|)^(^,  mBM.plög^  ahd.  TsM.$ffiuog  bedeutet 
'Betreibung,  Erwerbstätigkeit,  Gemeinsamkeit  der  Interessen*.  Es 
zeigt  sich  a]so  hier  teilweise  die  gleiche  Bedeutungsentwicklong 
wie  in  nmd.  jUchU  "Interessengemeinschaft*,  mhd.  ffiiM  "Yer- 
kdir,  Gemeinschaft,  Verbindiin^^  rniiranr::*". 

Vgl.  dazu  R.  His  Das  Stnifrecht  der  Friesen  im  Nüttel- 
alter  S.  08:  **In  Urkunden  und  Chnmiken  Ostfrieslands  und  der 
Ommelande  finden  wir  zur  Bezeiclmuug  einer  Personengesamtheit 


Fig.  2. 

Primitiver  Pflog  mit  Sterz. 
Vgl.  D.-S.  I.  Flg.  430  -  GiiiMot  I,  Taf.  I  B,  Fig.  5. 
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das  Wort  fiktU^).  Gleiohbedeutead  mit  fUuU  gebraucht  eine 
Ommeländer  Chronik  die  lateinischen  Ausdrücke  pars,  secta,  so- 
cietas,  femer  aratrum,  eine  niißverstäiicUiche  Übersetzimg;  des 
friesischen  plog,  das  zu  plegia  pflegen,  gehört  und  'Interessen- 
gemeiuschaft*  bedeutet**. 

3.  Bei  pflegen  irerzeichuet  das  D.  Wb.  folgende  Bedeu- 
tungen : 

1.  1)  Mit  dem  Genitiv  der  Sache 

a)  alts.  u.  ahd. ...  die  Verantwortung  wofür  übernehmen. 

b)  ...  in  Obhut  haben  oder  nehmen,  behüten,  hegen . . . 

c)  Besonders  als  Herr  oder  Vorstand  fürsorgend  verwalten . . . 

d)  Etwas  als  übertrageneu  Dienst,  als  Amt,  Geschäft  be- 
sorgeu,  veiTichten. 


Ägyptisolisr  Hakenpflog  mit  8«U  ftatfc  OritMlalt. 
VfL  BaiAel  HomwiMka  Waffen'  S.  146.  Nach  WOkiiiioB  lUiuMt  and  eoftoai  II, 

a»l  Kr.  465. 

e)  womit  umpehen  .  .  .  nach  Willen  und  Gefallou  tun 
und  tiTibon,  sich  bedienen,  frebiauchen,  besondei'S  niit  dem  Ge- 
nitiv eines  Abstraktuins  oft  nur  den  verbalen  Begriff  . . .  um- 
schreibend. 

f)  .  . .  worüber  gebieten,  etwas  besitzen,  haben . . . 
2)  Mit  dem  Oeuitiv  der  Person 

a)  Umgang  haben 

b)  In  Schatz  nehmen. 

n.  1)  Mit  Alckasativ  der  Sache;  erst  im  mhd.  vereinzelt 

nachweisbar. 

a)  wie  I,  1,  b. 

b)  wie  I,  1,  d. 

c)  wie  I,  1,  e- 

d)  gemeinsam  unterhalten  und  besitzen  vgl.  I,  1,  f. 

IV.  Statt  des  Genitivs  oder  Akkusativs  der  Sache  steht 
seit  dem  16.  Jahrhundert  auch  der  Infinitiv. 

1)  Vgl.  darOber  Tb.  Siebs  in  dem  Buche  Hecks  S.  ^8  f. 
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V.  Statt  des  Infinitivs  stellt  nilid.,  m<l.  und  frülmhtl  bei 
pflegen  (Gewohnheit  haben)  auch  eiu  2*iack>atz  luit  daß. 
VL  pflegen  absolut 

1)  mhd.  (naeh  Gewohnheit  verfahren,  handein). 

4.  Bei  Pflege  gibt  das  D.  Wb.  an: 

1)  Ahd.,  mhd.  nnd  md.  im  allgemdnen  das  Tun  und 
Treiben,  die  Übung,  Besdififtigung,  das  Benehmen,  die  Sitte  und 

Gewohnheit. 

2)  .  , .  Aufsicht,  Obiuit,  Füi-sorge  .  .  . 

3)  . .  .  Verwaltun/r  eines  Gutes,  Laudbezirkes ;  ehedem  der 
einem  Pfleger  untei-stellte  Bezirk, 
das  Pflegamt,  die  Vogtei. 

6)  Im  md.  Sachsenspiegel  nach 
mnd.  pUg$  eine  Leistung,  zu  der 
man  Terpflichtet  ist,  Abgabe,  Zins. 

5.  Das  deutsdie  Wörterbuch 
verzeichnet  s.  v.  Pflicht  folgende 
Bedeutungen : 

1)  Die  Verbindunir,  Teihiahnie, 
Gemeinsamkeit,  Oemeiübchaft,  der 
Verkehr,  Umgang. 

2)  Aus  dem  Begriffe  der  Ver- 
bindung und  Teilnahme  entwickelt 
sieb  der  der  Sorge,  Fürsoige,  Obhut, 
Versorgung  und  Pflege. 

a)  ahd.  fithi  cura  .  .  . 

b)  die  Verwaltung,  das  Amt. 

3)  Aus  dem  Bogriffe  der  Gemeinsamkeit.  ( Üt  irliartigkeit 
entwickelt  sich  der  der  Art  und  Weise,  wie  etwas  zu  sein  pflegt, 
der  Sitte  und  Gewohnlieit. 

4)  Aus  dem  Begriffe  der  Verbindung  und  Gemeinsamkeit 
entwickelt  sich  endlich  der  der  gemeinsamen  Verbundenheit 
wosu  und  der  daraus  henrorgehenden  Handlung  in  bezug  auf 
die  Yerbfiltnisse  und  Gebote  der  Abhingigkeit  und  des  Dienstes, 
des  Gesetzes  und  Rechtes,  der  Beligion  und  der  Sitte  usw. 

a)  Das  Abhängigkeits-  und  Dienstverhältnis,  der  Dienst, 
sowie  das  Gelöbnis  der  Treue,  die  Huldigung,  wodurch  man  in 
eine  Dienstverbundenheit  tritt  oder  genommen  wird  (ahd.  phlihf- 
Uuidf  das  unterworfene  Land,  pro v incia  ...).. .  desgleichen  sollen 
wir  intn  daz  in  ir  pfiichi  (Diensteid)  binden  .  . . 


Fig.  4. 

Pfluf  mit  Sokl«. 
TfL  O/«.  I  m«.  481  ^  eianot  I, 

Tal  n,  Fig.  7  (noch  in  Spanien  ond 
Calabrieo). 
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b)  Das  Auferlegte,  was  man  zu  halten  oder  zu  leisten  ver- 
bunden ist. 

a)  Ahd.  fliht,  inandatum  .  .  . 

ß)  Die  rechtliclie  Verbimdenheit,  Schuldigkeit  .  .  .  mnd. 
und  nd.  Zins,  Abgabe  .  .  . 

c)  Seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Verbindlichkeit  zu  einem 
gebührenden  Verhalten  und  Handeln  nach  den  Geboten  des  Ge- 
setzes, der  Religion  und  Moral,  des  Gewissens,  des  Berufes,  über- 
haupt die  Verbindlichkeit  (und  das  Gefühl  derselben)  zu  einem 
vernünftigen  Denken,  Wollen  und  Handeln. 

().  Wenn  es  erlau))t  ist.  die  wichtigsten  Be(leutungscnt\Yick- 
lungen  in  Form  eines  ^Stammbaums  dai-zuüteiien,  so  möchte  ich 
folgeudes  Bild  wählen: 

germ.  *pl€Q*'onom 
I    ^----^^^-^  IT 


"^ackern  müssen 

I 


verpfliclitet  sein, 
einstehen 


*ackem 

\ 

\ 

ausüben, 
betreiben 


sorgen, 
pflegen  usw. 


«einsetzen  (b.  Spiele)    gewohnt  sein  usw. 

I 

spielen 


sich  unterhalten  riskieren 


germ.  *pUy^iiz 

I  ^.---'■'■^^  n 


*das  Ackern  müssen 


*das  Ackern  (gemeinsam) 


das  Terpflichtetsein,    *Abgabe  des 
Einstehen  Ertrai^rs  als 

^^^^-^     ^^-..^^      einem  Andern 
Verbindlich-        Pfand  gehörig 
keit  I  I 

Gefahr      Zins,  Ab- 
usw.  gäbe,  Leistung 

I 

Dienstverhältnis 
usw. 


Verwaltimg, 
Amt 


Gememschalt, 

Verkehr, 
Umgang 

I 

Art  u.  Weise 

I 

Sitte, 
Gewohnheit 
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Mit  einer  einzigen  Entwickiiui^xsreihe  kommt  man  m.  E. 
Qichr  aus.  Gerne  frebe  icli  zu,  daß  aueli  die  verschieden  ent- 
standenen Bedeutungen  (von  I  und  II)  aufeinander  gewirkt  haben, 
sowio  daß  die  Bedeutungsentwicklimgen  aller  verwandten  Wörter 
der  Sippe  nicht  ohne  Beziehungen  zu  einander  sind. 

7.  Die  Hauptfrage  scheint  mir  zu  sein,  wie  in 
*jßij(fiz  der  Sinn  des  Müssens,  des  Zwangs  (t^^  *Texp£üchtet  sein*; 
"Leistung  in  Abgabe  oder  Arbeit,  Zins*)  hineingekommen  ist 

Ich  denke,  daß  sich  das  nur  aus  gewissen  sozialen  Ter- 
iiiiitnis>L'n  erklärt.  Das  plegan  geschah  zumeist  nicht  freiwillig, 
CS  war  «jfters  Knechtesarbeit,  Arbeit  des  Unfreien,  man  ackerte 
nicht  gem.  Wer  ackerte,  der  tat  es,  weil  er  eben  ackern  mußte. 


Fig.  5. 
Entwickelterer  PÜug. 
(▼gL  D.-S.  I,  Fig.  435  —  Oinsrot  I,  Taf.  II,  Fi«.  6  ( a)  boru  KrflniiBel.  b)  dentale  Haapt, 
e)  TOB«  PflocMhar,  d)  •tt?»  Stars,  •)  ftdenin  OricMlalt»  f)  »um  Obren,  Flflgal). 


Die  Bedeutnngsentwickiung  von  Bobott,  robotten  bietet  eine 
erwünschte  Paraüele. 

Daß  die  Germanen  den  Ackerbau  als  nicht  mann  es  würdig 
betrachteten,  werden  wohl  viele  überzeuf^t  sein.  Caesar  BG.  VI,  22 
sai,^t :  agriciäiurae  tion  Student.  Und  Tacitus  Germ.  14:  Nec 
arare  terram  aut  expectare  annum  tarn  facile  perstiaseris  quam 
vocare  hostem  ei  volnera  mereri.  Ebd.  15;  ddegata  domus  et  p&- 
tuxUum  et  agrorum  cura  femnie  »enibueque  et  infirmiaeimo  etd^ 
ex  famäia :  ipei  hebent . . 

Ich  denke,  ohne  die  tatsfichlichen  Verhältnisse  zu  befragen, 
kann  man  zu  keiner  Erkenntnis  kommen,  wie  die  Bedeutungen 
sich  entwickeln :  Vielen  Bedeutun  «j;sentwicklungen  ist  nicht  durch 
all«remeine  Erwä^in^en  über  Be^iffe  beizukmiunen;  sie  sind 
nur  aus  den  sozialen  und  kulturellen  Verhältnissen  und  Ver- 
ändern n^^en  zu  deuten. 

Wie  sich  'ackern'  zu  'spielen'  entwickelt  hat  oder  ob  der 
Entwicklungsgang  war:  **ackem,  Abgabe,  Zins  leisten,  Einsatz 
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beim  Spiele,  Risiko,  (u'falir'  —  das  verma?  icli  nicht  zu  erkeaueu. 
Sicher  ist  mir  aber,  daB  der  Übergtin^r  nder  wenigstens  Zusamm<^!i- 
hang  von  'Spiel*  und  'Risiko,  Gefall r*,  sich  auch  nur  dann  be- 
friedigend erklärt,  wenn  man  sich  an  Tacitos  Germ.  24  erinnert, 
wo  man  hört,  daß  die  Germanen,  wenn  alles  verloren  war,  auch 
ihre  Freiheit  nnd  Person  einzusetzen  nicht  snrflckschenten.  ünd 
das  nannten  sie  Treue:  *plixtis  wird  wohl  das  Wort  sein,  das 
der  Römer  hier  mit  fides  wiederpbt 

Beim  Würfelspiel  sctll  der  (Jermaiie  so  leidenschaftlich 
gewesen  sein.  Kann  von  diesem  Spiele  sich  bei  einem  Teil 
der  Oermanen  der  Sinn  von  pliffon  zu  'spielen'  gewendet 
haben?  Ganz  undenkbar  wfire  es  nicht  Wenn  dort  pUffon 
nicht  mehr  'ackern*,  sondern  überhai^t  *Acker  bestellen', 
speziell  *sfien'  bedeutet  hat,  dann  wfire  der  Vorgang  begreiflich; 
denn  der  Spieler  wirft  die  Würfel  hin,  wie  der  Sämann  die 
Körner. 

Anders  über  pflegen  Franck  KZ.  37,  132. 

8.  Es  ist  nötig,  hier  aiif  die  lautlichen  Yorhältnisse  der 
plegan-Sippe  einzugehen,  um  die  möglichen  Erscheinungsformen 
zu  skizzieren: 

Pflug:  Nom.  *plögi)e  wird  (Brugm.  I'  S.  611)  zu  *plösfOZ, 

Gen.  *plög'e$    „    (a.a.O.  S.  608)  zu  *fkfifii. 
Pflegen:  1.  I  Ps.  *plex'*6  wird  zu  *plexö,  ags.  pUo, 

IL      ^plix^izi  „     „  *plixui2i^  ags.  *pUtksL 

2.  I.  Ps.  *pIeQ*'ö     „     „  "^plegö, 

n.      *pliß'*uzi  „     „  *pliuizi^  *pliu'is. 

3.  LPs.  Vtg-iÖ   „    „  (Brugm.  I«  614), 
Tl.      *pliQ'*i2i  „     „  *jüiuigi,  *plimU. 

Pflicht:  Idg.  *bl0^ :  ^pUx'^tig :  *pUxti8. 

Im  Gap.  de  villis  24  (vgl  Gareis  Die  LandgUterordnung 
Kaiser  Karls  des  Großen  8.  39  und  Anm.)  heißt  es:  Qukqmd  ad 
diseum  noshrum  dare  ddtet  unusquisqueiudix  4n  tm  käbeat  pUbio. . . 
dh.  *in  seiner  Haftung,  Verpflichtung'. 

Vgl.  mlat.plegium  'vaiiimonium'.  pUgiare  'fidejubere';  piewiim, 
jlltvium  'vadimonium*,  ja^ewre  ^/ir/rc  'fidejuhere*. 

Altfranz,  plemr  'engager,  garantir,  jurer,  promettie',  pUge 
'gaiantie,  caution',  plegwr  *pleigeur,  garant,  fidejusseur^,  pUgkr 
*garantir',  pleitem  'garantie'  usw. 

Nfranz.  pleige  *Bürge',  pleiger  n)ttrgen'.  Vgl  Körting  7220, 
7240,  7217. 
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Es  mnfi  den  Romanisten  fiberlassen  bleiben,  sa  beurteilen, 

oh  sie  mit  den  oben  ange^i:ebenen  Fomien,  welche  das  Ger- 
manische zu  Verfiigunf^  stellt,  zur  P^rklaruup:  ihres  ^latorijils 
diiskommen.  Die  lj».'(h'iitun^^eii  der  romanisclieu  Wörter  scheinen 
zu  denen  der  gerniauischeii  aufs  Beste  zu  stimmen.  Ich  habe 
den  Eindruck,  daß  die  Bedenken  gegen  die  Herleitung  ans  dem 
Germanischen  unbegründet  sind.  Diez'  S.  658,  809. 

9.  Pflug. 

Zum  Sachlichen :  Job.  Chiist  Ginzrot  Die  Wägen  und  lahr- 
weike  der  Griechen  und  Römer  usw.  München  1817.  4  Bde.  — 

K.  H.  Rau  Geschichte  des  Pfluges.  Heidelberg  1845.  —  Rieh, 
ßraungai't  Die  Ackerbaugeräte. 
Heidelberg  18bl.  —  J.  Peisker 
Zur  Sozialgeschichte  Böhmens. 
Weimar  1896. 

Die  germanischen  Erschei- 
nungsformen des  Wortes  sind 
Kom.  *plöxuz  (oder  *plöxaz), 
*plögus  {*plögaz\  Gen.  *plöx'*eus 
oder  *plöx''is  i  *^^e%is  oder  *plöui$ 
anzusetzen.  F>g-  ^ 

Ygl.ahd. mlid.;V*/«oc (Stein-  ^Z^^^'L^^^'^T^K  . 

meyer-Sievers  Ahd.  gl.  1,  b03,  Fig.  2. 

50  iL),  Atcies.  plöeh,  mengl  jplauh, 

phujphw,  enf^plough  (ags.  ndhi  an.  jatö^  (neben  ardr),  schwed. 
phg,  dän.  floug,  plov. 

Dazu  J.  Grimm  D.  G.  3, 414,  GDS.  56,  Schräder  RL.  631, 

Ginzrot  1,  S.  38.  40. 

10.  Plaumoratus, 

Plinius  Nat  Eist  18,  172:  Non  pridem  invenium  in 
Rmtia  QidUa$  dun  adäen  UM  roUdas^  quod  genus  toeant 
plamwraH, 

Ich  halte  plaumoratus  für  ein  germanisches  Wort  s=*j>/og"mo- 
rafiaz  und  übersetze  *Pflugwagen',  was  sprachlich  und  sachlich 
sich  empfiehlt.  Möglich  ist  auch  die  Hcrleitung  von  *plea"mo- 
ra/mz.  Mit  Pflug  stimmt  nach  germanischen  Lautgesetzen  das 
Wort  schön  zusammen,  vgl.  Brugmann  1*,  613  f.  Ein  ^pteg^mo- 
•nzusetzen,  empfiehlt  der  Name  der  Ft^umoosU^  Caesar  BG.  5, 
39, 1,  den  ich  als  die  *Fflugochsig6n'  deute,  während  R.  Much, 
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mir  in  der  Hauptsadie  (brieflich)  ziistimmend,  Tflugdchslein' 
übersetzen  wili^). 

Genn.  *raßa-  *Wagen'  zu  tibersetzen,  ermöglicht  vor  allem 
ai.  rdtha-  ra.  'Wagen*.  Daß  dasselbe  Wort  iu  den  verschiedenen 
Sprachen  'Wagen'  und  *Rad'  bedeutete,  erkläre  icli  mir  so.  Ich 
denke,  daß  *röthos  das  Wagengestell  bedeutete,  also  die  Achse 
imd  die  mit  ihr  in  fester  Verbindung  befindlichen  Rader.  worauf 
erst  im  Bedarfsfälle  der  Wagenkorb  gesetzt  wurde.  Als  die  Rüder 
beweglich  wurden,  behielten  die  einen  Sprachen  das  Wort  für 
die  Bäder  bei,  während  die  anderen  für  *Bad'  ein  neues  Wort 
benutzten.  Im  Altindisohen  blieb  rdtka  als  "Wagen*  im  Gebrauch 
wie  im  lit  rätai  *  Wagen'  (Memel,  Zemaitisch)  NesseLnann  8.430, 
lett.  rati  *Wagon*. 

Sonst  erscheint  für  *Rad*  *q''eq*'los.  vgl.  ai.  cakrä-  m.  n., 
kOkXoc,  ags.  hveohL  hveogolj  hveovol^  engl,  uheely  an.  hiöl  (=  *hueid\ 
Noreen  Lautlehre  S.  118,  aisl.  htiel.  Dazu  aksl.  kdo^  apreuß.  kdan. 

Die  Sippe  gehört  zu  t€\oc  'Ende*,  iröXoc  'Achse',  lat.  cdm 
'Spinnrocken'.  Vgl  IF.  16,  187  und  unten  bei  eoU^  niquiUmus. 

Bedeutungsverhftltnisse  wie  iröXoc  'Achse',  aksl  hdo  "Bad*, 
kdoy  kcleaa  'Karren'  begreifen  sich  am  leichtesten,  wenn  Achse 
und  Räder  fest  verbunden  waren  und  damit  den  Hauptteil  des 
Wagens  ausmachten.  Vgl.  ai.  cdrati  *er  wandelt'  und  *i'othos 
•Wagen,  Rad*  zu  *retJiö  •laufe,  rolle',  Fick  1*  117. 

Beachtenswert  ist  jedenfalls  ai.  rätha-  R.  V.  vgl.  Graßmann 
Wörterbuch  s.  v.  rätha.  Liegt  ihm  ein  idg.  *rötho  zugrunde,  dann 
wäre  dieses  eine  kollektive  Abstraktbildung  und  wiese  auf  einen 
Kulturkreis  hin,  wo  *r6tim  'das  Rad',  *r6lko9  ^WtiffiiL'  bedeutete. 

Man  darf  nicht  sagen,  daß  em  Pflug  mit  Rädergestell  doch 
ein  *Wagenpflug',  nicht  ein  'Fflugwagen',  plaumaraiuSy  genannt 
worden  wäre.  Franz.  eharm$  ist  aus  carrüca  entstanden,  und 
dieses  gehört  zu  carrus^  franz.  c/mr,  Körting  1973,  Stokes  S.  72. 
Und  Vergil  nennt  G.  1,  174  einen  Käderpflug  curnis,  was  um 
so  bedeutsamer  ist,  als  er  im  Maiituanischen  Gebiete  zu  Hause 
ist.  Er  sagt :  .  .  .  stimque,  qiuie  currus  a  tergo  torgueat  tmo»,  wozu 
Servius  bemerkt:  'curnis'  autem  dixü  propter  tnorem  proi^incim 
suae^  in  qua  aratra  habent  rcias,  quüm  iuvantur.  Dazu  Tgl.  das 


1)  Was  hat  os  mit  den  Pleu-tauri  Strabo  3.  3,  7,  S.  155  für  eine 
Bewandtnis?  Dafs  Pleuni-oxii  zu  Ireimen  ist,  zeigt  auch  der  Name Oxiones, 
8.  R.Much  Gött.  G.A.  1901  5.463. 
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Bild  eines  plaumoratw  bei  Daremberg-Saglio  1,  356  Fig.  438  und 

die  Bemerkungen  Saglios. 

Es  sei  hier  noch  konstatiert,  daß  ^Lath.  Mucli  schon  1S79 
(^Lirteil.  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien  8,  2M])  über  plaumorati 
MeiuuBgea  ausgesprochen  hat,  die  den  von  mir  hier  vertretenen 
nahe  kommen. 

11.  Longobardisch  plövum. 

Im  Edictus  Rothari.  Mon.  Crerm.  LI.  4.  09  §  2SS  lesen  wir: 
De  plovum  (La.  plonn,  plnljo).  Si  <////.s  idoviim  [hw.  phmo.  plohum) 
aut  aratrum  alienum  iniquo  animo  capeUaverit^  conponat  solidoa 
treSy  dt  »  furaverit  reddaf  in  actogild. 

Das  langobard.  *plöw^  *pläw$s^  Stamm  pläwa  aus  *plög*o^ 
gibt  zu  weiteren  Bemerkungen 
keinen  Anlaß.  Vgl  W.  Bruckner 
Die  Sprache  der  Langobarden 
(QF.  75)  S.  131  u.  ö.  Aber  gewiß 
ist  es  ein  gewichtiger  Zeuge  für 
das  Gennaneutimi  des  Wortes 
Fflug. 

Au f m e r k sain k ei t  v e rdi e n e ii 
die  romanischenLehn  Wörter  loin- 
bardisch  (brescianisch)  pV),  hid. 
plof.  Vgl  Körting  7107,  Holder 
Altk.  Sprachschatz  Sp.  1019. 

Die  romanische  Grundform 
ist  plömm.  Schneller  Die  roraan. 
Vnlksmundarten  in  Südtirol  S.  168  führt  an  plödium  (aus  Trient 
und  Riva),  das  aus  *plögium  lierzuleiton  ist. 

12.  Die  Sette  Comuni  (im  (Jobiete  von  Padua)  und  die 
Tredici  Comuni  (im  Veronesischen)  sagen  fluh^  fing  für  Pfing. 
J.  A.  SchmeUer  Cimbrisches  Wörterbuch  Wien  1855  S.  196. 

13.  Plogetum. 

Muratori  Tom.  1  Ant  Ital.  med.  aevi  col.  633.  Die  Urkunde 
beginnt:  In  D.  n.  Anno  D,  J,  1130, . .  Chndat  me,  Donum  Gud- 
Urkm,  qttamm  indignuB  Bande  Bavennatis  Ecdeaiae  Archi- 

ejnsrfypus,  locasse  et  concessim  HU  CavaJcaeorde  lUtutrimmo  ComUi 

(Jastri  Brittonorio,  tmsque  filiis  legitimis  taut  um,  hoc  est  Castrum 
Britt(mori  cum  toto  suo  teyiimento,  cum  montihus  et  coUibus,  cum 
plogetis  it  pascuia,  viis  et  semüis^  cum  atigariis  et  peraiigarik  suU^ 


Fi9.  7. 

Biderpflng  anderer  .Art  aas  dem 
14.  Jalirhuudert. 
Vgl.  Braungart,  Taf.  2,  Fig.  13. 
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cum  Mis  d  viüamsy  mut  vkkris  nme  detin$r$  in  man&u$  aid 

Da  Gange  deutet  plogetum  als  *tem  arabilis*,  was  gewifi 

richtig  ist.  Für  uns  ist  wichtig,  daß  damit  das  Wort  *plOg^  oder 
besser  gesagt,  eine  Ableitung  von  ihm  (deutsch  etwa  *Pflugicht, 
*P£lugert)  für  li;iO  in  der  Gegend  von  Ravenna  bezeugt  ist 

14.  Die  laut^esetziicheii  Veraaderungeu,  die  wir  bei  Pflug, 
plaumoraiuSj  plonnri  sowie  bei  der  ganzen  Sippe  von  pflegen, 
Pflock  (s.  u.)  finden,  gestatten  uns,  mit  Bestimmtheit  den  Sats 
auszusprechen: 

Das  Wort  Pflug  ist  ein  germanisches^  und  hier  ist  es  das 
Glied  einer  weitverbreiteten  Wortsippe. 

Darnach  ist  aller  Waln-scheiolichkeit  nach  auch  die  Sache 
seihst  germanischen  üi*sprungs,  denn  die  anderen  Volker,  vor 
allem  Slaven  und  Letten,  haben  gewiß  das  neue  Wort  ei^st  mit 
der  neuen  Sache  übernommen.  Was  sie  früher  besaßen,  war  die 
Arl  und  die  Zoche  (doch  sieh  dieses  unten),  die  beide  sehr 
primitiv  und  weitverbreitet  waren,  d.  h.  bei  vielen  indogerma- 
nischen Völkern  im  Gebrauch  standen. 

Mit  dem  7;%- Pflug  ist  aber  die  All,  der  dp6iu-PfIug, 
keineswegs  geschwunden.  Der  erstere  war  der  bessere,  sozusagen 
der  vornehmere.  In  manchen  Gegenden  hat  der  räderlose  Pflug 
den  Namen  Arl  beibehalten(vgl.lF.  16,lS4,Fig.23),z.B.in  Kärnten, 
wo  das  Wort  äl  gesprochen  wird,  wälu'end  die  eiserne  Pflugschar 
Ärling^  mit  heilem  a,  also  Umlaut-a,  gesprochen  wird  {z.  B.  a.  a.  0. 
Fig.  22).  Gewiß  ist,  daß  Pflug  ein  sehr  altes  Wort  ist,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  plegan  sich  niigendmehr  in  der  Bedeutung 
*ackem'  erhalten  hat  Das  Instrument  hat  sich  jedenfalls  von 
einem  klemen  Bezirke  mit  seinem  (iegenstande  verbreitet,  sodaß 
wir  das  Wort  Pflug  auch  neben  dem  Verhum  (irian  finden.  Vgl. 
Otfrid  2,  4.  ].■>  uns  crrcnt  sine  pliiagi  bi  iuron  io  ginungi. 

15.  Dir  litauisch -slavischen  Wörter  für  Plug')  sind  als 
Lehnwörter  wolü  zu  deuten.  Die  slavische  Öippe  (vgl.  Mikiosich 
Et  Wtb.  8.  Y,plugu)  entstammt  dem  genn.  *plög'ost^  indem  germ.  ö 
als  u  erscheint,  wie  in  huky  »  got  baba  (d.h.  duma  *con- 
silium*  a  got  dem  usw.  Tgl.  Yondr&k  Altkirchenslavisohe  Gram- 
matik S.  52. 

1)  Vgl.  noch  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere  6.  Aufl.  v.  Schräder 
S.  641  f.  —  Was  E.  Boguslawski  Einführung  in  die  Geschichte  der  Slaven, 
deutsch  von  Osterloff,  S.  öS  Anm.  134  vorbringt,  fördert  uns  nicht 
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Vom  Slavischou  ist  dtus  Wort  zu  den  Litauern  prelangt. 

lit.  pliügas  'moderner  Pflug'  (sonst  zä(jre)^  Brückner  Dio 
siavischen  Fremdwörter  im  Litauischen  iS.  120. 

Ngriech.  irXouKt  *Art  ^oßer  Fflog*  (Thrakien)  stammt  aus 
dem  Slayischen,  vgl.  A.  Thumb  Die  germanischen  Elemente  des 
Neogriechischen  in  den  Gennanistisohen  Abhandlangen  für H.Faul 
1902  S.  250. 

Über  das  Vorkommen  des  Pflugs  bei  Albanesen  und  Finnen 
vg}.  Grimm  G.  D.  S.  58.  Das  albanesische  pl'mr  (irXiouap),  vgl. 
G.  Mever  Et.  Wtb.  S.  346,  ist  nach  seiner  Geschichte  noch  nicht 
aufgeklärt.  Es  kann  weder  aus  dem  Shivisehen  nocli  dem  Neu- 
griechischen stammen.  Vielleicht  kam  es  mit  dem  oberdeutschen 
Hanse  aus  dem  Deutschen. 

16.  Den  Gedanken,  daß  Pflng  germanisch  sei  und  m 
pflegen  gehöre,  haben  gewifi  schon  einzehie  in  der  letzten  Zeit 
wieder  gehabt  So  schrieb  mir  R.  Much,  als  er  von  meiner 
Deutung  noch  nichts  wußte,  er  halte  Ff  lug  für  das  Instrument 
der  Ackerpflege.  Ein  Fortschritt  ist  also  bei  mir  nur  insofern 
zu  konstatieren,  daß  ich  meine,  man  müsse  von  der  Bedeutung 
'pflegen'  abseilen  und  eine  viel  ursprünglichere  aimehiuen,  um 
von  ihr  auszugehen. 

17.  Auch  das  war  bereits  vielen  klar,  daß  man  wohl  vom 
gemi.  ^plöffaz  zu  asl.  pluguj  keinesfalls  aber  umgekehrt  von  asl. 
plugu  zu  genn.  *plöga2  gelangen  kann.  So  schrieb  G.  C.ühlenbeck 
am  27.  April  190S  an  Peisker:  **SIavi8cb  u  hätte  im  Germanischen 
ü  bleiben  müssen.  Wäre  2>^tigü  echt  slavisch  und  das  germanische 
Wort  in  sehr  früher  Zeit  aus  dem  Siavischen  entlehnt,  so  er- 
warteten wir  genn.  *pl(niga-^  denn  die  Vorstufe  von  slav.  u  in 
echt  siavischen  Wörtern  ist  ein  Diphthong  (om).  Weil  das  ger- 
manische Wort  aber  weder  *plüga-  noch  *plauga''  lautet,  imd  es 
doch  nicht  angeht,  *filoga  von  plugu  zu  trennen,  während  Ur- 
verwandtschaft durch  den  Konsonantismus  ausgeschlossen  ist, 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  *plugu  aus  ""pJoga-  herzuleiten. 
Germ.  0  ergab  in  Lehnwörtern  slav.  u  (z.  B.  huky  aus  *b&co) !" 
Dieser  Argumentation  wird  man  gerne  bei[)flicliten. 

18.  Vor  kurzem  hat  A.  Brückner  Cywilizucja  i  j^zyk  AVar- 
schau  1901  die  Meinung,  daß  slav.  phigü  aus  dem  Deutschen 
stamme,  als  eine  geradezu  lächerliche  hingestellt  Er  hat  zu 
früh  gelacht  Daß  ein  deutsches  Wort,  welches  mit  pf  an- 
lautet, entlehnt  sein  muß,  hat  niemand,  auch  J.  Giimm  nicht, 
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bewiesen  1).  Brückner  ninunt  J.  Peiskers  ErklimngTon  flugu  aus 
W.  *j)iu,  *2)Uu  an.  Ich  kann  hier  mitteilen,  daß  J.  Peisker  seine 

Meinung,  seitdem  er  meine  und  deren  QrOnde  kennt  aufgejsreben 
bat  Auch  der  Gedanke  {Xu^.  Meitzens  z.  H.),  daß,  wenn  plugü 
weder  aus  dem  (lernianischen  noch  aus  dem  Slavischen  zu  erklären 
sei,  man  au  einen  dritten  Sprachstanim  denken  müsse,  etwa  an 
Finnen  und  Lappen,  war  ein  ganz  ernsthafter  und  berechtigter. 
Jetzt  fällt  natiirüch  auch  dieser  weg. 

\^enn  ferner  Brückner  anoh  Qrindd  für  slavisoh  hält,  so 
ist  das  mindestens  sweifelhaft,  wie  es  auch  lüklosich  EtWtb.  s.y. 
grmda  ersohiMi.  ünsor  Grmd,  das  ich  8BAW.  Wien  144  S.  70 
mit  lit  grimlls  'Dielenbrett'  zusammengestellt  habe  (wie  auch 
Siebs  KZ.  37,  321),  zeigt,  daß  das  Wort  ebensogut  germauisch 
sein  kauu. 

Zu  ahd.  grhUü,  criiUU  vgl.  Graff  4,  332.  Steinmeyer  Ahd. 
Gl  1,  612,  23  wird  Ueäes  grinüla  übexsetzt,  1,  681,  6  Hgdi. 

19.  Pflock  und  pflücken. 

Die  beiden  Wörter,  die  ganz  germanisch  zu  sein  scheinen, 
sollen  doch  nicht  ihrem  Ursprünge  nach  zusammengehören,  da 
man  für  pflücken  Entlehnung  aus  dem  VulgSrlateinischen  an- 
nimmt Vgl.  Kluge  s.  V.,  Zupitza  Gutturale  S.  25,  Diez*  347, 
Körting  7155.  Kluge  stützt  sich  darauf,  daß  dem  Althochdeutschen 
und  noch  jetzt  dem  Oberdeutschen  pflücken  felilt  (wir  sauren 
brocken),  und  meint  daß  die  Entlehnung  znp:leieh  mit  dem  Ein- 
dringen des  römisclicn  ^^'ein-  mid  Obstbaus  statthatte.  Das  vulirär- 
\fit  ^pUuccare^  wober  auch  mittelengl^^i^^ 'zupfen',  eigentlich 
'enthaaren',  stamme,  sei  Weiterbildung  von  lai  pilar$f  das  auch 
im  en|^.  peti^  päl  stecke. 

Ich  möchte  es  bloß  als  eine  Frage  an  die  Romanisten  auf- 
gefaßt sehen,  wenn  ich  an  die  Möglichkeit  denke,  daß  bei  Tulgär- 
lat  *ex-plu€car€  ein  gerni.  ^pJukkjan  mitgewirkt  hat  etwa  so,  daß 
eine  Kontamination  von  germ.  *phfHjint  mit  lat  jnlai'e  entstand, 
die  *pili(ccare  ergab.  Germ.  *phtHjan  gehörte  dann  zu  Pflock 
und  bedeutete  '(Unkraut)  ausstechen  mit  einem  spitzen  Stock*'). 


1)  Vgl.  die  sehr  interessanten  Ausfilhrangen  von  Heck  und  Siebs 
in  Heck  Die  altfries.  Gerichtsvetfassung  S.  458  Über  Pfand,  Pfand, 
Pfennig,  ferner  l^hlenbeck  PBB.  18,  236. 

2)  Vielleicht  darf  man  auch  auf  fränk.  pflÜcMn,  pfiöektrH  'pflegen, 
bedienen*,  Schmeller  1,  44i),  hinweisen. 
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20.  Ahd.  mhd.  spul  gen. 

Vgl.  Graff  6,  335,  Mhd.  Wtb.  2,  553,  Zupita»  Die  Gutturale 
8. 25.  Das  Wort  ist  su  wenig  belegt,  um  ein  noheres  Urteil  m 
ermöglichen,  wie  es  m  der  Bedeutung  "pflegen*  gekommen  ist 
Wenn  es  aber  wiiWch  zu  pflegen  gehört,  dann  mufi  man 
neben  idg.  Hleq"  ein  ^spleq**  annehmen,  das  in  der  Bedeutung 
von  diesem  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein  kann.  Vgl. 
Th.  Siebs  KZ.  37,  277  ff. 


21.  Die  Urverwandten  von  pflegen. 

V?^l.  Ostheff,  Perfekt  308  f,  609,  Zupitza  Gutturale  S.  25, 
Satterlin  B.  £.  XVH  166,  Uhlenbeck  PBB.  XVIU  242. 


Fi«.  8. 

Der  Ptoa  Tiiiilt  iiMh  Oinsrat  I,  Taf .  II,  Fig.  S. 
<•)  tarli  KrtauD«!,  b)  temo  Pflugbaam,  c)  culter  Sech,  d)  Tomev  SolMr,  •)  dentale 

Haupt,  I)  aorea  Olureii,  g)  aUva  Sten.) 


Auch  ich  gehe  vou  einer  "W.  ^bleq**  aus  und  denke  an  Zu- 
sammeuliang  mit  ßXeTTuu  und  lat.  hu-buicus,  su-btdctts.  In  den 
letzteren  Wörtern  könnte  die  Urbedeutung  von  *bl€q'*  **mit  einem 
Stachel  antreiben,  *anstacheln*  noch  vorliegen.  Das  ital.  bifolca, 
das  neben  bobolco  sich  findet,  verdankt  wohl  irgendeiner  Kon- 
tamination sein  Dasein.  Körting  1610.  Auf  ähnlicher  Grundlage 
scheint  poi>>icöXoc  entstanden  au  sein,  wie  irrcpöeic  ßouKÖXoc  *6ine 
stechende  Bremsenart*  zu  zeigen  scheint  vgl.  Prellwitz  Et.  Wb. 
s.  V.  Griech.  KÖXaE  wäre  der  '^Stecher,  Blutsauger,  Schmarotzer'. 
Lat.  cello  aus  *ce/so')  scheint  **spitzig  sein,  *steclien'  bedeutet  zu 
Ilaben;  vgl.  culmm  ^Gipfel',  culmus  'üaim',  ejccellere  'hervorragen, 

1)  Die  übrigen  Verwandten  von  -cdlo  vgl.  Pfellwitz  Et.  Wb.  S.  liS 
s.  V.  KäLoMai.  Prellwitz  hebt  mit  Recht  hervor,  daA  die  Nachkommen  der 
W.  ond  mtthi  leicht  aoseinanderziihalten  sind.  Siehe  uiten  bei 
e)  lat.  eeUn, 
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hervorstechen',  perccilo  **anstacheln,  antreiben,  reizen*  eM)€r  aus 
*cel£S-ro-\  Bru^nnaun  Grdr.  I*  867.  Kluge  denkt  bei  halten  an 
-KoXoc,  wie  mich  dünkt,  mit  Recht*).  An  die  Bedeutung  'pflegen* 
dürfen  wir  bei  -btdctis  nicht  denken. 

Die  Bedeutung  'Stachier'  von  -bulctu  würde  zu  unserem 
Ansatz  von  germ.  *flegan  »  *9xm  bestens  passen. 

b)  Die  Zoche. 

22.Sachlich:6raungart,  a.a.O.  162£L— Frischbier  Preus& 
Wb.  &  T.  Zoch,  Zoche.  —  J.  Wedel  Z.  t  Ethnologie  Berlin  35.  Jg. 
(1903)  8.  716  ft 


Fig.  9. 

Eine  moderne  Zoche. 
Vgl.  Job.  Wedel  ZeiUchr.  f.  Ethnologie,  Berlin^  35.  Jahrg.  (1903),  S.716L 

Sprachlich :  Miklosich  Et.  Wb.  s.  v.  aocha,  —  H.  Pedersen 
TF.  V.  S.  IS  ff.  —  Yondr^k  Aksl.  (iramm.  S.  126.  —  Thiu'ueysen, 
KeitorDnianisches  S.  112.  —  Schräder  R.  L.  s.  v.  Pflug. 

T^it"  wiehtii,^eren  Belege  für  das  Wort  im  Slav.  sind  die 
folgenden.  Aksl.  socha  HuXov,  X^P<^;  osoiiti  dTTOKidveiv  'abä.«;ten*, 
jpo9okü  'Knüttel',  raaocha  'furca,  Baum  mit  kurz  behauenen  Ästen, 
Heugeige*.  —  Russ.  sochä  'Hakenpflug',  Dlal.  'Balken,  Gabelstange 
beim  Pfluge*,  potodw  *Stab'.  —  NsL  socha  'Gabelhote'.  —  Serb. 
sd^ 'gabelförmiges  Holz*. — Czech.  socha  'Gabelstange,  Stens  beim 
Pfluge',  sochor  'Stange*.  —  Poln.  soc/iaTflug'  <l.li.  eine  Art 'Haken- 
pfiug,  Gabelholz'.  —  Obersorb.  socha  *  Pfahl' ,  soclior  'Brech- 
stange' usw. 

1)  Gewöhnliche  Amiiahine  läßt  ctitto  aui  *etldo  wegen  eUidsf  ent- 
stehen. —  [Zq  haUin  Grimm  Reden  und  AofsAtze  138.  —  K.  N.] 
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Den  V(M  siich  Podersens,  aksl.  socha  mit  ai.  idkhä  in  laut- 
g^esetzliclie  Übereinstimmung  zu  bringen,  halte  ich  für  verunirlückt. 
Auch  Petlei'sen  nimmt  an,  daß  zu  dem  ai.  Mhd  das  ai.  sa»ku4 
^hört,  und  zu  diesem  stellt  sich  aksl.  sqkü  Tfalü,  Pflock'. 

In  slav.  9oeha  liegt  uns  ein  Kulturwort  vor,  das  ein^m 
Gegenstände  von  großer  geographischer  Verbreitung  entspricht 
and  mit  ihm  weit  verbreitet  ist  Eine  spezielle  Frage  der  Slavistik 
daraus  zu  machen,  geht  nicht  an,  und  nur  das  können  und  sollen 
die  folgenden  AusfOhnmgen  dartun.  Sie  haben  ihre  Pflicht  getan, 
wenn  sie  die  isolierende  Behandlung  des  Wortes  für  die  Zukunft 
verhindern.  Die  sachlichen  und  sprachlichen  Schwierigkeiten  sind 
hier  aber  noch  viel  zu  groß,  als  daß  ein  reines  Kesultat  so  leicht 
zu  erreichen  wäre. 

Die  slavischen  Wörter  scheinen  mir  alle  auf  eine  Grund- 
bedeutung ^Pflock*,  das  heißt  ^beschnittener  Baum,  Pfahl' 
zurückzugehen^).  Das  war  auch  der  Urpflug.  Als  die  Zoche  mit 
ihrem  doppelten  Stachel  auftrat,  entstanden  die  anderen  Bedeu- 
tungen, die  auf  *Gabelholz'  zurückgehen.  Die  selbst  geschnittenen, 
spitzigen  Stachel  der  Zoche  wurden  schneidend  in  ihrer  Ver- 
wendung. Die  'Wand'  ist  die  'Gewundene*  ebenso  wohl  als  die 
sich  in  jeder  ihrer  Ruthen  'Windende',  was  nur  zur  Beziehung 
von  aktivem  und  passivem  Sinn  einzelner  Bildungen  gesagt 
sein  solL 

Ich  halte^  um  gleich  das  vorlfiufige  Ergebnis  meiner  Studien 
zu  sagen,  9oeka  überhaupt  fOr  kein  slavisches,  sondern  für  ein 

germanisches,  bei  den  Germanen  durch  Arl  und  Pflug  ver- 
drängtes Wort;  denn  nur  auf  germanischem  Boden  finden  wir 
eine  Sippe,  eine  durch  uralten  Ablaut  beglaubigte  Sippe,  in  die 
das  Wort  paßt 

Man  vergleiche: 

W.  Mg  ^schneiden' 
Yoigerm.       *iSgom     *8ifgää    *9ögä     *aög    *9öff8y  *Ms 
Genn.  *9$ham    *9ikUö    *aakö    *80k  *«ix« 

Hochdeutsch  *«exa      *sixüa     *mxä     *9Ö%     ahd.  sahs 

Sech      Sichel    *Sache  *8uohha 


1)  Wenn  Pedersen  «.  a.  0.  S.  49  sagt,  es  könne  dasselbe  Wort  nicht 
sowohl  'schneidend*  als  'gesehnitten*  bedeuten,  so  bin  ich  mit  ihm  in 
Widenproch.  Ich  glaube,  daß  allerdings  bei  derselben  BUdungsart  oft 
aktiver  mid  passiver  Simi  Torhanden  war. 
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Das  letztere  *söx  liegt  War  in  ahd.  smhha,  siiohhili  aratiun- 
cula  Oraff  VI,  S.  14.'^  vor*).  In  aksl.  socha  sehe  ich  bloß  ein 
Lehnwort  aus  deutsch  *$acha.  Wenn  das  Wort  jetzt  Zoclie  lielßt 
und  bloß  in  der  Nähe  der  Slaven  sich  findet  —  was  ich  aber 
nicht  weiß  — ,  so  beweist  das  noch  nichts  für  völlige  Entleh- 
nong  aus  dem  Slavischen,  höchstens  für  Rückentlehnung;  denn 
es  hat  in  diesen  von  der  Knltor  Ternachlässigten  oder  doch  später 
besuchten  LSndem  eben  der  Gegenstand,  die  Zoche,  sich  iSnger 
d.  h.  bis  heute  erhalten.  Und  das  anlautende  Z  des  Wortes 
weist  uns  auf  Oberdeutschland,  wo  es  aus  der  Kontamination 
mit  ziehen  oder  eventuell  mit  einem  von  zwei  abstammenden 
Worte  entstanden  sein  mag:.  Doch  sieh  R.  120.  Aber  ursprünfj:- 
lich  ist  der  Sinn  von  "zwei"  in  dem  Worte  nicht  enthalten; 
der  kam  erst  lünein,  als  man  nicht  mehr  ein  einfaches  cekrümmtes 
Holz  zum  Ackern  nahm,  sondern  es  lernte,  einen  Stamm  mit 
zwei  Wurzeln  dazu  zn  Terwenden. 

Aber  das  Wort  und  die  Sache  sind  noch  weiter  gegangen. 
Daß  die  keltisch-romanische  Sippe  (7gL  franz.  soe  "Pflugschar*) 
mit  der  slavisehen  zusammenhänfrt,  das  hat  schon  Diez  (vgl.  Et  Wb.* 
679)  gesehen.  Und  so  ist  es  um  so  auffälliger,  daß  nicht  schon 
längst  jemand  auf  dvn  Gedanken  kam,  den  ich  hiei-  ausspreche, 
der,  wenn  er  ein  Irrtum  sein  sollte,  docli  wohl  ein  notwendiger 
ist :  Das  Wort  kann  nur  von  den  Germanen  ausgehend  zu  Kelten 
und  Slaven  oder  von  den  £elten  aasgehend  zu  Germanen  und 
Slaven  gelangt  sein. 

Die  Ablantverhältnisse  machen  es  mir  wahrscheinlich,  daB 
von  Süddeutschland  die  Zoche  ausging,  ebenso  wie  das  ober- 
deutsche Haus  und  der  Pflug.  Von  hier  ist  das  oberdeutsche 
Haus  tief  in  den  Balkan  eingedrungen,  Woit  und  Sache  Pflug 
zu  Albjuiesen  und  Griechen  uiul  auch  die  Zoche  zu  den  Grit^hen 
wie  mittelgr.  tCökoc  beweist  (Diez*  679).  Die  Belege  für  das 
Letztere  bei  Ducange  s.  v.  aoccus. 

Im  Neuir.-GäL  haben  wir  soc  M.  im  Sinne  von  'Pflugschar* 
und  "Schweinsschnauze';  in  derselben  Doppelbedeutong  cymr. 

1)  Ahd.  wohüi,  huahüi  Stemmeyer-Sievers  Ahd.  gl.  1, 440, 46  ff.  Über 
tuoha  Grimm  Gram.  1, 416.  Ich  denke,  daß  der  Annahme,  «NoM^j,  mokha 

von  hnchili  beeinflußt,  nichts  im  Wege  steht.  —  Heyne  Nahnings- 
wesen  I,  S.  10,  Anm.  55.  —  Zur  Sippe  von  Sech,  ahd.  wh$  *Scbwert*, 
Zupitza  Die  Gutturale  S.  137.  Ahd.  ««A  ligo,  fossoriiun,  vomer;  ioen9. 
Graff  VI,  89;  Heyne  37. 
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fiicrh  F.').  Daneben  finden  wir  cyrnr.  hur h  F.,  com.  hoch,  bret. 
hoiich^  hoch  M.  'Schwein*.  Icli  denke,  es  hat  sich  ein  genu. 
*socc  (aus  *sagn')  Tüugschar'  mit  *hucc  aus  urkelt.  *sukkO' 
'Schweinsschnauze'  gemischt,  was  begreiflicli  ist;  denn  das 
Schwein  wühlt  gerne  mit  dem  Rüssel  den  Boden  aal  Ob  man, 
wie  die  Bomanisten  und  aach  Thnineysen  annehmen,  auch  auf 
die  Mitwirkung  von  lat  »oceua  (was  wegen  der  Gestalt  gauz  an- 
nehmbar wäre,  vgl.  IF.  16,  Fip.  22)  hinweisen  muß,  weiß  ich 
nicht,  aber  sicher  ist,  daß  iichen  franz.  soc  aucli  souche  nicht 
außer  Acht  gelassen  werden  dai-f.  AVenn  auf  britischem  Buden 
8  neben  h  (cymr.  such  und  hwch)  erscheint,  wo  man  h-  erwarten 
sollte  (Bmgmann  1*,  769),  so  könnte  vielleiclit  s  von  dem  Lehn- 
worte,  A-  von  dem  erbsfisaigen  Wort  für  'Sehweinsschnauze'  hei^ 
stammen*).  Yerzeichnen  wir  noch  den  Zufall,  daß  wir  auch  auf 
germanischem  Boden  ein  mihiH  neben  kuoMU  haben,  was  freilich 
auf  ein  anderes  Blatt  gehört. 

M*»gen  die  Berufenen  dieser  Frage  von  AVichtigkeit  wieder 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Für  ziemlich  sicher  lialto  ich 
nur,  daß  das  slavische  Wort  aus  dem  Deutschen  stammt.  Wenn 
wir  ein  zweifellos  verwandtes  Wort  (nach  Lauten  und  Sinn)  auf 
keltischem  Boden  und  dann  —  aber  mit  der  hochdeutschen  Laut- 
Terschiebnng  —  wieder  auf  slayischem  Gebiete  finden,  dann  wird 
das  Urteil  wohl  bei  allen  dasselbe  sein. 

Fdschbier  s.y.  sagt,  Zoch  oder  Zoche  bedeute  den  *'alt- 
preußischen,  polnischen"  I^flug,  ohne  Räder,  gewöhnlich  von 
Oclisen  gezogen.  Unter  Pflug  verstehe  man  in  Ostpreußen  nur 
einen  RäderpfJug,  von  Pferden  gezogen.  Jenes  "unvergleichliche 
Ackerinstrument"  hält  er  für  eine  Erfindung  der  "heidnischen 
Preußen".  Das  letztere  stimmt  aber  nicht 

Man  sage  nicht,  ein  so  einfaches  Gerät  wie  die  Zoche 
brauche  man  doch  nicht  erst  zu  entlehnen.  Sie  ist  nicht  gar 
80  einfach.  Und  wäre  sie  auch  in  der  einfachsten  Gestalt 
entlehnt  worden,  worauf  die  slavischen  Wörter,  die  Tfahl, 
Stange'  u.  dgl.  bedeuten,  hinweisen  könnten,  so  wäre  auch  das 
nicht  unerhört 


1)  Vgl.  V.  Henry  Le.x.  etyrn.  ilii  breton  moderne,  Rennes  1900,  s.  v. 
80U(^h  —  Du  Gange  s.  v.  aoccus  et  3.  succa. 

2.  Das  Fremdwort  *9okk  mfißte  dann  nach  dem  8.  Jahrb.  einge- 
dnmgen  sein,  was  ja  nichts  AnfflUliges  böte. 
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Bair.  Zoch,  Zochen  'Knüttel,  BengeT. 

23.  Vgl.  Sclniioller  IT,  1079  ii.  1100  (s.  v.  Zähen),  Schopf 
S.  830  Cgrobor  Mensch,  Bursche,  Knecht'),  zoch  et  'grob*,  Zochn 
*yon  den  Zweigen  gesäuberter  Ast,  Enüttel',  ital.  zooco  (vgl  IF. 
16, 152,  Name  des  Weihnachtsklotzes).  Yg^  wogen  der  Bemühungen 
um  das  romanische  Wort  Körting  2027,  8833.  —  Nach  ünger- 
Elhull  findet  sich  in  Oststeier  zochen  Adj.  Verkrüppelf. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden  an  dem  germanischen  Ur- 
sprung von  Zoch,  Zochen  zu  zweifehi.  Das  Wort  hieße  auf 
gotischer  Lautstufe  *tuJiO-  und  gehört  zu  ai.  tuj  *Waffen  schwingen, 
sclileudern*  (vgl.  ai.  tiijdti  Uhlenbeck  Et.  Wb.  s.  v.)  und  zu  der 
Sippe  von  Stock,  Stück,  Stauche,  stauchen. 

Das  Wort  Zoche  'Pflügt  kann  von  diesem  Worte  besonders 
leicht  beeinflufit  worden  sein.  Scheint  doch  auch  das  Wort  für 
*Holz8chuh'  tiroL  zocket^  tschogkl^  steir.  Zockel  aus  sooms  nach 
Zoch,  Zochen,  eventuell  auf  dem  Wege  über  das  Italienische, 
gebildet  zu  sein. 

Darnach  kimnte  man  annciuucMi,  (hiß  Zoche  *Pfhig'  identisch 
sei  mit  Zoch,  Zochen  'Knüttel',  sodaß  sie  etwa  wie  Pflug  und 
Pflock  sich  zu  einander  verhalten.  Icli  glaube  das  nicht;  denn 
es  scheint  der  Grundbegriff  von  Zoch,  Zochen  nur  'Klotz', 
nicht  'Pflock'  zu  sein,  und  femer  ist  Zoche  im  Sinne  von  Pflug 
weiblich.  Aber  das  anlautende  Z-  kann  wohl  auch  von  der  Ver- 
quickung dieser  beiden  Wörter  stammen. 

Karst 

24.  Ahd.  hara^)  (Graff  17, 797)  wird  als  IndoM  fsranmUm 
cum  duobm  denHbus  beschrieben,  und  das  ist  er  heute  noch,  in- 
dem er  vorne  ein  spitzes  Blatt,  hinten  eine  Gabel  hat  und  darin 

der  Zoclie  gleiclit,  sodaß  die  Zochen  auch  Karstpflüge  genannt 
werden.  Braunirart  a.  a.  0.  Für  tridens  wird  mistyabala  ango^j-eben 
Steinmever-Sievers  Ahd,  (rl.lll.  122,  Gl.  Nacli  ags.  cyrran.  cicnan^ 
cerran  'to  tnvn\  Bosworth-ToUer  s.  v.,  ags.  der,  cierr  M.  *tuni,  time, 
business,  affair'  hat  Klugo  s.  v.  Karst  ein  got  *karzjan  erschlossen. 
Ich  glaube  mit  ihm,  daß  es  ein  '^kers^  gegeben  hat  mit  der  Bedeu- 
tung ^umackern,  wenden*. 

Und  damit  hätten  wir  die  Möglichkeit,  an  gr.  tp<&ui  *nage*, 
ai.  grdmU  *frißt',  tpacnc  ^Grünfutter*  anzuknüpfen. 


1)  Steinmeyer-Sievers  Ahd.  Gl.  III  123, 3 :  Yomer  kars. 
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c)  Got.  hoha  M.  dpoipov,  occa. 

25.  Schräder  K.L.630  —  Lid6n  Uppsala studier  89  —  Ulilon- 
beck  Et  Wb.  81  —  Stokes  Urk.  Sprachsch.  S.  77  s.  v.  kenktu  Tflug*. 

O.  Schade  stellte  got  hoha  zu  gr.  dKunafj  (I  412  b).  Jetzt 
stellt  man  es  allgemein  zu  ai.  iiüAa  *Ast,  Zweig",  lit  ssahä  osw. 
Dazu  ahd.  hvchUi  *aratiimciila'  Graff  IV,  798,  das  nur  zweimal 
belegt  als  gleichbedeutend  mit  suohiU  bezeichnet  wird  (s.  u.). 

Daß  wir  uns  hoha  im  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes 
aL>  Hakeiipfhiir  oder  besser  Pfhighaken  vorzustellen  liaben,  l)e- 
weist  die  Etymologie  des  Wortes.  Nahe  verwandt  ist  aisl.  hadl 
*Ffalir  {*hähila^\  Noreen  Lautlehre  S.  25,  womit  man  also  wieder 
auf  den  Begriff  'gespitzter  Holzstamm*  kommt  wie  bei  Pflug 
(rgL  Pflock),  bei  Zoche  (s.  o.)  und  bei  colm^  iröXoc  (s.  u.).  Von 
hier  aus  hat  sich  die  Bedeutung  *Enieholz*  entwickelt,  wie  aisi. 
häü  Terse*  (Noreen  &  a.  0.)  ags.  hih  *Ferse'  (Sievers  Ags.  Gr.* 
8. 56  zu  zeigen  scheint  Vgl.  die  Bilder  von  Haken  pflügen  Fig.  1  ff. 

Daß  Haken  und  seine  große  Verwandtschaft  (Kluge  s.  v., 
Zupitza  Guttarale  S.  1 1 1 ;  dazu  ahd.  hdhila  'Hahl.  Kesseihaken',  der 
heute  noch  dieselbe  Form  hat  wie  der  Hakenpflug,  vgl.  Verfasser 
Wisseuscb.  Mitt  aus  Bosnien  usw.  VII  (1900)  S.  9,  ndl.  hengel 
Uschanger  Noreen  Lautl.  S.  25)  hierher  gehört,  ist  gewiß,  aber  es 
sind  hier  noch  besondere  lautliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

d)  Zu  dpöuj,  lat  aräre. 

26.  Schräder  R.  L.  s.  v.  Ackerbau. 

Grimm  GramuL  m  414,  GDS.  56  —  Hirt  Ablaut  §  190  — 
Leo  Meyer  Handbuch  I,  257  —  0.  Schade  1, 27  usw. 

H.  ffirt  geht  von  einer  Basis  *arä  ans.  Dann  sind  wir  be- 
rechtigt, lat  rämus  'Ast,  Zweig*  hieherzustellen,  sachlich  sehr 

richtig:  denn  der  Baum  mit  seinem  Zweig  (oder  ciiier  Wurzel) 
gab  das  Knieholz,  das  man  zum  Pfluge  brauchte.  Daun  ist  auch 
aller  Grund  vorhanden,  Arm  und  seine  Sippe  anzuschließen. 

Das  Instrument  des  dp6uu-  Ackems  finden  wir  verschieden 
bezeichnet 

*ar94nh:  dporpov,  lat  arätrum,  ir.  artdhar^  an.  arpr, 
^ar-dhh-  *ar4a^):  aksL  rahj  serb.  roto,  cz.  radh  usw.,  mhd. 
arij  Ari, 

1)  Dazu  gr.  dpbk  'Starhei,  Pfeilspitze*?  L.  Meyer  Handbuch  I,  S.282. 
'AtI.  Arling,  Riester*  halte  ich  nicht  mehr  für  der  Eatlehnung  verdächtig, 
wie  ich  es  noch  Ztschr.  f.  cL  österr.  Gyma.  1903,  S.  8  getan  habe. 
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*rä'dhUh:  lat  räBum  Tflngschai^,  nnd  hier  auch  ein  Yeibum 
räd-ere^  vgl.  tmrram  rad$r0*Bodm  scharren',  wovon  rtutrum *Kar8f . 

Daß  mit  dieser  Wurzel  die  Wurzel  erg  (nach  Hirt  Ablaut 
ISO)  Viulern'  nicht  verwandt  sein  soll,  das  leuchtet  nicht  ein: 
die  Sachen,  das  Handhaben  des  Ruders  und  das  Ackeni  sind 
ebenso  älnüich  wie  die  Laute  von  ere  und  arä,  Vieileicbt  liegt 
hier  scheu  ein  uralter  sekundärer  Ablaut  vor. 

Es  wäre  möglich,  daß  dp-,  dpapiocui  usw.  zu  dpöui  gehört; 
doch  siehe  unten.  Allerdings  nicht  durekt,  sondern  vom  Baa 
stammend,  wo  man  durch  *Armhölzer^  (vgl.  ags.  bdhaoeaftat^  jetzt 
engl,  hraee;  unten  beim  Fachwerkbau)  ein  festes  Hausgerüste 
zu  fügen  verstand.  Von  hier  aus  hat  dann  die  Wurzel  die  vielen 
Bedeutungen,  die  wir  im  Griechischen  finden  (vgl.  auch  I^eo 
"Meyer  Handbuch  I,  250),  angenommen.  Die  allgonieinste  lie- 
deutung  'machen'  erlaugte  sie  im  Armenischen:  ar-netn  *mache\ 
arar  *er  schuf  Hübschmann  Arm.  Stud.  S.  20.  Zur  Bedeutungs- 
entwicklung vgl.  unten  bei  machen. 

Eine  monographische  Studie  über  unsere  Wurzel  würde 
jedenfalls  sehr  merkwürdige  und  lehrreiche  Bedeutungsentwick- 
lungen dartun.  Freilich  nur  dann,  wenn  man  dabei  immer  die 
'Sachen*,  worunter  ich  nicht  bloß  die  materiellen  Dinge,  die 
Gegenstände,  sonderu  aueli  die  sozialen  und  kulturellen  Zustände 
vei  stehe,  im  Auge  behält  Ich  will  hier  bloß  auf  wenige  Details 
eingehen. 

Eren. 

27.  B.  Much  schrieb  mir  kürzlich,  er  lehne  bei  Eren  den 
Oedanken  an  ein  Fremdwort  ab  (v^.  Terfasser  SB  AW.  Wien  144^ 
S.  109),  und  er  wird  wohl  im  Beohte  sein.  Aschwed.  cmii,  arin 
•Herd*,  aisl.  armn  •Erhöhung,  Herd*,  finn.-umord.  arim  'Herd*, 

alul.  arm,  eriu  'Altiir,  Fußboden*  (Norecn  Lantl.  S.  19'])  zeigen, 
daß  die  Urbedeutung  zuerst  'Herd'  war  oder  besser  Teuergrube' 
(vgl.  V.Tfasser  Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges.  21  (1891)  150  ff.).  Der 
Herd  war  also  der  *ausgeackerte*,  und  das  kann  die  -tio-Fonn 
wohl  bedeuten.  Vom  Herd  ans  wurde,  als  das  Feuer  auf  dem 
Boden  selbst  angemacht  wurde,  das  Wort  zur  Bezeichnung  des 
Fußbodens,  natürlich  des  ungedielten,  dann  aber,  wie  ich  IF.  16, 
113  ausführte,  zur  Bezeichnung  des  Feuerraums,  von  dem 
einmal  das  Vorhaus  abgetrennt  wurde,  sodaß  dieses  heute  den 
Kamen  führt.  So  stellt  sich,  in  wenigen  Worten  gesagt,  die  Ge- 
schichte des  Eren  dar. 
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28.  Vgl.  D.  Wtb.  1  s.  Y.  —  Mhd.  Wtb.  1,  50.  —  Schmeller  1, 

14.5.  —  Ung:er-Khull  28.  —  Schöpf  18.  —  LexerS.  —  Sachlich 
ßau  a.a.O.  S.  33. 

Das  Wort  findet  sich  mit  uiul  a*.  Es  bedeutet  überall 
ursprünglich  und  zumeist  noch  heute  einen  kleinen  Pflug  ohne 
Räder  und  wird  auf  steilen  Abhängen  mit  Vorliebe  gebraucht, 
doch  auch  in  der  Ebene,  wie  man  in  £ämten  sowohl  einen 
poudmH  *Bodenaii*  als  einen  hitenarl  *Axl  für  Abhänge*,  leU»t 
hat  In  Tirol  auch  die  Form  ueri  Schöpf  781. 

Daro  Arlinjsr  mit  Die  Fig.  22  (IF.  16, 184),  welche  nach 
♦■intT  Pflugschar  gemacht  ist,  die  ich  bei  einem  Schmiede  am 
Millstätter  See  gekauft  habe,  wurde  Arling  genannt  Auch  im 
Steirisclien  bedeutet  das  *]*f lagschar*.  Lexer  gibt  an,  daß 

es  im  Dxantale  für  .'Püugmesser'  verwendet  wird. 

Art. 

29.  Grimm  hat  im  D.  Wtb.  noch  zwei  verschiedene  Quellen 
unseres  Wortes  Art  angegeben,  was  aber  wohl  irrtümlich  und 
namentlich  wegen  des  Ansatzes  eines  *aad9  bedenklich  ist 

Der  Ursprung  scheint  mir  ein  völlig  einheitlicher  zu  sein 
und  in  ahd.  ort  Fem.,  das  nur  im  Sinne  von  aratio  vorkonmit, 
vorzuliegen,  und  ebenso  in  artön^)^  das  aber  außer  arare  auch 
schon  die  Bedeutungen  Miabitare,  colere*  (vgl.  zi  kiarfoiuie  'ad 
excolendum',  artarum  'cultoribus',  artunga  *cultum')  entwickelt 
hat  Graff  1,  404.  Im  As.  findet  sich  ard  Hei.  1125  im  Sinne 
von  'Aufenthaltsort,  Wohnort*.  Im  ags.  eard  Mask.  Taterland, 
Land,  Gegend,  Boden,  Heim',  aber  auch  schon  im  Sinne  von 
"natura,  indoles*.  Vgl.  D.  Wtb.  und  Bosworth-Toller  1,  231 1  Im 
Mhd.  haben  wir  noch  ort  als  *aratio\  in  welchem  Sinne  es  sich 
in  den  Kompositen  Artaeher^  airibar^  arthaß  bis  ins  Neuhoch- 
deutsche erhalten  hat.  In  mittelhochdeutscher  und  neuhoch- 
deutscher Zeit  finden  wir  die  Entwicklung:  nobilitas,  genus 
(Geschlecht,  Abkunft),  natura,  indoles,  modus,  species. 

Die  Bedeutungsäuderungen  scheinen  mir  in  einer  einzigen 
Linie  darstellbar  zu  sein:  Ackerung:  Wohnstätte;  Besitz  an 
Omnd  und  Boden;  adelige  Abkunft;  Abkunft  überhaupt;  Sitte, 
Art;  modus. 

1)  Bei  TatiAn  übersetzt  mrtan  in  einer  Reihe  von  Stellen  'habitare*. 
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Für  mich  ist  besonders  wichtig,  daß  eine  so  allgemeine 
Bedentang  -wie  *Ar(f,  modus,  aus  einer  so  speziellen  wie  *antio* 

entstanden  ist, 

Slavisch  rodü,  radü. 

30.  Die  Erfahrungen,  die  wir  au  deutsch  Art  machten, 
lassen  sich  für  nsl.  rodü  *partus,  generatio,  prens,  natura,  <puac' 
Miklosich  EtWtb.  8. 280,  sowie  liir  radu  ebd.  S.  271  yerwenden. 

Serb.  rad  "Arbeit" ,  radiü  "arbeiten*  könnten  wohl  von  der 
Feldarbeit  ausgehen.  Dann  sind  sie  mit  lat  rädere  'den  Boden 
aufscharren',  raUum  "Pflugschar^  in  Zusammenhang,  und  die  Be- 
deutun<;sentwicklungen  von  rodü  finden  ihre  Parallelen  bei  denen 
von  deutsch  Art,  Pflicht  f^Ihd.  Wtb.  s.  v.,  oben  S.  1051).  Und 
dann  bietet  sich  auch  weiterer  Anschluß,  denn  fs  muß  auch 
aL  radh  'zustande  bringen,  gewinnen'  herangezogen  werden. 

Lat  ritus\  dpaplcKU);  ahd.  rim. 

31.  In  diesen  drei  Wörtern  scheinen  mir  die  Stufen  ri, 
ari  einer  Wursel  *ara  Torzuliegen.  Idg.  *ff-lii-  würde  ganz  be- 
greiflich in  erster  Silbe  Schwund,  in  zweiter  Reduktion  zeigen. 
Wenn  dpapfocui  Tom  Pflügen  mit  dem  Krummhaken  auf  den 

Bau  übortrafren  worden  ist,  wie  ich  oben  aniialim,  dann  bejo^reifen 
sich  die  späteren  Bedeutungen  von  ritus  'alter  Brauch,  Sitte, 
Gewohnheit,  Art*,  rilu  *nach  Art'  bestens.  Daß  rite  <ler  Lok. 
=  *rite{u)  dazu  ist,  hat  G.Mahlow  erkannt:  "nach  rechtem 
Brauch",  "mit  Recht",  "auf  herkömmliche  Weise"  usw.  TgL 
unten  über  Recht,  lat  jus. 

Wegen  dpapiacui  Tgl.  J.  Schmidt  Ztschr.  37, 35  und  darnach 
H.  Hirt,  §  827,  femer  die  bei  Schmidt  gegebene  Literatur.  Die 
Wurzelform  api  erscheint  in  dpt-6|Li6c,  vnpi-roc  ^ungezählt*,  die 
Form  ri  wie  in  rltus  auch  im  ahd.  rim  *Reihe,  Reihenfolge, 
Zahl',  air.  do-rimu  *enunicro'. 

Da  ap  (und  upapi'cKuj)  im  Griechischen  die  Bedeutung 
*fügen,  passen'  hat  und  bei  Homer  die  AVurzel  vom  Erbauen  der 
Steinwand  gebraucht  wird  (toixov  XiGoiciv),  so  ist  aber  anch  die 
Möglichkeit  vorhanden,  daß  ap  unabhängig  von  dpöui  ist  und 
in  einer  seiner  ursprünglichen  Bedeutungen  das  Zusammenfügen 
von  Wänden  aus  wenig  oder  gar  nicht  regelmäßig  zubehauenen 
Steinen,  also  die  Herstellung  Ton  Kyklopenmauem,  bedeutete. 
Das  würde  zu  den  anderen  Bedeutungen  sowie  zu  lit.  r^w, 
r^jau^  rät  'in  Ordnung,  schiciitweise  legen*  gut  stimmen.  Es 
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wäre  also  dann  nicht  der  primitive  Baikenbaa,  sondern  der 
Steinbau  der  Ausgangspunkt  für  die  angegebenen  Wörter. 

Lat.  ars. 

32.  Bei  lat.  at-ti-  liegen  die  Bedentnngen  vor  'Handwerk,  Ge- 
werbe. Kun>;t*;  'Fertigkeit,  Geschicklichkeit*,  aber  auch  *giite  oder 
schlechte  Eigenschaft' (bonat\  inalae  artes),  also  eine  ikMleutungs- 
entwicklung,  die  stark  an  die  von  Ari  erinnert.  Ponuell  könnten 
die  beiden  Wörter  wohl  identisch  sein.  Aber  die  so  nahe  liegenden 
offftf  'Gelenk*,  'Glied',  dp8pov,  weisen  eher  auf  eine  Bautecbnik 
hin,  und  wieder  erhebt  sich  die  Frage,  war  es  die  Holztechnik 
oder  die  Steintechnik?  Lat  artua^  dpOpov  weisen  eher  auf  die 
erstere  hin.  Wer  aber  in  diesem  Falle  meint,  die  Bezeichnung 
des  Gliedes,  arius,  sei  älter  als  das  bauliche  Fügen,  kann  von 
*tfr-  *sich  bewe.iren*,  was  nur  mittelst  der  (relonke  möglich  ist, 
ausgehen  und  könnte  auf  diese  Weise  mit  dpoiu  ('*mit  Knie- 
holz ackern')  die  Verbindung  herstellen.  VgL  die  Zusammen- 
stellungen bei  Prellwitz  Et  Wtb.  S.  29. 

Ai.  rid-,  ftü. 

.S3.  Ai.  ftdm  'Ordnung,  Satzung,  Sitte',  rtM  'rechte  Z^it, 
Regel,  Ordnung*  erinnert  mit  seiner  Sippe  (Uhlenbeck  Et  Wtb. 
d.  altind.  Sprache  S.  34)  durch  die  Bedeutongen  an  lat  rituB^ 
ohne  daß  aber  eine  direkte  Beziehung  möglich  wSre.  Wir  haben 
hier  eine  Wurzel  er  seit  alter  Zeit,  die  nicht  ohne  Beziehungen 
zu  arä  war.  Vgl.  ai.  i^hdii^  rdhnöii  ^gedeiht,  gelingt*  zu  rddhyati^ 
rädhnöti. 

Schräder  RL.  S.  656  deutet  r^d-  als  'Bewegung*,  aber  er 
hat  wohl  selbst  gefühlt,  wie  wenig  Ansprechondes  in  der  Deutung 
liegt  Solche  Begriffe  wie  fid-  haben  gerade  den  entgegengesetzten 
Sinn:  nicht  'Bewegung'  sondern  das  'bleibend  Feste*. 

e)  Lat.  colere,  c  alter,  colus,  griech.  neXoMai,  ttoXoc  usw. 

34.  Vgl.  oben  IF.  16, 187,  Leo  Meyer  Handbuch  2,  664, 846. 
Brugmann  1*  589,  Kurze  vgl  Oramm.  S.  170,  172. 

Die  hieheigehörige  Sippe  ist  weit  verbreitet :  Oiiech.  irlXofiai, 
^irXero,  TiepmXöiLievoc ;  it6Xoc  •Achse',  'umgepflügtes  Land';  t^Xoc, 

T€X€9u),  TeXeTTj.  Lat  cdo.  incola^  inquüinus,  colus  *Spinnrodcen*, 
Ai.  cdrati  'er  wandelt';  kär^ati  *zieht,  schleppt,  pflügt',  kr^dti 
'pflügt'.  kar$ä$  *Furche'  (Uhlenbeck  Et.  Wtb.  d.  altmd.  Spraehe, 
S.  47).  Endlich  hieher  die  Gleichung  für  *Kad'  und  'Wagen' 
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(siehe  oben  unter  ptaumonUus)  asL  koh  *Bad',  kda^  bolMa  fijMiSa, 
curros',  aisl.  hud  *Bad'  usw. 

Die  Grundbedeutung  von  ^q^^ö  war 'steche  (schndde), 
ackere  mit  spitzem  Pfahr.  Diese  ist  am  Instniinent  noch  am 
deutlichsten  haften  treblieben:  lat,  cidter  =  *(j"elfro-  ist  \Schlacht- 
messer,  Küclieiimesser,  Pflugmesser'  vgl.  Daremberg-Sagliu  1, 1582 
8.  T.  und  die  Bilder  Daß  das  bistrumeut  (wie  auch  bei  Pflug) 
den  ursprünglichen  Sinn  der  Wurzel  besser  und  länger  bewahrt, 
ist  wohl  begreiflich,  ja  selbstyerstSndlich,  denn  das  Wort  bleibt 
an  ein  sinnenfSlliges  Ding  gebunden  und  macht  nur  dessen 
Wandelungen  mit  Aber  anders  rerhllt  es  sich  mit  dem  Verbum, 
denii  jede  Bezeichnung  einer  Tätigkeit  ist  selbst  schon  eine  Ab- 
straktion und  durch  metapiiorische  Verwendung  großen  Ver- 
änderungen ausgesetzt.  Auch  cuUura  agricuitura,  CM/tor*Land- 
mami'  weisen  denselben  Weg. 

Der  o-Stamm  *^olos  bedeutete:  a)  aktiv  *Stecher*.  Hieher 
irdXoc  *Pfahl,  Achse*,  wie  auch  ai.  vänatpäti  'Pflock*  und  *Achse' 
bedeutet  b)  passiv  'umgepflügtes  Land'  ir6Xoc 

Die  weiteren  Bedeutungsentwickelungen: 

+  Ton  ackern:  vgl.  lat.  colu  Teldbau  treiben**),  *\vohnen, 
hausen,  sich  aufhalten*,  *hegen  und  pflegen',  Verehren'. 
Hieher  incola,  inquUinus.. 

+  vonackeru;  ai.  oira/i  Vollführe,  betreibe',  'wandere', 
'bewege  mich*;  griecb.  TieXuj  TT^Xojiai  'sich  bewegen,  sein*. 

+  von  ackern:  griech.  t^Xoc  (*da8  Ackern  bis  zum  Ende) 
'Ende';  t^Xcioc  Vollendet,  tadellos'.  Formell  hieher  ai.  ÄxSr#aft', 
härm- 

+  Yon  Pfahl:  hX^cdus  'Spinnrocken*. 

+  +  von  sich  bewegen  :  Die  Wörter  für 'Kad'  und  'Wagen'. 

Wegen  der  ähnlichen  Wuiv.«  !  hl  sitdn'  Prellwitz  Et.  Wtb. 
s.  V.  KeXo^ai  S.  143  und  oben  bei  den  ürverwoudten  von  'pflegen' 
S.  115. 

'AiröXXuiv,  inq^uilinus, 

35.  Leo  Meyer  Handbuch  I,  69. 
Die  älteste  Form  des  noch  unmer  unerklfirten  Gottesnamens 
liegt  in  kypr.  'AiretXuivi  vor,  wozu  J.  Schmidt  bei  L.  v.  Schroeder 

1)  Nach  diesen  zu  schliefien,  war  cuUer  fast  immer  zum  Stechen 

uid  Schneiden  geeignet,  also  ein  spitzes  Messer. 

2 1  Treiben'  im  Simie  Ton  'etwas  betreiben'  stammt  Ton  der  Tätig- 
keit des  Hirten  wie  a^ere,  Atc^v,  ebenso  d.  halten. 
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KZ.  29,  194  Anm.  2  zu  Tej^eichen  ist  Man  hat  also  von 
einarFoim  *a-ii€X-iiuv  auszugehen  und  diese  kann  tm^fh^d^im- 

entstanden  sein,  wozu  dann  (mit  Ablaut  des  Suffixes)  genau 
lat  inquiltniis  stimmen  würde.  Freilich  sollte  man  *a-TeX-iiJuv  er- 
warten, doch  solche  Ausgleiclumiren  kommen  vor;  vgl.  Solmseu 
Ztschr.  34,  536  ff.  Dasselbe  auffallende  tt  in  dniXKa  (Leo  Meyer 
t.a.0.  1,  60,  IF.  16,  188)  'Versammlung  der  Hüfner*,  zu  dem 
sich  gat  ineola  stellen  läßt  Der  Gegensatz  von  dir^XXa  ist 
Ist  E9qmUa$y  Eijuilim  (ans  ^esf^uäiae),  von  inquäimts  Ei^inus 
IHe  Bedeutungen  von  tficolo,  ineoia  zeigen,  daß  uns  der  ur- 
sprüngliche Sinn  von  tii^iit^if»  (s.  Daremberg-Saglio  s.  y.)  nicht 
überliefert  ist.  Doch  vgl.  die  Erklärung  bei  Fostus  Th.  <1.  P.  S.  75  : 
InquiliuHs,  qui  eundem  colit  foctim,  vel  eiusdem  loci  ciUtor,  wovon 
der  zweite  Teil  der  Etymologie  vollkommen  entspricht. 

Auf  Apollo-Münzen  findet  man  Pflöcke  (*bnrne  on  pilier 
conique*  Daremberg-Saglio  1,  413,  vgl  die  Figg.  372, 378  1,  318), 
die  vielleicht  nicht  ein  delubrum  (vgi  den  göttlich  verehrten 
Opfer^ten  ai.  vdncupdti  IF.  16,  157)  darstellen,  sondern  ein 
altes  und  ehrwürdiges  Ackergerät,  dessen  ursprüngliche  Be- 
zeichnung in  der  Gleichung  TToXoc-cohis  vorliegt.  Ein  der  Artemis 
geweihter  Altar  (a.  a.  0.  1,  4i:>  Fig.  499)  zeigt  einen  solchen 
Klotz,  mit  einer  Garbe  und  einem  Hirschgeweih  geschmückt, 
also  mit  den  Erträgnissen  von  Ackerbau  und  Jagd.  Der  Pflock 
hat  ein  spitzes  Hütchen  auf ;  war  es  der  metallene  oder  steinerne 
Schatz  der  Spitze  des  Ackerpflocks,  derVorläufer  der  Pflugschar  ?? 

i)  *Übeu'  vom  Feldbau  (öp :  6p). 

36.  Qiaff  1,  70.  —  Brugmann  1*,  153,  158.  —  Noreen 
Lautlehre  79. 

Daß  üben  vom  Feldbau  stamme,  hat  Kluge  (vgl.  s.  v.)  ge- 
sehen. Die  ursprüngliche  ßedeutimg  liegt  in  alul.  uobo  *colonus' 
vor.  Von  da  geht  die  Bedeutung  ^feiern'  aus:  noha  'Feier', 
uobhaften  dac  *diem  festum',  uobunga  *cuitus'  und  'cultura'  (Stein- 
meyer-Sievers  3,  117,  28);  dann  folgen  die  allgemeinen  iJe- 
deotongen  'colere,  ezercere'.  As.  cbjan  'feiern',  lusL  äfa  'üben'. 

Die  Bedentangsentwicklungen  hier  und  in  den  verwandten 
Sprachen  «rinnem  stark  an  die  von  plegan  und  cdere  sowie  an 
di8  erschlossene  *^eM, 

1)  Der  Campus  Esqoiliniis  lag  in  der  Zeit  der  Republik  außerhalb 
der  eigentlichen  Stadt. 
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Tgl.  ai.  (fpaa  'Werk  überhaupt,  heiliges  Werk*,  dpa»  dasa, 
äpnäH  'erlangt,  eneicht',  äpl  Terwandter*,  apya  N.,  'Genossen- 
schaft' (dazu  Pflicht,  Art),  äprd  'tätig,  eifrig*,  dpnas  'Reichtum*, 
lat.  opus  'Ackerbau.  Landwirtschaft,  Arbeit,  Werk*,  ops  'Vermögen, 
Macht',  omnis  aus  *opnis,  opera,  operare^  operari. 

Ahd.  afalön  *sich  beeifem,  streben',  aisl.  afla  *arbeiten'. 

g)  'Arbeiten*  vom  Feldbau.  , 

37.  Auch  dieses  Wort  entspringt  klar  und  deutlich  dem 
Feldbau.  Vgl.  PßrB.  12, 176;  16,  562;  27, 115,  ühlenbeck  Et 
Wtb.  S.  151,  y.  Grienbeiger  Untersach.  zar  got.  Wortkimde  27, 
Osthoff  Et  Par.  302  iL,  Klage  s.  y. 

Nach  dem,  was  von  yersohiedenen  Seiten  zusammengetragen 
ist^),  halte  ich  in  der  schwierigen  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Wortes  Arbeit  folgendes  für  das  Wahrscheinliche. 

Got.  arbaijjs^  köttoc,  ixh^.nrabeit  'labor,  molcstia'  ist  ein  Kom- 
positum, dessen  zweiter  Bestandteil  in  ai.  ///-'Gang' vorlieirt,  das  aber 
im  Germanischen  (vgl.  an.  id  Fem.  'Werk,  Tat*,  idja  'handeln' 
Cleasby-Vigfusson  S.  H 1  '^)  eine  allgemeine  Bedeutung  angenommen 
hat   Wegen  aisL  mrfiäi^  erfede  j^oreen  AisL  Gramm.  §  65. 

Dieses  *arbci4diir  kann  in  seinem  ersten  Gliede  enthalten: 

1.  ein  *ordo,  dem  aksl.  raibu  'Knecht*  (Brugmann  1*  450), 
öpqpoc  'Waise*,  lat  orfm  und  die  Sippe  von  Erbe  entspricht, 
ai.  drhha  'klein,  schwach,  jung*.  Lautlich  liegt  kein  Grund  vor, 
diese  AVürter  zu  trennen.  Die  schwierigen  Bedeutungen,  die 
gewissen  sozialen  Verhältnissen,  die  wir  nicht  kennen,  entstammen, 
mögen  so  zu  deuten  sein,  daß  das  verwaiste  Kind  zu  späteren 
Dienstleistungen  in  einem  anderen  Hause  herangezogen  wurde. 
Der  Sinn  von  Erbe  (got  arhja)  geht  von  dem  Sinne  *Jüein,  Kind' 
aus.  Vgl  auch  Schräder  BL.  s.  Waise. 

*arba'idi-  hielte  'als  Verwaister,  als  Knecht  gehen', 
'Knechtesaibeit  yerrichten*. 

2.  ein  arbch^  das  von  aräre  stammt,  also  als  *arhho-  anzusetzen 
ist  und  'Ackertier'  bedeutet;  lit.  arbonas  'Kind'?  (Nesselmann). 
Wegen  -bho-  bei  Tiernamen  Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm.  331, 
Osthoff  a.  a.  0.  Dazu  weiter  au.  arfr  'Ochs',  ags.  yrfe  'Vieh*, 
or/"Vieh',  /nor/" 'Hausgeräte'.  Dann  hi(^ße  *arfta-Kff- 'Ochsengang', 
'Ochsenarbeit'.  Die  Bezeichnung  würde  zu  dem  Spottnamen  der 
Heumoxü  stimmen. 

1)  [Vgl.  auch  Kurze  vergJ.  Gr.  S.  259.  Ud.  527.  —  K.  B.J 
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Lit.  därbas  und  dirbti  habe  ich  Beiti'.  z.  Gesch.  d.  idp:.  Dekl. 
S.  35  (SBAW.  Wien  125)  zu  got.  arbaips  p:estellt  und  unmittelbar 
nach  mir  hat  Uhlenbeck  denselben  (iedanken  PBrB.  16,  562 
ausgesprochen.  Dem  Ablaute  nach  wäre  Zusammenhaug  nur  dann 


et 


Ihr 


Fif.  10. 

SdieiiiAto  sar  Entwiokliuif  dM  Fllvgi. 

möglich,  wenn  meine  Deutung  1.  von  arbaips  dem  wirklichen 
Hergan^re  entspräche.  Aber  lit  arbonas  (?)  könnte  auch  dann  mit 
aa  arfr  *0ch8'  usw.  beisammen  bleiben. 

Allgemeines  zum  Pflug. 

38.  Die  Figuren  a— g  deuten  einige  Hauptstationen  der 
Entwicklung  des  Pfluges  an. 


lüdogemaoiicbe  Forscbungea  XYII. 
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a  ist  das  SmeholB  %  b  zeigt  es  ndt  «mer  Handhabe  tof- 

sehen  (Fig.  2). 

In  c  ist  Handhabe  und  Scharstück  aus  demselben  Holzstück 
gefertigt  und  an  diesem  der  Ürrndei;  et  ist  dieselbe  Konstruktion 
aber  mit  einem  Sech. 

d  zeigt  dieselbe  Figur  wie  c.  nur  ist  ein  Querholz  (Gries- 
s&ule)  dazugekommeD,  das  die  Wideistaiidsknift  dieses  Pflugs 
bedentend  erhöht  dt  ist  die  Tanante  mit  Seoh.  Man  kann 
hier  yon  einem  dreieckigen  Pflug  sprechen. 

e  zeigt  eine  horizontale  Sohle  (vgl.  Fig.  4);  et  dasselbe 
Motiv  mit  Sech.  A^gl.  IF.  10,  185  Fig.  24. 

f  unterscheidet  sich  von  e  nur  durch  die  Griessäule. 

g  ersetzt  den  gebogenen  Grindel  durch  einen  geraden. 
Es  entsteht  eine  viereckige  Form  des  Pflugs. 

Ginzrot  S.  41  bezweifelt  die  Bxistens  Ton  Sechen  bei 
nnberädertenHakenpflügen.  Ich  glaube,  mit  Unrecht  lieiiich  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis,  mit  welchem  Typus  das  Seoh  all- 
gemeiner Terbreitet  wurde.  Sieher  scheint  mir  allerdings  auch 
zu  sein,  daß  das  Sech  verhältnismäßig  spät  auf^retreten  ist  und 
nicht  zu  sehr  verbreitet  war,  denn  es  setzt  Herstellung  aus 
Metall  voraus  und  dieses  war  selten  und  teuer. 

Berädert  konnten  alle  entwickelteren  Typen  {vielleicht  schon 
von  ci  ab)  werden:  Ein  einheitliches  Gebilde  ist  also  der  Bäder- 
pflüg  keineswegs. 

Diese  Pflugformen  sind,  wenn  anch  Terschiedenen  Alters, 
wohl  alle  sehr  alt  Die  Betrachtung  der  Formen  lehrt  schon, 
daß  die  Aufeinanderfolge  meiner  Figuren  nicht  immer  chrono- 
logisch gemeint  ist,  denn  b  ist  nicht  viel  ursprünglicher  wie 
c,  und  d  nicht  viel  altertümlicher  als  e.  Durch  verschiedene 
Kultureinflüsso  werden  die  Typen  vielfach  gemischt  gewesen  sein. 

39.  Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage :  Können  wir  ans 
irgendwelchen  Gründen  die  besprochenen  Wortgleichungen  mit 
einem  der  skizzierten  SntwicUungsstadien  des  Ackerinstmments 
zusammenbringen  ? 

Als  sicher  kann  gelten,  daß  die  ue/w- Gleichung  sowie 
got.  hoha  auf  den  Urpflug.  auf  den  spitzen  Stock,  den  Pflock 
(ai.  vufia'  *Hol//,  Viinaspäti  'Pflock')  und  auf  das  natürliche  Knie- 
holz (aL  idkhä  *Zwoig',  lit  szakä  'Zweig*)  hiuweisen.  Auch  die 


1)  6pOTpov  airrdrvov  Hebn-Schrad«r  *  S.  69. 
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co?erfl-  und  2>^^(iw-Gleicliiinir  können  wegen  ttöXoc  und  Pflock 
schon  zur  Zeit  des  allerpriraitivsten  Pflügens  in  Verwendung 
gOBtanden  haben.  Dooh  haben  diese  die  Entwicklung  des  FflugB 
befreitet  wie  lat  oNftw*  und  Pflug  beweisen.  Auch  lat  rwkn 
weist  mit  raUum,  radrwn  *Eai8f  ,  wozu  das  Slavisohe  die  radiU' 
Gleidiung  stellt,  auf  ein  oberfUtohliohes  Aufkratzen  des  Bodens. 

Die  Zoe  he-  und  die  Schar-Crleichung  (:  scheren  Zu- 
pitza  Die  Gutturale  S.  154  f.)  weisen  wie  die  co/«r6-Gleichiuig 
der  *q**eltrO'  {aiIt€r-)Ze\t  wegen  Sech,  Sichel,  Sachs  —  Schar^ 
scheren  auf  eine  wirkliche  Pflugschar,  d.  h.  auf  einen  schnei- 
denden, nicht  blofi  reißenden  Bestandteil  hin. 

Bei  der  amtv-Gleiohung  werden  wir  wegen  lat  ramm, 
arhUf  Jrmy  dpopov  an  das  Stadium  d  denken^  an  den  dreieckigen 
Pflug.  Bei  diesem  ist  ein  Annholz  Torfaanden,  er  ist  wirklich 
•gefügt'  (dpoxpov  TrriKTov).  Stadium  d  gilt  mir  also  als  dpöui-Pflug. 

Für  die  (^Gleichung  finde  ich  keinen  Anhaltspunkt  Lat. 
apex  würde  auf  einen  Piiock-Pflug,  aptm  auf  einen  dpöiü-Pflug 
hindeuten. 

Der  j?(a^ai»-Pflag,  der  Pflug  Kar*  ^Eoxi^v,  war  der  Räder- 
pflng,  der  gewiß  auch  das  Beoh  schon  hatte.  Daß  es  der 
Bideipflag  war,  das  stimmt  zu  den  Nachrichten  Tom  plamimiius 
ond  zum  heutigen  Gebrauch:  Wo  der  riderlose  und  beräderte 
Pflug  noch  nebeneinander  Torfrommen,  in  unseren  Alpen,  in 
Preußen,  in  Rußland,  da  führt  nur  der  Räderpflug  den  Namen 
Pflug,  plugü:  der  andere  heißt  Arl,  Zoche,  ralo,  sf>cha. 

Mit  einzelnen  Völkern  sind  weder  die  Entwicklungstypon 
noch  die  Gleichungen  in  festen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Nur  der  Pflug  ist  nach  Wort  und  Sache  germanisch,  und  Süd- 
deutschland  ist  sein  Ausstrahlungspunkt  gewesen. 

Im  Gegensatz  zu  froheren  Ansichten  ttber  den  Ackerbau 
bei  den  Germanen  muß  man  auf  die  Fülle  ron  hier  Torhandenen 
Gleichungen  für  den  Ackerbau  lünweisen.  Wir  finden  *seg,  *(/r, 
*kök\  *äp,  *bleq^  auf  germanischem  Buden  und  aulierdem  noch 
ags.  8nlh  Tflug'  (zu  eXKUJ  *ziohe',  öXkoc,  lat.  sulcu^  'Furche'). 

Auch  die  Egge-Gleichung  dai-f  nicht  vergessen  werden. 
Wenn  lat  occa  zu  ac-  gehört,  wie  wohl  anzimehmen  ist,  dann  ver- 
weist es  mit  acuB  'Nadel'  auf  das  ganz  altertümliche  Pflook-Aokern. 

Auf  die  anderen  Wörter,  die  sich  auf  den  Ackerbau  und 
seine  Instrumente  beliehen,  einzugehen,  wird  eine  spätere  Studie 
Gelegenheit  geben.  JSXet  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die 

9* 
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Metalle  bei  der  Geschichte  des  Pflugs  nicht  jene  Bolle  spielen, 

die  man  ihnen  gerne  zuschreiben  möchte.  So  bemerkt  Rau 
S.  21  sehr  richtig:  "es  könne  das  Erscheinen  einer  eisernen  Schar 
nicht  unter  die  Ereignisse  gezählt  werden,  welche  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte bestimmte  Epochen  bilden".  Das  Haupt- 
kolturmaterial  war  für  die  Menschheit  bis  in  unsere  Zeiten 
herein  das  Holz.  Noch  bescheidener  als  der  Anteil  des  ^letalis 
war  natüriich  der  Anteil  des  Steins  beim  Pflug:  Lateinisch 
aaxum  wird  man  kaum  mehr  zu  direkten  Schlössen  für  8adi$ 
fSteinroessei^?),  fiM  verwenden  wollen  imd  ebensowenig  an. 
«bM**Klippe',  «ihfrdf*EIiilf  forscheren,  Schar.  Detter Dentsches 
Wörterbuch  S.  96.  Die  umgekehrte  Annahme  wird  sich  besser 
empfehlen:  Seefahrern  kann  leicht  die  Klippe,  der  Fels,  als 
scimeidondes  Werkzeug  ersclieinon. 

Eine  sehr  alte  Gleichung  liegt  auch  in  ötpyic  *  uvvic,  dfpOT- 
pov,  ahd.  waganso  'Pflugschar'  %  lat.  vömer^  vömis  usw.  Tor.  Fick» 
I  ^  554,  Zupitza  Die  Gutturale  S.  101.  Man  kommt  auch  hier 
auf  die  Gnmdbedeutung  *Pflock'  resp.  *Eeil'.  Vgl.  ags.  wecg, 
engl,  icedffß^  aisL  veggr^  ahd.  wecki  *Keal\  lit  wagis  ^Zapfen,  Pflock*, 
lett  wadps  *Keil,  Pflock*,  Zupitsa  8.  181,  Kluge  s.  Weck. 
Die  Glosse  6q>aTa-  becfioi  dpÖTpujv.  'AKapvdvec  birgt  ein  Miß- 
verständis  oder  öqpaia  gehört  zu  (iq)aiviju  weben,  was  möglich 
ist,  denn  die  Begriffe  flechten  und  weben  sind  verwandt  und 
vermischen  sich  oft. 

Vielleicht  ist  wegen  ßqpara  an  eine  Pflugform  zu  denken, 
wie  sie  der  ägyptische  Pflug  (Fig.  3.)  zeigt,  wo  die  Ghessäule 
durch  einen  Strick  ersetzt  ist  (Man  bemerke  auch,  daß  der 
hinter  dem  Pfluge  gehende  Mann  ein  Instrument  in  Hftnden 
hat,  das  dem  Pfluge  ähnlich  ist)  Daß  die  Pflugschar  ursprünglich 
aus  Stein  war  (Hehn-Schrader  S.  63),  ist  nicht  erweislich. 

h)  Zum  germanischen  Fachwerksbau. 

40.  Zu  IF.  II),  S.  175,  140. 

M.  Heyne  sagt  in  dem  Abschnitt  über  Angelsächsische 
Bautechnik  Halle  Ilocrot  S.  .12:  "Ob  man  auch  das  sog.  Fach- 
oder  Kiegehveik  gekannt  und  angewendet  habe,  bei  dem  das 
aus  perpendikulären  sog.  Stielen  und  eingezapften  sog.  Riegeln 
gebildete  Wandgerüst  mit  Bruchsteinen,  Backsteinen  oder  Luft» 

1)  i  Strinnieyer  I  899,  33  Uomerem  vuagansun  (=  %cagan»un) 
(wegen  -0119  Kluge  Isuui.  Stammbildungslehre  S.  41). 
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si^ln  ansf^esetzt  wird,  eine  Art,  die  die  Römer  schon  in  früher 
Zeit  namentlich  bei  der  Aiiffühning  ländliclier  Gebäude  anwandten 
und  die  sie  auch  in  die  Provinzen  einführten  —  eriieiit  nicht". 

Ich  habe  schon  früher  meine  Meinung  dahin  g:eäußert, 
daß  der  Fachwerksbau  den  Genuauen  schon  vor  dem  khegeiisclien 
Vordringen  der  Römer  bekamit  war,  und  habe  auch  Teisucht, 
die  angelsächsischen  Namen  der  einzehien  Balken  anzugeben. 
In  memer  Anffossung  hat  sich  dnich  die  Mitwirkung  E.  Loieks 
mehreres  gefindert  Wenn  ich  die  stußansceaftas  (s.  o.  16,  S.  176) 
als  die  Ständer,  Säulen  (Fi^r.  1 1  b),  böhtimbru  als  die  Streben  (c) 
auffaßte,  so  hat  sich  das  als  richtig  er- 
wiesen. Aber  die  löhsceaftas  sind  nicht,  wie 
ich  meinte,  die  Kahmenstücke  (f),  sondern  die 
Schwellbalken  (a)  oder  —  wie  Luick  meint 
—  sowohl  die  Schwellbalken*)  wie  die 
Bahmenstücke,  also  die  liegenden,  horizon- 
talen Baiken  (mit  Ausnahme  der  Riegel, 
die  aber  hier  nicht  TOikommen).  Weiter 
dienen  die  kigclas  (d)  zur  Ausfüllung  der 
Felder  und  die  hdttimbru  scheinen  die  Bolzen 
gewesen  zu  sein,  mit  denen  die  Verzapfungs- 
stellen noch  besonders  gesichert  waren  (vgl. 
die  kleinen  Kreise  bei  e). 

Auf  meinen  Wunsch  hat  Luick  das 
Ergebnis  unserer  Beratung  fixiert  und  eine  Übersetzung  beigefügt. 
Zu  dieser  bemerke  ich,  dafi  wir  die  richtige  Deutung  von 
gefedrige  als  gtfiärige  (rgl.  ahd.  fuodar,  Fuder  *Wagenlast') 
R.  Much  Terdanken.  (Bezüglich  -ige  vgl  Sievers  Aga.  Gram.', 
§  404  Anm.  1  c.  K.  L) 

Luick  schreibt: 

"König  Alfreds  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  von 
Augustins  Soliloquien  (zuletzt  hg.  von  Hai'gi'ove,  Yale  Studies 
in  Englisch  XIII)  gewährt  uns  einen  Einblick  in  den  alteng- 
lischen  Hausbau.  Ich  gebe  zunächst  den  Text  mit  daneben 
stehender  Übersetzung  (und  der  Zeilenzählung  Hargroves). 

Oad0rode  nie  ßarnie  kigdas,  (loh)  sammelte  mir  dann 
and  Btußamceaflas,  and  (2)  kh-  Knüppel  und  Standbalken  und 
sceaßas,  and  hylfa  to  oekum  Para    Liegebalken  und  Griffe  für  alle 


Fig.  IL 


1)  Vgl.  unten  S.  144  bei  lat.  lex. 
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tola  ße  k  mid  mrcan  (3)  cud§ 
€md  hohtimbru  and  hoUHmhru  to 

(elcum  para  tceorca  (4)  pe  ic  wyr- 
can  ende,  pa  tvlitegosian  treoivo 
he  ßam  dele  öe{ö)  ic  abeianmeüUe^ 


Ne  com  ic  nafer  mid  anr$ 
hffrdene  hom,  {fi)  p§m$n$  lyde 
ealns  ßam  wude  kam  brengan, 
yif  ic  hytie  (7 )  ealne  abmmmtihtB. 

On  celciim  freoiro  ic  geseah 
hicaihu  ugu  (b)  Jices pe  ic  (et  harn 
beporfte. 

Forßam  ic  leere  cekne  data 
Pe  (9)  maga  si,  and  manigm  wcm 
fuebbe,  poet  h€  menige  to  ßam 

(10)  Hcan  wuda  ßar  ic  da$ 
dansceaftas  eearf,  fetige  hym 

(11)  par  ma,  and  gef Sdrige  hys 
uuftas  mid  feg  nun  gen/ um,  pat 

(12)  he  mage  uindan  miinigne 
stnicerne  tmh,  and  manig  wnlic 

(13)  hus  settan  and  fegernctun 
timbrian  para,  and  ßttr  murg$ 

(14)  and  softe  mid  nujego  an  wir- 
dim  agöer  ge  mniroB  g$  mmw- 
ras,  (15)  Mm-atoa  te  tt«  ne  gyt 
ne  dffdo. 


Werkzeuge,  mit  denen  ich 
beiten  konnte,  nnd  Annhölzer 

und  Bolzenhölzer  f ür  jedesWerk, 
das  ich  ausführen  konnte,  die 
schönsten  Hölzer  in  solchem 
Uraf  an^^  als  ich  sie  fortzuschaffen 
vermochte. 

Und  ich  kam  nioht  mit  einer 
(solchen)  Last  h^m,  dafiich  nicht 
Lust  gehabt  h&tte,  den  ganzen 
Wald  heim  m  bringen,  wenn  ich 
ihn  hätte  fortschaffen  können. 

(Denn)  an  jedem  Baum  sah 
ich  etwt^^  dessen  ich  zu  Haus 
bedurfte. 

Darum  rate  ich  jedem,  der 
es  vermag  und  viele  Wagen  b^ 
sitzt,  daß  er  sich  in  denselben 
Wald  begebe,  wo  ich  jene  Stand- 
balken abgehauen  habe,  sich 
dort  weitere  hole  nnd  seine 
Wagen  mit  schönen  Gerten  be- 
laste, um  daraus  manche  schone 
Wand  zu  flechten  und  manches 
prachtige  Haus  und  stattUche 
Gehöft  zu  errichten  und  da 
heiter  und  Mediich .....  ;ro 
leben  im  Winter  wie  im  Sommer, 
wie  ich  es  bisher  noch  nicht 
getan  habe.'* 


*T)er  Ausdruck  kigclas  muß  nach  Mafigabe  de^  daraus  ent- 
standenen ne.  crnigel  Bauhölzer  von  geringerer  Liingendimension 
bedeuten,  also  wohl  Knüppel.  Den  GegfMisatz  dazu  bilden  die 
gleich  darauf  erwähnten  sceaftaa^  von  denen  die  studansceaftas 
(Z.  1)  nach  Maßgabe  des  verwandten  ae.  studu  offenbar  die  auf- 
recht stehenden  als  Stütze  dienenden  Balken  sind.  Weniger 
deutlich  ist  m»e«afta$.  Das  Simplex  10^  bedeutet  Platz,  Ort, 
das  entsprechende  ahd.  luoc  Wildlager.  Dies,  wie  die  Verwandt- 
schaft mit  legen  macht  wahrscheinlich,  daß  ae.  lö;f^,  2dA  ur- 
sprünglich 'Lager'  bedeutete,  und  danach  möchte  man  vermuten, 
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dafi  mit  MsoBoftas  die  honzontal  liegenden  Balken  gemeint  sind 

Ton  den  Zeile  3  genannten  Höbsem  and  die  bdtHmbru  leicht 
zuerkennen:  ohwohl  holt  im  Alten^^lischen  nur  in  <ler  Bedeutung 
Pfeil  und  erst  von  1400  an  als  'Bolzen,  Rie^al'  belehrt  ist,  NED. 
8.  V.,  kanu  es  doch  keinem  Zweifel  imterliegeu,  daß  diese  letztere 
Bedeutung  alt  ist  Somit  sind  mit  boUUmbru  Höker  gemeint, 
die  als  Bolzen  die  Balken  sneammenhalten,  oder  aus  denen 
Bolzen  geschnitten  werden.  Der  Ansdrook  bokUmbru  enthält  das 
Wort  IM  {bö^)  'Zweig,  Arm*.  Er  bezeichnet  vennutlich  Holz- 
taOe,  die  zweig-  oder  annartig  von  den  Hanptbalken  ausgehen, 
also  schief  gestellt  sind,  wie  sie  beim  Fachwerksbau  als  Stützen 
ja  üblich  sind." 

**Die  folgenden  Sätze  sind  im  ganzen  klar*).'* 

"Die  hier  verwendeten  Ausdrücke  gel)nn  alle  Bestandteile 
eines  Fachwerksbaues  wieder.  Löhsceafta»  'Liegebalken'  und  du- 
damoeaftM  "Standbalken*  geben  das  GerQste,  welches  durch 
Umibru  *Axmbölzer^  an  Festigkeit  gewinnt  ZurYerbindung  dieser 
drei  Arten  Ton  Balken  dienen  die  hMmhru  *BoLsenhölzer^.  Die 
Zwischenräume  werden  hierauf  durch  kiyclas  'Knüppel*  ausgefüllt. 
Das  Flechtwerk,  welclies  der  Autor  weiterhin  erwähnt,  diente 
bei  dem  Bau,  den  er  vor  Augen  hatte,  wohl  nur  als  Bekleidung 
der  schon  gewonnenen,  aber  nicht  lückenlosen  W  and;  doch  verrät 
gerade  der  Ausdruck  tcd^  windan^  daß  in  einem  primitiveren 
Zustand  die  Wand  überhMipt  nnr  aus  Flechtwerk  bestand.  Das- 
selbe erweist  die,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  angezogene  Glosse : 
cratium  fc^^a  (Wright-Wfilker  214142;  vgl.  erstem...  hyrdd 
ht^  214,  38)." 

So  weit  Luick.  Ich  freue  mich,  konstatieren  zu  kcuinen, 
daß  unsere  Beratung  vollkommene  Übereinstiininung  erzielt  hat 
Auf  die  Stelle  tcah  mndan  komme  ich  noch  zurück. 

Ich  hätte  noch  einiges  zu  bemerken. 

In  ttußanaceafias  liegt  die  Wurzel  *sthäu  vor;  vgL  Kluge 
s.  T.  Stütze,  stützen,  staunen,  Stande,  Sievers  IF.  4,  338, 
Hirt  ebd.  12, 195.  Femer  tiroL  s^u^eß^Weberstahl,  Maschine  zum 
Tnchwirken',  Schöpf  S.  724,  ofengdimU  *das  um  den  Ofen  herum- 

1)  Z.  13  f.  omdpmr . . .  mid  mmgt  im  tardian  scheint  ein  Fehler 
zu  stecken.  Man  köimte  onmrdian  lesen  (vgl  Boeworth-Toller)  und  mm^ 

ab  identisch  mit  maje  z.  12  fassen ;  aber  dann  bliebe  ßdr . . .  mid  immer 
noch  auffällig.  SoUte  etwa  im  Originnl  ^'cstanden  haben:  and  ßdr  .  .  . 
mid  mdk^     mdk^um^  miium)  mrdion  'und  hier  mit  der  FamiUe  wohnen'  ?" 
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angebnchte OerüBte', die «teMdoIMer IJnterdachboden'.  Bair.  Shtdd 
*Untexlage,  Pfosten,  Säule',  Schmeller  2, 733.  Der  Ablaut  Ist  ä(H) :  il 

Die  Fra^,  die  ich  oben  aufwarf  (IF.  16,  177):  "Wie  kommt 
der  Franzose  dazu,  das  'Fach'  beim  Bauwesen  jmunedu  zu  benennen, 
das  zu  jxmnm,  ital.  jxinello  'Stückchen  Tuch'  gehört?"  beantwortet 
sich  jetzt  leicht :  der  stehende  Webstuhl  bot  das  Bild  des  'Fachs* 
im  Bau,  und  so  hängt  auch  ags.  sfußan-meaftas  der  Bildung  nach 
zusammen  mit  tirol.  stuedl  'Webetahl  snm  Tuchwirken'. 

Die  Säulen  oder  Ständer  heifien  jetzt  oft  Stiele,  d.h.  sie 
ffihren  einen  fremden  Namen  nach  lat  Mus,  Aber  damit  ist 
die  römische  Herkunft  des  Fachwerksbanee  kdneswegs  bewiesen. 
Möglich  ist,  daß  die  germanischen  Schäfte,  wie  eben  der  Zu- 
sammenhang mit  schaben  zeljcrt  bloß  entrindete  und  mit  Zapfen 
versehene,  sonst  wenig  behauene  Balken  waren,  und  daß  römische 
Zimmerleute  besser  behauen  lehrten. 

Böhtimbi'u  wird  durch  seine  Etymologie  als  •Amiholz*  er- 
wiesen und  kann  dann  nur  die  'Strebe'  sein.  Dazu  stinmit,  daß 
sie  heute  braee  *bradna)  heiflt  YgL  J.  A.  Beil  Technologisches 
Wörterbuch  der  deutschen,  franz.  und  engl.  Sprache  S.  582. 

Der  germanische  Fachwerksbau  hat  also  auch  durchaus 
heimische  Namen.  Aber  einen  Bestandteil,  den  der  heutige  Fach- 
werksbau hat  und  wohl  auch  der  römische  hatte,  der  mittlere 
horizontale  Balken  (vgl.  IF.  IT),  175,  Fig.  20  im  rechten  unteren 
Felde),  finden  wir  an  unserer  Stelle  nicht.  Und  gerade  der  Teil 
hat  einen  fremden  Namen:  Riegel,  ein  Wort,  das  nach  Form 
und  ebenso  nach  Bedeutung  aus  dem  Lateinischen  stammt  Vgl 
Kluge  s.  T.,  Körting  Nr.  7912.  Es  ist  schwer,  hier  an  ein  zufittliges 
Zusammentreffen  von  ümstfiuden  zu  glauben,  und  so  möchte 
ich  das  für  einen  Hinweis  darauf  halten,  daß  der  Riegel  so 
ziemlich  das  einzige  ist,  was  der  Germane  vom  Römer  im  Fach- 
werksbau dazu  lenite. 

Doch  hierzu  eine  Bemerkung.  Wenn  ich  es  ablehne,  beim 
Fachwerksbau  im  herkömmlichen  Sinne  des  Wortes  an  eine 
Kultur entlehnung  zu  denken,  so  muß  deswegen  doch  nicht 
germanische  und  römische  Fertii^keit  ohne  Zusammenhang  sein. 
Ich  glaube,  daß  der  friedliche  Verkehr  Tor  der  römischen  In- 
yasion  in  Deutschland  hinüber  und  herüber  immerhin  genügend 
war,  um  Kulturwellen  zu  erzengen.  Und  das,  meine  ich,  gilt 
▼on  allen  indogermanischen  Völkern  zu  allen  Zeiten,  wenigstens 
von  den  benachbarten. 
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Man  kann,  wenn  man  wiU,  das  Fachwerk  aus  dem  bloßen 
Flechtwerk  entstehen  lassen.  Anch  dieses  hat  senkrechte  und 

oft  auch  wa^^re rechte  Bestandteile  von  größerer  Konsistenz,  also 
Stangen  u.  d^rl.  Vitruv  2,  8.  20  läßt  Zweifel  anfkunimen,  ob  er 
vom  bloßen  Flechtwerk  oder  vom  Fachwerk  spricht.  Für  das 
erstere  spräche  die  Benennimg  (pariea  craticius^  Blüniner  Techno- 
logie 2,  313;  3,  lol),  für  das  zweite  die  Envähnuno:  der  Ständer, 
arredarUy  und  der  Riegel,  iraiuwnam.  Der  römische  Fachwerks- 
im  ist  also  noch  ein  Übergang  Ton  der  rdnen  Flechttechnik 
tarn  Fadiweik,  indem  die  Ffieher  mit  Fleohtwerk  ansgefflllt  sind. 
Es  ist  richtig,  daß  ffir  die  horisontalen  Balken  das  lateinische 
regxda  uocli  nicht  nachp:ewiesen  zu  sein  scheint,  und  auch  daß 
ein  deutsches  *riuyeU  *riagl  bis  jetzt  nicht  erschienen  ist.  ^fan 
kann  Osthoff  IF.  8,  58  es  ohne  weiteres  zup:eben,  daß  es  ein 
germ.  *regelo8  (ahd.  rigÜ)  gegeben  hat,  und  der  Gegenstand,  der 
dem  Worte  entsprach,  war  der  in  halber  Höhe  innen  quer  vor 
die  Tttr  gelegte  Balken.  Die  Sache  beim  Fachwerksbau  aber, 
der  mitüere  horizontale  Balken,  kann,  anch  wenn  man  Osthoif 
sonst  folgt,  doch  römischen  Ursprungs  sein,  nnd  das  Wort  kann 
ans  riffüh  stammen,  aber  Ton  dem  einheimischen  Worte,  das 
einen  Verschluß  bedeutete,  in  seiner  Lautgestalt  beeinflußt 
worden  sein. 

41.  Teil  muß  es  Andern  überlassen,  den  Nachweis  des  na- 
tionalen germanischen  Fachwerkäbaues  kunstgeschichtlicli  zu  ver- 
werten. 

Hier  nur  einige  Worte  über  die  auf  dem  berühmten  angel- 
sädbsischen  Rnnenkistchen  (ed.  Yietor  1901)  dargestellten  Bau- 
werke. Der  Deckel  nnd  die  Rflckseite  des  Küstchens  zeigen  Bauten, 
das  eistere  ist  eingeschossig,  das  zweite  zweigeschossig  beide 
sind  mit  Kuppeln  überwölbt.  An  Holzbauten  dabei  zu  denken 
geht  nicht  an,  obwohl  man  das  Flechtornament  zwischen  den 
Säulen  dos  Kiippelsaals  auf  dem  Deekelbild  sich  gewiß  als  aus 
der  geflochtenen  Wand  des  Flechtwerks-  oder  Fachwerksliauses 
herstammend  wird  vorstellen  dürfen,  vgl.  Fig.  12.  13. 

Bei  beiden  dargestellten  Bauten  finden  wir  in  der  Nähe 
des  Schwellbalkens  Löwen,  unter  der  Kuppel  Adler. 

Hier  liegt  vor  allem  ein  kulturhistorisches  Problem  vor. 
Tlelleicht  aber  auch  ein  sprachliches. 


1)  Das  Obergeschoß  heißt  ags.  upfiör^  Heyne  Die  Halle  Heorot  S.  38. 
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Schuchardt  hat  sofort  daran  gedacht,  daß  griech.  dcTÖc 
aach  'Hausgiebel'  bedeutet  Vgl  B.  A.  343 :  f\  rdp  ^iii  toic  irpo» 
iruXdoic  Koraaceufj  deroO  ^l^etToa  q(fi|io,  dnoTCTOKdroc  rd  irrEpd. 
Ich  yermutete  nun,  dafi  das  Oermanische  oder  speziell  das  Angel- 
sächsische eine  von  einem  Yogclnamen  stammende  Bezeichnung 
des  Dachs  gehabt  habe,  wie  franz.  uic/le  'das  Ivirchenpult*.  w  ie 
portiig.  a^MfWro 'Dachbalken*  (Pegas  de  que  se  compoo  o  niadeira- 
mento  do  tecto),  beide  von  aquila  stammend,  bedeuten.  Aber  es 
findet  sich  anscheinend  nichts  ähnliches.  Grimm  Gr.Ndr.  3,  428. 
Immerhin  kann  ich  nicht  glauben,  daß  die  Adler  ganz  ohn« 
Zusammenhang  mit  solchen  Wörtern  wären.  Sie  mQgen  aus  der 
Kunst  eines  Volkes  stammen,  wo  das  Dach  nach  dem  Adler  be- 
nannt war     [Siehe  Fortsetasung.  E.  N.] 

Ich  dachte  an  solche  Beziehungen  auch  bei  den  Löwen 
nnter  oder  auf  der  Schwelle.  Löhsceaft  enthält  lög  =  alul.  Iikjc, 
und  dieses  wird  vom  La^rer  der  wilden  Tiere,  speziell  des  Löwen, 
p-braiicht  {(Jraff  2,  129*)).  Allerdings  bedfutct  ags./ogr  nurTlatJs, 
Urt\  aber  diese  Bedeutung  ist  wohl  aus  der  Bedeutung  *Lager^ 
platz  der  Tiere  des  Waldes'  hervorgegangen,  denn  bloß  dieser 
ist  fest,  nicht  ans  der  Bedeutung  ^menschliches  Ruhelager^,  das 
keineswegs  so  fest  ist  und  auch  nie  als  das  gedacht  wurde.  Doch 
ich  räume  gerne  ein,  daß  hier  zu  einer  Wahrscheinlichkeit  nicht 
zu  gelangen  ist. 

Aber  ein  Zusammenhang:  ist  sicher,  und  auf  den  lege  ich, 
als  psycholo-risrh  bedcutsiun,  \V»'rt.  AVic  die  Sprache  das  Kirchen- 
pult aigk  nuuute,  so  hat  auch  die  bildende  liuust  es  oftmals  in 
der  Form  des  Adlers  dargestellt. 

Strzygowski  hat  eine  andere  Deutung  der  Tiere  auf  den 
Bildern  des  Kästchens  g^eben.  In  dem  Briefe  an  Victor  DLZ.  2^ 
(1904),  326 1  spricht  er  ron  "'orientalischen  Symbolen**  (mündlich 
nannte  er  sie  ap ori  opäisch).  Das  wäre  also  eine  Erklärung,  die 
▼on  der  meinen,  wo  das  sprachliche  Bild  als  Ursache  des  räum* 
liehen  gefalJt  ist,  «ranz  verschieden  ist. 

Vif'lleicht  vereinigt-n  sich  in  gewissen  Fällea  beide  Er- 
klünniiisarten :  Das  sprachliche  Bild  hat  zum  Mythus,  der  Mythus 

I  i  In  0.  lienndorfs  Aufsatz  "Über  den  Urspriinfr  der  Giebelakroterien", 
Jalireshefle  des  österr.  arch.  Inst.  Wien  2,  1  ff.  linde  ich  nichts  Hierher- 
gehöriges. 

2)  Der  Sciiwellbalken  lititl  luutc  aleeper  (oder  groundtimber)  wie 
die  Eisenbahnschwelle.  Doch  vgl.  wegen  tiUepfr  Skeat  s.  v. 
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for  plastischen  DaxsteUong  gefOhrt  Aber  es  weist  nicht  jede 
Aninuüisiening  der  zftomlichen  Kfinste  auf  einen  Mythus  hin. 
Wirnomen  die  Ansflufidffnung  einer  Kanne  den  "Schnabel*.  Wenn 

nim  der  Kunsthandwerker  den  AusfliilJ  ei  nur  Milchkanne  zu  einem 
Vo^relkopfe  formt,  so  kann  man  noch  niclitauf  die eliemalifre Existenz 
eiaeü  Mythus  von  einem  milchspendenden  Vo^el  schließen. 

Daß  die  Naineu  der  Brüder  *Pdoc  und  'Potttoc  (Müllenhoff 
D.  Ak.  4, 49 1 )  als  raus  und  raßs  zu  deuten  sind,  hat  K.  Much  erkannt 
Bohr  und  Stangen,  Balken  (vgl  an.  genügen,  ein  primitives 
Häuschen  herzustellen,  wie  sie  heute  noch  in  der  Gegend  von 
Hetkovich  (Hersegowina)  zu  sehen  sind.  Es  ist  dies  ein  primitiver 
Ständerban,  dessen  WSnde  ans  Bohr  hergestellt  sind,  wie  auch 
das  Dach. 

i)  Zum  Flechtwerkshause. 
Wurzel  ifMdh. 

42.  Ich  habe  ein  Versehen  gutsumachen.  Erst  in  der 
letzten  Zeit  wurde  ich  auf  Elia  Wadsteins  Zusammenstellung 
von  Wand  und  winden  auftnerksara.  Er  sagt  IP.  6,  30: 

•*Mit  (isl.)  gandr  :  vpndr  sind  zu  vergleichen  die  ebenfalls 
zu  vinda,  winden  ^^ehin'igen  d.  Gewand  :  Wand.  Gewand  hat 
man  bekanntlich  schon  zu  winden  gestellt;  es  bedeutet  eip:entlich 
«ndnng,  Windung,  Umhüllung'.  Ein  Zusammenhang  von 
d.  Wand  und  winden  würde  aber  nach  Kluge  Et.  Wtb.  keinen 
Sinn  ergeben.  Ich  kann  aber  dabei  keine  Schwierigkeit  sehen. 
Tielleicht  hat  auch  Wand  eigentlich  'Umhüllung^  bedeutet,  was 
ja  besonders  gut  für  die  Wfinde  eines  Zeltes  paßt;  die  Wfinde 
€ones  Hauses  sind  ja  aber  auch  eine  Art  HüUe.  Eine  andere 
Möglichkeit  wäre,  daß  Wand  (wie  bekanntlich  isl.  veggr^  schw. 
vägg  usw.  'Wand'  und  isl.  hurd,  d.  Hürde)  eigentlich  *Flechtwerk' 
bedeute  (vgl.  vinda  'flechten').  Die  Wohnhäuser  der  germanischen 
Crzeit  wurden  gewiß  oft  durch  Flechten  diiiinerer  Zweige  her- 
gesteilt, die  man  mit  den  Händen,  ohne  Ililfe  von  Werkzeugen, 
abbrechen  konnte.  Noch  in  späterer  Zeit  hat  man  dergleichen 
Hänser  gehabt,  wie  durch  isL  vanekhhüs  'ein  aus  vender,  dünnen 
Zweigen  gemachtes  Haus'  erwiesen  wird." 

Richtig  ist  daran,  daß  Wand  und  Gewand  zu  winden 
gehören,  aber  falsch  ist  Wadsteins  Erklärung.  Seine  Deutung 
Oewand  =  'Wendung,  Windung,  Umhüllung*,  sein  Versuch 
auch  Wand  als  'Umhüllung'  zu  erklären,  lehne  ich  als  im  Prinzip 
verfehlt  ab.  Wenn  Wadsteiu  dann  das  Kichtige  trifft  und  Wand 
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als  "Fleobtwerk*  deutet,  so  werden  wir  uns  daran  erinnern,  dafi  diese 
Eiiilfirung  bei  ihm  **eine  andere  Möglichkeif  ist,  nnd  dafi  er 
einen  Versuch,  sie  irgendwie  zu  befestigen,  nicht  gemacht  hat. 

Das  Verdienst,  an  das  Richtige  zuerst  gedacht  zu  haben, 
bleibt  Wadstein,  eix'iiso  wie  es  M.  Foerster  zu  danken  ist,  daß 
er  zuerst  die  Wichtigkeit  der  Stelle  in  der  Einleitung  zur  ags. 
Übersetzung  der  Soliloquien  des  hl.  Augiistins  erkannt  hat. 

Wer  mir  nach  dem,  was  ich  für  die  Etymologie  Wand: 
winden  in  den  "'Etymologien  snm  geflochtenen  Hause"  1898 
Yorbmchte,  noch  nicht  zustimmen  zu  müssen  glaabte,  der  möge 
jetzt  eine  Erklfirunfr  der  angelsächsischen  Stelle  geben,  die  seiner 
Ansciiauung  entspricht  Der  Angelsachse  sa2:t :  "...  er  belaste 
seine  Wagen  mit  schönen  Gerten,  auf  daß  er  vermöge  zu 
winden  manche  schöne  Wand  .  . 

Wie  früher  nachgewiesen  wurde,  hat  der  Übersetzer  ein 
Fachwerkshaus  im  Sinne,  bei  dem  bloß  die  Felder  mit  Knüppel- 
hoLs  ausgefüllt  and  mit  Mechtwerk  verkleidet  waren.  Aber  der 
Ausdruck  windan  stammt  von  dem  ganz  aus  Flechtwerk  herge- 
stellten Hanse,  gerade  so  wie  ««3,  wäh,  got  waddjus  usw.  Luick 
hat  sehr  recht,  auf  die  Glosse  craiium  wa^a  Gewicht  zu  legen: 
Wenn  im;^  sowohl  'Wand*  (an  der  ags.  Stelle  Tachwerkswand') 
als  auch  *Zauii,  Hiii'de*  bedeutete,  dann  weist  das  mit  Evidenz 
darauf  hin,  daß  beide  derselben  Technik  entstammen,  und  das 
war  eben  die  Flechtwerkstechnik.  Wenn  wir  dann  weiter  tmh 
toindan  finden,  '*eüie  Wand  winden'',  dann  ist  m.  E.  die  Beweis- 
kette geschlossen  und  jede  Mdglichkeit,  wmdan  anders  zu  fassen, 
beseitigt  Und  das  Wort  Wand  allein  besorgt  dasselbe  schon. 
Man  unterscheidet  zwischen  Mauer  und  Wand.  Lat.  |)ane»  wird 
Steinmeyer  ],  749,  70  ff.  mit  (jic/ialdiu  ynum  wiedergegeben,  mau 
spricht  mhd.  von  mürwant,steinwant,  leimsteinwand,  um  die  Bauarten 
zu  bezeichnen,  das  Wort  Wand  allein,  das  ja  auch  im  bloßen  Sinne 
von  'Schranke' vorkommt,  wiese  also  schon  auf  den  engeren  Begriff 
*Holzwand'  hin,  und  dann  ist  die  Etymologie  schon  gegeben. 

Gewand. 

43.  Das  VerhiQtnis  von  winden,  Wand,  Gewand  ver- 
steht man  nur  dann,  wenn  man  begriffen  hat,  daß  winden 
einst  *flecht(m'  bedeutete  und  daß  mit  dem  Flechten  (womit 
die  Wand  heri^estelit  wurde)  nah  verwandt  ist  das  Weben 
(dem  das  üewand  sein  Dasein  verdankt).  Ich  setze,  um  das 
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ad  oculiis  zu  demonstrieren,  eine  schematische  Zeichniin;?  her, 
ein  Flechtwerk,  eine  AVand  und  ein  Gewebe  darstellend.  Denkt 
man  sieh  die  Linien  dicht  nebeneinander  gerückt,  so  hat  man 
das  Bild  des  Gewebes,  wo  die  Fäden  der  Kette  von  denen  des 
Einschlags  gekreuzt  und  'überwunden',  wenn  es  erlaubt  ist,  dieses 
Won  zu  gebrauchen,  und  ebenso  nnterwnnden  werden.  Wenn 
man  diese  Zeichnung  betrachtet^  wird  man  auch  gerne  zugeben, 
dafi  auf  dem  angelsächsischen  Bunenkfistchen  auf  dem  Deckel- 
bilde (VietorTall,  hier  Fig.  12)  die  die  Burg  umgebende  SchntSBwand 
geflochten  gedacht  ist,  was  ja  genüpTenden  Schutz  gegen  l'feile 
geboten  hätte.  Uber  den  sachlichen  Zusammenhang  von  Flechten 
und  Weben  vgl.  Blümner  ,  ^  «•  *  i  ä  I  I 
Techn<»logie  usw.  1,  121,  -|c======|^^^^j — ^|  r— ^|«=g 

Benndorf  bei  Reichel  Ho-  ^|  fi  _[  i  I  1^  ff  i  ~ 
mer.  Waffen «,  22  ff.  ;^="i"y"l"XlLrpta 

Ich  kann  Wunderlich  fi  |   i    |   ft   |  | 

bei  allem  Danke  für  seinen 
trefflichen  Aufsatz  IF.  14,  " 
406ff.  durchaus  nicht  zu-  ^•'^^rw^roew^^^ 
stimmen,  wcnji  er  8.  418 

für  Gewand  die  Bedeutung  Mas  Umgewendete,  das  in  Falten 
(ielegte,  in  Falten  Aufbewahrte'  erschließt.  Es  ist  ihm  ja  selbst 
nicht  entgangen,  daß  die  Form  des  Worts  Gewand  nur  gewalt- 
tatig aus  der  adjektin sehen  Form  eines  Parti  zip!  ums  erklärt  werden 
faum.  Trotz  der  Falschheit  seines  Schlusses  hat  Wunderlich  metho- 
disch gearbeitet  und  war  auf  dem  Wege  der  richtigen  Erkenntnis, 
da  es  ihm  nicht  entging,  daß  Gewand  zuerst  die  Bedeutung 
pamius  hat  Darauf  weist  mhd.  getcaiU  =  *Zeug',  hettegmant 
'Bettzeug',  steir.  Geicandhose  'Hose  aus  Gradl'  nsw.  Vgl.  das 
llaterial  bei  Wunderlich,  das  sich  meiner  Erklärung  leicht  fügt 

'Wand'  und  'Gewand'  bedeuten  nn  Grunde  dasselbe :  'Flecht- 
werk, Webestück*. 

Auch  das  Flechten  eines  Strickes  heißt  winden.  Ahd. 
puufUanu  miirdU  *torquebitur  (tunis)',  mhd.  gam  windm.  Vom 
Begriffe  flechten*  geht  der  von  "binden*  aus,  vgl.  die  Hände 
winden  d.  i.  sie  zusammentun.  Erenzweises  Binden  der  Hände 
nennt  Schiller  flechten.  Teil  1,  4: 

.  .  .  und  so  wie  wir 
Drei  Männer  jetzo  unter  uns  die  Hände 
zusammenflechten, . . . 
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Die  Bedeutung  'biiulen*  von  winden  lieg^t  auch  vor  in 
Gewende  Pferde  =  ein  (respann,  Gewende  Ochsen,  ein 
Joch,  ein  Paar  Ochsen.  Der  Be^^ritt  'winden*  =  'schlangenartig 
bewegen'  geht  von  der  Gestalt  des  gewebten  Fadens,  der  ge- 
flochtenen Bäte  ans.  Überwinden  kommt  vielleiGht  vom  Ring 
kämpfe. 

44.  Mit  der  Worael  *ifiHdh  dee  nftcksten  verwandt  ist 

und  es  berühren  sich  auch  die  Bedeutungsentwickhiniren,  die 
aber  bei  *uedh  niaimigfaltigere  sind.  Die  Hauptstatioaen  der 
Entwickhmg  sind: 

1.  ^binden':  got  gawidan  cuUurvuvai,  ahd.  wektn  *jnngere% 
mhd.  weten. 

*flechten':  mhd.  inufeti  *das  Innere  eines  Gtebändes',  schweif. 
wettn  (s.  0.  JF,  16, 178  f.)  von  der  Wand  des  Blockbaues. 

*  weben':  ahd.  waty  giwSÜ  vestimentam;  mhd.  spinmwel 

'Spinnewebe*.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  gr.  ö9övn 
hieher.    Vgl.  Studniczka  Bcitr.  z.  G.  d.  altgr.  Tracht  S.  47. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossea,  daß  'wetten*  von  der  ge- 
flochtenen Wand  zuerst  gehraucht  wurde,  was  bei  'stricken*, 
vgl.  a.  a.  0.  S.  178  f.  wohl  gewiß  ist 

Besonders  aufmerksam  machen  mufi  man  auf  folgende 
Gleichung:  Wetten  (beim  Hausbau):  mhd.  wäi^ geuMe (Kleidung) 
»  winden,  Wand  (Bau):  Gewand  (Stoff,  Kleidung). 

2.  ^anjochen'  (der  Rinder  und  Pferde)  s.  B.  ai  vadhü  *Zug- 
tier,  Gespann*,  air.  fedan  Fem.  H>espann,  Gesehin^,ahd.  ^tMK9^*Joeh, 
Paar  Ochsen*  Graff  I,  739,  mhd.  ohsen  treten,  bair.  tcetien  'ein- 
jochou  Schmell.T  IT,  104S,  tirol.  trettn  dass.  Sclhipf  813. 

3.  'Heiniten*  :  ai.  vadhii  *junp'  Ehefrau'.  Dazu  Fick  iu 
BB.  28,  105.  Dasselbe  Bild  in  coniux  conjugium.  Lit.  vhsli 
'heiraten',  aksl.  vedq  resti  dass.  Fick  l^  1 2!).  Ab.  vad  caus.  *f (ihren, 
heiraten*.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  daß  die  Bedeutung  *fülu:en, 
heimführen'  die  ttltere  sei,  woraus  'heiraten'  entstanden  wira 
Das  scheint  mir  fOr  das  Litauische  mid  Slavische  keineswegs 
sicher  zu  sein. 

'Heiraten*  ist  *\Vettung,  Bindung*.  Sehr  begreiflich,  daß 
ihr  äußeres  Zeieiien,  die  Wettuiiir,  Bindung  der  Hände  ist  die 
Han(i ergreit uüg,  ein  weitverbreiteter  Brauch.  Vgl  Schräder  RL, 
S.  355. 
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4.  Juristisch:  sich  binden,  eine  Verpflichtung  eingehen, 
einen  Vertrag.  Got  ffawadj(m  Schulze  Got.  Glossar  S.  429:  ga- 
wadfoda  izicis  ainamma  vmra  fip^ocdfinv  (i^dc  4vl  dvbpi  2.  Kor. 
II,  2.  YgL  Wette,  ahd.  vMi  ^ignus,  pactum,  stipalatio',  mhd. 
«wH»  st  n. 'Vertrag,  Pfand*.  Balr.  H^0<^<?MM<tT£uid'Schmellern, 
1049,  FHschbier  465  f. 

5.  Aus  'anjochen'  hat  sich  die  Bedeutung  'fahren,  führen* 
entwickelt  im  81avischen  und  Litauischen. 

Die  Bedeutungen  der  Wurzel  ontwickoln  sich  also  so: 

^^.^flechteu  (mit  Kuteu  baueu,  mit  Balkeu),  weben 
*^§dh^hin.d<^VL'<C^  „^heiraten 

SQsammenjocheiL^ — fahren,  fähren 

^ch  jniifltisoh  ver- 
pflichten. 

Franz.  hourder  *grob  übertünchen*. 

45.  Meyer-Lübke  machte  mich  auf  franz.  hourder  auf- 
merksam. Daß  es  zu  Hurd,  Hürde  gehört,  ist  längst  bekannt. 
YgL  Diez«,  616,  Körting  Nr.  46S6.  Die  Bedeutung  hat  sich  so 
entwickelt:  Um  den  Anwurf  von  Lehm  oder  Mörtel  auf  H0I2 
zu  befestigen,  bringt  man  auch  heute  noch  bekanntlich  (z.  fi.  an 
den  Becken)  Binsen,  Rohr  u.  derg^  an,  worauf  erst  der  Verputz 
kommt.  Das  wäre  die  eine  Möglichkeit.  Aber  es  ist  auch  möglich, 
daß  ein  Wort  Hurd  der  Bedeutung  'mit  Lelun  beworfeues 
Flechtwerk'  (denn  das  ist  die  Wand  des  geflochtenen  Hauses)  zu- 
grunde liegt,  und  daß  von  hier  aus  das  Wort  für  'mit  Lehm  be- 
streichen' auf  das  Beweisen  mit  Mörtel  bei  der  Ziegelwand  über- 
tragen wurde,  sodaB  homrder  zur  Bedeutung  *grob  bewerfen, 
übertünchen'  kauL  Daß  man  wirklich  auf  die  alte  geflochtene 
Wand  zurückgehen  darf,  beweisen  afrz.  hord»  'Schranke*,  hordar 
'schützen',  die  auf  den  Flechtwerkszaun  füliren. 

k)  Einige  juristische  Ausdrücke. 

Andere  Wurzeln,  die  'binden*  bedeuteten,  führen  uns  in 
das  Gebiet  der  Bezeichnung  primitiver  Kechtsbegrif f e.  Vgl 
Schräder  KL.  S.  657. 

Lat  l6x» 

46.  VgL  die  Sippe  bei  Brugmann  Grdr.  1*,  134.  Lat.  Ug- 
gehört  zu  legen  'zusammenlesen,  sammeln',  enthält  also  den  Be- 
griff des  'zusammen'.  Und  deswegen  meine  ich,  daß  lex  zuerst 
rem  Vertrage  der  zwei  irgend  einen  Handel  Abmachenden  gesagt 
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wurde,  dessen  Zeuge  der  Mts  Mer  Drittsfehei^  war.  IF.  16, 169. 

Das  Zeichen  aller  dieser  •"Bindungen"  ist  das  Binden  der  H^de, 
der  Handschlag  wie  bei  Wette  a.a.O.  178^).  So  mag  'Ent- 
lassung aus  einer  Verpflichtung*  der  ursprüngliche  Sinn  von 
manumissio  sein.  Daremberg-Saglio  s,  v. 

3Ian  hat  aisl.  Igg  Plur.  hierliergestellt.  Vgl  Kretschmer  Ein- 
leitung S.  16&  Anm.  Aber  ein  direkter  Bezug  ist  nicht  möglich. 
Aisl.  Ipg  gehört  mit  ags.  lagu  Fem.  *law*  cur  Sippe  von  legen, 
liegen,  also  zu  Xdxoc,  dXoxoc  "Betlgenossin,  Gattin*,  ahd.  luog 
"Lager*,  ags.  ^31011  "anordnen*,  afr.  lögia  "sieh  verheiraten*.  Ich 
möchte  die  ursprüngliche  Bedeutung  im  Hausbau  suchen,  im 
Legen  der  Grundsteine  oder  Grundbalken  (vgl.  oben  ags.  Mhsceaft 
'Schwellbalken'),  wozu  ags.  /o^iawgut  stinmien  würde.  Und  weisen 
nicht  auch  Recht,  (resetz  (vgl.  oben  ags.  hus  seüan)  in  letzter 
Linie  auf  die  senkrechten  Ständer  beim  Bau  hin?  Vgl.  Paul 
Deutsches  Wörterbuch  s.  y.  recht  Ähnlich:  bair.  es  ist  dem 
Menschen  aufgesetzt  (&tatum  est)  Schmeller  2,  343. 

Lat  jü8. 

47.  Das  Wort  scheint  zu  Wurzel  *jH  'binden,  anjochen' 
zu  gehören,  zu  jüngere^  Seörvu^i.  Und  wie  wir  bei  wetten  ein 
Gewette  "Joch  Zugtiere*  fanden,  so  hier  jugum^  Zurdv. 

Gans  andere  Gedanken  hat  sich  Schräder  RL  657  über  jus 

gemacht  Ich  möchte  nur  bemerken,  daß  ab.  ijaos  'rein',  l/ao^' 
dadäiti  'reinigt*  nur  eine  begi'eifliche  Bedcutungscntwicklung  der 
von  mir  angenommenen  Wurzel  vorweisen,  keineswegs  aber  gegen 
meine  Herleitung  sprechen. 

Die  Wurzel  zeigt  auch  öu  (ö).  Hirt  Ablaut  748.  Neben 
ßtgum  vgl.  htjäutia  'Ochs',  eigentlich  'der  Angejochte*.  Grieeh. 
ld}yr\  'Gürtel*,  liuai[p  dass.,  lit  jüsta  *Gürtel*,  welche  letztere 
zeigen,  daß  *ju  auch  in  der  Webetechnik  verwandt  wurde,  was 
namentiich  Zulfia  *Scburz  der  Ringer'  beweist*).  Wir  finden  also 
auch  hier  die  Bedeutungen  *binden,  jochen  (Ochsen),  weben,  ver- 
binden (juristisch)'. 

Lat  regere 

(48.)  scheint  mir  ursprünglich  nur  'senkrecht  stellen'  bedeutet 
zu  haben,  wie  die  verwandten  Wörter  (Frellwitz  s.  v.  öp^rui, 

1^  Dio  Deutung  lex  ~  'Bindung'  ist  schon  vorgetragen  und  hat 
Alommscns  i:ritall  gefunden.  Vgl.  Röin.  Slaatsreclit  '^,  30.S,  Anm.  8.  -i 

2)  Wegen  Zuj^a  iätudniczka  Beitr.  z.  Gesch.  d.  allgriech.  Tracht  Ü.  69. 
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Noreen  Lautlehre  S.  55,  Stokes  231,  Zupitsa  Outtunde  198)  zeigen, 
weist  also  auf  den  Bau  hin.  Durch  die  metaphorische  Bedeutung 

'einen  aufricliten'  liabon  aisl.  rßkja,  as.  röktan,  ahd.  ge-ruochen 
'besor^reii',  griech.  tiptufoc  'Helfer'  ihren  Simi  erlanji^t.  Die  sinn- 
lichste Bedeutung  liegt  im  lat.  rogus  'Scheiterhaufen*,  (!>OTÖc  *Kom- 
schober^),  Scheune' vor.  Nun  ist  ein  Soheitorhaufen  schon  seit  alters- 
her  60  gemacht  worden  wie  die  Blockwand  des  Hauses,  TgL 
IF.  16, 177,  Hg.  21,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Scheiter 
natürlich  nicht  behauen  wurden.  Und  gerade  die  Scheunen  werden 
jetzt  noch  vielfftch  im  Blockbau  hergestellt,  weil  dieser,  wenn 
die  Balken  Zwischenräume  tür  den  Luftzutritt  lassen,  für  Scheunen 
besündei"s  geeignet  ist.  Lat.  regere,  erigere,  rediis  usw.,  öp^Yiu, 
got.  ufrakjan  (z.  B.  hafulu,  ^KT€iveiv  inv  x^'pci  *die  Hand  in  die 
Höbe  recken*)  weisen  auf  einen  primitiven  Ständerbau,  dagegen 
ro^ies-^öc  auf  den  Blockbau.  Auch,  hier  liegt  eine  Übertragung 
Tor,  denn  man  kann  nicht  zweifeln,  daß  die  erstere  Bedeutung 
die  filtere  ist  Eine  ähnliche  Verfinderung  bei  wetten,  IF.  16, 
178  ff.,  oben  142  s.  *if9dh, 

A n ti ke  Scheiterhaufen  bei  Daremberg-Saglio  2, 1 02 6,  Fig.  2904 
(s.  V.  fax),  S.  L']95,  Fig.  '^:m  (s.  v.  funus). 

Leo  Mever  Handl)ucli  4, 

Die  S.  144  Anm.  1  zitierte  Stelle  aus  Mommsens  Röhl  Staats- 
recht, deren  Kenntnis  ich  der  Fi  eundlichkeit  Leop.  Wengers  ver- 
danke, enthält  in  Anm.  4  einige  Ausführungen  von  J.  Schmidt  über 
Uxj  die  sich  mit  dem  obigen  mehifach  berühren.  Nur  weiche  ich 
darin  Yon  Schmidt  (wie  von  Kretschmer)  ab,  daß  ich  nicht  an 
Zusammenhang  von  lex  und  an.  log  glaube.  Aber  ich  komme 
mit  ihm  darin  wieder  zusaiHineii,  daß  ich  wie  er  bei  an.  Ipg  an 
Verwiuidtsehaft  mit  unserem  legen,  got.  lagjan  denke.  Auch 
Schmidt  verweist  auf  die  Beziehungen  von  Gesetz  zu  setzen, 
Oeqtöc  Qi\i\Q  zu  liOiiMi-  Schmidt  zitiei  t  ferner  got  beUagines,  Jord. 
c  11,  das  J.  Grimm  ODS.  453  als  biloffeimis  von  bUagjan  ge- 
deutet hat 

Auf  S.  309  a.  a.  0.  sagt  Monmisen :  **Im  Privatrecht  ist  die 
lex  der  von  der  einen  Partei  proponierte,  Ton  der  andern  an- 
genommene Kontrakt  oder  auch  in  der  Anwendung  auf  Genossen- 
schaften die  von  einer  solchen  ihren  Mitgliech'rn  tresetzte  Norm  (lex 
collegii).*'  Damach  ist  collega  'der  in  derselbeu  Bindung  Stehende*'. 


1)  Vgt  G.  Meyer  Gr.  Gr.«  S.  238. 
ladostnBuiaeke  Foftctanfea  XVII.  10 
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A.  a.  0.  S.  310  Anm.  1  stellt  J.  Schmidt  nach  aUgem^iier 
Annahme  l&tjus,  Ted.  y&f,  ab.  yool  snsammen  und  rerweiat  aa<^ 
auf  aL  fäMH^  yuvdH  *er  Terbrndet,  bindet  an'  mit  der  Bemerirang, 

für  ved.  yäf  sei  die  Bedeutung  "Yeibindnng'  oder  dgL  uicht  er- 
weislich. 

Aber  man  kann  wohl  diese  Bedeutung  annehmen.  Was 
alte,  herkömmliche  *Bindung,  Satzung'  ist,  das  gilt  für  das  *Eeiae' 
(ah.  faosh)y  das  vor  Verfälschung  bewahrt  bleiben  nmß. 

1)  *i(Iachen'  vom  Lehmhaus& 

49.  Ich  mnfi  emige  sachUohe  Bemerkungen  Tora]]88cfaioke&. 
Wie  ein  Teig  angemacht  wird  —  ans  Mehl  nnd  Wasser  —  ist 
bekannt  Diesem  Mischen  folgt  das  Ejieten.  Der  Teig  wird  so 

lange  geknetet,  bis  keine  Knollen  mehr  vorhanden  sind,  d.  lu 
eine  gleichartige  Masse  erzielt  ist. 

Ganz  ähnlich  wird  der  zur  Herstellunc:  von  Ziegeln  be- 
stimmte Lehm  behandelt.  \'gl.  K.  Karmarscli  und  Fr.  Heeren 
Technisches  Wörterbuch  oder  Handbuch  der  Gewerbkunde  in 
alphabetischer  Ordnung.  Frag  1857  III,  S.  477 :  **Der  aar  Ziegel- 
brennerei bestimmte  Thon  wird  hftnfig  sogleich  nachdem  er  ge^- 
graben  wurde,  weiter  verarbeitet,  wdt  besser  aber  ist  es,  ihn 
im  Herbst  zu  graben,  sodann  den  Winter  hindurch  im  Freien 
dem  Frost  und  Regen  auszusetzen,  und  erst  im  nächsten  Früli- 
jahr  zu  verarbeiten.  Man  wirft  den  durchwinterten  Thon  in 
flache  Gniben,  überi^äc^Iit  ihn  mit  der  nöthigen  ^Lenge  Wasser, 
läßt  ihn  damit  ein ii^^e  Ta.ü:o  Heften  und  sodann  durch  Menschen 
oder  Thiere  (Pferde,  Ochsen)  durchtreten.  Es  ist  dieses 
eine  besonders  wichtige  Arbeit,  indem  von  der  homogenen  Be- 
schaffenheit des  Thones  die  Güte  der  Ziegel  wesentlich  abhängt 
Das  Treten  durch  Menschen  ist  zwar  kostbarer,  gewährt  aber 
den  großen  Vortheil,  daß  die  darin  vorkommenden  Steine  aus- 
gelesen werden  können,  was  beim  Treten  durch  Thiere  natürlich 
nicht  jreschieht".  Ist  der  Ton  cloiehniiißiir,  so  wird  er  in  einzelnen 
Klumpen  in  eine  Form  ^^^efüllt  und  so  ein  Zie^rel  ,c:enmcht. 

Die  Äliiiliclikeit  der  Teigbereitunp:  mit  der  Herrichtiing 
des  Lehms  ist  also  eine  weitgehende :  1.  Beide  werden  mit  Wasser 
angemacht  2.  Beide  werden  durchgeknetet,  um  gleichmäßig  au 
werden.  3.  Beide  werden  stückweise  geformt 

Früher  war  die  Ähnlichkeit  noch  größer,  indem  wohl  auch 
der  Lehm  mit  der  Hand  bearbeitet  und  ohne  *Model'  geformt 
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wurde.  Tgl.  Blümner  Technologie  u.  Terminologie  der  Gewerbe 
uud  Künste  bei  Griechen  ii.  Kömern  II,  S.  15  f. 

Damit  sind  die  sachlichen  Bedinpnij^en  für  Bedeutun^- 
ent^'ickliin;2:en  oder  Zusammenhänge  von  der  Baukunst  und  der 
BiothexsteUung,  der  Bäckerei,  gegeben.  Bekannt  und  allgemein 
angenommeii  ist  auch  bereits  der  Zniwmmenhang  der  Sippe  lat 
fitiftr^y  fifftdm,  figwa;  gr.  Oirr^mu;  telxoc  toIxoc  *lCaiier^,  got 
daigij  qiupa^  Teig,  gadigis  TrXdqio,  digrei  döp<kTtc,  du pamma 
SganMn  tu>  irXdcovn,  digana  öapdxiva,  ags.  hlosfäige  'Brot- 
kneterin',  engl,  laäi/  usw. 

Wir  finden  hier  also  Bezeichnungen  für  die  Töpferei,  den 
Bau,  die  Bäckerei. 

Wir  haben  aber  noch  eine  zweite  Wurzel,  *ma^  und  *tnalc, 
welche  wie  *dhi§h  *kneten'  bedeutete  (auch  'schmieren'),  und 
aowohl  beim  Bauhandwerke  wie  bei  der  Biokerei  Y erw«ndiiiig  ^d. 

Die  Bedeatang  "achmiereii'  ist  —  nebenbei  bemerkt  — 
ganz  begreiflieb,  denn  der  Lebm  wird  *geschmierf  beim  Flecht- 
werkhause,  wo  er  auf  das  Flechtwerk  "gestrichen*  wird,  aber  auch 
bei  der  Formung  der  Ziegel. 

Gr.  jidTeipoc  'Koch',  uaTeuc  'Bäcker',  fiatic  i'boc  V^^knetete 
Masse,  Teig',  ua  rbaXia  'Stückchen  Brot  zum  Fettabwischen',  \idla 
Teig,  Gersteubrot'  vgl  Leo  Mejer  Handbuch  318,  319,  330; 
dasQ  |idcc£iv  'drücken,  kneten',  fidiapa  *Gefäß  zum  Kneten,  Back- 
trog^. Die  Bedeutung  *Ziegel  madien,  bauen'  kcmmt  nidit  vor, 
aber  es  will  mir  sehr  wohl  möglich  erscheinen,  daß  sie  in  (idra- 
pov  Toriiegt,  denn  es  kann  ^€Tapov  daraus  TolksetTmologisch 
umgestaltet  sein  (Leo  Meyer  317).  Im  Lateinischen  tnuien  wir 
mak  beim  Bauwesen,  jnacen'a  'Lehniniauer*  mdcerave  *  weich- 
machen* ursprünglich  vom  Einwässern  des  Tons  gesagt,  s.  o. 
Im  aksl.  bietet  mazaU  und  seine  Sippe  (Miklosich  Et.  Wb.  185) 
nur  Bedeutungen,  die  auf  'schmieren'  usw.  zurückgehen. 

Zu  der  gidfiten  Wichtigkeit  ist  aber  die  Wurzel  auf  ger- 
manischeu  Boden  gelangt,  was  man  bis  jetzt  ganz  übersehen 
hat  und  übersehen  mußte,  weil  unsere  Art  Grundbedeutungen 
a  rekonstruiren  eine  verfehlte  ist.  Die  ganze  Sippe  von  machen 
^hört  hieher.  Kluge  nimmt  als  Gniiulbedeutuiig  'passend  zu- 
sammenfügen, passend  zusammengehüren'  an  und  konstatiert, 
daß  sich  eine  außergermanische  Wurzel  dieser  Bedeutung  noch 
nicht  gefunden  hat  Ganz  ähnlich  ist  Pauls  Meinung  D.  Wb. 
s.  V.  machen. 

10* 
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Die  £tymologie  in  Zusammenhang  mit  den  Sachen  läßt 
uns  eine  hereits  Torgennanisohe  Bedentongsentwioklung  folgender 
Art  enchliefien: 


Die  allp:emeine  I^odoutunfr  'machen'  hat  sich  in  schon  sehr 
alter  Zeit  aus  der  spezieUcü  entwickelt,  wie  arheiten.  üben, 
Ytoteiv,  wirken  und  namentlich  pflegen  und  lat  coUn  so  schön 
zeigen. 

Wir  finden  ein  germ.  *mak'  (schwaches  Yerbum),  dessen 
Grondbedeutung  "kneten,  f onne%  snsanunenffigen'  (bei  der  Wand) 
war;  ein  Adj.  *gamah(ih-  "geformt,  passend,  susammengefügt' ; 

ein  Subst.  *gamakiön-  "Genosse,  Gemahl*. 

Es  prenüf^en  weni^^o  Belege: 

Ag^s.  macian  *to  niake',  gemacum  *to  make.  cause',  maca, 
gemaca  *companion' ^J,  genuecca  *companion,  consort,  husband 
or  wife*. 

As.  makön^  gimabon  'machen,  emchten,  banen'  Hei.  3142: 
that  man  her  an  thesero  höhi  en  häs  giwirkea,  mäifioö  gemakö. 
Hei.  3627 :  (thiu  märia  bnrg),  thiu  thar  an  Jadeon  stad  gima- 

köd  mid  mümn.  —  Gemaco  'Genosse,  Seinesgleichen*. 

Afi'.  md/ciii  'iiiuciieu,  bauen,  erbauen',  v.  Richthofen,  Alt- 
fries. Wtb.  S.  014. 

Ahd.  tnah/ion  [Xn uff  2,  639)  'coraponcre,  jüngere,  instituere' 
usw.,  gamahhon  *facere,  conficere,  exstruere,  con jüngere':  gamah 
commodum,  voluptas',  'Ding,  Gegenstand,  Sache',  gamahha  'conjux', 
gimakho  *socius',  gamah  "aptus,  idonens',  ungamah  "malus,  minus 
idonens*. 

Mhd.  maehm  "bewirken,  anstellen,  machen',  gmatk  "entp 

sprechend,  passend,  bequem',  gemach  *die  Ruhe,  Bequemlichkeit, 
Behaglichkeit.  Pfleire*,  aber  auch  schon  'Zimmer',  Mhd.Wtb.  *J,  14. 

Das  Wort  domach  könnte  wühl  dazu  verleiten  einen 
alten  Gedanken  J.  ( rrimms  (Gr.  2,  735)  wieder  aufzunehmen  und 
ein  *maky  *mah  'aedificiura'  zu  rekonstruieren;  auch  die  Be- 
deutungen uxor,  socius  iieSen  sich  gut  als  'Hausgenossin,  Haus- 
genosse* erklären.  Aber  bei  Gemach  ist  die  Oberiiefemng  gegen 
eine  solche  Deutung,  denn  die  Bedeutung  "Zimmer*  tritt  erst 


1)  Zupitza  Gutturale  164  setzt  ags.  maea,  gmtßea  zu  *aw.  ma^- 
Bund,  Genossenschaft' (?). 


-Lehm  kneten,  bauen,  madien  (überhaupt) 

'Teig  kneten  (germ.  nicht  nachweisbar) 
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in  mhd.  Zeit  auf,  weshalb  raau  mit  J.  Grimm  Or.  3,  429  die 
konkrete  Bedeiitimg  'Zimmer'  aus  der  al)strakten  'Behaglichkeit* 
usw.  herleitet  Aber  auffallend  bleibt  immerhin,  daß  wir  Gemach 
in  so  spezieller  Bedeatimg  wie  ^Stockwerk'  finden ;  Hesekiel  42, 6 
T|^.  Pani  D.  Wb.  8.  T.  Gemaeh').  Yielleioht  hat  sich  wirklich 
ein  altes  Wort  gemaeh  im  Sinne  Ton  "Hans,  Stube'  in  irgend 
einem  Yerkehrskreise  z.  B.  bei  den  Bauleuten  eifaalten  und  ist 
erst  so  spät  in  die  Literatur  einp'edrunfTen,  wo  es  sich  dann 
mit  gemach  'Behaglichkeit'  usw.  so  mischte,  daß  die  Trennung 
sehr  schwer  ist.  Ganz  ausgeschlossen  scheint  mir  diese  Mög- 
lichkeit  nicht  zu  sein. 

50.  Daß  aber  deutsch  machen  noch  bis  in  die  historische 
Zmt  herein  'eine  Mauer  machen'  bedeutete,  dafür  haben  wir 
mm  Beweis,  nämlich  finnz.  mofon  *Haurei^*X  ^ 
Oennaaischen  entlehnt  ist  und  ein  *makfom  oder  *maikjom  (in 
got  G^estalt  *makja  *makfins)  voraussetzt. 

Isidor  Orig,  1 9  Kap.  8  De  fabrids  parietum  sagt :  Machiones 
dicti  a  machinis,  quibus  insistunt  propter  altitudiucm  parietum. 
Die  Erklärung  ist  falsch,  das  westgotische  Wort  aber  von  großem 
Werte.  Diez  631  hat  schon  ziemlich  richtig  über  das  Wort 
georteiit  und  Meyer-Lübke,  dem  ich  meinen  Gedanken  darlegte, 
schrieb  mir:  Ich  denke  mir  nun,  der  ma9on  ist  eben  der,  der 
den  Lehm  knetet  fttr  Lehmhäuser  und  geflochtene  Hatten, 
wihrend  der  murator  der  ist,  der  die  römischen  Steinhäuser 
l'aut".  Das  ist  auch  meine  Meinung.  Das  vulgärlat.  matio 
(Reiclienauer  Glossen  Nr.  867)  ist  bloß  eine  andere  Schreibung 
für  macio,  machio.  Leider  ist  die  ganze  Sippe  von  Steinmetz, 
Hetzger  noch  nicht  genügend  aufgehellt.  Aber  bei  franz. 
kommt  der  Metze  wohl  überhaupt  nicht  in  Betracht,  denn  der 
Steinmetz  ist  etwas  anderes  als  der  Maurer. 

m)  AL  näüiy  got  bnauan^  an.  nüa  usw. 

51.  Wir  finden  yerschiedene  älteste  !^ypen  you  Schiffen. 
Vom  Floß  oder  dem  beim  Schwimmen  yerwendeten  aufgeblasenen 

Tierfell  sei  hier  abgesehen  Ein  primitiver  Schifftypus  ist  der 
ausgehöhlte  Baumstamm,  ein  anderer  ist  ein  geflochtener 
Qod  außen  mit  irgendeinem  Mittel  verschmierter  und  auf  diese 

1)  Schmeller  1,  1559. 

8)  Kdrtisc  *  5782,  Gröber  ALL.  3,  519. 

8)  B.  AMmaim  Das  Floß  in  der  Odyssee,  Berlin,  Weidnumn  1904. 
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Weise  gedichteter  Korb,  eine  Gftttimgr  Schiffe,  die  hente  noch 

z.  B.  aiif  dem  Euphrat  üblich  ist  Bei  der  weiteren  Entwicklung- 
des  Holzschiffes  haben  alle  Erfahrunf^cn,  die  man  bei  der  Her- 
stellung von  Gefäßen  und  Tonnen  machte,  aber  auch  die  Feiti,^- 
keiteu,  die  beim  Hausbau,  namentlich  bei  der  Dachkoustruktioii, 
entstanden,  Verwendung  gefunden. 

Der  Gestalt  nach  ist  mit  dem  *£inbaiime'  der  ebenso  her- 
gestellte  primifiye  Trog  des  nSchsten  verwandt  Solche  TrSge^ 
die  bloß  ans  einem  ansgehdhlten  Stanmie  bestehen,  finden  sich 
als  Wassertröge  und  Backtröge  noch  fiberall  nnd  werden  in  dieser 
Verwendung  den  Einbaura  noch  manches  Jahrliundert  überleben. 
Ganz  aussterben  wird  freilich  der  Einbaum  nie.  Wo  immer  die 
Not  den  Menschen  herabdrückt,  da  treten  zu  allen  Zeiten  die 
primitivsten  Behelfe  wieder  auf. 

Vgl.  Daremberg-Saglio  s.v.  Horia. 

Die  Betrachtung  des  Eänbanms  gibt  die  Mögiiohkeit,  eine 
Qxpge  zu  eritennen,  die  bis  jetst  noch  nicht  als  rerwandt  agnosziert 
ist  AL  naäf  zeigt  in  der  Deklination  keinen  Ablant  Aber  soll 
es  deswegen  ewig  isoliert  gewesen  sein?  Ich  denke,  es  liegt 
doch  sehr  nahe,  es  zu  got  bnamn^  ipüjx^iv  (nur  Luc.  6,  1)  •zer- 
reiben' zu  stellen,  v.  Grienbergers  Annuhiiio.  daß  *hmuan  zu 
lesen  sei.  ist  nicht  notwendig.  Weiter  hierher  ahd.  nüan,  ganüan 
'tundere',  Graff  4,  1125,  Braune  Ahd.  Gr.  S.  115,  mhd.  nüejm 
^zerreiben,  kratzen,  schaben',  Mhd.  Wtb.  2,  418  f.,  aisL  ynikr, 
Koreen  LautL  29,  35  u.  ö. 

Die  ganze  Sippe  bei  J.  Schmidt  Ztschr.  26,  10. 

Der  Einbaum  wird  eben  durch  Anbrennen  nnd  daranf 
folgendes  Kratzen,  Schaben  hergestellt 

Auch  der  Name  des  Instruments,  mit  dem  dieses  Kratzen 
und  Schaben  erfoi,*rte.  ist  uns  im  Germanischen  wenigstens  er- 
halten. Es  ist  ahd.  nuo'd  'runcina*.  Vgl.  Steinmeyer  Ahd.  Gl.  1, 
590,  40  (mü  odi  r  huofnl),  612,  42  (niwl^  nttoü,  nöiL  nuil,  mV), 
618,  25  {niiil),  3,  193,  2  (nuwdy  nuil),  122,  24  (nvwd,  nüwdy 
nüUy  nügilt  nögil)  usw.  Aus  diesen  Schreibungen  scheinen  sich 
gesprochene  Formen  mmoü^  nud  zu  ergeben,  die  wir  aber  als 
identisch  ansehen  müssen.  Wegen  des  Suffixes  4o-  zur  Be- 
zeichnung eines  Instruments  vgl.  Kluge  Nom.  Stammbildungsl. 
S.  42  f. 

Ob  der  Gote  zu  Wulfilas  Zeit  ein  *nauil  hatte,  läßt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  sagen.  Eine  Spur  des  Worts  scheint  mir 
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aber  vorhanden  zu  sein.  Es  ist  doch  sonderbar,  daB  der  Name 
des  ersten  ^rroßen  Scliiffbauers  im  got  Nauel  (Na)€)  mit  schließen- 
dem /  wiedeigegübeu  wird  (Belege  Schulze  Goth.  (rl.  S.  244). 
Woher  denn  das  l?  Darf  mau  nicht  aunehmeu,  daß  ein  Wort 
der  form  *nauü  etwa,  ein  AVerkzeug  oder  gar  den  Schiffbauer 
bezeichnend,  mitgespielt  hat?  Yolkse^moiogie  scheint  doch  audi 
in  B^kMm  (Laa  2,  4.  15),  B$ßkaiam  (Joh.  7,  42)  mitsuspielen 
gegen  BnOXed^  wenn  anofa  sonst  noch  h  zwischen  Yokalen  bei 
^mden  Namen  erscheint  (Branne  GN>t  Gr.  §  61,  Anm.  3).  Wegen 
der  späteren  Entwicklung  des  ai  Wrede  Ostgothen  S.  165. 

Die  ä*/ -Wurzel  findet  sich  auch  sonst  im  Germanischen 
und  zwar  mit  Schwund  des  u  vor  Konsonanz  (gegen  W.  Ötreitr 
berg  Zur  Germanischen  Sprachgeschichte  S.  48 1)  und  zwar  in 
swei  Wörtern. 

1.  Zu  *iidif,  *iiä  ^kratzen,  schaben*  gehört  got  noto,  npiifivii 
"Schiffshinterteü*,  dessen  nächster  Verwandter  in  ahd.  ntiot  *Nat, 
Foge,  incastratora,  conjnnctlo  tabnlarum,  rima',  Graff  2, 998,  yot- 

liegt  Ich  bemerke,  daß  niemals  ein  hn-  im  Anlaut  überliefert 
ist  Übrigens  ist  die  Wurzel  *nät*-nä  schon  in  sehr  alter  Zeit 
mehrfach  um  ein  k-  erweitert  gewesen. 

Got  nota  (oder  noto?)  hängt  also  nicht  direkt  mit  ai.  näü4 
zusammen  (gegen  v.  Orienberger  Untersuch imgen  S.  167  f.,  der 
eiii  DiminatLvnm  darin  sehen  möchte  —  mir  unglanblich),  sondern 
ist  mit  ihm  höchstens  wnrseiverwandt  Wie  der  Schiffehinterteil 
dam  kommt,  nota  *Nuf  (s.  Kluge  s.  v.)  genannt  zu  werden,  darauf 
könnte  uns  die  ahd.  Glosse  nuoi  oonjunotio  tabnlanun  hinführen. 
Dort,  wo  die  Planken  des  Schiffes  znsammenlanfen,  da  wäre 
mta,  was  also  vom  Vorder-  und  Hinterteil  gälte,  im  (Gotischen 
aber  bloß  vom  letzteren  gesagt  wurde.  (Mit  vauinc,  tiauta  [Grimm 
Gr.  Neudr.  3,  436 1  hat  das  W'ort  direkt  nichts  zu  tun;  wichtig 
ist  hier  die  Ablautstufe  *nau.) 

Aber  es  liegt  noch  eine  ganz  andere  Möglichkeit  vor, 
die  vielleicht  auch  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Grimm  DG.  Neudr.  3,  S.  436  hat  zuerst  an 
Zusammenhang  mit  nati  *Xet2'  gedacht.  Und  das  scheint  mir, 
wenn  man  an  aisl.  nöt  *Zugnetz'  (Noreen  Lautlehre  S.  70)  denkt, 
auf  einen  geflochtenen,  korbartigen  Verschlag,  ein  Verdeck  am 
Hinterteil  des  Schiffes  hinzudeuten.  Man  muß  sich  dabei  den 
anderen  Teil  des  Schiffes  ohne  Verdeck  flenken.  Zu  dieser 
Deutung  würde  die  dritte  Möglichkeit  der  Deutung  Ton  ahd. 
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pflihia  Pflicht  (s.  oben  8.  101)  passen,  wenn  dieses  eben  mit 

lat  plectere  zusammenhängt.  Über  die  Wurzel  *fxed  (Nebenform 
zu  nedh)  vgl.  Brugmann  Ausdrücke  der  Totalität  S.  60.  Wegen 
der  Stufe  ö  vgl.  lat  nodus  'Knoten*.  Flur.  *Xetz.  Fischemetz', 
was  gut  zu  aisl.  n6t  *Netz'  stimmt  und  deshalb  nicht  notwendiger- 
weise aus  *mzdo  erklärt  und  mit  ahd.  nestüa  usw.  zusammen- 
gebracht werden  muß,  Ton  dem  es  auch  Brogmann  a.  a.  0. 
Anm.  2  trennt  litexatur  bei  Uhlenbeck  s.  t.  naU. 

2.  Ahd.  fiMOMfe.  Dieses  ist  heute  noch  (Nuomk  >))  ein  schiff- 
ähnlicher, aus  einem  Holzstück  hergestellter  niederer,  d.  h. 
flacher  Holztrog,  der  gar  verschiedene  Verwendung,  namentlich 
in  der  Küche,  aber  auch  zum  Baden  der  ganz  kleinen  Kinder, 
findet.  Er  ist  bei  uns  überall  vorhanden  und  ebenso  bei  den 
Südslaven.  Vgl.  meine  schlechte,  aber  genügende  Zeichnung 
Wissensch.  Mitth.  ans  Bosnien  und  den  Herzegowina  7,  2ö7, 
Kg.  22»). 

Die  beiden  Wörter  Nvih  und  nuotk  zeigen  einen  n-Sdiwund 
nach  idg.  ä  vor  Konsonant,  was  für  die  €^e6obiohte  der  Lang- 
diphthonge von  Wichtigkeit  ist 

Vgl.  weiter  bair.  nüeUn  'aushöhlen',  NiTehr  'Hobel', 
Schmeller,  1,  1737,  Unger-Khuil  480;  nuet^  nueten  Schmeiier 
1,  1775. 

Von  auswärtigen  Verwandten  nenne  ich  nur  K*vO)ia,  k-vimi, 
welche  eüi  prSfigiertes  k  unbekannter  He^unft  zeigen. 

Neben  dieser  langdiphthongisohen  Wurzel  hat  sich  früh 
eine  Wurzel  *tMtf,  *fiow  entwickelt  worauf  schon  J.  Schmidt 

a.  a.  0.  S.  10  aufmerksam  wurde.  Sie  ist  nicht  nur  im  Oer- 
manischen  *neHican  *nau  *nut€um  (mhd.  vermengt  mit  *nöjan) 
belegt,  sondern  auch  (mit  anderem  Präfix)  in  x-v6oc  xvoOc  *Ab- 
schabsel'  und  ebenso  im  lat  novacula  'Schermesser*.  Hierher 


1)  Mitteil,  der  Anthrop.  Ges.  Wien  23  (1893^  S.  15H  f.  habe  ich  erzählt, 
wie  in  ciiwm  und  demselben  Bauernhause  in  Aussee  einmal  Streit  war, 
ob  es  Uosch  und  Ueschel  (das  Diininutivum)  oder  Nuosch  und  NüescM 
hieße.   Vgl.  Ast  und  Nast  und  ähnliche  Erscheinungen. 

2)  Zu  Wurzel  ^nau-nü  schaben'  würde  auch  lat.  nümen  passen,  wenn 
es  zuerst  ein  delubrum  bezeichnete ;  vgl.  auch  an.  dss,  ^S8  'Ase'  und 
'Balken*  (s.  u.),  aksl.  balüvanü.  Audi  vcuui,  lat.  nuo  (vgl.  Curtios  Grdz.  *, 
S.  318)  können  hidier  gehören,  wenn  sie  die  schabende  Bewegung  der 
Hand  bedeuteten,  die  bei  dem  Südländer  die  Einladimg  heranzukommen 
ausdrückte,  während  sie  bei  uns  ein  Zeichen  der  Abwehr  und  der  Ab- 
lehnung ist. 
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auch  die  Sippe  von  f^ot  mups,  Not,  denn  os  ist  sehr  bo^eiflicli, 
daß  diese  als  etwas  icratzendos,  abreibendes  beuaiint  wird  (s. 
Anm.  S.  152). 

Daß  auch  im  Keltischen  die  Bedeutungen  'Schiff  und 
'flaches  Gefäß,  Backtrog'  denselben  sprachlichen  Ausdruck  finden 
(Stokes  189),  stimmt  fM  den  anderen  Erfahrongen. 

n)  'Wirken'  von  der  Weberei. 

52.  Der  volkstümliche  Ausdruck  wirken  wird  in  doppeltem 
Sinne  verwendet: 

1.  Li  der  Bäckerei  bedeutet  wirken  das  Kneten  und 
Formen  des  Gebäcks.  Wenn  der  Teig  gar  ist,  wird  er  auf  die 
*Wiiktafer  geworfen  und  dort  geknetet  und  geformt 

2.  In  der  TeztUindnstrie  bedeutet  wirken  die  Herstellung 
eines  Gewebes  aus  einem  nn- 
endlieben  Faden,  also  eine 
Technik,  die  derdes  Strickens 
dt  >  nächsten  verwandt  ist.  Vgl. 
Karmarsch  Technol.  Wtb.  III, 
S.  427  s.  V.  'Strumpfwirkerei' 
und  die  nebenstehende  Zeich- 
nung. Wirken  wird  aber  auch 

identisch  mit  *weben'  ge-       0«toekertM  Wirkwcrk.  Zowifkan. 

biaucbt,  obwohl  hier  eine  ganz 

andere  Technik  vorliegt,  indem  beim  Weben  die  Ketten  und 
Einschlagfaden  sich  senkrecht  überschneiden  und  nicht  ein 
Faden,  sondern  deren  sehr  viele  vorhanden  sind. 

Die  erste  Bedeutung  kann  ich  nicht  als  alt  erweisen :  da- 
gegen scheinen  die  beiden  unter  2  voreinigten  schon  hohes 
Alter  zu  haben,  ja  es  scheint,  daß  die  Bedeutungen  *Weig, 
wirken'  der  Weberei  die  ursprünglichen  Bedeutungen  von  W  e  r  k, 
wirken  bis  heute  erhalten  haben.  Kluge  s.  t.  Werg  betont  die 
Identität  des  Worts  mit  Werk  und  nimmt  an,  daß  die  Be- 
deutung 'Werg'  sich  aus  der  von  'Werk'  entwickelt  habe,  was 
ihm  aber  selbst  unklar  erscheint.  Ich  halte  diesen  Wo^r  fcu-  ganz 
unirangbar,  denn  wie  soll  gerade  diese  konkrete  Bedeutung  aus 
der  abstrakten  entstanden  sein?  Das  umgekehrte  dürfte  dem 
wirklichen  Entwicklungsgange  besser  entsprechen.  Man  muß 
▼<m  "WeTff  ausgehen,  dem  Rohstoffe,  von  dem  wirken  abgeleitet 
ist  Und  Werg  ist  zum  Sinne  von  'Werk'  gekommen,  weil  es 
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selbst  das  Besultat  der  Oewinnimg  der  PflanseofBser  for  teohniache 

Verwendung:  war.  Der  Ausdruck  der  Bäckerei,  wirken,  bedeutet 
entsprechend  das  Ferti^Tiiachen  desTeig^,  die  letzte  Stufe,  bevor  der 
Laib  in  den  Biick(»fen  eingeschossen  wird,  ist  also  sekundärer  Art*). 

Ich  nehme  demnach  ein  *uer§om  'fertige  Pflanzenfaser- 
masse, Werg'  an  und  danebea  ein  *^r§i^  'weben'  und  dergL 
•wirken*  im  allgemeinen. 

Es  ist  nicht  leicht  unsere  Wunel  von  anderen  ähnlichen 
oder  eiusel^rachlicb  ähnlich  gewordenen  zu  trennen.  Mir  kommt 
es  Toriänfig  nur  darauf  an,  die  sinnliche  Bedeutung  herauszu- 
finden.  Daß  wir  wieder  verwandte  Wörter  der  Bedeutung  ^Rute, 
Geflecht*  usw.  finden^  nimmt  uns  nicht  mehr  Wunder,  wo  wir 
schon  mehrfach  solche  Beziehungen  konstatieren  konnten. 

Ai.  vrjdna-  N.  'Umhegung,  umfriedeter  Platz*  im  R.  Y, 
auch  'Decke,  Gewand'  (?),  vrajd-  Mask.  'Zaun'  setze  ich  wegen 
aps.  vardam-  "Stadt*,  ab.  verezßna^  wunsBÖma^  npers.  herzen  'Stadt^ 
viertel,  Quartier  (Horn  Ordr.  d.  neupers.  Etym.  S.  46)  hieher. 
Im  Iranischen  scheint  die  Wurzel  besonders  Ittr  den  Feldbaa 
gebraucht  worden  zu  sein,  Tgl.  Horn  a.  a.  0.  s.  v.  herz^  bergiden. 
Aus  dem  Altirischen  scheint  mir  fraig  *Wand*,  also  die  geflochtene 
bedeutend,  hiiiiiur  zu  gehören  (Stokes  S.  287),  identisch  mit  ai. 
vrajd-  'Zaun*.  Griech.  Mtoc  'Teppich,  Decke'  ist  wegen  11.  0,  GGl, 
KÜbecz  le  FpfjTOC  xe  hierher  zu  stellen  und  nicht  zu  {iilw  'färben* 
(=  ai.  raj  'färben'),  vgl.  L.  Meyer  Handbuch  4, 467.  Griech.  f)nTOC 
scheint  nichts  anders  als  'Gewebe'  zu  bedeuten,  und  dazu  stimmt 
auch,  daß  ^iu£  (i^uiT-)  eine  Spinnenart  bezeichnete.  Aus  dem 
Lateinischen  könnte  verwandt  seui  Mryo  'biege,  wende*,  was 
aber  meist  zu  ^4fAßu)  (L.  Meyer  4,  492)  gestellt  wird.  Dagegen 
würde  zu  den  obigen  Wörtern  des  Indischen  und  Iranischen 
gut  lat.  virga  "Rute*  passen,  das  auch  von  den  Fäden  oder  Streifen 
des  Gewebes  gebraucht  wurde;  purpureis  tingat  stui  corpora 
virgis  Ov.  a.  am.  3,  269.  Virgaiae  vestes  nannte  man  Zeuge  mit 
Längsstreifen,  ßlüraner  1,  152. 

Im  Germanischen  haben  wir  das  schwache  Zeitwort  *uurh' 
jan^  das  sich  aber  durch  sein  bekanntes,  sehr  altertümliches 
Fiäteritum  auszeichnet,  was  wohl  nicht  ohne  Zusammenbang 
mit  der  Bedeutung  dieses  alten  Eulturworts  sein  wird.  Auf 

\)  Für  'knoten'  bnfte  das  Germanische  zwei  Wurzeln,  die  in  gol. 
deigan  und  deutsch  inachen  vorliegen.  Beachte  Schweiz.  Wurk  'Druck 
am  Teige'  Stalder  U,  460. 
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pemanischoni  Boden  wird  das  Wort  so  ziemlich  von  jeder  Gattung 
Tätigkeit  j^ebraucht,  Graff  1,  967,  Mild.  Wtb.  3,  591,  Öchulze  Got 
Glossar  418,  0.  Schade  2,  1168. 

Besonders  interessant  0.  Schade  2, 1122  s.  t.  wirah. 

Unsere  Mundarten  im  Süden  kennen  alle  wirken  im 
Smie  Ton  'weben*,  vgl  Schmeller  2, 987,  Schöpf  817,  Lezer  260. 
Xdd.  wrkm  "sticken,  weben'  Schiller-Lübben  5,  684. 

Wenn  Kluge*  8.  v.  wirken  sagt,  daß  die  Bedeutung 
'nähend,  stickend,  webend,  verfertigen'  sich  erst  in  nihd.  Zeit 
entAvickelte,  so  ist  das  sehr  unwalii-scheinlich.  Das  ^Vo^t  mag 
Ton  altersher  im  Hause  beim  Weibe  gelebt  haben,  ohne  dafi 
68  in  die  laterator  eindrang.  Und  völlig  unerklärlich  wäre  die 
EatBtehnng  von  wrah  'stnppa,  materiA*,  äMmMU^  mmreki  Stein- 
mejer  Ahd.  GL  I,  594, 18;  660,  53;  n,  510,  46. 

Daß  Athene  als  'Eprdvti  die  Beschützerin  vomehmlich  des 
Spinnens  nnd  Webens  ist  (Blümner  1,  98),  darf  auch  nicht 
vergessen  werden.  Pauly-Wissowa  II,  2,  19-14:.  Studniczka  Beitr. 
I.  Gesch.  der  altgriecli.  Tracht  S.  43  f.  * 

Werren  wirken  und  weben  vgl.  Faust  I: 

Erdgeist:  So  schaff  ich  am  sausenden  We b stuhl  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid. 

Wegen  flechten  nnd  weben  Schiller,  Würde  der  Frauen: 

Ehret  die  Frauen!  Sic  flechten  und  weben 
Himmlische  Rosen  ins  irdische  Leben. 

Die  Weber  G.  Hauptmanns  betreiben  auch  gelegentlich 
Korbilechterei  (Über  aksl.  -wiBti  später.  E.  N.) 

o)  Griech.  Troieuj  vom  Scheiterhaufen  und  Blockbau. 

53.  K.  Bnigmann  hat  hier  den  rechten  Weg  gewiesen,  ygL 
Beiidite  über  die  YerhandL  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  41.  Bd. 
(1889)  8.36£L 

Bmgmann  hat  an  ai.  eindfo*  angeknüpft  nnd  namentlich 

darauf  Wert  gelegt,  daß  dieses  vom  'Aufschichten,  Aufbauen 
de.s  Brennliolzes,  auf  dem  das  heilige  Feuer  entzündet  wird,* 
gebraucht  wird.  Konstatieren  wir,  daß  es  sich  um  einen  Aus- 
druck des  Kults  handelt,  der  die  Möglichkeit  hohes  Alters  in 
sich  birgt  Vgl.  Graßmann  Wtb.  z.  R.  Y.  444,  P.  Wtb.  2,  997  f., 
Ühlenbeck  Et  Wtb.  der  altind.  Sprache  S.  91. 

Wie  nns  lat  rogus  "Scheiterhaufen*,  das  klar  zu  regere^  rix 
gehört,  darauf  führte,  in  nffi/n  einen  Ausdruck  des  Banhand- 
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Averks  zu  suchen,  so  führt  luis  aucli  die  Bedeutung  *macht  eiiion 
Scheiterhaufen'  auf  eine  derartige  Grundbodeutung  von  ciuoti. 
Wenn  der  Scheiterhaufen  der  Urzeit  so  gemacht  wurde,  wie  er 
uns  bekannt  ist,  dann  ist  das  "konstruierende  Schaffen",  wie 
Brugnumn  sagt,  die  Grundbedeutung  von  cMH  und  iroiFlui,  ge- 
nauer SU  deftnieien,  es  ist  die  Herstellung  des  Seheiterhaufens 
und  die  des  Blockhauses.  Vgl.  oben  S.  145  ttber  rägus  und 
IP.  16,  177,  Fig.  21. 

Soviel  ich  sehen  kann,  ist  der  Blockbau  die  einzige  Bauart, 
die,  mit  Ausnahme  des  inneren  hohlen  Raumes,  einem  'Holz- 
stoße* entspricht.  Namentlich  dann,  wenn  der  Scheiterhaufen 
etwas  zu  tragen  hat,  eine  Leiche,  ein  Opfertier,  kann  ich  mir 
ihn  nicht  anders  rorstellen,  weil  er  nur  so  die  nötige  Tragkraft 
besitst  Es  stunmt  dann  sehr  schön,  wenn  ifot€tv  sowohl  Ton  der 
mipd  gesagt  wird'),  als  vom  5ui|iia,  das  nach  Ausweis  von 
Zimmer,  Zimmern  auch  auf  einen  Hoixbau  und  swar  speziell 
auf  den  Blockbau  hinweist.  "Wenn  weiter  66|ioi  ttXivOou  'Reihen* 
oder  'Lagen  von  Ziegeln*  gesagt  werden  kann,  dann  ergibt  sich 
die  weitere  Möglichkeit,  die  ursprünglichste  Bedeutung  von 
öe^uj,  6ö^oc  im  Aufbauen  des  Scheiterhaufens  zu  suchen  und 
Ton  hier  aus  erst  die  Übertragung  auf  den  Blockbau  ausgehen 
zu  lassen. 

Im  Nps.  hat  i^den  die  Bedeutung  'sammehi'  erlangt,  Horn 
Grdr.  d.  neupers.  Et  S.  101.  Und  dazu  stellen  sich  auch  die 

slavischen  Sprachen.  Ich  wenigstens  sehe  nicht  den  geringsten 
Grund,  Brugnianns  Annahme,  daß  aksl.  (Hnü  'Ordnung,  Reihe, 
Rang*,  ciniti  'machon*  hierhergehören,  anzuzweifeln,  wie  es  ühlen- 
beck  a.  a.  0.  tut.  Der  Schwund  des  u  ist  unerklärt,  aber  nicht 
alleinstehend,  denn  er  findet  sich  in  Mti  ebenso.  Vgl.  Hirt  Ablaut 
§779,  Vondr^k  Aksl.  Gr.  40, 54«  Der  u-Schwund  muß  hier  ebenso 
kutgesetzlich  sein  wie  der  t-Schwund  in  lat  takm  gegen  aL 
81^.  So  auch  Sommer  Handbuch  S.  225.  An  eine  langdiph- 
thongischeWurzel  müssen  wir  schon  wegen  ai.  kdifa  *Leib,  Körper* 
denken. 

p)  Idg.  *8t$gö  *ich  flechte'  ('ich  decke'?). 

54.  Die  Sippe  ist  bekannt  (Brugmann  Grdr.  1",  571). 
Allgemeinen  Sinn  haben:  ct^tui  'ich  decke';  lat  t$go; 

ai.  dhdgayaii  *verbii'gt,  verhüllt*. 

1)  iroCncov  ftbpv^  TL  28,  164. 
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Vom  Bau  gebraucht:  crefoc  lefoc  *Dach';  air.  teg^  iech 
'Haus':  aisl.y^^,  ah ( 1.  f/a/i  'Dach*;  \\t  dögas  'Dach'.  Mit  der  Stufe 
*9teg  czechisch  sUhovati^  prestihovati,  preste^iti  'übersiedeln*. 

Von  der  Kleidung  (Weberei)  gebraucht:  iat.  toga\  aL 
tÜiafUcä  Terband  am  Finger  oder  penis*.  Besonders  imSlaTischea 
entwickelt  MUdosich  Et  Wtb.  st.  ätg-  and  äigü.  V^.  aksL  osi«^ 
Vestis',  Btigu  *Fahne',  nsl.  «fcy&i  *Biemen',  balg.  sutt$pia  *8ohnttzen', 
ceecb.  priOthfimiU  'anheften*,  rass.  ctttgnu  'Unterhoeen',  matego- 
Unka  'Art  Strick*. 

Xach  diesen  Tatsachen  muß  man  m.  E.  von  der  Bedeutung 
*flechten,  weben'  ausgehen,  und  von  diesen  zu  'Dach,  Haus,  ver- 
bergen* gelangen,  nicht  umgekehrt,  wie  man  gewöhnlich  tut.  Die 
Bedeutnngsübergänge  sind  schon  mehrfach  konstatiert  worden. 
Anifallend  ist  blofi,  daß  hier  anter  den  Baaaasdrücken  aach  das 
Dach  ersdieini  Aber  es  erzählen  aach  die  Beliefe  der  Säolen 
des  Trajan  and  Marens  von  geflochtenen  Dächern,  die  dieselbe 
Technik  wie  die  Wände  der  Barbaren hütten  zeigen.  Das  heutige 
volkstiiinliche  Haus  kennt  solche  Dächer  nicht  mehr,  und  ich 
weiß  nichts  näheres  darüber  anzugeben,  wie  wir  sie  uns  im 
Detail  vorzustellen  haben. 

Lat  urhs  zu  aksl.  vrüha  *8alix'. 

.05.  A"gl.  virixiH  'Rute*,  virbalas  'Stricknadel',  virb}nU  'Schlinge*. 
Der  Bedeutungsiibergang  von  'Rute'  zu  'Stadt'  ist  nicht  merk- 
würdiger als  der  von  Zaun  zu  engl,  ^okm,  und  ihn  hat  die  Ge- 
schichte der  Sache  gemacht.  Der  von  einem  geflochtenen  Zaun 
umfriedete,  verteidignngsfähige  Banm,  wo  in  schweren  Zeiten 
alles  Wertvolle  zusammengetragen  und  gebracht  wurde,  ist  der 
Ausgang  der  Entwicklung,  die  mit  der  Stadt  endet 

Neben  der  hier  vorliegenden  Wurzel  *uerbh  (vgl.  auch  f)acpn 
'Naht*,  f)aq)ic  'Nadel',  paqpeüc  'Niiher',  Leo  Meyer  Handl)uch  4, 45 G) 
gibt  es  eine  Wurzel  *uerp  derselben  Bedeutung:  lit.  verpi\  vefpti 
'spinnen*,  varpste  'Spindel*,  verpalas  'Gespinst,  Garn',  lett  virpt. 

Hierher  die  kulturell  sehr  bedeutsame  Sippe  von  d.  Warf. 
Altiries.  warfy  ttmrf  bedeutet  *Aufwurf,  Erhöhung,  Haus',  v.  Richt- 
hofen Altfries.  Wtb.  Sp.  1126.  Beachte  besonders  Th.  Siebs  bei 
Heck  Die  altfries.  Oerichtsverfassung  S.  423  ff. 

q)  Griech.  ^pKoc,  lat  aarcintt^  aksL  sraka  Vestis*. 
56.  Zu  IpKOC  stellt  sich  lat  mmäm  (worauf  nuch  H.  Schenkl 
aufmerksam  machte),  was  einen  Schluß  auf  die  Art  des  IpKOC 
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enndglieht  dessen  geflochtene  Art  übrigens  dnrdi  die  Neben- 
bedeutung von  IpKoc  'Netz,  Gani*  klar  wird.  Weiter  stelle  ich 
lat  sarcina  'Bündel,  Gepäck'  hieher. 

Es  schließt  sich  der  Be^jjiff  nähen  an,  lat.  sai'cio  'flicken, 
«iisbesseni*,         '^'^'ckschueider'.  Bliimner  Technologie  1,  203. 

Aber  aartor  kann  auch  den  bezeichnen,  der  die  Häaser- 
wände  ausbessert,  und  das  führt  auf  den  Gedanken,  dafi  sareio 
Ton  der  Tätigkeit  der  Hfintellnng  der  geflochtenen  Wand  möb 
gesagt  wurde.  Ich  finde  den  letzten  Nachklang  dieser  Yerwendung 
in  dem  formelhaften  sarius  ieekUj  das  nnsere  Wörterbücher 
ganz  gewunden  übersetzen.  Äedem  $arUtm  tectam  tradere  hat 
m.  E.  bedeutet,  ein  Haus  geflochten  (Wand)  und  bedeckt  (Dach) 
also  fix  und  fertig  übüigeben.  Aus  solchen  Phrasen  der  Hand- 
werkersprach o  mag  die  stehende  Redensart  —  tä  aiunt  *wie 
man  sagt'  wird  von  Cicero  gelegentlich  beigefügt  — -  ent- 
standen sein.  >) 

Oewöhnhch  schließt  man  an  Ipicoc  öpxoc  an.  Der  Begriff 
*binden'  müßte  den  Übergang  gebildet  haben.  Anders  Schräder 
RL.  S.  166.  Aber  von  öpxoc  kann  man  6pKdvT)  (^pKdvn  G.  Meyer* 
S.  39 f.)  'Einzäunung'  niclit  ti-eniien.  Und  dieses  klingt  wieder 
stark  an  iroXiopKeeiv  'eine  Stadt  belagern*  an,  welch  letzteres 
aber  -wt'iren  kypr.  Kar-eFöpKUJv  *sie  belagorten'  (('ollitz  1,  2ü) 
abgetrennt  werden  muß.  Vgl.  Leo  Meyer  Handbuch  1,  5(38. 

Weiter  gehört  aksl.  sraka  'vestis,  tunica'  hieher.  Bnig- 
mann  1 583.  Miklosisch  £t  Wtb.  s.  t.  sorka  S.  316.  Auch  in 
diesem  Ealle  ist  also  die  Wurzel  sowohl  im  Sinne  Ton  Flechten 
der  Wand  als  im  Sinne  von  Weben  des  Gewands  zu  finden. 

Noreen  Lautlehre  S.  87  verbindet  aisl.  tsrkr  *Hemd'  mit 
ahd.  saruh^  sarh  *Sai'g,  Behälter',  was  an  und  für  sich  nicht 


1)  A.  Otto  Spricli\v<irlt'r  und  sprii  hwörtliche  Redensarten  der  Römer 
Leipzi?  1890  s.  V.  sartus  sagt  "gohraiu  lit  von  Baulichkeiten,  die  von  den 
Zensoren  in  guten  Zustand  gebracht  sind  (ausgebessert  und  gedeckt).** 
Aber  'ausgebessert  und  gedeckt'  setzt  zwei  ganz  ungleiche  Teile  siuaiiuneiL 
Das  Acsbeflsem  muß  sich  auf  das  ganze  Haus,  auch  auf  das  Dach,  be- 
ziehen, »ariu»  kann  also  nar  von  dem  gelten,  was  übrig  bleibt,  wenn  man 
das  Dach  wegnimmt,  das  ist  die  Wand  oder  die  Wftnde.  Ein  Haus  also 
wieder  sartam  tectam  machen  heißt  es  in  seinem  ursprüngücben  Zustand 
wieder  herstellen,  wie  es  der  Baumeister  übergab,  geflochten  und  bedacht 
—  Der  Collis  viniinalis  scheint  wohl,  wie  Schenkl  gesprächsweise  meinte, 
der  Ort  der  Flechiwerkshnu^or  gewesen  ZU  Sein,  als  sonst  schon  bessere 
Gebäude  im  Gebrauche  waren. 
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unmöglich  ist,  denn  Särge  sind  auch  aas  Geflecht  hergestellt 
worden.  Nach  alter  Annahme  ist  das  Wort  von  den  Slaven 
zu  den  Germanen  erelangt. 

LäL  sarculum  'ein-  oder  zweizinkige  Hacke'  scheint  mir 
«lerst  einen  ein  zinkigen  Karst  bedeutet  zu  haben  (sarculis 
aiant  PL)  und  damit  durch  die  fiedeutung  'Nadel'  an  tamr$ 
anzaknttpCen. 

r)  Beneaoangen  des  Balkens. 
Lat  dMä,  grieoh.  boKÖc  *BaIken'. 

57.  Ich  erinnere  daran,  daß  die  Auscirücke  Fach,  fügen, 
die  teilweise  auf  ethischem  Gebiete  verwendet  werden,  dem 
Fachwerkshaus  entstammen.  Das  gotische  fagrs,  die  Eigenschaft 
des  zam  Einfügen  subehauenen  Balkens  bedeutend,  erlangte  den 
Sinn  Yon  ^passend,  geeignet*.  Weiter  fanden  WU}  daß  Recht  usw. 
▼om  Bau  stamme.  Und  so  kann  auch  iat  deeet  mit  boicöc 
Tsrwandt  sein.  Blftmner  Technologie  1,  303  meint,  boKÖc  sei 
ein  behanener  Pfahl  überhaupt.  In  der  Wurzel  *(fek  läge  also 
der  Sinn  "behauen*  urspranp:lich  vor.  Ganz  gut  reiht  sich 
dann  dem  decet  lautlich  und  begrifflich  dignm  an,  Brugmann, 
(jidr.  1«,  122,  IP.  11,  110. 

Die  Wurzel  hat  aber  noch  ganz  bedeutende  Bedeutungs- 
entwickelnngen  erlebt  Ai.  dägas  Terehrung',  lat  d$eim  (Uhlen- 
back  Et  Wtb.  s.  v.  di^as^äUi,  aksL  dMt,  doäH  'finden'  (Miklosich 
8.  iMfiif),  griech.  b^Ko^ai  (Prellwits  70)  usw.  Es  ist  nicht 
leicht,  die  Filiation  dieser  Bedeutungen  zu  erkennen.  Was  ist 
der  Grundgedanke  von  5oKa  jioi? 

Aisl.  d$8  'Balken*,  gss  'Ase*. 

58.  Wulfila  iLbersetzt  6ok6c  mit  ans.  Im  Altnordischen 
entspricht  äss,  pin,  das  sowohl  'Balken',  als  auch  'Ase,  heid- 
nischer Gott'  bedeutet  (Noreen  AlsL  u.  anorw.  Gramm.*  §  330, 1). 
*Äiiug,  *anm9  wären  die  Grundformen.  Hat  man  sich  die  Sache 
10  zu  deuten,  daß  zuerst  Balken,  StrOnke  göttiich  Terehrt  wurden 
(vgl.  IF.  16,  152  ff  und  unten  Nachtrag),  oder  duh  Bilder  der 
Götter  schlecht  bohauene  Balken,  Hoava,  waren?  Müllenhoff 
DAk.  4,  221.  An.  dsgardr  bedeutet  an  und  für  sich  nur  *ßalken- 
zauü,  -hof  wie  vandahü$  *Rutenhaus'. 

M.  ^lurko  macht  mich  aufmerksam,  daß  aksl.  balüvanüj 
Kikkwich  Et  Wtb.  S.  7,  in  diesen  Zusammenhang  gehört  Es 
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bedeuten  nsL  bohan  *idoliim',  serb.  balvan  'Balken',  poln.  baheam 
'große  Masse,  GR^tse',  Iii  boMnas  *Oötze*  osw.  liegt  Zusammen- 

hanp  mit  got.  halwawesei  KOKia  vor?  Und  weiterer  mit  aibl.  boLr 
*Kuüipf  ?  Xoreeu  Lautlehre  S.  157. 

s)  Lat.  dam  vom  Höhlenhaus. 

59.  Yaniczek  1093  (dam),  489  (pälam)  —  Uhlenbeck  £t 
Wtb.  d.  altind.  Sprache  a.  v.  ^dHä  —  Kluge  s.    Höhle  usw. 

Die  Sippen  von  lat  edUt^  d.  Halle,  weisen  durch  ihien 
Zusammenhang  mit  hohl,  Höhle,  Hölle,  lat  cdare,  hehlen  auf 

einen  der  ältesten  Typen  menschlicher  Wohiistätteu,  die  Wohnung 
in  natürlicheu  oder  künstlich  erweiterten  Holilräumen  von  Bergen. 
Vgl.  Ztsch.  für  usterr.  CJymn.  1903,  S.  392. 

Und  die  Bedeutimg  von  celare  führt  auch  zu  einer  pas- 
senden Etymologie  von  dam.  Meine  JDeutung  von  €v-6ov, 
eigentlich  »  *im  Hause',  die  auch  Anderen  genügte  (vgl.  Brug- 
mann  Griech.  Gramm.*,  S.  229),  legt  es  nahe,  dam  ebenso  im 
Sinne  von  'im  Hause'  auf  das  Höhlenhaus  zu  beziehen,  wie 
evbov  vom  gezimmerten  Hause  gemeint  war. 

Über  die  Bildung  von  dam  möchte  ich  keine  ^leinung 
abgehen.  Wir  finden  palam  und  coram  daneben.  Aber  den 
Akkusativ  von  ä-iStämmen  möchte  ich  in  diesen  Bildungen 
nicht  sehen. 

Wenn  man  mir  in  bezug  auf  dam  zustimmt,  wird  man 
fragen:  Was  ist  dann  aber  pdlam^  Die  Lösung  liegt  nahe: 
püam  gehört  zu  palma  ^che  Hand',  traXdiin  usw.  (Noreen 
Lautl.  S.  198,  Kluge  s.      fühlen,  Stokes  S.  240  usw.),  päh 

'Schaufel,  Hackofenschuufer.  Ich  denke  also,  2>a/am  heißt  einfach 
*auf  der  Hand*. 

Hohlen  werden  noch  iieute  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina bewohnt.  Vgl.  AVissonsch.  Mitt  aus  Bosnien  und  Herze- 
gowina 7,  276,  Fig.  69.  Die  Öffnungen  sind  mit  einer  Wand 
oder  mit  einer  Hürde  geschützt.  In  manchen  Höhlen  stehen 
kleine  Häuser.  Über  Höhlenwohnungen  vgl  auch  M.  Heyne 
Halle  Heorot  S.  57. 

Ich  weil],  man  kann  die  Richtigkeit  meines  obigen  Schlusses 
bezweifeln  und  kann  sagen,  die  Begriffe  von  Halle,  celUi.  cchire^ 
cJam  usw.  gehen  alle  auf  den  Begriff  Verbergen,  bergen*  zurück. 
Aber  hat  der  Mensch,  der  den  Begriff  'verbergen'  hatte,  nicht 
schon  ein  Haus,  wenigstens  eine  Höhienwohnung  besessen? 
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Und  ist  es  dann  nicht  wahrscheinlicher,  das  Abstrakte  aus  dem 
Sinnlichen  bervoifrohen  zu  lassen?  Man  kann  darauf  weiter 

erwidern,  daß  auch  der  Hund,  der  sieh  irgendwo  einen  Vorrat 
versteckt,  etwas  ähnliches  wie  den  Begriff  'verstecken*  liaben 
miii).  Aber  auch  der  wilde  Hund,  von  dem  diese  Gewohnheit 
stammt,  bat  gewiß  sein  eigenes  Versteck,  seinen  Schlupfwinkel 
gehabt,  and  *kel  wäre  nach  meiner  Meinung  eben  die  Bezeichnung 
des  nrspröngliohsten  menschlichen  Schlupfwinkels  gewesen. 

t)  Lat  qu0O  und  nequeo. 

60.  Osthoff  TF.  6,  20  ff,  —  Vaniczek  lüO. 

Osthoffs  Versuch,  dem  merkwürdigen  Wortpaar  beizu- 
kommen, hat  Zustimmung  gefunden,  al)er  ich  kann  mich  nicht 
anschließen.  Ich  glaube  mit  vielen  Anderen,  daß  qiUt  dem  ai. 
kdyati  'er  schwillt  an'  völlig  gleich  ist,  nur  daß  eben  das  laut- 
gesetzliche *quii  aus  *hg6jf^  nach  *eUi^  *U  zu  *quU  wurde. 
Übrigens  kann  auch  eine  untiiematische  Form  *kifmU  vorliegen, 
denn  ein  hi  ist  zu  belegen,  vgl.  aL  siSI£^  BY.  und  Whitney 
Wurzeln  usw.  S.  175  f. 

AVenn  man  die  Bedeutungen  der  hiehergtliürigen  AVörter 
aubieht,  so  geht  daraus  für  mich  w(Miigstens  hervor,  daß  der 
Begriff  des  Anschwellens  der  ursprimglichste  ist,  nicht  der  von 
irgendeiner  Macht,  Vgl.  Kueuj  'bin  schwanger*,  lat  inciens 
*tzächtig*  usw.  Mir  wiU  also  scheinen,  daß  *kif^ieH  *er  schwillt 
an'  zuerst  vom  membrum  virile  gesagt  wurde,  und  daß  von  hier 
«18  der  Sinn  von  "Vermögen,  Imstandesein*  usw.  ausging.  Die 
Zeagnngsfahigkeit  des  ^lannes  hatte  schon  wegen  des  envünschteu 
Kindersegens  hohe  Bedeutung.  Vgl.  Sehrader  R.  L.  s.  v.  Kinder- 
reichtum. Ahnlich  verhiüt  es  sich  mit  ai.  Saknott  zu  Hengst, 
nhfl.  Gemacht  'genitalia  viri*  Schmeller  1,  15Ö4,  üraff  2,  615, 
)UuL  Wtb.  1,  9,  zu  germ.  magan  Vermögen*. 

u)  Griech.  Xuiirr)  'Gewand*. 

61.  YgL  IF.  16, 190,  Schräder  R  L.  431.  Wenn  man  von 
latli&fr  ganz  absieht,  bleibt  die  Gruppe  \kmu  'abschälen,  ab- 
schaben*. XcTTOc  'Rinde',  Xeiric  'Nußschale,  Fischschuppe*  usw., 
XoTtoc  'Schale,  Rinde,  Haut",  Leo  Meyer  llan(l))ueh  4,  5l>r) — 580. 
Das  genügt,  um  XuOttf)  als  Gewand  aus  Rinde*  zu  erklären, 
^ozu  Bliimner  Technologie  1,  189.  300  zu  vergleichen  ist  Hier- 
her lit  läpas  'Flick,  Lappen*,  Miklosich  s.  v.  laputü. 

iBAogemaniMlM  Fwtdittiiceii  ZVn  11 
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Wieder  ftllt  die  Behnstole  bei  dem  abgeleiteten  Begriffe 

auf:  XujTTTi  'das  aus  Xottoc  Gemachte*. 

Einen  Rock  aus  Rinde  bildet  Schurz  Völkerkunde  Leipzig 
1803  S.  41  ab.  Geeignete  Rinde  (von  Eicusarteu)  sei  in  ailen 
Erdteilen  vorhandeu. 

Wenn  diese  Erklärung  von  Xuittt]  richtig  ist,  dann  bedeutete 
es  ursprüngiich  wohl  ein  sehr  ein&ches  Kleidungsstück,  einen 
Übenroif  über  die  Schaltern  (Od.  23, 224 :  Mimixov  d|i<p*  diHOiav 
Ixovc*  eöepT^a  Xdmnv ...  sc.  Athene)  oder  einen  Schurz  (Stad- 
niczka  Beitr.  z.  GescL  d.  altgriech.  Tracht  8.  31,  74  f. 

XiuTTTi  stimmt  Laut  für  Laut  mit  got.  lofa,  das  man  nach 
an.  I6fe,  löfi  mit  'flaciio  Hand*  übersetzt.  Die  Onindbedeutiing 
ist  'fUich*,  wie  aisl.  löfe,  Mfe  'Dreschtenne*  fXoroen  Lautlelire 
S.  41,  Aisl.  Gr.*  S.  49)  zu  zeigen  scheint.  Lett  khpa  bedeutet 
'Pfote,  Huflattich,  Seerose',  weißruss.  lapa  'Hand*.  Miklosich 
Et.  Wtb.  S.  160.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  ließen  sich  am 
leichtesten  ans  der  Gestalt  des  flachen  Schurzes  heileiten. 

v)  Lat.  digitus^  griech.  öciktuXoc. 

62.  Die  Wurzel  *d(ik  (Fick  65)  bedeutet  ein  'Zeigen, 
Weisen',  kurz  die  Geste,  bei  der  der  ausgestreckte  Zeigefinger  die 
Hauptrolle  spielt  Bas  allein  genügt  um  zu  vermuten,  daß  digitm 
trotz  seines  g  zu  dieser  Wurzel  gehört  Stolz  Histor.  0r.  1, 161. 
Weiter  hat  man  m.  K  mit  Recht  Finger  zu  fangen,  Hand  zu 
got  hinpan  'fangen*  gestellt,  Fänge  (oder  Klauen)  heißen  auch 
die  Füße  der  Kuubvögel.  Fänge  werden  aber  aucii  die  gi'oßen 
Zähne  des  Bären,  AVildsciiw eins.  Wolfs.  Hunds,  Dachses  und 
Fuchses  genannt.  Diese  Zusammenhänge  der  Bezeichnungen 
lassen  es  als  Möglichkeit  erscheinen,  daß  ödtKTuXoc  zu  ödKvui  ge- 
hört, also  'Beißer,  Fasser*  heüit  Zu  ödKVui  gehört  wieder  Zange, 
Zupitza  Gutturale  192,  und  auch  diese  wird  oft  als  'beißende' 
empfunden,  wie  unser  handwerksmäßiges  'Beißzange*  zeigt 

w)  Lat.  tignum,  lignum. 

63.  Lat  Ugnum  'Bauholz'  gehört  zu  t^xviIi  Bmgmann 
Grdr.  1',  122,  was  mir  auch  sachlich  sehr  begreiflich  ist,  denn  die 
erste  rixvt)  Zimmermanns,  von  dem  auch  iroiiui 
stammt  Anders  Osthoff  IF.  8,  30  s).  Das  Reimwort  ligwm  halte 

1)  [Und  tanagr.  baxKOXioc?  S.  IF.  11,  284  ff.  —  K  Ii  ] 

2)  Ich  komme  auf  die  ganze  Frage  bald  eingcliend  zurück.  Daß 
T^vn  für  *T^Eva  steht  (vgl.  Osthoff  a.  a.  0.  S.  29),  glaube  ich  durchaus  nicht. 
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«uoh  ich  —  gegen  Osthoff  —  für  das  'Leseholz'  (Zusammeii- 
hang  mit  le^er»  mmmt  auch  Bragmann  ^  a.  0.  an),  das  als  Brenn- 
hola  in  der  Wirtschaft  eine  so  bedeutsame  BoUe  spielt,  daß  ein 
sdbstSndiges  Wort  gar  wohl  begreiflich  ist  Die  Möglichkeit 
des  Znsammenhangs  mit  Xitvuc  'Rauch,  Qnalm'  muß  man  des- 
halb £rar  nicht  in  Abrede  stellen,  denn  i  findet  sich  für  e,  Tgl. 
G.  Meyer  (ir.  (ir.»  8.  lOS,  Hirt  Ablaut  §  28.  Sachlich  ist  der 
Zusammenhang  ganz  unanfechtbar,  denn  das  Leseholz  ist  das 
Brennholz  xai'  ^oxiiv. 

X)  Die  Wurzel  (s)|?äw,  (s)/>du  'flechten,  spinnen,  weben*. 

64.  Flechten:  Griech.  Travöc  'Fackel'  L.  Meyer  Hand- 
buch 2,  573.  Die  Fackel  ist  nichts  anders  als  ein  —  etwa  noch 
mit  Pech  oder  ähnlichem  getränktes  —  Bündel  Baten.  Die 
Ruten  sind  später  durch  Stricke  ersetzt  worden  und  nach  und 
nach  hat  das  Bindemittel  das  Übergewicht  erlangt,  wie  man  es 
an  dem  letzten  Sprossen  der  Fackel,  unserer  Kerze,  sehen  kann. 

Antik(^  Fackeln  bei  Darenibcrg-Sai^lio  s.  v.  Fax. 

L.  Meyer  fragt  ob  etwa  got.  fön  hierherzustellen  sei.  Ich  glaube, 
es  spricht  vieles  dafür,  denn  der  Zusarameuhang  mit  irOp  usw. 
gründet  sich  bloß  auf  den  Anlaut  J.  Schmidt  hat  Zusamnien- 
hang  Ton  irav6c  mit  got  fön  abgelehnt  (Ztschr.  26,  16),  aber 
wie  mich  dünkt,  mit  unzulänglichen  Gründen:  iravöc  kann  seine 
dorische  Form  als  entlehntes  Kultwort  auch  bei  anderen  Yölker- 
scbaften  bewahrt  haben,  und  die  Bedeutnngsdifferenzen  sind 
nicht  unüberwindlich,  denn  wenn  auch  Tiavöc  nur  'Rutenbündel* 
bedeutete,  sn  macht  die  Verwendung  als  Fackel  den  etynio- 
l'  irisch  fehlenden  Nebensinn  'Feuer*  schon  selbst  dazu.  Freuß, 
panxo  'Feuer*,  panustaclan  'Yuerysen*. 

Weben:  mf^vr)  'der  auf  die  Spule  gewickelte  Faden  des 
Umschlags'.  Lat  pänm  dass. 

Lat  panmit  "Stückchen  Tuch,  Lappen*. 

Wohl  hierher  auch  got.  fana,  jidKoc,  coubdpiov.  Vgl.  Uhlen- 
beck  Et  Wtb.  d.  got  Spr.  s.  v..  Kluge  s.  v.  Fahne. 

Wir  haben  eine  ganz  ähnliche    Wurzel  desselben  Sinnes, 

Wurzel  *(s)pMi,  *{9)pon  "flechten,  spinnen,  weben*. 

65.  Die  Sippe  ist  bekannt:  lit.  pinit  pinti  'flechten*,  aksl. 
Pfiu  Miklosich  Et  Wtb.  237.  Die  slavisehen  Spraclien  zeigen  in 
dfn  hierhergehörigen  Wörtern  die  Bedeutungen  'spannen,  heften, 
Strick,  Kleid,  Vorhang*  usw. 

11* 
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Ygl.  spinnen  und  seine  Verwandtschaft  Kliifre  s.v. 

Das  Spinnen  (eventuell  Weben,  Nähen  u.  ist  fast  die 
einzige  Arl)eit,  die  im  Hanse  selbst  vollzogen  wird,  was  auch 
heute  noch  vom  Leben  im  Bauernhause  gilt  So  liegt  die  Mög- 
lichkeit der  Eutstehnng  von  Bedeutungen  Tor,  die  sich  auf  das 
Innere  des  Hauses,  auf  Voiräte  mw.  beziehen.  Im  Lateinischen 
haben  sich  eine  Reihe  solcher  Bedeutungen  entwickelt 

Lat  p$nu8y  oris ;  penuA,  üs ;  pmuMj  was  sowohl  vom  Lmem 
eines  OebÄudes  selbst,  als  von  seinem  Inhalt  gesagt  werden 
kann  (penus  *Vorrat  an  Gespinsten  '.'). 

Die  Präposition  jyenes  ist  niolits  als  der  alte  Lokativ  zu 
jx'Hu.'i  (Vi;-],  i^rieeh.  ai'ec)  und  hedentet  'zu  Hause',  womit  franz. 
chez  *bei'  (zu  com)  zu  vergleichen  ist  (Diez  546)  und  vielleicht 
auch  germ.  tö,  ahd.  zuo  *zu',  wenn  wir  es  mit  Streitbeig  als 
Lokativ  *dö,  Sandhiform  zu  Vom,  zu  &ssen  haben. 

Die  Bedeutung  von  peneirare  ist  daher  ursprünglich  "ins 
Haus  eindringen';  die  Schutzgitter  des  Hausinnem  sind  die 
Fenates. 

Wie  wir  oben  sahen,  daß  sich  aus  dem  Begriff  der  Feld- 
arbeit leicht  der  Begriff  *^lühe,  Plage'  und  noeh  mehr  entwickeln 
kann,  so  finden  wir  aueh  unsere  Wurzel  auf  diesuni  Wege:  denn 
es  ist  kein  Grimd  vorhanden,  Tievopai,  ttövoc  abzutrennen.  Prell- 
witz S.  245,  L.  Meyer  Handbuch  2,  575. 

7)  Nachträge  zu  IE.  16,  101  ff. 

66.  Zu  S.  126.  Vgl.  weiter  Kluge  s.  t.  Lid.  —  S.  127.  Aisl.  UM  hat 
R  Much  Z.  f.  d.  Alt.  42,  170  mit  griech.  Xeupöc  ziuaminengebrachL  — 
S.  131.  Bei  aisl.  herfe  wären  herb  und  Harm  in  Betracht  za  sieben  ge- 
wesen. —  S.  14S.  R.  Much  macht  m.  E.  sehr  mit  Recht  darauf  aufmerksam 
(briefl.Mitt.),  daß  die  Vorderbeine  des  Hirsches  vielleicht  zusammengebunden 
zu  denken  sind.  —  S.  128.  Zur  Harfe  vjrl.  Darcmher^-Sajilio  (DS.)  s.  T. 
Lyra  —  S.  135.  Über  die  Wirbel  Blümner  Technologie  2,  31>0.  —  S.  137. 
Wegen  'Feuerhengsr  vgl.  Mussatia  Ik'itrÄge  zur  Kunde  der  norditalien. 
Mundarten  im  15.  Jahrh.  (Denksrlir.  d.  Ak.  W.  Wien  22).  Zum  Feuerbock 
DS.  8.  V.  craticulum  —  S.  i  'A.  Die  Zusammenstellungen  bei  Nyrup  sind 
sprachtheoretiflch  sehr  interessant,  weil  sie  zeigen,  wie  leicht  ein  Wortbild 
ein  anderes,  ganz  wenig  fthnliches  heranziehen  kann,  was  flbr  die  "HUsche 
Analogie"  von  Wichtigkeit  ist  Ich  werde  in  dem  Schlußbande  von  ~Ver^ 
sprechen  und  Verlesen**  Über  die  **8chwebenden  Wortbilder**  Beobachtungen 
bringen.  —  S.  146  f.  Zur  Nacktheit  bei  Kulthandlungen.  Heiliges  Feuer^ 
wird  heute  noch  bei  den  Südslaven  von  nackten  Personen  gemacht. 
Internat.  Archiv  f.  Ethnographie  13,  2  und  Taf.  1.  Ich  danke  Schuchardt 
die  Kenntnis  der  sehr  interessanten  Arbeit  vonProl.  ULTiteU>ach  in  Belgrad. 
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Cber  die  Brtnche  beim  ^otfetter**  bei  den  Deatichen  Tgl.  U.  Jahn  Die 

deutschen  Opferbräuche  Breslau  1884  (Weinholds  German.  Abhandl.  3).  — 
S.  151.  Zu  ahd.  feilt  Wiedemann  BB.  28,  46.  —  S.  152.  Bei  bair.  Ihirhl- 
tag;  wäre  noch  an  \sX.lMCiUu9  zu  denken.  Weiler  nd.  Pegel  Uhlenbeck 
PBrB.  18,  242.  —  S.  155.  Zu  frot.  baup»,  fiistis  Per  Persson  Wurzelerweite- 
run?  usw.  290.  —  S.  159.  Zu  den  Bienenstöcken  vgl.  DS.  s.  v.  Mel.  — 
S.  l^iU.  Meyer-Lübke  schreibt  mir:  "tigillum  halte  ich  für  unmöglich.  Die 
Dehnung  tiijnum  zu  txtjnum  ist  jung  und  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  i 
schon  >  lautete;  vgl.  Emfühnmg  §  «3."  —  S.  Ißl.  Zu  den  "kederen  Köpfl" 
vgl.  BB.  28,  152.  —  S.  162  Anm.  2.  Behexung  durch  Wachsbilder  DS.  s. 
Mag.  —  S.  166.  Wegen  Schock,  das  oft  mit  Hocke  snsammengebracht 
wird,  Zupitza  Gnttorale  S.  168. — S.  170.  Statt  lat  flMi  ist  «Ms  anzusetzen.  — 
S.  174.  Geflochtene  WagenkOibe  DS.  1, 1686,  Reichel  Homeiiaehe  Waffen 
pess.  —  S.  188.  Wegen  der  Siebe  DS.  s.  eribntm,  —  Bei  den  Bildern 
habe  ich  liberal!  die  Qnelle  angegeben.  Die  anderen  sind  nach  eigenen 
Skizzen  oder  nach  Gegenständen  in  meinem  Besitze  angefertigt.  W«  gen 
Überlassung  von  Zinkstöcken  habe  ich  zu  danken  den  Herren  liofrat 
0.  Benndorf.  Dr.  Leo  Bouchal,  Dr.  M.  HaberlandL  Die  Pflugbilder  habe  ich 
alle  so  zeichnen  lassen,  daß  der  Pflog  von  rechts  nach  links  sich  be- 
wegend erscheint. 

z)  Zur  Geschichte  des  Püocks. 
67.  Einige  Worte  noch  zur  Abhandlung  m)  über  nslov. 
hHg  * Julblock*.  —  AksL  *1Mmi  * Jolblock,  Enf e*.  —  Ags.  hfdm. 

Oben  16  S.  151  ff. 

Ich  hatte,  als  ich  a.  a.  0.  nach  einigeu  Etynioh:),i?ieii  fahndete, 
noeli  keine  rechte  Vorstellung,  daß  ich  damit  in  ein  großes 
Kapitel  der  indogermanischen  Altertumskunde  eintrete,  in  die 
Geschichte  des  Pf  1  o  c  k s,  des  ersten  bearbeiteten  Stücks  Holz,  und 
auch  in  die  der  iöava^). 

Als  erstes  Werkzeug  des  Menschen,  lüs  sein  erstes  Acker- 
hobs,  als  Hilfsmittel  bei  der  Feuerbereitung,  als  Grenzstook,  als 
Wegmarke,  als  delubmm  qiielt  der  Pflock  im  Leben  und  in  den 
mythologischen  Vorstellungen  der  indogermanischen  Völker  eine 
große  Rolle. 

Vgl.  Daremberg-Saglio  1,  642,  s.  v.  Baetylia  und  weiter  s.  v. 
Hermae.  Arbores  sacrae.  Auch  der  Artikel  Xoanoa  wird  seinerseit 
Belehrung  bringen. 

Es  scheint,  daß  die  Eunstform  der  Hermen  uns  noch  den 
Übergang  vom  göttlich  verehrten  Pflock  zur  Nachahmung  der 
ganzen  Oestalt  zeigt  Und  gerade  bei  Hermes  ist  die  Pflockgestalt 
wolil  begreiflich,  denn  er  ist  dmiepiiioc,  der  Gott  der  Grenze,  den 

1)  Vgl.  J.  Orinun  Deutsche  Mythologie  1 86 ;  3,  42.  E.  H.  Ifeyer 
Kythologie  der  Germanen  817.  K.  MflUenhoff  D.  Ak.  4^  220  f. 
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wohl  der  Grenzpfahl  symbolisieren  konnte,  der  Gott  der  Wege, 
ö^ioc,  ivööioc.  Der  Grenspflock  ist  auch  bei  den  Germanen  etwas 
Heiliges.  Wer  den  Grenzstein  yeirüekt,  der  findet  keine  Ruhe  im 
Grabe,  vgl.  Wuttke  DeutBcher  Yolksabeiglanbe  §  379,  §  761,  §  758. 

Den  Übergang  vom  Blo<^  zum  Kopfblocke  und  dann  za 
dem  kreuzförmigen  Kopfblocke,  den  wir  an  Hermessäulen  sehen 
(DS.  Fig.  3812),  finden  wir  aucli  an  Grabmälem  im  Kaukasus, 
und  auch  die  merkwürdigen  bosnischen  Grabsteine,  über  die  ich 
SBAW.  AVien  144.  Bd.,  S.  54  ff.  gehandelt  habe,  gehören  hierher. 

Daß  an.  d$s^  qss  sowohl  *Balken'  wie  *A8e'  bedeutet,  wurde 
oben  bei  deeti^  öokoc  S.  159  zu  deuten  versucht 

Noch  zu  Terweisen  ist  auf  die  spraohliche  Sippe  Ton  fnoiE. 
horm.  Tgl.  Diez^,  528,  dessen  Grundform  mlat  bodina  zeigt 
Thumeysen  Eelto-Bomanisches  S.  91,  Körting  Nr.  1484,  6638. 
Vgl.  weiter  Stokes  S.  176  s.  v.  *bodinä  *Heei^,  air.  Imdm  Fem. 
*Heerschar*. 

Der  Bedeutungsübergi\ng  von  boi-tw  'l'fahl*  zu  air.  Inden 
*He«TSchar',  eymr.  htjddin  Fem.  'Truppe,  Armee'  ist  allerdings  auf- 
fällig. Thumeysen  fragt,  ob  man  an  unser  *Ueersäuie'  denken 
kann.  Ich  yerweiso  auf  den  Zusammenhang  von  q>d)lOTS  mit 
unserem  deutschen  Balken,  Kluge  s.t. 

(IL  V.  de  Yisser  Die  nidit  menschengestaltigen  Götter  der 
Griechen  Leiden  1903  habe  ich  erst  jetzt  kennen  gelemt  Es 
Ändert  an  dem  Gesagten  nichts.  —  Sehr  bedaure  ich,  übersehen 
zu  haben,  daß  Solmsen  Ztschr.  37,  18 ff.  schon  dieselbe  Erklärung 
von  lat.  testis  gegeben  liat.  —  Der  Aufsatz  von  S.  Müller:  Old- 
tidens  Plov,  Aarhc^ger  15  (1900)  Ö.  203  fL  ist  mii*  erst  jetzt 
zugänglich  geworden.  C.  N.) 

(Fortsetzung  folgt.) 

Graz.  fiudolf  Meringer. 


Lat«  hümanu». 

Die  Frage,  wie  hü)nanua.  frogonüber  hömo  und  hümus,  zu 
seinem  ü  gekommen  ist.  ist  oft  l>e.sprochen,  aber  ungelöst  VgL 
11.  a.  Corssen  Knt  Beitnige  212  ff.,  Möller  PßrB.  7,  528,  Brettl-  \' 
BaiJly  Dietionn.  6tym.  *  12Ü,  Collitz  HB.  10,  54,  Verfasser Grundr. 
2,  4Ö2  f.,  Thumeysen  £F.  Anz.  4, 39,  Stolz  Eist  Gramm.  1, 152. 481, 
Prellwitz  BB.  28,  3181,  Hatzidakis  *Ak.  dvorv.  2,  200. 
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Meistens  hat  man  angenommen,  das  Adjektivom  sei  auf 
italischem  Boden  entweder  von  hamOj  oder  es  sei  von  humw  ab- 
geleitet worden. 

"Was  zunächst  die  Zurückführun^  auf  homo  betrifft,  so  p:alt 
bekanntlich  für  diese  Porm  im  Altlateinischen  hemo  (vgl.  »emo 
ans  *ne'hemö).  Das  o  von  homo  ist  durcii  Yokalassimilatiou  ent- 
itanden:  soniohst  *homö  hemen-es  usw.,  dann  hatm'tm  analogisch 
nach  AoMonsw.  (Sommer  IF.  11, 334^  Lat  Lant-  und  FormenL  128, 
Hiit  IF.  12,  241).  Nnn  soll  ein  *himnano8  nach  Analogie  von 
hom0  za  ^häimiänos  geworden  sein,  weiter  zu  *humnäno8,  dieses 
schließlich  zu  hümänus.  Aber  erstlich  sieht  man  nicht  ein, 
wieso  *hömnünos  zu  *hümnan(js  werden  konnte.  Lautgesetzlich 
könnte  dieser  Wandel  nicht  gtnveson  sein,  wie  omnis,  soniniis 
zeigen.  Und  analogischer  Anschluß  an  humus  ist  darum  höchst 
unwahrscheinlich,  weil  hümänus  seiner  Bedeutung  nach  das 
Adjektiv  zu  Aomo,  aber  nicht  zu  humus  war.  Sodann  bleibt 
abor  auch  völlig  nnverstindlich  der  angebliche  Übergang  von 
^kmimänoe  zu  hümanmt.  Ersatzdehnung  kann  nicht  vorliegen. 
Auch  wird  dieser  Obergang  nicht  bei  der  Annahme  begreiflicher, 
znnfichst  sei  das  erste  n  durch  Dissimilation  gegenftber  dem 
zweiten  ?i  geschwunden  (Thurneysen  a.  a.  0.). 

Was  dann  weiter  die  Meinung  betrifft,  unser  Adjektivuni 
sei  in  der  Zeit  der  itiüischen  oder  der  speziell  lateinischen 
Sprachentwicklung  aus  humus  abgeleitet  wurden,  welches,  wie 
nmbr.  hondra  *inira'  zeigt,  in  der  Anfangsailbe  uritalisches  und 
uxindogermanisches  o  gehabt  hat  (zum  Übergang  von  *hämo»  in 
Immm  s.  Sommer  Lat  Laut-  u.  FormenL  80),  so  steht  es  hiermit 
noch  übler  als  mit  der  Herleitung  aus  homo,  Zuvdrderst  smd 
die  lautlichen  Schwierigkeiten  nicht  geringer;  hier  fehlt  selbst 
der  Schein  einer  Berechtigung  zu  der  Annahme,  ü  sei  aus  o  (w) 
hervorgegangen.  Sodann  ergibt  sich  auch  von  seiton  der  Be- 
deutung ein  schweres,  eben  bereits  angedeutetes  Bedenken. 
Man  darf  sich  nämlich  zwax  getrost  der  alten,  heute  allgemein 
angenommenen  Ansicht  anschließen,  daii  das  Wort  für  den 
Menschen  homo  »  osk.  humuns  *homines'  umbr.  homonu»  *ho- 
minibus*  (osL  umbr.  hihnOvh  aus  ^hemon'  durch  Yokalassimilation), 
got  guma^  Iii  im«  (Flur.  imMa  ^Menschen'),  preuß.  Yokab.  smoy 
(verschrieben?)  von  dem  im  Lateinischen  durch  humus  vertre- 
tenen urindogermanisehtn  Wort  für  die  Erde  (das  außerdem 
in  ai.  Instr.  Sg.  k^amä  gr.  x^uüv  x^^^^      '^^^^  usw.  wiederkehrt) 
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abgeleitet  und  der  Mensch  somit  als  der  Irdische,  der  Erden- 

söhn,  im  Gegensatz  zu  den  Himmlischen,  den  caelites,  caelestes^ 
den  oupavi'iuvec  usw.  benannt  war  (zuletzt  über  diese  Etymologie 
Ostlioff  Etym.  Parerga  1,  220  f.).  Aber  es  ei-scheint  dieses  Stamm- 
wort in  den  italischen  Sprachen  durchaus  auf  die  Bedeutung 
'Erdboden,  Erdreich',  im  Gegensatz  zu  dem  oberhalb  der  Boden- 
iläche  Befindlichen,  dem  gMime^  eingeschränkt:  außer  humus 
selbst  vgl  hwnüis,  humäre,  ombr.  h<mdra  *infra*  osk.  hu[n]trui8 
*inferis*.  Wäre  nun  hümäinm  von  diesem  dies  bezeichnenden 
Wort  aus  geschaffen  worden,  so  würde  es  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  wie  humilis.  *am  Boden  befindlich*  bedeuten, 
aber  nicht  *menschlicli\  Den  Hoinem  war  Urra^  nicht  hunm,% 
der  Gei::ensatz  zu  caehim,  und  hiitto  sich  jene  uinndogermanische 
Benennungsart  des  Menschlichen  auf  italischem  Boden  wieder- 
holt, 80  hätte  man  demnach  eine  Ableitung  von  terra,  terrenus 
oder  terresUr^  gewählt  Es  war  ein  richtiges  Gefühl,  das  Qoin- 
tilian  dazu  bestimmte,  sich  gegen  die  Ableitung  des  Wortes 

von  humus  zu  erklären  (1,  6).  Er  konnte  ja  nicht  wissen, 
daß  das  letztere  Wort  dereinst  einen  andern  Sinn  gehabt  hatte 
als  in  der  historischen  Zeit.  Hätte  humm  damals  noch  'terra* 
bedeutet,  so  wiinle  ihm  der  Benennungsgrund  für  Itomo  ver- 
mutlich nicht  enti;angen  sein,  und  er  hätte  sich  die  Herleitung 
aus  humm  dann  wahi'scheinlich  gefallen  lassen. 

So  ist  denn  hümänua  nicht  eine  italische  Neubildung  ge- 
wesen, sondern  stammt  aus  einer  voritalischen  Zeit,  wo  *§honi- 
*§dhomr  noch  die  Erde  im  G^egensatz  zum  Himmel  und  Jenseits 
bedeutete?  Diese  Auffassung,  nach  der  hüm-  aus  *Ääw-  hervor- 
gegangen und  Vertreter  von  ursprüngUohem  *§hömr  wäre,  haben 
Möller,  Collitz,  ich,  Stolz  und  Prelhvitz  vertreten.  Aber  auch 
hier  ergeben  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  Zunächst 
erwartet  man  vor  dem  adjektivbildcnden  Formans  -ä//«,s  schwache 
Stammgestalt,  wie  sie  alat.  Iiemörwm^  got.  giwia  (beide  mit  uridg. 
^ßhifim")  sowie  lit  ^wm  (mit  uhdg.  *§hm-)  aufweisen.  Und  wie  sollte 
hümänm  gerade  zu  dem  Ausgang  -änus  gekommen  sein  ?  Dieser 
ist  ja  nach  allgemeiner  und  ohne  Zweifel  richtiger  Annahme  an 
ö-Stämmen  entsprungen,  z,  B.  tÜv&nus  von  dÜva^  imid&m»  von 
iimdu^  prfmanus  von  prima,  Somänus  von  Roma,  osk.  Abel- 
lantis  'Abellani*  von  Abellä-,  und  hat  sich  erst  von  da  aus  im 
Italischen  auf  andoio  Staiiinikhissen  verbreit(^t,  z.  B.  urbdnus  von 
Urbs,  fontanm  von  föns^  meridiänm  von  meridie,  s.  Schnorr  von 


Digitizod  by  Google 


Lat.  hutnuHU^, 


169 


Carolsfeld  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  1,  177  ff.,  Verf.  Grundr.  2,  1H7, 
Stolz  Hist  Gramm.  1,  480  ff.,  v.  Planta  Gramm.  2,  82  f.  S(i  müßte 
denn  hümänus  als  Adjektiv  doch  eine  italische  Bildun^^  sein! 
Hier  weiß  nun  Prellwitz  allerdings  Rat.  Nach  ihm  enthält  unser 
Wort  nicht  das  bekannte  geläufige  Formans  -änus,  sondern  ist 
Ton  einem  ^höm-än  ausgegangen,  das  aus  dem  Akkusativns  Sing. 
*AdfM  »  ai.  1d(äm  und  dem  postponierten  Ortsadyerbium  *än 
bestand  und  *dvd  xO^va'  bedeutete.  Wegen  dieses  *än  wird  man 
Ton  Prellwitz  an  Mahlow  Die  langen  Vokale  123  f.  yerwiesen. 
Leider  habe  ich  mich  aber  nicht  davon  überzeugen  können, 
daß  diese  Postposition  eine  Größe  ist.  mit  der  man  irgendwie 
zu  rechnen  herechtigt  wäre.  *-äH  snll  sich  im  Litiuiischen  vor- 
finden in  den  pluralischen  Lokativen  auf  -s-am-p  (aus  *-3-an-|-p»), 
'9<i.  Hier  liegt  jedoch  eine  Postposition  -an  vor,  von  der 
nicht  im  geringsten  glaubhaft  zu  machen  ist,  daß  sie  ursprünglich 
langen  Vokal  gehabt  hat  Sie  ist»  was  Frellwitz  übersehen  hat, 
ausfühilicfa  von  Zubatf  IF.  6,  269  £L  behandelt  worden,  und 
dieser  Gelehrte  hfilt  das  a  mit  gutem  Fug  für  ursprüngliche 
Kürze.  Aber  selbst  einmal  zugegeben,  im  Baltischen  habe  es  ein 
*-ön  mit  dem  Sinne  *in,  auf,  an*  oder  dergleichen  gegeben, 
wer  sonst  m(>chte  hierauf  eine  Erklärung  des  lat.  hümänus  auf- 
bauen? hümänus  an  das  urindogermanische  Wort  für  die  Erde 
anzuknüpfen,  wäre  eher  so  möglich,  daß  man  annähme,  ein 
uridg.  Lok.  *ghitm  'auf  Erden'  habe  sich,  zum  Adverb  erstarrt, 
m  Italien  behauptet,  und  hier  habe  man  dann  Ton  ihm  ein  Adjek- 
tiv mittels  des  Fonnans  -öiio-  abgeleitet  Dieser  Lokativ  wäre 
regelrecht  gebildet  (vgl.  gthav.  dqm  *im  Hause'  =»  uridg.  *dom\ 
ist  freilich  in  keinem  Sprachgebiet  erhalten.  Zu  der  Anfügung 
von  -änus  an  ein  Adverbium  wären  etwa  pndiänus.  cottidiänus 
(von  pridie^  cottidie)  und  viritänus  (von  inritim)^)  zu  vergleichen. 
Eine  weitere  Möglichkeit  wäre,  daß  nehen  *(jhom-  ein  wiedt  rum 
zufällig  in  allen  anderen  Sprachzweigen  verlorenes  dehnstufiges 
*§käm<h  (als  Neutr.  *ghöm4Hn)  oder  auch  *§hömä  (Femin.)  existiert 
hätte  (über  derlei  Bildungen  s.  besonders  Buck  Amer.  Joum. 
of  PhüoL  17,  467  £L,  wo  auch  die  ältere  Literatnr  verzeichnet 
ist,  and  neuerdmgs  Osthoff  in  Fatrubänys  Sprachw.  Abh.  2, 123), 
das  Mas  Irdische,  irdische  Existenz*  oder  etwas  ähnliches  be- 
deutete, und  wovon  man  dann  wiederum  erst  in  Italien  ein 

1)  Paul.  Fest.  S.  667  Th.  d.  P.  pirUanu$  ag^r  dieUur,  qtU  virUim 
ftpuio  di8triäuitur. 
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Adjektimm  mit  -ötio-  schuf.  Indessen  spridtt  gegen  diese  beiden 
letzten  Anffassungcn,  wie  gegen  jede,  die  von  uiidg.  *ghcmr 
aosgeht^  sehr  entschieden  das  ü  von  hümänus.  Da  sonst  O  in 
dieser  Stelhmg  seine  Qualität  stets  beibehalten  hat  (v^l.  Bömänus^ 
nümen,  tömcntum  usw.),  und  hümäniis  durch  niclits  als  Lehnwort 
aus  einem  andern  italischen  Dialekt  verdachtigt  wird^),  ist 
*hömänus  als  ältere  Form  durchaus  unwahischeinlich.  Daß  cOr 
»  alat.  quör  und  für  «  griech.  «puip,  an  die  man  vielleicht  denkt, 
kein  Analogen  hergeben,  ersieht  man  aus  Sommer  Lat  Laut- 
u.  FormenL  82,  Gonwaj  IF.  4,  215.  Auch  bringt  Stolz  Bist 
Gramm.  1, 152,  der  meint,  das  ü  dürfte  auf  Vermischung  von 
*höm'  mit  hum-  {humus^  humilis)  zurückzuführen  sein,  der  laut- 
geschichtlichen Schwierigkeit  keine  Abhilfe.  Denn  hümänns 
hatte  ja  nur  zu  homo,  nicht  zu  humus^  nähere  begriffliche  Be- 
ziehung: man  müßte  gerade  im  (iegenteil  erwarten,  daß  Iiomo 
einem  */iöniänus  sein  ö  vor  Übergang  in  ü  geschützt  hätte. 

Bei  dieser  Sachlage  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn 
hümänu»  überhaiq^t  etymologisch  zu  Mnho,  humva  gehört  Be- 
denkt man,  wie  oft  sich  Wörter  von  ähnlicher  Lautung  und 
ähnlicher  Bedeutung,  die  etymologisch  verschiedenen  Ursprungs 
sind,  zu  einer  grammatischen  Gruppe  zusammengefunden  haben'), 
so  wiire  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  dieser  AVeise  auch 
homo  und  hümämis  als  wurzelverschicdene  Wörter  zusammen- 
gekommen wären.  Im  Altlateinischen  scheint  ein  von  hemö  aus 
gebildetes  Adjektivom  hemOnm  bestanden  zu  haben  (Paul.  Fest 
S.  71  Th.  d.  F.  hemona  humam  et  hemonem  kaminem  dicebarU)^ 
eine  Formation,  die  an  Iii  imonä  *Frau'  und  imM»  'Menschen' 
erinnert  Es  hätten  demnach  damals  hemö  und  die  AdjektiT* 
hmönus^  hümämu  etwa  so  neben  und  zu  einander  gestanden, 
wie  im  Griechischen  Geoc  und  6eToc,  bioc,  und  von  den  beiden 
allmählich  bedeutungsgleich  cowonlenen  Wörtern  hemönu>(  und 
hümänus  hätte  man  das  eine  im  Anfang  der  historisclien  Periüdö 
des  Latein  als  überflüssig  fidlen  lassen. 

In  meiner  Schrift  Die  Demnnstrati\'pronomina  der  indo- 
germanischen  Sprachen  ist  S.  46  ü  gezeigt,  daß,  wie  in  den 

1)  Das  **mnhr.  MmOmu  menflchUch**  bei  Schade  Ahd.  Wtb.*  811  s.  t. 
fomo  ist  natürlich  ein  Venehen.  Es  gibt  nur  mnbr.  kommw  (kömöitm) 
*hoiiuiiibii8*. 

2)  Z.  B.  nhd. tüchtisOehtH^ handihaniieren, hemherrlidkjt^i»0i0€m: 

bmchwichtiffen,  lat.  propior  :  proximus.  volo  :  vis,  spällat.  iter  :  iteräre 
('wandern'),  tieU :  vUätim  ('abwechselnd*),  gr.  buo :  bcOrepoc,  Miicpöc :  |ie(uiv. 
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andern  indogennanisohen  Sprachen,  so  im  LateiniBchen  die 
DemonatratlTa  der  Ich-Deixis,  d.  h.  der  Zeigart,  bei  der  der 

Sprechendeden  Blick  dos  Angeredeten  auf  sich,  den  Sprechenden, 
und  seine  Sphäre  oder  darauf  lenkt,  dali  er,  der  Sprerlieiide, 
den  betreffenden  Gegenstand  vor  Augen  hat,  vom  'Diesseits', 
und  zwar  teils  von  der  Erde  als  Ortlichkeit  im  Gegensatz  zu 
Himmel,  Sonne  usw.,  teils  von  der  sichtbaren  Welt  im  Gegensatz 
znr  unsichtbaren,  insbesondere  auch  vom  £rdenieben  des  Menschen 
im  Gegensatz  zu  einem  wie  immer  voiigestellten  jenseitigen 
Leben  gebraucht  wurden.^)  Im  Lateinischen  sind  es  die  beiden 
Pronomina  ho-  (hie  usw.)  und  (cm  usw.),  die  diese  Demon- 
strationsart ausdrückten.  So  ist  hae  res  soviel  als  tci  ^vödbe, 
das  Irdische,  wie  Cic.  Tusc.  1.  ol,  7()  )nhil  walo  quam  has  res 
rdinqtiere,  und  häufig  ei'sclieint  so  haec  riia  gebraucht,  z.  B.  an 
derseiben  Cicerostelie,  kurz  vor  den  zitierten  Worten,  wo  es 
der  eoaMis  wta  entgegengestellt  ist  Ähnlich  dtMior  Tusc.  d, 
25,  71  gmnta  mm«  ammi  tranquäUtai»  humana  ei  ciieriora 
cmmdmd  oder  de  legg.  3,  2,  4  oif  haec  eiteHoru  tmUam  et 
mHora  nobis.  Der  Gegensatz  des  irdischen  Diesseits  und  des 
himmlischen  Jenseits  bliel)  von  urindo^ennaiuscher  Zeit  her 
bei  allen  Indogermanen  eine  beliebte  und  gelaufige  Vorstellung, 
und  da  der  Begriff  des  Irdischen  und  Zeitlichen  gegenüber 
dem  des  Göttlichen  nur  in  bezug  auf  den  Menschen  Bedeut- 
samkeit hatte,  so  könnte  es  nicht  auffallen,  wenn  eine  Ableitung 
Tott  hkj  die  das  Diesseitige  bezeichnete,  die  Bedeutung  ^menschlich' 
bekam.  Es  wäre  dies  ja  im  wesentlichen  nichts  als  eine  Wieder- 
holung jener  schon  in  urindogennanischer  Vorzeit  geschehenen 
Benennung  des  Menschen,  nur  wäre  die  den  ßencnnungsgrund 
abgebende  Vorstellung  in  der  jüngeren  Zeit  durch  ein  etwas 
anderes  Sprachmittel  ausgedrückt  worden.  Tatsächlich  erscheint 
humanus  seit  Beginn  der  Literatur,  bei  Plautus,  Ennius  u.  a., 
als  Oppositum  zu  dimnmi  eadestis  u.  dgl.,  und  vita  humana  und 
hm  frita  waren  synonjme  Ausdrücke,  vgl  z.  B.  Ennius  Thjestes 
figm.  11  ne^  sepiderum^  quo  recipiat,  habetd  partum  corporis^  \  uH 
rmmsta  humana  vita  corpus  requiescat  mtdia.  Wenn  humanu$ 
dann  auch  im  begrifflichen  Gegensatz  zum  Tierischen,  Wilden, 
Rohen,  Unfeinen  verwendet  worden  ist,  ein  Gebrauch,  der  ebenfalls 

1)  Am  geUofigsten  ist  diese  Verwendimg  der  Demoostrativa  im 
arischen  Sprachsweig,  wo  z.  B.  ai.  ipdm  Chaec*)  substantiTiert  *die  Erde*, 
•U  (lue*)  oft  "hier  auf  Erden,  hienieden'  war. 
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schon  alüateinisch  belegt  ist,  so  kann  das  um  so  weniger  auffallen, 
als  ja  auch  hämo  guma  Jhni,  obwohl  von  ^ghom"  *£rde'  abge- 
leitet, den  Begriff  Tier  ausschloß.  Der  Mensch  ftthlte  sich  eben 
auch  im  alten  Italien  noch  den  jenseits  wohnenden  Göttern 
näher  verwandt  als  dem  verniinft-  und  sprachlosen  Tier. 

Ergeben  sich  also  von  seiteii  der  Bedeutung  keine  Schwierig- 
keiten für  eine  Herleituni;  des  Wortes  hümänus  von  Aic,  so 
fragt  sich  nun,  wie  diese  formal  zu  rechtfertigten  ist 

Das  Adverbium  hü-c  wird  wohl  mit  Koclit  auf  den  Lo- 
kativ *hci  zurückgeführt.  Daneben  stellt  Iiei-ce  hm^  At-c,  das 
ohne  jeden  Zweifel  Lokativ  war.  Im  Vokalismus  hü~ß :  hi-e 
B  irot :  der.  irct  Über  den  Ursprung  der  Bedeutungsverschieden- 
heit zwischen  hüe  und  kw  s.  Kurze  veigL  Gramm.  425  >).  Von 
dem  adverbial  erstarrten  *hoi  nun  in  dem  Sinne  'hier*  und 
*hienie(len'  f^ing  zunächst  die  superlativische  Form  "^hoi-mo-  aus, 
ungefähr  gleichbedeutond  mit  der  von  dem  andern  Ich-Domon- 
strativum  gebildeten  Superlativform  ci-timm^).  Dieses  w-Formans 
(uridg.  -tfimo-  und  -mo-),  das  z.  B.  in  summus  ans  *mpfm-9 
=  ai.  upamd'8,  umbr.  promom  •primum*  =  gr.  ^Tp6^oq  lat  infimm 
8  ai.  adhamäri  altüberkommen  war,  ist  im  Italischen  an  mancher- 
lei adverbiale  Oebilde  angetreten:  prtmm  pfilign.  primu  Uprima* 
aus  ♦jprö-mo-  von  *pri8  (vgl.  prMmuB^  pria^u»,  JF.  14,  11);  j^«- 
timus  von  plüs  =  *f)lms  (Sommer  IF.  11,  931  216 f.);  fmus  aus 
*Ö-wo-,  zu  ir.  is  'iiifra'  (Sommer  a.  a.  0.  2071);  osk.  maimas 
*maximae*  aus  *mais-mo-  oder  wohl  eher  *mais-emo-  von  mais 
=  got.  mais  (Buck  Gramm,  of  Ose.  and  Umbr.  7G)  :  demus  dem  um 
*am  meisten  herab,  zu  unterst',  dann  *zuletzt,  endlich',  von  de 
(vgl.  IF.  14, 14);  umbr.  sehemu  semu  'medio,  dimidio*  {pesclu  semu 
'in  precatione  media')  vermutlich  aus  *simhnuh  von  a^mt-  'halb*). 

1)  Das  alat.  Adv.  höc  war  Instr.,  wie  »W5,  istöf  eö,  qm.  Das  Neben- 
einander von  Ar-«  und  A0-e  ffihrte  zur  Bildung  von  iffOe,  üMe  neben 
aOe,  Me.  Vgl.  spätlat  iüuiui  ittuim  für  iUfu$  iifSm  nach  hui«$.  In  rein 
lautgesetslicher  Entwicklung  wftren  nrlat.  *itioi<9  und  *ÜUi<§^ 

und  *ittH^  zusanunengefoUen.  Die  Zasammenstellang  von  hüe  mit  gr.  iroO, 
5irou  bei  Lindsay-Xohl  S.  654  ist  falsch,  weil  iroO  nachweislich  Genitivform 
war,  aus  ♦iroo  (s.  Sehnsen  Rhein.  Mus.  65,  310,  Verf.  Griech.  Gramm.*  389). 

2)  Mit  diesem  ist  ahd.  hitumum  hitamun  'erst,  demum*  idcntiach. 
S.  Frnnok  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal-  en  Letterk.  15, 620.,  Verf.  Die  Demon- 
strativpro n.  118  f. 

3i  .\n(lcrs  ist  das  spätlat.  sFmiis  zu  beurteilen.  Es  entstand  im 
Anschluf)  an  die  Komi'osita  wie  tirmijilenits.  scmviocfus,  semihomo  nach 
plinus  neben  plenilünium,  multus  neben  multifonnis  usw. 
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Von  gleicher  Art  scheint  osk.  ludm-mo-m  'uptiiimm*  (wozu 
Yalaimas)  zu  sein.  Zur  Anfügung  des  Xomparntionsformans 
an  adverbiale  Kasuaformen  Tergleiche  man  auch  Außeritalisches 
wie  gr.  fiuxd-TOTOC  (fiuxoi)»  naXotf-Toroc  (ndXai),  ai  uocäMomäm 
(uoea^)  a.  dgl.  *hmnuh  bedeutete  also  «mächst  *am  nächsten 
hier,  am  meisten  herwärts,  ganz  hierorts  befindlich*.  Dann  ver- 
wischte sich  das  superlativische  Bedeutungselement,  ähnlich  wie 
bei  umbr.  (;'\m\\.  *retro*,  eigentlich  *am  meisten  herwärts'  (vimu 
etutu  äimo  etuto  *retro  eunto'),  und  zum  Teil  auch  bei  dem 
lai  cäimuA,  femer  bei  ferm§  aus  *ferimej  emer  Superlativbildung 
SU  fere,  bei  dexthm^  marUimus,  fmUmus^  l^iUmu»  o.  dgL 
Möglicherweise  empfahl  sich  zur  Bezeichnung  des  Menschlichen 
die  Superlativbildung  gegenüber  der  Grundform  hk  und  ihren 
Adverbien  dadurch,  daß  es  den  Gegensatz  des  an  die  Erde 
selbst  gebundenen  Menschen  zum  himmlisch  Jenseitip:eu  klarer 
zum  Ausdruck  brachte.  Denn  Jiic  kennte  von  ältester  Zeit  her 
nicht  bloß  für  die  nächste  Sphäre  des  sprechemlcn  ^lenschen, 
für  das  Erdnahe  und  Erdnächste,  sondern  überhaupt  für  alles, 
was  vor  dem  Blick  der  Sprechenden  steht,  gebraucht  werden; 
80  ist  z.  B.  das  Neutrum  haee  bei  Cicero  De  nat  deor.  1,  9,  23 
an  haecy  td  fere  dicUiSy  hcmimm  causa  a  deo  eonMuta  sunt? 
80  viel  als :  das,  was  ich  und  was  wir  Menschen  alle  vor  Augen 
haben,  diese  pesamte  sichtbare  Welt  Indessen  ist  eine  solche 
Auffassung  der  Wahl  der  SuptTlativbildiaif^  nicht  durcliaus 
erforderlich.  Die  Superlatix  form  kann  sieii  zur  Bezeichnung;  des 
Menschlichen  auch  dadurch  empfohlen  haben,  daß  sie  lautlich 
dem  Wort  hemo  hämo  ahnhcher  war  als  der  Positivus  und  was 
zu  diesem  gehörte.  Und  dies  ist  das  wahrscheinlichere. 

Ob  das  *Aotmo-,  welches  nach  unserer  Vermutung  die 
Grundlage  von  hümänus  war,  zu  der  Zeit,  als  dieses  Adjektiv 
geschaffen  wurde,  als  substantiviertes  Neutrum  {*hoimom)  mit 
dem  Sinn  "das  Diesseits,  das  Irdisch-Menschliche'  im  Gebranch 
war  und  die  Ableitung  von  hier  aus  geschah  —  auch  ein  sub- 
stantiviertes Femininum  *hoimä^  seil,  reyio,  ^>a/'.s  oder  d^^l.,  läßt 
sich  als  Grundlaire  denken  — ,  oder  ob  damals  das  Masknlinum 
*lioimo-s  substantivisch  eine  Bezeichnung^;  für  den  evOdöioc, 
den  ^lensehen  f;eworden  war  und  hümäuus  von  hier  ausging, 
maß  unentschieden  bleiben.  Bihlnng  und  (  iebrauch  \on  hümänits 
hissen  beides  zu').    Jedenfalls  werden  schon  das  Grundwort 

1)  Schnorr  von  Carolsfeld  a.  a.  0.  nimmt  an,  daß  auch  A^jektiva 
ils  tolche  mit  -amf«  weitergebildet  worden  seien,  um  die  Silbenzahl  des 
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*hoimo-  und  hemö  auf  Grund  ihror  beprriffliclieu  und  lautliclien 
Nähe  in  en^^ere  Beziehungen  zu  einander  getreten  sein.  Dem 
^AotJNO-,  das  durch  sich  selbst  schon  die  Beziehung  auf  das 
Menschliche  hatte,  wurde  diese  durch  hemö  verstärkt  und  g:e- 
sichert,  ähnlich  wie  sich  bei  dem  schiiftdeatschen  die  $ueht 
(*Eiaiikheif,  zu  eieck),  dem  in  Yerbindongen  wie  trMtudU, 
idOofiiMy  ehnuMy  ithnrnskt  schon  an  rtoh  der  Sinn  eines 
übermftSigen  Hanges  zu  etwas  zugekommen  war,  diese  Beden- 
tung  durch  die  Assoziation  mit  dem  unverwandten  suchen  (nihd. 
suochen)  befestigt  hat  (vgl.  die  sucht  mich  gold,  die  sucht  zu  glänze)} 

Schließlich  mag  noch  heiTorgehoben  sein,  daß  die  Zu- 
lässigkeit  dieser  Erklärung  von  hümäniis  nicht  davon  a))häiigt, 
ob  unsere  Zurückführong  Ton  hüc  auf  *hoi-ce  richtig  ist  Sollte 
sich  vielleicht  herausstellen,  daß  die  filtere  Form  dieses  Adrer- 
bioms  *lum-c$  war,  woran  man  wegen  aksl.  tu  *dorf  nnd  der 
andern  gleichartigen  shivischen  Adrerbia  immerhin  denken 
kdnnte,  oder  dafi  hü^  ein  nridg.  A  hatte,  was  wegen  ai.  kä  st. 
'wo*  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  wäre  unsere  Auffassung  des 
ersten  Teiles  von  hft-tnänus  einfach  danach  zu  modifizieren. 
Leider  ist  wedor  hilc  noch  hümänus  auf  einer  der  älteren  In- 
schriften überliefert,  aus  deren  Schreibung  man  über  die  ur- 
sprüngliche Natur  des  langen  Vokals  Aufschluß  gewinnen  könnte. 

Leipzig.  £.  Brugmann. 


'AKpi^iceöoc  (Naehtrag  in  £L  8). 

Der  Annahme,  daß  das  Kompositum  dKpdxoXoc  ein  *dKpdc 
-dtoc  =  dKpdTo-c  als  erstes  Glied  enthalte,  bietet  eine  Stütze  die 

ionische  llesychglosse  aKpiiTieboc"  i\  üTCiöri.  Gemeint  ist  wohl 
Land  (  pi)  mit  gutem  Hoden,  im  Gegensatz  zu  Land  mit  steinigem, 
unfiuchtbarem  (Kpavaöc)  Boden  (vgl.  hymn.  Ap.  Del.  73  viicov 
dTijüricoc,  iTivi\  Kpavannebdc  ci^i)*  £s  liegt  hier,  wie  bei  dxpdxoAoc, 


betreffenden  Stammes  zn  yergröfiem,  wofQr  er  als  Ältesten  Beleg  deci- 
mSnm  aas  Lucilios  anitthrt,  und  so  könnte  es  Schemen,  als  sei  *Mmo9 

schon  als  Ä4)ektiTmn  zu  *hoimäwm  erweitert  worden.  Dafi  Seh.  v.  C.  die 
betreffenden  Formen  falsch  beurteilt,  zeigt  W.  Otto  IF.  15,  IS  f.  -äfiiis  ist 
nur  substantivischen  Wörtern  angefügt  worden. 


Digitizod  by  Google 


I 


G.  Neckel^  Zu  H.  Meringers  Ableitung  von  got.  lapön,  175 


näher,  an  dKpaioc  (dKpr|TOc)  anzuknüpfen,  als,  wie  Fick  BB.  2?^.  92 
tut,  an  dKpüc,  wenn  man  auch  vielleicht  dieses  Adj(3ktivum  in 
dem  Sinn  'ausi^ezeichnet,  von  bester  Qualität'  im  späteren  Alter- 
tum in  dKprjiTeöoc  gesucht  hat.  dKpnircboc  war  also  'nicht  (mit 
steinigrea  Zusätzen)  Termischter  Boden*. 

Leipsig.  K.  Brngmann. 


Za  B*  Meringers  Ableitung  Ton  got.  laßön, 

JF.  16,  114  stellt  R.  MeringiT  die  Ansicht  auf.  das  schwache 
Verbum  laden  sei  von  einem  Nomen  mit  der  Bedeutung' 'Brett' 
abgeleitet.  Er  beruft  sich  auf  Bräuche,  die  in  neuerer  Zeit  in 
Böhmen  beobachtet  sind,  wonach  Ladungen  mittelst  eines  herum- 
geechickten  Brettes  eifolgten.  Diese  einleuchtende  Kombination 
gewönne  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  sich  das  mutmaß- 
Hche  hohe  Alter  solcher  Branche  auch  positiv  erhftrten  ließe. 
Eine  Handhabe  dazu  bieten  skandinavische  Überlieferungen. 

Sagas  und  Rechtsqiiellen  borichton  von  dem  Pfeilauf- 
gebot {prvarhod)  der  nordischen  Hauern.  Der  'Heerpfeil'  wird 
'geschnitten'  und  von  Gehöft  zu  Gehöft  herumgesandt  So  verrät 
man  einmal  dem  Schwedenkönig  Olaf  die  Vorbereitungen  seiner 
Untertanen  zum  Ab^  mit  den  Worten :  ok  yör  satt  at  segja,  ßd 
#r  herpr  tipp  tkorm  ak  mid  tm  land  aU,  ok  steftU  rvfsißing 
(Heimskringla  2,  191.  Weitere  Belege  RA.^  1,  2221)  Dieser 
symbolische  Pfeil  hat  ein  Seitenstück  in  der  kleinen  Holzaxt, 
die  nach  Cleasbv-Yigfusson  71b  im  westlichen  Island  zu  ähn- 
Hchon  Zwecken  gel)rauclit  wurde  oder  noch  wird.  Italische  und 
schottische  Parallelen  besj)rieht  J.  (Jrimm  RA.*  1.  22<)  ff.  Zu 
vergleiclien  sind  endlich  auch  die  fünf  Pfeile  der  Skythen  bei 
Herodot  4,  131. 

Bei  dem  altnordischen  Brauch  ist  besonders  merkwürdig 
der  Ausdruck  a$  shera  upp  herpr.  Man  wird  ihn  kaum  auf  das 
Schnitzen  des  Pfeils  als  solchen  deuten  wollen.  Denn  es  ist  nicht 
anzunehmen,  dafi  der  Nordmann  für  solchen  eiligen  Zweck  einen 
eigenen  Pfeil  lierstellte,  da  doch  Pfeile  gewiß  immer  im  Über- 
fluß vorhanden  waren.  Yielmohr  wird  man  an  einem  vorhandenen 
Pfeil  eine  Veriinderung  angebracht  hal)en.  und  da  liegt  niclits 
näher,  als  an  Kuueu  zu  denken.  Auch  V9luspa  20  (skäru  d  skldi) 
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wird  das  Verbum  sktra  nach  allgemeiner  Annahme  Tom  Bönen- 
schnitsen  gebraucht 

Das  nnUare  upp  kann  Teischieden  erklärt  werden.  Die 
archaische  Wendung  ist  von  Ensählem  ond  Hörem  wohl  meistens 

als  'aufschneiden*  (spalten)  verstanden  worden,  mit  einer  Wendung 
des  Sinnes  des  Adverbiums,  die  zwar  im  Altnordischen  nicht 
so  weiten  Umfang  angenommen  hat  wie  im  Neuhochdeutschen 
(Paul  D.  Wtb.  32b),  aber  doch  im  Sprachgefühl  fest  gewesen 
sein  muß,  wie  brjöta  upp,  luka  upp  und  einige  andere  Komposita 
zeigen.  Mißlicher  ist  es,  den  Ausgangspunkt  der  Phrase  auf- 
zuzeigen. Yielleicht  kann  man  sie  zurückführen  auf  ein  filteres 
iU  sktra  (seil,  rünar)  upp  d  pr  (vgl.  Gebhardt  Altwestnord. 
Präpos.  6).  Hierfür  spricht  auch  das  ungefilhr  gleichbedeutende 
cU  skera  upp  pingbod. 

Ritzte  man  Runen  auf  den  Pfeil,  so  tat  mjm  eigentlich 
ein  Cherflüssiges.  Das  Symbol  sprach  allein  schon  verständlich 
genug.  Als  Kunentniger  genügte  ein  gewöhnliches  kcffi  (vgl. 
schwed.  budkaflsy  budsUcka).  Solche  kefli  werden  also  durch  den 
beritzten  Pfeil  vorausgesetzt  Vielleicht  ist  auch  unter  dem  herstafr^ 
mit  dem  im  Hunnenschlachtliede  F^hde  angesagt  wird  (Heusler- 
Banisch  Eddica  minoia  9,  Xm),  ein  Runenstab  zu  verstehen. 

Von  solchen  beschriebenen  Hölzern  zu  den  böhmischen 
Brettern,  auf  die  eine  Kundmachung  geheftet  wird,  ist  ent- 
wicklungsgc^schichtlich  der  Weg  nicht  mehr  weit. 

Wismar.  Gustav  Neck  ei. 


Nachtrag  m  S.  98ff. 

Erst  nachträglich  werde  ich  noch  aufmerksam  auf  Meülets 
Etymologien  von  aksl.  ehudü,  chochotaU,  pUH  (fitudes  sur  V^ty- 
mologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave  174),  welche  ich  an 
anderer  Stelle  ausführlicher  besprechen  werde.   Was  chudu 

betrifft,  bemerke  ich  j(.'tzt  nur,  daß  ich  Pedcrsens  Auffassung 
(IF.  5,  ()0f.).  nacli  welcher  das  ch  auf  ks  zurückgeht,  für  die 
einziir  riclitiL'-e  halte.  In  cho<'h<>t(ifi  selio  ich  eine  junge  Schall- 
nachahmung. Lit  pl)kas  wird  nicht  mit  plesi  urverwandt,  sondern 
in  alter  Zeit  aus  slav.  *pUchü  (czech.^/rAy)  entlehnt  j^cin. 
Leiden.  C.  0.  Uhlenbeck. 
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ASTOftf  LfNOX 

Zur  BUdnn^  der  2.  Person  Singul.  Akt.  in  den  i'iiilhgfii^"^^'^^^^ 


manischeu,  insbesondere  den  baltischen  Sprachen. 

1.  Im  Anschluß  an  Fortuuatov  Kritideskij  razbor  soCinejiija 
G.  K.  Urjanova  Znaöenija  glagol'nych  osnov  v  litovsko-slavjan- 
skom  jazykö  (Petersburg  1897)  unterzieht  Porzezinskij  K  istorii 
foim  sprjazenija  t  baltijskich  jazykach  (Moskau  1901)  S.  21  iL 
die  2.  Sg.  Lnper.  des  Baltischen  einer  eingehenden  Untersuchung. 
Die  lii-lett  Formen  auf  -t,  wie  lit  vedi  (in  den  alten  Texten) 
und  lett.  tceddi  *föhre',  erklären  beide  Gelehrten,  wie  vor  ihnen 
schon  Schleicher  und  Bezzenberg-er,  für  die  Fortsetzung,  be- 
ziehuiifTswoise  für  eine  Umbildun^^  der  impenitivisch  funperen- 
den  Üptativform,  wie  sie  das  Preußische  aufweist:  tcedais  'führo' 
(vgl  gr.  q)4pO!c).  Berneker  Arch.  f.  slav.  Phil.  25,  482  billigt  das. 

Lautgesetziich  könnte  dieser  Wandel  nicht  gewesen  sein. 
Denn  erstlich  fiUlt  -a  im  lit-Lett  nicht  ab.  Zweitens  beweist 
die  3. 9g'  des  Optativs  (PermissiTS)  lit  U-wdiin  Übereinstimmung 
mit  gr.  Xeiiroi  (nicht  Xelm»)  alten  Schleifton  für  das  Optativ- 
element nridi:.  -a/-,  während  vedi  zunächst  ein  voraussetzt^). 
Fortunatov  iiiiiirat  deshalb  an*),  zu  einer  Zeit,  wo  im  Präte- 
ritum die  Endung  -s  durch  -6\  die  Endung  der  2.  Sg.  Ind.  Präs., 
ersetzt  wurde,  wo  also  ein  *8ukä-8  zu  *8ukä-i  (sukai)  wurde, 
sei  dieses  auch  in  den  Impeiativ  eingedrungen,  sei  also 
*mU8  zu  *vtdS  umgebildet  woiden.  Wozu  aber  sollte  man  die 
Imperativfoim  mit  der  2.  Sg.  Indik.  künstlich  gleichgemacht 
haben?  Dafi  die  Fortunatovsche  Deutung  nioht  wahrscheinlich 
ist,  hebt  jetzt  auch  Zubaty  IF.  Anz.  16,  52  hervor. 

Is'ur  als  einen  kärglichen  Behelf  kann  ich  den  Erklärungs- 
versuch gelten  lassen,  den  Zul)aty  selbst  a.  a.  0.  vorträgt :  das 
-i  stamme  von  veizdi  aus  *veid-di  [*uid-dh{)\  wonach  der  Re- 
flexivansgang lett  'i-8  (z.  B.  meUi-s  *laß  dich  nieder')  für  und 
die  alit  Formen  gelbf^  gcäS'S  (gudbimn^  ffOj/UeSy  s.  Bezzenbeiger 
Z.  Qesch.  d.  lit  Spr.  222)  analogische  Neuerungen  sein  müßten. 
TgL  auch  Grundr.  2, 1320. 

1)  Nur  aebdnbar  ist  -#  zu  ->  geworden  in  UH  *er  sei*,  tMdi  *er 
gebe*.  S.  Zubaty  IF.  4,  476  ff. 

S)  FortnnatoTB  Schrift  ist  mir  nnziigliiglich.  Ich  verdanke  Ftreond 
Bcmekers  Güte  eine  Abechrift  (Obenetzimg)  der  einschlägigen  Stellen  aus  ihr. 

ladofenuBiiehe  FofMliugtD  XTIL  12 
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2.  Eine  andere  Auffassung  des  Ut-lett  -4  scheint  mir  weit 
mehr  für  sich  zu  haben,  weil  sie  keinerlei  gewagte  Neabildnngen 

anzunehmen  nötigt  und  zugleich  noch  auf  andere  bisher  nicht 
genügend  aufgeklärte  Erscheiniinf;^eii  Licht  zu  werfen  e:eeip:aet  ist. 

Im  Griechischen  erscheinen  neben  den  Formen  der  2.  Sing. 
Imper.  wie  dfrc  äol.  ttuj  *trink'  bibuu  *gib*,  ion.  icrri  *stelle' 

Formen  mit  altem  i'-Diphthong:  me\  =  nie  'trink*  auf  att.  Vasen, 
der.  dT€t «  dyc  *  wohlan  !*,  ötöoi  *gib'  bei  Pindar  und  auf  zwei 
Inschriften  (Sadee  De  BoeotiAe  tituloram  diaL  S.  56).  8.  hierdber 
meinen  Aufsatz  IF.  15, 126  ft  Ich  habe  dort  als  m5glich  be- 
zeichnet, daß  diese  Formation,  die  den  Eindmck  hoher  Alter- 
tümlichkeit macht,  in  den  germanischen  Imperativformen  mhd.  ^ 
•geh*  ags,  3ri,  nilul.  ste  *steh*  (urgcrman.  *^ai,  *stai)  wicderkelirt. 
Diese  Formen  lassen  sich  aber  ^i^anz  auch  auf  drund  von 
urgermanischen  Verben  *;^aiö  =  uridg.  *ghdiö  und  *stniö  =  uridsr. 
"^sUjp  erklären,  wie  a.  a.  0.  ausgeführt  ist*).  Sie  mögen  demnacti 
beiseite  bleiben. 

Dagegen  bietet  sich  jetzt  als  jedenfalls  einfachste  Deutung 
des  lit-lett  Imperativs  *fcw2?  »  Iii  vM  lett  wMi  die,  dafi 
er  wie  jenes  der.  drei  eine  nridg.  Formation  auf  re- 
präsentiert 

Von  keinem  Belang  für  die  Erklärung  von  *wedi  ist,  wie 
wir  uns  zu  der  kürzeren  lit.  Form  md  stellen.  Fortunatov.  Por- 
zezin.skij  und  B(»rnok(*r  trennen  ved  von  vedi  und  seilen  darin 
den  Vertreter  von  gr,  dt^  lat  age.  Und  zwar  soll  ved  zunächst 
aus  *veda  hervorgegangen  sein,  dessen  wie  sonst  aus  dett 
Formen  mit  ursprünglichem  "ih  vor  der  Personalendung  über» 
tragen  sei  Warum  er  den  Weg  von  *ved$  zu  wi  über  *vida 
nimmt,  darüber  spricht  sich  Fortunatov  nicht  aus.  Für  Bemeker 
war,  wie  er  mir  schreibt,  maßgebend,  daß  -e  im  allgemeinen 
länger  erhalten  geblieben  ist  als  -a  (Vok.  tilie,  2.  PI.  sükat^).  Das 
mag  nun  sein  wie  es  wolle:  ist  ved  =  axe,  so  hätten  wir  in  lit. 
ved  und  vedi  diesell)*'  Doppi  llieit  wie  in  gr.  dfxe  und  ayei.  Da- 
gegen iiatte  ich  Grundr.  2,  1320  ved  als  Verkürzung  von  vedi 
betrachtet,  und  diese  Auffassung  wird  jetzt  auch  von  Zubatf 
IF.  Anz.  16,  52  vertreten  und  näher  begründet  Ich  sehe  keinen 

1)  Hinzugefügt  mag  hier  sein,  daft  z.  B.  die  2.  Sg.  Ind.  ui  germ.  *^ai8i 
=  *^hs}e-8i  lautgeschichllirli  auf  gleiclier  Linie  stünde  mit  gut.  ats  (Gen. 
aiais)  'Krz'  aus  *a[j]iz-  —  ai.  aya«-  und  mit  got.  air  (Lok.  Sg.)  'in  der 
Frühe,  früh'  aus  ♦a[f]»#^*  (b.  Kurze  vergl.  Gramm.  S.  95). 


Digitizod  by  Google 


Zar  Büdong  der  2.  Fers.  Sg.  Akt  in  den  idg.  insbes.  den  balt.  Sprachen.  179 


triftigen  Anlaß,  von  ihr  abzugehen;  als  solchen  könnte  ich  nur 
den  wirklichen  Nachweis  von  *iced^  oder  *weda  neben  vedi  iceddi 
in  den  DenianäLera  oder  in  lebenden  Dialekten  des  Litauisch- 
Lettischen  anerkennen.  Habe  ich  Recht  so  wäre  demnach  von 
den  beiden  nnprttngliohen  Formationen  *uedhs  und  *ffeeUm  nur 
die  zweite  in  dieeem  Sprachgebiet  am  Leben  geblieben. 

Ob  ^fgedi  Slteres  '^wM  oder  *tMdai  war,  ist  nach  den 
Laut£:esetsen  des  Litanisch^Lsttischen  nicht  zu  entscheiden^). 
Das  einmali^2:e  alit.  giatbei-m  Bezzenberger  Beitr.  z.  G.  d.  lit.  Spr. 
222  beweist  nichts  zui^-iiusten  von  *wedei\  Porzezinskij  a.  a.  0.  2S 
sieht  in  ihm  nüt  Recht  einen  Druckfehler  für  giatbiem.  (feschähe 
indessen  der  Nachweis  der  Entstehung  von  -e  aus  so  würde 
das  meine  Hypothese  nicht  fällen;  -o-  wäre  dann,  wie  sonst 
in  der  flexion  der  thematischen  Stämme,  als  Ersatz  für  ur- 
sprfln^ches  anzusehen.  Glücklicherweise  Iftfit  sich  aber, 
wie  wir  unten  (§  6)  sehen  werden,  aus  dem  Preufilschen  der 
Beweis  daffir  erbringen,  daß  *%09dk  urbaltisoh  ^uxmüm*  gewesen  ist 

3.  Wir  haben  uns  nunmehr  zur  2.  Sg.  des  Indikativs  zu 
wenden. 

Im  (iriechischen  können,  wi(>  ich  glaube  mit  Recht  l)o- 
hauptet  zu  haben,  die  Imperativformen  drei  und  öiboi  nicht 
getrennt  werden  von  den  Indikativforraen  2.  Sg.  (J^fic  bi'boic, 
3.  8g.  dT€i  biboi.  Und  so  wird  auch  lit  vedi  *itthre'  mit  vM 
'du  fühlst*  (ans  *tMt  vg^.  leflez.  -h^)  in  formantischer  Beziehung 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen,  in  gleicher  Weise 
natttriich  bei  den  d-Yerba  die  Formation  des  Imperatirs  wie 
Moff  [säkai),  Maumi  (Porzezinskij  S.  29)  mit  Indik.  mkal  Das 
Gleiche  gilt  für  das  Lettische.  Beim  Indik.  ist  der  /-Diphthong 
der  2.  Sg.  auch  im  Preußischen  belegt:  s<Umnei  Mu  sättigst', 
turei  *du  sollst',  iidninai  *du  mehrst*  usw.  (Bemeker  Die  preuß. 
Spr.  221). 

Zu  den  älteren  Versuchen,  diese  gemeinbaltische  2.Sg.Xndik. 
spracbgeschichtiich  einzuordnen,  die  man  bei  Wiedemann  Hand- 
Imch  8. 108  aufgezählt  findet,  bat  Bemeker  Arch.  25,  479  £L 
einen  neuen  hinzugefägt,  der  in  der  üblichen  Welse  von  der 

Vorstellung  ausgeht,  daß  im  Urindogermanischen  und  in  der 


1)  Zur  lautphysiologischen  Ratio  der  Entwicklung  des  /  aus  ur- 
ipränglichem  fallendem  »•Diphthong  s.  jetzt  Gauthiot  Mitteil,  der  Litaa. 
üter.  Ges.  6, 366  ff. 

12* 
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Zeit  der  balt-slav.  Urgemeinschaft  nur  s-Formen  wie  *a§e-si 
(slav.  hereh  bereSü  ai.  äjasi  usw.)  bestanden  haben.  Dieser  Ver- 
such ist  zwar  in  allem  Einzelnen  korrekt,  aber  doch  rcrlit 
umständlich:  im  Futurum  habe  neben  der  \ .  Sing.  *stasiu  eine 
2.  öiug.  *stäsi  bestanden,  die  entweder  daher  gekommen  sei,  dafi 
der  alte  Injanktiv  des  «-Aorists  *stäS'8  vom  Präsens  her  die 
Endung  -m  (-mi)  bekommen  habe,  oder  daher,  daß  von  Haus 
ans  Fonnen  wie  *$U»-8  nnd  *dllshm  (beziehongsweise  *«<»aa«) 
neben  einander  lagen;  nach  *M»u\*9iaH  habe  man  nnnmehir 
zu  turiü  ein  turi  für  ^turisi,  weiter  zu  t6dü  ein  ved\  für  ^vedeH 

gebildet,  wobei  eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl   

zweisilbige  Formen  im  Singular,  dreisilbige  im  Plural  —  und 
die  von  mir  Grundr.  2,  1344  f.  dargelegten  Verhältnisse  beirün- 
stigend  mitgewirkt  haben  möchten.  Dann  hat  jüngst  Zubat^ 
IF.  Anz.  1 6,  5 1  (las  -i  (-«)  der  2.  Sg.  Indik.  wieder  auf  Nachahmung 
der  2.  Sg.  des  Verbum  sabstontivum  zurückgeführt,  wobei 
er  als  mitwirkende  Momente  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl  der 
Formen,  das  Bestreben,  den  zuweilen  jedenfalls  leidigen  Gleich- 
klang der  alten  Endung  -d  mit  dem  Reflexivpronomen  zu  ver« 
meiden,  und  den  Umstand,  daß  es  im  Imperativ  von  jeher 
Foraien  ohne  s-Endung  gab,  gelten  lassen  möchte. 

Erkennt  man  nun  aber  den  unmittelbaren  Zusammenhang 
von  Imper.  vedi  mit  Ind.  vedl  an,  so  muß  man  Fortunatov  (dem. 
sich  Porzezinskij  anschließt)  Recht  geben,  der  der  idg.  Ursprache 
neben  *a^8t  ein  *a§ei  als  2.  Sg.  Indik.  zuschreibt  und  unmittel* 
bar  auf  dieses  das  Iii  vedü  zurückführt,  während  er  im  Grie- 
chischen dreic  aus  (t^tx  umgebildet  sein  l&ßt^).  Meine  Ansicht 
von  der  Bildung  der  2.  Sing,  ist  demnach  jetzt  folgende : 

Neben  Indik.  *Gf^«8f,  Injunkt.  "^ages  und  Tmper.  *age  gab  es 
in  der  Zeit  der  idg.  Ureinheit  eine  2.  Sg.  *agci.  Diese  Bildung 
hatte,  ähnlich  wie  gewis.se  Tnjunktivformen  des  Präsensstamms, 
einen  so  weiten  Gebrauchsbereich,  daß  sie  sowohl  adhortativ 
als  auch  in  reinen  Aussagesätzen  angewendet  werden  konnte. 

Im  Griechischen  wurde  bei  indikativischem  Gebrauch  -c 
angehängt  nach  dem  Verhältnis  von  Imper.  bibui  \ax\  zu  Indik. 
Mbuic  \cvt[Q  u.  dgl.  und  wurde  alsdann  nach  Indik.  3.  Sg.  bCbui 
(äol.)  neben  2.  Sg.  bibiuc,  Konj.  3.  Sg.  uth  (arkad.  nnd  anderwärts) 


1)  Als  ich  den  oben  genannten  Aufsatz  IF.  15,  126  (T.  schrieb,  war 
mir  jene  'Kritische  Analyse  usw.*  Fortunatovs  nicht  bekannt. 
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neben  2.  Sg.  ♦drnc  (arric),  Optat.  3.  Sg.  dfroi  neben  2.  Sg.  droic, 
Präter.  3.  Sg.  ^tvuj,  t^t€  neben  2.  Sg.  eyviuc,  i^rec  nsw.  znr  2.  Sg. 
dT€ic  eine  3.  Sg.  dyti  geschaffen.  Bei  der  Verdrängung  der  laut- 
gesetzlichen Nachkommen  von  uridg.  *agesi  *ageti  war  Kucksicht 
auf  die  Silbenzahl  mit  im  Spiel  Durch  Verallgemeinerung  jener 
Fennen  dreic  drei  gewann  man  das  Verhältnis:  in  den  Singolar- 
personen  einsilbige,  in  den  Ploralpexsonen  zweisilbige  Endung. 
Im  Imperativ  bekam  äft  die  Oberhand  und  hielt  sich  die  Form 
auf  -t  nnr  in  wenigen  FKllen  bis  in  die  historische  Zeit  hinein. 

Im  Biütischen  seheint  bei  den  themavokalisehon  Stämmen 
im  Indikativ  das  Preußisclie  noeh  die  alte  Doppolheit  festge- 
halten zu  haben:  giicasl  giuassi  'du  lebst'  (1.  FL  giwarnmai)  neben 
sätuinei  usw.  Lidcssen  ließe  sich  auch  recht  wohl  annehmen, 
daß  der  Typus  *a§ei  im  Indikativ  schon  in  der  urbaltLschen 
Periode  ganz  durchgedrungen  war.  Denn  giwa»  kann  eine  junge 
Neubildung  nach  der  2.  Sg.  anderer  vokalisch,  aber  nicht  thema- 
vokalisch  auslautender  Indikativstämme  gewesen  sein,  also  nach 
den  Formen  ^vie  druwese  Mu  glaubst'  (Infin.  drutvit  für  *druwet}, 
€t-8ki8ai  Mu  erstehst  auf'  (1.  PI.  etskimai).  Das  wird  sich  nicht 
entscheiden  lassen. 

Bei  der  gänzlichen  Verdrängung  des  *-esi  durch  *'ei  (-d), 
die  im  litauisch-Lettischen  jedenfalls  schon  in  vorhistorischen 
Zeiten  geschah,  mögen  zwei  Faktoren  mitbestimmend  gewesen 
seüi:  das  Bestreben,  nach  Art  von  emA  «si,  Mml  Msi,  da(djimi 
d&ä  auch  bei  *ißgdö  vedü  für  die  1.  und  die  2.  Person  ein 
zweisilbiges  Formenpaar  zu  haben,  und  zweitens  die  lautiiche 
Unbequemlichkeit,  die  durch  die  Verbindung  des  Reflexivpro- 
nomens -si  mit  dem  Persona) ausgang  -eä  erwachsen  war. 

Ob  im  Imperativ  der  Typus  *age  im  Bdtischen  überhaupt 
noch  vertreten  ist,  muß  nach  dem,  was  oben  gesagt  ist,  dahin- 
gestellt bleiben.  Den  Typus  *agei  hat  am  besten  das  Lettische 
konserviert  Im  Litauischen  ist  er  heute  bis  auf  Beste  der 
Bildung  mit  der  Partikel  -h  erlogen,  über  die  auf  Qrundr.  2, 
1318,  Wiedemann  Handb.  112  f.,  Zubat^  IF.  Anz.  16,  53  zu  ver- 
weisen ist^K  während  im  Preul^isclien  der  Optativ  in  die  Stelle 
des  Imperativs  eingerückt  erscheint,  imtnais  *uimm'  wie  immaiii 
nehmt'. 


1)  Die  von  Pnisfk  und  J.  Schmidt  KZ.  33, 167  f.  gegebene  Erklärung 
der  ib-Formen  ist  zu  kflnstlich,  um  flberzeugen  zu  können. 
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4  Die  grieohisohan  Etxnnett  Imper.  6(5oi  Ihdik.  bföoic  biöot 
legen  die  Frage  nahe,  ob  anoh  im  Baltischen  das  -4  nicht  auf 

die  themavokiilischen  Stämme  beschränkt  gewesen  ist  Es 
kommen  liieiiür  in  Betracht  die  alit.  Imperative  ^vie  »ikat/ 
{säkai)  und  die  Indikativformen  wie  Präs.  sakat  Prät  mikat  vertety 
überdies  siiJctum4m  (vgl.  preufi.  3.  Sg.  be  [bhe  geschrieben],  aksl. 
2.  3.  äg.  bij  Knne  vergL  Gramm.  587)*).  Im  Lettischen  entspricht 
•4  dem  -ai'  and  dem      des  litauischen. 

Diese  indikativischen  Ausgänge  müssen  im  Znsammenhang 
mit  den  Ausjgängen  der  andern  Personen  beurteilt  werden: 
lit  Präs.  mkaü  mkai  mko  (denominativ  justau  -ai  -o,  von  jästa 
'(Jürter)  und  Ih'dt.  siikau  sukai  süko,  verczaü  vertei  verte;  ebenso 
im  Lettischen  (über  die  ^-Präterita  in  dieser  Sprache  s.  Wiede- 
mann  Das  lit  Prät  180,  Zubatf  IF.  Ans.  16, 51);  im  Preußischen 
liegt  wenigstens  die  zugehörige  3.  Pen.  klar  Yor,  wie  Präs. 
maää  *6r  nährt*  (zu  mam),  nM'er  lieht*  (zu  lit  myUU^  Präter. 
loiinna  'er  legte',  wedde  *er  führte*.  Daß  diese  Tempusformen 
iiridg.  Stämme  auf  -a  und  auf  -c  sind,  dürfte  heute  feststehen, 
insbesondere  auch,  daß  die  8.  Sg.  auf  (lit.)  -o  und  -e  auf  ui'idg. 
*'ü-t  und  *-g-t  zui'ückgeht,  und  daß  lit-lett  -iau  (verczaü)  aus 
entstanden  ist  (Wiedemann  a.  a.  0.  185  ff.). 

Es  fällt  nun  sofort  der  Parallelismus  zwischen  mikaU  -of 
9äho  und  sukü  sM  tdka  auf  {süka  für  *9yke4\  und  daß  die 
1.  Sg.  9akaU  und  vereeiaü  ihr  -«  von  sukü  bezogen  haben,  ist 
klar,  mkafl  verczaü  und  sakai  i^erfet  sollen  aus  dreisilbigen 
*9akä'U  *u'prte-u  und  *sakü-i  *ucrte-i  entstanden,  und  diese  solleu 
in  einer  Zeit  gebildet  worden  sein,  als  *sukä  bereits  zu  sukü^ 
*sukä  bereits  zu  suk)  geworden  war').  Ob  die  Ausgänge  des 
Reflexivums  ♦-är4  +  s»  »  und  ♦-«^  4-s»  laut- 

gesetzlich  zu  -at«-s(0  -af-4(t)  und  AaurtHj)  -eM  geworden  sind, 
oder  ob  man  diese  historischen  Formen  des  BdleziTums  erst 
wieder  im  Anschluß  an  die  nicht  reflexiTen  -oi»       -tau  -ei 


1)  Die  im  Optativparadigma  oft  aufgeführte  1.  S<r.  sikktumt^Hau  ist, 

wie  Por^ezinskij  lu-morkt.  nur  erschlossen,  niclit  belegt. 

2)  Dio  Fortunatov-iNjizezinskijscho  Ansiclit,  sakaü  sei  aus  einem 
^sakajö,  dapf;:en  z.  I>.  nuizf/oju  aus  einem  ^mazyajö  hervoifiegangt  n,  indem 
schon  in  urui^'.  Zeit  im  Inhmt  -j-.  teils  -j-  pcs{)r<)ciu  n  worden  und 
nur  jenes  im  Baltischen  geschwunden  sei  {\^\.  Fortunatov  \iU.  22.  180  IT.). 
halte  ich,  wie  andere  Indogermanisten,  für  gänzlich  unzul&ssig.  S.  hierüber 
Berneker  Archiv  25,  dü3  i. 
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nea  gebildet  hat,  darüber  spricht  sich  keiner  von  deuen,  die 
über  diese  Fonnationen  gehandelt  haben,  aus.  Auf  diese  Frage 
kommt  es  auch  wenig  an. 

Etwas  auffallend  ist  jedenfalls,  daß  man  zu  dem  einsilbigen 
Aufgang  -d  der  3.  8g.  die  sweisübigen  Ausgtoge  -d-w  -ÖPt 
sollte  geschaffen  haben,  während  das  Mnsterparadigma  nikü 
mld  Ma  in  allen  drei  Formen  einsilbigen  Ausgang  hat  loh 
möchte  also  lieber  annehmen,  daß  sakat,  jÜstai  und  sukat,  vertet 
vielmehr  alte  Formen  von  dei*seU)en  Art  wie  *sHk'^'  sind  und  ent- 
sprechend natürlich  im  Imperativ  die  Ferni  sdkai/  eine  Form 
wie  vedi  ist.  Die  langen  Vokale  dieser  Stämme  waren  von  Haus 
ans  ohne  Abstufung,  die  ursprünglichen  Ausgänge  unserer  2.  isig, 
lauteten  also  *-ä>  (-^  und  ^-H  (-^').  Die  »-Formen  konnten 
sdion  von  Axdang  an,  gleich  den  Formen  mit  sekundSrer 
Personalendung,  auch  im  Indikat  Präter.  Terwendet  werden. 
Nachdem  mm  zunächst  im  Indik.  Präs.  neben  justai  und  justo 
ein  jüstau  getreten  war  nach  dem  Muster  von  suku  neh(Mi  6//^^ 
und  süka,  kamen  auch  im  Präteritum  -au  und  -iau  neben  -ai 
-0  and  -ei  -e  auf:  vielleicht  ist  *-äu  sofort  mit  einsilbiger  Aus- 
sprache neben  und  ^-äHf)  gestellt  worden.  Im  Lesb.  entspricht 
2.  Sg.  viKatc  (pfXcic  (3.  8g.  viKat  cpiXet),  aus  -€%-c,  hu-c 

Bei  dieser  Auffassung  von  -o»  und  -«>  begreift  sich  leichter, 
dafi  der  Ausgang  der  1.  Sg.  -m  auch  ins  Präteritum  kam. 
Femer  kann  jetzt  der  Ausgang  des  Keflexivums  -ai-sd)  -ei-s{i) 
ohne  weiteres  als  ursprünglich  gelten.  Endlich  erklärt  sich  so 
das  Imperativische  sdkay  einfacher :  denn  daß  dieses  ohne  ^lit- 
wurknng  des  Indikativs  naoli  dem  Imper.  vedi  gebildet  worden 
sei,  wäre  durchaas  anwahrscheinlich. 

Die  preofi.  Formen  der  1.  und  2.  Sing,  der  ö-  und  der 
^-Yerba,  bezüglich  deren  ich  auf  Bemeker  Die  preuß.  Spr.  220 £& 
nnd  Archiv  25,  47 6  ff.  verweise,  lasse  ich  beiseite.  So  viel  ich 
sehe,  geben  sie  nichts  an  die  Hand,  was  in  unserer  Frage  Auf- 
klänmg  bringen  könnte.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  daß.  wenn 
Bemeker  (S.  222)  richtig  preuß.  *sinmi  =  lit.  -^iwa/""  rekonstruiert, 
diese  Form  mithin  schon  in  urbaltischer  Zeit  bestand,  dieses 
hohe  Alter  sehr  zogonsten  onserer  Anfiassang  der  lit-lett  2.  Sg. 
auf  -m  spräche. 

5.  Im  Lettischen  finden  sich  in  der  2.  Plur.  sowohl  des 
Indikativs  als  des  Imperativs  Formt  n  auf  -U  statt  -at^  z.  B. 
mätit  *ihr  werft*  und  *werft!*  neben  mettat ^  zu  mettu,  Inf.  nrnt^ 
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entsprechend  bei  Klasse  XI  daräü  *ihr  tut'  und  *tat!*  neben 
daratj  zu  dam.  Inf.  daHt.  S.  Bielenstein  Lett  Spr.  2,  124  ff. 
161  ff.,  wo  auch  za  ersehen  ist,  wie  sich  die  verschiedeaen 
Ausgänge  in  den  yerschiedenen  Yerbalklassen  durch  Übertxagang^ 
von  einer  auf  die  andere  ausbreitet  haben.  Dafi  diese  Formen 
alte  Optative  sind  (Bemeker  Die  preufi.  Spr.  212),  ist  wenig 
wahrscheinHoh.  I  stammt  viehnehr  aus  der  2.  Sg.  auf  *-l  und 
ebenso  di  aus  der  2.  Sg.  auf  *-ai.  Für  metÜt  hat  dies  schon 
Zuhaty  IF.  Anz.       52  f.  ani^enonunon ;  nur  kann  diesem  nicht 
zugegeben  werden,  daß  ^metti  eine  aiialogische  Neuerung  für 
nutti  war  (s.  S.  177).  Die  Übertragung  hat  vermutlich  beim  Im- 
perativ begonnen,  wo  auch  sonst  oft  auf  Grund  der  2.  Sg.  eine 
2.  PL  durch  Anhängong  von  4e  gebildet  worden  ist,  z.  B.  lit 
dM4$  zu  äA-ki  'gib',  alit.  watgOd  zu  walgirk  *i88*,  russ.  vfr'U 
zu  vir'  'glaube*  (Bemeker  Archiv  25,  481),  6ech.  vedte  zu  vect 
aus  v£<li  (Zubaty  a.  a.  0.),  honier.  d-fptiie  zu  ctypei  'packe,  faß  an' 
(aus  *äYptt).  hit.  agitöte  zu  agitö.  Da  nun  die  2.  Sg.  und  die  2.  PL 
im  Indikativ  und  im  Imperativ  gleich  waien,  so  fand  die 
Neuerung  der  2.  PL  Imper.  leicht  auch  im  Indikativ  Eingang^). 
Diese  Neuerungen  des  Lettischen  müssen  frühe  begonnen  haben. 
Denn  sie  führen  uns  in  eine  Zeit  hinauf  in  der  im  Auslaut  -4 
und  -af  noch  nicht  verkürzt  waren.  Ja  sie  begannen  wohl  schon  in 
der  Zeit  der  lit. -lett.  Urgemeinschaft.  Denn  neben  den  alit.  2.  Sg. 
Ini})er.  auf  -ai  der  -au :  -T/^f-Klasse  kommen  als  2.  PI.  Imper. 
Formen  auf  -ai^ß)  vor:  alit.  zinayt  (^inait)  'wisset',  heute  dia- 
lektisch (Gouvernement  Wilna)  valgaüe  'esset',  wozu  noch  als 
1.  PL  alit  papraadunm  geschaffen  worden  ist  (Bezzenberger  Z. 
Gesch.  d.  lit  Spr.  223,  Fortunatov  BB.  22, 1661). 

6.  Auch  noch  eine  Erscheinung  des  Preufiisohen  findet 
jetzt  ihre  Eiklärung.  Ich  bin  hierauf  von  Bemeker  aufmerk- 
sam geniaeht  wordc^n,  dem  ich  meine  Ansicht  über  die  2.  Sg. 
im  Baltischen  vorlebte. 

Im  Preußischen  erscheint  in  dem  optativischen  Imperativ 
öfters  In  der  2.  Sg.  -eis  für  -om,  wie  immms  neben  imnuxU, 
weddeis  neben  toeddais^  und  in  der  2.  PL  -eiH  für  -atfi,  wie  üeMt 
neben  ^daM,  mukhwyH  neben  mMncdH,  Dasselbe  Schwanken 


1)  Daß  mtUU^  daräü  im  Imper.  früher  vorhanden  gewesen  seien 
als  im  Indik.,  nimmt  auch  Fortunatov  a.  a.  0.  an.  Aber  er  sieht  in  ihnen 
Optativformen. 
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der  Schreibung  in  den  Personalendimgen  der  2,  Sg.  und  2.  PL, 
-Mi  und  'iei  -tai,  z.  B.  seggesei^  etskisai^  asm  asBcd  und  seggtei 
98gg€Ud^  est»  astai^  während  in  der  1.  Sg.  nur  -mo»,  dieses 
sechsmai  (omho»),  und  in  der  1.  PL  nur  -umn^  dieses  77  llDü  (2.  B. 
osmoi.  gftpammai)  erscheint  8.  Braune  Kuhn-Schleichers  Beitr.  8, 
98  f.,  Bemeker  a.  a.  0.  146  f.  216  ff.  225  f.  Da  nun  auch  in  der 
dem  lit.  vedi  entsprechenden  Fonnation  -ei  und  -ai  wechseln 
{ifätuineü  tülninai),  so  haben  wir  in  dieser  den  Orimd  für  diese 
Ungleichmäßigkeit  der  Formen  zu  sehen.  Lautgesetzlich  war 
urbait  <w  (nridg.  ot,  o«,  m)  durch  ai  vertreten,  «i  aber,  das  eben- 
faüls  unveründert  geblieben  war,  wurde  inkorrekt  öfters  a>  ge- 
schrieben. 

Im  Imperativ  hat  es  neben  dem  optativisohen  wedais  ein 

(vielleicht  nur  zufällig  unbelegtes)  ^uedci  gcgel)eii,  nach  welchem 
zuiiiichst  in  uedal%  dann  auch  in  der  2.  PI.  der  alte  Diplitliong 
ai  in  et  verändert  wurde.  Im  Indikativ  ging  -ei  zunächst  auf  die 
Endung  -sai  (gr.  -cai)  über,  und  das  pluralische  -tei  ist,  wie 
Porzezinskij  a.  a.  0.  S.  541  erkannt  hat,  eine  Neubildung  für 
4$  nach  -«t. 

So  bestätigt  das  Preußische,  dafi  lit  Indik.  vedJi  Imper.  vedi 

aus  *t€edei,  nicht  *tcedai^  hervorgegangen  ist. 

7.  Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  der 
dea  baltischen  Sprachen  nächstverwandte  shxvische  Sprachzweig 
Beste  unserer  2.  Sg.  Indik.  und  Imper.  auf  -»  bewahrt  habe. 
Zunächst  hat  schon  Fortunatov  unsem  Indikativausgaug 
für  aksL  duM  (mss.  akoi  für  *cAa(f',  khruss.  e^)  und  für 
mss.  mo£  (neben  moM)  angenommen.  duM^  z.  B.  in  der  Wendung 
aUe  ekaäi  *8i  vis',  pflegte  man  bisher  als  Optativ  zu  deuten 
(Leskien  Handb.^  149),  und  mss.  mo^  erklärte  Bemeker  Archiv  25, 
479  f.  für  eine  Kurzform  aus  moie^ .  Das  Urteil  darüber,  ob 
Fortunatovs  Ansicht  richtig  ist,  muß  ich  den  Siavisten  über- 
lassen. Es  spielen  Fragen  der  modemslavischen  Grammatik 
herein,  die  ich  nicht  zu  entscheiden  weifi.  Nur  eines  möchte 
ich  dazu  noch  bemerken.  Sollte  sich  das  indikativische  -ei  wirk- 
lich gerade  nur  bei  chofH  und  moH  (mo/)  erhalten  haben,  so 
könnte  das  nicht  wunder  nehmen.  Denn  gerade  die  häufigst 
gebrauchten  Yerba  bewahren  oft  das  Ursprüngliche  und  trotzen 
der  Uniforraiening:  vgl.  z.  B.  wieder  mogu  und  hocu  im  Serb., 
die  hier  allein  in  dieser  1.  Sing,  die  alte  Endung  -u  behalten 

1)  Von  der  Schreibweise  i  für  «j,  ai  kann  hier  abgesehen  werden. 
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haben,  ge^^cnüber  sonstigem  -m,  ebenso  in  der  heutigen  nieder- 
sorbischen Volkssprache  nur  noch  mogu  und  'cu  (außerdem  noch 
das  entlehnte  debu  *darf')  mit  -u  neben  tm^iom,  'com  (und  derbim). 

Bei  aksl  Urtü  (für  UreSh),  einer  Form,  die  in  der  leben- 
digen Sprache  nur  geringe  Yerbreitong  gehabt  haben  kann, 
weil  die  neueren  Sprachen,  auch  das  Nenbulgarische,  nur  -i^-it 
haben,  darf  und  mufi  man  fragen,  ob  -i  nicht  von  einem  ver- 
schollenen *b€ri  stammt  Vgl.  oben  preuß.  -sei  für  -sai  (fj:r.  -cai) 
nach  ^iredci.  Mindestens  ebenso  nahe  liegt  freilich  die  her- 
kömmliche Annahme,  daß  das  -i  Ton  aus  den  Medialformen 
dan  vi»  u.  a.  übertragen  ist. 

Dem  Imperativ  beri  scheint  seine  Entstehung  aus  *bh$roi9y 
nicht  *Marm,  durch  das  e  von  aksl.  pkd  nd  usw.  (e  auch  arusa^ 
serb.,  slov.,  £ech.)  gesichert  zu  sein.  Indessen  heifit  es  poln. 
pieez^  ßlovak.  ;)«<f,  obersorb.  slovinz.  jjed:  "Man  kann",  sagt 
Berneker,  "dieses  c  natürlich  aus  der  2.  Sg.  Indik.  erklären,  aber 
es  stimmt  doch  etwas  bedenklich**. 

So  weiß  ich  weder  für  das  indikativische  noch  für  das 
imperativische  -H  einen  sicheren  Beleg  aus  dem  Slavischen 
namhaft  zu  machen. 

Leipzig.  £.  Brugmann. 


Zur  Lehre  Yon  den  Aktionen  bes.  im  Griechisclien. 

Nachdem  von  den  Tagen  der  griechischen  Philosophen 
an  bald  in  klarerer,  bald  in  verschwommenerer  Weise  der  Ge- 
danke vertreten  worden  war,  dafi  den  Aktionen  eine  bedeutsame 
Rolle  im  Leben  des  griechischen  Yerbums  sufaile,  hat  um  die 

Mitte  des  vorigen  Jahrhimderts  vollends  G.  Curtius  den  ent- 
schei^lenden  letzten  Sclii  itt  getan,  indem  er  sie  in  den  Vordergrund 
stellte.  Seine  Lehre  ist  bis  heute  unimterbrochen  fortgebildet 
worden  und  es  scheint,  daß  sie  besonders  durch  £.  Delbrücks 
Barstellung  im  zweiten  Bande  seiner  Vergleichenden  Syntax 
der  idg.  Sprachen  (Straßburg  1897)  eine  Art  von  kanonischem 
Abschluß  gefunden  hat;  u.  a.  ist  sie  in  den  Hauptpunkten  herüber- 
genommen worden  von  K  Brugmann  in  dessen  dritte  Auflage 
der  Griech.  Gramm.  (München  1900)  und  in  desselben  Gelehrten 
Kurze  vgl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  (Straßburg  1902 — 1904),  sowie  in 
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W.  \Tundts  Völkerpsychologie  (Bd.  2,  1902).  So  dürfte  der  Zeit- 
punkt gekommen  sein,  einen  prüfenden  Blick  auf  das  uns  hier 
gebotene  System  zu  werfen  und  die  Enge  nach  seiner  Halt- 
burkeit  aufzustellen. 

fi.  L.  Oildersleere  bemerkt  im  dritten  Stttck  seiner  an 
feinoi  Beobaehtangea  reichen  Ftoblems  in  Greek  Syntax  (Bal- 
timore 1903),  S.  242,  es  habe  aich  in  den  letzton  JaJiren  raehr- 
Cach  die  Neigung  gezeigt,  den  Unterschied  zwischen  den  durch 
das  Imperfekt  und  den  Aorist  vorgeführten  Arten  der  Handlung 
zu  verwischen  und  hebt  besonders  den  Fi'anzosen  Riemann 
hervor.  Jedoch  hat  dieser  unter  seinen  Landsleuten  einen  Vor- 
gänger und  einen  Nachfolger,  die  ich  beide  für  bedeutsamer 
halte  imd  darum  mit  herein  siehe. 

Den  Beigen  eröffnet  Charles  Thurot  mit  seinen  Obsei^ 
▼ations  sur  la  signification  des  radicaux  temporeis  en  Grec  im 
M^*moire  de  la  Soci6t6  de  linguistique  de  Paris  1  (1868),  S.  1 11  —125. 
Die  Sunmie  der  von  ihm  zur  Erwägung  gestellten  Einwände 
ist  etwa  folgende:  Die  von  G.  Curtius  vertretene  Lehre,  der 
Präsens-,  Aorist-  und  Perfektstamm  bezeichne  je  die  dauernde, 
eintretende^  yoUendete  Handlung,  ist  viel  zu  sehr  eine  von  den 
lingnisten  apfriorisch  konstruierte  Theorie,  als  daß  sie  sich  dem 
den  Texten  Auge  in  Auge  gegenüberstehenden  und  sie  ehrlich 
und  unbefangen  zu  erklären  verpflichteten  Gräzisten  bewähren 
könnte.  Vielmehr  erklärt  Thurot:  Je  me  propose  d'etablir  um 
th^se  directement  contradictoire  ä  ceUe  de  M.  Curtius.  II  me  semble 
que  si  Von  Studie  sans  privention  les  textes  des  icrimins  attiques 
(ficarte  id  H<mUr$  ä  cause  Vinßmnc»  de  la  wmfieaUon),  cn 
fromera  que  Im  radicaux  tempords  m  marquent  pas  par  eux 
iuSm$$  Ue  pham  de  VaeotmtpUmmmit  de  racHm,  et  que  ceHe  üUe 
rMte  umqummti  de  la  signiftcaikm  mSme  du  verbe  et  des  cir- 
constanres  de  Vaction  qu'il  signifie.  Je  crois  pouwir  montrer  aussi 
que  la  distinctlon  adniise  entre  les  f armes  synonymes  du  präsent 
et  de  Vaoriste  n'est  pas  observü  par  les  auteurs  attiques  (S.  112/113). 

Für  das  Futurum  geben  dies,  sagt  er,  die  Verfechter  der 
Gmüiis'schen  Lehre  sogar  selbst  zu,  indem  sie  einräumen,  daß,  par 
exemple  dpSui,  signifie  tantdt  je  eerai  ehef^  tantöt  \'arrwmti  au 
eommandemenl,  d.  h.,  daß  der  Tempusstamm  nur  die  Nachzeitig- 
keit (post6riorit6)  bezeichne. 

Über  den  Indikativ  des  Präsens  heißt  es:  11  suffit,  je  crois, 
de  rappeler  qu'en  grec,  comme  eu  latin  et  en  frau9ais,  ce  tomps 
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peilt  (l^siorner,  suivant  les  circonstances,  une  action  qui  n'a  pas 
de  duree  appr^ciable.  Ainsi,  quand  on  dit  opuü,  dKOuuj.  öcqppai- 
vo^a^  ces  difföreuts  verbes  peuvent,  comme  le  fraiK^ais  'je  vois% 
"j'entends',  *je  sons',  exprimer  la  perception  de  la  sensatton  la 
plus  rapide  et  la  plus  logitiTe  aossi  bien  qae  eelle  d'ane  Sen- 
sation prolongte.  Oomme  le  fran^ais  *il  fiüt',  «peurct  pent  signifier 
aossi  bien  *il  prend  la  foite'  qae  *fl  est  en  fnite*.  Le  präsent 
de  rindicatif  signifie  donc  siraultan{'it6  de  raction  avec  le  temps 
oü  l'ou  parle;  et  suivant  qii'oii  se  repivsente  ce  tenips  comiiie 
r6duit  ä  im  instant  ou  comme  etendu  a  une  certaine  duiee,  Taction 
sip:nifi6e  par  le  verbe  sera  momentiin6e  ou  piolong^e;  eile  sera 
meme  achevde,  si  le  temps  oü  Ton  parle  comprends  le  tempe 
qui  pr^cdde  (dKoOui,  ^ovOdvui  j'entends,  je  oomprends);  et  eile 
peut  etre  ä  Tenir,  si  le  temps  oü  Ton  parle  comprend  le  temps 
qui  suit        vais,  €i|ii).  Enfin,  si  le  präsent  de  Tindicatif  ne 
si^ifiait  que  la  dur^e,  il  ne  s'eniploierait  pas  dans  les  r^cits 
comme  synonyme  de  raorist*'.  (S.  11 H).  Man  glaubt  fast  einen 
der  allerneuesten  Kritiker  der  bisherigen  sprachwissenschaft- 
lichen Forschung,  £.  P.  Monis  in  seinem  Buche  On  Principles 
and  Methods  in  Latin  Syntax,  New-Tork  u.  London  1901, 
S.  331  zu  vernehmen,  wenn  es  heißt,  all  solche  Irrtfimer 
wären  nicht  möglich  gewesen,  si  on  n'avait  pas  6t6  pr6- 
occup6  trop  exclusivemeut  par  des  considoratiuns  d'6tymologie 
(S.  113/114). 

Vom  Imperfekt  gelte:  L'imparfait  marque  donc  en  grec, 
comme  en  latin  et  en  fran^ais,  simultan6it6  de  Taction,  rela- 
tivement  ä  un  temps  pass^  L'id6e  de  dur6e  d6pend  uniquement 
de  la  natore  et  des  circonstances  de  Taction  signifi^.  Quand 
X^nophon  dit  {Cyrop.  1,  6,  40)  des  li^vres  (en  employant  le  sin- 
gulier  coUectif),  laxu  l(peuT€v,  errei  eup€6ei'r|,  l'imparfait  d^'signe 
Tentr^'e  de  Taction  dans  la  r{'alit6:  "Iis  prenaient  la  fuite  au 
plus  vite,  quand  on  les  tiouvait".  Quand  on  dit  ^(peuT^v,  'ü  utait 
banni*,  on  exprime  un  ^^tat  qui  a  de  la  dur6e. 

Weiter,  wenn  gelehrt  wird,  4öiöouv  bedeute  'j^offrais',  et 
que  rimpaifoit  marque  alors  que  Taction  a  ^t6  commenc6e  mais 
non  acheyöe,  so  erinnert  Thnrot  daran,  daß  man  auch  fran- 
zösisch sage  *je  donne,  je  donnais  20,000  Fr.*,  *il  loue,  lonait 
son  appartement  2,000  fr.*,  et  ainsi  avec  tous  les  verbes  qui 
signifient  des  contrats.  La  promosse  est  reput6e  pour  le  fait. 
Sodann  wird  verwiesen  auf  die  s6rie  d'imparfaits  pour  exprimer 
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les  actdons  successives  et  sans  dur6e  par  lesquelles  s'est  mani- 
festte  cette  Lotion,  nämlich  die  Aufregung  beim  Eintreffen 
der  Nachricht  von  der  Besetzung  Elateas  durch  Philippos  in 
Athen  (De  Corona  §  1691). 

On  Toit  dairement  en  particulier  quo  i^puuia  se  rapporte 
a  la  premiere  proclamation  du  höraut,  et  ne  signifie  pas  la  r6- 
petition  de  cette  proclamation.  D6mosthene  a  consid6r6  tous  les 
faits,  bien  quo  successifs,  comme  des  circonstances  concoinitantes 
de  son  apparition  ä  la  tribone  et  comme  antant  de  traits  du 
tableau  qu'ü  youlait  retraoer  (8. 114/115). 

Ist  dies  noch  un  r6cit  qui  est  une  dtecription,  so  wenden 
doch  sfimtliche  griechische  Schriftsteller  das  Imperfekt  an,  en 
dehors  des  d6scriptions,  indöpendamment  de  toute  id6e  de  dur6e 
OQ  flo  r6p6tition  de  Taction,  tout  u  fait  comme  synonyme  de 
Taunstc,  lä  oü  nous  metti'ions  en  fran^ais  le  preterit  d6fini;  bei 
Thukydides  treffen  wir  so  vor  allem  dTrecreXXov,  lirenTTOV,  ^ttXcov, 
^Ueuov,  ^Xeyov  (S.  115).  Auch  gehört  hieher  remploi  de  l'im- 
parfait  ponr  raoriste  <dana>  la  c^öbre  formule  employöe  par 
les  artistes:  'AireXXfic  inoieu  Die  bekannte  Erklärung  mit  dem 
imperfectom  modestiae  wird  abgewiesen  mit  den  Worten:  Je 
doute  qu'il  faille  mettre  tant  de  fiiiesse  dans  ces  formules  tra- 
ditionelles. (Ähnlich  Gildeisleeve  Probl.  S.  250 f. :  almost  senti- 
mental explanation  that  we  find  in  Pliny).  Thurots  Urteil  gipfelt 
schließlich  in  dem  Satze:  L'ünpai&it  est  si  souvent  synonyme 
de  i'aoriste  qu'il  pourrait  bien  en  avoir  encore  id  la  vaieur. 

Der  Aorist  enthält  nicht  in  erster  Linie  mit  Curtius  l'entr^e 
de  Faction  dans  la  rMt^  sondern  raoriste  de  l'indicatif  signifie 
purement  et  simplement  Tant^rioritö  de  Taction  au  moment  de 
la  parole  und  nur  unter  Umständen  il  peut  .  .  .  comme  le  präsent 
et  l'imparfait  eux  memes,  d^igner  rentr6e  de  iMÜon  dans 
la  r^alite. 

Qtaiz  besonders  gelte  dies  nun  von  den  Verben,  die  einen 
Zustand  beaeichnen,  wie  dpx€iv  *Stre  magistraf  ,  ßaoXeuetv  *etre 
loi*  usw^  sodafi  dpSat  auch  heißen  könne  "arriyer  ä  une  magis- 
tntnre',  ßaaXcOcot  *monter  sur  le  tröne'  usw.  Aber  auch  hier 

soll  nichts  auffallendes  vorliegen,  da  man  auch  im  Französischen 
sagen  dürfe  en  proclamant  une  nomination,  en  annongant  une 
Qouvelle . . .  il  est  s6nateur,  il  est  roi  usw.  Je  crois  (quoique 
je  n'en  aie  pas  d'exemples  prteents)  qu'on  eüt  peu  dire  de 
nime  en  greo  ßouXeuei,  ßaaXcuct  usw.  L'entr^e  de  l'action  dans 
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la  rWt6  est  dono  oomprise  dans  la  wgnification  meme  du  yerbe 
ainai  employö;  eile  n'eat  pas  ezprim^e  en  particulier  par  le 
ladical  de  raoriate  (8. 117). 

Wenn  die  Modi  des  Aorists  oft  keine  Vorzeitigkeit  (antÄ- 

rioritö)  enthalten,  so  sei  es  doch  nicht  richtig,  zu  behaupten, 
que  le  pr6sent  siprnifie  une  action  qui  dure  oü  se  r6pete,  et 
l'aoriste  une  action  qui  ne  dure  pas  ou  qui  se  ne  r6pdte  pas. 
Yomehmlich  erkläre  man  so  den  Imperativ  des  Präsens  in 
Lebensregein  (S.  1171118)  und  eine  weilgebende  Vorliebe  dafür 
sei  zuzugeben,  zumal  in  positiven  Geboten;  allein  es  ftndeii 
siob  auch  Ausnahmen,  vor  allem  in  negativen  Verboten,  z.  B. 
(Isoer.)  ad  Demon.  §  29  |ir]^>€vi  cu^qpopdv  öveibicrjc;  auch  sei  es 
irrip:  zu  behaupten,  während  TTOirjcric  das  Verbot  einer  neuen 
Handlung  einführe,  beschränke  sich  Txoki  auf  das  der 
Fortsetzung  einer  schon  begonnenen;  vielmehr  werde  letzteres 
auch  in  Fällen  der  enteren  Art  gebraucht  Unendlich  oft  sei 
zwischen  beiden  Imperativen  kein  Unterschied  zu  entdecken, 
wie  denn  z.  B.  dvaitrvuicKC  und  dvdrvuiOt  beliebig  wechseln 
(S.  118). 

So  fänden  wir  denn  im  Attischen  überaus  häufig  Präsens- 
unrl  Aoriststamm  unterschiedslos  nebeneinander  gebraucht  für 
Fälle  des  Eintretens  wie  der  Dauer  und  die  Erklärungen  der 
Kommentatoren  semblent  plus  subtiles  que  satisfaisantes.  Ii  est 
souvent  si  indifferent  d'exprimer  ou  de  ne  pas  exprimer  la 
dur6e  de  Faction,  et  d'autre  part  les  formes  sTnonymes  da 
prösent  et  de  Paoriste  sont  si  nombreuses,  Toccasion  de  les 
employer,  particuliörement  l'infinitif,  revient  si  fr6quemment 
qu'il  faudrait  que  l  ecrivain  se  füt  demandö  presque  a  chaque 
membre  de  phrase  s'il  devait  chnisir  le  präsent  ou  raoriste: 
effort  de  reflexion  incompatible  avec  la  rapiditö  de  la  parole, 
&  laquelle  Homöre  a  bleu  raison  de  donner  des  alles.  II  est 
probable  que  les  6crivains  grecs  eux  mdmes  ne  savaient  pas 
plus  p  urquoi  ils  emplojaient  le  prteent  ou  raoriste  dans  ces 
constructions,  qu'fls  ne  savaient  pourqnoi  ßocrpuH  est  mascultn 
et  XdpvaS  feminin  ...  Je  crois  qu'il  en  est  de  meme  de  la 
nuanco  cjui  separe  l^s  formes  synonymes  du  präsent  et  de  rao- 
riste. Mais  le  souvenir  de  cette  mötaphore  avait  disparu,  et  nous 
ne  pouvons  la  retrouver  aujourd'huL  II  est  k  remarquer  que 
Ton  pr6före  le  prteent  pour  certains  verbes  et  raoriste  pour 
d'autres  (S.  121).  Warum  man  lieber  sagte  etnoi  dfv  Tic  als  X^roi 
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ä¥  TIC,  n*6tMt  d6teniiiii6  qae  par  Fusage,  et  par  m  osa^e  dont 

les  raisoiis  6chappaient  saus  doute  ä  ceux-lu  mumes  qui  ie 
suivaieat 

Ganz  raerkwürdig  sei  das  Zusammentreffen  von  )Lir|Ö€vi 
G;^q)opdv  öv€ibicr)C  mit  **Illum  jociim  ne  ais  aspematus",  da 
doch  Le  aubjonctif  a  dü  aignifier  primitiTeiiieiit  Tantdriontö  . . . 
Je  ne  sais  oomment  expliqaer  ce  fait  (8. 132).  Nachdem  Thurot 
noch  dem  Perfektstamm  einige  Bemerknngen  gewidmet  hat,  die 
im  wesentiichen  mit  den  hente  Qblichen  Anschauungen  über- 
ein>timmen  und  von  denen  ich  nur  die  auf  S.  125  licraiisgreife, 
daß  das  Plsqp.  assez  souvent  .  .  .  nuu((uo  seulenieiit  qu'une 
action  pass6e  est  ant6rieure  a  uue  autre  action  passc^'o,  comme 
notre  plusque-parfait  et  comme  raoriste  des  Graes  (SS.  123),  faßt 
er  ebenda  sein  Ergebnis  nochmals  in  die  Worte  zusammen: 
L'6tade  que  nons  venons  de  faire  de  l'emploi  des  temps  dans 
l€s  ^vains  attiqnes  autorise  que  les  radicaux  temporeis  n'ex- 
priment  pas  par  eux  memes  les  phases  de  l'accomplissement 
de  l'action,  et  qu'ils  signifient  soulement  simultan6it6,  antörioritö, 
posterioritd  r61ativement  ä  un  temps  determin6,  ou  ce  qui  rösulte 
d  un  acte  antörieorement  accompii.  I^a  signification  des  phases 
de  Taccomplissement  de  Taction  est  contenue  implidtement  dans 
la  natore  mSme  et  les  circonstances  de  Taction  signifi6e  par  le 
verbe,  comme  en  latin  et  en  £ran9ais. 

Wenn  ich  anf  Thurots  Aosftthmngen  In  so  weitem  Umfange 
und  unter  starker  Heranziehung  seiner  eigeuen  Worte  oin- 
ge^ngen  bin,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  sie  einesteils  an 
einem  nicht  jedermann  sofort  zugänglichen  Orte  niedergelegt 
jnnd,  andererseits  vor  allem  jedoch,  weil  sie  in  der  eleganten 
Schäife  des  französischen  Idioms  wirklich  den  Kern  der  Sache 
treffen  und  im  Keime  schon  das  meiste  von  dem  enthalten, 
was  seitdem  darüber  yerhandelt  worden  ist 

Sicherlich  beachtenswert  ist  sogleich  die  Warnung  vor  dem 
Ausgehen  von  allgemeinen  philosophischen  oder  linguistischen 
Annahmen.  Nicht  ohne  Fühlung  mit  der  empirischen  rsychulogio 
unserer  Zeit,  unter  deren  Vertretern  besonders  Wiindt  und  James 
benroTBuheben  sein  dürften,  hat  sich  die  Forderung  geltend  ge- 
macht, die  sprachlichen  Ersohemnngen  nach  ErKften  zu  indiyi- 
doalisieren  und  u.  a.  die  flektierten  Formen  nicht  blofi  mehr 
SDDseitig  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Auffindung  eines  General- 
aenners  flu'  den  Flexionsexpouenten,  sondern  auch  im  Lichte 
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des  inhaltlichen  Sinnes  der  einzelnen  Worte  ebenso  wie  des 
Satzes  and  der  Bede,  sozusagen  inmitten  ihres  Milieus,  zu  be^ 
greifen. 

Sodann  muß  ohne  weiteres  eingeräumt  werden,  daß  die 
Be^ffsbestimmungen  von  G.  Curtius  zu  starken  Bedenken  Anlaß 
geben.  Er  sagt  (z.  B.  Gr.  Schulgr.i«,  1878.  S.  270 '1     484,  '2),  der 
Zeitart  (=  Aktion)  nach  sei  eine  Handlung  entweder  a)  dauernd, 
z.  B.  q»€i^€tv  fliehen,  sich  auf  der  Flucht  befinden  oder  b)  ein- 
tretend, z.  B.  qmretv  entfliehen,  die  Macht  ergreifen,  oder 
c)  vollendet  z.  B.  ireipeuT^vai  entflohen  sein,  in  Sicherheit  sein. 
Abgesehen  davon,  daß  im  Orieehischen  der  Aorist  die  Vollen- 
dung, den  Abschluß,  bezeichnet,  das  Pei-fokt  aber  einen  daraus 
folgenden  Zustand,  so  ist  vornehmlich,  um  mit  C.  W.  E.  Miller 
Amer.  Joiu-n.  of  Philol.  16  (1895),  S.  143  zu  reden,  The  term 
'dauernd* .  .  utterly  inadaequate  to  express  tlie  various  uses  of 
the  imperfect,  und  gerade  q>€UT£iv  heißt  in  alier  Gräzität  eben 
nicht  bloß  ^fliehen  »  auf  der  Flucht  sein',  sondern  mindestens 
gerade  so  gut  *fliehen=sich  an  die  Flucht  machen'  (Meitzer  IF.  12, 
848 — 351).  Daß  das  Imperfekt  als  idg.  Tempus  der  Eraählung 
durchaus  nicht  auf  dem  erstarrten  Standpunkt  der  lateinischen 
Kegeliini:  stellt,  sdiidein,  wovon  übrigens  (H.  Blase  Hist.  (iramra. 
d.  lat  ISpr.     1  (1903),  S.  145  iL)  noch  Spuren  auch  in  der  letzt- 
genannten Sprache  übrig  sind,  weit  freier  gebraucht  wurde, 
darüber  ist  eigentlich  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  nötig;  ich 
begnüge  mich  zu  verweisen  auf  E.  Kochs  Darlegungen  (N.  Jbb. 
f.  Phil.  u.  Päd.  1886  und  Gildersleeve  Problems  S.  250);  zwischen 
Imperfekt  und  Aorist  ist  wirklich  sehr  oft  nur  eine  besser  mit 
dem  Gefühl  aufzufassende,  als  auf  das  Folterbett  einer  logischen 
Definition  zu  spannende  Nuance.  Daß  im  besonderen  das  erstere 
keineswegs  nur  verweilende,  sondern  sehr  oft  fortschreitende 
Handlungen  bringt,  darüber  belehrt  den  unbe&ngenen  Leser  jede 
Seite  des  ersten  besten  griechischen  Schriftstellers,  und  wenn 
Fr.  Hultsch  (Abh.  d.  E.  Sfichs.  G.  d.  W.  ph.  hist  EL  13, 1893,  S.  25) 
erklftrt,  mit  dem  Aorist  gebe  Polybius  die  Haupt  ,  mit  dem 
Imperfekt  die  Nebenhandlungen,  so  ist  dies  statistisch  zwar 
gewiß  zu  beleiron  und  auch  innerlich  insofern  begi'ündet.  als 
das  Interesse  mit  Vorliebe  auf  den  Abschluß,  auf  das  Resultat 
gerichtet  sein  wird,  notwendig  jedoch  ist  es  nicht:  der  Fall 
mag  ungleich  seltner  sein,  aber  unmö^ch  ist  er  darum  keines- 
wegs, daß  der  Redende  gerade  die  Haupthandlung  anch  einmal 
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in  ihrem  Verlaufe  vor  der  Phantasie  des  Hiirers  vorüberziehen 
lassen  will,  ja  daß  ihm  diese  eindringlich  ans  Gemüt  appellierende 
Form  der  Darstellung^  gcle^^entlich  sogar  wirkungsvoller  erscheint 
als  die  kühl  verstandeemäßige  Feststellung  der  Tatsache  durch  den 
Aorist  Hier  wirkt  die  Eigenart  des  Scfariftstellers  mit  wie  die 
des  Verbs;  so,  wenn  das  milde  k€X€^  das  Ipf.,  das  scharfe 
irpocrdmu  den  Aor.  bevorzugt 

In  diesen  Zusammenhang^  gehört  auch  der  Unterschied  von 
Imperativ  Präsentis  und  Imperativ  Aoristi.  Thurot  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  bestreitet,  da£  der  letztere  notwendig  sei,  wie  man 
wieder  und  wieder  versichern  hört,  bei  einer  wiederholten  oder 
danemden,  bezw.  sich  beschränke  auf  eine  schon  begonnene 
Handlung,  während  der  Aorist  dem  Ausdrucke  einer  einmaligen, 
momentanen  oder  erst  bevorstehenden  diene.  In  all  diesen  Auf- 
stellungen steckt  zwar  unbestreitbar  etwas  Richtiges,  aber  sie  sind 
alle  einseitig  und  treffen  den  springenden  Punkt  nicht,  denn  alle 
jene  Merkmale  sind  Produkte  aus  verschiedenen  wechselnden 
Faktoren;  die  einzig  feststehende  und  darum  grundwesentliche 
GroAe  ist  der  Unterschied  von  actio  effectiva  und  actio  infecta 
und  jede  Erklärung,  die  den  Abstand  von  Aorist-  und  Präsens- 
stamm nicht  hiemach  zu  bemessen  vermag,  ist  von  vornherein 
dem  Verdachte  ausgesetzt  an  Stelle  des  Hauptsächlichen  etwas 
Nebensächliches  zu  schieben. 

Angewandt  auf  das  Verliältnis  von  ^ir)  TTOiti  und  TTOu'icric 
eigibt  dies:  A)  fir]  TToiei  heißt  1.  von  einer  oder  mehreren  schon 
vor  sich  gehenden  Handlung(en):  a)  fahre  nicht  weiter  fort  zu 
betreiben  (noli  diutius  versaii  in  agendo  —  oursiv,  contuiuativ); 
b)  tue  nicht  wieder  und  wieder  (noli  itemm  iterumque  actionem 
frequentare  —  iterativ,  so  daß  die  G^samthandlung  unabge- 
«shlosseu  erscheint);  2.  von  einer  oder  mehreren  erst  bevor- 
stehenden Handlung(en):  a)  sei  nicht  willig  zu  tun  (sis  obstinatus 
ad  agendum);  es  paßt  hier  vortrefflich,  was  Gildersleevo  Öynt 
of.  Gl.  Greek  S.  95,  §  216  sagt:  The  negative  imperfect  com- 
monly  denotes  resistance  to  pressure  or  disappointment  Simple 
negation  is  aoristic.  B)  \if\  iroifiar|c  auf  der  anderen  Seite  kann 
bedeuten  1.  von  einer  oder  auch  mehreren  erst  bevorstehenden 
Handlnng(en)  a)  laß  dich  nicht  aufe  tun  ein,  ne  feceris  (ingressiv); 
b)  (a,  perfektiv)  vollbringe  nicht  oder  auch  (ß.  linearpeiiektiv) 
fülire  nicht  bis  zu  einem  bestinimton  Endpunkt,  ne  perfeceris; 
2.  von  einer  (oder  auch  mehreren  ?)  schon  vor  sich  gehenden 
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Handlnng(en ?) :  führet  nicht  vollends  zu  Ende;  opus,  in  quo 
faciendo  occupati  estis,  ne  perfeceritis! 

Alle  wichtigen  Gesiclitspunkte  hat  eigentlich  schon  Apol- 
lonias Dyscolus  vorweggenommen,  der  TTepi  GJVTd£euic  III,  24 
also  sagt:  dXXd  xai  eTirotiev  die  ä  fiiv  irpocTdccerat  adruiv 
€(c  irapdraciv.  6  t^p  diroipaivö^evoc  o&tui ,  TP<i<P^  cdpou,  ocdirre, 
iy  irapardcei  Tfjc  bia64c€U)c  t^v  irpöcraSiv  iroictTai, 
die  Sx^t  Kai  t6  pdXX'  oCtuic,  aT  k4v  ti  q>6uic  AavaoTa  T^vriai* 
(p]]ö.  fäp  iv  Tüj  TToXeiiLu  KaTttTivou  eic  tö  ßdXXeiv.  ö  i-iTV 
X^TW'V  Ktttd  Tr)V  Toö  Trapujxrmevou  irpoqpopdv  "fpdiijov,  CKdvjJOV, 
ou  ^övov  TO  ]xt\  Yevöjuevov  TTpocidccei,  dXXd  Kai  xö  Tiv6- 
fi€vov      irapaTdcei  dnaTOpeuci,  el  T€  xal  Totc  TP<i<pouctv 
irXeiovi  XP^vqi  irpoc9uivoO|iev  t6  ipdipov,  toioutov 
Tt  <pdcKOVT€c,  |if|  i^^4v€iv      irapardcci,  dvOcat  bk  tö 
Tpdqiciv.  AL  Buttmann  gibt  dies  so  (Übers.  S.  207):  **Die 
Handhingen  werden,  wie  gesagt,  einerseits  anbefohlen  mit 
Kücksicht  auf  die  Daner.  Wer  da  sagt  Tpdq)€,  cdpou,  CKdirre 
gibt  den  I^)efohl  zu  einer  dauernden  Handlung,  wie  es  der  Fall 
ist  in  ßdXX'  oütujc,  ai  k€v  ti  (pöiuc  Aavaoici  r^vriai  (6  2S2).  Damit 
sagt  er  (Agamemnon) :  richte  im  Kriege  deine  Tätigkeit  (danemd) 
auf  das  Schleudern.  Wer  aber  mit  einem  pr&teritalen  Ansdrack 
sagt:  fp&\pov,  acdi|iov,  befiehlt  nicht  nur,  was  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  sondern  er  rerbietet  zngfleich  das  Andaaem  der 
Handluufj:,  etwa  wie  wir  denen,  welche  allzulangsam  schreiben, 
zurufen :  Ypdi|;ov,  indem  wir  damit  zu  verstehen  geben,  daß  er 
nicht  in  fortwährendem  Schreiben  verharren,  sondern  vielmehr 
das  Schreiben  vollenden  solle."  Irrig  ist  nur  die  Auffassung 
der  Modi  des  Aoristes  als  präteiitaler  Zeitformen,  während  die 
Hervorhebung  des  Abschlusses  durchaus  den  Nagel  auf  den 
Kopf  trifft  In  der  Übersetsung  würde  an  Stelle  des  Ausdruckes 
"Dauer*  richtiger  gesetzt  "Erstreck iing*.  Im  übrigen  sind  nach 
Apoll« inius  auch  die  aus  lebendiger  Kenntnis  des  Slavischen  ge- 
wonnenen Bemerkungen  zu  ergänzen,  die  Kvieala  in  dem  wert- 
vollen kleinen  Aufsatze  in  der  Zeitschr.  1  östr.  Gymn.  1863, 
S.  137  1  mitteilt 

Endlich  wird  Thurot  zuzustimmen  sein  in  dem,  was  er 
beim  Futurum  geltend  macht  Selbst  BlaB,  der  sich  energisch 
bemttht,  euien  Aktionsunterschied  auch  für  dieses  Tempus  zu 
erweisen  (Kühner-Blaß  2,  III  f.,  §  229  und  S.  585  f.)  muß  doch 
einräumen:  "er  ist  allerdings  fast  nur  im  Passiv  durchgeführt, 
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und  selbst  da  nur  im  Attischen,  während  das  Ionische  das  Fat 

aor.  pass.  nicht  so  entwickelt  hat,  die  spätere  KOivr)  aber  das- 
selbe ausschließlich  und  ebenso^^ut  als  Fut.  der  Dauer  verw  endet"; 
zu  letzterer  Bemerkung  füge  man,  was  derselbe  Verfasser  in 
seiner  Gramm,  d.  Neutest  Griech.»  (1896)  sagt,  S.  183  "Im 
Faturum  ist  jedoch  für  das  Griechisch  des  N.  T.  die  Bezeichnung 
einer  Aktion  erloschen"  und  S.  197  ...  es  **ist  das  Futurum 
die  einzige  Zeitform,  welche  keine  Aktion,  sondern  ein&ch  nur 
die  Zeitstnfe  ansdrückf*.  Auch  für  das  Attische  aber  halte  ich 
die  Frage  noch  nicht  so  sicher  entschieden  wie  Blaß,  zumal  ijn 
Hinblick  auf  Dionysius  de  comp.  verb.  43  (R),  und  muß  mich 
vorläufig  Delbrück  anschließen,  der  Vgl.  Synt  2,  255  schwer- 
wiegende Bedenken  erhebt  und  eine  Nachprüfung  für  nötig  erklärt 
Konnten  wir  soweit  mit  Thurot  zusammengehen,  so  trennen 
sich  von  nun  an  unsere  Wege.  Schon  seine  Voraussetzung,  die 
alten  Schriftsteller  hätten  sich  jedesmal  yerstandesmftßig  Über 
die  Wahl  des  richtigen  Tempus  besinnen  müsstii,  ven-ät  das  in 
erster  Linie  eben  doch  aufs  Logisch-Begi'ifflich  gerichtete  Wusen 
des  Franzosen,  dessen  Vorfahren  nicht  imisonst  die  Erfinder  der 
grammaire  raisonn^e,  die  gelehrten  und  scharfsinnigen  Väter  von 
Port  fiojal,  gewesen  sind.  Gerade  wenn  das  ungegängelte  Gefühl 
über  die  Wahl  der  Tempora  zu  entscheiden  hatte,  so  sagen  wir 
Kinder  der  Philosophie  des  Unbewußten  und  des  psychologischen 
Empirismus  uns  zum  yoraus,  daß  dann  die  Handhabung  der 
feinen  Unterschiede  am  besten  auf^^ehobcn  war,  und  wir  scliließen 
ans  der  letzteit.Mi  auf  das  Voihandensein  entsprecliender  Kate- 
gorien im  {Sprachgefühl.  Daß  dieses  bei  dem  heutigen  Romanen 
nicht  ebenso  anklingt,  ist  für  den  historischen  Betrachter  kein 
Wunder:  sdion  das  Lateinische  mit  seiner  Yorliebe  für  logische 
Uniformierung  und  schablonenhafte  Mechanisierung  ist  fast  völlig 
in  der  Betonung  der  Zeitstufe  und  Zeitrelation  aufgegangen  ge- 
wesen und  hat  nur  sehr  spärliche  Überreste  der  Aktion  erhalten 
gehal)t  Der  sermo  vul^'-aris  aber,  aus  dem  auch  das  Franzr)sische 
stammt,  ist  von  der  QuelJfrische  schöpferischer  ^prachperioden 
doch  wohl  auch  recht  weit  entfernt  gewesen.  Einleuchtend 
bemerkt  im  besonderen  im  Hinblick  auf  unseren  Gegenstand 
GildersleeYe  ProbL  S.  242  the  differences  between  imperfect  and 
aorist  have  been  wiped  out  by  vanous  scholars,  notably  bj  one 
(richtiger  wäre  by  some-ones)  from  whose  native  familiarity 
with  two  distinct  pr6t6rites  one  would  have  exspected  a  different 
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attitade.  But  the  French  prMMt  difini  is  a  book-tense.  Diese 

Beobachtung  gibt  uns  geradezu  den  Schlüssel  dafür  in  die  Hand, 
wie  Thurot  von  seiner  Muttersprache  aus  in  Versuchung  geführt 
"svurde  zu  läuirnen,  daß  die  (^rieclien  den  Unterschied  zwischen 
Präsens-  und  Aorist-Stamm  jedesmal  ohne  bewußte  Reflexion 
hätten  treffen  können  und  daß  wir  irgend  ein  Mittel  hätten,  ihn 
wieder  in  nns  sn  erwecken;  um  abzusehen  vom  Slavischen,  das 
jüngst  Herbig  gute  Dienste  geleistet  hat  iJE.  6  [1896],  S.  157  fLy, 
so  verlang  heutige  methodische  Forschung  in  erster  Linie  eine 
Berücksichtigung  des  Neugriechischen.  Über  dieses  fin«ien  wir 
nun  bei  A.  Thumb  Hdb.  d.  Ngr.  Yolksspr.  (1895),  S.  72  f..  §  1  44 
folgendes:  "Gegenüber  manchen  Verlusten  der  neugriechischen 
Sprache  im  Vergleich  zur  altgriechischen  hat  auch  eine  Be- 
reicherung stattgefunden,  indem  das  Neugriechische  den  Unter- 
schied zwischen  präsentischer  und  aoristischer  Aktionsart 
(dauernder  oder  wiederholter  und  einmaliger  Handlung)  in  dem 
Gegensatz  von  Imperfekt  und  Aorist,  von  prfisentischem  und 
aoristisehein  Imperativ  und  Konjunktiv  nicht  nur  bewahrt,  son- 
dern sogar  noch  weiter  ausgeführt  hat:  das  Neugriechische  luit 
jenem  Bedeutungsunterschied  entsprechend  zwei  Jfutura,  eines 
der  Dauer  imd  eines  der  einmaligen  Handlung  neu  geschaffen"; 
unter  den  Beispielen  greife  ich  heraus  TP<&i|ie  iiou  fiiä  q>opd 
^'schreib  mir  einmal",  TP<i<P€  fiou  KdOe  ^^pa  £va  bcXrdpio  '^schreib 
mir  taglich  eine  Postkarte**,  wobei  ich  darauf  versichten  muB 
nachzuforschen,  inwieweit  Thunibs  Terminologie  den  Tatsachen 
gerecht  wird. 

Außerdem  hatte  Thurot  die  Aufgabe  gehabt  zu  erklären, 
wie  es  bei  seinem  Standpunkte  möglich  sei,  daß  schon  die  alten 
Nationalgrammatiker  sich  mit  diesen  Problemen  angelegentlichst 
abgegeben  haben,  wie  man  aus  den  literaturangab^  bei  Hultsch, 
Herbig  u.  a.  leicht  ersehen  kann;  außerdem  verweise  ich  noch 
auf  eine  kleine,  aber  lehrreiche  Studie  von  M.  Schmidt  in  den 
Jbb.  f.  Pliil.  1856,  88  ff.,  die  uns  ein  Bild  davon  gibt^  wie  der 
größte  Philologe  des  Altertums,  kein  i^eringerer  als  Aristarch, 
den  Unterschied  von  Aorist  und  Imperfekt  scharf  ins  Auge 
gefaßt  und  selbst  als  ein  ^Mittel  der  Textherstellung  und  Er- 
kUirung  der  homerischen  Gedichte  gewürdigt  hat 

Aus  unseren  Tagen  lohnt  es  sich,  ihm  einen  Gräzisten 
zur  Seite  zu  stellen,  dem  man  eine  eingehende  Kenntnis  des 
griechischen  Sprachgebrauchs  nachrühmen  muß,  nämlich  Gilders- 
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leeve.  Er  urteilt  in  seinen  Problems  S.  241  über  den  statiis 
acUonis:  these  are  the  oniveisal  relations  and,  whieh  is  espe- 
dallj  importani,  these  weie  the  relations  to  wbich  the  Greeks 
were  sensttiye  from  the  beginning  to  the  end,  so  sensitive  that 
experienced  Gredans  have  acknowledged  their  inferiori^  in  this 
rejrard  to  the  poorest  Graeetdi  (S.  241);  femer  Tlie  three  his- 
toricai  tenses  were  used  with  füll  consciousness  bv  the  (Jreeks 

Ml' 

of  the  l>est  period,  by  the  Greek{s?)  of  the  period  in  which 
imagination  and  reflection  lield  peiiect  balance.  Wenn  Thurot 
und  so  viele  vor  und  nach  ihm  dies  nicht  finden  konnten,  so 
hängt  dies  anter  anderem  auch  damit  zusammen,  daß  sie  das 
subjektive  Element  in  der  Zeitengebnng  verkannten  und  nur 
den  objektiven  Tatbestand  ins  Aug:e  faßten,  bei  dem  es  freilich 
unendlich  oft  inhaltlich  bolani^lo^^  ist  oder  scheint,  ob  ich  ihn 
im  Status  infectiis  oder  effectiviis  darstelle,  wie  denn  ein 
IXerov  *ich  führte  aus*  und  ein  eiTTOv  *ich  sprach  aus'  natürlich 
sehr  häufig  für  den  materiellen  Sinn  so  gut  wie  gleichwertig  sind. 
£6  handelt  sich  gar  nicht  darum,  ob  eine  Handlang  in  Wirklichkeit 
lang  oder  kurz  gedauert  bat  oder  selbst  ob  sie  in  Wahrheit  un- 
vollendet geblieben  oder  aber  zorYoUendang  gelangt  ist,  sondern 
darum,  wie  der  Redende  sie  anschaut  oder  angeschaut  wissen 
will.  Nachdom  vorzüijlich  Hultsch  in  seiner  genannten  Abhand- 
lung hierauf  hingewiesen  hatte,  ist  es  jüngst  wiederum  (rildei'S- 
leeve  gelungen,  den  Gedankeu  in  eine  sclilagende  Formel  zu 
gießen  (a.  a.  0.  S.  251):  Tense  of  duration,  tense  of  momentum, 
woold  not  be  so  objectionable,  but,  unfortunatelj,  duration  has 
to  be  ezplained  and  the  seat  of  the  duration  put  where  it 
belongs,  in  the  eye  of  the  behoMer,  in  the  heart  of  the  syra- 
patliLzer,  and  not  in  the  action  itself.  Describo  a  rapid  action 
and  you  have  the  imperfect  Sum  up  a  long  action  and  you 
have  the  aorist. 

Hätte  Thurot  dieser  Möglichkeit  der  Betrachtung  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  so  hätte  er  die  griechische  Zeiten- 
gebung  wohl  kaum  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  mit  der  von 
Sprachen,  in  denen  der  Stoff  entweder  noch  nicht  genügend 
geformt  ist,  wie  in  den  Mundarten  unzivilisierter  Stämme,  oder 
in  denen  er  sich  auf  dem  Wege  lautgesetzlichen  Zerfalles  dem 
Zustande  der  Cnjjeformtiieit  wieder  genähert  hat,  wie  im  Chine- 
sischen und  doch  auch,  worauf  Ü.  Jesperson  in  seinem  frischen 
Buche  The  progress  in  language  London  1894  nachdrücklich 
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aiifmerk<;am  gemacht  hat,  im  heutigen  Englischeo.  Beim 
Griechischen  steht  es  insofern  wesentlich  anders,  als  es  einen 
sehr  starken,  ja,  man  hat  den  Eindruck,  fast  unwiderstehlichen 
Trieb  zeigt,  ein  in  sich  abgeschlossenes  und  aufs  feinste  ab- 
genmdetes  Flexionssystem  konsequent  durchznffihren.  Ist  dies 
richtig,  so  erhebt  sich  ganz  von  selbst  die  Frage,  wozu  bei  den 
alleiTueisten  Verben  die  Tempora  so  gleichmäßig  ausgebaut  wurden 
sind,  augenscheinlich  sogar  nicht  selten  unter  einem  gewissen 
Widei-streben  des  Sprachmaterials,  konkret  ausgedrückt,  warum 
z.  B.  Imperfekt  und  Aorist  fast  überall  geschaffen  wurden,  wenn 
sie  doch  so  gut  wie  identisch  waren?  Hier  mufite  Thurot  seinen 
Grundsatz,  zu  individualisieren,  selbst  treuer  befolgen  und  durfte 
nicht  das  Griechische  mit  seiner  eigenen  ^luttersprache  und  dem 
eine  so  inisolige  (JewaltlKTrschaft  ausübenden  T^jiteinischen  zu- 
saniineiijoclien.  Vernnitlich  doch  aus  dem  letzteren  hat  er  die 
Annahme  entlehnt,  die  griechische  Zeitengebung  beruhe  auf  der 
Relation,  eine  Annahme,  die  denn  auch  Mahlow  in  einer  trotz 
allen  Scharfsinns  unhaltbaren  Abhandlung  (KZ.  26,  570  ff.)  zu 
stützen  versucht  hat,  die  aber  jetzt,  wie  man  glauben  möchte, 
endgiltig  verlassen  ist  Gehen  wir  noch  auf  Einzelheiten  ein, 
so  ist  nicht  ersichtlich,  warum  gerade  die  Verben,  die  einen 
Zustand  bezeichnen,  sich  in  erster  Linie  für  das  Aufkt.nimen 
des  ingressiven  Aoristes  sollen  geeignet  haben.  Wenn  der  Fran- 
zose behauptet,  ü  est  roi,  il  est  st'nateur  hätten  auch  den  ent- 
sprechenden Sinn,  so  muß  ich  ihm  die  Verantwortung  dafür 
überlassen,  obschon  es  mir  nicht  einleuchten  will;  wenn  er  aber 
für  ßaaXeOui  dasselbe  annehmen  möchte,  so  muß  ich  dies  aufs 
entschiedenste  bestreiten. 

Wir  nehmen  von  Thurot  Abschied  mit  dem  Hinweis  darauf, 
daß  in  seinem  Verzicht,  Sätze  wie  öveiöiCTic  aspernatus  ue 
sis  zu  verstehen,  das  Scheitern  seiner  Absicht  ausgesprochen  ist, 
der  Aktionentheorie  für  das  Griechische  den  Oaraus  zu  machen: 
ohne  sie  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  diese  Art  von  Beispielen 
überhaupt  zu  begreifen  (s.  nun  auch  Blase  Eist  Gramm,  d.  lat 
Spr.  3,  1, 1903,  S.  176  ff.). 

Anhangsweise  sei  hier  kurz  eingt'gan^en  auf  Kiemanns 
Abhandlung  La  question  de  Taoriste  grec  in  den  M^langes 
Graux  (Paris  1S84),  S.  585  ff.  Auch  er  meint,  der  Unter- 
schied zwischen  Xueiv  und  Xöcai  sei  zu  fein  (subtile,  d61icate), 
auch  wohl  zu  gleichgültig  (indifferente),  als  daß  es  viel  Zweck 
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hätte,  sich  damit  absamfihen.  Hätte  Curtioa  Beoht,  so  dürfte 
oneneitB  iraöc,  andererseits  Mctvov  nicht  belegt  sein,  wie  es  in 
Wirklichkeit  doch  so  oft  der  Fall  sei.  Insbeeondere  hat  Riemann 

aus  Piaton  eine  ganze  Reihe  put  gewühlter  Beispiele  ausgehoben, 
um  zu  erhärten,  daß  der  Präsensstamm  auch  von  einzelnen, 
nichtdauerndeu,  der  Aorist  auch  von  allgemeinen,  dauernden 
nichtmomentanen  Handlungen  gebraucht  erscheine.  Soweit  er 
fioh  gegen  GnrtLns*  Definitionen  wendet,  maß  man  seine  £in- 
wfufe  als  Yollkommen  berechtigt  anerkennen,  wie  sich  ans 
unseren  oben  mitigeteilten  Erwägongen  ergibt  Im  übrigen  jedoch 
hat  Fr.  Blaß,  den  das  Vorwort  zu  der  von  ihm  besorgten  Neu- 
auflage von  Kühners  Aust.  Spraclilohre  gewiß  gegen  den  Verdacht 
sicherstellt,  ein  Sprachver<:loicher  zu  sein,  und  der  im  (.xegenteü 
als  tTpischer  Vertreter  des  purus  putus  philologus  angesprochen 
werden  darf,  aaf  rein  hermenentischer  Grundlage,  also  von  ganjs 
anderem  Ansgangspnnkte  aus  als  etwa  Herbig  oder  Beibrück, 
aber  im  Ergebnis  mit  ihnen  zusammentreffend  und  darum  mit 
nm  so  größerer  Überzeugimgskraft,  die  Einwünde  des  fran- 
zösischen Gelehrten  widerK\i,^t.  Besonders  macht  er  darauf  auf- 
merksam, daß  Aoriste  wie  öiaieXecai,  öiaTpii|iai  usw.  linearperfektiv 
seien  ),  d.  h.,  neben  dem  Abschluß  der  Handlung  auch 
noch  deren  ihm  vorangehenden  Verlauf  in  sich  begreifen.  In 
der  feinfiibligen  Art,  wie  er  sodann  das  Wesen  der  actio  im- 
perfecta aus  dem  Schachte  des  geschriebenen  Wortes  zutage 
fördert,  wird  sicherlich  auch  die  neueste  amerikanische  Schule 
ein  Meisterstück  psychologisch  vertiefter  Auslagekunst  anerkennen. 
Er  findet,  "wo  es  auf  das  consilium  und  die  Handlungsweise 
ankommt,  nicht  auf  den  Erfolg,  muß  das  Imperfekt  (bozw. 
Präsens)  stehen";  es  gibt  den  Donatus,  die  Qualität,  die  Motive 
oder  auch  Hinderungen  der  Handlung.  Beiläufig  bemerkt,  be- 
rührt sich  hiemit  recht  nahe,  was  ü.  v.  Wilamowits-Möllendorf 
SQ  Euripides  Herakles  2*,  S.  11  in  der  Ausdrucksweise  der  ari- 
stotelischen Philosophie  sagt  es  sei  nämlich  allen  Modis  des 
Prfisens  gemeinsam,  daß  der  Verbalbegriff  nicht  effektiv  (evep- 
T^iai.  sondern  potentiell  (buvduei)  zu  verstehen  sei,  weshalb  er 
geradezu  von  einem  dynamischen  Präsens  redet.  Wenn  Blaß 
flodann  hervorhebt,  daß  dpa  griechische  Imperfekt  keineswegs 
nur  begleitende,  sondern  auch  selbständig  forfleitende  Hand- 
lungen bringe,  sofern  es  nur  im  Interesse  des  Sprechenden 
liege,  diese  nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Abschlusses 
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(bezw.  Eintrittes),  sondem  unter  dem  des  Verlaufes  vonraiühren, 
80  sind  wir  selbst  oben  auf  denselben  Oedanken  geführt  worden. 
Was  endlich  den  von  iraue  nnd  ^eivov  hergeholten  Einwand 

betrifft,  so  rührt  damit  Riemann  an  etwas,  was  ich  als  ein 
neckisches  Doppelspiel  der  gi'iechischen  Sprache  bezeichnen 
möchte,  die  ttoXutpottoc  ist  gleich  dem  Lieblingshelden  ihres 
Volkes:  durch  die  Vermählung  eines  Verbums  des  Abschlusses 
(bezw.  Eintrittes)  mit  einer  Mexionsform  der  Fortdauer  erzeug 
sie,  die  GUdersleeve  irgendwo  eine  Kokette  nennt,  eine  Art  von 
schaukelnder  Wellenbewegung.  Mit  allen  Obersetzungen  zerstört 
man  hier  eine  Feinheit,  die  manchmal  mit  Schelmerei  nahe 
verwandt  ist,  aber  daß  zwischen  Präsens  und  Aorist  eine  Nuance 
der  Aktion  lie^t,  kann  man  doch  nachfiililen. 

Dies  hat  mit  ailen  Mitteln  moderner  Forschung  allerjüngsteiis 
bestritten  der  letzte  Franzose,  mit  dem  wir  uns  auseinander- 
setzen, M.  Br6al,  in  einem  nicht  bloß  schwungvollen,  sondem 
auch  gedankenreichen  Autetz  Les  commencements  du  verbe 
(Mto.  de  la  Soc.  ling.  de  Paris,  11,  1900,  8.268—284).  Seine, 
wie  man  leicht  sieht,  durchaus  im  Geiste  der  Neuzeit  gehaltenen 
Darlegungen  verti'oton  mit  Entschiedenheit  den  entwicklungs- 
geschichtlichen  Standpunkt  und  tiagen  dem  wichtigen  Momente 
der  allmählichen  Anpassung  des  Sprachstoffes  an  das  fort- 
schreitende Bedürfnis  Bechnung,  sodaß  der  Leser  einen  leb- 
haften Eindruck  von  der  stnfenweisen  Herausbildung  des  Tempus- 
systems der  idg.  Sprachen  gewinnt  Abgelehnt  wird  die  logische 
Konstruktion  und  an  ihrer  Stelle  die  psychologische  Erfossung 
empfohlen  und  geübt,  wozu  u.  a.  die  Würdigung  von  Dingen 
gehört  wie  Gesten,  Tonfall  usw.  Die  Z<Mtstufe  wird  als  etwas 
I^ichtursprüngliches  angeselien :  La  notion  clair  du  temps  fait 
d6faut  aux  populations  restlos  ä  un  6tat  peu  avancd  de  culture 
(S.  272)  und  auch  von  der  Gegenwart  hören  wir  ebenda:  Ce 
que  nous  appelons  prisent^  c*est  Tabsence  de  toute  d6termi- 
nation  de  temps,  comme  quand  nous  disons:  La  Seins  pas»  ä 
Pariii.  —  La  terre  tourne  aiäour  du  soleil.  —  Bien  mal  aequU 
ne  profite  pas.  Cette  sorte  de  present,  c'est  le  verbe  pris  en  soit 
nieme:  ii  n'y  faut  pas  chcrcher  autre  chose.  ^lit  einem  hübschen 
üilde  sucht  der  Verfasser  den  uns  an  sich  so  fremd  anmu- 
tenden Zustand  einer  Konjugation  ohne  Tempora  zu  erklären 
(S.  273) :  *11  ne  serait  pas  moins  oontraire  ä  une  saine  m6thode 
de  transporter  dans  la  conjugaison  primitive,  des  paifsits,  des 
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aoristes  et  des  futiirs,  qu'il  ne  serait  raisonnable  de  suppi^ser 
en  Gaule,  au  teinps  d'Ambiorix,  des  pr6fectures,  de  cours  d'appel 
et  des  di\isions  militaires".  Will  man  das  AN'esen  des  Verbs 
verstehen,  so  muß  man  sich  nach  ihm  klar  werden  über  den 
Zweck,  dem  es  anfänglich  dienen  sollte^  d.  h.  über  den  Ursprung 
der  Sprache.  Hier  aber  gilt  (S.  269):  Le  langage  a  6t6  avant 
tout  et  par  dessns  tout,  an  n^ceesaire  instmment  de  Communi- 
cations entre  les  lionimes.  Du  nun  in  diesem  ^^erkehl'  der 
Menschen  stets  ein  Hinüber  und  Herüber  von  Wunsch  und 
Eiliülu ng  stattfindet,  so  hat  man  sich  die  Entstehung  des  Ver- 
boms  in  Sätzen  zu  denken  wie  Accourez,  —  Ncm  aecourom, 
—  Pripare9  tos  armes.  —  Les  armes  sontpräes.  Jm&inoL  — 
Je  faime,  Dkux,  pnUgesHnum!  Les  dieux  tom  praUjfetU;  auf 
Beispiele  aus  dem  letzteren  Gebiete  legt  Br6al  dann  S.  275  f. 
noch  einen  erhöhten  Nachdruck,  indem  er  uns  mit  phantasie- 
voller  Anschaulielikeit  in  frühe  Zeiten  versetzt,  in  denen  die 
R'lijrion  eine  alles  behon-schende  Kullo  im  Leben  der  X'iilker 
spielte,  wie  heute  bekanntlich  noch,  um  an  ein  bekanntes  Buch 
von  J.  K^ville  zu  ehmiern,  bei  den  peuples  non-civiliste.  So 
heifit  es  denn  S.  276:  La  foi  a  des  forces  sap^rienres  que 
lliomme,  par  k  pridre,  par  des  formules  doit  se  rendre  favo- 
rables,  doit  s*assnjetir,  fut  un  ciment,  qui,  plus  quo  tout  le  reste, 
eonsolida  la  mati^re  du  langage.  Darnach  sind  die  Heische- 
uu'l  Aussai^efoi-int'iu  mit  anderen  Worten,  die  Mruli  in  ilirer 
primitivsten  Gestalt  die  ursprünglichen  Kemizeicheii  des  Verbums 
and  zwar  sind  die  des  Heischens  noch  altertümlicher  als  die 
des  Antwortens  (S.  270).  Allmählich  hat  sich  dann  das  System 
der  Tempora  von  dieser  Grundlage  ans  entwickelt  (S.  281).  Da» 
ge^n  lehnt  M.  BrM  anfs  allerschärfste  die  Aktionen  ab,  ebenda, 
m  Anmerkung  1 :  Je  n'ai  rien  dit  d'une  rdeente  thöorie  qui  veut 
que  le  verbe  indo-eumpoen  ait  primitivement  eu  des  formes 
speciales  pour  indiquer  les  divers  aspects  de  Taction  ((/ie  ^iAtiom- 
ari),  tels  que  rapidite,  lenteur,  frequence,  etc.  Bien  ne  me  parait 
plus  douteox  que  ces  intentions  descriptives.  Encore  aujonrd'hui 
nous  nous  passons  parfaitement  dmdications  de  cette  sorte. 
Qoand  je  dis  que  la  foudre  traverse  le  nuage,  on  sait  fort  bien 
qQ*fl  8'agit  dVne  antre  JkHonsart  que  si  je  dis  quo  la  wie 
ladie  traverse  le  ciel.  Quand  parlant  d'un  iiomm  »  qui  a  de  fa- 
cheuses  habitudes,  je  dis:  Tl  hoif.  tout  le  mondf  comprend  de 
qaoi  il  s'agit  sans  qu'il  soit  besoin  d'un  it6ratif. 
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Beginne  ich  mit  dem,  was  ich  gegen  diese  Aufstellungen 
einzuwenden  habe,  so  will  ich  niclit  mit  dem  Verfasser  über  die 
Behauptung  rechten,  daß  die  Sprache  von  Anfang  an  ein  Ver- 
ständigungsmittel  gewesen  sei  und  nicht  untersuchen,  ob  sie 
nicht  vielmehr  ursprünglich  eine  Summe  sweckioeer  und  erst 
aUmihlich  in  den  Dienst  der  Mitteilung  getret^er  Reflex- 
bewegungen war,  wie  neuerdings  Wnndt  yerficht;  da  wir  es 
mit  viel  entwickelteren  Sprachstiifen  zu  tun  haben,  so  kommt 
diese  Frage  für  uns  eigentlich  nicht  in  Betracht.  Jedoch  sclioiut 
es  mir,  als  ob  der  frajizösische  Gelehrte  trotz  seines  aiisgepriifrten 
Bestrebens  die  Frage  im  Sinne  der  psychologisch-historischen 
Schule  zu  behandeln,  doch  wiederum  das  Opfer  der  seiner  Kasse 
nun  einmal  besonders  naheli^nden  rationalistischen  Betrach- 
tongsweise  geworden  wSre.  Dies  tritt  heraus  n.  a.  in  dem  Aus- 
drucke *intentions  descriptives*,  bei  denen  man  an  bewnfite  Ab- 
sichten denkt,  während  es  sich  natürlich  um  unwillkürliche 
Neigungen  handelt,  wofür  entschitHlpn  richtiger  die  wenn  auch 
zu  demselben  Wortstamm  gehörige,  so  doch  das  Instinktive  weit 
besser  zum  Ausdruck  bringende  Bezeichnimg  tendances  gewälüt 
würde.  Gteradezu  verräterisch  aber  sind  die  beiden  Wörtchen 
**encore  anjourd'hni":  sie  lassen  ahnen,  daB  sich  Brtel  die  Ehit- 
wicklung  der  Sprache  gerade  umgekehrt  vorstellt»  als  sie  aller 
"Wahrscheinlichkeit  nach  verlaufen  ist:  unsere  Art  zu  reden,  wird 
von  Jahrhundert  farbloser  und  abstrakter,  so  daß  die  greifbaren 
Nuancen  der  Anschauung  niohr  und  mehr  verblassen.  Wenn 
also  wir  ohne  diese  mehr  malerischen  Darstellungsmittel,  ohne 
das  Gefühl,  etwas  zu  entbehren,  auskommen,  so  folgt  daraus  nicht, 
daß  frühere  G^eschlechter  ebenfalls  so  nüchtern  waren.  An  einer 
anderen  Stelle  S.  276  hat  das  Br6al  auch  selbst  ausgesprochen 
mit  den  Worten:  L'^galitö  est  le  but  ou  le  r^ve  des  dvilisations 
avancöes:  eile  a  sa  place  u  la  fin  des  soci6t6s,  non  au  Cdmincn- 
cement.  Hierin  trifft  er  zusainnien  mit  seinem  berühmten  Lands- 
mann E.  Kenan,  der  in  Anlehnung  an  Turgot  äußert:  Des  homnies 
grossiers  ne  font  rien  de  simple.  Ii  faut  des  hommes  pcrfectionn^ 
ponr  j  arriver.  Dieses  Zitat  verdanke  ich  dem  bereits  ange- 
führten in  seiner  problematischen  Kühnheit  überaus  anr^nden 
Buche  von  0.  Jespeisen,  S.  349,  wo  es  noch  heifit:  Primitive 
Speech  was  certainly  not,  as  it  is  often  supposed,  distinguised 
for  logical  consistency;  nor,  so  far  as  we  can  judge,  was  it 
simple  and  facüe;  it  is  much  more  iikely  to  have  been  extremelj 
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clnmsv  and  unwieldy  (S.  HIT:  entangled,  complicated;  S.  .'U9 
capricious  and  fanciful,  and  diüplayed  a  Inxuriant  ^owth  of 
forms).  Der  Wortschatz  zeigte  eine  Überfülle  von  konkreten 
Woltem  und  grofie  Annat  an  allgememen  Ausdrücken,  wobei  ich 
hiozuffigen  möchte,  daß  den  tieferen  Grund  dieser  Erscheinung 
mit  unnachahmlicher  Beobachtungsgabe  fOr  das  Tatsächliche  der 
Begründer  des  englischen  Positivismus,  Spencer,  angegeben  hat 
in  d^T  riesenhaften  Fundgrube  empirischer  Geisteswissenschaft : 
im  ersten  Bande  seines  Lebenswerkes  The  principles  of  socio- 
iogy  (Lond.  1877)  handelt  er  von  dem  psychischen  Habitus  dos 
primitiTen  Menschen  und  sucht  die  auf  S.  100  festgestellte 
incapadty  for  abstract  ideas  auf  8. 102  durch  das  analoge  Ver- 
halten des  Kindes  zu  beleuchten,  von  dem  er  sagt  the  child 
exbibits  a  predominant  perceptiveness  with  comparatiTely  little 
reflectiveness.  Auf  diese  Quelle  werden  großenteils  schließlich 
wohl  alle  Nachfolger  zurückprehen.  außer  den  fronannten  z.  B. 
Sayce  in  seinem  Buche  Science  of  laiiL^uage,  Lond.  18X0.  ganis 
besonders  aber  Fiitz  Schultz  in  seiner  Psychologie  der  Natur- 
Tölker  (Leipzig  1900),  wo  man  einen  raschen  Überblick  über  das 
Seelenleben  der  niederen  Bassen  gewinnen  kann.  Was  Spencer 
8. 87  feststellt,  daß  die  *Wilden*  ein  schlechter  entwickeltes  Gehirn, 
aber  außerordentlich  scharfe  Sinne  haben,  bestätigt  Schultz  S.  18 
und  lieht  besonders  (xesicht,  Geh(»r  und  Geruch  hervor:  die  Schluß- 
folgerungen für  unser  Thema  liegen  nahe  (S.  137).  "J)ies('  scharfe 
sinnüche  Wahinelunuug  aller  konkreten  Einzelheiten  zeigt  sich 
auch  in  der  Sprache  der  Wilden  und  bildet  einen  Hauptgrund 
für  ihren  eigentümlichen  Charakter^'.  **Die  poljsyuthetischen 
Sprachen  der  Naturvölker  sind  eben  dadurch  charakterisiert . . . 
dass  sie  sich  bemtihen,  alle  diese  sinnlichen  und  für  den  Kern 
das  Vorganges  unwesentlichen  Einzelheiten  nebst  deren  Ver- 
webungen und  Verflechtungen  zum  Ausdruck  zu  brinjren,  woraus 
dann  die  sesquipedalia  verba  dieser  Sprachen  entstolion".  S.  4G 
"Wohl  empfängt  der  Wilde  mit  Leichtigkeit  die  Sinneseindrücke, 
welche  die  Außenwelt  ihm  liefert,  und  weiß  sich  praktisch  zweck- 
miftig  mit  ihnen  abzufinden,  aber  noch  sehr  schwer  wird  es  ihm, 
rein  innerliche  (Jeistesgebilde  henrorzubringen**  (die  sogenannten 
Pormalien).  S.  65:  "Der  Naturmensch  ist  Sinnesmensch,  nicht 
Denkmensch**.  S.  74  "Vor  allen  fehlen  ihniu  die  Wörter,  welche 
abstrakte  Begriffe  und  Beziehungen  bezeichnen:  dagepren 
sind  die  Wörter  für  konkrete  Anschauungen  und  Vorgänge 
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sogar  in  überwuchenider  Fülle  vorhanden".  S.  78:  "So  über- 
wuchern nun  die  konkreten  Wörter  und  Wortbild uno^en, 
weil  eben  der  sinnliche  Konkretismus  das  ei^j^entli  che 
Element  des  Seelenlebens  des  Naturmensclien  aus- 
macht". 

**Dem  Wilden  gelten  bei  seiner  sohaifen  und  am  AoAer- 
liohen  klebenden  Binnesauf&ssung  die  Nebensachen  und  das 

Zufällige  mehr  als  das  Hauptsächliche,  Allgemeine  und  Not- 
wendige, so  wie  es  auch  bei  Kindern  der  Fall  ist  und  in  hohem 
Grade  aucii  die  Auffassung  des  Weibes  Dingen  und  Pei"sonen 
gegenüber  charakterisiert.   Der  AVilde  faßt  alles  Individuelle 
haarklein  sinnlich  auf  und  prägt  es  mit  photographischer  Treue 
seinem  Gedächtnis  ein,  während  ihm  für  das  Generelle  alles 
Interesse  und  Verständnis  mangelt".  S.  79 :  **Wir  sind  gar  nicht 
mehr  imstande,  nns  in  diese  ansschliefilich  sinnlich  konkrete 
Geistesart  hineinzuversetzen,  aber  man  muß  sie  zu  begreifen 
suchen".  Lehn*eich  sind  dann  besondere  die  Beispiele  auf  dem 
Gebiet  des  Yerbums:  Die  Huronen  haben  kein  Wort  für  Essen, 
sondern  für  jede  Speise  ein  besonderes;  das  Fischen  heißt  bei 
den  Eskimos  verschieden,  je  nach  dem  G^rat;  das  Malayische 
hat  20  Wörter  für  Schlagen,  je  nach  dem  Gegenstand,  der 
Richtung  usw.  Daß  wir  solche  Gesichtspunkte  auch  auf  die  idg. 
Sprachen  zn  überti-agen  haben,  ist  der  Grundgedanke  von  Jes- 
persen;  auch  üstlioffs  Abhandlung  über  das  Suppletivweson  be- 
wegt sich  in  dieser  Bahn,  und  für  das  Lateinische  hat  kürzlich 
Morris  a.  a.  0.  Kap.  2  ähnliche  Gedanken  vorgetragen.  Was 
sodann  im  besonderen  die  Aktionen  angeht,  so  haben  schon  vor 
langer  Zeit  Pott  und  Gerland  anf  die  Doppelung  hingewiesen 
als  ein  naives  Mittel,  Frequentativa  und  Iterativa  za  bilden. 
Neuestens  hat  Wundt  dem  Gegenstand  in  seiner  Völkerpsycho- 
logie I,  2,  S.  19(3  eine  aufklärende  Behandlung  zuteil  werden 
lassen.  Er  teilt  mit,  daß  die  niederen  Völkerschaften  hier  aus- 
einander,«^ohen :  es  gibt  solche  mit  verschwindenden  Andeutungen 
der  Aktion  wie  solche  mit    exzessiver  EormenbÜdung",  so 
die  ural-altaischen  und  luukasischen  Sprachen  sowie  solche 
Amerikas  und  Afrikas,  femer  auf  europäischem  Boden  das  Bas- 
kische, und  zwar  trifft  man  hier  nicht  bloß  anf  die  uns  ge- 
läufigen Arten  des  Intensivums,  Iterativums,  Frequentativums, 
sondern  auch  auf  ein  Tnkohativum  (werde  schläfrig),  Limiiativum 
(gehe  bis  dahin),  Tcrmiuale  (schreibe  bis  zu  Ende)  u«  a.  m.  Von 
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höheren  Sprachen  gehört  hieher  das  Semitische.  Br6al  erw&hnt 

nur  (8.  271),  daß  ihm  die  Zeitstufenbezeichnun^  abgehe,  wie 
weit  mit  Recht,  werden  wir  später  sehen:  jedenfalls  spielt  die 
Aktion  bei  ilim  die  überwiegende  Kode  (s.  Fr.  Müller  iu  den 
Sitz.-Ber.  d,Wien.  Ak.  d.W.  1857,  Ö. 393 ff.). 

Hieraas  scheint  mir  zu  folgen,  daB  die  Bezeichnung  der 
Aktion  etwas  Beliebtes  nnd  Weitverbreitetes  ist,  und  dafi  Br6al 
mit  seiner  schroffen,  uneingeschränkten  Verneinung  einen  ge- 
waltsamm  Machtspmch  tut  Allein  nidit  minder  überschreitet 
meines  Eraclitens  Herbig  die  Ghrenze  des  einigermaßen  Beweis- 
baren, wenn  er  behauptet  (S.  267):  "Die  Aktionsart  hiiniG^t 
mit  der  Verbalhandlung  (actio)  unlösbar  zusammen;  im  leben- 
digen Zusammenbang  der  Kcdo  muß  jeder  Yerbalbegriff  als 
solcher  zu  ihr  in  legend  ein  Verhältnis  treten".  Um  davon  ab- 
zusehen, dafi  Herfoig  selbst  eine  Kategorie,  die,  um  wahrnehm- 
bar zu  werden,  noch  äufierer  Unterstützung  bedarf,  nicht  als 
grammatische,  sondern  bloß  als  psvcholoo^sche  anerkennt  (S.  193/5), 
so  möchte  ich  entschieden  liezweifeln.  daß  auch  nur  diese  un- 
entbehrlich sei.  Denn  einmal  ^iht  auch  Herbig  zu,  daß  sie  für 
die  großen  modernen  Kuitui-sprachen  wie  Deutsch,  Französisch, 
Englisch  usw.  nicht  wesentlich  in  Betracht  komme.  Dazu  gesellt 
sich  eiB  anderes  schwerwiegendes  Moment:  wenn  Wundt  tat- 
sSchlich  erfaürtet  hat,  daß  das  gegenständliche  Denken  dem 
znständlichen  zeitiich  vorangegangen  ist,  so  sehe  ich  nicht, 
wie  bei  der  dadurch  bewirkten  nuniinalen  Ausdrucksweise  die 
Aktionen  sollen  gekennzeichnet  gewesen  sein:  da  es  jedoch  ein 
allgemein  anerkanntes  Gesetz  der  Entwickelungslehre  ist,  daß 
gerade  die  frühesten  Stufen  sich  am  zähesten  behaupten  und 
gelegentlich  immer  wieder  einmal  in  rudimentärer  Weise  empor- 
tanchen,  so  werden  wir  auch  in  historischen  Zeiten  noch  Über- 
bleibsel erwarten  dürfen:  wir  haben  sie  tatsächlich  in  so  lebens- 
vollen Beispielen  wie  Diebe!  Mörder!  Feuer!  Hille I 

Denirtiges  trifft  man  überall,  sogar  in  den  so  sorgfältig 
imter  das  stilistische  Messer  genommenen  klassischen  Literatur- 
sprachen. Fürs  Grieclüsche  verweise  ich  auf  Krügers  Sprachi.* 
2691,  §  62,  3;  wenn  wir  da  finden  üöuip  xaTot  x^ipöc!  oder 
uöuip,  Göuip,  iJt  Tcirovec!  oder  ßoifieeia!,  sollen  wir  dann  im  Ernste 
fngen,  ob  man  (p^pere  oder  ^vhxarc  ergänzen  soll  und  ob  der 
Wasser-  und  ffilfebringer  seine  rettende  Tat  unter  dem  6Mchts- 
punkte  des  Verlaufes  oder  des  Abschlusses  vollbracht  haben 
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mag?  Aus  dem  Latemischen  erwähne  ich  blofi  den  infinitiTiis 
hiBtorions;  andere  Beispiele  findet  man  reichlich  in  der  Ko'^iödie, 

besonders  des  Plautus  und  in  der  Briefliteratur  (etwa  bei  Cicero 
ad  Atticiim  3,  §  'Mt);  über  die  Abgrenzung  solcher  Fälle  ge^ren- 
über  der  Ellipse  vgl.  Delbrück  Vgl.  Sjnt.  3,  11  und  121;  Brug- 
maim  K.  Vgl.  Gr.  S.  693;  R  Kern  Deutsche  Satzl«,  S.  26  f. 

Aber  auch,  als  sich  ailm&hlich  das  Yerhnm  heransbildete, 
da  möchte  ich  mit  Br6al  annehmen,  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dafi  das  sprachliche  Bedürfnis  von  Leaten,  deren  (trots  Jes- 
persons  idyllischer  Phantasien  a.  a.  0.  S.  357)  gewiB  hartes  Leben 
sich  vornehmlich  im  elementartn  Kampf  unis  Dasein  beweg-te, 
in  der  Hauptsache  getieckt  gewesen  sein  wird  mit  J^ätzen  wie 
(A)  Hüf  mir!  (B)  (Icti)  helf  dir!,  die  sich  ja  sehr  leicht  aus 
der  nominalen  Fassung  (A)  Hüfe  her!  (B)  Hilfe  hmrl  eigeben, 
d.  1l  mit  einfachen  Forderangen  oder  Konstatierungen  (s.  Brog^ 
mann  K  v.  Or.  §  858;  884).  FOr  beide  finde  ich  keine  psycho- 
logische Notwendigkeit^  die  Aktion  zn  bezeichnen,  }a  ich  würde 
die  Einmischung  dieses  episclien  Elementes  in  das  Drama  (les 
urwcltlichen  Krieges  aller  gegen  «alle  geradezu  für  stilwidrig 
halten.  So  bin  ich  scliließlich  der  Meinung,  daß  ihre  Bezeichnung 
nicht  unl)edingt  zum  Grandstocke  des  Yerbalausdruckes  gehört 
Übereinstimmend 'UlBeit  s^,  auch  K.  Hommerich  in  seiner  Ab- 
handlung über  Aktionsarten  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Germanischen  (Günzburg  1902/3),  S.  4:  **Doch  läßt  die  so  ent- 
standene Verbalform  die  Art  der  Handlung,  die  Zeit-  und  anderen 
Verhältnisse  unbestimmt,  sie  drückt  nur  die  einfache  Wirklichkeit 
eines  Zustandes  oder  Vorganges  aus" :  dies  ist  die  uiidte  Lehre, 
daß  das  Verbuni  prädizieit,  d.  h.  die  Aufeinanderbeziehung  von 
Gegenstand  und  Zustand  sprachlich  markiert 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  ob  wir  dem  Indogerma- 
nischen die  Bezeichnung  der  Aktion  zuzuschreiben  haben  und 
in  welchem  Umfange,  so  stehen  sich  die  Ansichten  schroff  gegen- 
über. Stroitberg  und  nach  iliiu  Ilerbig  bejahen  sie  aufs  entschie- 
denste und  weitgehendste,  andere  verneinen  sie  nicht  minder  be- 
stimmt, so  nicht  bloß  Br6al,  .sondern  auch  H.  Pedei-sen,  der  (KZ.  37, 
1901,  S.  220)  unmißveretändüch  urteilt:  "Für  die  idg.  Ursprache 
haben  wir  also  nicht  ein  System  von  Aktionsarten,  sondern  von 
Tempora  anzusetzen**  und  nicht  minder  schroff  (S.  223) :  **So  bleibt 
der  langen  Rede  kurzer  Sinn  der,  daß  die  Aktionsarten  in  der 
idg.  Ursprache  überhaupt  keine  grammatische  Rolle  spielen". 
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Welche  Mittel  stehen  uns  zur  Verfügung,  bei  so  funda- 
mentalem Auscinandei-f^ehen  der  Moiiuingen  zu  einem  Urteile 
zu  ;;elaugeu?  Nach  meiner  Ansicht  im  wesentlichen  zwei:  der 
ethnologische  Analogieschluii  und  der  iiückschiuü  aus  den  idg. 
£uuBelspiaohen. 

Bedienen  wir  uns  zunächst  des  letzteren,  so  schlagen  wir  den 
Weg  ein,  den  jttngst  Bragmann  gegangen  ist  in  seiner  neuesten 
Znsammeniassang  unseres  Wissens  ttber  die  idg.  Sprachen,  in 
seiner  K.  vpl.  Gr.,  Straßb.  1902—1904.  Hier  macht  er  S.  48  f. 
darauf  aufmfrk>ani,  daß  von  p:leichartiLren  Hihhm^xm  die  einen 
wie  dbhät^  t9n  als  Iniperfekte  gelten,  andre  dagegen,  wie  dsthdt^ 
aU  Aorist;  ebenso  ddruhat^  l^Xvtpe  als  Impeilekte,  dbhudata  aber 
und  dTTu6€T0  als  Aoriste.  S.  507 :  lesen  wir  **In  einer  Zeit,  als 
PrSsens  und  Aorist  in  unseren  Vertalklassen  noch  nicht  syste- 
matisch geschieden  waren,  hatte  ...  ein  und  das  andre  Verbnm 
Ton  der  Gestaltung,  die  wir  die  aoristische  nennen,  durch  sich 
sellot,  seinem  Wurzelbegriff  nach,  punktnelien  Sinn.  ^lit 
dieser  Formation  und  insbesondere  aucli  ihrer  Betonung  asso- 
ziierte sich  die  Vorstellung  der  punktuellen  Handlung,  und  so 
war  nun  für  andre  Yerba,  auch  für  solche  nichtpunktuelier  Be- 
deutung, ein  Muster  yorhanden,  nach  dem  entweder  neue  Formen 
mit  gleicher  Aktion  hinzugebildet  wurden,  oder  auch  schon 
bestehende  gleichartige  Formen,  die  man  bis  dahin  ebensowohl 
präsentisch  als  aoristisch  gebraucht  hatte",  speziell  aoristisch 
wurden,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist:  "Nicht  jedes  Verbum  von 
dieser  Biidungsart  mußte  darum  jetzt  Aorist  werden".  Immerhin 
mnfi  man  annehmen  (S.Ö08),  "daß  es  von  uridg.  Zeit  her  \  (  rba 
gab,  ron  denen  entweder  nur  ein  Präsens  oder  nur  ein  Aorist 
gebildet  war,  weil ...  die  Wurzel  von  Haus  aus  kursiv  oder  punk- 
tuell wa/*.  '^Nachdem  sich  in  einigen  Ffillen  Formen  der  Typen 
*i-uide-t  usw.  mit  solchen  deutlicher  präsentisch  charakterisierten, 
derselben  Wurzel  angehr»reuden  Bildungen  gruppiert  hatten, 
konnte  schon  die  Abwesenheit  des  Präseiischarakteristikums  als 
aoristische  Wesenheit  erscheinen".  Übrigens  räumt  selbst  Herbig 
a.  a.  0.  S.  198  ein,  **dafi  es  fast  gar  keinen  'Yerbalbegriff  gibt 
mit  so  scharf  ausgepifigter  Bedeutung,  dafi  er  nicht  in  beiden 
Aktionsarten,  der  imperfektiven  wie  der  perfektiven,  denkbar 
wftre,  wenn  er  auch  die  eine  vor  der  anderen  entschieden  be- 
günstigt, und  der  lebendige  Zusammenhang  in  der  Regel  nach 
dieser  oder  jener  6eite  hin  entscheidet":  das  idingt  doch  ganz 
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anders,  als  die  oben  zitierte  Äußening;  auch  führt  er  noch  an, 
'*dafi  sich  der  Bestand  jener  slavischen  Yerba,  die  durch  ihre 
natürliche  Bedeutung  perfektiv  sind,  in  den  Terschiedenen 

Dialekten  etwas  verschiebt".  Dazu  kommt,  daß  die  Zalil  der  idg^. 
Spraclien,  in  denen  die  Aktion  als  daü  Entsclieidende  aufti*itt, 
gar  nicht  besonders  groß  ist:  Das  Germanische,  das  Keltische, 
das  Italische  zeigen  kaum  Spuren  davon,  im  Slav  ischen  ist  die 
heutige  Lage  erst  sekundär,  was  bei  dem  Yetsuch  Herbiga,  den 
idg.  Stand  zu  rekonstruieren,  immerhin  zu  beachten  ist,  im 
wesentlichen  scheinen  übrig  zu  bleiben  das  Arische  und  vor 
allem  das  Griechische;  ob  es  da  nicht  eine  Gewaltsamkeit  ist, 
schon  der  Ursprache  dieselben  Verhältnisse  zuzuschreiben,  ist 
doch  mindestens  der  Envägung  wert.  Jedenfalls  müßte  es  sehr 
auffallen,  wenn  so  große  Gruppen  ein  Merkmal  fast  gänzlich 
hätten  fallen  lassen,  von  dem  behauptet  wird,  es  sei,  wie  in  aller 
menschlichen  Rede  überhaupt,  so  in  der  des  Stammvolkes  aus- 
schlaggebend gewesen.  Das  Bestreben,  die  Aktion  auch  auf  das 
Keltische,  Germanische  und  Lateinische  auszudehnen  durch  die 
Annahme  der  Perfektivierung  infolge  präpositionaler  Zusammen- 
setzung, tragen  samt  und  sonders  den  Stempel  der  Gewaltsamkeit 
an  sich,  abgesehen  davon,  daß  es  sich  um  spätere  Entwicke- 
lungen  handelt  Endlich  ist  noch  daran  zu  erinnern,  daß  ein 
wichtiges  Tempus,  nämlich  das  Perfektum,  soviel  ich  sehe,  dem 
Versuche,  es  in  das  Aktionsschema  zu  zwingen,  einen  merklichen 
Widerstand  entgegensetzt:  spricht  man  mit  Herbig  dem  Präsens- 
stamm die  Bedeutung  der  actio  infecta,  dem  Aoriststamm  der 
actio  effectiva  zu,  was  ist  dann  mit  dem  Perfektstamm  zu  be- 
ginnen? Hcrbig  gibt  (S.  213)  Kohlmann  recht,  der  es  bezeichnet 
als  ein  Misch tempus,  welches  ein  Präsens  und  einen  Aorist 
zugleich  in  sich  trage;  richtiger  wäre  übrigens  wohl  die  um- 
gekehrte Anordnung,  insofern  es  nach  seiner  Einreihung  ins 
System  gerne  einen  auf  den  Abschluß  emer  Yoihandlung  fol- 
genden Zustand  ausdrückt  (Hemmerich  a.  a.  0.  S.  9).  Jedenfalls 
scheint  sich  mir  soviel  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  ergeben, 
daß  die  drei  uns  von  dem  Aufsagen  a  verbo  im  Griechischen 
vertrauten  Stämme,  Präsens-,  Aorist-  und  Perfekt-Stamm  nicht 
von  Anbeginn  als  Glieder  eines  Ganzen  zusammen  entsprungen 
sind.  Yiehnehr  stehen  sie  wohl  sicher  auf  verschiedenen  Stufen  und 
sind  erst  im  Laufe  vielleicht  langer  Zeiten  dem  Triebe  der  Aus- 
gleichung folgend  zusammengeschlossen  worden,  wobei  übrigens 
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z.  B.  die  Ersclieimingen  des  Suppletivwesens  nicht  ganz  selten  eineu 
Einblick  in  die  allmähliche  Entstehiinf^^  des  Geschiebes  verstatten. 
Im  Grunde  wäre  es  doch  eine  ungemeiü  kindliche  Vorstellung, 
wenn  man  meinte,  bei  der  Sprachbildung  sei  es  so  hergegangen 
wie  heute  in  der  Knabenschule,  wo  fein  säuberlich  asneist  das 
Priteens  anrückt,  dann  hinter  diesem  der  Aorist  aufinaischiert 
nnd  endlich  das  Perfekt  gans  bray  auch  noch  einschwenkt. 
Vielmehr  müssen  wir  uns  die  Sache  offenbar  so  denken,  daß 
die  verschiedenen  Färbuno^en  der  Kede  nach  Modus,  Aktion, 
Tempus  erst  allniiihlich  usuell  wui-den  und  vorher  okkasionell 
entstanden  durch  den  Keüex  aus  der  ganzen  Umgebun<^^  be- 
sonders aus  dem  Satze,  aus  dem  sich  dann  bei  steigender  Kraft 
der  analytischen  Gfeistesfunktionen  die  Worte  erst  loslösten.  So 
mochte  die  Mehrzahl  der  Verben  allerdings  vom  Präsens  aus- 
gehen, das  dem  Sprechenden  am  nächsten  lag,  aber  dieses  oder 
jenes  konnte  sozusagen  auch  von  hinten  herein  entstehen,  in 
einer  Umgebung,  die  ihm  perfektisrhen  Sinn  verlieh  und  dann 
konnten  durch  Analogie  mit  verwandten  oder  auch  entgegen- 
gesetzten Verben  Aorist  und  Präsens  nachträglich  hinzutreten:  hier 
hat  die  Phantasie  unbeschränkten  Spiehraum,  sich  das  Herüber- 
nnd  Hinüberspinnen  von  inhaltlichen  und  formalen  Relationen 
auszumalen.  Daß  sich  gerade  das  Perfekt  als  Ausgangspunkt  gut 
eignete  und  einen  besonders  altertiimlichen  Typus  darstellt,  hat 
jiinirst  Br<^al  betont  (S.  27S),  indem  er  u.  a.  aufmerksam  macht 
auf  die  noch  nicht  ausgeprägte  Sclieidung  zwischen  aktiver  und 
passiver  Bedeutung  (vgl.  irdTtKriTa  a)  habe  b)  bin  geschlagen)  und 
auf  das  Rudimentäre  im  Aussehen  der  Endungen,  wobei  hinzn- 
gefOgt  sein  mag,  daß  auch  Brugmann  K  YgL  Gr.  S.  487  §  629 
Schi,  bemerict,  formal  trete  das  Perfekt  als  eigene  Gruppe  der 
Präsens-Aoristbildung  gegenüber.  Der  scharfsinnige  französische 
Gelehrte  mag  wohl  Recht  haben  mit  dem  Ausspruch:  Tout  nous 
p'irte  donr  a  croire  que  nous  touchons  ici  au  turf  de  la  conju- 
gaison.  Dafür  spricht  auch  ganz  erheblich  die  Verwendung  eines 
Mittels  der  Charakterisierung  von  der  Art  wie  es  die  Redupli- 
kation ist;  auf  das  unverkennbar  Kindliche  daran  hat  nach 
Lnbbock  Origin  of  dvilisation  S.  403  kürzlich  Fritz  Schultz 
Psych,  d.  Naturv.  S.  74  nochmals  aufoierksam  gemacht. 

Dies  führt  uns  zu  dem  anderen  oben  erwähnten  Anhalts- 
punkt, zum  ethnologischen  Schlüsse  :  wir  verirleichen  die  Indo- 
germanen  mit  den  aus  Wundt  angeführten  »Stämmen,  die  eine 
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ausgiebii^e  Bezeichnung  der  Aktion  besitzen.  Daß  die  ei*j?teren 
keine  'Wilden'  mehr  waren,  sondern  bereits  auf  der  Stufe  der 
Barbaren  stunden,  ist  heutzutage  allgemein  anerkannt  und  wird 
aas  unseren  folgenden  Ausführungen  noch  mehr  erhellen.  Das- 
selbe gilt  nun  aber  auch  tou  den  in  Bede  stehenden  Völker- 
schaften, wie  man  sich  leicht  ttbeneugen  kann,  wenn  man  liie 
lehrreiche  Klassifikaäonstabelle  durchgeht,  die  Fr.  Schultz  (P^ych. 
d.  Naturv.  S.  10  ff.)  nach  dem  amerikanischen  Anthropologen 
A.  Sutherland  aufgestellt  hat.  Dabei  ist  von  besonderer  Bedeutung, 
daß  die  ganz  nieder  stehenden  Rassen  geschildert  werden  als 
solche,  die  einen  alles  andere  verzehrenden  Kampf  ums  Dasein 
filhren  müssen,  während  die  gehobeneren  schon  unter  Verhalt- 
nissen  leben,  welche  der  Ausbildung  des  Geistes  günstiger  sind. 
Für  die  Spnushe  dürfte  dies  die  Folge  haben,  daß  die  ersterenf 
noch  ganz  von  der  Gier  erfüllt,  sich  der  notdürftigsten  Gegen- 
stände zu  bemächtigen,  nicht  das  Maß  von  Kuhe  besitzen,  das 
dazu  gehört,  um  das  "^^alerische  der  Erscheinungen  lautlich  an- 
zudeuten, walueiid  die  besser  gestellten  'Barbaren*,  zumal  etwa 
die  Herrenschicht,  schon  eher  die  Muße  und  Stimmung  dazu 
erschwungen,  ja  Tielleicht  bereits  von  dem  erwachenden  künst- 
lerischen Trieb  dazu  yeranlaßt  worden  sein  werden. 

Nach  all  dem  dürfen  wir  wohl  mit  gutem  Grunde  an- 
nehmen, daß  dem  Indo^rmanischen  der  Ausdruck  der  Aktion 
zu  Gebote  stand,  werden  uns  jedocli  davor  hüten,  bestimmen 
zu  wollen,  wie  weit  die  Neigung  und  Fähigkeit  (hizu  reichte. 
Auch  I^rugmann  erklärt  (K.  vgl.  Gr.  S.  494),  von  den  Aorist-  und 
Perfektstiimmen  könne  man  sagen,  daß  an  sie  der  Sinn  einer 
festbestimmten  Aktion  geknüpft  gewesen  sei,  im  übrigen  aber 
empfehle  sich  Zurückhaltung.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  der 
Prozeß  der  Differenzierung  und  Adaptierung  inneriudb  des 
Satz-  und  Redeganzen,  durch  den  wir  uns  die  verschiedenen 
Kategorien  nach  und  nach  entstehend  denken,  noch  weit  mehr 
im  Flusse  war  als  später  in  gewissen  Einzelsprachen. 

Un mittelbar  an  das  Problem  der  Aktion  scliließt  sich  an 
das  der  Zeitstufe.  Bei  Herbig  lesen  wir  darüber  (S.  267)  fol- 
gendes: "Die  subjektiven  Zeitstufen  sind  eine  außerhalb 
und  überhalb  der  einfachen  Yerbalhandlung  stehende  Kategorie; 
die  einzelne  Terbalform  kann  zu  ihnen  Stellung  nehmen,  sie 
mul)  es  nicht.  Es  gibt  zeitstufenlose  A'ei  balfurmen.  aber  keine 
ohne  Aktionsart".  Er  (der  Kedeude)  sah  zunächst  die  Handlung 
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bloß  auf  ihre  Art  an  und  gab  sie  demnach  sprachlich  wieder. 
Dann  betrachtete  er  sie  nach  ihrem  zeitlichen  Verhältnis  zur 
lebendigen  Oegenwart»  ans  der  heraus  er  sprach,  nnd  dieselben 
Formen,  welche  nnter  dem  einen  Gesichtswinkel  als  perfektir 
erschienen,  stellen  sich  unter  dem  andern  als  Fatara  oder 
Aoristpräterita  dar,  ohne  daß  die  letzteren  im  Griechischen  ihre 
ursprün<rliche  Funktion  je  verleugnet  liätten." 

Ich  muß  offen  gestehen,  daß  ich  die  Scheu  vor  der  Zeit- 
stufe nicht  recht  begi'eifen  kann.  Selbst  zugegeben,  sie  sei  etwas 
Subjektiveres  als  die  Aktionsart,  so  bin  ich  der  Meinimg,  daß 
dieser  Umstand  eher  für  als  gegen  ihre  ürsprünglichkeit  sprechen 
wfirde,  insofern  jede  sprachliche  Anßerang  schlechthin  sabjektiT 
-aein  muß,  weü  sie  ein  menschliches  Wesen,  ein  Subjekt,  zum 
Urheber  hat  und  der  Kundgebung  menschlicher  Hegciirungcn 
oder  Meinungen  dient.  Dieses  Gepräge  haftete  der  Rede  auch 
schon  auf  ihrer  nominalen  Stufe  an,  sonst  wäi*e  sie  eben  nicht 
Bede  gewesen.  Seit  des  Protagoras  dfvGpuiiroc  ^i^ipov  dirdvruiv 
nnd  Tollends  seit  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  wissen  wir, 
daß  jedes  Objekt,  das  sich  in  einer  Seele  spiegelt  nnd  von  ihr 
snrQckgeworfen  wird,  durch  die  dabei  wirtrsame  apperzeptive 
nnd  synthetische  Tätigkeit  unseres  Geistes  einen  unvermeidlichen 
Beisatz  von  Subjektivität  erhält:  das  Ding  an  sich  vermögen 
wir  weder  wahrzunehmen,  noch  vollends  sprachlich  wiederzu- 
geben, so  wenig  wir  über  unseren  Schatten  springen  können, 
sondern  wir  müssen  in  den  empirischen  Stoff  der  Wahrnehmung 
liomliche  und  zeitliche  Anordnung  ^hineinschauen'  und  ihn 
nach  den  Kategorien  der  apriorischen  Yerstandesfunktionen 
ordnen.  Dazu  ist  der  *Wilde',  wenn  auch  in  niederer  Weise,  so 
gut  gezwungen  wie  wir,  da  selbst  der  scheinbar  ganz  objektiv 
arbeitende  photographische  Apparat^  mit  dem  Fr.  Schultz,  wie 
wir  hörten,  (icsscii  Seele  verglich,  bekanntlich  mehrere  subjek- 
tive Elemente  nicht  ausschalten  kann,  wie  z.  B.  den  Augpunkt 
•dessen,  der  ihn  auf-  und  einstellt  Bo  sind  denn  Aktionen,  Modi 
nnd  Tempora  alle  miteinander  subjektiv  gefilrbt  und  lassen  sich 
nicht  so  reinlich  auseinanderhalten  und  zeitlich  auseinander 
herleiten,  wie  Herbig  möchte.  Richtiger  däiicht  mich  das  Urteil 
Hemmerichs  a.  a.  0.  S.  6:  "Wenn  die  (iraiuniatik  die  Gesamtheit 
der  Verbalformen  scharf  in  jene  drei  Kategorien  scheidet,  so 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  sie  ursprünglich  eine  Einheit  bil- 
<ieten,  und  daß  die  formen  erst  allmählich  innerhalb  des  Sats- 
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ganzen  sich  differenzierten,  sich  alier  niclit  etwa  in  dieser 
Dreizahl  scharf  von  einander  schieden  oder  gar  sich  gegenseitig 
unterordneten,  sondern  die  vielen  einzelnen  Differenzierungen 
berührten  sich  enge  und  gingen  nnmericlich  in  einander  übei^. 
Ereilich  scheint  mir  der  Yerfosser  mit  sich  selber  doch  noch 
in  Widerspruch  zu  geraten,  wenn  er  S.  7  sehreibt:  ""Die  reine 
Zeitstüfe  an  sich  hat  weder  mit  dem  objektiven  Inhalt  der 
Handhing,  noch  mit  dem  snhjektiven  Gemütszustand  dos  Redenden 
etwas  zu  tun,  sondern  orientiert  nur  den  objektiven  Vorgang 
nach  der  momentanen  Bewußtseinslage  des  Subjekts".  S.  8: 
**Die  Entwicklung  der  Verbalformen  geht  demnach  so  vor  sich, 
daß  zu  den  objektiven  ZostSnden  and  Torgängen  Affekte  nnd 
Willensregungen  des  Subjektes  in  Beziehung  treten.  Dieser  sub- 
jektive Standpunkt  bringt  aber  als  neue  Bestimmung  das  Yer- 
hältnis  der  objektiven  Verlaufsfonn  zur  momentanen  Bew  ui)t- 
seinslage  des  Subjektes  hinzu,  und  diese  Relatiunsform  oder 
Tempusform,  die  abstrakteste  von  den  drei  Formen,  drängt 
schließlich  die  rein  objektive  Grundlage»  ans  der  sie  selbst  er- 
wachsen  ist,  sowie  auch  die  subjektive  immer  mehr  zurück". 

Hier  muß  ich  fast  in  allem  widersprechen:  es  ist  nicht 
bewiesen,  daß  die  eine  Bestimmung  aus  der  andern  erwachsen 
ist  und  daß  letztere  rein  objektiv  war.  Vielmehr  ist  auch  die 
Aktion  abhänijii:  von  dem  wahrnelimendon  und  wiederirt-benden 
Subjekt,  so  daß  man  wohl  genauer  noch  reden  würde  von  einem 
at^peäus  effectivus  und  einem  aspeäus  infectus,  wie  übrigens 
die  englischen,  französischen  nnd  russischen  Grammatiker  zum 
Teil  auch  ton.  Nur  soviel  ist  richtig,  worauf  wir  schon  zu 
sprechen  gekommen  sind,  daß  beim  Aspectus  ein  leidenschafts- 
loseres Veiiialton  geg(Miiiber  den  Dingen  obwaltet,  als  beim  Modus. 
AVenn  man  dieses  mehr  passive  Aufsichwirkenlassen  des  Objekts 
als  objektiv  bezeichnen  will,  so  mag  man  es  auf  seine  Gefahr 
hin  tun.  Da  aber  der  unzivilisierte  Mensch  durchaus  kein  Denker 
war,  sondern  ein  Geschöpf  voll  wildester  Begehrlichkeit  und 
rücksichtslosen  Dranges  sich  selber  geltend  zu  machen  und  der 
Umgebung  seine  werte  Person  aufzuzwingen,  so  macht  sich 
Jespersen  nicht  ohne  Recht  lustig  über  die  Konstruktionen  der 
Deutschen,  weiche  den  'Wilden'  als  einen  tiefsinniiren  Philosophen, 
wie  über  die  amerikanischen  und  nordischen  Forscher,  die  ihn 
als  einen  wohlüberlegten,  äußerst  bedachtsamen  Spießbürger 
darstellen  (Progr.  of  Lang.  S.  354 :  first  framers  of  speech  were 
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sedate,  aldeimanlike  Citizens,  witii  a  piominent  sense  for  the 
porely  bnsiness  and  matter  of  fact  aide  of  life),  während  in 
"Wahrheit  die  Objekte  für  ihn  nur  insofern  in  Betracht  kamen, 
als  sie  ihm  in  <Ue  Au^^ren  staelien  und  seine  Hab-  oder  Genuß- 
sucht stachelten;  wer  sich  rasch  eine  zutieffende  Vorstellung 
dieser  Dinge  verschaffen  will,  dem  kann  ich  nur  anp^elegentlich 
empfehlen,  sich  die  Skizze  genau  anzusehen,  die  F.  Schultz  in 
den  beiden  ersten  Büchern  seiner  mehrfach  angezogenen  Psycho- 
logie entwirft;  bes.  8. 187 1  **Da8  wahre  Bild  des  geistigen  und 
sittlichen  Zustandes  des  Wilden**  ist  sehr  beachtenswert:  "Der 
Naturmensch  bedeutet  die  Bestie  im  Menschen",  er  vertritt 
das  Radikalböse  bei  Kant;  ja,  es  sind  '* Wilde  wie  Kinder  und 
Tiere".  Wenn  endlich  die  Orientierung  nach  der  Gegenwart  des 
Sprechenden  von  Hemmerich  eine  Relation  genannt  wird,  so  ver^ 
stehe  ich  dies  nicht;  ich  beschränke  mich  darauf,  dieser  Auf- 
&8sung  die  von  Blaß  ein&ch  gegenüberzustellen :  Gr.  d.  N.  T. 
Gr.*  8.  1821:  jedes  Tempus  drückt  aus  ••eine  Zeitstufe  (Gegen- 
wart, Vergangenheit  und  Zukunft),  und  dies  absolut,  d.  h.  mit 
Bezug  auf  den  Standpunkt  des  Redenden  oder  Erzählenden,  nicht 
relativ,  d.  h.  mit  Bezug  auf  etwas  Anderes,  was  in  der  Rede 
oder  ErzäWung  vorkommt". 

So  bekenne  ich  mich  denn  zu  der  Überzeugung,  daß  die 
unbewußte  oder  bewußte,  die  nicht  gekennzeichnete  oder  ge- 
kennzeichnete Beziehung  auf  die  augenblickliche  Lage  des 
Sprechenden  ein  konstitutives  Merkmal  menschlicher  Rede  ist, 
darin  begründet,  daß  kein  Sprechender  von  sich  selbst,  so  wie 
er  sich  im  Elemente  seiner  Äußening  gegeben  ist,  abstrahieren 
kann.  Mit  anderen  Worten,  ich  halte  zunächst  aus  psycho- 
logischen Gründen  das  Präsens  für  eine  von  Anbeginn  an  vor- 
handene Form;  ich  glaube  aber  femer,  daß  sich  diese  gewisser- 
maßen apriorische  Deduktion  auch  induktiv  stützen  li&ßt  und  zwar 
wiederum  durch  die  Beobachtungen  der  Ethnologie.  E.  Spencers 
Charakterisiening  des  Angehörigen  tief  erstehender  Kassen  als 
eines  vollkommenen  Gegenwartsmensehen  liaben  wir  bereits  an- 
geführt, und  es  wird  niemand  dagegen  Einsprache  erheben. 

Von  besonderem  Werte  ist  mir,  daß  für  einen  Stannn,  der 
weit  höher  steht  und  den  man  in  der  Regel  (so  auch  Herbig) 
anführt  als  Kronzeugen  für  die  völlige  Femhaltung  der  Zeit- 
stufe, ein  anerkannter  Forscher,  Ed.  König  (Lehrgeb.  d.  hebr. 
Spr.  2,  1,  386)  sich  folgendermaßen  ausspricht:  **Ja,  auch  der 
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Orientierungspunkt  für  die  Unterscheidung  dee  Vollendei- 

Seins  und  dos  UnvollonHetseins  einer  Tätigkeit  etc.  war  bei  weitem 
in  erster  Lini«'  wirklich  der  vdn  der  früheren  grammatischen 
Terminologie  bei  der  Ausprägung  von  *präsens'  gemeinte  Moment^ 
nl.  der  gegenwärtige  Zeitpunkt,  in  welchem  eine  Tätiirkeit  etc. 
beobachtet  und  naturgemäß  zuerst  berichtet  wurde"  und  vorher: 
**]>ie  zwei  hauptsSchlichsten  Daseinsstufen  eines  Tuns  oder  eines 
Zustandes  nl.  dessen  Abgeschlossenheit  und  dessen  Fort* 
daner,  fallen  wesentlich  mit  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart sowie  Zukunft  des  Tuns  oder  des  Zustandes  zusammen. 
Daher  sollten  (sie!)  die  Ausstattung  des  Stammes  mit  den  beiden 
verschiedenen  und  einander  entsprechenden  Charaktervokalen 
wesentlich  die  beiden  möglichen  Hauptbeziehungen  eines  Tuns 
oder  eines  Zustandes  zur  Zeit  auspi^n.  Deshalb  bleibt  es 
wesentlich  richtig,  die  beiden  in  Rede  stehenden  8tammvoka]i- 
sationen  die  beiden  Tempusstfimme  m  nennen".  (S.  386/7) 
**oline  ein  heobarhtendes  und  urteilendes  Subjekt  gibt  ei^  fjar  keine 
BeM'hreihnng  einer  Handlung  .  .  .  und  ohne  einen  Orientierungs- 
punkt gibt  es  gar  keine  UnterscJieidung  von  vollzogenen  und  noch 
fortdauernden  Tätigkeiten,  und  daß  dieser  Orientierungspunkt 
zuerst  und  auch  stete  bei  weUem  tu  erster  Linie  der  für  den 
Beobaehier  und  ErzSMer  gegenwärtige  ZeOmoment  gewesen  ist.,., 
kann  unmi^glich  bezweifelt  werden**. 

Versuchen  wir  vollends  in  knappen  Strichen  ein  Bild  zu 
entwerfen  von  dem  kulturellen  Zustande,  unter  dessen  Wirkungen 
die  Indogermanen  ihr  Verhum  entwickelten,  so  trifft  sich 
günstig,  dal^  wir  in  der  allerjüngsten  Zeit  ein  Hilfsmittel  erhalten 
haben,  welches  uns  die  Möglichkeit  an  die  Hand  gibt,  die  ver- 
schwommenen Phantasieschöpfungen  früherer  Zeiten  zu  ersetzen 
durch  ein  Gemälde  mit  realistischen  larben  und  das  Land 
ihrer  Heimat  zu  bevölkern  mit  leibhaftigen  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut :  ich  meine  das  schöne  Werk  von  Matthäus 
Much  Die  Heimat  der  Indogermanen.  2.  Aufl.,  Jena-Berlin  1904. 
Damach  saß  das  ürvolk  an  den  Ufern  der  Ostsee,  lehte  also 
unter  den  Leib  und  Seele  gleichmäßig  stählenden  Bediugungen 
des  nordmitteleuropäischen  Klimas.  £^  war  eine  Edelrasse,  die 
künftigen  Herren  der  Welt  auf  dem  Gebiete  des  Staates  wie 
Geistes,  von  adeliger  Erscheinung,  begabt  mit  starkem  Willen, 
Kunstsinn  und  Verstand.  Wirtschaftlich  betrachtet  hatte  es  die 
Stufe  des  Höhlenbewohners  nicht  nur,  sondern  auch  die  des 
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J%ers  hinter  «ch,  ja  die  des  Nomaden  ^fienteils  bereits  über- 
wunden und  war  schon  emf^etieten  in  die  ersten  Stadien  des 
find-  und  rossezüclitenden  Ackerbauers.  Es  formte  überraschend 
schöne  Werkzeuge  aus  Stein  und  erfand  sogar  ein  eigenes 
Dekorationsmotiv,  das  des  Mäanders  und  der  Spirale.  In  der 
fieligi(»i  war  es  bei  einem  Ahnenkolt  großen  Stiles  angelangt» 
wofor  die  gewaltigen  Steingräber  sengen,  nnd  TieUeieht  yerehrte 
es  auch  sdion  den  lichten  Himmelsgott  Die  Bhe  hatte  die  Form 
der  patriarchalischen  Monogamie  erreicht,  und  sie  war  so  reich 
pese/rnet  mit  überquellender  Zeugun^rs kraft,  daß  sie  Jahrtausende 
lang  bis  heute  den  Krdbail  mit  einem  gebietenden  Geschlechte 
versorgte,  das  bei  tiefer  Liebe  zur  Heimat  doch  allezeit  zu  wage- 
mutiger Wikingerfahrt  bereit  war.  AJles  in  allem  ein  herrliches 
Menscfaenmaterial  voll  Individnalität,  Originaiitlt,  schöpferischer 
Kraft  nnd  fmchtbarem  Denken  (s.  Much  8. 366X  Leute  zugleich, 
in  denen  ein  nimmer  rastender  Sporn  znm  YorwArtsstreben 
wirkte,  **der  unablässige  Drang,  mit  dem  höchsten  Lebensgenüsse 
die  höchste  Maehtfülle  und  die  höchste  Erkenntnis  zu  vereinigen", 
"die  faustische  Natur  der  Nordländer,  die  —  im  Gegensatze  zu 
der  des  Orientalen  —  in  steter  Unzufriedenheit  mit  dem  Er- 
reichten steht"  (S.  421). 

Was  folgt  aus  solcher  Veranlagnng  fOr  die  Stellung  des 
Ihdogeimanen  zum  Verbum?  Zunächst  antworten  wir:  daß  er 
den  durchaus  nicht  tiberall  voUzogenen  Schritt  vom  nominalen 
zum  verbalen  Ausdruck  getan  und  (hdi  er  vollends  das  Tätig- 
keitswort, das  Prädikat  zimi  Hauptbestandteil  des  Satzes  er- 
hoben hat,  entspricht  seiner  mächtigen  Aktivität.  Wie  wird  er 
sich  nun  als  durch  und  durch  persönlicher  Mensch,  als  geborener 
SubjektiTist  zu  der  Modifikation  verhalten  haben,  die  nach  der 
des  Modus  allerdings  wohl  die  subjektivste  ist,  zu  der  Bezeichnung 
der  Gegenwart?  Ist  nicht  hundert  gegen  eins  zu  wetten,  dafi 
sie  sich  ihm,  dessen  höchsteigenes  Pronomen  noch  heute  der 
durch  das  unverfälschteste  germanische  Herrenbewußtsein  her- 
vorstechende Engländer  mit  dem  großen  Buchstaben  I  schreibt, 
stets  und  überall  mit  naiver  Selbstverständlichkeit  in  df  n  Vorder- 
grund gedrftngt  hat?  Um  so  mehr  freut  es  mich,  daß  auch 
Bmgmann  an  der  Hand  sprachlicher  Orttnde  (K  v.  Gr.  S.  4911, 
§  635)  zu  dem  im  Nachsatz  ausgesprochenen  Urteil  gelangt  ist: 
*T)ie  Zeitstufe  (Gegenwart  Vergangenheit.  Zukunft)  hatte  am 
Verbum  selbst  keinen  Ausdruck,  aufer  daß  vielleicht  die  Au»' 
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gänge  der  9og.  primärm  Fsnonahndungm  4,  -ai,  »,  B,  der  3,  Sg. 
'ti,  'Un  durch  sie  Met  eine  BeMimg  zwr  Qegemoart  hatten'*. 

Auch  S.  571  g  742  steht:  "Der  Ind.  Präs.  versetzt  1.  die 
Handhmp;  iu  die  Gegenwart  des  Sprechenden  (wobei  zu 
achten  ist,  daß  das  -i  der  Endungen  -nii,  -si  usw.  vielleicht  einen 
Hinweis  auf  diese  Zeit  gab,  oder  er  drückt  2.  Handlungen  aus, 
die  zeitlich  nicht  bestimmt  sind,  wie  emma  wneU  arnar^'.  Es 
scheint  mir  im  Gegensätze  zu  BrM  bei  der  allgemein  anerkannten 
Richtung  der  Sprache  rem  Konkreten  zum  Abstrakten,  vom 
Speziellen  zum  Generellen  kein  Streit  darüber  zu  sein,  daß  sich 
die  zweite  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit,  als  die  Erfahrungen 
sich  hiiuften,  aus  der  ersten  entwickelt  luit  (vgl.  Delbrück  8.  260  f.). 
Das  Ursprüngliche  ist  gewiß,  daß  einer,  der  es  selber  erlebt,  wie 
ein  lieb^lühendes  Paar  vor  nichts  zurückschreckt,  je  nach  Tem- 
perament mit  Anerkennung  oder  mit  Eop&chüttein  auaruft:  "Da 
sieht  man's,  alles  besiegt  die  Liebe**  imd  ebenso  TergegenwSrtigt 
sich  der,  welcher  Bruals  Satz  ausspricht  La  Seine  paeae  ä  jRim,  die 
Beobachtung,  daß  es  so  ist;  selbst  unser  blasses  Buchprüsens  ist  in 
letzter  Linie  aus  dieser  Wurzel  konkret  gegenwärtiger  Anschauung 
entsprungen.  In  Wahrheit  wird  somit  das  sog.  zeitlose  Präsens 
ein  solches  sein,  bei  dem  die  Gegenwart  beliebig  weit  ersti'ockt 
worden  ist,  wie  Blaß  Gr.  d.  K.  T.  Gr.^  S.  183  sagt:  **e8  dehnt 
sich  die  auf  beiden  Seiten  hinzugenommene  Zeit  mehr  und  mehr 
aus,  bis  sohliefilich  alle  Zeit  um&Bt  wird:  Oeöc  Scnv**. 

Anschließend  hieran  ist  auch  das  Prfisens  historicum  zu 
behandeln,  da  es  V'^wiß  uralt  volksriimlich*  ist  (Delbrück  Vgl. 
8ynt.  2.  2(31).  Gildersleeve  sagt  darüber  (Synt.  of  Class.  Greek 
S.  81)  §  200):  This  use  of  the  present  belongs  to  the  original 
stock  of  our  family  of  languages.  Wenn  er  fortfahrt  Bj  reason 
therefore,  both  of  its  liveliness  and  its  familiär  tone  it  is  f oreign 
to  the  leisurely  and  dignified  unfolding  of  the  epos,  so  rennag 
ich  dem  besser  zu  folgen  als  dem  Satze  Brugmanns  (E.  y.  Gr. 
S.  571  §  742)  "Über  dem  Interesse  an  dem  Vorgang  selbst 
wird  von  seinem  Zeitverhältnis  zum  Sprechenden  abgesehen, 
raan  erzählt,  als  habe  man  ihn  wie  in  einem  Drama  vor  sich": 
mir  scheint,  eben  dadurch,  daß  ich  mich  dem  Vorgang  oder 
den  Vorgang  mir  gegenwärtig  mache,  betone  ich  vielmehr  das 
*Zeitverhfiltnis  zum  Sprechenden'  sehr  stark,  für  ein  feineres 
stilistisches  Empfinden  manchmal  zu  stark,  nicht  bloß  für  das 
des  Homer,  sondern,  wie  man  aus  Gildersleeves  scharfen  Be- 
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meiknngen  (Probl.  8. 245)  über  Bickens  ersehen  mag,  auch  für 

das  eines  Literaiästlietikers  unserer  Tage.  Wiederum  muß  ich 
Ed.  Köllig  beipflichten,  der  a.  a.  0.  bemerkt:  "das  sog.  'praesens 
historicum*  beruht  auf  einer  von  der  Wirklichkeit  abstrahierenden, 
sozusagen  künstlichen  Yergegenwärtigung  eines  entfernten  Zeit- 
stadiums"; man  wird  wohl  von  einer  Art  Yolksrhetorik  reden 
dürfen. 

Hinsichtlich  des  Prfisens  komme  ich  somit  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  wir  im  Indogermanischen  vier  Anwenduugstypen 

auseinanderhalten  k()iinen:  1.  Das  wirklich  gegenwärtige,  2.  das 
historische,  das  generelle,  4.  das  kursiv-durative:  ich  halte 
das  erste  für  das  ui^sprünglichste  und  glaube,  daß  es  weder 
bei  ihm  noch  bei  den  zwei  nächstgenannten  auf  die  Aktion 
ankomme,  die  sich  erst  bei  der  vierten  Art  im  Zusanmienhang 
mit  der  Scheidung  von  Imperfekt  und  Aorist  herausgebildet 
haben  wird. 

^'^ur  mit  einem  Worte  streife  ich  noch  den  idg.  Ausdruck 
der  Vergangenheit  und  der  Zukunft:  daß  ersterer  bereits  da- 
gewesen ist,  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  und  man  kann  noch 
dafür  anführen,  daß  nach  Bragmann  K.  v.  Gr.  S.  485  §  026  das 
Augment  **wohl  schon  in  uridg.  Zeit  mit  dem  Yerbum  durch- 
gehende univerbiert  war^';  noch  bestunmter  S.  492  §  635:  **doch 
ist  es  schon  in  uridg.  Zeit  mit  der  Yerbalform  univerbiert 
worden".  Auch  das  erklärt  sich  aus  den  sozialen  Yerhältnissen 
des  Urvolkes:  der  erreichte  Grad  der  Seühaftigkoit,  besonders 
aber  die  patriarchalische  Familie  nebst  dem  damit  verbundenen 
Ahnenkult  liefert  die  Elemente  iiistorischer  Überlieferung,  die 
jedenfalls  bis  zu  den  so  hoch  verehrten  TpiTOTTdiopec  gereicht 
haben  wird  (E.  Bohde  Psjche»  1,  247—249;  2, 122, 2;  J.  Harrison 
Proleg.  to  the  study  of  Greek  religion,  Cambridge  1903,  S.  179; 
Eägi  Die  Neunzahl  8.  516;  0.  Schräder  Reallex.  d.  idg.  Alter- 
tumskunde 1901,  S.  21—33;  besonders  S.  32:  "Es  ist  darnach 
wahrsclieinlich,  daß  jeder  einzelne  seinen  nächsten  drei  Ahnen, 
Vater,  Großvater  und  ürgi'oßvater,  die  er  oft  noch  pei^sönlich 
gekannt,  und  mit  denen  er  in  derselben  Hausgemeinschaft . . . 
noch  oft  zusammengelebt  haben  mochte,  einen  besonderen 
Seelenkult  darzubringen  verpflichtet  wai^'). 

DaB  auch  das  Futurum  ein  urzeitlich  schon  ausgeprägtes 
Tempus  gewesen  sei,  ist  immerhin  wahrscheinlich  (Brugmann 
K.  V.  Gr.  S.  529  §  692,  4);  mag  auch  der  prospektive  und  volitive 
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Eonjnnktiy  ihm  das  Gebiet  morphologisch  streitig  machen,  so 
weist  er  doch  anf  die  Zukunft  Jedenlalls  hatten  die  kOhnen 

Scharen,  die  sich  cm  Ziel  in  weiten  Fernen  setzten,  ein  Be- 
dürfnis nach  der  Schnffiinp;  einer  solchen  Zeitform.  Aber  auch 
die  zu  Hause  Bleibenden  werden  es  schwerlich  haben  inisseii 
wollen:  denn  da  sie  keine  stumpfen  Wilden  waren,  die  kaum 
▼on  heat  auf  morgen  rorausdenken,  sondern  Leute,  auf  die 
einer  der  Hiaupthebel  aller  Qesittnng,  die  Lebensfttrsoige,  schon 
zu  wirken  angefangen  hatte,  so  mufite  sich  ihr  Blick  notwendig 
in  die  Zukunft  richten  und  der  Aufforderung  "laßt  uns  tun!" 
wird  sich  bei  diesem  vei-standesklaren  und  selbstbewußten  Ge- 
schlechte auch  bald  die  Versicherung  angeschlossen  haben: 
"wir  werden  es  tun!" 

Was  die  Aktion  betrifft,  so  hat  sie  sich  bei  den  Zeiten 
der  Vergangenheit  allmählich  differenziert,  dagegen  hat  sie  beim 
Futurum  offenbar  keine  RoUe  gespielt,  sodaß  wir  auch  hier 
deren  Bedeutung  nicht  so  groß  finden  als  sie  bei  Herbig  erscheint 

Gehen  wir  nun  endlich  zum  Griechischen  über,  so  treffen 
wir  hier  im  wesentlichen  dasselbe  Nebeneinanderetehen  von 
Modus,  Aktion  und  Tempus,  werden  jedoch  den  Eindruck  haben, 
daß  die  Aktion  wirklich  das  beherrschende  Element  der  Zeit- 
gebung  geworden  ist,  besonders  da,  wo  alle  drei  Stämme  auf- 
einander bezogen  sind.  Den  tieferen  Grund  hiefür  wird  man 
finden  dürfen  in  dem  künstierischen  Oestaltungstrieb,  der  sich, 
wie  jüngst  wieder  in  J.  BurckhardtB  Griech.  Kulturgesch.  so 
schön  ausgeführt  worden  ist,  in  allem  und  jedem  offenbart,  was 
hellenischer  Geist  ^n'schaffen  hat.  Im  all^romeinen  wird  sich, 
dessen  darf  man  wolil  sicher  sein,  die  Formel  bewahrheiten,  daÜ 
der  Präsensstamm  <len  aspectus  acfionis  infectae,  der  Aoriststamm 
den  actionis  effecüvae,  der  Perfektstamm  den  actionis  perfectae 
zur  Geltung  bringt,  mit  anderen  Worten,  daß  die  Handlung  ror- 
geführt  wird  entweder  als  noch  nicht  abgeschlossen  oder  als  abge- 
schlossen oder  als  abgeschlossen  bestehend.  Auch  vom  Perfekt 
mtichte  ich  glauben,  daß  es  nunmehr  ins  Aktionenschema  ein- 
gegliedert und  dieses  so  wirklicli  von  sein(^r  anfänglichen  Zwei- 
gliedrigkeit zur  DreigUedrigkeit  fortgebildet  worden  ist.  Es  mag 
wohl  sein,  daß  der  homerische  Grieche,  wie  Delbrück  annimmt 
(Vgl.  Sjnt  2,  S.  203),  wirklich  in^^ima  empfand  als  **habe  ein 
(Geschrei  erhoben  und  bin  nun  dabei'*,  besonders  neben  dem 
aor.  pikc,  der  gegenüber  dem  Präs.  ^uxdofim  sicher  bedeutet 
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'erhob  ein  Geschrei*,  sodaß  sich  Gildersleeve  Probl.  8.  248  un- 
nötig geg-en  diese  Erklänin^r  ereifern  würde,  während  er  vernmtlicli 
Kecht  hatte,  wenn  es  sich  hier  um  die  Zeit  der  Schöpfung  der 
£jt^ohe  handelte,  in  der  sie  wohl  sicher  intensiv-präsentisch 
UV,  wie  wir  sahen.  Dafi  aber  dann  die  'Vorhandlung*  sich 
stirker  bemerklich  machte,  vielleicht  schon  in  spftteren  idg. 
Zeiten,  möchte  man  doch  schliefien  ans  dem  bekannten  Gebrauch 
im  Altindischen,  Germanischen  nnd  Lateinischen;  anch  im  Grie- 
chischen, zumal  dem  niedereren  Stiles,  tritt  dieselbe  Neigung- 
aiif.  sddaß  wir  bei  den  Redneiii  sogar  Fälle  finden  wie  ^TTiöe- 
deucrai  xoTt  (Güdersleeve  Synt  of  GL  Gr.  S.  101,  §  233). 

Trotz  alledem  werden  wir  auch  im  Griechischen  Ausnahmen 
Ton  der  Regel  zulassen  müssen,  die  wir  dann  meist  als  Über- 
lebsei  aus  dem  Znstande  betrachten  dürfen,  wo  die  Aktionen 
noch  nicht  so  scharf  differenziert  waren  wie  später.  Dahin 
rechne  ich  uncharakterisierte  Präterita  wie  ?<pn?  femer  vor 
allem  das  praesens  universale,  das  also  mit  dem  aoristus  gno- 
micus  zusammenfällt,  wie  man  auch  etwa  aus  Ilias  22,  4!»U  ent- 
nehmen mag,  immerhin  wolü  mit  der  feinen  Nuance,  daß  dieser 
den  Abschluß  explidte,  jenes  implicite  enthält,  sowie  in  einem 
Teile  seines  Anwendungsgebietes  das  praesens  historicum,  bei 
dem  es  sich  tatsächlich  sehr  oft  nicht  um  die  Aktion,  sondern 
rdn  um  die  Vergegenwärtigung  eines  Faktums  handelt  Ich 
möchte  vermuten,  daß  es  einen  Gneohen  oft  nicht  anders  an- 
mutete als  uns  tiie  tabellarische  l'bersicht,  die  wir  in  d«T  "Woche" 
so  schön  auf  uns  wirken  lassen  können,  sodaß  ich  die  heute 
überwiegende  Lehre  von  dem  dramatischen  Vorführen  der  gleich- 
sam auf  einer  Bühne  vor  sich  gehenden  Handlung  nur  für  einen 
Teil  der  ESlle  als  zutreffend  erachten  kann.  Auch  Gildersleeve 
urteüt  (Synt  of  tiie  Gl.  Gr.  S.  86,  §  200) :  Ii  antedaUs  (h$  dif- 
fnrmUiation  into  imperfect  and  aorist.  Blaß  aber  meint  (Gr.  d. 
NT.  Gr.»  S.  1S3,  S  oO,  4):  ''Da  für  die  als  voIhMidet  angeschauten 
Handlungen  aus  naheliegenden  Gründen  eine  F<trni  für  die  Zeit- 
Stufe  der  Gegenwart  (gl.  Präs.  des  Aorist)  nicht  existiert,  so  muß 
in  einzelnen  Fällen  das  Präsens  auch  diese  Funktion  mit  über* 
nehmen  (aoristisches  Präsens).  Wenn  Petrus  Act  9,  34  zu 
Aeneas  sagt:  idroC  cc  IncoOc  Xpicröc,  so  bedeutet  das  nicht: 
er  ist  im  Heilen  begriffen,  sondern :  **er  vollendet  die  Heilung 
in  diesem  Momente,  was  ich  dir  hiermit  ankündige".  S.  184,  5: 
"Die  gleiche  aoristische  Bedeutung  pflegt  das  Präs.  auch  dann  zu 


Digitized  by  Cii>ogle 


280 


H.  Meitzer, 


haben,  wenn  es  zugleich  mitVertauschnng  der  Zeitstnfe  in  lebhaft 

vergegenwärtig^der  EnsShlnng  als  Praes.  historicum  steht." 

Im  Folgenden  soll  außerdem  der  Versuch  geuiacht  werden, 
noch  einige  Einzelheiten  zweifelhafter  Art  zu  behandehi,  die 
mir  bei  der  Lektüre  oder  beim  »Studium  der  neueren  ächiiften. 
über  den  Gegenstand  aufgestoßen  sind. 

Vorab  möchte  ich  die  Falle  erledigen,  die,  wie  mir  acheint, 
ffilschlich  in  diesem  Sinne  herangezogen  w^en.  Zunächst  nenne 
ich  €i^u  dessen  Behandlung  durch  Delbrfick  Vgl.  Synt  2,  69 — 71 
von  Chr.  Sarauw  (Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  38,  1902!^  S.  159— IGl) 
m.  E.  widerlegt  worden  ist.  8odann  gehe  ich  über  zu  den  Prä- 
sentien,  die  Delbrück  S.  83 — 85  besprochen  hat  (9£Üxu),  q)epui, 
^^uj,  dTuj,  Tpeuu,  ^ico^at,  ireuOo^ai).  Da  er  lüer  mit  'gemischter 
Aktion'  selbst  etwas  anderes  meint  als  bei  eijou,  insofern  er  bei 
diesem  den  Wechsel  von  punktueller  und  nichtpunktueller,  bei 
den  anderen  dagegen  bloß  das  Schillern  in  versdiiedenen  (über- 
dies wahrscheinlich  aus  dem  Widerschein  der  Umgebung  ab- 
zuleitenden) Nuancen  derselben  Aktion,  nämlich  der  nicht- 
punktuellen, vei-steht,  so  brauche  ich  darauf  ebenfalls  nicht 
weiter  einzugehen.  Was  Herbig  (Idg.  Forsch.  6,  229)  vermutet, 
dTTTixOÖMriv  erscheine  bald  als  Imperfekt,  bald  als  Aorist,  hat 
nicht  viel  auf  sich:  man  konunt  an  allen  Stellen  mit  der  Be- 
deutung aus  *£iel  in  Haß',  bezw.  nach  unserer  Art  die  Zeit- 
relation auszudrücken,  Var  in  Haß  ^fallen'.  Dabei  ist  Ilias  21, 83 
natürlich  d7T€x6ec0ai  zu  lesen,  anstatt  dTrexÖccOai,  was  bei  der 
späten  Herkunft  der  Akzente  um  so  \\  tauiger  eine  Änderung  ist, 
als  auch  der  Scholiast  offenbar  dieselbe  Lesart  im  Auge  hat, 
da  er  anmerkt  ^oiKa  dTiexOric  T^TOvevai  toi  Traipi,  wobei  an- 
gesichts der  spätgnechischen  Vorliebe  für  das  Perfekt  anstatt 
des  Aorists  t^tov^vou  kaum  etwas  anderes  wird  heißen  sollen 
als  T^vkBau  Weiter  ist  noch  kurz  einzugehen  auf  Brugmann 
K  V.  Gr.  S.  5691,  §  741 :  zwar  handelt  es  sich  hier  mehr  um 
die  Zeitrelation  als  um  die  Aktion,  aber  letztere  kommt  doch 
insofern  herein,  als  gesagt  wird,  daß  der  Anschein  der  Vor- 
zeitigkeit erweckt  werden  kann,  wenn  zwei  Handlungen  auf- 
einander bezogen  w^erden,  von  denen  die  eine  im  Aorist,  also 
in  der  Form  des  Abschlusses  g^ben  wird.  Beilftufig  sei  be- 
merkt, daß  das  Beispiel  koIv  ti  (pdTuiciv,  dvacr^covrai  zeigte 
wie  unangebracht  das  immer  noch  in  neueren  Barstellungen 
auftretende  Wort  'vergangen'  ist:  Vergangenheit  ist  eme  Zeit- 
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Stufe.  Vorzeitigkeit  eine  Zeitrelation.  Wenn  sodann  Bnicrmann 
andbt  "In  denselben  Satzarten  konnten  auch  Formen  mit  iiieht- 
punktiieller  Aktion  zum  Ausdruck  einer  zeitlich  vorausliepMideu 
Nebenhandlung  angewendet  werden,  wenn  bei  der  Neben- 
handlung eben  die  nichtpunktuelle  Aktion,  nicht  das  Zeitver- 
hlltnis  ins  Auge  gefaßt  würde,  z,  B.  Plate  dXX'  Att*  fiv  oÖTOt 
6  lOTT^XXuf  ci,  TaOra  6)ivo0a,  *Va8  diese  überallhin  yorgesprochen 
haben,  leiern  die  andern  nach",  so  vermag  ich  dem  nicht  bei- 
zustimmen. Von  einem  Ausdruck  des  Vorausliegens  der  Xeben- 
handlunfr  ist  jedenfjills  keine  Rede,  ja  es  ist  mir  in  diesem 
Falle  zweifelluift,  ob  auch  nur  inliiütlich  von  diesem  gesprochen 
werden  darf;  was  tatsächlich  dasteht,  heißt  eben  nur  "was  diese 
(allemal)  vorsprechen,  das  leiern  sie  (allemal)  nach",  so  daß 
beide  Handlungen  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Relation  als 
onvonendet  vorgeführt  werden :  quicquid  hi  praemnt,  ea  deoan- 
tani^  nicht,  wie  es  natürlich  auch  lauten  könnte,  praeierunt 
Hom.  auTr)V  5'  ic  Gpovov  eicev  d^wv  uttö  XTia  Treidccac  heißt 
nicht  "er  ließ  sie  auf  dem  Thronsessel  Platz  nehmen,  sie  hinire- 
leitet  habend",  sondern  **sie  hingeleitend,  nachdem  er  ein  Linnen 
hingebreitet  hatte" :  das  Geleiten  wird  solange  als  unvollendet 
betrachtet,  bis  die  Respektsperson  Platz  genommen  hat  Auch 
die  allerdings  sehr  stüken  Eälle  Hohl  delbeic ...  i&c  t4  irou 
fi  a(nbc  rrapcUfV  ^  olXXou  dKOi)cac  und  Soph.  tfib  irapüiv 
^pii)  sind  nichts  als  handgreifliche  Belege  für  die  erstaunliche 
Unbekümmertheit  des  (  Jriechen  um  den  Ausdruck  dieser  Ver- 
hältnisse. Ersteres  ist  durchaus  nicht  zu  übersetzen  mit  "dabei 
gewesen  seiend",  sondern  die  erste  stelle  lautet:  "du  singst 
wie  etwa  ein  dabei  Seiender  oder  von  einem  anderen  zu  Kunde 
Gelangter^'  und  die  zweite  **ich  werd's  sagen  auf  Grund  von 
Anwesenheit".  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  übrigens  genau 
genommen  auch  nicht  um  den  Ausdruck  oder  richtiger  Nicht- 
aiisdruck  der  Zeitrelation  wie  im  ersten,  sundern  um  den  der 
Zeitstufe,  sodaß  sie  eigentlich  unter  eine  andere  Rubrik  fallen. 
Endlich  vermag  ich  mich  auch  dem  L'rteil  nicht  anzuschließen 
(S.  570) :  "waren  die  zwei  verschiedenen  Vorgänge  gleichzeitig, 
80  waren  für  die  Nebenhandlung  natürlich  nur  Formen  nicht- 
punktueller  Aktion  geeignef*:  in  €0  4iroCr)cac  dvafutvtficac  \x€, 
xdpicai  \io\  €fTTdiv  und  verwandten  Beispielen  findet  mit  der 
inhaltlichen  Koinzidenz  sicherlich  Gleichzeitigkeit  statt.  Auch 
Gildersieeve  übersetzt  Class.  Synt  S.  140,  §  239  dTrüüXecac  tov 
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otvov  dmx^ac  Gbuip  mit  You  spolled  the  wine  hj  adding  wtter 
und  bringt  S.  141,  §  245  weitere  hübsche  Belege,  ans  denen 
eich  freilich  ergibt,  daß  auch  hier  die  Grensen  fliefiend  sind; 

80  faßt  er  Pindar  1,  5,  51  als  koinzident:  eiirev  re  qpuuvricaic  ut€ 
fidvTic  dvrip.  da  er  wohl  vei*steht  "er  sprach,  indem  er  redete 
als  ein  Seher".  Sowie  man  jedoch  mit  einer  ganz  leichten 
Wendung  qpiuvficai  ingressiv  faßt,  kann  man  ebensogut  vorzeitig 
Ycrstehen:  **er  spnuüi,  nachdem  er  die  Stimme  erhoben 
hatte**,  wenngleich  selbst  auch  hier  nüher  liegen  wird  '*indem 
er  die  Stimme  erhob".  Man  sieht,  wie  unendlich  sart  gerade 
hierin  der  Bau  des  Griechischen  ist,  sodaß  man  wieder  Gilders- 
leeve  zustinimen  muß,  der  (Problems  S.  252)  sagt:  Here,  then, 
on  what  some  would  consider  the  very  threshold  of  the  langiiage, 
we  meet  a  probieni  that  is  to  be  solved  by  sympathy  and 
sjmpathy  alone.  Tlie  open  sense  of  the  Student  is  the  onlj 
open  sesame.  Wie  fein  freilich  mitunter  die  Unterschiede  sind, 
dafür  sind  ein  anschaulicher  Beweis  Stellen  wie  Eurip.  HippoL 
473 :  dXX*  d>  qpiXn  Trat,  Xnre  \ikv  kokiaiv  qppeviwv  |  XfjHov  h*  ^ßpiZouc'* 
QU  tdp  dXXo  Tr\r]v  üßpic  |  idb*  ^cri.  ^lan  glaubt,  beide  Imperative 
müßten  (hisselbe  bedeuten.  Aber  auch  hier  hilft  stilistische 
Interpretation  zu  besserer  Erkenntnis.  Wie  AV.  Nestle  (Euri- 
pides,  1901,  S.  12)  betont,  war  der  dritte  der  großen  Trag-iker 
von  den  Regeln  der  Bedekunst  stark  berührt:  *'Daß  £uripide8 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  eine  gründliche  rhetorische 
Schulung  durchgemacht  hat,  beweist  jede  Zeile  seiner  Werke**. 
Da  n\m  von  den  KaKai  q)pevec  zur  ußpic  augenscheinlich  eine 
Klimax  vorliejirt,  so  wird  dieselbe  auch  zwischen  Xfjfe  und 
Xf)Hov  obwalten :  jenes  gibt  einleitend  pai  tem  pro  toto,  dieses 
abschließend  das  totum.  So  übeisetiieu  wir  endlich:  "Doch,  o  liebe 
Tochter,  habe  den  gutenWillen,  abzugehen  von  falschemSinn, 
nein  vielmehr  (ö^simmo  vero)  faß'  den  Entschluß,  zu  brechen 
mit  dem  Frevel:  denn  nichts  andres  außer  Frevel  ist  dies!" 

Bedenklich  scheint  auch  D.  17,  70  f.  Ma  k€  ^€!a  <plpoi 
KXurd  leuxea  TTavGotöao  |  'Arpetöric,  ei  |Lin  ol  dTdccaTO  Ooißoc 
'AttöXXuuv.  Nicht  (las  ist  hier  das  Anstoßerregende,  daß  der 
Optativ  irreal,  noch  auch,  daß  der  Präsensstamm  in  Beziehung 
auf  eine  vergangene  Handlung  gebraucht  ist  —  denn  dies  kommt 
beides  auch  sonst  vor  (vgl.  Brugmann  Griech.  Gr.*  S.  305, 
§  560;  W.  Jjeaf  The  Iliad  of  Homer  >,  Lond.  1895,  grammatical 
introduction  p.  U)  — ,  wohl  aber,  daß  man  den  Emdmck  hat, 
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man  sei  gezwungen  q)epoi  wiederzugeben  mit  Miätte  davon- 
getragen*, also  perfektiv.  Dies  wäre  um  so  auffallender,  als 
dafür  tvefKOi,  dpaiio  u.  a.  m.  zur  Verfü^^ung  stand  und  somit 
das  von  Sarauw  im  Eingänge  seiner  Arbeit  a.  a.  0.  geforderte 
Koordinatensystem  aufeinander  bezogener  Verben  tatsächlich 
Toilag.  Delbrück  hat  dem  Yerbum  eine  lichtvolle  Behandlung 
sateil  werden  lassen,  der  ich  folgendes  entnehma  Vgl.  Synt  2, 
8.  83 :  hkdraÜ  bedeutet  gleich  <plpui  sowohl  tragen  (kursiv),  als 
holen  (initiv)  und  bringen  (finitiv);  8.84:  "Man  kann  *bMreti 
also  insofern  gemischt  nennen,  als  es  kuiNiven  und  tci  ininativun 
Sinn  liatte.  FunktmU  scheint  die  Wurzel  und  aUo  auch  das  Präsens 
nicht  gticesen  zu  sein.  Für  diese  Annahme  spricht  der  Umstand, 
daß  ein  Aorist  von  dieser  Wurzel  im  Griech.  gar  nicht,  im  Ai 
kaum  vorhanden  ist".  S.  112:  **Im  Gegensatz  zu  ipoplui  wird 
(p4puj  überwiegend  terminativ  gebraucht,  und  zwar  entweder 
so,  daß  eine  einzelne  bestimmte  Handlung,  oder  die  Handlung 

des  Bringens,  Holens  als  solche  vorgestellt  wird   'Holen* 

bedeutet  es  z.  B.  in :  . . .  .  evöa  k€  f)€ia  q)€poi  KXuTct  T6ux€a  P,  70'*. 
Deutlicher  dürfte  der  Sinn  noch  herautitreten,  wenn  wir  vn-- 
Stehen  "Da  hätte  er  leicht  die  Waffen  dahingetragen**,  nämlich: 
Übers  Gefilde,  sodaß  ein  Bild  des  mit  der  Beute  einherstolzierenden 
Kampen  an  uns  vorübergeführt,  nicht  der  Akt  der  Aneignung 
betont  würde.  Doch  gebe  ich  zu,  daß  die  Erklärung  künstlich 
klingt  un<i  das  Verbum  weiterer  Beobachtung  im  Oriechischen 
bedarf,  da  noch  andere  Fälle  vorhanden  sind,  in  denen  es  einen 
perfektiven  Eindruck  erweckt,  was  ich  im  Augenblick  nicht 
weiter  verfolgen  kann. 

Wenn  ich  darnach  der  Ansicht  bin,  daß  diese  Art  von 
Beispielen  uns  nicht  ohne  weiteres  dazu  berechtige,  dem  Grie- 
chischen Durchbrechungen  der  Aktion  zuzuschreiben,  so  bin 
ich  in  anderen  Fällen  nicht  so  sicher.  Daß  Schwankungen 
jedenfalls  bis  in  seine  Anfiinge  stattgefunden  haben,  dafür 
kann  man  .sich,  wie  mir  scheint  (mit  Gilderslcevo  iVobl.  S.  2r»0: 
IrpaTTov  the  aorist  of  one  dialect  is  the  imperfect  of  another) 
auf  Bildungen  berufen  wie  dor.  neui.  Tpdnui  neben  rpdTruj,  dor. 
Tpd«pu>  neben  Tp4<pui  Find.,  tpdxui  neben  rp^xu»  Sophr.,  crpdqiui 
neben  crpdqMu  und  allgemein  Tpaqpui  an  Stelle  emes  zu  er- 
schließenden *TP^<piw;  merkwürdig  ist  femer  besonders  Itcmov, 
das  att.  Aorist  ist,  während  es  eigentlich  Imperfekt  sein  sollte, 
zu  Te^w  (Te^ei  IL  N,  307)  und  ^Ta|iov  dialektisch  oft  auftritt, 
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wie  man  bei  Veitch  Greek  verbs  in*ef!^ar  and  defective*,  Ox- 
ford 1887,  S.  62vS  leicht  ersieht;  hier  kommt  man  auf  den  Ge- 
danken, daß  schon  der  Gegensatz  der  durch  n  niclit  charak- 
terisierten Form  gegenühei-  der  durch  n  charakterisierten  genügte, 
um  Aktionsänderongen  herbeizuführen.  Solche  mögen  dann  und 
waxm  Toxi^kommen  sein;  doch  wird  man  annehmen  dürfen, 
daß  nach  ihrem  Abschluß  die  Bedeutungen  fest  waren. 

Ein  weiteres  Glied  in  dieser  Kette  bildet  das  yielbemfene 
oOk  €Trei9€v,  das  bekanntlich  nicht  nur  heißt  *ich  redete  nicht 
zu',  sondern  auch  *ich  konnte  nicht  überreden',  was  umso  merk- 
würdiger ist,  als  doch  (Veitch  a,  a.  0.,  S.  517)  ^Tn0ov  (ttiBov, 
7TdTn0ov)  nicht  selten  scheint  und  auch  Imxca  zu  Gebote  stand. 
Gildersleeve  faßt  (Sjnt  of  Claas.  Greek.  S.  9d,  §  216)  das  tempns 
als  Imperfekt  und  bemerkt  außer  dem  oben  auf  Seite  193, 
Linie  8—11  von  unten  Angefahrten  auf  8.  106,  §  245:  As 
the  aorist  is  used  of  one,  so  it  is  used  of  none.  Total  negation 
is  expressed  by  the  aorist,  as  resistance  to  pressure  is  ex- 
pressed by  the  imperfect  (so  auch  Probl.  S.  251  The  negative 
takes  the  aorist  as  a  rule)  und  die  Schoiia  BL  zu  IL  Z,  161;  2 
TÖv  oö  Ti  I  TTtiG'  dTuOd  q>pov4ovTa:  6  irapaTamöc  T#|v  rroX- 
XdKic  toOto  XiTOucav  ^btfjXutcc  zeigen  allerdings  so  viel,  daß 
die  späteren  Erklärer  derselben  Meinung  waren.  Auch  ich 
teilte  sie  früher  unbedingt  und  suchte  sie  durch  folgende 
Erwägung  zu  stützen:  anszugehen  ist  vom  Medium  (Passivum); 
das  wir  z.  B.  Aristoph.  Vesp.  116/7  haben:  dveTreiöev  üutöv 
(popeiv  ipißiüviov  I  lirjö'  d^ievai  QvpaV'  6  ö'  ouk  d7Tei6eTO  (213) 
"er  redete  ihm  zu  usw.;  der  aber  ließ  nicht  zureden". 
Hier  kommen  wir  beidemal  mit  der  imperfektiTen  Bedeutung 
'zureden'  aus.  Nun  würde  der  Sinn  des  zweiten  Satzes  in- 
haltlich nicht  geändert,  wenn  er  aktiy  geformt  würde,  d.  h.  wir 
erhielten  dann  oö  m^vtoi  lireiOev  auröv,  also  auch  das  Im- 
perfekt.   Allein  man  wird   bei   unbefan,e:ener   Prüfunof  sag:en 
müssen,  daß  diese  Ableitung  zu  c^^sucht  ist,  um  wahr  zu  sein. 
So  hat  mau  denn  die  Negation  als  den  Hauptfaktur  ijrltend 
zu  machen  versucht.  Um  nicht  zu  reden  davon,  daß  Pcdersen 
(Ztschr.  f.  vgl  Sprchf.  37, 1901,  S.  233/4)  fürs  Slavische  behauptet, 
sie  hebe  den  Unterschied  zwischen  einmaligem  und  mehrmaligem 
auf,  so  sagt  Bmgmann  Gr.  Gr.*  S.  487,  §  544 :  •'Besser  sagt  man, 
daß  ou  bei  Verben,  die  eiiio  zielstrebige  Handlung  bezeichnen, 
nicht  die  unvollendete  Tätigkeit,  sondern  die  Eneichung  des 
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Ziels,  den  KnhnfnationqHmkt  der  Handlung  negierte.  Allein 
diese  Worte  kommen  mir  mehr  wie  eine  Behauptung  als  wie 
«ne  Erkttraog  ror,  und  ich  vennag  sie  nicht  richtig  zu  finden  : 
^wiß  ist  doch  etwa  in  dem  S^atze  'ich  suchte  dich*  (^^IrjTouv  ce) 
das  Verbura  *<iichen'  zielstrebig:  trotzdem  ist  *ich  suchte  dich 
nicht'  (ouK  ^HTouv  c€)  etwas  völlig  anderes  als  *ich  erreichte 
dich  mcfat*  (oux  elXov  c€  oder  auch  oux  Qpouv  cf).  Dazu  kommt 
noch  etwas,  dafi  nimlich,  wenngleich  nicht  so  oft,  das  positire 
IveOov  denselben  Sinn  hat:  Z,  51  ^dro,  ti^  b*  dpa  Ou|iöv 
cif|Occav  InciOc  (wo  freilich  andere  Lesart:  5ptvcv)  und 
TT  842.  uic  1T0U  C€  irpocecpri,  coi  bi  9p€vac  aqppovi  TieiOev.  Xun 
könnte  man  allerdincjs  daran  denken,  anstatt  7T€i8  überall  mO 
zu  lesen,  wa.s  an  den  Stellen  keine  Schwierigkeit  hätte,  an 
denen  die  von  Wilhelm  Schulze,  Danielsson  und  Solmsen  er- 
mittelten  metnschoi  Reiheiten  der  crlxoi  dx^qMiXoi  (im  ersten) 
oder  ficfoupoi  (im  sechsten  FnA)  oder  der  Langimg  der  ersten 
von  drei  aofeinander  folgenden  Kürzen  herangezogen  werden 
könnten :  dies  wftre,  soviel  ich  sehe,  fast  überall  denkbar  in  den 
von  Mutzbauer  Grdl.  d.  «n'iech.  TenipusL,  Straliburi^  1S93,  S.  H53 
gegebenen  Beispielen.  Dneli  widei^stiebt  M  173  üjc  ^qpui'  ouöe 
Aiöc  TTfciGe  qppiva  xaui'  dfopfcuujv,  wo  die  Abänderung  in  Aiöc 
n^Tn6e  q>plva  zwar  nicht  schwer,  aber  doch  nur  eine  petitio 
prindpii  wäre,  abgesehen  von  der  Notwendigkeit,  die  späteren 
Beispiele  für  blofie  Nachahmongen  der  homerischen  za  erklären. 

So  wdß  ich  denn  keinen  anderen  Bat,  als  in  diesem  and 
ähnlichen  Fällen  (wie  Odyss.  H,  392  oOb*  ÖMÖcac  rrep  ^itriTaTOV 
oube  ce  Trei'euj  oder  Fiat.  civ.  :590,  e  (Hes.  fr.  ISO  öüupa  Oeouc 
7r€i0€i)  einen  rudimentären  Überrest,  ein  Survival  zu  erblicken 
aus  längst  veigangeuen  Zeiten.  Selbst  der  vorsichtige  Uilders- 
leeve,  ein  abgesagter  Feind  aller  Gebietsverwischungen,  räumt 
doch  (Synt  of  Class.  Oreek  S.  92  §  212)  soviel  ein,  daß  bei  dem 
Interchange  of  Lnperfect  and  Aorist**  **An  actual  interchange 
of  tenses  is  not  to  be  admitted  exeept  in  ihe  case  of  a  few  M 
preierite.^.  such  as  nv  and  Iqpnv"  .  .  .  Thv  apparent  exceptions, 
then.  niay  be  accounted  for  by  undiffenMitiated  foi'nis  etc.; 
wenn  derselbe  (ProbL  S.  243)  warnt  vor  einer  Überschätzung 
metrischen  Einflusses  mit  den  Worten  **If  one  admits  that  meiri 
mua  may  soffice  to  efface  slight  differences,  the  inch  of  conces- 
skm  becomes  an  eil  whereby  to  measure  all  Chreek^,  so  hat  er 
gewifi  Recht:  immerhin  jedoch  wird  man  demYersmaß  wenigstens 
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eine  unterstatzende  Bolle  siiBchrmben  dürfen,  etwa  in  der  Art, 
wie  GiiiL  Schulze  diesen  Gesichtsponkt  in  den  Quaeetiones  epicae 
zu  Ehren  gebracht  hat 

Noch  viel  scliwieri^er  steht  es  mit  dem  Imperfekt  eines 
anderen  Verbs,  nämlich  ^tiktov,  das  neben  eieKov  anscheinend 
völlig  gleichbedeutend  vorkommt  (s.  Mutzbauer  GrdL  S.  317  L), 
Odyss.  TT,  117  ff.  lesen  wir:  Obbc  rap  ^MCT^piiv  x^vc^Jv  fiouvuice 
Kpoviuiv  *  I  fioOvov  Aa^prnv  *Apx€(aoc  lAov  Itiktcv,  |  ^oOvov  ö*  aur' 
*06uccfia  icar^p  t4k€V  *  aördp  'Obucceiic,  |  iiodvov  i|yi'  Iv  perdpota 
T€Kd)v  Xdrcv,  oöb*  dirövfiTO.  Wir  können  ja  freilidi  dentsdi 
auch  puiz  leicht  nachbilden:  "hat  vereinsamt;  zeugte;  hat  ge- 
zeugt; hat  /gezeugt  und  hinterlassen".  Aber  damit  kommen  wir 
nur  dann  durch,  wenn  wir  (lal)ei  auf  alle  Imperfektbeileutun^r 
von  CTiKTe  verzichten.  Das  wäre  nun  nicht  so  schwer,  wenn 
TfKTUJ  morphologisch  auf  derselben  Stufe  stünde  wie  Xemtu,  tt€(6ui, 
(pc^TUi  usw.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  weil  wir  nach  der  her- 
kömmlichen Ableitung  eine  reduplizierte,  d.  h.  etwa  iteratiT 
charakterisierte,  Bildung  vor  uns  haben.  Wie  man  hier  hdfen 
soll,  kann  ich  nicht  sagen,  obschon  ich  an  vei*schiedene  Aus- 
wege gedacht  lial)e.  Ent>veder  könnte  man  annehmen,  dal]  gar 
keine  Reduplikation  vorläge,  sondern  eine  Form  mit  dem  noch 
unerklärten  schwachen  i  (H.  Hirt  Hb.  d.  gr.  L.  u.  F.  1.  a  79,  §  106; 
Brugmann  K  v.  Gr.  8. 513,  §  667)  nebst  einem  *Determinatiy'  i: 
ob  man  damit  yiel  Gegenliebe  finden  wUrde?  Oder  könnte  man 
sich  ausmalen,  das  Verbum  sei  zunächst  aiif  das  Gebären  der 
Frau  beschränkt  gewesen,  auf  jenen  improbus  labor  enitendi, 
bei  dem  aUerdinirs  das  imperfectum  de  conatu,  wie  bekannt 
ist,  oder  vom  Standpunkt  des  ZuschautMs  aus  angesehen,  die 
sympathische  Hineinvei-sc^tzung  in  diese  Situation  der  Widei-stände 
einen  ungemein  guten  Sinn  hätte  und  der  vielgertthmte  ivdpteia 
*0}iT\pvd\  das  anerkennenswerteste  Zeugnis  ausstellen  würde,  wo- 
für man  sich  auch  noch  auf  die  allerdings  merkwürdige  SteUe 
Eur.  Or.  552  Trarrip  \ikv  ^pureudv  )H€,  cn  ö'  €TtKT€  iraTc  berufen 
könnte:  alh'in  wer  wird  so  ohne  weiteres  an  die  Übertragung 
auf  den  Mann  trlauhcn?  Wenn  man  unter  sotanen  Umständen 
überhaupt  auf  einer  Erklärung  bestehen  will,  so  wird  mau  sich 
vorzustellen  haben,  daß  sie  auf  dem  stilistischen  Boden  zu  suchen 
sei:  da  im  Epos  der  ursprünglich  fein  nuancierte  Wechsel  von 
Ipf.  und  Aor.  so  oft  vorlag,  so  konnte  er  bei  handwerksmäßiger 
Nachahmung  zu  einem  Stück  mechanischer  Technik  werden, 
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wie  denn  seit  Wihiraowitz's  Untersuchungen  das  konventionelle 
Gepräge  der  Dichtung  feststeht;  sehr  treffend  Harrison  a.  a.  0. 
S.  174:  Honier's  phraseolog)'  is  rarely  primitive-often  fossilized 
und  VII  The  Oljmpians  of  Homer  are  no  moie  piimitiTe 
tfaan  bis  hexametoiu 

Nunmehr  scheint  es  mir  am  Platie,  mich  noch  besonders 
Mseinanderznsetsen  mit  Delbrück,  dessen  Lehren  ich  bisher  nur 
gestreift  habe.  Wenn  ich  dabei  mehrfach  von  ihm  abweiche,  so 
geschieht  es  im  Bewußtsein  der  Unzulänglichkeit  meiner  Knift 
ebenso  wie  im  Gefühle  des  Dankes  ^ogcnühcr  dem  Mann,  über  den 
Morris  geurteilt  hat  (Princ.  a.  metli.  i.  Lat.  8vnt.  S.  32)  '*The  power 
and  brilliancy  of  Delbrück  as  an  inTestigator,  bis  immense  know- 
ledge  and  the  deamess  and  persnasireness  of  bis  presentation,  which 
pointed  bim  ou  as  the  natural  co-worker  of  Brugmann  on  the 
OrundrisSj  bare  made  bim  easily  the  first  scbolar  of  the  period 
in  svntax".  Indem  ich  mich  dem  aus  vollem  Herzen  anschließe, 
gestatte  ich  mir  doch  einige  Fragen  aufzuwerfen,  wobei  es  sich 
wohl  empfiehlt,  seine  Anschauung  möglichst  aus  seinen  eigenen 
Worten  vorzuführen.  Vgl  Synt.  II,  S.  14  erfahren  wir:  "Punktuell 
ist  eine  Aktion,  wenn  durch  sie  ausgesagt  wird,  daß  die  Handlung 
mit  ihrem  Eintritt  zugleich  yoUendet  ist  Ich  nehme  an,  daß 
die  große  Mehrzahl  aller  Wurzeln  punktuell  isf*.  **Den  Ausdruck 
punktuell  verwende  ich  ferner  für  gewisse  Präsensbildungen, 
deren  Indikative  wir,  da  wir  ein  punktuelles  Präsens  nicht  haben, 
durch  das  Futunmi  wiedergeben,  z.  B.  eifu  ich  werde  geiien. 
Endlich  wird  punktuell  auch  für  den  Aorist  gebraucht,  weil 
ich  annehme,  daß  die  Aoristaktion  von  Anfang  an  nichts  anderes 
darstellt,  als  den  Sinn  der  punktuellen  Wurzel*'.  8. 120 :  Prüf- 
steine punktueller  Aktion  sind :  1.  *'Der  Indikativ  des  Präsens  hat 
fnturischen  Sinn".  2.  '"Das  Augmenttempus  hat  aoristische  An- 
wendung", i].  Das  Partizipium  bezeichnet  meist  eine  vergimgene 
Nebenliandlung".  S.  124:  "Der  Ausdruck  perfektiv  . .  .  besagt  im 
vorliegenden  Fall  (d.  h.  bei  den  gotischen  Komposita)  soviel  w^ie 
punktueir*.  S.  151:  Es  ist  zu  beachten,  'Mal5  es  bei  einer  und 
derselben  Yerbalhandlung  mehrere  Punkte  der  Vollendung  geben 
kann'',  wobei  jedoch  (S.  233)  die  Mutzbauer'sche  Unterscheidung 
von  Anfangs-,  Mittel-  und  Endpunkt  mit  Streitbeig  vielmehr  aus 
der  Natur  des  Verbs  und  der  Rückwirkung  des  Zusammen- 
hangs liei  zuleiten  ist.  Ebenda  "die  Aktion  des  Aorists  ist  punk- 
tuelL  Ob  aber  der  Anfangs-  oder  Endpunkt  einer  Handlung 
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gememt  ist,  ei^bt  sich  lediglich  aus  der  Yergleichung  der 
Aoristaktion  mit  der  eines  anderen  Tempus".  *'Wenn  eine  solche 
Yergleichung  gewohnheitsmfißig  erfolgt,  so  kann  für  das  Sprach* 

gefühl  die  Mitbezeichnuiig  des  Anfanges  oder  Endes  in  der 
Aoristuktion  Tatsache  werden.  Und  so  ist  die  Lage  im  (rrie- 

chischen  Aeiöia  heißt....  *ich  bin  in  Furcht  geraten  und 

nun  darin',  die  involvierte  Wurzeihandlung  ist  also  punktuell 
und  ihr  Sinn  In  Eurcht  geraten'.  Aber  insofern  der  Aorist  im 
Sprachgefühl  in  Gegensate  tritt  za  dem  einen  Zustand  beeeich- 
nenden  Perfektom,  kann  man  auch  ihn  ingressiv  nennen'*. 

••Eine  zweite  Stufe  der  Entwicklung  stellt  ein  Aorist  wie 
^Xapnv  vor.  Das  Priisens  xaipiw-Aarya^j  ist  nicht-punktuell,  und 

so  war  offenbar  auch  die  Wurzel  Während  also  töeica  die 

punktuelle  Wurzel  enthält  ist  ^x^ipnv  eine  puuktuelle  Neubilduim^ 
zu  einer  nicht-punktuellen  Wurzel". 

S.  237 :  **Au£er  dem  iagressiTen  und  effektiven  Aorist 
ist,  wie  schon  Mutzbauer  angedeutet  hat,  ...  ein  dritter  Typus 
anzunehmen,  nämlich  derjenige,  in  welchem  die  Handlung 
punktualisiert  erscheint.  Er  untei^scheidet  sich  von  den  bisher 
genannten  Typen  darin,  daf^  der  Aorist  im  Vergleich  mit  der 
Handlung  des  Präsens  nicht  einen  Anfangs-  oder  Endpunkt 
darstellt,  sondern  die  ganze  Handlung  des  Präsens,  aber  in 
einen  Punkt  zusammengezogen.  Offenbar  haben  wir  darin  eine 
jüngere  Entwicklung  zu  erkennen.  Indessen  liegen  auch  bei 
Homer  bereits  genug  Belege  vor^'.  Die  Summe  von  DelbrCIcks 
Aufstellungen  finden  wir  auf  S.  241 :  *'Der  Indikativ  des  Aorists 
versetzte  ursprünglich  die  punktuelle  Wurzelliaudlung  in  die 
Yergangeuiieit.  Von  nichtpuuktuellon  Wurzeln  wurden  keine 
Aoriste  gebildet  Allmählich  aber  stellten  sich  auch  bei  diesen 
Aoriste  ein,  so  daß  man  nunmehr  nur  noch  sagen  kann :  der 
Indikativ  des  Aorists  versetzt  eine  punktuelle  Handlung  in  die 
Yeigangenheit". 

Alles  in  allem  genonmien,  haben  wir  also  bei  Delbrück 
augenscheinlich  4  Arten  des  Aoristes:  1.  den  effektiven:  2.  den 
ingressiven:  i).  den  punktualisierten:  4.  den  analogisch  ange- 
glichenen. Da  sie  jedoch  in  letzter  Linie  alle  auf  den  punktuellen 
zurückgehen,  so  sieht  man,  von  welch  fundamentaler  Bedeutung 
die  Sätze  auf  8. 13  sind :  **Der  feste  Ausgangspunkt  kann  natürlich 
nur  die  Wurzel  sein.  Ich  werde  mich  im  folgenden  bemühen, 
diesem  wichtigen  Gesichtspunkt  Geltung  zu  verschaffen*';  mit 
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(ÜL'ser  (iruiidvorausset2un«r  steht  und  füllt  die  ganze,  von  da 
aus  so  schön  zusammengefügte  Deibrücksche  Konstruktion  des 
griechischen  Tempussystems. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  es  sogleich  ausznspiechen,  daß 
ich  von  der  Tragkraft  dieses  Eckpfeilers  je  länger  um  so  weniger 
überzeugt  bin.  Mir  scheint,  Sayce,  Jespersen  und  Wandt  (Sprach- 
gesch.  o.  Sprachpsych.^  Leipzig  1901,  S.  83)  haben  jenen  ein- 
fachen, einsilbigen,  punktuellen  Wurzeln  den  Todesstoß  vei-setzt, 
indem  sie  in  ihnen  einen  letzten  vei'klingenden  Naehh;dl  aus 
dem  Miirchenreiche  erkannten,  in  dem  vor  Viktor  Kehns  'Kultur- 
pflanzen und  Haustieren'  die  braven  Indogermanen  so  idyllisch 
und  togendsam  haosten.  Je  mehr  an  die  Stelle  der  früheren, 
mit  r^lrechten  Gebilden  operierenden  Ag^ntmationstheorie 
die  freilidi  viel  verwickeitere,  aber  unseren  heutigen  psycho- 
logischen Vorstellungen  und  linguistischen  Kenntnissen  weit 
besser  entsprechende  Adaptationslehre  tritt,  desto  mehr  Boden 
verliert  die  Wurzelsprache,  und  mag  man  Jespei-sens  leicht- 
beschwingten Phantasien  viel  oder  wenig  Uberzeugendes  zu- 
schreiben, 80  wird  hente  doch  soviel  als  sicher  gelten  dürfen, 
dafi  man  auszugehen  hat  von  S&tzen  und  daß  diese  in  Einzel- 
voistellungen  gegliedert  worden  sind.  Daß  bei  solcher  Zerlegung 
jedoch  keine  Wurzeln  herauskommen  werden,  sondern  Worte 
oder  Wörter,  wird  man  Wundt  (Sprg.  u.  Spr.  ps.  S.  87:  91)  wohl 
allseitig  zuzugel)en  geneigt  sein;  auch  Bruirmann  drückt  sich 
mit  großer  Zurückhaltung  über  den  Gegenstand  aus  und  meint 
Die  Wurzehi  werden  einmal  z.  T.  Wörter  gewesen  sein,  wie 
man  ja  immer  Wörter  geschaffen  hat,  nicht  Wurzehi"  (K.  vgl 
Gr.  S.  283,  §  365). 

Derselbe  scheint  mir  Delbrücks  Annahme  von  deren  über- 
wiegend punktueller  Natur  keinen  Vorschub  zu  leisten,  wenn 
er  die  Mr»glichkeit  erwiihnt  (S.  494),  daß  die  Mehrzahl  der  Verben 
anfanglich  denonünativ  war,  wozu  ja  die  Anschauung  von  der 
Priorität  des  Xoniens  vor  dem  Verbuin  gut  stimmt  Einen  wirk- 
Uchen  Beweis  für  die  punktuelle  Wesenheit  seiner  Wurzeln  hat 
jedenfalls  Delbrück  sdiwerlich  erbracht  Schon  £ohn  meint 
(KorrspbL  1  d.  OeL  sch.  Württ  1888,  S.  57) :  **Eme  punktueUe 
Bewegung  ist  ein  innerer  Widerspruch".  Auf  dasselbe  läuft 
die  Kritik  von  8arauw  hinaus,  der  KZ.  f.  vgl.  Spr.  3S.  117  f. 
äußert  :  "Auf  die  Gefahr  hin,  ein  kleinlicher  Pedant  zu 
scheinen,  fordere  ich  eine  genauere  Bestimmung  der  Begriffe 
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Pfmlct,  Eug^leich  und  Znsammenfall  Der  Schoß  daaeit 

eiiiea  Moment,  also  dauert  er,  also  fallen  Anfang  und  Ende 
nicht  ganz  zusammen:  der  Schuß  ist  kein  Punkt  im  Sinne  der 
Mathematik,  sondern  ein  Punkt,  wie  er  auf  dem  Papier  steht, 
mit  einer  gewissen  Ausdehnung.'*  Nun  könnte  man  ja  freilich 
einwenden,  solch  exakter  Bestimmung  des  Punktuellen  bedürfe 
es  für  das  gewöhnliche  Leben  nicht,  man  könne  sich  an  dem 
popolfiren  Sprachgebrauch  genügen  lassen.  Allein  mir  ist  zweifel- 
haft, ob  Delbrücks  Stützen  auch  nur  für  diesen  zureichen :  m.  E. 
sind  die  von  Sarauw  vorgebracliten  Gegengründe  durchschlagend- 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  punktuell  und  perfektiv,  wie  dieser 
zeigt,  nicht  dasselbe  sind,  so  weist  er  besondei*s  auch  auf  die 
Tatsache  hin,  daß  nicht  selten  gerade  imperfektive  Fräsentira 
futurisch  gebraucht  werden,  so  I  am  going,  Coming,  das  nicht 
weit  abliegt  von  ^IXXui  Uvoi,  und  auch  Brugmann  E.  v.  Gr.  2, 
572,  §  742,  6  bestätigt:  *'ÜberaU  findet  sich,  bald  hSofiger.  bald 
seltener,  bei  kursiver  Aktion  der  Ind.  Präs.  im  Sinn  eines  Futurums." 

Delbrücks  zweiter  Anhalt  für  den  punktuellen  Ui*sinn  seiner 
Wurzeln,  die  aoristische  Verwendung  im  Präteritum,  verfängt 
gleichfalls  nicht:  denn  es  ist  nicht  erwiesen,  daß  die  Urbe- 
deutung des  Aorists  die  punktuelle  ist,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden.  Endlich  die  Vorliebe,  das  Partizipium  dieses  Tempus 
Yorseitig  ku  gebrauchen,  ist  ganz  belanglos :  denn  sie  trifft  auch 
auf  Verben  von  sicher  nichtpunktiieller  Bedeutung  zu  (etwa  in 
TpitiKovia  ein  ßaciXeOcac  dTre0av6v  =  nachdem  er  80  Jahre  lang 
König  gewesen  war,  den  Thron  iiine  gehabt  hatte,  starb  er). 
In  Wahrheit  ist  eben  das  Zeitverhäitnis  gar  nicht  ausgedrückt, 
sondern  liegt  im  Zusammenhang  und  wird  nur  hinzuerschlossen, 
wobei  auch  gelegentlich  geradezu  das  entgegengesetzte  Ergebnis, 
nämlich  anscheinende  Nachzeitigkeit,  zutage  treten  kann,  woför 
schöne  Belege  gesammelt  sind  von  Brugmann  in  den  IF.  5  (1895), 
99,  z.  B.  Tac.  Hist.  4,  84  Ex  (juibus  onus,  egi-egium  facinus 
ausus.  clara  voce  gesta  patefecit,  confossus  ilioo  a  German is: 
—  "er  machte  das  Geschehene  mit  lauter  Stimme  bekannt  und 
wurde  dann  auf  der  Stelle  von  den  Gennanen  erschossen."  Für 
punktuelle  Aktion  ist  hier  jedenfalls  lediglich  nichts  zu  holen, 
besonders  da  manchmal  die  participia  actionis  infectae  ebenso 
gebraucht  werden,  wie  jeder  von  axuiv,  <pdpufv  u.  &  weiß,  sodafi 
nicht  einmal  perfektiver  Sinn  durch  solche  Fälle  zu  erhärten 
ist,  geschweige  denn  punktueller. 
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Diese  beiden  termini  sind  nämlich  nicht,  wie  Delbrück 
offenbar  annimmt,  identisch:  pcifoktiv  kann  auch  eine  itoriorte 
oder  ausgedehnte  Handlung  sein,  sofern  eben  nur  der  Abschhiß 
deutlich  und  tatsächlich  ausgedruckt,  nicht  aber  bloß  hinzu- 
gedacht, ist:  wenn  Delbrück  von  der  dK^rj  oder  dem  Kuhni- 
natioDspimkte  spricht  und  meint,  es  ließen  sieh  deren  mehrere 
vorstellen,  so  möchte  ich  dem  gegenüber  betonen,  daß  es  einen 
wirklichen  Abschluß  stets  nur  einmal  geben  kann  und  daß  dieser 
notwendig  ans  Ende  der  Handlung  fallen  muß,  ganz  gleich- 
g-iiltig,  ob  diese  im  übrigen  als  punktuell  oder  nicht  punktuell 
eingefühlt  wird.  Um  letztere  Eigenschaft  handelt  es  sich  beim 
Aorist  gar  nicht,  sondern  um  eine  davon  verschiedene.  Schon 
der  alte  Buttmann  hatte  dies  fürs  Griechische  sehr  gut  also 
formuliert:  **Der  Aorist  ist  nicht  auf  das  wirklich  und  eig^tlich 
Momentane  eingeschrfinkt,  sondern  des  Aorists  bedient  sich  der 
Vortragende  für  alles,  wovon  er  sich  nebst  dem  Geschehen 
immer  gleich  auch  die  Vollendung  dazudenkt."  Es  ist  nun  sehr 
lehrreich  zu  sehen,  daß  von  ganz  anderer  Seite  her  und  zwar 
von  der,  <iie  in  unserer  Frage  stets  für  höchst  bedeutsam  ge- 
golten hat,  nämlich  von  der  slavischen,  eine  fast  wörtlich  ebenso 
lautende  firklirung  abgegeben  worden  ist  Man  findet  sie  an- 
geführt von  Sarauw,  a.  &  0.  S.  148:  **Es  konmit  nun  aber  eigent- 
lich nicht  auf  die  kurze  Ausdehnung  an,  sondern  auf  etwas 
anderes,  das  bei  Vostokow  gut  bemerkt  und  schon  ausgedrückt 
ist:  er  nennt  die  Kategorie  odnokratnyj  glagoh  und  definiert  sio 
als  Ausdruck  der  Handlung,  die  durch  eine  einzige  Bewegung 
vollendet  wird:  konccnnoe  odnimb  dvizenierm.  Eine  Handlung 
derart  läßt  sich  nicht,  oder  im  allgemeinen  nicht,  zerlegen,  nicht 
in  Absfttzen  ausführen:  wenn  man  den  Schuß  angefangen  hat, 
m  uß  man  ihn  auch  voUenden,  deshalb  ist  die  Handlung  perfektiv/* 
Sarauw  fährt  dann  fort  (S.  151):  "Richtig  ist  mit  Krüger  zu 
sagen,  daß  der  Aorist  die  Vorgänge  zusammenfaßt,  konzentriert, 
wogegen  das  Imperfekt  sie  entfaltet.  Falsch  dagegen  mit  Del- 
brück zu  sagen,  daß  der  Aorist  die  Ereignisse  in  einen  Punkt 
konzentriert;  denn  das  ist  schlechterdings  unmöglich.  Die  kon- 
zentrierte (simplifizierte)  Darstellung  ist  also  ganz  was  anders  als 
die  punktuelle  Handlung.  Beim  Eonzentrieren  sieht  man  von 
dem  Nebensächlichen  ab,  von  den  Umständen,  worunter  die 
Handlung  vor  sich  ging,  von  etwaigen  Unterbrecluingen  des 
Verlaufs  usw.,  und  fal^t  das,  was  eigentlich  eine  Keihe  von 
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Handlungen  ausmacht,  in  eine  Handlung  zusauiincn,  deren  Dauer 
aber  dadurch  nicht  zusammengezogen  wird."  In  dieser  Erapfin- 
dunir  steht  Sarauw  nicht  allein  da,  sondern  hat  Männer  auf 
seiner  Seite,  die  —  und  darauf,  nicht  auf  apriorische  Konstruk- 
tionen kommt  es  hier  an  —  sich  wirklich  ein  durch  ausge- 
breitete und  tiefdringende  Lektüre  verfeinertee  griedusches 
Sprachgefühl  erworben  hatten.  So  ftußerte  sich  Eohn,  für  dessen 
gründliche  Sachkenntnis  ich  mich  persönlich  verbürgen  kann, 
im  K.  Bl.  f.  d.  Gel.  Sch.  Württ.  1888,  S.  67:  'Tregenüber  solchen 
Rpracliwuiidern  hört  bei  mir  alles  und  jedes  Verständnis  auf: 
denn  ich  bringe  es  nicht  einmal  fertig,  mir  ein  biaßdc  oder  6ia- 
ßf)vai,  ircpcuwOfivat  punktuell  vonsustellen,  sondern  ich  brauche 
dazu  eine  r&umliche  und  ebendeshalb  auch  eine  zeitliche  Linie*'. 
S.  68:  **Totalit&t,  nicht  Ponktualität  der  Handlang  beseichnet 
der  Aorist"   Herrn.  Schmidt,  u.  a.  ein  ansgeseichneter  Kenner 
der  antiken  Grammatikertradition,  sa^rt  (Der  fi^riech.  Aor.  S.  9): 
"Allein  auch  der  andere  Gel)rauch  des  Aorists,  bei  welchem 
der  Schriftsteiler  das  Übei*sehen  der  Handlung  nach  ihrer  Aus- 
dehnung beabsichtigt,  ist  als  im  Wesen  desselben  begründet  an- 
zuerkennen." Auch  G.  Herbig,  der  die  These  verficht,  der  Aorist 
sei  das  idg.  Tempus  der  Perfektivierung,  spricht  (SB.  6,  209) 
ganz  unbefangen  aus:  **I)ie  Gfebranchs weisen,  ^ßadXeucc  *er 
wurde  König*  (ingress.-eff.)  und  ^ßadXeucc  TptdKOvra  irr]  fer 
ist  30  Jahre  lang  König  gewesen  (konstativ)]  fließen  zusammen 
in  dem  weitern  Begriff  der  Perfektivität.   Welche  (Gebrauchs- 
weise die  ältere  ist,   wage  ich  nicht  zu  entscheiden"  und 
**Da  der  Aorist,  insbesondere  der  konstatierende,  durchaus  nicht 
immer  momentan  sein  muß,  so  kann  er  auch  zum  Ausdruck 
der  durativperfektiyen  Aktionsart  benützt  werden  (^adXeuc£ 
TptdKovra  ein) "    G.  W.  E.  Miller,  der  verdiente  Mitarbeiter 
Gildersleeves  an  der  Svtax  des  klassischen  Griechisch,  nennt 
den  Versuch  bei  einem  Satze  wie  der  polybische  Itj]  Tievte  Kai 
TpidKovTu  Tiiv  ncuxiav  ecxov  die  zeitliche  Erstreckung  wegzu- 
streiten,  im  Amer.  Journ.  of  Fhilol.  XVII,  S.  145  preposterouSy 
ein  Wort,  das  Muret-Sanders  wiedergiebt  mit  so  starken  Ver- 
deutschungen, wie  Verkehrt,  wider-,  unsinnig,  unnatürlich,  ab- 
geschmackt, albern';  er  führt  als  Sjnonjm  dazu  an  absurd, 
unter  dem  hinwiederum  zu  finden  ist  "sinnwidrig,  der  Vernunft 
widersprechend;  abgescliiuackr,  ungereimt,  albern',  sodal)  man  ja 
eine  rocht  hübsche  Auswahl  hat.    Mit  haai'scharfer  Zuspitzung 
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sagt  Gildersleeve  Synt.  of  Class.  Greek,  S.  105,  §  243:  AORIST 
OF  ACTIONS  OF  LONG  DURATION.  The  Aorist  is  often 
used  for  lapid,  individuai  action.  But  U  ü  rather  the  imm  of 
wiommiUm  ihm  the  Urne  nf  momentary  aetum. 

Einwandfrei  wfiie  aach  die  Begriffebestmunung  Brugmanns 
in  der  K.  vgl.  Gr.  2,  562,  g  736,  wenn  er  sie  nicht  einleitete  mit 
dem  Satze:  "Das  Wesentliche  der  Aoristbedeutung  ist  die 
Punktualisierung  (Perfektiviei  ung)  der  Handlung,  der  Abwesenheit 
der  Vorsteiiuug  ihres  Verlaufs" :  hier  sind  Dinge  friedlich  vereint, 
die  man  schiedlich  auseinanderhalten  muß. 

Mit  diesen  Ausfühnmgen  haben  wir  uns  bereits  ausge- 
brochen gegen  Delbrücks  dritte  Kategorie,  die  des  punktuali- 
sierenden  Aoristes:  ist  der  punktuelle  abzulehnen,  so  kann  auch 
nicht  der  andere  genetisch  und  chronologisch  aus  ihm  ah^oh:Mtet 
werden.  Im  (Jegenteil,  wenn,  was  oben  berührt  wuide,  die  De- 
nominativen vielleicht  die  Mehrzahl  der  Verben  bildeten,  so 
könnte  man  mit  mindestens  ebendemselben,  wo  nicht  mit  besserem 
Bechte  behaupten,  daß  der  sogen,  komplexive  Aorist  der  ältere 
sei;  ja,  gesteht  man  zu,  daß  es  überhaupt  schlechterdings  keine 
nicht  irgendwie  ausgedehnte  Handlung  gebe,  so  muß  man,  genau 
genommen,  jede  Verbalform,  die  eine  solche  in  ihrer  Totalität 
überschaut  als  komplexiv  bezeichnen,  sodaß  sich  Herbigs  Vor- 
.sieht  als  wohl  bogrinidet  zeiirt:  schließlich  wären  die  (iattungen 
des  effectivus  und  complexivus  nur  zwei  Seiten  desselben  Wesens. 
Kein  geringer  Vorteil  dieser  Betrachtung  und  damit  eine  weitere 
Bestätigung  für  sie  scheint  mir  auch  der  Umstand,  daß  wir 
dadurch  der  Mle  Herr  werden,  auf  die  vortrefflich  paßt,  was 
Saimuw  a.  a.  0.  8.  14Ö  ausspricht:  ist  an  dieser  Lehre  Del- 
brücks etwas  Krampfhaftes,  Verschrobenes,  was  für  die  Be- 
trachtung des  ganzen  Gegenstandes  leicht  verhängnisvoll  werden 
kann." 

Wir  haben  hier  Beispiele  im  Auge  wie  die,  um  welche 
ich  mich,  im  Banne  der  Delbrückschen  Anschauung  befangen, 
noch  IF.  12,  338  mühselig  im  Kreise  gedreht  habe ;  Odyss.  ß,  219 
^i  T*  Äv  Tpuxö^€v6c  it€p  In  rXaiiiv  ivtauröv,  wo  die  Über- 
setzung der  Didotiana  von  1837  "sane,  vexatus  licet,  adhuc 
perduraverim  in  annum**  einfach  notwendig  ist;  ebenso Odyss.e, 
361  f.:  öqpp'  dv  jiiev  kcv  boupai'  dpripri,  röqpp*  auTOÖ  lueveuj  Kai 
TXif|co^at  dXTtci  Tidcxujv  natürlich  "solange  die  Balken  halten,  so- 
lange werd'  ich  bleiben  und  ausdauern,  Schmerzen  erduldend"; 


Digitized  by  Google 


H.  Meitzer, 


D.  E,  103  f.  ovbi  ^  (pr]\x\  br]Q'  dvcxncecöai  Kparepöv  ßdXoc,  was 
gar  nichts  anderes  heißen  kann  als  "und  ich  sage,  daß  er  nicht 
mehr  lange  dem  st-arken  (leschoß  stand  halten  wird**,  und  zwar 
linear-perfektiv:  'bis  ans  Ende*,  während  dv^Hec8ai  wohl  eher 
den  Verlauf  enthielte.  Damit  fällt  denn  auch  der  Zwang  fort, 
Aoriste  wie  eiöov,  Irvuiv  usw.  so  gewaltsam  za  pressen,  wie 
ich  dies  in  dem  genannten  Aufsätze  getan  habe:  es  ist  mir 
heute  kein  Zweifel  mehr,  daß  sie  allerdings  in  der  Regel  effekÜT 
oder  Ingressiv  sind,  aber  auch  daß  sie  an  geeigneter  Stelle  be- 
deuten k(»nnen  (im  Gegensatze  zu  meiner  Erklärung  IF.  12,  333) 
*sah,  kannte*  usw.,  sofern  eben  nur  die  ganze  Tätigkeit  zu- 
sammengefaßt werdeu  solL 

Unsere  Ablehnung  des  Gedankens,  daß  das  Wesen  deB 
Aoristes  im  Ausdruck  des  Punktuellen  zu  suchen  sei,  hat  noch 
die  weitere  Folge,  daß  wir  auch  Delbrücks  Auffassung  des 
aoristus  gnomicus  nicht  zu  teUen  vermögen.  Von  ihm  soll  nach 
8.  301  der  Satz  gelten :  "Die  hier  behandelten  Judikative  des 
Aorists  haben  sämtlich  ihrer  natürlichen  Bestimmung  nacli  keine 
andere  Aufgabe,  als  die  punktudU  Handlung  in  die  VergangenheU 
zu  wnetsm»**  Aus  dieser  Yoraussetasung,  viel  mehr  als  aus  der 
Beobachtung  des  Sprachgebrauches,  hat  sich  wohl  die  Versuchung 
ergeben,  in  vielen  der  auf  S.  288 — 301  besprochenen  Bei- 
spiele meist  aus  Homer  das  Merkmal  der  Rapidität,  Raschheit, 
riütziichkeit  des  Eintretens  zu  finden  und  denigenuiß  nach- 
zuhelfen mit  yerdeutiichungsw(»rtern  wie  'fhigs,  rasch,  im  Augen- 
blick, im  Handumdrehen,  bald,  leicht,  schnell,  im  2Cu,  auch 
schon';  nach  welchem  Kriterium  dann  für  andere  Stellen 
(S.  291/296)  die  Bedeutung  der  Bapidität  abgelehnt  wird,  iBt 
nicht  angegeben.  H.  Pedersen  erkennt  hier  einen  TiTweg  toh 
Delbrück*  (K  Z.  37,  S.  232),  aber  seüie  eigene  ErkUirung,  das 
Präsens  gebe  die  Regel,  der  Aorist  das  gelegentlich  Eintreffende, 
befriedigt  auch  nicht.  Wie  übrigens  'plötzlich'  lautet,  zeigt 
Hes.  Theog.  80  aiipa  KaieTrauce  'rasch  gelingt's  einen  Streit  zu 
schlichten';  an  anderen  Stellen  findet  man  ndX'iuKa,  i)i\i(pa,  idxa, 
u.  ä.  So  kann  ich  nicht  annehmen,  was  S.  298  steht:  "Ebenso 
süid  denn  auch  oÖenbar  die  iSlle  zu  beurteilen,  wo  ein  Ad- 
Torbium  wie  aiMia  fehlt**  In  dem  unmittelbar  Angereihten 
••hat  damit  viele  gerettet,  am  meisten  aber  ist  ihm  selbt  unmiM' 
biir  Vorteil  erwachsen"  bezeichnet  damit  und  tmmiitelhar  etwas 
wesentlich  anderes  als  zeitliche  Aufeinanderfolge,  nämlich  logische 
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Koinzidenz.  Vollends  eine  Tnteri)rcUiHon  wie  H.  63,  *'Der  Satz 
ofd  T6  lij  oiKTii  dva£  £u9u^oc  töiuKev  kann  .  .  .  auf;.,^efaßt  werden: 
Vaü  em  Herr,  wenn  er  gutmütig  ist,  damit,  d.  h.  mit  seiner 
GuMUigbeit  unmOteibar  und  mgfmehy  gegeben  hat* ,  ist  doob 
dcher  duioh  und  dnrcb  verkfinsteit  und  geeignet,  an  dem  Prinzip 
der  Erklfirnng  stutzig  zu  machen. 

Hierzu  tritt  ein  Zweites.  Nach  dem  Satz  von  S.  301  und 
nach  den  mitgeteilten  Übersetz  untreu  scheint  es,  als  falite  Del- 
brück den  Aorist  als  Vergaiigenheitstempus.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  mir  auch  verständlich  die  Bemerkung  auf 
S.  207  zu  M,  46  dTnvopiri  hi  mv  licra:  "Hier  ist  der  Eintritt 
des  Breignisses  in  der  Phantasie  yorweggenommen":  dies  doch 
nur  dann,  wenn  das  licra  auf  die  Yeigangenheit  bezogen  wird. 

Daneben  finden  sich  freilich  wieder  anders  klingende 
Äußerungen,  so  S.  289 :  "Dieses  Gleichnis  darf  man  nicht  über- 
setzen :  *wie  Wölfe  einst  Schafe  packten  und  —  zerrissen*,  denn 
dann  müßte  statt  öapödTTTOua  ein  Augmenttempus  stehen"  und 
auf  S.  'M)\  sogar  die  Worte  "Daß  auch  die  Griechen,  nicht  etwa 
blofi  wir,  diese  [die  Vorstellung  des  Pflegens]  empfunden  haben 
werden,  ist  schon  bemerkt  worden,  und  folgt  im  besonderen 
daraus,  daß  die  Griechen  diese  Aoriste  wie  Prtentia  der  Ge- 
wohnheit behandeln  hönnen". 

Offen  gestanden,  komme  ich  nach  all  dem  niclit  dahinter, 
ob  Delbrück  den  aoristus  gnomicus  nun  eigentlicli  als  ein  Tempus 
der  Yergaogenheit  oder  der  Gegenwart  oder  als  was  sonst  an- 
gesehen wissen  will;  es  scheint  mir,  als  ob  die  feindlichen 
Standpunkte  von  Möller  (Phüologus  Vm,  S.  113  ff.;  IX,  346 fi) 
und  von  Franke  (Abb.  d.  K  sächs.  Oes.  d.  W.  ph.  bist  KL,  TL, 
8. 63  ft)  in  einer  höheren  Einheit  zusammengefaßt  werden  sollten 
und  als  ob  diese  Quadratur  des  Zirkels  niilUungen  wäre. 

Verdeckt  wird  die  ganze  Schwierigkeit,  wenn  ich  mich 
nicht  täusche,  durch  das  Tempus,  das  Delbrück  stets  zm*  Wieder- 
gabe gew&blt  hat;  es  ist  das  deutsche  Perfekt.  Gilt  nun  schon 
ganz  allgemein  Gildersleeves  Mahnung  (Problems  S.  243):  in 
studjing  the  tens^s  of  a  foreign  language  it  is  especially  desi- 
lahle  to  get  rid  of  one's  native  ply,  so  gilt  sie  doppelt  beim 
deutschen  Perfekt:  mit  diesem  verbindet  der  Oberdeutsche,  der 
es  an  Stelle  des  von  ihm  aufgegebenen  einfachen  Präteritums 
gebraucht,  einen  ganz  anderen  Sinn  als  der  XiechTdetitsche,  der 
seinerseits  wieder  im  Passiv  sagen  kann  "die  Stadt  ist  vor  drei 
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Jahren  jn^egründet",  also  aoristisch  (f\  ttöXic  to'ceri),  was  der  , 
erstero  nur  wirklich  perfektisch  verstellt  etwa  in  "die  Stadt 
ist  seit  drei  Jahren  gegründet"  (n  ttöXic  tKiicrai),  während 
er  den  anderen  Gedanken  in  die  Form  kleiden  muß:  **die 
Stadt  ist  vor  drei  Jahren  gegründet  worden". 

So  kann  man  denn  mit  diesem  protensartigen  Tempos  im 
Deutschen  bezeichnen,  was  man  Lust  hat:  eine  Aktion  (die 
aoristischokonstative:  die  Stadt  ist  gegründet  worden);  eine  Zeit- 
stufe (die  präsentische:  die  Stadt  ist  gegründet)  und  eine  Zeit- 
rehiti(»n  (die  Vorzeitigkeit:  so  oft  der  Frühling  begonnen  hat, 
kommen  allemal  die  Schwalben). 

Tatsächlich  gelien  nun,  falls  ich  mich  nicht  irre,  die 
Gesichtspunkte  der  Zeitstufe  und  der  Aktion  bei  Delbrück  fort- 
während durcheinander;  z.  B.  S.  290  soUen  wir  uns  das  eine  Mal 
vorstellen,  daß  die  Handlung  wrgangen  (Zeitstufe),  das  andere  Mai, 
daß  sie  vollendet  (Aktion)  ist  In  einer  mit  meinem  Sprachgefühl 
unverträglichen  Weise  werden  sie  beide  miteinander  verquickt,  auf 
S.  298  "leicht  tritt  der  Fall  ein  [Aktion:  ingressivaj,  daß  Zeus 
einem  Manne  den  Sieg  entzogen  hat"  [Zeitstufe:  aber  welche, 
die  des  Präteritums  oder  des  Perfekts?]  und  S.  299:  "Wenn 
man  nun  sagt,  daß  jemand  leicht  in  die  Lage  kommt,  etwas 
getan  zu  haben":  ich  fürchte  nur  lebhaft,  daß  niemand,  der  das 
landesübliche  Deutsch  redet,  von  selber  darauf  verfallen  wird, 
sich  auf  diese  Art  auszudrücken,  bei  welcher  das  Haupt\  erbum 
eine  eintretende  und  der  v<^n  ilnn  abhängige  Infinitiv  eine  ab- 
geschlossene Handlung  bezeichnet.  JSieht  sprachwidrig,  aber  kaum 
dem  griechischen  Sprachgebrauch  entsprechend  ist  die  Wendung 
auf  S.  291,  der  Aorist  sei  gesetzt,  *Vdl  man  sich  vorstellen  soll, 
wie  sich  am  Moigen  heraussteüt  (resultativ,  der  Aorist  als  Aktion 
gefaßt),  daß  der  Lowe  verschwunden  ist'*  (temporal,  der  Aorist 
als  Zeitstufe  gefaßt).  Auch  darauf  darf  kurz  hingewiesen  werden, 
daß  in  Fällen  wie  N.  389  (S.  288:  "dabei  denkt  man  an  eine 
Ficlite,  sie  ist  gelidlen  .  .  .  und  sie  liegt  nun  da*)  griechisch  viel 
eher  das  Perfekt  dpiipeiirrai  als  der  Aorist  fiptire  stehen  würde, 
mag  auch  Gildersleeve  mit  Recht  sagen  S.  o.  Gl.  Gr.  S.  99  §  227: 
**the  aorist  is  the  shorthand  of  the  perfect". 

Mir  scheint,  daß  die  durch  die  gezwungene  Annahme,  der 
Aorist  drücke  das  Punktuelle  aus,  sowieso  schon  von  vornherein 
mit  starken  Ei*schweruiigeii  ringende  Lehre  Delbrücks  beim 
gnumischeu  Aorist  noch  eine  weitere  Bela^^tung  erfahren  hat 
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durch  den  Anschloß  an  die  von  A.  Mosid  IF.  Anz.  5  (1895), 

91 — 96  dargelejG^te  Theorie.  Da  sie  die  Grundlage  von  Delbrücks 
Gebäude  ist,  so  miiß  ich  auf  ihre  Haupt^^odankon  etwas  naher 
eingehen.  Wenn  ich  auch  glaube,  daß  Musie  recht  hat  mit  der 
Behauptung,  "daß  das  Präsens  von  Haus  aus  eine  gegenwärtige 
[nicht  eine  zeitstuf enlose]  Handlung  bezeichnet",  so  muß  ich 
doch  sagen,  daß  mir  seine  übrigen  Auseinandersetzungen  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben  sind,  und  daß  ich  die  glieder- 
▼errmkende  Fixigkeit  des  Geistes  nicht  besitze,  um  das  beständige 
Hin-  und  Hci'schwiiigeii  zwischen  den  beiden  Polen  zeitlicher 
Orientierung  mitzumachen,  zu  dem  ihn  seine  doppelte  Buch- 
führimg nötigt.  JS.  92  f.:  "Die  Zeit  der  Handlung  wird  gewöhnlich 
bestimmt  vom  Standpunkte  des  Redenden  aus;  und  eben  von 
diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Handlung  abstrakter  Sätze  zeit- 
los [?].  Aber  eine  finite  Yerbalform  von  zeitloser  Bedeutung  kennt 
die  Sprache  nicht  Um  also  die  zeitlose  Handlung  abstrakter 
Sitze  ausdrücken  zu  können,  muß  die  Sprache  den  Standpunkt 
des  Redenden  verlassen  und  einen  anderen  wählen,  von  dem 
aus  die  Handlung  solcher  Sätze  nicht  zeitlos  ist.  Da  kommt  der 
Sprache  eine  charakteristische  Eigenschaft  jeder  imperfektiven 
Handlung  zu  gute.  Jede  imperfektive  Handlung  ist  nämlich  für 
die  Zeit  ihres  Yorsichgehens  gegenwärtig.  Die  nämliche 
Handlung,  welche  vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  ausgedrückt 
wird,  z.  B.  durch  ^rpacpov  'pisah',  fpd(pw  *pisat  €u*,  wird  vom 
8tan<lpunkte  ihres  Vorsichgehens  aus  ausgedrückt  durch  ypdcpix) 
*pisem*.**  *'Dio  Präsensfonnen  viCei  *pere*  in  den  oben  angeführten 
Sätzen  bedeuten  also,  daß  die  Handlung  der  Verba  viCeiv  'prati* 
vom  Standpunkt  ihres  Vorsichgehens  aus  jedesmal  gegenwärtig 
ist  Vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  bleibt  sie  trotzdem  zeitlos, 
und  da  in  der  Sprache  gewöhnlich  eben  dieser  Standpunkt  maß- 
gebend ist,  so  erhält  das  Ftäsens  zeitlose  Bedeutung,  d.  L  es  scheint, 
als  ob  das  Präsens  in  abstrakten  Sätzen  zeitlose  Bedeutung  hätte.** 

"Die  perfektive  Handlung  besitzt  .  .  .  die  charakteristische 
Eigenschaft,  daß  sie  für  die  Zeit  ihres  Eintretens  (^Vorsichgehens* 
kann  man  bei  einer  perfektiven  Handlung  nicht  sagen)  ver- 
gangen ist  Die  nämliche  Handlung  wird  vom  Standpunkte  des 
Redenden  aus  ausgedrückt  durch  dii46ave  *umrije' ;  zu  der  Zeit 
(hav  TIC  diroOdvq  kann  man  von  ihm  nur  noch  ssgen  dniOavC 

•T)ie  Aoristformen  KdrOavc  •ujedoSe*  in  den  oben  ange- 
führten Sätzen  bedeuten  also,  daß  die  Handlung  derTerbaKor- 
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davetv  *aje8ti*  rom  Standpunkte  ihres  Eintretens  ans  jedesmal 
yergangen  ist  Da  jedoch  in  der  Sprache  gewöhnlich  der  Stand- 
punkt des  Redenden  maßgebend  ist,  für  diesen  aber  die  Handlung 

abstrakter  Sätze  zeitlos  ist,  so  erhält  der  Aorist  zeitlose  Be- 
dentiincr.  d.  h.  es  scheint,  als  ob  der  Aorist  in  abstrakten  Sätzen 
jseitlose  Bedeutung  hätte." 

S.  94:  **Ioh  erkläre  also  den  gnomischen  Aorist  so,  dafi 
die  Verbalfonn  vom  Standpunkte  des  Eintretens  der  Handlung 
aus  gewählt  wird  (von  welchem  Standpunkte  aus  die  perfekÜTe 
Handlung  immer  vergangen  ist),  ihre  besondere  Bedeutung  aber 
Toni  Standpunkte  des  Redenden  aus  bestimmt  wird  (von  welchem 
Standpunkte  aus  die  Handlung  absti'akter  Sätze  zeitlos  ist).** 

Mir  wirbelt  der  Kopf  beim  Versuch,  mir  hierbei  etwas 
Wirkliches  vorzustellen  und  ohne,  daß  ich  etwas  dagegen  Ter- 
mag,  fällt  mir  Goethes  Spruch  ein: 

**GewOhnlich  denkt  der  Henschi  wenn  er  nur  Worte  hört. 
Es  mfisse  sieb  dabei  auch  etwas  denken  lassen.** 

Um  aber  diesem  Gefühl  doch  eine  logische  Begründung 
zu  f!:ehen,  so  stelle  ich  folgendes  zur  Erwägung:  wie  schon  in 
anderem  Zusammenhange  ausgoführt,  ist  es  ein  Widersinn  in 
sich  selbst,  zu  reden  vom  Standpunkte  des  Vorskhgehem  einer 
Handlung \  eine  Handlung  hat  gar  keinen  Standpunkt,  sondern 
lediglich  der,  welcher  sie  betrachtet,  d.  h.  der  Sprechende.  Damit 
ist  die  so  überaus  künstliche  tmd  so  gar  nicht  urwüchsig  an- 
mutende Kluft  Kwischen  den  beiden  Anschauungsweisen  beseitigt: 
um  zu  dem  sogen,  zeit [stufen]losen  oder  wohl  l  iclitiger  generellen, 
abstrakten  Gebrauch  zu  gelangen,  ist  sie  aueii  niclit  nötig:  dieser 
ergibt  sich  ganz  von  selbst  aus  der  Situation,  dem  Zusammen- 
hang und  hädgt  nicht  am  Verbura,  sondern  am  Nomen:  sobald 
das  Substantivum  nicht  mehr  bloß  zur  Wiedergabe  des  konkreten 
Gegenstandes,  sondern  auch  der  Gattung  geeignet  geworden  war, 
konnten  schließlich  so  ziemlich  alle  Yerbalformen  zunächst  ok- 
kasionell so  verwendet  werden,  wie  ja  auch  Musiö  S.  94  noch 
das  histoi-isclie  Präsens,  den  Aoristus  pro  futuro.  das  Futurum, 
das  J'erfektum  anführt:  ob  sich  daraus  eine  usuelle  Übung  ent- 
wickelte, hing  von  den  besonderen  Umständen  und  den  Neigungen 
der  einzelnen  Idiome  ab,  von  denen  z.B.  das  Slayische  in  der 
Erzählung  vergangener  Tatsachen  das  Futurum  bevorzugt,  ohne 
daß  ihm  der  Abstand  zwischen  Wirklichkeit  und  Darstellung  zum 
Bewußtsein  kommt:  der  Bedende  allein  ist  es,  der  den  Stand- 
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punkt  bestimmt)  von  dem  ans  ihm  die  Haadlnng  aiurasehen 
beliebt;  einen  Staadpmikt  der  letzteren  gibt  es  hier  so  wenig 
wie  sonst,  weil  es  keinen  geben  kann.  Daß  erpaqpov  nnd  xpaqpui 
sich  nicht  gegenüberstehen  wie  einerseits  vom  Rodoiifleii  aus 
beti'achtete .  andrerseits  vor  sich  gehende  Handhini?.  sondern 
daß  sie  beide  gleichermaßen  das  Moment  der  Orientierung  vom 
Redenden  aus  enthalten,  zeigt  doch  wohl  schon  die  Tatsache,  daß 
das  eine  so  gut  wie  das  andere  die  ganz  besonders  ansgeprftgt 
sabjektive  erste  Person  in  sich  schließt  Weiterhin  ist  es  voll- 
kommen einseitig  und  ein&ch  falsch,  zu  behaupten,  daß  die 
perfektiyische  (aoristische)  Handlung  für  die  Zeit  ihres  Eintretens 
notwendigerweise  vergangen  sei:  auch  zuzugeben,  daß  sie  nicht 
gegenwärtig  im  alh'i'strengsten  Sinne  sein  könne,  so  vermag  sie 
doch  gerade  so  gut  in  die  Zukunft  zu  fallen.  Das  ergibt  sich  vor 
allem  aus  den  Nebenmodis  des  Aorists,  u.  a,  eben  in  Musiös  Bei- 
spi^i,  und  es  ist  mir  vollkommen  unerfindlich,  was  ee  heißen 
soll,  wenn  er  meint,  von  einem,  von  dem  man  sage  drav  nc 
dnoddvq,  könne  man  nur  noch  sprechen  als  von  einem,  6c  dirl- 
eav€ :  nein,  wenn  mich  nicht  alle  Kenntnis  des  Griechischen  ver- 
lassen hat.  so  wie  es  in  meinen  Klassikern  steht  und  nicht  so, 
wie  es  Musi^  konstmiert,  kann  ich  von  dem  ^lann  eben  nur 
sagen  uTTodaveiTai,  davdTip  TreptTreceiTai  o.  ä. 

So  meine  ich  denn,  wir  haben  keinen  Anlaß  abzugehen 
von  der  einfachen  Annahme,  daß  der  Aorist  auch  da,  wo  er 
als  gnomicns  auftritt,  nichts  anderes  tue,  als  das  was  er  stets 
tut  nämlich  die  Erreichung  des  Abschlusses  der  Handlung  be- 
zeichnen und  zwar  auf  der  Zeitstufe  der  wenn  auch  noch  so 
weit  erstreckten  und  dadurch  farblos  gewordenen  Gegenwart, 
wobei  der  gelegentlich  unverkennbare  Sinn  der  Pflegens,  der 
Gewohnheit  als  Abglanz  aus  der  Situation,  in  diesem  Falle  als 
£igebnis  des  Zweckes,  zu  dem  man  Gleichnisse  mit  Vorliebe 
heranzieht,  ganz  von  selbst  hereinkommt  Das  Augment  nahm 
man  angesichts  des  Umstandes,  daß  es  ein  ausgeprägt  perfektives 
Präsens  nicht  gab,  als  kleineres  Übel  in  den  Kauf  (Herbig 
IF.  6,  2H1  ff.);  dabei  möchte  ich  nicht  verfehlen,  auf  die 
elegante  Behandlung  aufmerksam  zu  machen,  die  M.  Breal  in 
seinem  oben  behandelten  Aufsatz  MOm.  de  ling.  11,  278 — 280 
dem  gnomischen  Aorist  gewidmet  hat.  Er  erblickt  in  ihm  eine 
*forme  archalque*  und  vermutet  **I1  a  ici  sa  vraie  valeur^';  da 
er  kein  IVeund  der  Aktionen  ist,  so  fügt  er  hinzu  "qui  diffdre 
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seulemcnt  du  pr6sent  par  uu  surcroit  d'affirmation",  was  er 
dann  durch  eine  mehr  als  gewagte  Herleituiif]:  d(s  Augmentes, 
dessen  c,  i\  mit  der  Yersicheruiigspartikel  Vahrlich'  zusammen- 
hingen soll,  zu  stützen  sucht  Er  schliefit  seine  Betrachtung  mit 
der  sehr  beachtenswerten  stilistischen  Bemericung:  **Qu'en  faxti  ü 
penser?  Je  crois  qu'il  y  faut  voir  an  de  ces  faits  qui  prouveraient 
s'il  en  6tait  besoin,  que  VI  Hude  ii'est  pas  le  type  absolu  de  la 
po6sie  naive,  mais  que  le  vieiix  auteiir  oh6it  döjä  Ti  une  certaine 
po6tique.  Cette  po6tique  enseignait,  que,  dans  les  comparaisons, 
il  6tait  beau,  ü  6tait  convenable  d'emplojer  une  certaine  forme 
archtfque.  Et  pourquoi?  Farce  qu'ici,  le  r6cit  6tant  interrompn, 
le  podte  intervient  ponr  son  propre  compte:  dds  lors  le  style 
doit  prendre  plus  de  solennit6.** 

^lit  Recht  lehnt  derselbe  Gelehrte  tleu  Gedanken  ab,  der 
seit  Mollers  absohließondon  und  von  Herbisj^  durchaus  zutreffend 
gewürdigten  Ausführungen  nicht  mehr  hätte  ausgegraben  werden 
sollen,  nänilich,  daß  der  aoristus.  gnomicus  im  letzten  Grrande 
doch  ein  Yergangenheitstempus  sei,  ausgegangen  von  einer 
einzelnen,  dann  yerallgemeinerten  Erfiihnmg:  *Tour  Texpliquer, 
on  a  suppos6  que  le  grec  aime  mieuz,  au  lieu  de  präsenter  nne 
v6rit6  g6n6rale,  citer  Texp^rience  dont  eile  est  d6duite.  L'ex- 
plication  est  uii  pou  artificielle.    Elle  ne  convient  guore  pour 
les  niaximes  vieilles  comme  le   niondo,  telles  que  celles-ci: 
**Le  temps  dötruit  la  beaute,  une  maladie  la  fl6trit".  Cepeudant 
le  grec  emploie  Paoriste:  **Le  temps  a  d6tniit  la  beaut6,  une 
maladie  la  ü^tne"."  Ebenso  sagt  Sarauw  K.  Z.  38,  8. 155:  ''Die 
ältere  Erklärung,  wonach  es  eine  auf  Erfahrung  begründete  Be- 
merkung wäre,  befriedigt  auch  nicht:  sie  schwärzt  ein  *off 
oder  dgl.  ein,  was  nicht  dasteht."  P.  Cauers  jüngsten  Versuch, 
sie  zu  retten  (frrammatica  militans^  1903,  S.  101  ff),  niul)  ich 
darnach  als  gescheitert  ansehen:  mit  Unrecht  wirft  er  Herbig 
vor,  bei  der  Erschließung  des  Sinnes  dieses  Tempusgebraucbes 
nicht  vom  Deutschen  ausgegangen  zu  sein.    Dieses  war  in 
Wahrheit  nicht  das  Nächstliegende,  weil  es  für  die  Aktion  ein 
sehr  abgeschwächtes  Gefühl  besitz^  während  das  Slawische,  an 
das  sich  Herbig  vielleicht  nur  zu  sehr  angeschlossen  hat,  hier 
hervoiTagend  gut  reagiert.    Alle  Fälle  mit  "noch,  nie,  ou  ttuu, 
mancher,  nicht  selten,  TToXeac  (=  ttoXXouc),  TToXXaKic,  n^^H'  nXei- 
CTOi,  Ktti  =  auch  schon"  usw.  sind  auszuscheiden  als  wirkliche 
Fälle  der  Erfahrung  und  die  ohne  diese  Wörtchen  sind  nicht 
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nor  für  deutsches  Mitdenken  etwas  Unbequemes',  sondern 

anders  geartet:  nur  sie  sind  reine  gnomische  Aoriste,  wenn- 
gleieli  auch  hier,  wie  überall  in  der  Sprache,  Brücken  herüber 
und  hinüber  führen.  Im  pnizen  vortrefflich  wird  den  ver- 
schiedenen Gattungen  des  in  Fra^e  stehenden  Aohstgebrauches 
gerecht  ßildersleeve  Probl  S.  244  f. :  Wben  ...  an  aoristic 
preoent  was  needed,  the  aoiist  itself  was  employed.  We  who 
have  leamed  to  feel  the  angment  as  the  sign  of  the  past  time 
maj  hare  onr  sensibilities  shocked,  but  we  have  to  nnleam 
Üiat  feelin^;  and  in  aiiy  case  the  fact  is  there,  and  ü  is  im- 
po9sible  to  exphiin  all  the  uses  of  the  aorisf  side  hy  side  iviÜi 
the  present  by  a  resoH  to  the  paradigmatic  aorist  or  to  the 
empirie  aarist.  It  is  an  interesting  plienomonon  that  the  so  cailed 
gnomic  sonst  hoids  to  its  angment  in  Homer  with  a  tenad^ 
tfaat  is  Yecy  stränge  in  view  of  the  &ct  that  gnomic  sonst  and 
present  are  so  often  paralleled  >).  Trne,  the  paradigmaHe  aarid 
ha»  its  legitimate  use  in  proverhs,  which  are  largely  abrigded 
piirdhlf'S,  ahritjdcd  stories.  A  typical  action  is  ^ood  for  all  tinie. 
Tlie  empiric  aurist  appeals  to  experit-Dce  as  tlie  Preacher  appeals 
to  experience.  *The  thing  that  hath  been  it  is  that  wich  shali 
be;  and  that  which  is  done  is  that  which  shall  be  done;  and 
there  is  no  new  thing  under  the  sun*.  Bui  the  paradigmatie  and 
tib  empirie  expkmaHom  do  not  aaiisfy  the  feding  in  passagee  in 
nihkh  the  shift  fram  present  to  aorist  is  dearly  a  shift  from 
durative  to  complexive,  froni  progress  to  finality,  and  it  is  just 
these  j/<i:<s<iges  that  show  hotv  alire  the  Gn  ek  is  to  the  kind  of  titne. 

(iildersleeve  hat  sich  hiermit  unserer  Auffassung  mehr 
genähert  als  in  seiner  kurz  vorher  erschienenen  Synt.  of  Class. 
Qreek,  wo  es  noch  8.  109  §  255  heiJät:  **A  model  individual 
is  made  to  represent  a  dass.  This  is  cailed  the  gnomic  aorist, 
becanse  it  is  osed  in  maxims,  sentences,  proverbs  (Tvui^ai),  which 
delight  in  eoncrete  ilhistration"  und  8.  110  §  256  *'ültimately 
akin  to  the  gnomic  aorist  is  the  aorist  of  eoniparison  which 
is  often  used  in  poetry,  the  coucrete  example  being  more  vivid 
and  striking". 

Dies  klingt  doch  recht  ähnlich  wie  hei  Cauer  a.  a.  0. 
8, 105 :  **der  allgemeine  nnd  bloß  gedachte  Fall  wird  dadurch 

1)  Platt.  A.  J.  of  Phil,  in  (1891):  The  general  rule  is  that  te  gnomic 
aorist  in  ohl  Epic  poetry  lakes  the  augment.  Exceptions  are  so  few  as 
to  be  praclically  non-existent. 

ladogenaniicha  FonohniigeB  XTIL  16 
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anschaulicher,  daß  ihm  der  Erzählende  die  Wirklidikeit  yerleiht^; 
dem  Epiker  komme  es  auf  die  Perspektire  wie  sonst,  so  aoch 

hier  nicht  an.  So  mtbise  man  überall  erklären,  wo  es  nicht  ansehe, 
den  Wechsel  mit  Delbrück  für  bedeutungsvoll  zu  halten,  z.  B. 
'sehr  entschieden'  A,  75  ff.,  E,  87  ff.,  A,  548  ff.,  N,  29S  ff.  Um 
sonächst  von  diesen  Beispielen  zu  schweigen,  bei  denen  wir 
noch  nachkuweisen  versuchen  werden,  daß  auch  bei  ihnen  der 
Wechsel  fflr  bedeutungsvoll  zu  halten  ist,  so  hat  Herbig  m.  R 
ehi  solches  *Herumtumen  zwischen  grundverschiedenen  Anf- 
&Hsungsweisen'  durchaus  richtig  unvereinbar  mit  dem  Stile  des 
epischen  Dichters  gefunden,  zumal  da  die  Zahl  der  Stellen  mit 
Wechsel  nach  einer  von  mir  aiiirestellten  Durchzählung  die  olino 
solchen  ganz  außerordentlich  überwiegt  Cauers  Abwehr  (S.  106): 
*£r  war  kein  "Schriftsteller",  sondern  ein  fröhlicher  Plauderer, 
dem  nichts  leichter  passierte,  als  aus  einer  Yorstellungsart  in 
die  andere  hinüberzugleiten',  pariert  den  Hieb  nicht:  in  den 
Beispielen,  wo  von  einem  und  demselben  Subjekt  mehrere  Hand- 
lungen, bald  im  Präsens,  bald  ini  Aorist,  ausgesagt  weiden,  wie 
P,  177  f.;  M,  278  ff.,  wäre  dieses  angebliche  leichte  Hinüber- 
gleiten in  Wahrheit  ein  unerträgUch  nervöses  Abreißen  des  in 
all  seiner  Beweglichkeit  so  fein  und  gleichmäßig  gesponnenen 
epischen  Eadena  Es  würde  trefflich  passen  etwa  in  die  Hink- 
jamben des  Thersites  der  griechischen  Poesie,  des  Hipponax, 
jedenfalls  erheblich  besser  als  in  die  ruhig  dahinfliefienden 
Daktylen  des  aristokratischen  Homer:  wie  empfindlich  dieser 
gerade  gegenüber  don  Zeitstufen  war,  zeigt  die  strikte  Meidung  des 
Praesens  histuricuni,  das  sich  doch  durch  seinen  naiv-traulichen 
Anklang  so  sehr  empfohlen  hätte.  Feinfühlig  urteilt  auch  hierüber 
Moller  Philol.  IX,  S.  347 1 :  Der  Dichter  gibt  keine  Tatsachen, 
sondern  wie  Schiller  in  der  Glocke  *Oenrebilder,  die  der  Redende 
gleichsam  in  die  Luft  stellt  zu  unserer  Anschauung^  und  8. 351/2 : 
eine  tatsfichliche  Erzählung  einer  Fkbel  widerstrebe  dem  reinen 
Stil  des  Epos,  sie  verdunkele  die  Haupterzählung  und  verleihe 
dem  Stil  etwas  Lvrisclies  und  Absichtliches.  Dazu  komint  wi»>der 
die  m.  E.  unbesiegliche  konjunktivische  Zeitenfolge  und  Fälle 
wie  Od.  qi,  2331,  wo  neben  (pavrir),  und  ^>a^cr|  der  Ind.  Aor. 
IS^q>uTov  in  der  Zeitstufe  gleichwertig  sein  muß. 

Bei  der  Autorität,  die  Delbrücks  Name  hat,  halte  ich  es 
fOr  angezeigt,  sämtliche  Beispiele  des  gnomischen  Aorists,  die 
er  nennt,  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterziehen  und  meine 
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abweichende  Auffassoiig,  so  gut  ich  kann,  la  begründen.  Da 
ich  hier  weniger  eine  systematische  BsnteUang  als  yielmehr 
polemische  Aoseinandersetsung  zu  geben  beabsichtige,  so 
bthe  ich  es  für  das  Beste  gehalten,  nicht  die  Anordnung  zu 
^valilen,  die  sich  aus  meinen  Gesichtspunkten  ergeben  würde, 
suudern  mich  an  die  Delbrücks  zu  binden;  als  den  einfachsten 
und  sichersten  Weg,  das  Vorständnis  zu  eröffnei)  und  eine 
scharfe  Kontrolle  zu  üben,  betrachte  ich  eine  ganz  wörtliche 
Vbersetzong  des  ganzen  Znsammenhanges,  wobei  ich  kurze 
liUUiterungen  beifügen  werde.  N,  389— -393:  **er  stürzte 
<npiTT€)  aber,  wie  wean  eine  Eiche  stürzt  (f\p\m)  oder  eine 
Weißpappel,  oder  eine  schlanke  Fichte,  die  in  den  Beigen 
"Werkleute    heraushauen   (efceTa^ov)    mit  frischgeschliffenen 
Alten,  auf  daß  sie  ein  Scbiffsbalke  sei";  die  iStelie  ist  schou 
oben  behandelt,  höchstens  kann  noch  bemerkt  werden,  daß 
£EiTO|iov  an  sich  auch  vorzeitig  geiaftt  werden  kann  "heraus^ 
gehauen  haben*.  Da  diese  Nuance  aher  ebenso  wie  in  den  von 
Delbrück  auf  8.  287  aus  Herodot  beigebrachten  Stellen  **offen* 
bar  nicht  im  Aorist,  sondern  in  der  Situation  liegt",  so  halte 
ich  mich  nicht  dabei  auf;  ^KTd^u)Cl  würde  sich  kaum  davon 
unterscheiden,  außer  durch  die  deutlichere  Hervorkehrung  des 
Typischen  der  Situation.  TT,  352—356  "wie  aber  Wölfe  über 
Jammer  herfallen  (^irdxpaov)  oder  Zicklein,  räuberische,  sie 
.unten  weg  von  den  Schafen  zu  nehmen  suchend  (alpeiJ)ievoi), 
die  in  den  Beigen  durch  des  Hirten  Unverstand  abkommen  oder 
abgekommen  sind  (bi4T|LiaT€v) :  die  aber  erblickend  ((bövrcc) 
zerfleischen  (biapTrdiouciv  —  Delbrücks  bapbaiTToua  auf  S.  289 
scheint  ein  Versehen  — )  sie  rasch  (ai^ia)  als  einen  welulosen 
JSinn  habende:  so  fielen  die  Danaer  über  die  Troer  her"  (ini- 
Xpaov).  Auffallen  könnte  das  a\\\fa  heim  Präsens;  allein  wir 
haben  hier  dieselbe  Erscheinung,  die  Hultsch  bei  f olybius  so 
ausgiebig  beobachtet  hat,  daft  nämlich  gerade  bei  den  Tempora 
der  actio  infecta  sehr  gerne  derartige  Zusätze  der  Beschleunigung 
stehen.  So  ergibt  sich  eine  reizvolle  Spannung  zwischen  dem 
tatsäcliiich  raschen  Verhiufo  (i«'r  Handlung  und  der  Zuinutun^:.  sie 
sich  trotzdem  in  ihrem  \'orsichgt'hen  auszumalen,  vom  Abschluß 
ZU  abstrahieren  und  auf  den  Hergang  zu  reflektieren,  wiederum 
ein  Beweis,  mit  wie  zarten  Fingern  die  griocliische  Zeiten- 
gebung  angefaßt  sein  will:  wer  hier  nicht  das  Horaziscbe 
Umum  mmum  digiUs  H  arte  caUere  aben  will  oder  kann,  sollte 
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lieber  die  Hand  davon  la$;sen.  f,  21 — 28  '*den  aber  als  nun  ge- 
wahrte (dvöficev) . . .  Menelaos  eingehergehend  vor  der  Schar  als 
einen  weite  Bchritte  Nehmenden,  wie  ein  Löwe  in  Freude 
gerät  (^x^Pn)  ^uf  einen  großen  Körper  treffend  (Kupcac),  findend 

(cöpüüv)  entweder  einon  gewcihtni^enden  Hirsch  oder  eine  wilde 
Ziege,  huiiirrig  seiend  (Treivdujv) ;  denn  gern  frißt  er  ihn 
hinunter  (Kaieceiei),  selbst  wenn  ihn  (allemal)  jagen  (ceüuüVTai)..,. 
Jüngtinge:  so  geriet  in  Freude  (€xdpn)  Menelaos,  den  Alexan- 
dres, den  götteigleichen  mit  den  Augen  erblickend"  ((2^ii»v). 
KOTCcOlei  soll  wiederom  nicht  resnltativ  wirken,  den  Akt  der 
Speiseaneignung  bezeichnend,  sondern  uns  den  trotsigen  König 
der  Tiere  vorführen,  wie  er  ungeachtet  all  der  ihn  umdräuenden 
Gefahren  sich  noch  die  Zeit  gönnt  zum  Schmause;  ex«P^l  <iarf 
insofern  besonders  erwähnt  werden,  als  man  daraus  abnehmen 
kann,  daß  der  Aorist  des  Gleichnisses  auch  der  ingi'essive  sein 
kann.  €,  368 — 370  "wie  aber  der  Wind  der  heftigwehende  von 
Spreuem  (allemal)  einen  Haufen  zu  verwehen  fertig  bringt 
(nvdSg),  von  trockenen,  die  er  ja  zu  zerstreuen  fertig  bringt 
(6i€ac4bac*)  dahin  und  dorthin:  so  brachte  er  es  fertig  dessen 
(des  Blockschiffes)  lange  Balkon  zu  zei-streuen"  (biecxeöac 
Dieses  Beispiel  ist  wertvoll  deshalb,  weil  das  xivaEr)  des  über- 
geordneten Satzes  mit  dem  öiecKcbac'  des  Relativsatzes  völlig 
auf  eiuer  Stufe  steht,  ja  fast  koiozident  ist,  woraus  folgte  daB 
hier  jedenfalls  von  einer  Vorzeitigkeit  des  Indikativs  des  Aorists 
nicht  die  Rede  sein  kann  und  wonach  dann  der  Analogie- 
schluß sehr  nahe  liegt,  daß  dies  auch  bei  den  schon  genannten 
und  und  bei  den  noch  zu  nennenden  Fällen  nicht  zutrifft  — 
E,  902 — 904:  "wie  wenn  aber  Feiirenlab  weiße  ^likh  eilend 
(dTTfciYÖ^tvoc)  zum  (lerinnen  bringt  (cuverrriHev)  flüssig  seiende, 
sehr  rasch  (indXa  ö'  Kum)  aber  gerinnt  sie  (irepiTp^cpeTai)  dem 
Rührenden  herum :    so  also  hurtig  heilte  er  (ii^caTo)  den 
stürmischen  Ares";  ^dXa  ö'  dixa  irepiTpdq>€Tai  xuKÖuivn  bietet 
nach  dem  soeben  Dargelegten  nicht  nur  keine  Schwierigkeit 
mehr,  sondern  man  empfindet,  wie  es  bei  Anwendung  des 
Aoristes  etwas  wesentlich  anderes  würde,  die  Feststellung  emer 
Tatsache  von  fast  pedantisclier  Kichtiprkeit  anstatt  eines  eiöuXXiov 
mit  einem  Stich  ins  schelmisch  denrehafte. 

r,  33 — 36 :  "Wie  wenn  aber  einer,  eine  Schlange  erblickend, 
rückwärts  wegtritt  (dTi^an)  in  des  Gebirges  Schluchten  und  ein 
Zittern  die  Glieder  befällt  (eXXaßc),  rückwärts  gibt  er  Raum 
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|dvexujpn<^^v),  und  Blä.sse  ergreift  (eiXe)  ihn  au  (ieii  Wangen; 
>4j  hinwio(I«'rum  tauchte  er  (ebu)  ins  Gewühl":  hier  habe  ich 
den  Eindruck,  daß  man  die  Aoriste  am  besten  als  einfach  kon- 
stadTc  bezeichnen  würde,  sodaß  wir  nunmehr  alle  drei  Gattungen, 
den  effektiven,  den  ingressiven  und  den  konstatierenden  hätten, 
obwohl  man  gleich  die  EinschriSnkang  wird  beifügen  müssen, 
daA  bei  unserer  Betrachtungsweise  diese  Unterschiede  fließend 
und  schwer  auf  den  einzehien  Fall  anzuwenden  sind. 

TT.  297 — 802:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  von  der  holien 
Kuppe  eines  ^Toßen  Berges  vertreibt  (kivhc»;))  einen  dichten  Nebel 
der  Blitzsammler  Zeus,  heraus  treten  da  ans  Licht  (uc  T* 
€(pav€v)  alle  AV'arten  und  hohen  Yoisprünge  und  Täler,  vom 
Himmel  her  aber  bricht  dabei  hervor  (Oircppdiii)  dor  weite 
Äther:  so  die  Danaer  von  den  Schiffen  von  sich  aus  abgedrängt 
habend  (diniicd|ui€vot)  das  zerstörende  Feuer  atmeten  ein  wenig  auf 
(dv€Trv€ucav)".  Täusche  ich  mich  nicht,  so  können  wir  hier  eiimial 
nachfühlen,  warum  zwischen  dem  Konjunktiv  (Kivncr))  und  dem 
Indikativ  (€k  t'  ecpavev,  uTreppatn)  gewechselt  ist:  zuerst  haben 
wir  einen  allgemeinen  Satz,  dann  aber  reißt  die  Kraft  seiner 
wunderbaren  Naturanschaunng  den  begeisterten  Dichter  un- 
mittelbar vor  die  herrliche  Gtotteswelt,  und  er  sagt  nun  ein&ch 
ans  im  Modus  des  diroq>avnKujc  X^tuiv,  um  mit  den  Alten  zu 
reden,  was  er  da  vor  sich  sieht.  Dabei  darf  beachtet  werden, 
daß  das  zweite  Glied  des  Vergleiches  bei  der  Freiheit  homerischer 
Satzfügiing  wohl  als  eine  Art  Parenthese  empfunden  worden  ist 
und  sich  den  Banden  der  strengen  Konstruktion  mit  leichter 
Schmi^amkeit  entzogen  hat  Sowie  man  der  griechischen  Sprache 
auf  denPfaden  des  konkreten  Gebrauches  ohne  logische  Abstraktion 
nachgeht,  ist  man  immer  wieder  von  neuem  erstaunt  darüber, 
welch  unvergleichliche  (Gewandtheit  sie  besitzt,  auch  die  feinsten 
Schwingunpni  zu  Gehör  zu  hriii[;en.  Übrigens  will  ich  nicht 
verfehlen,  darauf  hinzuweisen,  daß  zwischen  meiner  hier  vor- 
getragenen Auffassung  und  der  von  Cauer  vertretenen  eine 
gewisse  Berührung  stattfindet:  die  durcbgreifeude  Vei-schieden- 
heit  besteht  darin,  daß  er  Zeitstufenwecbsel  annimmt,  ich  aber 
bestreite. 

N,  62«-65 :  "Er  selbst  aber  wie  ein  Falke,  ein  raschflflgliger, 

sich  aufschwingt  (ilipto)  dahinzufliegen  (ir^TCcOm),  der  ja  (alle- 
mal) von  einem  steilen  Felsen,  einem  überaus  hohen,  aus  auf- 
gestiegen (dpöucj  losfährt  (öp^ncrj)  durchs  Gefilde  hiuterher- 
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zustreichen  (5iiJük€»v)  hinter  einem  anderen  Vogel :  so  von  ihnen 
weg  entstUrmte  (fyU)  Poseidon  der  Erderscbütterer."  Hier 
liaben  wir  die  umgekehrte  Anordnung:  suerst  die  FeststeUanf^ 
eines  typischen  tUles,  dann  die  Bemfong  auf  eine  ans  der 
Naturkunde,  insbesondere  der  Omitibologie,  wohlbekannte  RegeL 
—  6,  488 — 491 :  "Wie  wenn  aber  jemand  einen  Feuerbrand  in 
Asche  verbirgt  (^vcKpuipe),  in  schwarze  an  des  Ackers  Ende^ 
dem  nicht  Nachhani  nahe  sind,  andere,  den  Keim  des  Feuers 
2u  retten  suchend  (cuj2Iuiv),  damit  er  es  nicht  von  irgend  anders- 
woher anzuzünden  brauche  (aOq),  so  bai^g  sich  Odysseus  (KaXO<» 
t|»aTo)  in  den  Blättern." 

P,  53 — 60:  **Wie  wenn  aber  ein  Mann  aufzieht  (Tp4<pct) 
das  überaus  blühende  Reis  eines  Ölbaums  an  einsamem  Orte,  wo 
genug  Wasser  empordringt  (dvaß^ßpuxev  —  andere  freilich  dva- 
ßeßpoxev,  so  in  seiner  Ausgabe.  W.  Leaf,  der  dann  auch  ö  6'  liest 
und  übei'setzt  *that  has  drunk  abundantly  of  water'),  schön 
blühend;  es  aber  schaukeln  (bovioua)  die  Lüfte  von  allerlei 
Winden  und  es  ist  beladen  (ppu€i)  mit  weißen  Blüten;  da 
kommend  plötalich  (^aidviic)  ein  Wind  mit  heftigem  Wirbel 
dreht*s  aus  der  Grube  heraus  (U4cTp€V|i€)  und  breitet's  hin 
(^H€Tdvvua)  auf  den  Boden :  so  den  Sohn  des  Panthoos,  den  schön- 
lanzigen  Kuphorbos,  nachdem  der  Atreide  Menelaos  getötet,  be- 
gann er  der  Waffen  zu  IxTauben  (kuXa)."  Hier  ist  der  (legen- 
satz  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  (ileichnisses 
in  die  Augen  springend :  dort  freut  man  sich  förmlich  mit  dem 
gemütvollen  Blumenvater  am  allmählichen  Heranwachsen  seines 
lieblings,  hier  Temimmt  man  mit  Schreck,  welch*  böses  Ende 
all  die  Herrlichkeit  scMiefilich  genommen.  Wenn  irgendwo,  so 
mag  man  an  dieser  iStelle  den  Grund  naclizufiihien,  der  Delbrück 
bewogen  hat,  uns  den  Aorist  so  oft  mit  einem  "im  Nu"  oder 
ähnlich  näher  zu  bringen,  und  sich  erinnern  an  (jildei"sleeves 
Charakteristik  (Frobl.  S.  250):  ''We  say  that  the  iniperfect  is 
tihe  tense  of  actual  vision,  the  tense  of  sympathj.  The  aorist 
appeals  more  to  the  intellect,  the  imperfect  more  to  the  eye.  The 
aotist  descends  like  lightning,  the  imperfect  comes  down  like  a 
pall".  Allein  all'  diese  Bilder  (metaphors)  sind  eben  Bilder;  das 
wirklich  zugimid  Liegende  bleibt  einfach  die  Tatsache,  daß  der 
Präspnsstiimm  die  Nichtvollendung.  der  Aoriststamm  die  Voll- 
endung ausdrückt.  Bloß  die  näheren  Umstände  erwecken  dann 
den  Anschein,  als  wäre  all  dies  in  dem  Tempus  enthalten;  hier 
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&  B.  wirkt  in  dieeem  Sinn  sehr  kiftftig  die  Eontrastienmg  der 

beiden  Hälften. 

O,  271 — 280:  "Sie  aber,  wie  einen  p:eweihtra^enden  Hirsch 
oder  eine  wilde  Zie^e  aufscheuchen  (kceuavTo)  Hunde  und 
Männer  laadbewohnende;  ihn  errettet  (e(pucaT')  der  steile  Fels 
und  schattige  Wald,  und  nicht  demnach  (o05'  dpa)  war  es  ihnen 
bestimmt  sie  einsnholen  (Kixiifi€vai);  aber  anter  ihrem  Schreien 
tancht  anf  (iq>dvn)  ein  b&rtiger  Löwe  aof  den  Weg  hin,  und 
aofort  (aiH^a)  verjagt  er  (dTT^rpaTTc)  sie  alle  trotz  ihrem  Eifer: 
80 . .  .  erschraken  (Tdpßncav)  die  Danaer." 

<J),  522—525:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  ein  Rauch  hin- 
gehend zum  breiten  Himmel  gelangt  (iKniai)  von  einer  bren- 
nenden Stadt,  der  Götter  Groll  aber  läßt  ihn  los  (dvf^Ke),  allen 
aber  macht  (20i|K€)  er  Mühe,  über  viele  aber  bringt  (^Qkc) 
er  Soigen:  so  brachte  (e^KCv)  AchiJlens  den  Troern  kl^nreiche 
Sorgen.*'  Man  wflrde  leicht  verstehen:  "Der  Götter  Groll  aber 
hat  ihn  losgelassen**;  allein  wie  wenig  dies  nötig  ist,  sieht  man 
wieder  an  den  sogleich  in  524  folgenden  eGnxe  und  ^qpfjKe,  bei 
denen  die  Vorzeitigkeit,  soviel  ich  bemerke,  keinen  Sinn  hätte. 
Warum  Leaf  diesen  Vers  streicht,  habe  ich  nicht  eingesehen,  da 
mir  seine  Begründung  "One  MS.  omits  524"  keine  genügende 
Begründung  scheint 

H,  4—6:  "Wie  aber  ein  Gott  hoffenden  Schiffern  gibt 
(lbujK€v)  Fahrwind,  nachdem  sie  sich  (allemal)  abgemüht  {imi 
Kfc  Ku,uujciv)  mit  den  wohlgeglätteten  Kudern  das  Meer  schlagend 
(dXauvovTec).  von  der  Mühe  aber  si  nd  die  Glieder  gelöst  (XeXuviai): 
80  aü>o  ei*schienen  (qpavriTnv)  die  l)eiden  den  hoffenden  Troern.'* 
B,  480 — 482:  "Wie  ein  Ochs  in  der  Herde  weitaus  hervor- 
ngend  vor  den  andern  wird  (lirXero),  ein  Stier;  denn  er  sticht 
böror  unter  den  versammelten  Kühen;  so  also  machte  (6f)K€)  Zeus 
den  Atreiden  an  jenem  Tage.**  Was  das  eigentlich  heißen  soll, 
ist  frdlich  nicht  leicht  su  sagen,  zumal  die  beiden  ersten  Sätze 
nahezu  tautologisch  klingen;  ich  möchte  folgende  Wiedergabe 
in  Anregung  bringen:  "Wie  es  dem  Stier  gelingt,  die  erste 
Stelle  zu  gewinnen,  es  zuni  Leittier  zu  bringen,  weil  er 
tatsächlich  unter  den  Külien  etwas  Kinzigartiges  ist,  also  "prin- 
ceps  fit,  qnod  pnnceps  est",  vielleicht  mit  einem  etwas  frostigen 
Oxymoron,  das  Horazens  bekanntes  Wort  ins  Gedächtnis  ruft : 
mterdnmque  bonus  dormitat  Homerus,  besonders,  wie  wir  heute 
wissen,  im  zweiten  Buche  des  Ilias. 
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An  dieser  Stelle  macht  Delbrack  S.  290  emen  Smschnitti 
indem  er  die  Frage  aufwirft,  "weshalb  für  das  Yei^gleichs v  erbom 
der  Ind.  aor.  gewählt  ist**.  Er  findet  dafür  drei  GrOnde  und 
zwar:  1.  ••Weil  man  sich  voiNtollen  soll,  daß  die  Haiidlun^r  inner- 
halb der  Situation,  zu  der  sie  gehört,  bereits  verdrängen  ist.  Für 
einige  Fälle  trifft  diese  Darstellung  auch  mit  dem  deutschen  Spnirli- 
gefiihl  zusammen;  es  ist  klar,  daß  die  Fichte  als  bereits  grestticzt, 
die  Lämmer  als  von  Wölfen  gepackt  gedacht  werdea  sollen/* 
2.  In  anderen  FUlen  kommt  daÄ  Ponktuelle  der  Handlang  in 
Betracht;  so  bei  cuv^irnSev,  dirlcrn.  3.  **OelegenÜich  hat  man 
den  Eindruck,  als  würde  der  Aorist  im  Vergleichsverbum  nicht 
gewählt  worden  sein,  wenn  nicht  auch  das  epische  Yerbum  im 
Aorist  stünde,  so  bei  tTrXeTO." 

Indem  ich  diese  Gründe  von  rückwärts  betrachte,  mxS 
ich  mich  zuerst  gegen  den  dritten  aussprechen.  Er  ist  niisbt 
bloß  allzu  mechanisch,  sondern  findet  auch  in  dem  Sprach- 
gebrauche keine  Stütze,  selbst  nicht  die  bescheidenste.  ÜberbJicJct 
man  die  stattliche  Reihe  der  von  Delbrück  herangezogenen 
Beispiele,  so  erkennt  man  sofort,  daß  eine  Abhängigkeit  <fer 
Zeiten  im  Vergleichs-  und  im  Erzählungssatz  in  gar  keiner 
Weise  behauptet  werden  kann :  es  steht  mit  Bezufj  auf  den 
Aorist  im  ei^steren  vielmehr  im  letzteren  ebensowolil  das  Im- 
perfekt (z.  B.  dcuXa  P,  60)  als  das  Futur  (z.  B.  ^qpncci  b,  340), 
als  (mit  Yorliebe)  der  Aorist  (z.  B.  (ncoro  E,  904),  als  das 
Plusquamperfekt  (z.  B.  xetro  N,  392);  gelegentlich  finden  wir 
auch  Wechsel  (z.  B.  ^crripiEc  nnd  ßaivei  nebeneinander  A,  443); 
all  dies  läßt  in  dem  unbefangenen  Beurteiler  keinen  Zweifel 
daran  aufkonnnen,  dall  die  Wahl  des  Tempus  in  den  beiden 
öätzen  durchaus  unabhäjigig  von  einander  ist  und  gänzlich  frei 
dem  Bedürfnis  dos  oigenen  Gedankens  folgt. 

Dagegen  trifft  Delbrücks  zweiter  Grund  mit  unserer  An- 
schauung zusammen,  wofern  nur  an  Stelle  des  Ausdruckes 
'punktuell'  der  andere  'effektiT*  gesetzt  wird. 

Endlich  den  ersten  glauben  wir  bereits  erschüttert  zu 
haben,  besonders  in  dem  ol)en  zu  E,  368  Ausgeführten.  Da  ich 
nun  nochmals  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  gekonnnen  bin, 
so  möchte  ich  ihn  auch  vollends  ganz  erledigen.  Z,  321  f.  sieht 
es  so  aus,  als  hätten  wir  einmal  die  optativische  anstatt  d&c 
konjunktivischen,  d.  h.  also  die  von  den  Gegnern  Mollers  so 
heiß  ersehnte  präteritale  Zeitfolge.  Wir  lesen  dort  iroXXd  H  t* 
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dtTKt'  ^TTTiXGe  m€t'  dvepoc  ixvi'  ^peuvüuv.  iroOev  dEeupoi.  Aber 
es  sieht  bloß  so  aas.  Denn  es  schließen  sich  an  die  Worte  ^dXa 
öpiMuc  x^^oc  alpei,  d.  h.  doch  wieder  das  unbehagliche 
FlrSsens.  So  bleibt  auch  hier  nichts  ftbrig  als  zu  ttbeEsetsen 
**ob  er  wohl  anafindig  machen  könnte,  möchte",  d.  h.  an  einen 
optativus  potentialis  zu  denken,  der  bei  Homer  bekanntlich  das 
K€v  oder  av  zu  entbehren  vermag  (Leaf  Grammat.  introductiün 
S.  L,  42)  und  weit  überwie^^end  als  Haupttempus  */\\t. 

Schwieriger  stellten  sich  auf  den  ersten  Blick  Fälle  dar, 
wie  0,  273  f.  t6v  fidv  t*  i^Xißaroc  ir^rpri  ical  ödaaoc  vlXt|  cipucai:', 
Qüh*  dpa  ti  cqn  »xi/uicvat  aTofiov  ifev,  wo  das  Imperfekt  am 
Schloß  in  die  Sphire  der  Yeigangenheit  an  weisen  scheint 
Allein  es  scheint  nur  so:  in  Wahrheit  haben  wir  es  mit  dem 
bei  Rückblicken,  Schlüssen  usw.  üblichen  Tempus  zu  tun,  das 
Krüger  Gr.  Sprclil.*  s>  58.  2,  5  'didaktisches  Imperfekt*  nennt  und 
von  dem  bei  Kühner-Geith  1,  8. 146  zu  lesen  steht  "wir  ge- 
brauchen in  diesem  Falle  das  Präsens,  indem  wir  die  auf  die 
Gegenwart  sich  erstreckende  Folgerung  ausdrücken";  als  Beleg 
wird  XL  a.  angeführt  Soph.  Phil.  978  6  ö*  i^v  dpa  ö  SuXXaßOiv  fie 
**ja,  nnn  weiß  ich  es,  Odysseus  ist  es,  der  mich  hintergegangen 
haf.  Gildersleeve  hat  der  Erscheinung  auf  8.  96  f.  des  ersten 
Bandes  seiner  Synt.  of  Cl.  Greek  einen  eigenen  Paragraphen 
(220)  gewidmet,  aus  dem  ich  das  be.sonilers  gut  übersetzte  Hei- 
spiel herausnehme  Xen.  Oecon.  1,  20  XOirai  ap'  i^cav  ^öovaic 
ircpwieire^jievai.  *So  they  turn  out  to  be  (are  after  all)  pains 
sogar-coated  with  pleasure'.  Darnach  zweifle  ich,  ob  der  Ind. 
Aor.  ausdrückt,  dass  die  Handlung  innerhalb  ihrer  Situation 
bereits  vergangen  war. 

Nach  dieser  Unterbrechung  kehre  ich  zur  Besprechung 
von  Delbrücks  Beispielen  zurück  und  fahre  fort  mit  p,  251 — 255  : 
"Wie  wenn  aber  an  einem  Ufervorsprung  ein  Fischer  mit 
überaus  langer  Angelrute  den  Fischen,  den  wenigen,  als  Köder 
Speisen  hinabwerfend  ins  Meer  vorstreckt  (irpoina)  eines 
lindlichen  Ochsen  Horn,  einen  zuckenden  aber  sodann  ge- 
fangen habend  hinschleudert  (lppti|i€)  zur  Erde;  so  wurden 
sie  zappehid  einer  nach  dem  andern  erhoben  (deipovro),  hin 
zu  den  Felsen" :  Das  Vorstrecken  der  Angel  aufs  Meer  sollen 
wir  uns  als  sich  hindelinende  Handhmg  vorstellen,  was  jeder 
begreifen  wird,  der  einmal  einen  Engländer  mit  stoischer  (ieduld 
an  eines  Baches  Hand  hat  sitzen  und  auf  Fische  warten  sehen; 
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das  Aufklatschen  der  erlegten  Tiere  dagegen  auf  dem  Boden, 
wodurch  ihnen  jedenfalls  der  Garaus  gemacht  werden  soll,  wird 
im  Abschluß  aufgefaßt  und  wiedergegeben.  Durch  den  Kontrast 
nfthert  sich  der  f'ali  wieder  dem  von  Delbrück  angenommenen 
punktuellen  Sinn. 

E,  597—600 :  **Wie  wenn  aber  (allemal)  ein  Mann  ratlos, 
hingehend  durch  eine  weite  Ebene,  Halt  macht  (cr^q)  an 
raschströmendem,  ins  Meer  yorfliefiendem  Flusse,  in  Schaum 
brausend  ihn  erblickend  (iöujv)  und  zurückfährt  (dvd  x'  ^öpaM* 
ömccuj) :  so  damals  wich  der  Tvdide  zurück  (dvexäÜeTo).  cxriri 
und  ^öpa^'  von  demselben  Subjekt  ausgesagt  und  durcli  das 
eiiiranschließende  re  verbunden,  können  unmöglich  mit  Cauer 
auf  verschiedene  Zeitstufen  versetzt  werden. 

A,  548 — 557:  **Wie  aber  einen  .braunen  Löwen  von  der 
Rinder  Oehöft  fortscheuchen  (^cccöavTo)  Hunde  und  ländliche 
Männer,  die  ihn  den  Rindern  nicht  das  Fett  nehmen  lassen 
wollen  (ouK  eioic),  die  ganze  Nacht  wacliend  (^YPnccovitc);  er 
aber  nach  Fleisch  sich  sehnend  (^pan^tuv)  geht  vorwärts  (löuei), 
aber  nicht  bringt  er  etwas  vor  sich  (irpriccei).  Denn  dicht 
ihm  entgegen  fahren  Speere  daher  (dtccoua)  von  kühnen 
Händen  und  brennende  Fackeln,  vor  denen  er  Angst  hat  (rpei), 
so  sehr  er  auch  voll  Begier  ist  (kcOfievoc  oder  wohl  richtiger 
kcujuilvoc);  morgens  aber  geht  er  von  dannen  (dirovöcqnv 
^ßri)  mit  betrübtem  Herzen  :  so  ging  Ajas"  usw.  Überblickt  man 
die  Reihe  kc^Oavio  —  ouk  tiiüci,  i8u€i,  oun  npnccei,  diccouo, 
Tpei  —  dirovoccpiv  tßr|,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  die 
beiden  Aoriste  hier  die  Höhenpunkte  geben,  die  Präsentien  aber 
arabeskenartiges  Nebenwerk,  was  ja  zur  Natur  der  actio  effectiva 
und  der  actio  infecta  unter  Umständen  gut  pafit  Das  Raubtier 
schleicht  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei,  aber  das  Ergebnis 
ist:  er  wird  verjagt  und  geht  ab.  Dieser  (auch  im  Kroatischen 
gang  und  gäbe  (Musid*  a.  a.  0.  S.  92)  Aktionenwechsel  ist  also 
innerlich  nicht  bloß  durchaus  l>erechtigt,  sondern  eine  gr«»ße 
Schönheit  der  Darstellung,  während  ein  Wechsel  der  Zeitstufe, 
wie  ihn  Cauer  zuläßt,  für  mein  Gefühl  dem  kunstsinnigsten  der 
Dichter  eine  nahezu  barbarische  Unempfindlichkeit  gegen  schrilles 
Umspringen  der  Melodie  zumutet 

X,  468—471 :  "Wie  wenn  aber  (allemd)  entweder  flügel- 
breitende Drosseln  oder  Tauben  in  eine  Schlinge  hinein- 
stürzen (^viTrXntuici),  die  (allemal)  steht  (^cttikq)  im  Gebüsche, 
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nach  der  Ruhestatt  strebend  (iG^^€val),  es  n  i  m  m  t  sie  aber  auf 
(inreb^aTo)  ein  verluifites  Lager:  ao  hielten  sie  (Ix^v)  der  Beihe  nach 
die  Köpfe" ;  iviirX^iSuio  und  (mcbdicrro  sind  geriuieBa  koinsidente 
HandlnngeOf  nar  das  eine  Mal  Tom  Standponkt  der  Vögel,  das 
andere  Mal  yom  Standpunkt  der  Falle  aus  betraohtet 

A,  275—280:  "Wie  wenn  aber  von  der  Warte  erblickt 
(eibev)  eine  Wolke  ein  Zie^^enliirte  heraufziehend  (dvepxö|i€vov) 
übers  Meer  unter  des  Westwinds  Brausen,  ihm  aber  dem  fem 
Seienden  (^ovn)  scheint  sie  (qMUvcrai)  schwärzer  als  Pech,  wie 
sie  hinsieht  (iöv)  übers  Meer,  nnd  sie  hst  im  Gefolge  (dtfi) 
▼iel  Sturm;  da  erschrickt  er  (j^fipKev),  sie  erblickend  (iödiv) 
nnd  treibt  (fjXacev)  die  Schafe  nnter  die  Grotte:  so  bewegten 
sich  (kivuvto)  die  Schlachtreihen".  Hier  haben  wir  in  der  Reilien- 
foljre  eiöev  ^  qf)aiveT{ai),  ajei  =  jbiYncev  dieselbe  Bauart  wie 
548  ff.,  d.  h.  ein  Aorist  am  Anfang  und  einer  am  Schluß  um- 
rahmen mehrere  Fräsentien.  Doch  ist  ein  Unterschied  insofern 
▼orfaanden,  als  diesmal  die  Hauptsache  nicht  im  Tempos  der 
actio  effectiva  (ciöcv,  ^(ficcv,  i)Xace),  sondern  der  actio  infecta 
(ficXdvTEpov  t|Ot€  idcca  9a{v€Tai,  dy€\  bi  T€  XolXoira  iroXX^v) 
gegeben  wird:  gans  natürlicherweise;  denn  es  kommt  lediglich 
auf  den  Redenden  an,  ob  es  ihm  wichtiger  ist,  eine  sicii  nocli 
ab>pi»'lende  oder  aber  eine  schon  abofeschlossene  Handlung  in 
den  Vordergrund  zu  rücken.  (Vgl.  Moller  Piniol.  IX,  S.  361;  363.) 

5,  335  —340 :  **Wie  wenn  aber  (allemal)  eine  Hinde  im  Unter- 
schlüpfe eines  starken  Löwen  ihre  Jungen  zur  Buhe  gebracht 
habend  (KOtjAii^caca),  die  frischgeborenen,  müchsaogenden,  die 
Schluchten  aussp&ht  (IE€p^r)a)  und  die  grasigen  TiUer  weidend 
(ßocKO^evrl),  der  aber  kehrt  dann  heim  (eicrjXuGev)  in  sein  Lager, 
über  beide  Teile  aber  bringt  er  (^qpfjKev)  b<»ses  Veriiäiignis: 
so  wird  (Odysseus)  über  sie  böses  Verhängnis  bringen  (^q)rjcei)". 
Der  Wechsel  zwischen  dem  Präsens-  (^Seper)ci)  und  dem  Aorist- 
stamm (cid^Xuecv,  ^9f)Kev)  erklärt  sich  sehr  einfach  daraus,  daß 
der  L5we  sein  grauses  Yertilgungswerk  Tollbringt,  während  das 
schwache  Grattier  noch  draufien  abwesend  und  mit  dem  Suchen 
Ton  Futter  für  die  lieben  Kleinen  beschäftigt  ist. 

T  222—225:  "Wie  aber  ein  Vater  klaert  (öbuperai)  seines 
Sohiips  fiebeine  verbrennend  (kqiujv),  eines  verlobten,  der  sterbend 
seine  armen  Eltern  betrübt  oder  betrübt  hat  (dKdxnce),  so 
klagte  (ööüpcTo)  Achilleus  die  Gebeine  seines  Gefährten  ver- 
brennend"; daß  der  Indikativ  des  fiegleitaoristes  (dicdxnce)  als 
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solcher  nicht  das  Eintreten  vor  dorn  öbupecGai  'bezeichnet',  ist 
schon  oben  dargelegt  worden:  mau  kann  es  aus  dem  Zusammen- 
hang entnehmen,  muß  es  aber  nicht  einmal  notwendig.  Unter 
allen  Umständen  scheitert  an  den  Beispielen  mit  6c  tc  Ganers 
Erklärung,  da  bei  einer  so  engen  Fügung  seine  Annahme  eines 
8pnmgs  Ton  einer  Zeitstofe  zur  anderen  Toliends  zur  Un- 
möglichkeit wird. 

TT,  216 — 219:  "Sie  weinten  (KXaiov)  aber  hell,  heftiger 
als  Vöf^el,  Seeadler  oder  Läninierireier,  krummkrallif^e,  denen 
die  Jungen  Landleute  ausgenommen  haben  oder  auch  aus- 
nehmen (^eiXovTo)  bevor  sie  flügge  geworden  sind  oder  aach 
werden  (revkOai) :  so  veigossen  sie  (eißov)  TrKnen**.  In  diesem 
Falle  scheint  mir  das  Gtedankenverhältnis  eine  Wendung  der 
Yorzeitigkeit  an  die  Hand  zn  geben.  Ausgedrückt  ist  sie  freilich 
nicht,  am  weni^^stun  durch  den  Indikativ  des  Aoristes;  der  Konj. 
mit  Kev  (dv)  würde  in  dieser  Hinsicht  kaum  etwas  anderes 
besagen,  wobei  auch  noch  der  Umstand  berücksichtigt  werden  | 
muß,  daß  der  Aorist  in  all  diesen  Beispielen  nicht  im  Ter- 
gleiehssatze  selbst  steht,  sondern  einem  Nebensatz  angehört,  der 
nur  mittelbar  in  die  Sphäre  des  ersteren  hineinreicht  MoUer 
a.  a.  S.  348  spricht  von  ^gnomischer  Tergangenheif ;  noch  besser 
wfire  wohl  'gnomische  Vorzeitigkeit*. 

E,  522—527:  "sie  blieben  (^)i€vov)  Wolken  gleich,  die 
Kronion  wahrend  der  AVindstille  hinp^estellt  hat  oder  auch 
hinstellt  (ecirictv)  auf  hohen  Bergen  ruhig,  solange  schläft 
(€u6r)ci)  die  Kraft  des  Boreas  und  der  andren  überaus  gewaltigen 
Winde,  welche  die  schattigen  Wolken  mit  hellpfeifendem  Wehen 
zerstreuen  (biaciabväav),  blasend  (d^vrec):  so  erwarteten 
(M^vov)  die  Danaer  die  Troer  fest  und  wollten  nicht  fliehen 
(o\)bi  cptßovTo)".  Durch  das  eüöiici  scheint  mir  erwiesen, 
daß  der  Indikativ  Aoristi  auch  in  solchen  Sätzen,  die  dem 
Vergleichssatz  untergeordnet  sind,  nichts  anderes  bedeutet 
als  sonst  in  dieser  Art  von  Beispielen,  nämlich  die  effektive 
Handlung. 

Q,  480->48d:  **Wie  wenn  aber  (allemal)  einen  Mann 
großes  Unheil  ereilt  (Xdßr)),  der  in  der  Heimat  einen  Mann 
getötet  habend  (KaraKTcivac)  in  fremdes  Land  kommt  (dHiKexo). 

in  eines  reichen  Mannes  Haus,  und  Staunen  hält  sie  als  Zu- 
schauende (6p6ujvTac)  fref andren  (^x^V)«  ergriff  den  Aciül- 
ieus  Staunen"  (6d|yißnc£v).  Hier  ist  mir  das  zeitliche  Verhältnis 
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iwischen  Xdßg  und  ^kcto  überhanpt  nicht  klar  geworden,  weil 
ich  den  inneren  Znsammenhang  zwischen  dem  im*  am\c  ki\r 
(p0fiva  und  eic  t^|v  dXXoTpfav  ^StK^cOat  nicht  verstehe;  das  Gleichnis 

ist  zu  briichstückartifr,  als  daß  man  für  unseren  Zweck  leicht 
etwas  damit  anfangen  könnte. 

A,  75 — 78.  *'Wie  aber  einen  Stern  sendet  (nK€)  des 
kmmmsinnigen  Kronos  Sohn,  entweder  den  Schiffern  als  Zeichen 
oder  dem  großen  Heere  der  Mannen,  einen  leuchtenden,  von 
ihm  aber  stieben  fort  und  fort  (tevrcu)  (ganse  Garben  von) 
Fdnken:  dem  g;1eichend  fuhr  (f^lScv)  znr  Erde  Pallas  Athene": 
zu  betonen,  daß  Zeus  die  Stenischnuppcn  zuerst  erscheinen 
läßt  und  daß  dann  die  Funken  von  ihr  fallen,  würde  wohl  fast 
widersinnig  sein.  Es  wird  vielmehr  die  ei-stere  Tatsache  einfach 
festgestellt  und  der  zweite  Vorgang  dargestellt. 

M,  278 — 287:  **wie  Schneeflocken  (allemal)  hernieder- 
rieseln (irhmua)  dicht,  am  Wintertage,  wenn  sich  der  Berater 
Zeus  erhebt  (iDpero)  zum  Schneien,  den  Menschen  offenbarend 
(mcpctucKÖMCvoc)  seine  Geschosse;  nachdem  er  aber  die  Winde  zur 
Ruhe  gebracht  (Koi|ir|cac)  gießt  (xtti)  er  ihn  immerwährend, 
damit  er  schließlich  bedecke  (KaXui|ir))  der  hohen  Berge 
Kuppen  und  die  erhabenen  Vorsprünge  und  die  lotostragenden 
Ebenen  und  der  Männer  fette  Werke;  und  auch  auf  dem  grauen 
Meere  ist  er  ergossen  (k^x^<>0  Häfen  und  Küsten  —  nur 
die  Woge  dagegenschlagend  hält  ihn  von  sich  ab  (dpOxcTai)  — 
und  alles  sonst  ist  eingehüllt  (clXurai)  oben,  wann  (allemal) 
des  Zeus  Re^en  die  Oberhand  gewinnt  {emßpicij):  so  flogen 
(muTiüvTo)  ihre  Steine  nach  beiden  Seiten  dicht".  In  diesem 
Beispiele  treffen  wir  eine  Buntheit  der  Modi  und  der  Zeiten- 
Stamme,  die  so  ziemlich  alle  ^löglichkeiten  erschöpft:  tti'tttujci, 
üjp€T0,  x^h  »wXuvpr],  KfcX^oi,  €puK€Tai,  eTXurai,  eTußpicrj.  iS'atürlich 
aber  ist  es  6in  Bild  und  darum  6ine  Zeitstufe:  wie  sollte  bei 
<bc  idimua . .  ^  6t€  t*  dip€To,  wo  das  letztere  den  Zeitpunkt  für 
das  erstere  anjs^bt,  an  eine  *y  ergangenheif  gedacht  werden  können? 

0.  Ö79 — r).Sl:  "Antilochos  aber  stünnte  henm  (dTTÖpouce) 
wie  ein  Hund,  der  (allemal)  auf  ein  getroffenes  (ßXriMtVLu)  Hirsch- 
kalb losschießt  (diHr)),  das  als  ein  aus  dem  I^iger  «geranntes 
(Sopövra)  ein  Jäger  trifft  (dxuxrice)  mit  seinem  Schuß  (ßaXubv) 
uid  dem  er  die  Glieder  löst"  (un^Xuce) :  augenscheinlich  stehen 
der  Konjunktiv  dtSQ  und  die  Indikatire  ^rux^ce,  (mcXuce  ganz  auf 
derselbrä  Stufe,  auch  wenn  man  *getroffen  hat,  gelöst  hat*  Yorzieht 
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X,  298 — 306 :  **Sie  aber  flohen  durch  den  Saal  wie  Herden- 
ktthe,  welche  eine  schwinende  Bremse  heiiiige8tttrmt(£q>op|in6€k) 
in  Unruhe  yersetst  (ibövncc)  mr  SVüblingsaeit,  wann  die 
Tage  lang  wer d  en  (ic^Xovtoi).  Sie  aber,  wieLfimmergeier,  kramm- 

krallipe,  krummschnäblige  von  den  Bergen  gekommen  (^X86vt6c) 
{allemal)  auf  Yögel  losfahren  (0öpujav);  diese  unter  die  Wolken 
sich  schmiegend  (TmJuccoucai)  streben  in  der  Ebene  dahin 
{[evrai),  sie  aber  herangeflogen  (eTraX^evoi)  machen  sie  (nach- 
einander) hin  (öXeKoua),  and  da  gibt's  (TiTveTcu)  keine  Wehr 
noch  Macht;  es  sind  aber  in  Freude  (xoipouci)  die  Männer 
über  die  Jagd:  bo  schlugen  sie  (tuittov)  die  Freier'*, 

482 — 489 :  "Er  aber  fiel  in  den  Staub  wie  eine  Schwärs* 
pappel,  die  (allemal)  in  der  Niederung  einer  großen  Au  wachst 
(TT6cpuKri),  eine  glatte,  aber  Aste  wachsen  (Treqpvjaa)  ganz  oben; 
sie  haut  ein  wagen  bauender  Mann  heraus  (eHetaji')  mit  blitzen- 
dem Eisen,  damit  er  einen  Felgenkranz  daraus  zurecht  biege 
<Kdfii|fig)  und  sie  liegt  (KeiToi)  trocknend  an  des  Flusses  U£em: 
80  erlegte  (&€vdpi£€v)  Ajaa  den  Anthemides**.  Selbst  hier  glanbe 
ich  nicht,  daß  man  gezwungen  ist,  zu  yerstehen:  "sie  hat  der 
Wapier  herausgehauen";  jedenfalls  liegt  an  und  für  sich  der 
Ausdruck  der  Zeitrelation  im  Indikativ  des  Aorists  so  wenig 
wie  sonst  je.  Es  wiire  rein  das  zwischen  dem  Fällen  und  dem 
Dali^en  obwaltende  natürliche  Verhältnis,  das  zu  dieser  Auf- 
littsung  nötigte,  aber  auch  dann  nötigen  würde,  wenn  wir  hätten 
iicrd^vci  oder  eKT^TMn^e  oder  eicrdfi^ :  die  Belation  ist  und  bleibt 
stets  durchaus  etwas  HinzuTerstandenes  und  hfingt  nicht  an 
^tum'  als  solchem. 

A,  473 — 481:  "Um  ihn  herum  aber  nun  tummelten  sich 
(^TTOv)  die  Troer,  wie  wenn  gefleckte  Schakale  auf  den  B*Tgen 
um  einen  geweihtragenden  Hirsch  einen  getroffenen  (ßtßXimtvov), 
den  ein  Mann  trifft  (eßaX*)  mit  dem  Pfeile  von  der  Sehne, 
dem  entgeht  er  (fjXuSc)  mit  den  Füßen  fliehend  (<p€UTuivX  so- 
lange das  warme  Blut  und  die  Kniee  sich  regen  (öpwpq).  Aber 
wann  ihn  erl  egt  (bajüidccerai)  der  rasche  Pfeil,  beginnen  an  ihm  sa 
fressen  (öapödiTTouciv) . . .  Schakale  auf  den  Bergen  im  schattigen 
Walde:  da  führt  herbei  (eTTi-rVfctTt)  einen  Löwen  die  Gottheit, 
einen  verderblichen,  und  die  Schakale  stieben  auseinander 
(öiiipecav),  er  aber  schmaust"  (bdiTTei)  (von  da  an  weiter). 

Das  Beispiel  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreich:  Die  Nach- 
bildung des  Virgil  (Aen.  lY,  68  £L  —  quam  fizit . . .  liquitqne) 


Digitized  by  Google 


Zur  Lehre  Ton  den  Aktionen  bes.  im  Griechiscben.  865 

leigt,  daß  er  IßaX*  roneitig  faßte.  Aber  die  Schwierigkeit  erhebt 
sich  schon,  wenn  man  fragt :  voneitig  wosu?  Man  könnte  denken 
an  ein  ans  dem  Gesamtsinn  zu  entnehmendes  dM<p4iroua :  damit 
wäre  aber  wenigstens  die  prätcritalo  Auffassung  wiederum 
aufgegeben  und  der  Indikativ  untei"schiede  sich  von  dem 
an  sich  gewiß  ganz  gut  möglichen  Konj.  ßdXr)  so,  daß  jener 
das  Typische  der  Situation  ohne,  dieser  mit  Andeutung  eaU 
hielte,  liäher  aber  dürfte  doch  noch  eine  andere  Orkl&mng 
liegen,  za  der  Qildeisleeve  die  Hand  bietet,  wenn  er  (Problems 
8.  245  A,  1)  sagt :  'TThe  aorist  prodnces  an  effect  of  finality 
akin  to  the  perfect,  of  which  tbe  aorist  is  often  the  shorthand." 
Darnach  ist  das  öv  t'  tßaX'  dvrip  iüj  d-rrö  veupf^c  nichts  als  eine 
nähere  Ausführung  des  vorausgehenden  ß€ßXr|)i€V0V  und  als 
das  einzig  bedeutsame  stellt  sich  wie  stets  beim  Aorist  die 
Betonung  des  Abschlusses  dar,  wobei  es  für  den  Griechen  be> 
langlos  war,  daß  wir  in  unserer  Sprache  lieber  übersetsen, 
"getroffen  hat*  als  "trifft*,  wozu  wir  Termutlicfa  deshalb  su 
greifen  lieben,  weil  unser  Perfektum  uns  eher  das  Effek- 
tive zu  empfinden  gestattet,  als  das  Präsens.  Dafür  spricht  be- 
sonders ein  zweitos :  in  den  Worten  töv  laev  t'  nXuEt  Ttobecciv 
(peuTUJV,  öcpp'  aivia  Xiapov  xai  T^uvai'  opibp»!  tritt  uns  zum  ersten 
Mal,  soviel  ich  verfolgt  habe,  ein  Fall  entgegen,  in  dem  Del- 
brücks übliche  Wiedergabe  nicht  bloß  nicht  wahrscheinlich, 
sondern  einfach  unmöglich  ist  Was  sollte  heißen:  **Dem  Mann 
id  &r  mOkmmmt  solange  die  Kraft  anhilf?  Meinem  Sprach- 
gefühle nach  müßte  es  hier  ganz  notwendig  lauten  'anhielt*, 
was  griechisch  öpüjpoi  wäre.  Je  schärfer  man  den  tatsäcliiich 
vorliegenden  Sprachstoff  interpretiert,  ohne  vorgefaßte  Meinungen 
daran  hinzubringen,  desto  fester  überzeugt  man  sich  von  der 
lüchtigkeit  der  Mollerschen  Ausführungen.  Endlich  läßt  sich 
an  diesem  Gleichnis  der  Wechsel  zwischen  actio  effectiFa  und 
infecta  sehr  schön  zur  Anschauung  bringen:  dem  Manne  ge- 
lingt es  zu  treffen;  dem  Hirsch  gelingt  es  zu  entkommen, 
die  Glieder  halten  vor;  dem  Pfeil  gelingt  es,  den  Hirsch  zu 
erlegen;  die  Scliakale  tun  sich  des  breiteren  gütlich  an 
seinem  Fleische;  der  Lowe  taut'lit  auf,  dm  Gesindel  zerstiebt. 
Der  Aorist  stellt  einfach  zwei  in  ilirer  nackten  Tatsächlichkeit 
ohne  ablenkende  Ausmalung  überwältigend  wirkende  Ereignisse 
fest;  zum  Beschluß  aber  sieht  man  den,  der  all  die  anderen 
Lumpenhunde  abgetan,  den  Baub  gemächlich  verzehren. 
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E,  136 — 143;  "Da  vollends  ergriff  (^Xcv)  ilm  ein  dreimal 
80  großer  Zorn,  wie  einen  Löwen,  den  (allemal)  ein  Hirte  auf 
dem  Felde  bei  wollschfingen  Schafen  verwandet  (xpauqi)  als 
einen  über  das  Gehöfte  Gespnmgenen  (^pdX^evov),  dabei  aber 
nicht  tötet  (öa^dccrj);  seine  Kraft  zwar  erregt  er  (ijDpcev),  dann 
aber  sucht  er  (ihn)  nicht  weiter  abzuwehren  (ou  TTpoca^Ov€l), 
sondern  in  die  Hürden  zieht  er  sich  (Schritt  vor  Schritt) 
zurück  (buerai),  fürchtet  (qpoßeiTai)  er  doch  die  Einsamkeit, 
sie  (die  Schafe)  liegen  dicht  aneinandergedrängt  da  (k^x^ytoi), 
er  aber  anstürmend  springt  hinaus  (ädXUToi)  aus  dem  Ge- 
höfte :  so  anstürmend  mischte  sich  {}iiv\)  unter  die  Troer  der  staike 
Diomedes/*  XpaOqi  und  bajiidccr}  bedeuten:  zum  Verwunden 
bringt  er's,  zum  vollen  Erlegen  aber  kommt's  nicht;  tupcev  zum 
Zornigmachen  reicht's.  Anstatt  büerai  und  ^^dXXexai  konnte  man 
erwarten  eöu  und  eSaXio.  und  ,ü:ewiß  wären  diese  echt  lionierisch, 
hätten  jedoch  einen  anderen  Sinn,  nämlich:  Der  Hirte  bringt's 
fertig,  sich  zu  retten  und  der  Löwe  davonzukommen.  Allehi 
gesagt  soll  werden:  der  erstere  zieht  sich  mit  Widerstreben 
pedäempUm^  6ciliv  dixovn  Oufiiui,  nolens  volmu  zurück,  der 
letztere  entfernt  sich  mit  edler  Nonchalance  und  majestätischer 
Gelassenheit  ohne  unziemliche  Übereilung  vom  Schauplatz 
seiner  Taten. 

A,  172 — 177  :  "Sie  flohen  wie  Kühe,  die  ein  Löwe  in 
die  Flucht  scheucht  (dcpößqce)  gekommen  (fioXu)v)  im  Dunkel 
der  Nacht,  alle;  ihr  aber  der  einen  taucht  auf  (dva<patv€Tai) 
das  jähe  Yerderben;  ihr  bricht  er  aus  (IS-loEe)  den  Nacken 
ihn  packend  mit  starken  Zfthnen  zuerst,  dann  aber  schlürft 
er  (Xacpuccei)  das  Blut  und  alle  Geweide:  so  verfolgte  (ecpcTic) 
sie  der  Atride.**  Während  Xaq)ucc€i  wie  oben  bapöuTrrouci  und 
buTTiei  in  leicht  verständlicher  Weise  das  Schwelgen  im  Genus.>e 
vorführt,  so  nimmt  man  wohl  Anstoß  an  dem  dva9aiv€Tai,  statt 
dessen  dve<pdvr)  natürlicher  scheint  Kaum  mit  Recht:  dieses 
wäre  klipp  and  klar  **das  (Gespenst  des  Todes  taucht  auf  vor 
ihr",  das  andre  heißt  **das  Verderben  kündigt  sich  an,  rückt  näher 
und  näher".  Man  darf  bezweifeln,  was  grausiger  ist :  die  nackte 
Tatsache  des  unerbittlich  eintretenden  Endes,  oder  die  raffinierte 
Quälerei  des  Spielens  der  Katze  mit  der  Maus.  Es  ist  ähnlich, 
wie  wenn  dem  Hunde  der  Schwanz  nicht  auf  einmal,  sondern 
stückweise  abgosdUagea  wird,  natürlich  all  dies  nur  als  un- 
bewußte Stimmung,  nicht  in  klarer  Ausführung. 
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0,  680 — 686:  "Aber  er  wie  ein  ^niinip:er  Löwe  über 
Schafe  hergefallen  (^tt€X6üjv),  die  iu  der  Niederung  einer  großea 
Au  weiden  (veVovrai),  unzählige,  und  unter  ihnen  (ist)  ein 
Hirte,  noch  nicht  genau  verstehend,  sich  mit  dem  Tiere  in  einen 
Kunpf  einzulassen  (^oxi^cacdou)  um  des  krummen  Stieres  Tötung; 
zwar  geht  er  immer  mit  den  ersten  und  letzten  EtUien,  der 
aber  in  der  Mitte  angestürmt  (öpoucac)  frißt  (?b€i)  eine  Kuh, 
sie  aber  geraten  alle  dabei  in  Furclit  (uTreipecav) :  so  wurden 
die  Aohaier  von  Hektor  in  die  Flucht  gejagt"  (tTTÖßnOtv).  Man 
wird  eöei  auffallend  finden  und  qpciTe  erwarten;  allein  dies  würde 
bedeuten  "wie  der  Löwe  die  Kuh  auffrißt",  was  augenscheinlich 
eine  starke  Übertreibung  wäre,  während  es  bei  der  vorliegenden 
lassung  entschieden  richtiger  heißt  *Vie  der  Lowe  über  die 
Kuh  herfällt  (öpoucac)  und  dann  beginnt  an  ihr  zu  schna^ 
bulleren,  sich  an  ihr  gütlich  zu  tun". 

X,  883— 88S:  "Sie  aber  erblickte  (löev)  er  gar  alle  in 
Bhit  iiud  Asche  hingesunken  (TTeTrieujTac),  viele,  wie  Fische,  die 
rischer  an  den  hohlen  Strand  außerhalb  der  grauen  See  mit 
dem  vielmaschigen  Netz  herausziehen  (eS^ucav);  sie  alle  aber 
sind,  nach  den  Wogen  des  Meeres  sich  sehnend,  auf  dem  8ande 
hingeschüttet  (Kex^^vrai);  ihnen  hat  die  Sonne  mit  ihrem 
Brennen  (cpa^dwv)  das  Leben  genommen**  bezw.  "dann  nimmf* 
(eEeiXcTo).  DasGleiehnis  bietet  spraeliliehe  und  sachliche  Schwierig- 
keiten; Fäsi  bemerkt:  "Etwas  lockere  Znsammenstellung  der 
Satze*'  und  "Übrigens  erwähnt  Homer  an  dieser  einzigen  Stelle 
des  Fischfanges  mit  dem  Netze,  in  mehreren  dagegen  der  Angel- 
fiscberei".   Vor  allem  aber  möchte  ich  darauf  aufmerlcsam 
machen,  daß  die  Sache  nicht  recht  stimmt;  übersetst  man:  **Die 
Fische  liegen  am  Strande,  nachdem  ihnen  die  Sonne  das  Leben 
genommen  hat",  so  versteht  man  nicht,  wie  es  dann  heißen 
kann,  daß  sie  sich  noch  nach  der  Woge  des  Meeres  sehnen; 
erklärt  man  jedocli:  sie  liegen  hingeschüttet  **und  dann  nimmt 
ihnen  die  Sonne  voUends  das  Leben"  (vgl.  X,  201),  so  ist  das 
tertium  comparationis  geschädigt,  denn  die  Freier  sollen  nicht 
erst  sterben,  nadidem  sie  damiedergestreckt  sind,  sondern  sie 
sind  schon  tot,  es  sei  denn,  daß  t.  400  \i€tä  KTafi^votci  v^- 
Kucctv  zu  viel  gesagt  oder  das  völlige  Verscheiden  xard  rd 
auJTruJ^evov,  das  Aristarch  so  oft  bei  Homer  annitimit,  zu  er- 
gänzen wäre :  Friedländer  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  hom.  Gieichn.  2,  9 
zweifeit  v.  388  (e^eiXeio)  an. 
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141 — 147 :  '*  Wie  wenn  aber  (allemal)  eine  Eraa  Elfen- 
bein mit  Purpur  durchtr&nkt  (|Lit/ivg),  eine  Mfionieiin  oder 
Karerin,  damit  es  ein  Backenstttck  der  Pferde  sei;  ee  liegt 

(Kfciiai)  aber  in  der  Schatzkammer;  viele  Ritter  wandelt  der 
Wunsch  an  (ripncavTo),  es  zu  trafen,  aber  dem  König  liegrt's 
da  (KtiTai)  als  Prunkstück,  beides,  ein  Schmuck  dem  Roß  und 
dem  Lenker:  so  wurden,  Menelaos,  deine  Schenkel  mit  Blut 
bespritzt"  (^idvOnv).  i^pncavTO  ist  aasgesprochen  ingreesir  **in 
vielen  steigt  der  Wonsch  auf.  Dann  Kcirai:  **aber  es  wird 
nichts  gereicht,  denn  der  König  hält  das  Kleinod  fest  in  der 
Kammer^' :  was  Delbrttck  meint  mit  den  Worten  **bi8  ein  König 
es  erwirbt's,  verstehe  ich  niclit. 

Y,  495 — 499:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  einer  anschirrt 
(££Ufcg)  männliche  breitstünige  Rinder  zu  dreschen  weiße  üerste 
auf  wohlgegründeter  Tenne,  und  rasch  wird  (eYfevovTO)  sie  ent- 
hülst unter  den  Füßen  der  starkbrüllenden  Binder:  so  zertraten 
(cTcißov)  die  Rosse  die  Leichen*'.  Das  *rasch'  liegt  nicht  im 
Aorist,  sondern  in  ^i^qpa. 

P,  389 — 895:  "Wie  wenn  aber  ein  3Iann  eines  großen 
Ochsen  Haut  den  ^[anncn  überfribt  (büür))  zum  Spannen,  triefend 
von  Fett;  sie  nun  erhaltend  habend  (öetuntvoi)  auseinander 
tretend  (öiacrdvTec)  spannen  (tuvuouci)  sie  sie  ringsum,  flugs  da 
Yorschwindet  (£ßn)  die  Feuchtigkeit  und  das  Fett  dringt  ein 
(bOvei)  indem  viele  ziehen  (4Xk6vtwv)  und  sie  dehnt  sich  (rd- 
vurai)  ganz  durch:  so  zogen  (cIXkov)  sie  den  Toten**.  Die  Ptä- 
sentien  ravöoua  und  Tdvurai  deuten  das  Widerstreben  der  zähen 
Rindsliaut  an,  (»bcnso  wie  büvti,  dali  das  Fett  seine  Zeit  braucht, 
bis  es  den  Wv^  durch  die  Poren  geht;  *fiugs*  ist  duich  dqpap 
besonders  bezeichnet. 

P,  725— 7:J0:  **Sie  stürmten  aber  heran  (Teucav),  Himden 
gleichend,  die  (aliemal)  gegen  einen  getroffenen  (ßXnM^vi|f)  Eber 
losrennen  (dtSujci)  voraus  vor  Jügersmännem;  denn  eine  Zeit 
lang  laufen  sie  (Oeouci)  zu  zerreißen  begierig:  aber  wenn  er 
sich  endlich  unter  ihnen  (allemal)  umdreht  (^XiHerai),  auf  seine 
Stärke  vertrauend,  so  wciclien  sie  zurück  (d^j  dvexujpTicav) 
und  stieben  auseinander  (bittpecav),  der  eine  da-,  der  andre 
dorthin:  so  folgten  (^ttovto)  die  Troer  eine  Zeit  lang  inunerdar 
scharenweise,  stoßend  mit  Schwertern  und  doppelspitzigen  Lanzen; 
aber  als  schließlich  allemal  die  Alanten  sich  umwendend  ihnen 
gegenüber  sich  stellten  (adncav),  da  verkehrte  sich  (Irpd-  | 
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ir€To)  ihre  Farbe,  und  nicht  brachte  es  einer  über  sich  (^tX^) 
TOTWfirfs  gestürmt  um  den  Toten  sich  in  einen  Kampf  einzu- 
lassen (ÖTipicac6ai)".  Au  diesem  Gleichnis  ist  vor  allem  be- 
merkenswert die  geg^enüber  der  sonstig:en  Läliliehkeit  Homei^s 
sehr  streng  dui'chgefuhrte  Parallelisierung  zwischen  Vergleich 
und  Verglichenem.  Schon  in  den  zwei  Versen  des  Auftakts 
haben  wir  je  den  Aorist  t6ucav  —  dHuia  Bann  entsprechen 
sich  wiederum  genau  dujc     t^uic)  O^uo  —  dXX'  dre  bfj  p* . . . 
^XScToi  —  dv€X(i>pncav,  bid     Irpccav  und  clwc . . .  ^ovro  — 
dXX*  &T€  ön  p'  .  . .  crai'ncav  —  Tpdmxo^  ouö^  itc  (tXti^  mit  anderen 
Worten,  die  Tenipura  actionis  infectae  uiul  jx'rfectivae  sind  ganz 
symniftrisch  angewandt,  aber  nun  mit  einem  üntersehic'd,  wie 
er  bezeichnender  nicht  sein  könnte:  während  im  Gleichnis  der 
Konjunktivus  iterationis  ^XiHerai  steht,  haben  wir  im  epischen 
Satze  den  optativus  iterationis  cratncav,  jenes  in  Beziehung  auf 
die  Indikative  Aoristi  dvexdipncav  und  Irpecav,  dieses  auf  rpd- 
TTCTO  und  ItXi]^  d.  h.  diese  letzteren  sind  Neben-,  jene  ersteren 
aber  Haiipttempora;  ich  wüßte  nicht,  wo  man  so  leicht  einen 
einleuchtenderen  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  ^lolleiselien  Auf- 
fassung finden  könnte,  als  in  diesem  handgreiflichen  Kontraste. 

Y,  164 — 175;  "DerPelide  aber  auf  der  anderen  Seite  erhob 
sich  (iDpTo)  dagegen,  wie  ein  verderblicher  Löwe,  den  auch  die 
Manner  zu  töten  gewillt  sind  (^€|idaav)  sich  versammelt  habend 
(ärpö^cvoi)  ein  ganzer  Stamm;  er  aber  zuerst  sich  nicht  drum 
kfimmemd  schreitet  einher  (epxerai),  aber  wenn  (allemal)  einer 
von  den  kampfschnelleii  Jünglingen  mit  dem  Speere  trifft  (ßdXri), 
duckt  er  sich  (€äXr|)  das  Maul  aufreiiiend  (xctvüjv),  und  rings 
an  den  Zähnen  bildet  sich  (TiTveiai)  Sohaum  und  drinnen  im 
Herzen  stöhnt  (cievu)  ihm  der  wehrhafte  Mut;  mit  dem  Schweife 
peitscht  er  sich  (^ocrieTai)  die  Rippen  und  Lenden  auf  beiden 
Seiten,  und  sich  selber  muntert  er  auf  (diroTpuvei)  den  Kampf 
zu  eröffnen  (|iaxccac0aO,  zomfunkelnd  stürzt  er  ((pepetai)  ge- 
radeaus mit  Gewalt,  ob  er  einen  erlege  (iTecpvji)  von  den  Mannen 
oder  selbst  umkomme  ((pGieTui)  vorn  im  Getümmel:  so  trieb 
(ujTpuve)  den  Achilleus  sein  Mut  dem  Aineias  entgegeiizugelien 
(eXOefievoi)."  Der  Wechsel  der  Stämme  ergibt  ein  geradezu  meister- 
haft komponiertes  Bild:  ^€^daa,  Spx^Tat,  tiTverai,  cr^vei,  MUcrfeTOi, 
inoTpuvci,  (p4p€Tai  machen  uns,  um  mit  Cobet  zu  sprechen,  zu 
testes  oculati  vor  sich  gehender  Handlungen«  Dabei  ist  es  von 
der  höchsten  Bedeutung,  daß  das  Yergleichsverbum  kut'  ££oxnv, 
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nämlich  das  des  sich  selbst  zum  Kampf  Antreibens  —  vgl.  v.  174 
ibc  'AxiXi'V  ujTpuve  pevoc  — ,  nicht  etwa  im  Aorist  steht,  soiuiem 
im  Präsens  ^iroTpOvei,  während  ein  so  beiliiufiiros  Moment  wie 
das  sich  Ducken  mit  ^dXi)  gegeben  ist,  wieder  der  lebendige 
Beweis  dafür,  daß  in  der  griechischen  Zeitengebung  tatsächlich  der 
Unterschied  zwischen  Presens-  und  Aoriststamm  im  Grunde  stets 
auf  den  zwischen  dem  aspectus  actionis  infectae  und  effectiyae 
hinausläuft  und  all  die  beliebten  sonstigen  Unterscheidungen  nichts 
sind  als  Schlüsse  aus  der  Umgebun^r,  vielleicht  überdies  niclit 
selten  mehr  von  unserem  als  vom  griechischen  Standpunkte  aus. 
Dies  trifft  auch  völlig  zu  auf  die  Konjunktive  ßdXrj,  sowie  nifpvi) 
und  (pOierai:  letzteres  gehört  zum  Aonst  ^(p9^^Tlv  und  ist  eine 
von  den  Formen  mit  kurzem  ModusvokaL  Der  Sinn  ist  ausge- 
sprochen resultativ:  das  edle  Tier  versucht,  ob  es  ihm  gelinge, 
einen  4er  verhaßten  Gegner  aus  dem  Wege  zu  schaffen  oder 
selber  den  Tod  zu  finden. 

0,  624—628:  ''Ein  fiel  er  (^v  Imc'),  wie  wenn  (allenuü) 
eine  Woge  auf  ein  rasches  Schiff  fällt  (irecrici).  eine  starke,  unter 
den  Wolken  vom  Winde  genährte;  es  wird  ganz  unter  dem 
Schaume  verdeckt  (uTrcKpucperj),  des  Windes  schreckliches  Wehen 
tobt  (^Mpp^eTai)  im  Segel  und  es  zittern  (rpo^^oua)  im  Heneen 
die  Schiffer,  voll  Angst:  denn  nur  unmerklich  werden  sie 
fortgetragen  ((pepovrai)  allmählich  heraus  aus  (6it^k)  dem  Tode: 
so  wurde  zeiTissen  (ebalZeTo)  das  Herz  in  der  Brust  der  Achäer." 
Der  Wechsel  zwischen  Aorist  und  Pnis<Mis  ist  hier  besonders 
klar:  das  Schiff  verschwindet  ganz  und  damit  wird  das  Ende 
der  Sturzsee  erreicht,  während  dagegen  die  Windsbraut  noch 
weiterwütet  und  so  die  Angst  der  Schiffer  andauert,  die  bloß 
Stück  für  Stück  aus  dem  Bereich  des  gähnenden  Wasserschlundes 
abkommen.  An  und  für  sich  möchte  man  tut9öv  y^p  Oit^k  Ba- 
vdToio  qpepovTQi  eher  verstehen,  "denn  mit  Mühe  entrinnen  sie 
dem  Verdei'bcn".  wie  denn  Seiler  in  seinem  sehr  guten  llomer- 
wörterbuch',  S.  ')^\)  verdeutscht  "nur  um  ein  wenig,  d.i.  kaum, 
enteilen  sie  dem  Tode",  wozu  Jakobitz-Seiler  noch  fügen  aus 
Aeschjlus  TUT0d  lK<puT€tv.  Allein  zunächst  heißt  tutööv  als 
Adverb:  "gering,  ein  wenig,  leise,  unmerklich".  Dazu  kommt 
noch,  daß  nur  so  das  doch  immer  möglichst  lang  zu  vermeidende 
Zugeständnis  vermieden  werden  kann,  daß  <pipw  nicht  bloß 
terminativ-finitiv,  d.  h.  also  doch  immernoch  imperfektiv,  sondern 
geradezu  perfektiv  sei.  Es  ist  von  Wert,  daß  ein  vortrefflicher 
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Homererkliirer,  der  überdies  unseren  Fragen  ganz  fernsteht, 
W.  Leaf,  zu  der  Stelle  bemerkt:  "628.  tutÖöv  k.  t.  X. ;  "for  but 
by  a  little  are  tbey  swept  an  out  of  the  jaws  of  death",  d.  h. 
**denn  nur  ein  wenig  werden  sie  dahingeiissen  heraus  aus 
Kinnladen  des  Todes'*.  Das  dürfte  genau  auf  meine  Wieder- 
gabe hiDauskommen,  deren  Sinn  ist:  sie  sind  in  tiefster  Seelen- 
angst ;  sehen  sie  doch,  daß  sie  sich  nur  Schrittchen  vor  Schrittchen 
mühselig  von  dem  nassen  Grabe  entfernen,  wobei  das  Passivum 
<p€po^evouc  noeh  andeutet,  daß  sie  ein  willenloser  Spielbiül  von 
Wind  und  Wellen  sind.  Entschieden  kann  die  Sache  nui*  werden 
durch  eine  Spezialuntersuchung  über  qpcpuj,  der  sich  angesichts  von 
Stellen  wie  IL  I,  416  oitbi  tti  }k*  fhm  rikoc  OavdTOio  Kixetn  auch 
l^eich  eine  solche  Uber  dieses  u.  ä.  Verben  anschließen  dürfte. 

%  692:  **Wie  wenn  aber  unter  dem  Aufschauem  des 
Boreas  emporschnellt  (dvaTTCtXXeTai)  ein  Fisch  am  tangbedeckten 
fetrunde,  und  ihn  dann  wieder  die  schwarze  Woge  bedeckt 
(KdXui^ev),  so  getroffen  schnellte  er  empor  (dveTraXio)" :  selbst- 
verständlich könnte  es  auch  von  dem  Ifische  dvdnoXTO  heißen, 
das  Präsens  malt  aber  mehr. 

P,  547 — 552:  "Wie  einen  purpurnen  Regenbogen  den 
Sterblichen  (allemal)  Zeus  hinspannt  (ravikcq)  vom  Himmel 
ber(nieder),  ein  Zeichen  zu  sein  entweder  eines  Krieges  oder 
auch  eines  frostigen  Unwetters,  das  von  den  Arbeiten  die 
Mensehen  verjagt  (dvfeTraucev  —  ihnen  ein  Ziel  setzt)  auf 
der  Erde,  das  Kleinvieh  aber  schädigt  (Krjöei):  so  sie,  in  eine 
purpurne  Wolke  sich  verhüllend  (TruKdcaca),  begab  sich  (öucei') 
zu  der  Achaier  Stamm  und  weckte  (If&pt)  jeglichen  Mann":  die 
Menschen  gehen  heim  und  damit  wird  der  Abschluß  ihrer  Tätigkeit 
auf  dem  Felde  erreicht,  die  Schafe  dagegen  bleiben  noch  draußen 
und  sind  den  Unbilden  der  Witterung  des  fenieren  ausgesetzt 

E,  87 — JM:  "Denn  er  toste  (GOve)  übers  Gefilde  einem 
vollen  Flusse  verirleichbar.  einem  (üelibaeh,  der  rasch  sti-rnncnd 
die  Brücken  zerreißt  (tKtöacct);  ihn  hemmen  (icxavöijuaj  nicht 
festverwehrte  Dämme  noch  hemmen  (icxti)  ilrn  Zäune  von  den 
blähenden  Saatfeldern^  ihn,  der  plötzlich  eintrifft  (eXOövr'),  wann 
(allemal)  des  Zeus  Regen  die  Oberhand  gewinnt  (^mßpCog); 
viele  schöne  Äcker  stürzen  (KarnpiTie)  imter  ihm  von  M&nnem: 
so  wurden  von  dem  Tydiden  die  dichten  Schlachti'eihen  der 
Troer  bedrängt  (KXoveovio)".  Trotzdem  daß  die  Däninie  und  Zäune 
sich  redlich  dem  Schwall  Widerpart  zu  halten  bemühen  (actio 
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infecta  of  reliwiance  würde  Gildersleeve  sagen),  ist  das  betrübende 
Endergebnis  doch :  die  Wehren  reißen,  die  Fracht  aller  Hingahe 
geht  drauf! 

P,  673—678:  'Tortgmg  (dirißn)  der  blonde  Menelaos,  nach 
allen  Seiten  blickend,  wie  ein  Adler,  von  dem  sie  ja  sagen,  er 

sehe  am  schtärfsten  von  den  Vögeln  nnter  dem  Himmel,  dem 
auch  als  einem  hoch  oben  Seienden  ein  fiißschneller  Hase  nicht, 
entgeht  (tXaGe)  unter  rings  behiubtom  (robüsch  liegend,  sondern 
gerade  auf  ihn  stürmt  er  los  (eccuio)  und  ilm  rasch  packend 
(Xaßiuv)  nimmt  (dEciXeTo)  er  ihm  das  Leben."  Daß  alle  finitiven 
Formen  Indikative  des  Aorists  sind,  ist  sehr  selten;  der  Wechsel 
mit  Konjunktiven  und  Hauptzeiten  überwiegt  weit 

TT,  765—771 :  "Wie  aber  der  Ost  und  der  West  streiten 
(IpibaiveTov)  miteinander  in  des  Gebirges  Schluchten,  um  einen 
tiefen  \\^ald  zu  ei'schüttern,  Eiche  imd  Esche  und  ziihrindige 
Kornelle,  die  aneinander  schlagen  (tßaXov)  langspitzige  Äste 
mit  gewaltigem  Getöse,  und  es  herrscht  ein  Krachen,  wie  sie 
so  gebrochen  werden  (dtvu^icvdufv):  so  gegeneinander  losge- 
stürmt hausten  (b^^uv)  Troer  und  Achäer.*'  Zu  irdraroc  ist  augen- 
scheinlich dcrf  SU  ergänzen,  sodaß  wir  durchweg  actio  infecta 
haben  mit  einziger  Ausnahme  von  eßaXov.  ßdXXoua  würden  wir 
leichtei'  verstcdien:  die  Aste  schlagen  im  Sturm  immerfort  an- 
einanch^'.  Allein  das  steht  eben  nicht  da,  sondern:  die  Stürme 
rüttehi  um  die  Wette  an  einem  gan^n  Wald,  besteiuMid  aus 
drei  Sorten  von  Bäumen,  deren  Zweige  sich  beim  Losbrach  des 
Unwetters  (das  ist  nicht  dem  Wortlaute,  aber  dem  Sinne  nach 
f\Xfjt  OeciTcdi))  inemander  verheddern;  nun  rast  die  Windsbraut  in 
dem  Gewirr  der  Äste,  die  nicht  mehr  voneinander  los  können 
und  in  ihrer  Masse  und  Verfitztheit  der  Böe  eine  breite  Angriffs- 
flache bieten,  sodaß  ein  unanfhr)rlichos  Dahinbreelien  die  Folge 
ist  Daß  das  tertium  comparationis  des  Wütens  vei-stärkt  wird 
durcli  das  Nebenmomont  des  gegenseitigen  Vei-flochtenseins, 
darauf  deutet  möglicherweise  im  Nachsatz  das  kn'  dX\r|Xoia 
6op6vT€c  hin,  das  üi  der  Militärsprache  der  späteren  Zeit  wohl 
mit  dXXifiXoic  cufiirXaK4vT€c,  in  unserer  Ausdrucksweise  mit 
'ineinander  verbissen*,  gegeben  sein  könnte.  Wenn  man  nach 
Delbrücks  sonstiger  Art,  ade  irpoc  dXXnXac  eßaXov  . . .  öcouc  lieber 
vtM'stehen  wollte  "die  gegeneinander  ihre  .  .  .  Aste  geschlagen 
haben",  so  hätte  ich  unter  den  oben  mehrfach  geltend  gemachten 
Einschränkungen  nichts  dagegen  einzuwenden. 
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K,  5 — 9:  "Wie  wenn  eben  (allemal)  daherblitzt  fdcTpdtTm;]) 
der  Gemahl  der  scluinhaarirron  Here,  schaffend  entweder  vielen 
Regen,  unermeßlichen,  oder  Hagel,  oder  Gestöber,  wobei  der  Schnee 
die  Fluren  bestreut  (dirdXuvev),  oder  irgendwo  bitteren  Krieges 
großen  Rachen;  so  sen&te  inbrünstig  in  der  Brost  Agamemnon*'. 
Übrigens  mnfi  ich  offen  bekennen,  daß  ich  das  öt€  ir4p  t€  x^^^ 
^iraXüvcv  dpoupac  nicht  genügend  yerstehe;  ob  ötc  ttip  t€  wirklich 
heißt 'wobei',  weiß  ich  nicht.  Die  Bedeutung  von  rrep  kommt  dabei 
nicht  zu  ihrem  Keeht.  Es  ist  nicht  klar,  soll  mau  zusammennehmen 
ÖTfc  ii€p  'gerade  dann,  waun',  wie  in  der  Eegel.  oder  ir<'li(»rt  Trep 
zum  ganzen  Satz:  "'wann  der  Schnee  ganz  die  Erde  bedeckt", 
sodaß  darin  eine  Yerstärkong  der  resoltatiyen  Bedeutung  des 
Aoristes  Ifige.  Zu  reigleichen  ist  noch  M,  286  ^  4inßp{ci;i  Aiöc 
6^ßpoc,  woran  man  sieht,  wie  nebensächlich  im  Grunde  der  In- 
dikativ ist  und  wie  überwiegend  es  auf  den  Aorist  ankommt. 

0,  670 — 68G :  "Wie  wenn  aber  ein  Mann  auf  einem  Henner 
zu  reiten  wohl  verstehend,  der,  nachdem  er  (allemal)  aus  vielen 
heraus  vier  Pferde  zusammengeschirrt  hat  (cuvacipcrai).  sie 
an&chenchend  (ceuac)  ans  der  Ebene  hin  zur  großen  Stadt  jagt 
(Mtirm)  auf  der  Heerstraße;  viele  erschann  (Oni^cavTo)  ihn  mit 
Staunen,  Männer  und  Frauen;  er  aber  fest  und  sonder  Wanken 
immer  springend  (GpujcKujv)  wechselt  herüber  und  hinüber 
(üufcißeiai)  bald  aufs  eine,  bald  aufs  andere,  sie  aber  fliei^en 
dahin:  so  schritt  (qpoiTa)  Ajas  über  viele  Deckbalkfii  rascher 
Schiffe  große  Schritte  nehmend  (ßißdc)  und  seine  Stimme  drang 
dabei  (Ixavev)  zum  Himmel".  Man  beachte,  daß  wiederum 
der  Hauptpunkt,  das  geschickte  Gaukeln  dort  von  Boß  zu 
Boß,  hier  von  Balken  zu  Balken  ausmalend  in  actio  infecta 
vorgeführt  wird  (GpuiCKuiv  äjueißeTOi  —  <pofTa  ^aKpu  ßißac), 
während  belanglose  Xebenmomente  zwar  auch  in  dieser  Art 
gegeben  sind  (biiiTau  TreTOViai).  al)er  auch  und  sogar  überwiegend 
im  Aorist,  wobei  ferner  Konjunktive  und  Indikativ  nur  leise 
abgetönt  nebeneinandei^tehen  (cuvaeiperat,  das  natürlich  mit 
Sonne  KZ.  18,  S.  433  als  Konj.  aor.  zu  fassen  ist,  wie  auch 
W.  Leaf  bemerkt  '"cuvacfperai :  aor.  subjunkt"  +  c6riif)cavTo). 
So  bestätigt  sich  immer  von  neuem:  was  wir  außer  dem  as- 
pectus  effectivus  und  non  effectivus  in  Aorist-  und  Präsensstamm 
hineinlegen,  ist  alles  nur  Abglanz  aus  der  Situation. 

A,  452 — 401):  "Wie  weiui  abci-  (iießbiicbe  von  den  Bergen 
berabströmend  in  eine  Schlucht  zusammenlaufen  lassen 
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(cujißdXXeTOv)  starkes  Gewässer  aus  großen  Quellen,  innerhalb 
eines  hohlen  Spaltes  und  ihr  Getöse  weithin  vernimmt  (tKXue) 
auf  dem  Gebirge  der  Uirte:  so  kam  zustande  (teveTo),  während 
sie  sich  mischten  (fitcro^dvuiv),  Geschrei  und  EAmpf.  Das 
Gleichnis  ist  hinsichtlich  des  Temposgebiauches  ebenmäfiiger 
gebaut  als  es  bei  oberflächlichem  Anblick  scheint:  denoi  otc 
cu^ßdXXcTOv  entspricht  mictom^vuiv,  dem  boöirov  IkXuc  baSMuiv 
aber  ftveio  iaxn,  d.  h.  Piasins  dein  i^riisens,  Aorist  dem  Aorist. 

X,  9;^ —96:  "Wie  aluM-  eine  Berg-Schlaufi^e  an  einem  Loche 
auf  einen  Mann  lauert  (nevr|ci),  nachdem  sie  böse  Kräuter  ge- 
fressen (ßtßpuiKÜJC):  davon  ist  schlimmer  Grimm  in  sie  g-e- 
fahren  (ebu)  und  greulich  blickt  sie  (beöopKCv)  sich  windend 
(4Xicc6|A€voc)  um  das  Loch:  so  wollte  Hektor  nicht  zurUckweicheii 
(oux  uTrexüüpet)  unauslöschlichen  Zorn  hegend  (ex^jv)" :  hier  scheint 
der  Zusammenhang  einmal  ausnahmsweise  so,  daß  auch  wir  der 
Deutlichkeit  halber  die  Wiedergabe  mit  dem  deutseben  Perfekt 
vorzielieu.  Oh  sieb  dem  Griechen  das  zeitliche  Verhältnis  el)enso 
ausgeprägt  dai-stellte,  bezweifle  ich  freilich,  da  es  bei  Verwand- 
lung der  nach  homerischer  Weise  gewählten  Parataxe  durch 
die  eigentlich  sinngemäßere  Hypotaxe  ganz  verschwindet;  attisch : 
Kaxd  cpdpfiaKa  ßeßpuixcv  dicr*  ^SopTic6fivai  xal  beivd  ßX^imv. 
Zugleich  ergibt  sich,  daß  Delbrücks  Ergänzung  ^'nämlich  bei 
dem  Anblick  des  ^lannes"  kaum  das  Kichtigc  tretfen  wird. 

ij/,  233 — 239:  "Wie  wenn  aber  (allenial)  erwünscht  die 
Erde  Schwimmenden  (vr)XOM^voici)  auftaucht  (tpaveig),  deren 
wohlgebautes  Sclüff  (allemal)  Poseidon  im  Meere  zerschmettert 
(J^dcQ),  während  es  dahineilt  (diretTO^^viiv)  in  Wind  und  praller 
Woge;  nur  wenige  entkommen  (Ud^urov)  aus  der  grauen  Salz- 
flut ans  Land  bei  dem  Versuche  zu  schwimmen  (vnxoMevoi), 
und  viel  Schaum  ist  um  ihren  Leib  geballt  (r^rpocpev),  gern 
aber  betreten  sie  (^Tre'ßav)  das  Land,  der  Mühsal  entronnen 
(q)UYÖVTec):  so  war  ihr  erwünscht  der  Gemahr*;  ett'qpuTOV  heißt 
"es  gelingt  ümeu  zu  eutflieheu",  tneßav  **sie  setzen  den  Fuß 
au£s  Land". 

A,  558 — 565 :  **Wie  wenn  aber  ein  Bsel  neben  einem  Feld 
hergehend  (Idiv)  Kinder  vergewaltigt  (eßirjcaTo)  ein  störriger, 
an  dem  natürlich  viele  Prügel  abgehauen  werden  {i&v\  — 

doch  s.  u.!),  und  hineingekommen  (eiceXBibv)  tut  er  sich  güt- 
lich (Kfci'()ti)  am  breiten  Saatfeld;  die  Kinder  schlagen  ihn  mit 
ihren  Prügeln;  aber  ihre  Kraft  (ist)  die  von  iündern,  nur  mit 
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Mühe  bringen  sie  ihn  heraus  (^HnXaccav),  nachdem  er  sich 
an  der  Speise  gesättigt  (dKopeccaio) :  so  ,  .  .  folgten  (^ttovto) 
damals  die  Troer  dem  Ajas  immer  stoßend  (vuccoviec)".  ißiq- 
caTo  besagt  genauer:  Der  Esel  bringt's  fertig  die  Kinder  zu 
überwältigen;  der  Belatimtz  kann  auch  anders  gefaßt  werden 
als  oben  geschehen  ist  (*'an  dem  viele  Prügel  abknicken*'),  so 
wie  man  nftmlich  bi\  mit  Härtung  Partikellehre  1 ,  S.  247  und 
Brugmann  A.  d.  k.  sächs.  G.  d.  W.  ph.  h.  Kl.  XXII,  1904, 
S.  61.  nicht  im  modalen,  sondern  im  temporalen  Sinne  ver- 
steht; dann  haben  wir:  "ein  Esel,  ein  fauler,  an  dem  schon 
(=»  fiöri,  iam)  viele  Knüttel  zersprungen  sind".  So  würde  hier 
durch  br\  dem  Indikativ  Aoristi  in  einem  Nebensatze  des  Gleich- 
nisses das  Merkmal  der  Vorzeitigkeit  ebenso  akzidentiell  geliehen 
werden  wie  nachher  durch  imi  dem  dKopIccaro.  In  diesem  be- 
sonders begründeten  Fall  mache  ich  Delbrücks  oben  des  n&heren 
behandelter  Auffassung  ein  Zugeständnis,  tlas  ii  h  für  ^ßir|caT0, 
welches  er  so  zu  erklären  geneigt  ist,  ablehnen  muß:  denn 
das  Verhältnis  des  Überwältigens  der  Kinder  und  des  Weidens 
des  Esels  ist  hier  so  eindeutig  durch  den  matehellen  Inhalt 
der  Verben  bestimmt,  daß  es  bei  jedem  Tempus,  aufier  etwa 
dem  Futurum  beim  ersten  Gliede,  dasselbe  bliebe  und  der  Aorist 
also  dabei  ganz  belanglos  ist  Des  weiteren  räume  ich  Cauer 
«n,  daß  hier  der  tj^pische  Fall  mit  ausnehmender  Lebhaftigkeit 
gezeichnet  ist,  insofern  überall  der  Indikativ  des  Aorists,  nirgends 
dessen  Konjunktiv  stellt^  nur  daß  ich  die  Beziehung  auf  die 
Vergangenheit  nach  wie  vor  entschieden  bestreite.  Malerisch 
im  höchsten  Grade  sind  wieder  die  Präsentien:  bei  dem  CUiv 
sehen  wir  das  tückische  Grautier  noch  langsam  neben  dem 
leckeren  Felde  einhertrotteln,  während  eiceXdibv  nachher  den 
gelungenen  Sprang  hinein  ins  Paradies  des  Magens  vorführt 
Bei  dem  Kopti  hüren  wir's  förmlich  zwischoii  seinen  vergnüg- 
licli  schinarzeiuien  Kinnladen  prasseln  und  das  tutttouci  zeigt 
uns  die  ganze  vorläufige  Erfolglosigkeit  der  mit  Ernst,  aber 
auch  mit  ungenügenden  Kräften  auf  den  dickfelligen  Patron 
loshauenden  Buben.  Das  reinste  Idyll  in  nuce  mit  Sinn  fürs 
Komische! 

M,  41 — 49:  *"Wie  wenn  aber  unter  Hunden  und  Jägers- 

männem  ein  Eber  oder  Löwe  sich  wendet  (cTpecpeiai)  in  seiner 
Kraft  trotzend  (ßXtueai'vuuv),  sie  aber  tiu'inartig  sich  aneinander 
geschlossen  habend  (äpruvavTec)  stellen  sich  (kTaviai)  ent- 
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gegen  und  sohleadern  (dKovrilloua)  zahlreiobe  Lanzen  ans 
den  Hftnden.  Dessen  preisliches  Hera  ist  aber  nie  in  Angst 

(lapßei)  und  nicht  in  Schrecken  ((poßcirai),  sondern  sein  trotzißrer 
Mut  tötet  (€KTa)  ilin:  denn  (be)  oft  wendet  er  sich  (cTptq)€Taj) 
der  Männer  Reihen  vei*snchend  und  wohin  (allomal)  er  sich 
richtet  (iöucTi),  da  weichen  die  Reihen  der  Männer:  so  Hektor 
durchs  Gewühl  hingehend  wandte  sieh  hin  und  her  (elXiccti')." 
Daß  der  unmittelbar  danebenstehende  Aorist  eicra  im  Deutschen 
gar  nicht  anders  übersetzt  werden  kann  als  mit  einer  Gegen- 
wartsform, das  ist  so  klar,  daß  man  kein  Wort  darüber  stt 
verlieren  braucht:  (h'nn  eler  L  iit<  ri:;in<^  des  LhUvoii  ist  ja  ^ar 
nichts  aiulcres  als  das  aus  seiuiT  IJiiverzagtheit  mit  Not- 
wendigkeit folirende  Ergebnis^  ein  Verhältnis,  daß  nur  durch 
die  homerische  Parataxe  verdeckt  wird  und  das  bei  hypotak- 
tischer Fügung  unmittelbar  heraustritt:  weil  der  Lowe  niemals 
Angst  hat,  weil  er  ein  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  ist, 
deshalb  erreicht  ihn  das  Verderben,  gelingt's  dem  Tode, 
ihn  zu  fällen;  Lea!  sa^j^t  kurz  und  bündig  in  seiner  vorzüir- 
lichen  Auspibe  zu  v.  4() :  and  Iiis  coiirage  brings  liini  death. 
Cp.  Z,  107  :  öaijaövie,  q)0ic6i  C6  to  cöv  latvoc  and  TT,  TT).*] :  T€  fiiv 
üjXecev  dXKn";  hieraus  ergibt  sich,  daß  auch  dieser  ausgezeichnete 
Homerkenner  den  Aorist  in  unserem  Sinne  versteht.  Die  Wahl 
der  Tempora  hat  z.T.  etwas  Unerwartetes:  statt  CTp4q>€Tai  t.  42 
würde  uns  wohl  eher  einleuchten  cipdcpn,  statt  tcravtat  Icrncav 
bezw.  hom.  ctÄv,  vor  allem  aber  statt  xapßei  oitbk  cpoßeirai  viel- 
nu.'hr  Tcipßncev  ovbi  qpoßiiüii  und  endlich  statt  tkouciv  vielleicht 
noch  eiHav.  (Jewiß  wären  alle  diese  Formen  nicht  bloß  s«^hr  uut 
möglich,  sondern  auch  vortrefflich  passend,  allein  sie  würden 
eine  andere  Färbung  hoieinbringen  als  nun  eben  einmal  die, 
welche  dem  Dichter  beliebt  hat  und  mit  der  wir  uns  gern 
oder  ungern  abfinden  müssen.  In  den  Prfisentien  weht  etwas 
von  der  gehaltenen  und  getiagenen,  man  möchte  sagen, 
affektiert  gleichgültigen  Stimmung,  die  uns  nachher  noch  in 
Schillers  "Handschuh**  gerade  auch  beim  Löwen  entgegen- 
treten wird. 

X,  490— 498:  "Der  Tag  der  Verwaisung  macht  (rienci) 
ganz  genossenlos  ein  Kind;  ganz  ist  es  niedergebeugt  (uir€fivi)* 
MUKe)  und  mit  Tränen  benetzt  sind  (bebdxpuvTcn)  die  Wangen. 
Darbend  (beu6^6voc)  aber  geht  hin  (dfveta)  der  Knabe  zu  des 
Vaters  Geföhrten,  den  einen  am  Mantel  zupfend  (^puwv),  den 
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andern  am  Unteigewand;  wenn  sie  dann  in  Mitleid  geraten 
(IXericdvTUJv),  so  reicht  ihm  einer  die  Schale  hin  (^tt^xc);  die 
Läppen  benetzt  er  (^6inv'),  den  Ckinmen  aber  benetzt  er 

(^bir|vt)  nicht.  Ihn  stößt  aber  auch  ein  Vater-  und  Muttorkind 
vom  Malile  we^r  (€CTU9€XiHe),  mit  den  Händen  schhi^end  (TreTrXri  fuLic) 
und  mit  Schimpfworten  scheltend  (dviccujv):  mach  dich  fort, 
marsch!  (tpp'  outujc);  nicht  speist  dmerabaivurai)  dein  Yator 
unter  uns.**  Die  gleichnisartige  Erzählung  ist  augenscheinlich 
in  zwei  Teilen  angebaut,  einem  Torbereitenden  vy.  491 — 493 
mit  prSsentischer  und  einem  abschüefienden  vv.  494 — 96  mit 
aoHstischer  Zeitgebiing:  die  HeiTen  wandelt  angesichts  des 
verla>sen(^n  Svihnchens  ihres  gestorbenen  Kameraden  zwar  ein 
menschlich  Rühren  an  (^XerjcdvTUJv),  aber  das  praktische  Er- 
gebnis ist  ziemlich  mager;  da  langt s  noch  nicht  wie  bei 
Scheffel  zu  einem  Schoppen,  sondern,  daß  Gott  erbarm,  zu  einem 
dttrftigen  Schlücklein,  das  gerade  bis  zu  den  Lippen  reicht, 
am  Gaumen  aber  gewinnt  die  Herrlichkeit  schon  ein  Ende; 
ja  herzlos,  wie  bloß  Kinder  gegen  unverschuldetes  fremdes  Leid 
sein  können,  bringt's  einer  von  den  anwesenden  Junkern 
über  sich  (=  eiXri).  den  kleinen  Kerl  wegzustoßen  und  zwar 
TTeTTXriYujc,  was  W.  Leaf  zu  v.  41)7  richtig  erklärt  als  Intensivuin 
'with  violent  blows*  unter  Hinweis  auf  %  660,  wozu  es  bei  ihm 
heißt :  The  purely  intensive  force  of  1Te1TXT1T^^ev  is  obvious  here. 

Das  Prisens  rfOria  in  v.  490  fBllt  aus  diesem  Znsammenhang 
heraus :  es  ist,  wie  oben  des  näheren  ausgeführt,  das  des  generellen 
Satzes  und  in  der  Aktion  nicht  vom  Aorist  zu  scheiden,  außer 
insoweit,  als  letzterer  den  Abschlull  deutlieh  angibt,  ersteres  ihn 
nur  in  sich  birgt.  Übrigens  ist  beachtenswert,  daß  sämtliche  uns 
aufstoßenden  Beispiele  nicht  in  den  Gleichnissen,  sondern  in 
den  Sentenzen  stehen,  die  sich  dadurch  trotz  aller  Verwandtschaft 
doch  als  zu  einer  etwas  anderen  Stilgattung  gehörig  ausweisen. 

A,  440 — 443:  **Eri8,  die  rastlos  strebende,  des  männer- 
mordenden Ares  Schwester  und  Genossin,  die  klein  im  Anfang 
sich  wappnet  (Kopuccerai),  dann  aber  stemmt  sie  (^crripiHe) 
an  dem  Himmel  das  Haupt  und  schreitet  auf  der  Erde  ein- 
her (ßaivti).'*  dcTHpiHe  heißt:  "aber  schließlich  bringt  sie's 
hinauf  bis  zum  Himmel",  wie  der  Gegensatz  von  crrctTa  zu 
iTpidTov  deutlich  genug  zeigt 

N,  729 — 734:  *'Aber  nicht  irgendwie  wirst  du  alles  selber 
exlangen  (4Xk6at)  können:  denn  dem  einen  verleiht  ^buiKc) 
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Gott  kriegerische  Werke,  einem  andern  aber  legt  (TiGeT)  in  die 
Brust  wackeren  Verstand  der  weithinblickende  Zeus  und  dessen 
genießen  (dTraupiacovr')  viele  Menschen,  und  viele  rettet  (^cdujce) 
er,  am  meisten  jedoch  gelangt  er  selber  zur  Kenntnis  (dv^Tvui) 
davon**:  v.  732  aXXi|i  h*  iv  cnfjOeca  riOct  v6ov  eöpOoira  ZeOc 
vermag  ich  das  Präsens  wiederum  in  der  Aktion  vom  Aorist 
nicht  zu  scheiden  und  muß  es  als  eines  des  generellen  Satzes 
erklären. 

2,  1  So :  jadXicia  öfc  t'  £kXuov  aÜToi  "am  meisten  aber  werden 
sie's  selber  inne". 

P,  176 — 178:  **Aber  immer  (ist)  des  Zeus  Ratschlag  besser, 
des  Aegishalters,  der  auch  einen  wehrhaften  Mann  schreckt 
(q>op€i)  und  leicht  den  Sieg  nimmt  (dcpeiXcTo),  manchmal  aber 
auch  selbst  antreibt  (^irorpuvei)  auf  den  Kampf  sich  einzulassen 
(fnaxecacGai)".  qpoßei  und  ^TioTpüvei  sind  auch  hier  gegen  dq)eiXeTO 
in  der  Aktion  nicht  abzugrenzen.  Dagegen  in  vp,  11 — 13:  **zii 
einer  Törin  haben  dich  die  Götter  gemacht,  die  imstande  sind 
(buvavrai),  sinnlos  zu  machen  (iroincai)  auch  einen,  der  ganz  bei 
Sinnen  ist  (dövra)  und  die  es  andererseits  fertig  bringen, 
einen  Einstigen  mit  Yerstand  zu  begaben"  (iic^f|cav)  ist 
der  Unterschied  klar.  Ebenso 

r,  107—110:  "Möchte  doch  der  Streit  aus  Göttern  und 
MeiLsehcn  entschwinden  (dTToXoiTo),  und  der  Groll,  der  auch 
einen  giuiz  Vei'ständip'n  soweit  gelangen  läßt  (^qperjKe),  daß 
er  in  Zorn  gerät  (xaXfcirnvai)  und  der  viel  süßer  als  nieder- 
gleitender  Honig  in  der  Brust  der  Männer  anschwillt  (d^Seroi) 
wie  ein  Rauch".  Nicht  minder 

£,  463—466:  **Der  Wein  treibt  (dvOixct)  mich,  der  bet(>- 
rende,  der  auch  einen  gar  sehr  Verständigen  soweit  bringt 
(eq)tiiKe),  .sich  auls  Singen  einzulassen  (deicai)  und  eine  weich- 
liche Lache  aufzuschlagen  (YtXdcai)  und  ihn  (hiliin  konmicn 
läßt,  (^cperjKt),  daß  er  einen  Tanz  anhebt  (öpxncacöai),  und  der 
manches  Wort  herausfahren  macht  (TrpoeiiKev),  das  sicherlich 
besser  ungesagt  bliebe".  Femer 

£,  216—218:  *'Drin  (ist)  Liebe,  drin  Sehnsucht,  diin 
Gekose  als  Betrug,  der  davonnimmt  (IxXciifc)  auch  den  Sinn 
vernünftig  Denkender"  bietet  nichts  besonderes. 

ri,  216 — 218:  "Denn  nichts  ward  (iirXeio)  neben  dem 
verhaßten  Magen  Hündischeres  sonst,  der's  erzwingt  {IkI- 
Xeuc€  —  äy&XKiji)  seiner  zu  gedenken  (jivncac6ai),  auch  wenn 
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man  sehr  in  Pein  ist  (reipoMCVov)  und  Leid  hat  (exovra)".  lTrX€TO 
ist  anscheinend  wirklicher  Vergangenheits-Aorist,  *ist  entstanden', 
nämlich  sozusagen  bei  der  Erschaffung  des  ^fenschen  oder 
sonstwann:  zu  l)eachten  ist  die  Negation  oubeic,  weiche  sach- 
lich nicht  verschieden  ist  von  oöiroTe,  ooTTduTTOie  und  darum 
eine  zeitliche  Fixierung  in  irgend  einem  Moment  der  Veigangen- 
heit  nahelegt  Dagegen  ist  ^^Xeuce  gnomischer  Aorist 

I,  61 — 66:  *Denn  wahrlich  dessen  Heimkehr  haben  die 
Götter  unterbunden  (Kat^bricav),  der  mich  innig  lieben  würde 
(^qpiXei)  und  mir  Besitztum  gegeben  hätte  (ÖTraccev),  wie  seinem 
Diener  ein  wohlgesinnter  Herrscher  verleiht  (eöujKev).  ein  Haus 
und  ein  Erbgut  und  ein  vielumworben  Weib,  (ihm),  der  für  ilm 
(allemal)  viel  erarbeitet  (xd^ria)  und  dem  ein  Gott  (allemal)  die 
Arbeit  (weiter)  gedeihen  läßt  (d^^),  wie  auch  mir  diese  Arbeit 
(weiter)  gedeiht  (d^erat),  deren  ich  walte  (imfiiiivui)'':  xaT^- 
öqcav  ist  epischer  Aorist  dagegen  ebuixcv  gnomischer,  was  sich 
aas  den  folgenden  Haupttempora  sicher  ergibt 

T,  221  —  224:  "Hasch  entwickelt  sich  (TreXeiai)  Über- 
sättigung au  der  Feldschlacht  (den  Menschen),  von  der  viel 
Stroh  auf  die  Erde  das  Erz  streut  (exeuev),  die  Ernte  aber  ist 
sehr  gering,  wenn  allemal  die  Wagschalen  neigt  (kXivq)  Zeus, 
welcher  der  Verwalter  des  Krieges  der  Menschen  ist  (r^TuicTai)'': 
niXeroi  ist  Piüsens  des  generellen  Satzes,  Ixeue  bedeutet:  zum 
Hinschfitten  Ton  leerem  Stroh  reicht's  gerade  noch;  daß  wir 
die  Stufe  der  Gegenwart  anzunehmen  haben,  zeigten  die  übrigen 
Verbalformen,  von  denen  KXivr]  übrigens  ebenso  gut  Konj.  Präs. 
wie  Aor.  sein  kann.  Der  Sinn  des  Gieichnisses  ist:  **Viel  Ge- 
schrei und  wenig  Wolle". 

ö,  (304) — 356 — 359:  Da  liegt  (icn)  eine  Insel,  sie  nennen 
(mcX^ocoua)  sie  Pharos,  **8o  weit  entfernt  als  am  ganzen  Tage 
ein  hohles  Schiff  fertig  bringt  (i^vucev),  dem  (allemal)  ein 
helltönender  Fahrwind  nachblast  (emirveinciv)  von  hinten": 
Der  Aorist  ist  durch  seine  Umgebung  eindeutig  bestimmt;  Del- 
brücks Erklärung  ist  beheiTScht  von  der  m.  E.  imgen  Annahme, 
der  guomische  Aorist  sei  eigentlich  irgendwie  ein  Vergangen- 
heitstempus. 

P,  98f :  "Wenn  (allemal)  ein  Mann  gegen  den  Willen  der 
Gottheit  mit  einem  Manne  kämpfen  will  (49^Xi}),  den  der  Qott 
ehrt  (Tl^^),  so  wälzt  sich  (kuMcOt])  rasch  (idxa)  über  ihn  ein 
großes  Leid".  Wenn  dei-selbe  Gelehrte  bemerkt:  "so  hat  sich 
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ihm  schnell  ein  großes  Unglück  herangewälzt,  d.  b.  mit  dem 
EntBcbluß,  gegen  den  WiUen  des  Gottes  einen  Kampf  sa  unter- 
nehmen, ist  auch  schon  das  Mißlingen  eingetreten",  möchte  ich 
doch  em\f!;e  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Einmal  heißt  einen 

Kampf  unteinchinoii  genau  jiuxtcacöai,  nicht  ^dxtcöai  (v^l.  Y.  179 

Tt  6u)iöc  i\JiQC  luaxecacöai  dvuÜYfi)  nnd  sodann  möchte  ich 
glauben,  daß  der  Entschluß  auch  eher  durch  den  ingressivus 
(^deXrjcq  ausgedrückt  würde.  Daß  mit  ihm  auch  schon  das  !Miß- 
lingen  eingetreten  wäie,  kann  man  doch  gewiß  nicht  ohne 
weiteres  sagen:  wann  es  konmit,  darüber  ist  nichts  gesagt,  sicher 
ist  nur,  daß  es,  früher  oder  später,  eüitritt  und  sein  Ziel  erreicht 
Ebenso  steht  es  mit 

A,  21 S:  öc  K6  Öeoic  eTrmeiGnTai,  jadXa  t'  eKXuov  auTOu  "wer 
(allemal)  den  Göttern  zu  gehorchen  bereit  ist  (imirtiönicuj, 
den  erhören  (eKXuov)  sie  sicher". 

Q,  334 1 :  **Hermeia8,  dir  ist's  ja  weitaus  das  liebste,  einem 
Manne  dich  zu  gesellen  (Iraipkcai),  und  du  erhörst  (licXuecX 
wen  (allemal)  du  Lust  hast  (i0dXr)6a)". 

I,  500—512  (gekürzt):  "Wandelbar  (sind)  selbst  die  Götter; 
sie  stimmen  um  (TTupuTpuuTTcuci)  die  ^lenschen,  wenn  eimT 
(allemal)  in  Frevel  und  Sünde  verfällt  {ÜTrepßrir},  ujidpii]). 
Denn  auch  die  Bitten  sind  (eici)  Töchter  des  Zeus,  die  hinter 
der  Sünde  dreinzukonmien  sich  bemühen  (dX^TOua).  Die  Sünde 
aber  (ist)  schnellfüßig,  weshalb  sie  vor  ihnen  allen  weit  Yoraus- 
läuft  ((iireKirpoBte)  und  zuvorkommt  (q)6dv€i)  mit  dem  Schädigen 
der  Menschen,  sie  aber  (die  Atrai)  suchen 's  darnach  wieder 
gut  zu  machen  (^HoKdoviai).  Wer  (allemal)  eine  Scheu  faßt 
(ai'feecexai)  vor  den  Töchtern  des  Zeus,  während  sie  kommen 
(loucac),  dem  bringen  sie  groik'u  Nutzen  (ujvricav)  und  er- 
hören (fcKXuov)  ihn,  wenn  er  ein  Gebet  erhebt  (€u£a)üi4voio); 
wer  aber  (allemal)  sie  endgültig  ablehnt  und  starr  nein 
sagt  (dvnvriTai,  diroeiirij),  da  flehen  sie  (Xiccovrai),  zu  Zeus 
Kronion  hingehend,  daß  in  dessen  Oefolge  die  Sünde  sei  (lirec- 
6ai),  damit  er  Schaden  erleide  (ßXacpBeic)  und  Buße  entrichte 
(äTTOTi'cri)**.  Der  Wechsel  von  Priisention  und  Aoristen  läßt  sich 
hier  überall  als  ein  solcher  dor  Aktimien  naclifühlen :  wenn 
dem  jieT'  ujvncav  Kai  t'  tKXuov  euEajievoio  nachher  Xiccovtqi 
entspricht,  so  braucht  man  nicht  notwendig  das  Präsens  des 
allgemeinen  Satzes  (wie  in  y.  514  ti^iP|v,  fi  t*  dXXuiv  nep  iwr 
Tvd^irrei  vöov  ^cOXüuv)  anzunehmen,  sondern  kann  sich  das 
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erstere  auch  als  ziisainmenfassondes  ErjL^cbnis,  das  andere  als 
aoseinanderlegeodes  Bild  klar  machen;  man  sieht,  wie  die  AiToi 
etwa  eine  nach  der  andern  vor  dem  Throne  des  Täterlichen 
Ricbters  aufmarschieren  und  ihr  Gesuch  um  Bestrafung  des 
▼erstockten  Sünders  vor  dessen  Stufen  niederlegen. 

0.  409—411:  ••Aber  wann  (allemal)  dahinaltern  (mpdc- 
Kuuav)  in  der  Stadt  die  Gesclilefliter  der  Menschen,  so  erscheint 
(^X9ujv)  der  Silberbo^ner  Apollün,  mit  der  Artemis  und  mit  seinen 
sanften  Geschossen  herankommend  (^Troixo^tvoc)  erlegt  (kute- 
ir€9V€v)  er  sie" :  "üte  ist's  mit  Iren  leben"  möchte  man  mit  dem 
niederdeutschen  Scherzwort  ausrufen. 

Y,  198:  {ttjfiiy  hi  t€  vif)inoc  Irvui  *Ma8  Geschehene  er- 
kennt auch  der  Toi^';  soviel  brin^  er  gerade  noch  fei-tig. 

Z,  809 :  Huvöc  'EvudXioc  Kai  t€  Kiav^cvTa  xaieKTa  "gemein- 
sam (ist)  der  Kriegs^^ott  und  auch  einen  der  toten  will,  erlegt 
er  (KaieKTa)",  d.  h.  auch  mit  einem,  bei  dem  das  (Je^^enteil  zu 
erwarten  scheint,  wird  er  fertig;,  wider  alles  Erwarten. 

1,  320:  KdrOav'  öjyiiuc  6  t'  depTÖc  dvf|p  6  t€  TToXXd  iopTdic 
**sum  sterben  gelangt  gleichermaßen  der  träge  Mann  und  der, 
der  vieles  getan  hat".  Der  Aorist  als  resultatives  Tempus  wirkt 
um  so  stärker,  als  gerade  dieses  Resultat  unerwartet  kommt;  man 
denkt  natürlich,  der  PVige  muß  spiiter  sterben  als  der  Mutige; 
allein  es  wird  betont  w^as  Simonides  sai^t  Frairm.  05  (10())  (Anthol. 
ljrr.3  Bergli  S.  28Ö);  6  ö'  au  Oavaioc  Kixe  Kai  tov  q)UTÖ^iaxov. 

Ziehen  wir  aus  den  voranstehenden  Erörterungen  über 
das  Wesen  dieser  Gattung  des  Aoristes  das  Fazit,  so  ergibt 
sich,  dafi  wir  mehrere  Arten  2U  unterscheiden  haben. 

Die  erste  ist  die,  welche  auch  bisher  schon  als  die  des 
Aoristus  empiricus  bekannt  war,  von  dem  Typus,  bei  dem 
Wörter  wie  Viele,  niemals,  oft'  u.  ;i.  die  Beziehung  auf  tatsiich- 
liche  Vorkommnisse  in  der  Vergangenheit  von  selbst  hindeuten. 
Sie  hat  F,  Cauer  in  einseitiger  Weise  zur  Grundlage  seiner  Aus- 
führungen gemacht;  daß  jedoch  selbst  hier  von  keiner  Not- 
wendigkeit präteritaler  Auffassung  gesprochen  werden  darf,  dafür 
ziehe  ich  zwei  Belege  heran,  Eurip.  fnigm.  360,  28 1  rd  jojftipsuv 
hi  bdxpu*  6rav  Tre^TTr)  tckvo,  iroXXoOc  iO^iKuv'  €k  lüidxnv 
öp^uiM^vouc  und  Theogn.  639  f.  ttoXXuki  ttüp  bötav  le  Kai  dXTTiba 
TiTVtrai  eu  jmv  ^px'  dvbpiuv,  ßouXaic  b'  ouk  int'fivjo  leXoc. 

Die  zweite,  welche  man  die  des  Aoristus  fabularis  oder 
paradigmatious  nennen  kann,  wenn  man  freude  an  neuen 
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Bezeichnungen  hat,  ist  von  G.  Herbig  (TF.  (>,  251)  gut  ge- 
schildert unter  Hinweis  auf  das  Erlebnis  des  Helden  in  Scheffels 
Eckehard  Kap.  6.   Auf  dasselbe  kommt  Chr.  Sanuiw  hinaus 
(KZ.  38,  S.1531),  wenn  er  im  Blick  auf  slavische  Verhältnisse 
sagt:  "'Diese  Aoriste  sind  keine  gnoroischen,  sie  stehen  so,  wie 
wahrscheinlich  eine  jede  Sprache  das  Präteritum  in  gewissen 
Redensarten  gebraucht;  so  heißt  es  im  Dänischen  etwa:  es  ist 
mir  ganz  egal,  sprach  der  Junge,  er  weinte,  oder;  daß  die  Fraa 
toll  war,  wußte  der  Mann  nicht  eher,  als  bis  sie  bei  Tische 
sang  (sagt  man,  wenn  jemand  gegen  die  Sitte  bei  Tische  sin^). 
Das  sind  keine  Onomen,  das  sind  Fabeln,  mit  Anspielung  auf 
Torliegendes  in  kürzester  Form  erzählt".  Im  Deutschen  schließen 
sich  an  die  Geschichtchen  des  Volkswitzes,  wie  folgende:  "Mit 
dem  Hut  in  der  Hand  kommt  man  durchs  ganze  Land,  sagte 
der  Handwerksburscli :  da  nahm  er  den  Hut  des  Hau.slierrn  mit" 
oder:  "da  hatte  er  . . .  mitgenommen";  jedenfalls  haben  wir  auch 
hier  ein  echtes  und  gerechtes  Vei:gangenheitstempus.  Sarauw 
wird  Recht  haben,  wenn  er  hierin  die  Quelle  der  'dualistischen* 
Erklärung  durch  Musid  findet;  nur  fürchte  ich,  er  ist  in  einen 
yerwandten  Irrtum  verfallen,  dadurch  daß  er  den  Aoristus  pro 
futuro  faßt  als  "ein  Präteritum,  das  nur  durch  rhetorische  Über- 
tragung, durch  eine  bewußte  Kedefigui-  etwas  Zukünftiges  be- 
zeichnet". 

Die  dritte  Klasse  endlich  ist  die  des  wirklichen  Aoristus 
gnomicus,  den  man  genauer  zerlegen  kann  in  den  Komparativus 
und  in  den  Sententialis.  Ober  ihn  haben  wir  folgendes  ermittelt: 
1.  Sein  Wesen  besteht  in  gar  nichts  anderem  als  das  Wesen 

des  Aorists  überhaupt,  nämlich  im  Ausdruck  des  Abschlusses 
der  Handlung.  2.  Nuancen  wie  die  der  Schnelligkeit  oder  der 
Vorzeitigkeit  liegen  an  sich  nicht  in  ihm,  können  aber  aus  der 
Natur  des  Verbalbegriffs  oder  aus  der  Umgebung  akzidentiell 
hinzutreten.  3.  £r  steht  wie  ein  kiippes  und  klares  Haupttempus; 
Yon  einer  offenen  oder  verschleierten  Vergangenheit  ist  nicht  die 
Beda  4  Nach  Zeitstufe  und  Zeitrelation  unterscheidet  sich  der 
Indikativ  vom  Konjunktiv  des  Aoristes  nicht;  nur  ist  wahr^ 
scheinlich,  daß  jener  mehr  einen  typischen  Fall,  dieser  mehr 
das  Iterative  der  Ei-scheinung  andeutet.  5.  Der  Aoristus  gno- 
micus berührt  sich  eng  mit  dem  sogenannten  Aoristus  pro 
futuro  und  seine  Erklärung  darf  von  der  des  letzteren  nicht 
losrissen  werden.  6.  Beim  Wechsel  zwischen  Aoristus  and 
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Fkaesens  sind  zwei  Fttle  avseinanderBiihalten:  a)  der  Kompaß 
ntivus  unteischeidet  sich  entsprechend  dem  auf  Yersinnlichung 
gerichteten  Zwecke  des  Oleichnisses  vom  Praesens  wie  der 

Aspectus  actionis  effectivae  vom  Aspectus  actionis  infectao  (bus. 
cursivae):  h)  der  Sententialis  dagegen  s(i,  daß  er  den  Abschluß 
betont,  wählend  ihn  das  (aus  einer  älteren,  vor  der  Trennung 
der  Aktionen  im  Satz  liegenden  Zeit  stammende)  F2:ä8ens  hin- 
xodenken  läfit  7.  Musids  Behauptung,  der  Aor.  gnomicns  stehe 
nur  in  snbsebitiTen  Sätzen,  wird  widerlegt  z.  B.  durch  A,  548. 

Zum  Beschlüsse  dieses  Abschnittes  möchte  ich  es  mir 
nicht  versagen,  noch  eine  Art  umgekehrter  Probe  auf  raeine 
Erkiarunfr  zu  machen,  indem  ich  es  versuche,  die  Zeitgebung 
einf's  deutschen  (ledichtes  ins  Griechische  zu  übertragen,  wobei 
ich  nur  wünschen  kann,  nicht  ganz  des  großen  Vorbildes  un- 
wert erfunden  zu  werden,  das  der  Meister  der  Obersetzungs- 
konst,  Ulrich  von  Wüamowitz-Moellendorff  im  ersten  seiner 
gesammelten  YortrSge  aufgestellt  hat:  ich  habe  einige  Strophen 
ans  SchiUers  'Handschuh*  gewählt,  einer  Ballade,  deren  wechselnde 
Stiniiniiui;  mir  vorzüglich  geeignet  schien,  zu  zeigen,  auf  wie 
feine  Schwankungen  der  sprachlichen  Melodie  es  bei  diesen 
Dingen  ankommt: 

Tor  seinem  Löwengarten 

Das  Kampfspiel  za  erwarten  (ii^v) 

Saß  König  Franz  {iKdQr\xo) 
Und  am  ihn  die  Großen  der  Krone 
Und  rings  auf  hohem  Balkone 
Die  Damen  im  schönen  Kranz. 

Und  wie  er  winkt  mit  dem  Finger  (vcöci), 
Auf  tut  sich  der  weite  Zwinger  (dvoCTvurai) 

Und  hinein  mit  bedächtigem  Schritt 
Ein  Löwe  tritt  (\'cTatai) 

Und  sieht  sich  stumm 

Rin^s  um  ''Tre  p  (ßX^nci^l 

Mit  laiigem  Gähnen  (Ktxnvuüc), 

Und  schüttelt  die  Mähnen  (cetei) 

Und  streckt  die  Gheder  (reivei) 

Und  legt  sich  nieder  (^KaTaRXivtrai). 

Und  der  König  winkt  wieder  (v€uei), 

Da  öffnet  sich  behend  (dvctl^x^il) 

Ein  zweites  Tor, 

Daraus  rennt 

Mit  wildem  Sprunge 

Ein  Tiger  hervor  (TTpoubpa^c). 
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Wie  der  den  Löwen  erschaut  (^6edcaTo) 

Brüllt  er  laut  (UfpOcaro), 

Sehlägt  mit  dem  Schweif 

Einen  fürchtharen  Reif  (^tOpuüce) 

Und  recket  die  Zunge  («)bp€E€), 

Und  im  Kreise  sehen 

Umgeht  er  den  Leu  (ircpUpxcTai) 

Grimmig  schnurrend  (^oildkv), 

Drauf  streckt  er  sich  murrend 

Zur  Seite  nieder  (KaraKXtveTai). 

Und  der  König  winkt  wieder  (veüci). 

Da  speit  das  doppelt  geöffnete  Haus 

Zwei  Leoparden  auf  einmal  aus  (^E/j  |iec€), 

Die  stürzen  mit  mutiger  Kampfbegier  (<&pfiT|cav) 

Auf  das  Tigertier; 

Das  packt  sie  mit  seinen  grimmigen  Tatzen.  (C^ap^c) 

Vn(\  der  Leu  mit 

Gebrüll  richtet  sich  auf  i ävaKadiZlei), 
Da  wird's  still   cixrj  x^T^froOi 
Und  herum  im  Kreis 
Von  Mordsucht  heiß  (KviCöjievoi) 

Lagern  sich  die  greulichen  Katzen"  (KaTUKXtvovxai). 

Die  hehagliche  Vorliandlung  erfordert  natürlich  das  epische 
Imperfekt  (dKd0TiTo).  Die  erste  Hauptstropbe  ist  gleichfalls  noch 
gelassene  Exposition:  ihr  ist  das  Präsens  gewidmet  Die  zweite 
Hanptstrophe  teilt  sich  in  Stücke  von  verschiedener  dramatischer 
Bewe^eit:  einem  Könige  ziemt  Ruhe,  daher  das  Präsens  (veuei). 
Allein  nunmehr  setzt  scharf  und  schneidig  der  Kontrast  ein: 
es  handelt  sich  um  Dinge,  die  nicht  in  ihirr  Entwickelung  mit 
breitem  Pinsel  ausgemalt,  soudcrn  in  markanten  Strichen  lün- 
geworfen  werden  sollen :  daher  die  sechs  Aoriste.  Aber  schon 
schleicht  sich  die  retardierende  Besinnung  ein,  die  ihren  Wider- 
schein in  den  zwei  Präsentien  erhält 

Ist  hier  die  Actio  effectiva  umrahmt  von  der  infecta,  so 
ist  die  dritte  Hauptstrophe  einfacher  gebaut:  auf  den  wiederum 
der  heiteren  Majestät  des  Herrschers  entsprechend  im  präsen- 
tischen  Rhythmus  gelialtenen  Aultakt  (veuei)  folgen  sofort  die 
kein  Verweilen  diddenden  drei  Aoriste,  in  denen  das  der  Über- 
legung entbehrende  Losstürzen  der  niederen  Katzen  aufeinander  i 
Schlag  auf  Schlag  festgestellt  wird.  Nun  aber  kündigt  sich  in  I 
ebensovielen  Präsentien  wieder  die  Einmischung  des  gewaltigen  | 
Edeltieres  an,  das  Kraft  genug  besitzt,  um  sich  Zeit  lassen  za 
können.  Zugleich  sieht  man,  daß  die  Haupihandlungen  nicht 
notwendig  im  Aorist  stehen  müssen. 
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Man  wird  Anstoß  nehmen  an  cvxr\  xiTveiai  und  anstatt 
dessen  verlangen  dyeveTO,  weil  hier  ein  Resultat  niit^^oteilt  werde. 
Zweifellos  könnte  es  so  heißen,  aber  es  wäre  eine  wesentlich 
andere  Tonfärb iing,  die  ich  so  verdeutlichen  möchte:  cith  TiT- 
vcTat  ist  *DA  —  WIRD'S  —  STILL'  — ,  mit  iangsamem,  jedem 
Worte  seine  eigene  Dauer  gewährenden  Vortrage  in  gedämpfter 
Stimmlage.  Dagegen  wäre  aipk  ^t^vcto  Ma  wird's  still!'  in 
einem  einzigen  scharf  zusammengefaSten  Sprechtakt  in  höherer 
Notierung.  Dem,  den  solch  stilistisches  Spiel  ivizt,  nujchte  ich 
zur  Übung  empfehlen  die  bekannte  schelmische  Szene  im  12.  Ge- 
sang von  Göthes  Keinecke  Fuchs,  eines  Uedichtes,  in  dem  übrigens 
die  Gleichnisse  und  Kampfschildorungeu  ganz  unverkennbar  unter 
dem  Einflüsse  antiker  Technik  stehen. 

Nachdem  wir  so  daigetan  haben,  daß  auch  bei  dem  scheinbar 
so  weit  abliegenden  gnomicus  der  Aorist  keine  andere  Funktion 
hat  als  die,  daß  er  die  Handlung  in  den  Aspectus  perfectivus 
versetzt,  suchen  wir  uns  noch  klar  zu  werden  über  das  Verhältnis 
der  drei  Hauptarten  des  j2:anzen  Tempusstammes,  den  effectivus, 
ingressivus  und  constativus.  Daß  die  beiden  ersten  ursprünglich 
niehtB  anderes  sind  als  die  verschiedenen  Beflexe  Terschiedener 
Umgebung,  hat  Streitberg  (PBrB.  15,  71)  zur  Genüge  bewiesen 
und  Herbig  IF.  6,  208  gut  formuliert:  **Die  Summe,  die  sich  aus 
dem  aoristischen  Moment  der  Perfektivität  und  der  auch  im 
Präsens-  und  Perfektstanmi  vorhandenen  Jjcdeutung  des  Verbums 
ergibt,  wirkt  auf  uns  freilich  das  eine  Mal  ingressiv,  das  anrlero 
Mal  effektiv."  Aber  auch  für  den  letzten  läßt  sich  dies  wahr- 
scheinlich machen.  Herbig  bemerkt  S.  209  m.  E.  zutreffend:  "Did3 
der  konstatierende  Gebrauch  erst  nach  Homer  immer  mehr  an  Um* 
fang  zunimmt,  beweist  noch  nichts  für  sekundären  Urspnmg. . . 
Da  der  Aorist,  insbesondere  der  konstatierende,  durchaus  nicht 
immer  momentan  sein  muß,  so  kann  er  auch  zum  Ausdruck 
<ler  durativ-perfektiven  Aktionsart  beuützt  werden  (dßaciXeuce 
TpittKovra  ^Tr|).'* 

M.  E.  liegt  die  Sache  nun  so:  Gehen  wir  aus  vom  Präsens, 
das  nach  allem,  was  wir  oben  berülirt  haben,  doch  am  ehesten  den 
Anspruch  erheben  kann,  das  älteste  Tempus  zu  sein,  so  finden 
wir,  daß  es  nach  dem  Inhalt  des  Yerbums,  besonders  aber  nach 
sdner  Umgebung  initiT,  kursiv  oder  finitiv  gefärbt  sein  kann : 
•sowie  diese  Schattieningen  aus  der  Actio  infecta  in  die  effectiva 
transponiert  werden,  ergeben  sich  von  selbst  ganz  eutspreciieud 
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die  drei  aoristischeu  Klassen  des  ingressivus,  constativus  und 
effectivas. 

Allein  auf  dieeem  Wege  erwächst  auch  noch  die  Mögiichkeil^ 
das  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Zeitwörtern  beolMditete  Nebeii- 
einand^estehen  der  beiden  ersteren  Bedeatongen  verstindlieh 

£u  machen. 

Wie  wir  oben  gesellen  liaben,  sind  fast  alle  Verbalbegriffe 
so  dehnbar,  daß  sie  im  Zusammenhang  sowohl  perfektiv  als  im- 
perfektiv erscheinen  können.  Dies  trifft  nun  auch  im  besonderen 
anfs  Griechische  in  reichem  Mafie  su:  wir  finden  hier  eine 
ganze  Menge  von  Plrfisentien,  die  je  nadi  der  wechsehidea  Be- 
leochtang  des  Zusammenhangs  bald  initiTe,  bald  durative,  bald 
finitive  Färbung  annehmen.  Allgemein  bekannt  sind  Wörter 
wie  OLKOuiu,  TiTvujCKuj,  )iav9dvuj ;  Kpatuu,  viküü  ;  dbiKui ;  hkuj,  oixouai, 
(peuTuJ  u.  a,  m.  Ferner  heißt  ^vöriMÖ)  ent^>preehen(l  dei-  Bedeutung 
von  i\  mit  Dat  nur  durativ  *bin  im  L.uirl*^*  (4v  Tqj  br\^^i  ei^i), 
dagegen  ^mörmui  entspreche  nd  im  mit  Dat  einerseits,  ^iri  mit 
Akk.  andrers^ts  a)  *bin  im  Lande'  (iy  xdjt  b^^ifi  €(^i)  und  b)  'bewege 
mich  zum  Lande  hin*  (eic  töv  bf|MOv  fiKui);  dm>-  und  ^-öim«il 
je  nachdem  eine  Riditung  vorschwebt  oder  nicht  a)  *gehe  ins 
Ausland',  b)  *bin  im  Ausland*.  Darnach  bestimmt  sich  dann 
ganz  von  selbst  die  Schattierung  des  Aoristes:  evtbj'mrjca  wird 
konstativ  *bin  im  Lande  gewesen*;  ^irtörmnca  a)  ingressiv:  *bin 
ins  Land  gekommen',  b)  konstativ  *bin  im  Lande  gewesen'  und 
ebenso  dir-,  i£eöi)^ncu  a)  *bin  außer  Landes  gegangen',  b)  'bin 
außer  Landes  gewesen'. 

Besonders  charakteristisch  ist  ja  nun  diese  Doppelhmt  für 
die  Verben,  deren  Präsens  einen  Zustand  bezeichnet.  Zuletzt 
hat  über  sie  gehandelt  (lildersleeve  Synt.  of  Cl.  (Jreek  8.  104  f. 
Wir  lesen  S  2.39  TXGRESSIVE  AORIST.  —  The  aorist  often 
appears  as  the  point  of  origin.  Tins  is  due  to  the  character  of 
the  verbs,  which  are  chiefly  denominative.  Hence  this  aorist» 
which  is  called  the  ingressive  aorist,  is  usuaUy  the  first  aorist 
(Outset  Aorist).  Allein,  daß  die  ca-Bildung  zunfichst  allein  In- 
gressiv gewesen  sei,  kann  nicht  als  erwiesen  ^Iten,  und  daß 
gerade  die  Denominativa,  deren  ganze  Anlage  doch  vielmehr 
iji  der  durativen  Kichtung  liegt,  für  die  Herausbildung  jener 
Schattierung  vor  allem  geeignet  gewesen  wären,  haben  wir 
bereits  für  unwalirscheinlich  erklärt;  man  wüi'de  viel  eher 
erwarten,  daß  bei  ihnen  der  Aorist  konstatiT  wirken  müßte. 
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Auch  ist  es  Gildei^sleeve  selbst  nicht  entgangen,  daß  der  Tat- 
bestand seiner  Annahme  nicht  entspricht;  S.  105,  §  241  fügt  er 
nämlich  bei:  Especially  common  is  the  ingressive  translation 
of  Icxov.  Ixui,  /  hMj  Icxov,  I  took  hM;  Ixw,  I  jpomUy 
I  am  ponmoTy  hoWj  (cxov,  /  took  posaestum,  I  goi,  That  is  all 
Äe  more  natnral  äs  ix^  connotes  a  State  and  is  often  used  in 
periplirases  with  verbal  nouiis.  aiiiav  ?cxov  ^  Tj|Tid6r)v,  yot 
hiamed.  Diese  Beweisführung  ist  mir  nicht  recht  durchsichtig; 
daß  ^x\jj  einen  Zustand  bezeichnet,  spräche  nach  dem  soeben 
Bemerkten  an  sich  eher  gegen  die  ingressive  Bedeutung  von 
ccxov,  und  was  die  Umschreibung  an  der  Sache  ändern  soll»  weifi 
ich  nicht.  Irre  ich  nicht,  so  steht  es  gerade  mit  diesem  Yerbum 
anders  und  es  ist  yielleicht  sogar  geeignet,  uns  den  Schlüssel 
für  die  ganze  Erscheinung  an  die  Hand  zu  geben.  Höchste 
walirscheinlich  sind  in  ihm  zwei  Basen  zusammengeronnen,  eine 
perfektive  (deutsch  Sieg)  und  eine  imperfektive  (gr.  öxoOfiOi); 
natiirgemäß  war  demnach  ^cxov  anfänglich  ingreeslT  » ^gewann 
den  Besits*  und  erst  als  es  in  Bemehung  gesetst  wurde  su  der 
anderen  Bedeutung  von  Ixm^  erhielt  es  den  konstativen  Sinn 
*Kn  im  Besitz  gewesen*.  ISn  interessantes  Spiel  des  Zufalls  ist 
es  übrigens,  daß  aucli  im  lateinischen  possidi  beide  Abtönungen 
ineinandergeflossen  sind,  insofern  es  zugleich  das  Perfektum  zu 
po&ädere  und  zu  possid^'e  bildet^  gleichwie  aUti  das  zu  stö  und  aieiä. 

Noch  ein  anderes  Yerbum  ist  es,  das  sich  als  Ausgangs» 
ponkt  filr  die  Zweiseitigkeit  des  Aorists  darbietet,  ich  meine 
dpxui.  Dieses  heifit  a)  *ich  bin  vome  dran'  (duiatir),  b)  *ich  mache 
mich  Tome  dran*  (iinitit).  So  kann  sein  a)  *i6tk  bin  vorne 
dran  gewesen*  =  *ich  habe  geherrscht',  b)  *ich  habe  mich  vom 
dran  gemacht^  bin  auf  den  Thron  gekommen':  darnach  richteten 
sich  die  übrigen  Yerba  des  HeiTschens.  Von  solchen  Beispielen 
aus  mochte  es  geschehen,  daß  sich  dem  Griechen  sekundär  das 
Gefühl  ergab,  der  Aorist  der  Verben,  deren  Präsens  einen  Zu- 
stand beseichnet,  enthalte  den  Eintritt  in  diesen  Zustand.  Es 
wttrde  woU  nicht  schwer  fallen,  für  die  einseinen  Klassen  der 
Zeitwörter,  bei  denen  sich  der  ingreasiTO  und  konstative  Doppel- 
gebrau  eil  vorzugsweise  entwickelt  hat,  geeignete  Ausgangspunkte 
aufzudecken,  von  denen  aus  die  Analogie  weiter  wucherte. 

Cannstatt  Haus  Meitzer. 


Digitized  by  Google 


«78 


H.  Hirt, 


Zur  TerlNiUlezloii. 


1.  Zum  lateinischen  Ferfektum. 


Das  lateinische  Peifektsystem  vereinigt  eine  ganae  Reihe 
verschiedener  Bildungen  in  sich,  vor  allem  den  alten  s-Aorist 
und  das  alte  idc:.  Perfektum.  Derartige  Fonnen  sind  ja  an  dem 
8  und  an  der  Reduplikation  deutlich  zu  erkennen.  Wo  aber 
diese  beiden  Elemente  fehlen,  da  können  wir  nicht  immer  zu 
einer  Entscheidung  kommen.  Als  einen  Hauptfoktor  bei  der 
Untersuchung  betrachte  ich  die  Heransiehung  der  Bildungen 
in  den  verwandten  Sprachen.  Es  kann  ja  jetst  als  feststehend 
betrachtet  werden,  daß  nicht  alle  Formen  von  einem  Verbalstamm 
im  Indogermanischen  gebildet  sind,  sondern  immer  nur  einige. 
Wir  müssen  uns  daher  bei  der  Betrachtung  der  lateinischon 
formen  immer  zum  Griechischen  und  Indischen  wenden,  um. 
zu  sehen,  welche  Fonnen  da  wirklich  belegt  sind. 

So  sind  %tft;  not;  fUgi,  fudij  rüpi  nicht  nur  wegen  des 
in  ihnen  auftretenden  Ablauts  für  Perfekta  zn  halten,  sondern 
auch  wegen  der  genauen  Entsprechung  von  gr.  X^Xotira,  aL  n- 
rSca,  1.  liqui,  TreqptuTa,  1.  fügi  und  wegen  des  Mangels  andrer 
vergleichbarer  Formen.  Diese  Formen  unterscheiden  sich  von 
denen  des  Griechischen  und  Indischen  durch  den  Mangel  der 
Beduplikation,  und  Sommer  sucht  Handbuch  S.  596  die  Qrüude 
nachzuweisen,  weshalb  diese  Formen  die  Beduplikaäon  verloren 
hätten.  Ich  kann  mir  aber  seine  BeweisfOhrung  nicht  zn  eigen 
machen.  Er  meint,  aus  fefougai  hfttte  fiboufftd  werden  müssen, 
nnd  das  wäre  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Formen  heraus- 
gefallen. Aber  so  gut  man  ein  fefelH  gebildet  hat,  so  gut  man 
im  (xricch.  TreiTOiriKa  und  nicht  *T6Trolr|Ka  sagt,  so  gut  ^XeiTUU, 
*X£iT€ic  ZU  XfciiTUJ,  XeiTieic  ausgeglichen  ist,  so  gut  hätte  man 
im  Lat  *fefugi  wiederhergestellt  Ich  halte  es  auch  für  eine 
vollständig  unerwiesene  Annahme,  daß  im  Indogenn.  alle  Per- 
fekta noch  die  Beduplikation  gehabt  hätten,  vielmehr  habe  idi 
in  meinem  idg.  Ablaut  §  836  zu  zeigen  versucht,  dafi  im  Singular 
mindestens  reduplikationslose  Fonnen  neben  reduplizierten  ge- 
standen haben,  nnd  daß  sicher  in  der  Enklise  das  schwache  * 
der  Keduplikation  verloren  ging. 

Man  braucht  auch  in  diesem  Falle  nur  einmal  tatsächüche 
Vergleiche  anzustellen.  Wir  besitzen  ja  im  Gotischen  redupü- 
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zierte  iind  nicht  reduplizierte  Formen,  iind  ich  halte  es  nicht 
iär  einen  Zufall,  daß  es  auf  der  einen  Seite  heißt 

lat  vici  got  icaih 

lat  U/pd  got  laUv 

lai  fggi  got  hmig 

lat  fadi  got  ^^cttd 

lat  verti  got  warß 

lat.  fidimm  got  bilum 

lat  conit»  got  hnaiw 

und  auf  der  andern 

lat  tutudi  got  staistaut 

lat  MCM^i  got  haihttU 

lat  got  Ydt/oA)  ahd.  /Sm^. 

lat  tdigi  got  foiMik 

Ebensowenig  kann  ich  es  für  einen  Zufall  halten,  daft 
es  heißt: 

lut.  venimus  got.  qemum 

lat  sedimm  got  s^/um 

lat  edmuB  got  eiff/>^ 

lat  frigmm  ahd.  6fiäAAiim 

lat  «mimt»  got  nSmum 

lat  acö6>  got  Mf. 

Bs  zeigt  sich  hier  eine  Übereinstimmung  in  der  Perfekt- 
bildung  zwischen  Lateinisch  uiul  Germanisch,  auf  die  ich  die 
Auhnerksamkeit  schon  frülior  einmal  (ZZ.  29.  303 f.)  gelenkt  habe. 

Nach  einer  anderen  Kichtung  füiiren  die  eigentümlichen 
Perfektformen  spopwuUy  Mondi,  momordi,  Sie  gehören  zu  den 
kansatL^en  Piftsentien  apondeo  (zu  gr.  cidvhui  *ich  bringe  ein 
Thmkopfer^  also  eigentlich  *ioh  mache  ein  Trinkopfer  bringen', 
ttmdso  *ich  schere'  zu  1.  tenda^  mordeo  *ich  beifie^  eigentlich  *ich 
mache  schmerzen*.  Hier  fragt  man  doch,  wie  kommt  ein  Eau- 
sativuni  dazu,  ein  PortVktuin  zu  bilden,  da  die  Kausativa  doch 
im  letzten  Grunde  auch  denonimative  Verben  sind.  Icli  glaube 
daher  nicht,  daß  wir  es  mit  alten  Perfekten  zu  tun  haben,  sondern 
hier  liegt  im  Latein isehon  der  alte  reduplizierte  Aorist  vor.  Im 
Indischen  ist  nämlich  der  reduplizierte  Aorist  fast  in  allen 
Fallen  an  das  Eausativom  gekettet  als  der  Aorist  dieser  Kon- 
jugation :  **er  wird  daher",  sagt  Whitney  Aind.  Gramm.  §  856, 
"Von  allen  Wurzeln,  welche  solch  eine  Konjugation  haben,  neben 
dem  Aorist  oder  den  Aoristen  gebildet,  welche  ihrer  primären 
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Konjugation  angehören".  **Es  liegt  auf  der  Hand",  sagt  Delbrück 
Aind.  Verb.  S.  109,  "daß  dies  Zusammen trefleu  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zufällig  ist^  d.  h.  im  Anfang  haben  weder  die 
Formen  auf  -ayali  noch  die  hier  vorliegenden  reduplizierten 
Aoriste  kaosatiye  Bedeutung  gehabt,  sie  hat  sich  in  beiden 
Bildungen  aUmählioh  festgesetet  Dadurch  treten  diese  in 
Beziehung  zu  einander,  und  es  wurde  eine  historische  Zu- 
sammengehörigkeit  geschaffen;  eine  etymologische  ist  nicht 
vorhanden".  Aber  man  hat  diesen  Zusammenhang  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  hergestellt,  wie  eben  die  lat  Formen 
erweisen. 

Über  die  Herkunft  des  lat  Perfektums  auf  -vi  hat  Sommer 
Handbuch  S.  603  iL  eine  neue  Ansicht  aufgestdüt,  die  ja  manches 
Ansprechende  hat,  aber  doch  durchaus  nicht  sicher  ist  Sommer 
sieht  in  einer  Reihe  von  Formen  des  Perfektums  alte  Wurzel- 
aoriste, er  nimmt  an,  daß  dem  griech.  ?<pöv,  ^cpöc,  ^9ö(t)  ent- 
sprechend im  Lateinischen  ein  ftim,  füs,  füt  bestanden  habe. 
Dies  habe  die  Endungen  des  Perfekts  bekommen.  So  sei  fü-ai 
entstanden,  und  hier  hätte  sich  aus  dem  ü  ein  Übergangslaut 
V  entwickelt,  und  von  diesem  v  sei  dann  das  ganze  t»>Perfekta]n 
ausgegangen.  Es  ist  schon  an  und  fftr  sich  miAlich,  von  einer 
einzigen  Form  eine  ganze  Kategorie  ausgehen  zu  lassen.  Denkbar 
ist  es  natOriich,  aber  man  wird  eine  solche  Annahme  doch  als 
einigermaßen  gesichert  nur  dann  ansehen  k()niien,  wenn  wir 
die  historiselie  Entwicklung  verfolgen  können.  Außerdem  muß 
ich  es  ganz  entschieden  bestreiten,  ilaß  sich  aus  dem  i  und  u 
mit  Notwendigkeit  Übergangslaute  vor  folgendem  Vokal  ent* 
wickeln:  Sommer  sagt  S.  170 :  hio  usw.  können  zusammen- 
h&ngend  überhaupt  nichtandersals-^,  -iiytHgesprodien  werden.** 
Dann  könnte  es  steigende  Diphthonge  wie  ahd.  ia^  uo  überhaupt 
nicht  geben.  Und  was  den  Diphthongen  recht  ist,  mnfi  auch 
für  zwei  Silben  gehen.  Aus  urgerm.  *knetra  entwickelt  sich 
alul.  knt-u  und  dann  kniu,  knio,  von  einem  Zwischeiilaut  ist 
absolut  niclits  zu  spüren.  Aus  dem  Urindogermaniselien  ist  mir 
kein  Fall  bekannt,  wo  sich  j  und  w  als  Übergangslaute  ent- 
wickelt hätten.  Allerdings  ist  es  die  alte  Ansicht,  daß  j  und  w 
TOT  folgendem  Vokal  zu  ij  und  uw  geworden  smd,  aber  über 
diese  Ansicht  sind  wir  doch  hoffentlich  hinaus.  H.  E.  wfire  also 
aus  *füm  durch  Antreten  von  ai  nur  *fnai  geworden,  und  das 
wäre  ruhig  erhalten  geblieben. 
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Diefler  Ausgang  der  Sommerschen  Hypothese  maß  also 
fdleiL  Immerhin  kann  die  Wurzel  bhü  bei  der  Ausbildung  des 
lal  Peifektams  ihre  Bolle  gespielt  haben.  Wir  finden  nlbnlioh 
im  Indische  als  PerfektQexion  1.  Sg.  bMüm^  2.  8g.  habkaiha 
und  habküvitha^  3.  Sg.  bMittfa.  Auch  hier  ist  das  v  kein  Über- 
gangslaut sondern  es  stammt  offenbar  von  dorn  vorauszusetzenden 
Perfektiim  *babhäm.  *babhäva^  *b(tbhü-md  wurde  zu  habhüva^ 
*baihitmd  ausgeglichen,  und  dann  der  Stamm  bhüv  beibehalten. 

Wir  finden  im  Altlateinischen  eine  Form  fuet^  und  die 
kann  man  ohne  weitem  gleich  ai.  3.  Sg.  babhAva  setzen.  Es  ist 
dann  wie  üblieh  die  Endung  ^4  getreten,  nnd  ebenso  in  der 
1.  P.  die  Endnng  mi,  sodaß  fui  gleich  aL  *IMM.  Ai.  hMüMa 
wtre  gleich  fuisti^  ai.  bahhümr  fuenmt.  Hier  haben  wir  also 
wirklich  vergleichbare  Formen  vor  uns,  hier  haben  wir  auch 
das  r.  von  dem  mau  nun  das  ganze  ri-Peifektum  ausgehen 
lassen  könnte.  Aber  da.s  genügt  eben  kaum,  und  ich  sehe  keinen. 
Grund,  weshalb  wir  nicht  an  der  alten  Fickschen  Ansicht  fest- 
halten sollten,  daß  fffiM  »  ai  jajMMy  plM  «-  ai  papräu  wttre, 
wie  das  auch  lindsaj  (lindsaj-Nohl  S.  580)  getan  hat  Das 
eigentlkmliche  das  wir  im  Lateinischen  antreffen,  ist  aber 
nicht  snf  das  Lateinische  nnd  das  Indische  beschrünkt  Wir 
finden  e>  auch,  wie  schon  vor  vielen  Jahren  Möller  Engl. 
Stud.  3,  162,  PBiB.  7,  469  gesehen  hat,  im  Germanischen.  Im 
Ags.  zeigen  nämlich  die  auf  langen  Vokal  auslautenden  starken 
Verben  ein  unorganisches  f^,  so  hlöwan  *brüllen',  rOwan  *rudem', 
tfdwan  'gedeihen',  Uämm  'blasen',  enaioan  'kennen',  eräiwm 
*kifihen',  mdiMm  *mähen',  9äiiioan  *Bäen',  dräwan  'drehen',  wöMtm 
Veben*.  Dem  PrSsens  kann  dieses  w  ursprünglich  nicht  an- 
gehören, da  die  andern  Sprachen  ein  j  zeigen,  ahd.  hräjany 
säjan,  jetzt  *krahen  und  sähen'  usw.,  es  bleibt  also  nur  das 
Perfektum  übrig,  in  dem  das  w  sich  entwickelt  haben  köimte 
oder  alt  wäre.  Von  einer  lautlichen  Entwicklung  kann  aber  keine 
Rede  sein,  da  dafür  alle  Analogien  fehlen.  Das  ags.  sSow  *ich 
fite'  geht  daher  m.  £.  auf  ein  uigerm.  *96mpa  zurück,  das  für 
*mm»j  *9iie$  eingetreten  ist  Ich  kann  auch  in  diesem  Eall  keinen 
Zn&n  in  der  Übereinsthnmnng  zwischen  Germ,  und  Lat  er- 
blicken. Germ.  *8ewe  ist  gleich  lat  temt,  germ.  '*kngwe  =  lat  nämi, 
germ.  *ßretce  =  lat.  trivit,  germ.  *blem  =  lut.  fiäm't.  Die  Möllerscho 
Ansicht  ist  nur  durch  die  Bemerkungen  Osthoffs  in  seinem  Perfekt 
ä.  250  in  Mißkredit  gekommen,  widerlegt  ist  sie  nicht  Osthoff 
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▼erweist  eigentlich  nur  auf  Bemerkungen  Pauls  Btr.  8,  221  f. 
Aber  da  stellt  ja  Paul  ausdrücklich  fest,  daß  das  w  nicht  aus  j 
entstanden  ist  Er  sagt  S.  222  ausdrücklich :  ist  zu  erwägen, 
daß  das  w  auch  im  starken  Präteritum  imd  Part  eisclieiiit,  wo 
ja  ein^  ursprOnglich  nicht  gestanden  haben  kann.  Möglich  wäre 
es  ja  freilich,  da£  es  dahin  ans  dem  Präs.  übertragen  wäre.  Aber 
es  ist  auch  die  andere  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  ob  -  es 
nicht  vielmehr  vom  Prät.  seinen  Ausgang  genommen  hat" 

Das  ist  doch  in  der  Tat  stark  zu  erwägen ;  denn  wenn 
das  tc  ursprünglich  im  Präsens  heimisch  war,  dann  hätten  wir 
es  doch  mit  langdiphthongischen  u-Wuxzeln  zu  tun.  Das  iäfit 
sich  aber  bei  keiner  einzigen  nachweisen,  vielmehr  liegen  nur 
langvokaüsche  oder  ^Basen  vor,  nnd  so  setzte  ich  also  das  w 
von  ags.  enäwm  dem  lai  näoUy  das  von  souufi  dem  sM,  drawam 
dem  trivU  gleich. 

Nur  ein  Punkt  würde  schwer  in  die  Wagschale  fallen  bei 
der  Vereinigung  der  lateinischen  imd  germanischen  Formen,  daß 
nämlich  das  Unil)i  iseh-Oskische  an  dieser  Bildung  nicht  teil- 
nimmt Aber  v.  Planta  spricht  sich  doch,  Grammatik  der  osk.- 
tunbrischen  Dialekte  2,  354  fL,  ziemlich  entschieden  für  ein 
gemeinitalisches  oder  nritalisches  y-Perfektum  aus,  und  ich  sehe 
keinen  Grund,  ihm  nicht  zu  folgen.  Für  mich  fiült  die  sonstige 
Übereinstimmung  in  der  Perfektbildung  zwischen  Germ,  und 
Ljiteinisch  stark  ins  Gewicht,  und  man  kann  sogar  darauf  ver- 
Aveisen,  daß  auch  in  der  Präsensl)ildung  mit  /  gegenüber  dem 
Perfektum  auf  w  eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit  zwischen 
den  beiden  Sprachen  vorhanden  ist 

2.  Ahd.  teta  und  das  schwache  Präteritum 

im  Germanischen. 

Die  Flexion  ahd.  1.  Sg.  teta,  Flur,  tätum  hat  schon  längst 
die  Aiifnierksaink<'it  der  Forschung  auf  sich  gezogen,  und  ebenso 
hat  man  von  einigen  Seiten  angenoninion.  daß  ein  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Formen  und  der  Flexion  des  schwachen 
Präteritums  im  Gotischen,  1.  Sg.  nasidd,  1.  PI.  nasidedum  besteht 
Das  hat  neuerdings  wieder  Löwe  getan  (IF.  4,  370  ft).  Aber 
seine  Annahme,  daß  tumda  aus  "^tiaudeda  durch  Silbendissimilation 
entstanden  sei,  hat  sich  Michels  IF.  Anz.  6,  85  ff.  nicht  zu  eigen 
machen  können.  Trotz  der  erneuten  Ausführungen  von  Lowe 
IF.  8,  254  iL  halte  ich  diese  Annahme  nicht  für  walirscheiulich. 
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Ich  will  mich  aber  auf  eine  ausführliche  Kritik  nicht  einlassen, 
da  ich  glaube,  diese  gance  Frage  in  meinem  Idg.  Ablaut  §  829  iL 
in  ein  andres  licht  gerückt  zu  haben.  Ich  konnte  freilich  an 
diesem  Ort  meine  Ansicht  nicht  ausführlich  begrttndeD,  nnd  so 
will  ich  das  jetst  nachholen,  da  mir  meine  Annahme  einige  Bd> 
achtonp:  zu  verdienen  scheint 

Ich  muß  nun  allerdings  eine  Reihe  von  Voraussetzungen 
annehmen,  die  violleicht  nicht  allen  erwiesen  zu  sein  scheinen. 
Ich  glaube  zunächst,  daß  das  schwache  Präteritum  zum  Teil 
wenigstens  auf  euier  Zusammensetzung  mit  dem  Yerbum  tun 
beruht,  und  zwar  gehen  die  Anfibige  dieser  ZuBammensetzungen 
bis  in  die  idg.  Grundsprache  zurück.  Die  Yerba  denominativa 
konnten  nftmlich  damals  keine  nicht  prttsentischen  Tempora  ans 
dem  Verbalstamme  bilden,  und  alle  Sprachen  zeigen  daher  bei 
diesen  Klassen  Umschreihunjj^en.  Halten  wir  uns  an  die  ä  und 
e-Verhen,  so  finden  wir  gr.  ^-Ti^(i-8r|v,  ^-qpiXri-Griv,  lat.  amä-bamy 
albf-bam^  got  salbö-iid,  ahd.  -^a^  lit  jeszkö-davau^  abulg.  dela-acht. 

Diese  Obereinstimmung  der  Sprachen  ist  so  groß,  daß 
ich  nicht  daran  zweifle,  daß  es  im  Indogermanischen  eme  ganze 
Beihe  von  zusammengesetzten  Bildungen  gab,  um  das  Ft&te> 
ritum  denominatiyer  Verben  zu  bilden.  Der  Zusammensetzung 
liegt  das  zu  Grunde,  was  ich  mit  einem  Ausdruck,  den  Böht- 
lingk  in  seiner  jakutischen  Oranmiatik  braucht,  den  Kasus  in- 
definitus  nenne.  Über  soin  Auftreten  in  den  idg.  Sprachen  ver- 
gleiche man  den  Aufsatz     Ü6  dieses  Bandes. 

In  der  zweiten  Voraussetzung  stinmie  ich  mit  Löwe  über* 
eio.  Ahd.  Uta  ist  ein  alter  Aorist  oder  besser  vielleicht  gesagt^ 
ein  altes  Imperfektum  gleich  griech.  £-T£6nv.  Oder  sollte  man 
sich  an  der  passivischen  Bedeutung  dieser  Form  stoßen,  so  läßt 
sich  unzweifelhaft  ai.  ädadhäm  Imperf.  vergleichen. 

Man  vergleiche  dann  fol^^ende  Übereinstimmung 
ai.  ädadhäm         griech.  eieOriv  as.  deda 

ai.  ödadhäs  giiech.  eieGric  as.  dedos 

ai.  ddadhäJb         griech.  dT^Bi)  as.  deda 

aiS.PLiclflkMtir  griech.  tTe6ev  9&,dädyn. 

AuffiÜlig  bleibt  hier  nur,  daß  ün  Plural  der  germanischen 
Formen  auf  einmal  em  langes  €  auftritt,  und  dies  finden  wir  ja  auch 
im  Gotischen  nasi-d^dum,  während  anderseits  die  übrii^^on  ger- 
manischen Dialekte  im  Plural  des  schwachen  Präteritums  dieses  e 
nicht  zeigen.  Hier  muß  also  die  eigentliche  Erklärung  einsetzen. 
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Nach  Ausweis  des  Indischen  war  die  Reduplikationssilbe 
reduplizierender  Verben  stets  unbetont  mit  Ausnahme  der  3.  Plur. 
Sb  heißt  also  l.^.bMSim,  1.  Pior.  Mki  wrfi,  a.Fliir.6tf^^ 
«Ii,  ebenso  ju-hdmiy  ßhhumäs,  jühntu  In  dieaan  Fonnen  and 
mit  Ausnahme  der  3.  Plur.  AbUult  and  Aksent  durchans  in 
Ordnung.  In  der  ersten  Silbe  sind  hi-  und  jur  aus  hhti-  und 
gheur  in  indogerinunischer  Zeit  regelrecht  gekürzt.  In  dtT  \\.  IMur. 
kann  nun  der  Akzent  nur  auf  der  ersten  Silbe  gelegen  haben, 
weil  erstens  kein  Grund  für  eine  Akzentv  orschiebung  zu  sehen 
kt  und  zweitens  alle  Silben  Schwundstufe  haben,  da  UbhygM 
aus  *bi(bhj^  entstanden  iat  Dann  mflssen  wir  notwendig  folgern, 
daB  die  Schwundstufe  in  der  Beduplikationssilbe  der  3.  Plur. 
auf  einer  Ausg^eidiung  beruht  IMk^  ist  für  läthf/aH  unter 
dem  EinfluB  Ton  h&ikimi,  hühmä»  ein|i:etreten.  Tatsächlich  liegt 
diese  erschlossene  3.  Plur.  noch  wirklich  vor.  Ks  gibt  nämlich 
eine  8.  PI.  hehhycUi^  wenngleich  diese  P\)nn  zufällig  nicht  belegt 
ist  Wohl  aber  kommt  sie  vom  Stamm  vid  vor  als  viM-ati.  Ana 
dieser  Form  hat  sich  nun  im  Indischen  eine  besondere  flezion, 
die  sogenannte  intensire,  entwickelt,  die  mit  dem  Ptisena  der 
reduplisierenden  Klasse  gans  übereinstimmt,  nur  daft  ftberall 
die  Reduplikationssilbe  Yollstufe  hat,  und  der  Ton  im  Sing,  anf 
ihr  Hegt  «Vom  Stamme  vid  würde  diese  Flexion  also  lauten 
vivedmi^  ve'retsi,  vevetti,  v^ndmä,%  vevitthd^  v4üidati.  Da  hier  im 
Sing,  und  Plur.  mit  Ausnahme  der  3.  Plur.  Akzent  und  Vokal- 
stufe nicht  zu  einander  stimmen,  so  ist  dies  für  mich  ein  sicherer 
Beweis,  daß  sich  diese  Konjugation  tatsächlich  auf  die  angegebene 
Weise  entwickelt  hat  Die  Formen  sind  in  der  älteren  Sprache 
noch  nicht  häufig,  sondern  entwickehn  sich  erst  später.  Über 
die  Bedeutung  ist  kaum  etwas  zu  bemerken,  da  nach  Delbrück 
Ord.  4,  16  die  Bedeutung  der  reduplizierenden  Klasse  schon 
iterativ  (intensiv)  war. 

Dieselben  Verhältnisse  hinsichtlich  der  Betonung  und  des 
Ablaut?:,  wie  wir  sie  im  I^räsens  getroffen  haben,  müßten  wir 
im  Perfektum  finden.  In  der  Tat  ist  auch  hier  die  Reduplikation»- 
Silbe  unbetont,  z.  B.  daddu^  dadärga,  aber  die  Eigenheit,  die  dem 
Fräsens  angehört,  finden  wir  hier  nicht:  die  3.  Fers.  Flur,  ist 
auf  der  Endung  und  nicht  auf  der  Reduplikationsailbe  betont, 
3.  Plur.  dadür.  Doch  weist  die  Schwundstufe  der  Endung  m.  E.  mit 
Ilnzweideutigkeit  darauf  hin,  daß  hier  eine  Akzentverschiebung 
Stattgefunden  hat,  das  alte  ist  auch  hier  Betonung  der  Kedupli- 
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^onfisübe,  ako  1.  Plur.  dadmäj  2.  Flor,  dadä,  3.  Piur.  *dädur.  Zur 
ÜBtOTBtflteimg  dieser  Annahme  kann  man  weiter  anführen,  da6 
«ch  nor  donsh  sie  die  eigentümlidien  YokalverfaSltnisse  der 
BedopUkationssilbe  erklireii.  Nur  durch  sie  erkl&rt  sich  der 

Trpns  pot.  gehum.  Setzen  wir  das  Perfoktuni  von  *ghehh-  in  idg. 
Formen  an,  so  er^bt  sicli  1.  Sg.  *gh'ghöbha,  1.  Plur.  *gh'ghbhme, 
3.  Plur.  *gh^ghbh-f.  In  der  3.  Plur.  mußte  infolge  des  Verlustes 
der  zweiten  Silbe  in  der  ersten  Silbe  Dehnstufe  eintreten,  es 
wiie  daher  im  Qot  *4fi^lmn  die  regelrechte  Form.  Eine  solche 
Fonn  hat  aber  wohl  schon  im  Indogermanischen  ihre  Doppel- 
konsonans  verloren.  Diese  Form  war  aber  nur  in  der  3.  Fers.  Flnr. 
berechtigt,  und  es  haben  sich  die  notwendigen  Ausgleichungen 
ToIIzogen,  entweder  zugunsten  der  1.  und  2.  Pers.,  so  im  In- 
dischen, wo  es  jagmür^  jajnü)%  jaghnür,  jakhnnr,  jak^iu'  lioiHt, 
oder  zugunsten  der  3.  Pers.,  wie  im  üermanischen,  got  nimun 
und  ifänm^). 

Was  wir  so  an  der  Hand  des  Indischen  erkannt  haben, 
das  lifit  sich  nnn  zor  Erklärung  einer  Reihe  von  Formen  andrer 
enopäischer  Sprachen  gebianchen.  Wir  finden  im  Altbulg.  das 
PrSs.  dorm  *ich  ^be*.  Dies  Yerbum  ist  unsweifelhaft  redupli- 
ziert, wie  die  3.  Sg.  dastü  aus  *dädiü,  2.  Plur.  daste.  aus  *dädte 
und  H.  Plur.  dadetü  beweisen.  AbgosfOion  von  doni  Vokal  der 
Reduplikationssilbe  entspricht  2.  Plur.  doste  dem  ai.  datthd  und 
die  3.  Plur.  dadftü  dem  ai.  dddhati  aus  *dädhfjiu  Der  3.  Sg.  abg. 
inäu  entstellt  aber  lit  3.  Sg.  düd  aus  *dädt  ganz  genau,  und 
die  1.  Fers.  Sg.  Ui  d4m  steht  für  diUlmi,  wie  die  Umbildung  dMu 
beweifit 

Von  der  Basis  dkg  finden  wir  im  litauischen  einmal  ein 

Präsens  dedu,  das  dem  ai.  dadhämi,  gr.  ^T^Gnv,  ahd.  Ma  ontspriclit, 
und  die  8.  Sg.  dSä  aus  *didti^  die  mit  dem  uhd.  tälun  zusammen- 

1)  Dieselbe  Doppelheit.  wie  sie  zwischen  tix.  jagmür  und  pot.  qtmun 
besteht,  finden  wir  auch  bei  Adjektiven  auf  -/  resp.  -jo.  Ich  vergleirhe 
nämlich  Hihlungen  wie  ai.  aik-ri^^  'macliend',  cikifi^^  'verständig'  usw.,  die 
bei  Lindner  verzeichnet  sind,  mit  solchen  wie  ahd.  -bari,  nihd.  hale,  got. 
unqeßSf  ahd.  mozi,  got.  andtMiiHu,  gut.  aiida-4ittf  ahd.  »päht,  ahd.  iragi, 
ahd.  gitamii.  Bine  genaue  Entipreehniif  findet  tieh  in  ai.  jdgmi^  'gebend*; 
•bd.  kigmnmi,  ags.  Mm$,  ai.  hMri$  *tragend',  ahd.  hßH.  Im  Indischen 
finden  wir  aneh  in  einigen  Fällen  Vrentärkte'  Reduplikation  wie  in  -cUeäU, 
U^fpi,  ddähjfi,  vävaki,  «AMift*;  die  offenbar  von  den  Fällen  wie  Mr- 
ausgegangen  ist.  Außerdem  gibt  es  einige  Fälle  mit  Vriddhi  ohne  Redo- 
pMkitii«,  9äd49  'Reiter',  got  oiidMI*,  $äciä  "begleitend*. 
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gehört  Wir  werden  alle  diese  Formen  am  leichtesten  erklären^ 
wenn  wir  bedenken,  daß  die  8.  Plur.  Vollstulenvokalismus  haben 
mußte,  also  yon  der  Basis  dö  *dö'd9^  lautete,  gleich  abg«  dadftti 
und  Yon  dhi  *dhi<lh9^^  ahd.  tähm^  got  diiuMy  Iii  dhL  Von 
tätun  ist  der  lange  Yokal  der  BeduplikationssUbe  auch  auf  die 
1.  lind  2.  Pers.  des  Plur.  über^^egangen.  Bekanntlich  herrscht  aber 
liier  die  Länge  nicht  durchweg.  Im  Altsächsischen  finden  wir 
ebenso  oft  ciedun  wie  dädun.  Das  kann  freilich  eine  Nachbildung 
nach  dem  Singular,  aber  auch  alt  sein.  Jedenfalls  ist  die  Flexion 
iäa^  tätun  so  rQgelmäßig  als  möglich,  der  Best  der  ursprüng- 
lichen Verhältnisse. 

Zu  den  Aufiassongen,  die  ich  in  meinem  Ablaut  erwiesen 
zu  haben  glaube,  und  die  sich  aus  den  Tatsachen  fast  von 
selbst  ergeben,  gehört  die,  daß  die  Reduplikationssilbe,  wenn 
sie  unbetont  war,  vSchwundstufe  hatte.  Ich  brauche  ja  nur  an 
bi'hhSniiy  ju-hömi  zu  erinnern.  Ebenso  niulUe  es  also  von  dhe 
lauten  *dha-dhhn.  Ob  nun  das  e  von  tetOj  lit  dedü,  griech.  ^redtiv 
die  regelrechte  Fortsetzung  dieses  9  ist,  oder  ob  e  aus  An- 
gleichung  des  9  an  das  #  der  3.  Plur.  neu  entstanden  ist,  kann 
hier  nicht  entschieden  werden.  Aufmerksam  will  ich  nur  auf 
das  y  von  ags.  dyde  machen,  das  ja  vielleicht  der  Vertreter  des 
alten  9  sein  könnte.  Jedenfalls  war  das  e,  auch  wenn  es  resti- 
tuiert war,  ein  schwacher  Vokal.  Es  gehört  nun  zu  den  sichersten 
Erkenntnissen  der  neueren  Foi-schung,  daii  ein  schwacher  Vokal, 
sei  es  nun  "  oder  in  der  Enklise  schwand.  Ich  brauche  nur 
auf  die  Fälle  hinzuweisen,  die  ich  in  meinem  Ablaut  §  SOI 
zusammengestellt  habe.  £s  hieß  idg.  *d9toej  aL  *dHä8y  gr.  öotöc, 
aber  deod-ttM  Von  Gott  gegeben',  es  hieß  aL  jün-t-maii,  aber 
süä'jatMnany  dvi-jänr-man  usw.  Aus  dieser  Regel  erklärt  es  sich 
auch,  daß  es  im  Griech.  1cTa-^€v,  TiOe-fuiev,  bibo-|üi€v  heißt,  im 
Ind.  tihvv  dadh-mds,  dad-mas,  das  eine  ist  die  vollbetonte,  das 
andere  die  enklitische  Form.  Ganz  entspreehend  nuißte  es  lauten 
idg.  *dhadhe'm,  aber  *prchdhdhem.  Und  das  ist  wiederum  kein 
Phantasiegebiide,  sondern  das  ist  die  im  schwachen  Präteritum 
regelrecht  vorliegende  Form.  Got  nem-dQ,  ahd.  neHrta  verhält 
sich  zu  t&a  genau  wie  die  oben  angeführten  ESlle  und  wie 
griech.  4Tipd-6iiv  zu  4t^6iiv.  In  der  3.  Plur.  aber,  die  dedun  lautete, 
konnte  natürlich  auch  in  der  Zusammensetzung  keine  Schwächung 
und  kein  Vokalaii>iall  tintreten,  mlhö-dedun  mußte  erhalten 
bleiben.  Diese  Form  war  aber  nur  in  der  3.  Plur.  berechtigt, 
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und  sie  hat  sich  im  Got.  auf  die  1.  und  2.  Pers.  ausgedehnt, 
das  Althochdeutsche  aber  hat  ganz  regelrecht  1.  Flor.  salbö4umf 
9alb<y4idy  gr.  *£TiMd-6€|i€v,  *^)yuj(-6eT€  und  es  bat  »eh  hier  also 
die  3.  Flor,  den  übrigen  Formen  angeschlossen.  Die  alem.  Form 
fmriiom^  nerüöt  bemhen  anf  Analogiebildungen,  die  den  griech. 
cnjid-Gimtv,  dTi^d-0riT€  völlir^r  analog  sind. 

Und  noch  eins  weist  m.  E.  auf  ein  hoiies  Alter  dieser 
germanischen  Formen.  2»feben  dem  i  von  got.  dsdun  finden  wir 
auch  ein  ö  in  nerif^s  neritöm.  Ebenso  weist  ja  die  1.  Sg.  nerUa 
auf  *nerUäm.  Man  hat  nun  in  dem  ö  das  a  des  lat  eondam  usw. 
gesehen.  Ich  halte  das  aber  für  einen  Trugschluß,  da  im  Lat 
eine  Yermischnng  der  Basis  dke  mit  der  Basis  dö^  offenbar  yon 
der  gemeinsamen  Schwundstufe  da  =  dh9  und  *d$  aus,  ein^treten 
ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist  mir,  daß  in  dem  germ.  -ö  ein  altes 
ö  vorliegt,  das  in  der  Enklise  aus  e  hervor'^egangen  ist,  vgL 
Ablaut  §  782  fL  Die  regelrechte  Flexion  wäre  gewesen 


nasidom 

und 

dedem 

fUMsidös 

11 

dedfs 

tuuidöt 

w 

dedH 

nasidame 

w 

ded9mi 

nasid9te 

n 

dedM 

nasi-döduni 

dedunt. 

Daß  sich  diese  beiden  Paradigmen  ausgleichen  mußten, 
ist  ziemlich  klar.  Wohl  unter  dem  Einfluß  von  blUrö^  bheresi  ist 
deddm^  dedes^  dedet  die  gemeingermanische  Form  geworden.  Im 
Flor,  hat  didtm  gesiegt,  auch  im  Got  In  der  2.  Sg.  aber  herrscht 
ein  Schwanken,  das  im  Oot  zugunsten  von  -de^  im  Ahd.  imd 
As.  zngonsten  von  -dös  ausgeglichen  wird.  Nachdem  sich  im 
Ahd.  neritös  festgesetzt  hatte,  kam  auch  2.  Flur.  nerUöt  auf,  und 
weiter  neritöm.  Wie  aber  meistens  eine  Analogiebildung  niclit 
nur  nach  einer  Riclitung  wirkt,  so  finden  wir  in  der  2.  Sg.  auch 
ein  'tusy  das  offenbar  das  u  des  Plurals  enthält 

3.  Die  Endung  der  dritten  Person  Sing,  und  Pluraiis 
im  Slavischen  und  die  Auslautsgesetze. 

Die  frtthrere  Erklärung  sah  in  der  altbulgarischen  Endung 
die  Endung     vermehrt  nm  eine  angetretene  Fartikel  -u,  vgl. 
Brogmann  Grdr.  2,  1351.  Zu  dieser  Auffassung  ist  man  durch 

die  Annahme  von  Auslautsgesctzen  gekommen,  die  ieii  IF.  2.  ;U4 
beseitigt  zu  haben  glaube.  Meine  Ansicht,  daß  unbetontes  -o  zu  -» 
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wurde,  betontes  über  blieb,  hat  verschiedentlich  Beifall  gefunden, 
so  bei  Pedersen  IF.  5,  78,  bei  Brugmann  Grdr.  1*,  941  u.  a. 
Jetzt  aber  scheint  die  Ansicht  durch  die  Ausfühnmgen  Bemekers 
£Z.  37,  370  ff.  beseitigt  za  sein.  Auch  Pedersen  hat  KZ.  38,  321 
seine  Ansicht  eiligst  geändert 

Ich  gebe  nnn  zu,  dafi  es  sich  f  Qr  die  slawischen  AuslantB- 
gesetze  und  namentlich  für  die  Frage,  ob  ein  im  absoluten 
Auslaut  stehendes  -o  bewahrt  oder  zu  geworden  ist,  im  wesent- 
lichen nur  um  eine  Form  handelt,  nämlich  um  die,  »lie  hier 
besprochen  werden  soll,  abg.  b&retb  und  berqh.  Ich  habe  sie 
a.a.  O.gLeich  gr.  ^(pepexo,  dcpcpovro,  ai.  d-bharata^  d-bharanta  gosotzt» 
Dagegen  hat  sich  Jagiii  Arch.  f.  slav.  Philologie  15,  428  mit  der 
Bemerkung  gewendet:  **SoU  denn  wirklich  bent*  in  Moskau  eine 
Medialf orm  und  benih  in  Kursk  eine  Aktivform  seuoi?"  Ich  aat^ 
Worte:  warum  nicht,  wenn  uns  die  Sprachgeschichte  dazu  nötigt. 
Mich  schreckt  eine  solche  Alternative  niclit  im  geringsten.  Wenn 
man  diesen  Gnmdsatz  des  Fragens  ei'st  einmal  recht  zur  Geltung 
gebracht  hat,  so  kann  mau  noch  vielerlei  fragen.  Jagi(3  ist  ja 
auf  diesem  Wege  auch  dazu  gekommen,  das  süiv.  ij  dem  idg.  eu 
gleichzusetzen.  Ich  halte  also  Jagi(^  Argument  nicht  für  aus- 
schlaggebend. Bemeker  hat  KZ.  37,  370  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  die  beiden  Formen  auf  -H  und  -<»  auch  in  den  von  Brückner 
entdeckten  Heilig-Ereuzpredigten,  dem  ältesten  Denkmal  der 
polnischen  Sprache,  nebeneinander  liegen.  Es  finden  sich  jeää 
und  jest  dort  nebeneinander.  "So  wird  man  in  der  Endung  -f»**, 
sagt  Berneker  weiter,  "wohl  nichts  anderes  sehen  dürfen,  als 
eine  unter  gewissen,  fi'eilich  schwer  noch  eruierbaren  Sandhi- 
yerhältnissen  entstandene  Umformung  Ton  -4%;  in  der  einen 
Sprache  gdangte  die  eine  Form,  in  der  andern  die  andere  zur 
Alleinhmschaft"  Ich  mufi  gestehen,  diese  ErkUüruug  scheint 
mir  keine  Erklfimng  zu  sein.  Wir  haben  ja  für  den  Einfluß 
des  Sandhis  auch  nicht  den  geringsten  Anhalt,  und  wenn  wir 
ihn  hätten,  so  ist  das  Operieren  mit  diesem  Faktor  doch  immer 
höchst  unbehaglich.  Ich  könnt«  mich  nur  im  höchsteu  Notfall 
dazu  entschließen,  ihn  anzuwenden. 

Um  nun  aber  die  oben  gegebene  Erklärang  yon  Aüvf»  und 
Imrqtt  über  den  Wert  eines  bloßen  Aper9U8  zu  erheben,  ist  es  noti^ 
auf  die  Herkunft  der  slavischen  Personalendungen  im  allgemeineii 
einzugehen.  Man  mufi  vor  allem  fragen,  was  ist  aus  den  idg.  En- 
dungen, die  doch  einmal  vorhanden  waren,  im  Slavischen  geworden. 
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Ton  den  zahlreichen  Endungen  der  1.  Person  sind  im 
Slavischen  -mi  in  jesmh  und  ein  -öm  oder  -än  in  berq  erhalten. 
Aofierdem  ist  die  Sekundärendimg  -m  im  Aorist  mm»  abge&llen. 
Aach  die  mediale  Endung  des  Peif  ektiims  liegt  in  viH  aL  iMf^ 
lat  vidi  noch  Tor.  Welches  die  Ftim&rendung  des  Mediums  ge- 
wesen ist,  ist  unklar,  da  ja  ^ech.  (pipo^ai  und  ai.  bhäre  nicht 
zusammen  stimmen.  Ebenso  läßt  sich  die  Sekundärenduiig  nicht 
mit  Sicherheit  erschließen,  und  ich  habe  vermutet,  daJi  es  gar 
keine  gegeben  hat. 

Wir  finden  also,  daß  in  der  1.  Sp:.  jedenfalls  vier  ver- 
schiedene Endungen  im  Slavischen  erhalten  sind.  In  der  2.  Sg. 
tritt  uns  in  dem  -m  eine  Endung  entgegen,  die  man  bisher  ftbr 
eine  Medialendung  gehalten  hat  Jeden&Us  kann  sie  nicht  mit 
ai.  in  hharasi^  griech.  icd  vereinigt  werden.  Daneben  finden 
wir  idg".  -s  im  Aorist  nese  aus  *n€ses.  So  hätten  wir  also  nur  zwei 
Endungen.  Aber  die  übrigen  slavischen  Sprachen  weisen  fast 
alle  noch  auf  eine  dritte  Form,  nämlich  auf  idg.  ä*,  kleinruss. 
nsiov.,  serb.  öech.  berel,  vgl.  Brugmann  Grdr.  2, 1345.  Bekanntlich 
gehen  in  der  Sekundärform  des  Mediums,  die  uns  im  Slav. 
einzig  noch  von  den  indogermanischen  Endungen  fehlen  würde, 
wiederum  die  verwandten  Sprachen  auseinander:  das  Griechische 
hat  -CO,  dqpdpou  aus  *^(p€peco,  das  Altindische  -thäs,  dbharathOSy 
sodaß  es  wiederum  nicht  sicher  ist,  daß  eine  bestimmte  Form 
schon  im  Indogermanischen  existiert  hat  Nun  die  8.  Person 
Sing,  und  Pluialis,  denn  wir  können  die  beiden  Formen  gleich 
susammenfassen. 

Wir  haben  die  Frimäiendung  des  Aktivs  in  altruss. 
und  altpoln.  -ib.  Die  SeknndSrendung  im  Aorist  tieas^  aber  im 
Serbischen  auch  im  Präsens  durchweg,  je  neben /s8^.  Man  kann 
fragen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  Übertragung  aus  dem  Aorist 
oder  mit  einer  uralten  Eigentümliclikeit,  die  aus  der  Ursprache 
vererbt  wäre,  zu  tun  haben. 

Die  Entscheidung  gibt  das  Altbulgarische,  denn  schon  im 
Altbulgarischen  kommen  derartige  Formen,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt, vor,  YgL  Wiedemann  Beiträge  znr  altbulgarischen  Kon- 
jugation S.  13 1  M.  R  haben  wir  es  daher  im  Slavischen  mit 
dem  alten  Unterschied  von  absoluter  und  konjunkter  Endung 
zu  tim.  Wir  haben  durch  Zimmer  KZ.  30, 118  Fn.  gelernt,  dafi 
das  Yerbum  die  konjunkten  Endungen  hatte,  wenn  es  sicli  en- 
klitisch an  eine  vorausgehende  Präposition  oder  die  Negation 
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anlehnte,  in  Wirklichkeit  wird  der  Grund  noch  ein  anderer 
gewesen  sein,  wie  ich  oben  S.  75  f.  ausgeführt  habe. 

Im  Altbulgarischen  lie^r^Mi  dir  Verhältnisse  folgendermaßen. 
Im  Supr.  ist  je  17  mal  überliefert,  ne  15  mal  Außerdem  mo^ey 
bqds^  hUdijBy  igraje,  chUUj  lUcuje^  Öte  Sf^  byvaje,  jadjaje  s^, 

tif  heM^  P^j^  Mi^  den^fqje  also  16  mal  Dagegen  heißt 
es:  priSdaje,  obavhjaje,  otmBiU  9^  mfd»  9ß,  osyrife^  praedm^fm, 
poduehuje,  propovidoje^  ochudije^  popinaje^  odumhaje  se,  prehywtjm^ 
pocuje,  idvnidiije,  priatqpaje,  podobaja,  prtiagaje,  podobaje  nacÄftf- 
daje.  tUmraje^  tistrajaje^  predihzi,  sT>pIetaje,  poreje,  ubeH,  povine^ 
vhpije.  also  27  Fälle.  Imm*'ihiii  zeigt  sich  hier  also  ein  t'ber- 
wi^en  der  konj unkten  Formen.  Aber  es  beweist  dies  noch  nicht 
genug.  Sicherer  ist  ein  Fall  ans  dem  Serbischen.  Dort  finden 
wir  die  Flexion  jetam,  jeti,  jut^  daneben  enklitisch  aom,  si^je^y. 
In  Verbindung  mit  der  Negation  aber  lautet  es  stets  n^eMiii, 
nijesi,  nije.  Die  3.  Person  hat  niemals  die  Endung  -t^  und  diese 
Form  ist  zweifellos  mit  ir.  nih  zu  kombinieren,  das  aus  *ffts^ 
*mst  entstanden  ist,  vgl.  Thurneysen  Zschr.  f.  kelt  Phil.  1,  1  f. 
Als  mir  Thurneysen  seinen  interessanten  Aufsatz  schickte,  fiel 
mir  diese  schlagende  Parallele  aus  tleni  Serbischen  sofort  ein. 

Wenn  also  so  im  Slavischen  die  Endung  -ti  und  -4  wieder- 
kehren, und  in  einem  Falle  sogar  das  Verhältnis  von  absoluter 
und  konjunkter  Endung  erhalten  ist,  weshalb  soll  denn  nun 
die  indogenn.  Endung  -to  nicht  bewahrt  sein? 

Natürlich  war  sie  im  Präsens  ursprünglich  nicht  allgemein 
berechtigt,  sondern  vielleicht  häufiger  im  Aorist,  und  hier  treffen 
wir  sie  im  Altbulgarischen  nicht  selten  neben  den  endungslosen, 
d.  h.  den  aktiven  Formen.  Eine  Form  wie^<^  entspricht,  abgesehen 
vom  Anlaut,  ganz  genau  giiech.  t^vto,  das  bei  Homer  ^ergriff 
hieß,  prosthrit*  kann  man  giiech.  topurro  gleichsetzen,  dast^, 
abgesehen  von  dem  «,  das  aus  dem  PsSsens  flbemommen  ist, 
einem  griech.  ^boro  usw.  Wer  die  Formen  nicht  yom  Aorist 
ausgehen  lassen  will,  der  möge  bedenken,  daß  es  doch  auch  im 
Urslav.  Verba  aktivu  nnd  Verba  media  tantum  gegeben  haben  muß, 
wüvon  ja  auch  das  si  Zeugnis  gibt,  und  daß  also  auch  dadurch  -th 
und  -ti  nebeneinander  zu  stehen  kamen.  So  würde  russ.  zovit» 
dem  ai.  d-havafa.  vnss.  ploveU  dem  r\.  d-plaixita^  abg- MMVt»  dem 
lat  moniur^  abg.  dwett,  gr.  KXtoou  'celebratur*  ent^rechen. 

1)  sam,  si  sind  jedenfalls  erst  im  Sonderleben  des  Serbischen  ent- 
standen,    aber  nicht 
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"Worin  soll  nun,  wenn  man  sich  die  Dinp:o  so  vorstellt, 
die  Schwierigkeit  liefen,  daß  der  eine  Dialekt  der  andere 
>fo  verallgemeinert  hat.  Sprach  mau  doch  im  Ühecluscheu  im 
dorischen  Gebiet  in  der  1.  Plur.  -jxec,  sonst  aber  -fiev,  und  im 
Deipbiseheii  liegen  sogar  beide  Foimen  in  der  alten  Inschrift 
Co,  2502  nebeneinander.  Soll  etwa  auch  griech.  -^ev  doich  iiig^ 
einen  Sandhi  ans  -^£c  entstanden  sein?  Oder  gleichen  sich 
Hiebt  im  Germanischen  anch  die  alten  Endungen  -mes  und  -m 
aus?  Natürlich  darf  man  nicht  damit  operieren,  daß  -h  eine 
Mediaiendimg  war.  Für  das  Altslavisclie  war  sie  eine  Endung 
der  3.  Pers.  wie  jede  andere. 

Ich  glaube,  diese  Erklärung  wird  immer  noch  den  Vorzug 
Tor  der  von  fiemeker  yoigesohlagenen  verdienen,  die  eben 
keine  Erklfimng  ist  Dann  aber  füllt  Fortunatovs  Begei,  denn 
hier  ist     in  offener  Silbe  za  ->  geworden. 

Nun  könnte  man  ja  immerhin  Fortmsatovs  Regel  für  -09 
und  -om  gelten  lassen,  wenn  sich  nicht  auch  hier  schwer- 
wiegende Bedenken  ergäben.  Und  dahin  gehört  es  z.  B.,  die 
ganze  En<lung  der  Neuti*a  von  dem  Pronomen  ausgehen  zu 
lassen.  Aber  wenn  man  das  auch  zugeben  würde,  so  erklärt  es 
aicb  doch  schwer,  weshalb  eine  Reihe  idg.  Stämme  ihr  Geschlecht 
gewechselt  haben.  Ich  habe  schon  einige  Beispiele  IF.  2,  349 
angeführt,  die  sich  noch  veimehren  lassen.  Die  as-Stamme  sollten 
auch  nach  Fortanatovs  Regel  -»  haben,  und  das  finden  wir  in 
abg.  vid^y  griech.  Feiöoc,  diub  'Wunder',  ud^  'Glied*,  in  abg.  jad^^ 
giiech.  oiöoc,  abg.  lesb.  griech.  dXcoc,  die  beiden  letzten  von 
H.  Pedersen  IP.  4,  73  f.  angeführt. 

Beweisend  für  meine  letzte  Auffassung  sind  aber  Fälle, 
in  denen  oxytonierte  Maskulina  im  Slavischen  Neutra  geworden 
sind.  Der  Wandel  baiytonierter  Neutra  zu  Maskulina  ist  dagegen 
von  geringerer  Beweiskraft  Es  heißt  ai.  fnnds  *Arm',  lat  armus^ 
got  amia,  also  durchaus  Maskulinum,  im  Abg.  finden  wir  ein 
ramo  neben  ramf.  Man  kann  natürlich  einwenden,  daß  das  neu- 
trale (reschlecht  durcli  rame  hervorgerufen  ist. 

Ai.  nidus  'Ruheplatz.  Lager*.  Mask.  im  Rgveda,  lat.  nidus^ 
fllav.  gnizdö  N.  llior  kann  man  sich  freilich  auf  germ.  nest  mit 
«einem  neutralen  (Geschlecht  berufen. 

Got  mätiks  F.  *Miloh',  mss.  molok&j  die  ältere  Betonung 
ist  leider  nicht  zu  bestimmen. 

Oot  uäs M.,  slav.  sdöj  griech.  irupoc,  ahg.pyro'S,  dXupa,  far\ 
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Gegenüber  diesen  Beispielen  bleibt  es  doch  auffallend, 
daß  in  einer  ganzen  Reihe  barytonierter  Neutra  Geschlechts- 
wechsel eingetreten  ist,  z.  B.  forum,  ai.  dvdram,  abg.  dwn; 
got.  dal  N.,  abg.  doh;  ahd.  mos  N.,  abg.  mstch»;  aL  tft^m  *Gias- 
halin,QTaB,Knuit',8erb.<ffi,<ffia.  Gk>t/aiirfit»k8imde8f*-Stuiime8 
wegen  nidit  yeiglicheii  werden. 

AL9thänam,Utstöna8yt^.8tanb\  griech.  bu^pov,  lat  diApufm, 
abg.  darb. 

Ich  glaube  also,  so  leicht  ist  meine  Auffassung  doch  nicht 
abgetan,  wie  es  Borneker  darstellt  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
Neutra  doch  in  der  Tat,  namentlich  in  alten  Bildungen  endbetont 
sind.  Es  ist  nicht  möglich,  das  an  diesem  Ort  näher  auszuführen, 
ich  yerweise  den  Tornrteilsfreien  Leser  nur  darauf,  sich  einmal 
die  Beispiele  bei  Brandt  anzusehen. 

Was  nun  hämo  and  tamo  betrifft,  so  haben  sie  Stoßton 
auf  der  Wurzelsilbe,  und  es  ist  deshalb  nicht  auszumachen,  ob 
der  Akzent  von  je  auf  der  vorletzten  frelegen  hat 

azb  aber,  auf  das  Bemeker  gegenüber  ai.  ahdm  Gewicht 
legt  stimmt  im  Wurzel vokahsmus  nicht  zu  dem  indischen  Wort 
und  es  ist  ja  bekannt,  wie  sehr  mit  der  Veränderung  des 
Yokalismus  auch  der  Akzent  sich  ändert  Und  dem  aa  setse 
ich  einen  andern  Fall  entgegen. 

Welchen  Emfluß  soll  gUÖ*hxmderf^  ai.  JMm,  griech. ^KaT6v, 
got.  JiKud  sein  o  verdanken?  Man  neigt  sich  ja  jetzt  dazu,  die 
Gestalt  der  ersten  Silbe  für  lautgesetzlich  zu  halten,  aber  ich 
sehe  darin  doch  lieber  eine  Form,  die  vom  Iranischen  beeinflußt 
ist,  aber  auch  dann  wird  die  letzte  SUbe  lautgesetzlich  sein; 
denn  die  Neutra  dürften  kaum  Yon  solcher  Bedeutung  für  das 
Zahlwort  gewesen  sein. 

Ein  weiterer  schwacher  Funkt  findet  sich  femer  noch  bei 
Bemeker.  Er  meint,  man  könne  die  Endung  der  1.  Flur.  slav.  -mo 
gleich  ai.  -ma  setzen,  aber  wir  wissen  leider  nicht,  ob  die  indo- 
germanische Form  mit  -mo  anzusetzen  ist 

Ich  verkenne  nicht,  daß  auch  bei  meiner  Erklärung  manche 
Schwierigkeiten  bleiben,  aber  immerhin  scheinen  sie  mir  geringer 
SU  sein,  als  bei  der  Anschauung  Fortunatovs,  bei  der  doch  eben 
gewisse  Formen  unerklärt  bleiben.  Wenn  idi  mir  aber  bei  ge- 
wissen Fomien  mit  einem  salto  mortale  helfen  dar^  nun  dann 
kann  ich  noch  ganz  andere  Ei^lärungen  aufstellen. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 
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1.  AltengL  or-. 

Im  Beiblatt  zur  An^lia  15,  72  hatte  ich  got  m.s,  tiz-^  ahd.  Mr, 
as.  «r-,  or-,  ae.  or-  zu  aisl.  au^i  'schöpfen'  gestellt.  Brugmann 
macht  mich  nun  darauf  aufmerksam,  daß  er  in  seiner  Kurzen 
Tergleicb.  Grammatik  §  600  diese  Partikel  mit  ai.  o-,  atda,  dwtf 
lat  an-,  «0-,  aksL  u,  preoß.  otf-,  air.  iio,  giieoh.  axh  *¥Oii  weg, 
ab,  herab'  und  ahd.  leeäar  VeatwfirtB*  in  Zusammenhang  gebracht 
habe,  was  nur  selbst  jetzt  auch  annehmbarer  erscheint 

2.  Neuengl.  Uff. 

Ne.  tiff  'putzen,  schmücken'  =  me.  tiffeti  wird  von  afrz.  tifer, 
Hffer^  nfrz.  atifer  mit  derselben  Bedeutung  abgeleitet.  Die  Etymo- 
logie des  letzteren  dürfte  aber  durch  Hinweis  auf  ndd.  nL  tippen 
*die  HpUH  abschneiden;  zeichnen;  berOhren'  kaum  befriedigend 
erledigt  sein,  und  Körtings  Ansatz  von  ahd.  *Upfifn  ist  vollends 
em  Unding.  Das  afns.  Yerbum  schemt  mir  auf  einem  andd.  Hiffian 
~  got.  *tifjatu  urgenii.  *tifjan  aus  *tefjan  zu  l)eruhen,  das  sich 
als  Ablautsform  zu  mhd.  ^äfe  'Anbau,  Pflege,  Schmuck',  zäfel^ 
zdvel  Tutz,  Schmuck',  zäfeyi,  zäven  'ziehen,  in  Zucht  halten, 
Züchtigen,  hervorbringen,  passend  einrichten,  pflegen,  zieren, 
schmücken'  —  nhd.  noch  in  snfe  erhalten  —  stellt  Daß  die 
genannten  Wörter  uigerm.  f  haben,  ergibt  sich  ja  aus  dessen 
Wechsel  mit  v.  Darf  man  griech.  6dirac  "Becher^  als  verwandt 
heranziehen? 

3.  Neuengl  trash, 

Ne.  (raslb  'abmatten,  ermüden,  quälen,  plagen,  niedertreten, 
zertreten,  zermalmen,  demütigen,  unterdrücken;  sich  abmühen; 
trampeln,  gehen,  trampelnd  folgen'  ist  identisch  mit  schwed.  traska^ 
dän.  traske  'traben,  trotten,  gehen,  rennen,  patschen,  stiefeln*. 
Beide  lassen  sich  leicht  aus  urgerm.  *tradskön  (vgl.  Streitberg 
TJrgerm.  Gramm.  §  129)  erklären  und  gehören  also  als  Weiter- 
bildungen mit  aib-Su££ix  zu  got  trudan,  aisl.  troöa,  ae.  iredan^ 
ahd.  irdan  "treten*,  ne.  trade  "Handel*,  ae.  trodu  "Schritt*,  mnd.  trade 
"Spur,  Geleise,  Weg^  usw.  Webster  s.  v.  verweist  noch  auf  ein 
dial.  nhd.  traechen^  träachen  *to  make  noise,  to  busüe*. 
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4.  NeuengL  tray. 

Ne.  tray  Trog,  Mulde,  Kübel ;  flache  Schüssel,  Prüsentier- 
brett  Schale' beruht  auf  nie.  trei,  ae.  trig  X.  Letzteres  ist  zweimal 
in  (k'u  Leechdoms  belt»;rt  und  wie  Boswurth -Toller  unter  tr^g 
richtig  bemerkea,  in  seiner  Lautgestalt  und  -Entwicklung  mit 

hfg^  ne.  hay  *Heu*  zu  vergleichen;  auch  ae.  grig-hund^ 
ne.  greif-hmtnä  aisL  grmf  dürfte  als  f oimelle  Analogie  henm- 
zoziehen  sein.  Ae.  Mg     ^trig,  würde  sich  somit  anf 

nigerm.  Hraurjc^  sorückführen  lassen,  das  mit  ae.  Mo^  got  triu^ 
ne.  iree  'Baum',  ae.  trog,  ne.  trough  'Trog*  und  ae.  teoru,  ne.  tar 
*Teer*  zu  p*iech.  bpöc  *Eiclie,  Baum',  ööpu  'Speer*,  aks],  drütxi^ 
drevo,  ai.  daru,  dni  'Baum,  Holz*,  lit.  darvü  'Kienliolz',  iett.  dunm 
'Teer',  kymr.  derw  'Eiche'  geliürt,  also  in  indogerm.  Gestalt 
*dr(m^iMtf  lauten  würde.  Gehört  auch  griech.  öpoiTi)  (aus  ^öpoFlTi)) 
*h5lzenie  Wanne,  Trog,  Saig'  hierher? 

5.  Altengl.  funian. 

In  üQ.punian  stocken  offenbar  zwei  verschiedene  Wurzeln, 
denn  sonst  lassen  sich  die  Bedeutungen:  1.  *extare,  circumdare, 
sich  erheben'  (letzteres  z.  B.  in  gesäwon...  ßüfas  punian  Ex.  158, 
findan  and  ßunian  B&ts.  46,  2,  prympd  ßun»ded  Seele  40) 
und  2.  *tonen,  krachen,  ein  Geränsch  machen'  kaum  erkl&ren. 
In  der  erstgenannten  Bedeutung  ist  punian  eine  Bildung  wie 
got  fidlfian  und  gehört  zu  der  Wurzel  *tu  'scliwellen'  in  lat.  tumeo 
'schwelle',  tumor  'Geschwulst',  erriech.  xuXoc,  ruXri  'Geschwulst, 
Buckel',  avest.  tüma^  ai.  tütuma  'stark',  ae.  puma,  ahd.  dünWj 
aisL pumal-fingr  'Daumen*,  ae. ßgmel  'Däumling';  in  der  zweiten 
dagegen  liegt  die  indogerm.  Wurzel  *tm  'dehnen,  tönen'  vor,  die 
w  n.  a.  in  griech.  tövoc  *Sehne,  Spannung,  Ton',  lat  tanärß 
Monnem',  ai.  tath  *t5nen,  rauschen*,  ae.  fimor  Donner*  linden, 
oder  mit  'beweglichem*  s  in  nhd.  tMnm  und  ne.  stun,  Tgl.  Kluge 
und  Skeat.  In  den  Wörterbüchern  sollte  man  daher  die  beiden 
Verba  trennen. 

6.  Got  gram8t(8). 

Got.  gramst  N.  oder  gramst-s  M.  (nur  der  Dativ  ßamma 
granuta  ist  Luk.  6,  41  f.  belegt)  übersetzt  das  griech.  Kdpq>oc 
*düzre8  Reis,  Stroh,  Halme,  Heu,  Spreu',  was  die  Yulgata  durofa 
fedaca  "Hahn,  Grashalm,  Rute,  Stfibchen'  wiedergibt  Das  bisher 
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nnerklSrte  Wort  düifte  za  gras  und  grün  gehören  und  stände 
somit  in  seiner  Bildnng  dem  lat  grämm  Hhas*  nahe. 

7.  Got  faüra-tani. 

Das  bisher  unerklärte  got.  faiira-Uini  N.  ^Wunder,  Yor- 
zeichen,  T^pac' fügt  sich  imgezwimgeii  za  alid.  zenen^  mhd.  2ey\(n)en 
*reizen,  locken,  provocsie,  irritare',  woronter  Schade*  aus  Kilian 
noch  nid.  Umn^  Umm  und  alem.  zSmen  (»  got  ^mjm)  zitiert 
Das  germ.  *tof|^  wird  ursprünglich  Trugbild,  Yerlookung^  be- 
deutet haben;  verwandt  könnten  sein:  griech.  b6vaS  (ion.  boOvoE, 
dor.  öüüva£)  *Rolii'.  öoveiu,  öoveuuu  'bewege,  treibe  umher,  schwinge; 
errege,  beunruhige',  öövrma  'Schwanken'.  AYas  Prellwitz  hierüber 
sai't,  ist  wenig  übei^zeugend,  desgleichen  die  Art,  wie  Buggo 
PBrß.  24,  447  faura-tani  mit  5öva£  vereinigen  will.  Ich  lernt© 
diesen  Artikel  übrigens  erst  kennen,  nachdem  obenstebendes 
bereits  geschrieben  war! 

8.  AltengL  inea^  neuengL  inkling, 

Ae.  inca  'cause  of  complaint,  grudge;  scruple,  doubt; 
suspieiftn*  (Sweet)  entspricht  genau  d^m  aisl.  eA-Ari  Trauer,  Betrübnis, 
Kummer'.  Ekwall,  Sliaksperc's  V^ocabulaiy  1,  33  (Upsala  Univei-s. 
ärsskrift  1903)  stellt  dazu  wohl  riclitig  me.  inhlen^  ne.  ifüds 
*ahnen,  andeuten',  und  ma  ne.  tn^^  *Gemunkel,  Ahnung,  An- 
deutung, Wink*.  Im  Ablaut  dazu  steht  aber  offenbar  noch  mnd. 
ndd.  ankm^  dfin.  anhe  'ächzen,  seufeen,  stöhnen,  klagen',  sowie 
das  Subst  dän.  norw.  ank{(^  •Unwille,  Kummer;  Klage,  Seufzer, 
Beschwerde'.  Zu  letzterem  fügen  Falk-Torp  in  ihrem  Etymol. 
ordbog  air.  ong  'Stöhnen,  Klage,  Betrübnis',  ohne  den  Zusammen- 
hang mit  inca^  ekki  zu  erkennen. 

9.  NeuengL  to  filch, 

Ne.  to  fleh  'stehlen,  rauben',  me.  flehen  'reißen,  scUagen* 
(nach  Ekwall  a.  a.  0.  21  seit  1300  belegt),  kann  auf  einem 

ae.  *fiflcan^  got.  *fu/ljan  beruhen,  das  dann  mit  got.  flökan  'be- 
klagen', ae.  flöcan  ^)  'schlagen',  <us.  flökan,  ahd.  fliwhhan  'fluchen, 
verwünschen'  im  Ablaut  stehen  und  in  seiner  Starambildung 
genau  dem  griech.  irX^jccu)  aus  *plSgjö  entsprechen  würde.  Yer- 
wandt  sind  damit  bekanntlich  \sL  Ingers  'klagen',  griech.  nXriTVu^t 

1)  Vgl.  darüber  Herr.  Arth.  GXIH. 
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'schlage*,  tiXtitti  "Schlag*,  iat  pläga,  woraus  unser  plage. 
Dan.  fUke  *to  scrape,  cut  with  a  blunt  knife*,  das  Ekwidl  er- 
wähnt, dürfte  der  Bedeutung  wegen  fem  zu  halten  sem.  Die 
BedeatuDgen  'sohlagen,  niederreiten,  an  «eh  reißen,  rauben' 
lassen  sich  dagegen  leicht  auseinander  entwickeln. 

EieL  F.  Holthausen. 


Welchen  Plati  nehmen  die  griechischen  Nomina  ^ 
auf  -€ik  unter  den  nomlnaleii  StowmiiildmgHfclaMen  |{ 

Indogonuuilaclieii  «int 

Über  die    iechiscfaen  Nomina  auf       ist  schon  von  ver* 

schiedenen  Seiten  viel  geschrieben  worden,  und  wenn  ich  den 
vielen  Arbeiten  über  diesen  (iegenstand  noch  eine  hinzufüge, 
versteht  es  sich  von  selber,  daß  ich  nicht  etwas  in  allen  Punkten 
Neues  geben  werde.  Der  Hauptsache  nach  stimmt  meine  Ansicht 
mit  der  neuerdings  von  Beicheit  BR  25,  238  ff.  und  scheu  früher 
auch  Ton  anderen  ausgesprochenen  übereiiL  Weil  aber  in  R's 
Aufsatz  neben  rielem  nach  meiner  Ansicht  durchaus  Richtigen 
auch  viel  bestimmt  Unrichtiges  vorkommt,  und  weil  ich  noch 
nirgends  enie  genügende  Begründung  der  von  diesen  Forschera 
vertretenen  Meinung  angetroffen  habe  —  wahrend  neuerdings 
Brugniann  IP.  9,  365  ff.  und  Ehrlich  KZ.  38,  53  ff.  ihre  weit  voa 
jenen  abweichende  Ansicht  ausführlich  begründet  haben  — , 
glaube  ich,  daß  es  nicht  überflüssig  ist,  noch  einmal  auf  den 
Gegenstand  zurftckzqkommen.  Bevor  ich  meine  eigene  Ansicht 
auseinandersetze,  werde  ich  kurz  auf  die  Arbeiten  von  Brugmami 
und  Ehrlich  eingehen. 

Ehrlich  sucht  den  Ursprung  der  Nomina  auf  -euc  in  einer 
eigentümlichen  Klasse  von  indogermanischen  Suffixalbildungen, 
und  zwar  in  der  Nominal klasse,  bei  welcher  die  Suffixe  -uent-, 
-uen-  imd  -ue^  mit  einander  wechselten.  Daß  dieser  Wechsel 
bestanden  hat,  wird  durch  einige  Beispiele  aus  dem  Aind.  und 
Griech.  dargetan,  und  daran  zweifelt  wohl  niemand.  Diese  Suffixe 
wurden,  so  meint  Ehrlich,  sowohl  an  «-i^-Stiimme  wie  an  kon- 
sonantische Stiimme  angehängt.  In  jenem  Pdle  trat  an  die 
Stelle  von  -elo-\  eine  luutgesetzliche  Xominalform  ist  *xaXKiiFüjv, 
woraus  x<^^k£uuv;  die  Flexion  der  Substautiva  auf  -&0c  entstand 
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dadurch,  daß  zu  den  Kasus,  worin  die  Lautgruppe  -r|Fc-  auftrat, 
d.  h.  zu  den  Kasus  mit  Schwundstufe  des  Suffixes,  auf  analogische 
Weise  die  übrigen  Kasus  hinzugebildet  wurden.  Lautgesetzlich 
ist  *xoXKriFcoc  (woraus  x^Xkiioc),  dazu  bildete  man  den  Akkus. 
♦xciXKriFc^i  (bezw.  xaXKTia),  den  Nomin.  *xciXktiFc,  woraus  xoXxeuc 
entstand,  usw.  Wurde  die  Dehnstufe  des  Suffixes  -y«»-,  also  -ffitt 
an  einen  konsonantischen  Stamm  angehttngt,  so  entstand  ein 
Nominativ  auf  -t)c;  fflr  eine  lautgesetdiche  Form  hilt  E.  *5ovaicFi/ic 
(su  bovuK-),  weÄdie  Form  allerdings  nicht  mehr  besteht,  w^ 
sie  durch  öovaKCuc  verdrängt  wurde;  in  dergl.  Bildungen  sucht 
E.  den  Ursprung  von  Formen  wie  ark.  ^pacp^c.  Der  Vokativ  auf 
-€0  soll  zum  Nominativ  auf  -n^c  bezw.  -euc  neugebüdet  sein  nach 
der  Proportion: 

♦Znuq  Zeuc  ;  Zeö     ♦x^^^nwc,  x^Xkcuc  :  «. 

Ehrlich  teilt  im  An&nge  seines  Aufsatses  mit,  aus  welchen 
Gründen  er  die  von  Brugmann  und  anderen  aui^gesteUten  Theorien 
▼erwirft  und  die  Anstellung  einer  neuen  fttr  nötig  hält  Bevor 
ich  diese  Gründe  einer  Früfung  unterwerfe  und  zu  entscheiden 
suche,  ob  wirklich  die  Ehrlichsche  Tlieorie  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  schafft,  die  die  Brugmannsche  nicht  zu  erledigen 
vermag,  werde  ich  kui^  die  Ansicht  von  Brugmann  mitteilen. 
Brugmann  weist  darauf  hin,  daß  im  Indogermanischen  oft  ein 
thematisdies  und  ein  entsprechendes  athematisches  Suffix  neben- 
ehiander  vorkommen,  z.  B.  -fv/ro-  neben  -r-,  -te/to-  neben  4-. 
Ebenso  nimmt  Brugmann  neben  '^lyth  ein  Suffix  h|»-  an.  Dadurch, 
daß  dieses  an  Yerbalstiimine  auf  -e-  trat,  sind  nacli  Brug- 
mann die  Nominalstämme  auf  -eu-  entstanden,  woraus  die  grie- 
chische xsominalklasse  mit  Nomin.  auf  -euc  hervorgegangen  ist 

Man  sieht,  die  Theorie  von  Brugmann  ist  ganz  einfach, 
während  die  ron  Ehrlich  für  das  Urgrieolüsche  so  viele,  vielleicht 
nicht  unmögliche,  aber  jedenfalls  unbewiesene  Neubildungen 
voraossetst,  dafi  ein  jeder,  sogar  der,  welcher  die  Möglichkeit  der 
Ehrlichschen  Hypothese  anerkennt^  jeder  einlacheren  Erfrlärang 
den  Vorzug  geben  wird.  In  welchen  Beziehungen  meint  Ehrlich 
nun.  daß  seine  Theorie  den  Tatsachen  besser  gerecht  wird  als 
die  andere?  Er  meint  das  aus  zwei  Gründen:  1.  Die  Vokativ- 
endung -€Ö  kann  nicht  auf  -rju  zurückgehen.  2.  Der  Nominativ  auf 
•t)c,  welche  Endung  in  einigen  Mundarten  vorkommt,  ist  nach 
der  herrschenden  Ansicht  **euie  Errungenschaft  später,  einzel- 
dialektischer Zeit; . . .  eui  herrlich  Ding,  der  consensus  gentium! 
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Aber  warum  könnte  -^c  nicht  ebenso  alt  als  -cOc  sein?*'  (8. 56). 
Der  swelte  Omnd  bat  gar  Irehien  Wert.  Ge^n  die  gewöhnliche 

Erklärung  des  Nominativs  auf  -iic  läßt  sich  nichts  einwenden; 
in  diesem  FaHo  sieh  dem  'consensus  gentium'  zu  widersetzen 
und  eine  so  weit  hergeholte  und  so  wenig  ansprechende  Thi  v>rie 
wie  die  Ehrlichsche  aufanistellen,  das  hat  wohl  gar  keinen  Sinn. 
Und  was  den  ersten  Grund  betrifft,  so  moft  man  sagen,  daft 
die  neue  Hypothese  für  den  Vokativ  ffingnlar  keine  Erklärong 
ermög^cht,  die  nicht  auch  bei  Brugmanns  Theorie  gegeben 
werden  kann.  Brugmann  spricht  zwar  in  seiner  Abhandlang 
nicht  vom  Vokativ  auf  -eu,  es  ist  aber  deutlich,  daß  die  An- 
nalune,  daß  xa^><^vj  zu  *xaXKr|üc  nacli  Zeö  :  *Zr|uc  gebikiet  sei, 
nicht  weniger  gerechtfertigt  ist,  wenn  man  mit  B.  *xo'^>^n^c  für 
eine  lautgesetzliche  Form,  als  wenn  man  es  mit  E.  für  eine 
Neubildung  hält  Es  ergibt  sich  also,  daß  die  komplizierte  Theorie 
von  Ehrlich  keine  einzige  Form  besser  m  erklären  vermag  als 
die  einfoche  Ton  Bmgmann.  Jetst  werden  wir  aber  sehen,  welche 
schwerwiegende  Bedenken  gegen  letztere  anzufahren  sind. 

Brugmann  geht  aus  von  dem  Wechsel,  der  zwischen  the- 
matischen und  atheniatischen  Suffixen  besteht.  Daß  dieser 
"Wechsel  existiert,  das  leugnet  keiner.  Worauf  er  beruiit.  darüber 
haben  die  Forschungen  <ler  letzten  Zeit  Licht  verbreitet.  Das 
▼on  Streitberg  entdeckte  Delmstufengesets  lehrt,  daß  ein  Teil 
der  athematischen  Nomina,  imd  zwar  diejenigen,  die  im  Noroin. 
Sing.  Dehnstuf envokalismus  aufweisen,  auf  ältere  thematische 
Formen  zurückgehen.  Was  diejenigen  Nomina  betrifft,  die  im 
N.  S.  keinen  gedehnten  Vokal  haben,  gehen  die  Meinungen  weiter 
auseinander,  aber  immer  mehr  dringt  die  ttberzeugnnir  durch, 
daß  man  auch  hi(T  von  ui'sprünglich  thematisch  ausiautenden 
Eonnen  auiizugehen  hat  Unter  anderem  weist  darauf  der  Wechsel 
▼on  Formeü  mit  Schwund-  und  dehnstufigem  Suffix  in  6inem 
Paradigma  hm;  sogar  wird  bisweilen  ein  Kasus  auf  beide 
Weisen  gebildet  Hiervon  wird  unten  noch  die  Rede  sein.  —  Es 
gibt  nun  infolge  der  erwähnten,  durch  die  Betonung  hervor^ 
gerufenen  Differenzierungen  einige  Paare  von  Suffixen,  jedesmal 
das  eine  thematisch,  das  andere  athematisch.  Hierher  gehören 
auch  -ue-  und  bezw.  Natürlich  wirkt(»n  die  Abiautgesetze 
nicht  nur  auf  die  Suffixe,  sondern  unter  ilirem  Einfluß  erhielt 
jedesmal  das  ganze  Wort  eine  andere  Gestalt  Ein  Wort  *p$t$' 
y#-s  z,  B.  wurde  je  nach  den  verschiedenen  Betonungen  so 
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*p^^M-8,  *pJt-4u'S  oder  pj^-ui-a.  Bisweilen  fielen  in  der  Entwick- 
lung der  Einzelsprachen  einii^'o  Ablautstufen  der  AVurzel  wieder 
zusammen,  z.  B,  würde  aus  den  beiden  zuletzt  genannten  Formen 
lesp.  *jpetr4th9  und  *pet-y4'8  entstehen.  Aber  solche  Fälle  sind 
nur  selten  und  sind  vermatlioh  dann  gans  ausgeschlossen,  wenn 
der  sweite  Wnnseikonsonant  r,  1^  ii,  m,  j  oder  y  ist  Eis  folgt 
darsns,  dafi  nur  selten  swei  Wörter,  das  eine  mit  einem  thema« 
tischen  nnd  das  andere  mit  einem  athematisohen  Suffixe  ge- 
bildet, dieselbe  Ablautstofe  der  Warzelsilbe  zeigen  und  zu 
gleicher  Zeit  beide  lautgesetzlich  sein  können.  Tatsächlich  aber 
kommt  es  in  solchen  Fällen  ziemlich  oft  vor,  daß  sich  in  der 
Wurzelsilbe  keine  verschiedenen  Ablau tstufon  zeigen;  solche 
Ffiile  beruhen  ent\veder  auf  einer  Ausgleichung  des  Wurzel« 
▼okalismuB  innerhalb  des  Paradigmas,  oder  man  hat  mit  jüngeren 
Bildungen  zu  tun,  die  entstanden  sind,  nachdem  die  Differen- 
zierung der  Suffixe  schon  stattgefunden  hatte. 

Jedenfalls  jüngeren  Ursprungs  sind  Bildungen  wie  griech. 
cpopn-TÖc,  die  Brugmann  a.  a.  0.  mit  der  von  ihm  angenommenen 
Formation  auf  -€-u-  vergleicht.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit 
den  sogen.  -^|(-BUdiuigen  selber?  Keinesfalls  dai*f  man  annehmen, 
dafi  in  der  Periode  an  den  Stamm  auf  -e-  getreten  sei,  wo  es 
noch  nicht  seine  tiberlieferte  Gestalt  hatte,  sondern  noch  -y^ 
lautete.  In  dem  Falle  wäre  aus  -Hf^  "ith  entstanden  und  im 
Griechischen  wäre  ein  Nominativ  auf  -nOc  und  ein  Yokativ  auf 
-rju  zu  erwiu-ten  (vgl,  vr|Oc,  TP^löc,  ypriv).  Nach  der  Analogie  des 
Akkusativs  auf  idg.  -^m^i  hätte  zwar  ein  Nominativ  auf  -^us 
gebildet  sein  können,  und  dann  könnte  nach  *Zr|vJC  :  Zeö  ein 
Vokativ  auf  -€u  entstanden  sein ;  das  kommt  mir  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich Tor.  Auch  gibt  es  zu  den  Yorausgesetzten  Formen 
mit  aus  unter  den  Suffixalbildungen  keine  Parallelen 
(etwa  -Äl-  oder  -if-  aus  -^-im-,  -iie-).  Würe  die  Brugmannsche 
Annahme  richtig,  so  hat  man  sich  also  die  Sache  so  Torznstellen, 
daß  erst  nach  der  Feriode,  wo  die  Ablau tsgesetzo  wirkten,  -u- 
an  den  Stamm  auf  -e-  getreten  sei.  Aber  auch  diese  Annahm o 
kommt  mir  unrichtig  vor,  weil  es  zu  solchen  Bildungen  keino 
Parallelen  gibt  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  oft  Suffixe  an 
einen  Stamm  auf  -e-  (bezw.  -ä-,  -d-)  antreten,  aber  das  sind 
ausschließlich  thematische  und  (aus  diesen  durch  Weiterbildung 
entstandene,  s.  u.)  zusammengesetzte  Suffixe;  einige  Beispiele 
der  letztgenannten  Art  amd:  giiech.  iOeXifi-^uiv,  lat  eertä-nm^ 
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griech.  aöXn-Trjp,  ai.  (Uvä-ffant-.  Dafi  aber  ein  em&ches  atiiema- 

tisches  Suffix  an  einen  Stamm  auf  -e-  tritt,  davon  sind  mir  keine 
Beispiele  bekannt  Es  ^ibt  ^Stämme,  bei  denen  man  an  die 
Möp:lichkeit  einer  soiclien  Bildungsweise  denken  könnte,  z.  B. 
gxiech.  KdXnq  -iiTOC  'Rennpferd*,  X4ßnc,  -tiTOC  'Becken',  aber  wena 
man  bedenkt,  daß  bei  mehreren  za  dieser  Klasse  gehörigen 
Wörtern  in  der  Deklination  neben  oder  statt  i     auch  hiermit 
in  Ablant  stehende  Yokale  auftreten,  2.  B.  sa  aL         lat  mp6t 
der  Dat.  Fhir.  aL  nädihfas  nnd  der  Lok.  FL  av.  naflu-^  mit 
Nullstufe  des  Vokals,  neben  den  gewöhnlichen  Formen  griech. 
dpffiTi  und  dpfnia  dpT^Ti  A  818  und  apyeia  O  127  mit  Normal- 
stufe, so  ist  es  klar,  daß  die  Kasus  obliqui  mit  langem  Vokal 
durch  Analogiebildung  entstanden  sind.  Eben  die  Tatsache,  dafi 
die  Formen  mit  Normal-  und  Schwundstufe  im  Schwinden  be- 
griffen sind,  weist  auf  ihre  ürsprünglichkeit  hin.  Bmgmami 
führt  noch  an  griech.  icpoßX^c  neben  irpöpXirroc  Hier  haben 
wir  es  wohl  nicht  mit  einer  idg.  Formation  auf        zn  tan, 
sondern  -ßXn-  =  idg.  -g**«&-,  d.  h.  die  schwache,  sogenannte  RS.- 
Stufe  der  schweren  Wurzel  Q^ele^  die  in  diesen  und  ähidichen 
Woltern  entweder  ursprünf^lich  nur  in  den  endbotonten  obliquen 
Kasus  (u.  a.  im  Gen.  auf  -öc)  zu  Hause  ist,  oder  auch  im  No- 
minativ Singular,  wenn  dieser  enklitisch  steht,  laut^esetzlich 
auftritt  Es  ist  nämlich  auf&llig,  daß  in  den  meisten  Fällen  wie 
irpoßXi/)c  die  Yerbalwoizel  +  ^  zweiter  Teil  eines  Eompodtoms 
ist  Was  Wörter  wie  griech.  611c,  Onröc  "Lohnarbeiter^,  av.  firatmm^ 
Sat-  *Erstgesetzter,  Vorgesetzter',  9raotö-stät-  *in  Flüssen  befind- 
lich*, lat.  sacerdös  Triester*  betrifft,  so  hat  man  es  hier  mit 
Ableitungen  aus  einsilbigen  langvokalischen  Basen  zu  tun,  die 
wohl  nach  der  Analogie  von  -i-t  u.  dgl.  gebildet  sind.  Soviel 
ich  weiß,  ist  griech.  6nc  das  einzige  außerhalb  der  Komposition 
Torkommende  Wort  dieser  Natur,  und  es  ist  wohl  nidit  älter 
als  die  Existenz  des  (Griechischen  als  Eimselsprache.  Wie  dem 
auch  sei,  auf  keinen  Fall  können  dieses  und  dergleichen  Wörter 
die  Annahme  Brugmanns,  daß  an  Stämme  wie  bhore-y  griech. 
qjopn-  ein  einfacln^s  atliematischcs  Suffix  p:etreten  sei,  wahr- 
scheinlich maclien.  Weil  es  für  diese  Bru^nnaunsche  Annahme 
keine  Parallelen  gibt  und  es  nicht  nachweisbar  ist,  nach  welchen 
Mustern  die  H^-Formationen  entstanden  sein  können,  glaube  ich, 
daß  man  sie  aufgeben  muß.  Diejenigen  Wörter,  deren  Flexion 
sich  mit  der  ron  tinreOc  veigleicheu  läßt,  nämlich  Air6XXuiv, 
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Tok.'AtcoXXov,  Gen.  *Air6XXuivoc,  curnfip,  Yok.  oSrrep,  Gen.  aiirflpoc 
TL  dgL,  wird  keiner  als  mittela  der  Suffixe  -»>  bezw.  -r-  aus 
einem  Stamm  anf  -f-  oder  -ö-  gebildet  ansehen:  gibt  es  doch 

neben  solchen  Paradigmen  viele  andere  mit  Ablaut  im  Suffixe, 
bei  einigen  Wörtern  findet  man  sogar  beide  riexi(*nsweisen 
nebeneinander.  Daß  bei  gewissen  Nomina  auf  -euc  ebenfalls 
Saffixablant  Yorkommt  (z.  B.  Toöeuc  :  Toö^oc),  diese  Tatsache 
mufi  Brogmann  sich  so  znieohüegen,  daB  er  neben  auch 
0  y'  annimmt  Bei  meiner  Anffassnng  der  Nomina  auf  -eOq  die 
ich  unten  anseinanderseteen  werde,  kann  man  das  Yerhfiltms 
von  Töb^oc  zn  TObcöc  dem  von  iroi^^voc  bu  iroi^nv,  ebenso 
das  von  'Axi^noc  zu  'AxiXeuc  dorn  von  'AttöXXujvoc  zu  AttöAXujv 
gleichstellen. 

Kann  vielleicht  da,  wo  Brugmanns  Theorie  uns  im  Stich 
l&fit,  die  Ehrlichsche  Hypothese,  die,  wie  oben  nachgewiesen 
wurde,  in  anderen  Punkten  keinen  größeren,  vielmehr  einen 
geringeren  Wert  hat  als  jene,  nns  helfen?  Nein,  sie  ist  aus 
einem  ähnlichen  Gmnde  zn  verwerfen.  E.  nimmt  an,  daß  an 
einen  Stamm  anf  -e-^  z.  B.  hkorff-^  das  Suffix  -ues-,  -us- 
geti'Cten  sei  mit  der  ursprünglichen  Verteilung  der  drei  Al)luut- 
stufen  über  das  Paradigma.  Es  ist  deutlich,  daß  eine  Formation 
wie  N.  *hhore'^S8^  G.  *bhor6-iß-4s.  A.  *hhore-ui8-rp.  nicht  alt  sein 
kann.  Das  beweist  die  Ablautgestalt  des  ersten  Teiles,  hhore-. 
Wir  müssen  also  annehmen,  daß  in  einer  späteren  Periode  das 
Suffix  -1^,  -im-,  -y»-  von  anderen  Nomina  herCLbergenommen 
worden  sei;  und  welche  Nomina  das  sein  müßten,  ist  deutlich. 
Ehrlioli  nennt  *hhore^ui8  ein  primäres  Partizip  (S.  68),  und  tat- 
säclilic'li  bildet  im  Indogermanischen  das  Suffix  -ues-  ein  pri- 
märes Partizip,  das  sogenannte  Part.  Perf.  Akt.  Bei  allen  idg. 
Partizipien  dieser  Klasse  tritt  das  Suffix  an  die  Wurzel  in  ihrer 
schwächsten  Ablautgestalt,  mit  anderen  Worten  an  die  auf 
Konsonant  oder  -9-  auslautende  Wurzel  In  beiden  Eällen  tritt 
die  Schwundstufe  des  Suffixes  als  «wa-  auf,  wovor  schwindet, 
&  B.  ai  N.  vidvdn^  G.  vidti^s^  N.  fafffUväti^  G.  ta^hi^as.  Nirgends 
findet  man  neben  -us-  -us-,  und  sollte  wirklich  ein  'primäres 
Partizip'  *hh(yre'uh  jemals  bestanden  haben,  so  wäre  nicht  er- 
sichtlich, wo  der  Gen.  *hhore-^9-4s  die  Lautgruppe  hergeholt 
haben  sollte. 

Nur  im  Arischen  gibt  es  einige  Formen,  die  man  mit 
*hkorfif»4$  vergleichen  könnte,  z.  B.  der  aL  Bat  8g.  magMtm  zum 
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Nom.  maghdmn.  maghöne  kann  aber  keine  lautgesetzliche  Form 
sein:  sowohl  aus  id^.  *megheuen<ii  wie  aus  *meghiuendi  wäre 
eine  Fonn  nüt  -w-  entstanden  (vgl.  vidü^as^  ta4thu$as).  maghöm 
(aus  *maghd^piai)  ist  wohl  gebildet  worden  nach  der  FropoiHoii: 

Formen  wie  *iiM($A<^iiffO|*  gibt  ee  in  anderen  Spracfacweig«!! 
nicht  nnd  sie  gehen  wohl  nicht  anf  die  Grundsprache  sorück. 
Eeinesfells  berechtigen  sie  dazu,  für  eine  mehr  als  hjpo- 

thetisc'lie  Form  *6/iore-j«-^  eine  älinlicho  Entstehungsw^ise  an- 
zunehmen. 

Ich  seile  in  den  Nomina  auf  -euc  eine  Abteilung  einer 
großen  idg.  Bildungskategorie,  die  bisher  als  eine  Einheit  noch 
niemals  genügend  untersucht  worden  ist  Einer  der  ihr 
gehörigen  Abteilungen  aber,  n&nlich  den  Nomina  anf  -Ai,  -än^  ist 
von  verschiedenen  Seiten  ein  lebhaftes  Interssse  gezeigt  worden; 
vor  allen  Forschem  ist  hier  Osthoff  zu  nennen,  der  im  zweiten 
Teile  seiner  ^Forschungen  im  (rebiete  der  indoLi^ernianischen  Stiunin- 
bildung'  das  Wesen  «iieser  Nominalklasse  ins  Klare  gesetzt  hat.  Des- 
halb ist  es  wohl  am  besten,  wenn  ich  von  dieser  Klasse  ausgehe. 

Osthoff  ist  der  Ansicht  (a.  a.  0.  55  f.),  daß  -en,  -ön  Ursprünge 
lieh  ein  primäres  Suffix  ist  Solche  primäre  Bildungen  sieht  er 
in  griech.  rto-ov-,  ai.  (ähf-at^^  in  griech.  dXaC-öv-^  crar-^v^, 
iTCuO-f)v-  usw.  Schon  früh  aber  soll  es  auch  als  sekundäres  Suffix 
gebraucht  worden  sein.  Bs  gibt  als  solches  den  Nomina  (größten- 
teils und  ui>jii  iiiiiilich  ausschließlich  Adjektiva)  auf  -o-,  welche 
OS  weiterbildet,  eine  'bestimmtere  individuellere  Fassung'  (S.  50). 
Diese  bewirkt,  daß  die  w-Bildunc:en  oft  substantivische  Funktion 
bekommen.  Immer  weiter  greift  das  Suffix  im  Laufe  der  Zeit 
um  sich,  immer  werden  die  Bildungen  kühner,  endlich  entstehen 
sogar  Formationen  wie  lat  pdU'ön'  ^Kürschner^,  vom  Substantiv 
ptM-  *Fell'  gebildet;  hier  bezeichnet  der  n-Stamm  *eine  Person, 
w^elche  ihrem  Berufe,  ihrer  Neigung  gemäß  in  dem,  was  das 
JStununwort  begrifflieh  aussagt,  ihre  Beschäftigung  hat'  (S.  7S). 

Die  Ausführungen  Osthuffs  sind  der  Haupt.^ache  nach  voll- 
kommen richtig,  i^ur  iu  6inem  Funkte  ist  eine  Modifikation 
nötig.  0.  spricht  von  einem  Suffixe  -on,  -ön^  das  an  die  Wursel 
getreten  sei;  der  Übergang  des  Suffixes  ron  einem  prim&ren 
in  ein  sekundäres  war  dadurch  möglich,  4laß  neben  primlien 
Bildungen  auf  -(Sn  bisweilen  solche  auf  -o-  standen;  ob  ein 
"Wort  wie  öpö^iuv  neben  bpö^oc  erst  aus  diesem  gebüdet  worden 
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ist,  oder  ob  beide  primäre  Formationen  sind,  läßt  sich  nicht 
bestiramen,  aber  wenn  auch  vielleicht  nicht  bei  diesem  Worte, 
so  haben  doch  bei  anderen  primäre  o-  und  ön-Stämme  neben- 
einander bestanden.  —  Den  Forschungen  der  letzten  Jahre,  vor- 
nehmlieh der  Entdeckung  des  Dehnungsgesetzes,  verdanken  wir 
eine  ganz  andere  Auffassung  der  Noraina  auf  -ön.  Jetzt  kann 
man  kaum  daran  zweifeln,  daß  der  lange  Vokal  in  -en^  -ön  durch 
Ersatzdehnung  entstanden  ist,  und  daß  diese  Ausgänge  auf 
Sne  bezw.  -öne  zurückgehen.  Ein  Wort  wie  bpo^wv  ist  aus 
frühidg.  *dromö'ne  hervorgegangen.  Auch  die  Nomina  auf  -os 
sind  jetzt  anders  zu  beurteilen  als  fi*iiher.  Wenigstens  in  einem 
Teil  derselben  stecken  ursprünglich  endbetonte  Nominative  von 
solchen  Stämmen,  die  von  jeher  auf  -elo-  ausgingen.  So  ist 
*dro7nO'  Wurzelnomen.  Es  ist  nun  schwierig  zu  bestimmen,  wie 
*dromö'ne  entstanden  ist,  ob  -ne  der  Wurzel  angehängt  worden 
ist  oder  dem  Wurzelnomen.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist 
wohl  nicht  möglich  und  hat  auch  kein  Interesse  für  uns.  Wie 
die  ältesten  Nomina  dieses  Typus  entstanden  sind,  kann  dahin- 
gestellt bleiben,  es  steht  aber  fest,  daß  schon  lange  vor  der 
Sprachtrennung  die  Nomina  als  die  Gnnidlage  der  neugebildeten 
«-Stämme  empfunden  wurden.  Daß  -n  in  der  indogerm.  Periode 
schon  Sekundärsiiffix  war,  daran  zweifelt  wolü  keiner.  Angesichts 
von  Wörtern  wie  lat.  Äomö,  got.  guma,  alit.  iww,  das  nichts 
anderes  sein  kann  als  eine  Ableitung  von  *gdlieme{-8)  *Erde'  (auf 
diese  urindogerm.  Form  gehen  sowohl  griech.  x0u>v  wie  lat  hutnus 
zurück)  darf  man  das  mit  Gewißheit  sagen.  Wie  ausgedehnt  die 
Funktion  unseres  Suffixes  als  Sokundärsuffix  auch  schon  in  einer 
sehr  frühen  Periode  war,  darauf  weisen  die  mit  zusammen- 
gesetzten Suffixen  gebildeten  Nomina  hin,  in  ei'ster  Linie  nenne 
ich  die  Bildungen  auf  -mert^  -mon.  Wenn  Osthoff  a.  a.  0.  56  f. 
-van-  (d.  h.  -uen-)  und  -man-  (d.  h.  -men-)  für  primäre  Suffixe 
hält,  obgleich  *nach  der  allgemeinen  und  gewiß  gut  begründeten 
Ansicht'  -van-  und  -man-  *um  einen  Pronominalstamm  reicher 
sind  als  -m-  und  -ma-\  so  hat  er  meines  Erachtens  nicht  ganz 
recht.  Insofern  hat  er  recht,  daß  in  den  indogenu.  Sprachen  die 
zusammengesetzten  Suffixe  als  primäre  an  die  Wurzeln  treten, 
aber  man  kann  doch  schwerlich  annehmen,  daß  diese  Suffixe 
von  jeher  in  derselben  Gestalt  bestanden  haben,  worin  sie  uns 
überliefert  worden  sind.  Im  Gegenteil,  wenn  bpo^ujv  neben 
öpo^oc  auf  ein  sehr  altes  ^dromö-m  zui'ückgeht,  muß  man  wohl 
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annehmen,  daß  ebenso  K€u6-fui>v  neben  kcu0-^6c  ans  *k$udh^n6'^90 

entstanden  ist     Daß  das  Snffix  die  Funktion  bekam, 

Noraina  a^entis  zu  bilden  und  dadurch  primäres  Suffix  wurde, 
hat  nichts  befremdliches.  Das  Suffix  -ne  gibt  auch  hier  dem 
Worte,  dem  es  angehängt  wird,  eine  individuellere  Fassung. 
Wenn  es  dem  Partizipium  auf  -me-,  -mo-,  dessen  Zugehörigkeit 
zu  der  Yerbalwoizel  immer  deutlich  empfonden  wurde^  angefögt 
wurde,  so  bekam  man  nicht  weniger  ein  Nomen  agentis,  als 
wenn  die  bloße  Wnrzel  die  Grundlage  bildete.  Wenn  nun  die 
Nomina  auf  -men  ihrem  Ursprünge  nach  sekundäre  Formationen 
sind,  so  glaube  ich,  daß  man  es  auch  da,  wo  -n  direkt  der 
Wurzel  angehängt  wird,  nicht  mit  der  Wurzel  als  Wurzel, 
sondern  mit  der  als  Nomen  fungierenden  Wurzel  zu  tun  hat. 
Bei  einer  gewissen  Klasse  von  Nomina  auf  -jm^,  -jon-  ist  es 
noch  deutlicher  als  bei  Hfi«fi-,  -mon-,  wie  das  zusammengesetzte 
Suffix  entstanden  ist,  und  dafi  ursprfin^ch  der  zweite  Teil 
sekunderes  Suffix  war.  Ich  meine  den  primären  KomparatiT. 
Daß  das  Suffix  zurückgeht  auf  -je  +  ne  ist  deutlich,  weil  -ien 
mit  'ies  wechselt,  das  sich  auf  -\~  zurückführen  läßt.  Unter 
den  zu  solchen  Komparativen  gehörigen  Positiven  gibt  es  viele, 
die  mit  einem  einfachen  «Suffixe  gebildet  sind,  bisweilen  gibt 
es  zwei  mit  verschiedenen  Suffixen  gebildete  Positive,  z.  B.: 
BLlaghüf,  griech.  iXaxOc :  griech.  ^Xaqppöc,  ahd.  hmgar;  griech.  icpa- 
rOCjgot  Aafii2iis:giiech.icpaT€pöc;  dazu  die  EomparatiTe  aLnS^Alydn, 
ST.  rmjyah'^  griech.  ^dccuiv  bezw.  xpetccuiv.  Die  Positire  auf  -ti-, 
-f»-  stehn  mit  den  verschwundenen  Formationen  auf  -/e-,  die 
dem  Komparativ  zugrunde  gelegt  worden  sind,  in  einer  Linie. 
Ebenso  wie  der  primäre  Komp.  ist  auch  das  Part.  perf.  act.  eine 
Erweiterung  mit  einem  in  diesen  Bildungen  ursprünglich  sekun- 
dären Suffixe  ans  einer  primären  Bildung  (auf  -y»-),  vgl.  Brugmann 
Grundriß  2,  412  ff.  Jedoch  nimmt  Brugmann  neben  den  Weiter- 
bildungen mit  -s-  und  kerne  mit  -n-  an;  wmin  man  diese 
aber  annimmt*),  kann  auch  -ysfi-  als  eine  ParaUeie  zu  -mmi- 
gestellt  werden. 

1)  Ich  will  natürlich  nicht  behaupten,  daß  eben  diesem  Wort  ein 
so  hohes  Alter  zukommt.  Aber  nicht  das  Wort,  sondern  nur  das  äui&x 
geht  uns  an. 

2)  Brugmann  leugnet  die  Existenz  von  -\ient-  nicht.  Dieses  Suflix 
ist  doch  wohl  am  nächsten  aus  -iien  -f  t-  (uridg.  -^e  -f  -f-  te-)  zu  erklären. 
So  ergibt  sich  die  Existenz  von  -|<c«e-,  auch  wenn  man  es  für  keine 
existierende  Form  glaubt  annehmen  zu  müssen. 
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Offenbar  hatte  in  diese' n  Bildungeu  aiif  -men-^  -if^f 
das  Suffix  -ti-  ursprünglich  dieselbe  Funktion  wie  in  scheinbar 
pnmiren  Formationen,  n&mlich  die,  daß  es  einem  Worte  eine 
bestimmtere,  indi^dndlere  Bedentang  gibt  Weil  die  ein&chen 
thematischen  Suffixe  -um-,  -je-y  -ue-  in  der  großen  Mehrzahl  der 
FSlle  Wörter  mit  einer  passivischen  Bedeutung  bilden,  während 
zwei  der  durch  -n-  erweiterten  Formationen  hauptsäclilicli  transi- 
tive Nomina  verbulia  bilden,  bin  ich  eine  Zeitlan^^  der  Meinung 
gewesen,  daß  -n-  hier  eine  ähnliche  Funktion  habe,  wie  ai.  -vantr- 
im  Suffixe  des  aktiven  Fart  prät  -tarnnt-,  nämlich  eine  transi- 
tivierende  {krtä — vati^  ^mnocU — habend).  Ans  zwei  Gründen 
^abe  ich  aber  jetzt,  dafi  hier  bloß  das  bestimmende,  individuali- 
sierende -n-  Torliegt:  1.  weil  die  mit  -mw-,  -uen-  gebildeten 
Xomina  nicht  ausnahmslos  transitive  Bedeutung  haben.  Namentlich 
den  Neutra  auf  -uti  (auch  aus  -mene-,  -uene-^  aber  nur 

dann,  wenn  der  Ton  weiter  zurüeklag)  kommt  diese  Bedeutung 
nicht  zu,  aber  auch  unter  den  geschlechtigen  Nomina  mit  dehn- 
stufigem Nominativ  gibt  es  noch  viele  andere  außer  den  Nomina 
agentis  und  aktiven  Partizipien.  2.  und  hauptsächlich  weil  es 
auch  Nomina  mit  primftrem  -j«^,  -me-  gibt^  die  deutlich  transitive 
Bedeutung  haben,  z.  B.  ai.  rMI^  ^lobend*  (nur  BV.  10,  36,  5 
belegt :  brhaspdHh  sämahhir  rkvö  arcatu,  es  hat  dieselbe  Bedeutimg 
wie  das  öfter  belegte  fkmn-\  ai.  r^hvd-  ^zufahrend,  kühn,  ent- 
schlossen' (RV.  10,  120,  6;  H,  49,  9:  frebräuchlicher  ist  fbh van-, 
Alierdings  ist  die  Etymologie  nicht  sicher  festgestellt;  jedenfalls 
aber  hat  das  "Wort  eine  aktive  Bedeutimg);  ai.  bhimä-  'schrecklich, 
schreckerregend',  yudhmd-  '^toipler*,  darmdr  'Zerbrecher'  (neben 
dSnnyuffi-),  lat  cUmw  *nährend'.  Allerdings  kann  man  nicht  viele 
derartige  Beispiele  anführen;  das  läßt  sich  aber  wohl  dadurch 
erklären,  daß  die  lllteren  aktivischen  Formationen  auf  -«e-,  -me- 
von  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  auf  -uen-,  -men-  verdrängt 
worden  sind.  Dasselbe  findet  man  bei  dem  primären  Komparativ: 
neben  den  Komparativeu  auf  -ien,  -^n  bestehen  mehrere  Ad- 
jektive auf  -re-  u.  a.  Ausgänge,  die  Adjektive  auf  -^9-  aber, 
ans  denen  die  primären  Komparative  durch  Weiterbildung  ent- 
standen sind,  sind  von  diesen  verdrängt  worden. 

Kurz  fasse  ich  noch  emmal  zusammen,  was  ich  über  das 
-fi-Soffix  bemerkt  habe:  Obgleich  der  älteste  Ursprung  des 
Suffixes  im  Dunkeln  liegt  und  man  nicht  bestimmen  kann, 
ob  es  wirklich  von  jeher  sekundär  gewesen  ist,  darf  man  mit 
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ziemlich  groBer  Gewißheit  folgendes  annehmen:  Die  ältestea 
der  Nomina  auf  gehen  auf  die  Periode  vor  der  Wirkung 
des  Dehnstufengesetsee  surück  und  gingen  in  dieser  Periode  auf 
«e-ii0-  aus.  -M^  ist  ein  Suffix,  das  schon  damals  sowohl  an 
WnnelnoDiina  als  an  Snffixalbildungen  angehängt  wurde  und 
diesen  eine  bestimmtere  individnellere  Fassung  gab. 

Nun  gab  es  aber  außer  -m-  :  -n-  auch  andere  Suffixe, 
die  dieselbe  Funktion  hatten.  Zuerst  ist  hier  -re-  :  -r-  zu  er- 
wähnen. Ebenso  wie  -men-,  -mon-  bildet  -^r-,  -toi--  Nomina 
agontis.  Wie  -men-^  -mon-  auf  -mem-,  so  führe  ich  -<»r-,  -tor- 
auf  -ier«-  zurück.  Dem  Verhältnis  von  al  darmän-  zu  darmd-y 
griech.  bp6fiuiv-  zu  hpo^o-  entspricht  das  Ton  griech.  portfip 
(ßcdvujv,  ßabtcnxöc  Hesych)  zu  ßaroc,  lat.  pötor  TTrinkei^  zu  pOtu$ 
'getrunken  habend*.  Außer  -r-  :  -tv-  wurden  auch  andere  Suffixe 
mit  derselben  Funktion  an  Bildungen  auf  -te-  angehängt,  ein 
Beispiel  einer  derartigen  Foniiation  ist  av.  ymir'tun-  neben  mafta- 
'Sterblicher',  aber  solche  Beispiele  gibt  es  nur  wenige.  Fon 
den  verschiedenen  möglichen  Weiterbildungen  aus  -f^-Stämmen 
haben  nur  die  -(^-Stämme  im  Kampf  ums  Dasein  Gltick  gehabt 
Welchen  Umst&nden  sie  das  verdanken,  kann  man  nidit  be- 
stimmen, ebensowenig  als  man  naohspttien  kann,  weshalb  eben 
und  nicht  etwa  -umt-,  -mar-  zur  Bildung  von 
Nomina  agentis  produktiv  geworden  ist. 

Nicht  nur  an  -^f?-8tiimme,  sondern  auch  an  thematische 
Wurzelnnrniiia  wurde  das  -r-Suffix  angehäugt  Die  airf  diese 
Weise  entstandenen  Nomina  sind  Neutra.  Ein  Beispiel  eines 
dehnstufigen  Nominativs  ist  griech.  ööuip.  Das  Nebeneinander 
von  Bildungen  auf  -r-  und  gleichbedeutenden,  die  mittels  eines 
anderen  Suffixes  gebildet  sind,  hat  hier  ein  heteroklitisches 
Paradigma  hervorgerufen  *).  Wahrscheinlich  ist  in  vielen  Füllen 
die  heterokiitische  Flexion  jüngeren  Ursprungs  umi  flektierten 
viele  -r-?j-8tämnie  früher  entweder  als  reine  -n-  oder  als  reine 
-r-Stanime,  der  Ursprung  des  Paradigmas  aber  ist  wohl  bei  den 
Nomina  zu  suchen,  wo  verschiedene  Suffixe  in  gleicher  Be- 
deutung mit  einander  wechselten.  Dasselbe  gilt  von  den  Hetero- 
klitiken  mit  schwundstufigem  Ausgang  im  Nom.  Sing.,  z.  B.  griech. 

1}  Über  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  heterokhtischen  Para- 
digmas  brauche  ich  hier  nicht  mehr  zu  sagen.  Ich  habe  schon  früher 
meine  Ansiclit  hierOber  auseinandergesetzt  (Der  nominale  Genetiv  Sin- 
gular S.  84ff.). 
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oOOap  (ablautend  mit  ai.  Miar)^  griech.  fjiTap,  ai.  ffdkr{4).  Die 

üntersnchungen  der  letzten  Jahre  haben  gelehrt,  daß  nach  der 
Hochtonsilbe  die  stärkste  Vokalreduktion  eintritt  und  daß  alle 
Kürzen  in  dieser  Stellung  ganz  verschwinden,  es  kann  daher 
-f  nach  dem  Uauptton  aus  -ere  entstaudea  sein,  ebenso  wie  ^ 
ans  -tne.  Darauf  weist  auch  das  Nebeneinander  von  x^iM^v :  x^tfia 
n.  hin;  ndt  r  reigleiohe  man:  griech.  fiirap,  aL  jfäkri  :  fjpnmoc, 
aL  ffoknäSj  ebenso  aber  gehört  zom  Oen.  griech.  Obatoc,  ai.  vdfid$ 
der  debnstnfige  Nominativ  griech.  Gbuip.  Die  Normalstnfe  der 
Endung  in  ai.  üdhar  u.  dgl.  widersetzt  sich  ebensowenig  der 
Herleitung  aus  -ere  wie  -er  im  Vokativ  ai.  pUar^  griech.  irdTcp 
neben  dem  Nom.  ai.  pUä,  griech.  irainp.  Bei  den  meist(»n  Ho- 
teroklitika  läßt  sich  die  Wurzel  oder  das  Wurzeluomen,  woraus 
sie  gebildet  worden  sind,  nicht  mehr  nachweisen.  Das  findet 
aber  wohl  seinen  Orand  in  der  großen  Altertümlichkeit  der 
Kategorie,  wührend,  wie  schon  bemeikt,  anch  nicht  alle  -fi-r- 
Stämme  von  jeher  in  dieser  Stammklasse  zn  Hanse  gewesen 
zu  sein  brauchen.  Jedenfalls  ist  bei  einigen  die  Zugehörigkeit 
zu  einer Verbalwurzcl  deutlich,  z.B.  griech.  üöiup,  ubaioc,  iiLuddn- 
*W asser'  gehört  ohne  Zweifel  zur  Wurzel  von  ai.  unätti^  undati 
•quillt,  benetzt*.  Das  Verhältnis  von  gr.  üöüip  zu  av.  aoia-  'Ge- 
wässer* (beide  bedeuten  buchstäblich :  'derjenige  der  besw.  das- 
jenige das  qniUt,  benetzt*)  läfit  sich  mit  dem  von  griech.  Kpaurdfv 
*der  Schreier,  Specht*  zn  xpauröc  oder  von  dpimOv  *Helfei^  za 
dpu;T6c  vergleichen.  Nnn  wnrde  bei  den  Ableitungen  wie  ((buip 
schon  frühe  die  Verwandtschaft  mit  den  ihnen  zugnmde  liegenden 
Worten  oder  Wurzeln  nicht  mehr  deutlich  empfunden,  sonst 
wäre  wohl  Ausgleichung  der  Ablautstufen  des  Wurzolvokals 
eingetieten  und  würde  bei  einer  größeren  Anzahl  -r-n-Stämme 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  Verbalwurzel  nacliznweisen  sein. 

Ich  komme  jetzt  zum  Sulfixe  Oben  wnrde  schon 
bemerkt,  dafi  dieses  Suffix  zur  Bildung  des  primflren  Kompar 
rativs  tmd  des  Part  Pf.  Akt  benutzt  wurde.  Hier  trat  es  an 
primäre  Suffixalbildungen.  In  anderen  Fällen  wurde  es  zur 
Bildung  von  Xoinina  agentis  an  die  bloße  Wurzel  angefügt;  daß 
es  keine  gleichbedeutenden  (abgesehen  von  der  *bL'>timniteren, 
individuelleren  Fassung',  die  das  Suffix  dem  Grundworte  gibt) 
Wurzelnomina  daneben  gibt,  beweist  nicht,  daß  sie  nicht  einmal 
bestanden  haben.  Nach  der  Herausbildung  der  erweiterten  Stämme 
können  sie  versdiwunden  sein.  Wenn  neben  av.  dvaUah-^  Nom. 
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doatid  'peinigend,  Peiniger*  der  e-o-Stanim  ai.  doi^or^  av.  dvaeSa- 
nur  in  der  Bedeutimg  *Ha£,  Abneigung'  vorkonunt,  so  ist  es 
nicht  aUzu  gewagt,  daneben  ein  (yielleioht  ozytoniertes)  idg. 
*difoiBo-  mit  der  Bedeutung  eines  Nomen  agentis  anzunehmen, 
das  in  dem  Ealle  von  dem  jüngeren  ^dueises-  verdrängt  worden 
ist  Mit  der  Bedeutung  eines  Nomen  actionis  kommen  im  Ai. 
und  Av.  beide  Stämme  vor,  (M^a-,  dtxieSa-  und  dv^^a.<-,  dvaeSah- 
(Neutr.).  Ich  bemerke  hier,  daß  die  Ableitungen  mittels  und 
ebenso  die  mittels  -»-,  -r-  usw.  nicht  ausschließlich  Nomina 
agentis  sind,  sondern  daß  viele  von  ihnen  die  Actio  oder  das 
Objekt  der  Actio  bezeichnen.  Die  Erklärung  ist  einfach :  Auch 
ein  Wurzelnomen  oder  eine  primäre  Suffixalbildung  kann  diese 
yersehiedenen  Bedeutungen  besitzen.  Die  Bedeutung  der  Ab- 
leitung hängt  davon  ab,  welche  Bedeutung  das  zugrunde  licLrende 
Wort  hatte.   So  ist  für  das  idg.  *g}ieueme,  woraus  ai.  höman-^ 
griech.  x^ujua  entstanden  ist,  die  passivische  Bedeutimg  'aus- 
gegossen', für  das  idg.  *pöi(e)me-  aber,  das  dem  griech.  iTOifAif|V, 
\it  pimi  zugrunde  liegt,  die  aktivische  'beschützend'  vorausza- 
setzen.  Die  Nomina  actionis  und  anderen  Nomina  mit  nicht 
aktivischer  Bedeutung  auf  -a-  smd  größtenteils  ebenso  vne  die 
¥V)rmationen  auf  -mn  neutralen  Geschlechtes.  Bisweilen  kommt 
neben  einem  s-Stamm  auch  ein  n-Stamm  vor,  z.  B.  ai.  apds- 
*tätig,  geschickt,  Künstler,  Werkmeister'  :  ahd.  uobo  'Landbauer** 
(urspr.  *der  Tätige,  der  Arbeitende*).  Die  Ablautstufe  der  Wurael- 
silbe  ist  eine  andere.  —  Es  gibt  viele  adjektivische  a-Stämme.  Ich 
glaube,  daß  diese  Funktion  nicht  die  uisprün^che  war,  sondern 
durch  eine  Erweiterung  des  Oebrauches  (in  EUlen  wie  lat  vidar 
exercüus)  entstanden  ist  Dasselbe  gilt  nach  meiner  Ansicht  von 
Adjektiven  auf  -n-  wie  griech.  ieeX^wv.  Bei  der  Herausbildung 
der  adjektivisclien  Funktion  hat  wohl  die  große  Menge  Hahu- 
vrihi-Komposita,  derer  es  eben  unter  den  -s-Stämmen  viele  gibt 
(z.  B.  ai.  su-mänas-,  av.  hu-manah-^  griech.  €u-Mevnc),  ihren  Einfluß 
gelten  lassen. 

Es  folgt  das  Suffix  -t-.  Mit  den  schon  besprochenen  Suffixen 
wechselt  es  imPartPerLAJ^t:griech.€ib6-T-oc:*ibu-qjS,aifMfo^^ 
Eine  Mhnliche  Funktion  wie  hier  hat  im  Part  PrSs.  Akt, 
denn  das  Suffix  -nt-  ist  wohl  am  ein&chsten  als  eine  alte  Weiter^ 

bildung  mittels  -te-  aus  einer  Formation  auf  -ne-  zu  erklären. 
Die  Endung  des  Nominativs  -orlts  geht  wohl  auf  -6-ne-ie-s  zurück. 
Auf  die  Entwicklung  der  indogerm.  Öübengruppe  -6'ne4&'  gehe 
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ich  hier  nicht  weiter  ein  und  lasse  es  dahingestellt,  ob  hieraus 
immer  dieselbe  Laatverbindung  oder  bald  bald  -än^  hervor- 
ging. Regebrechte  Bildtmgen  aus  Wnnsehi  bezw.  Wnizelnomiiia 
sind  z.  B.  griedi.  dpT^r-,  dpTnT-  (das  ursprüngliche  Paradigma 
war:  apTnc  dpT^xa,  dpTetoc)  'glänzend*,  €xnc  *der  Besitzende', 
an.  Iipldr,  ags.  ha'le  'Held*.  Bei  vielen  der  hierhergeliörigen  Wörter 
hat  sich  der  Nominativ  nach  den  obliquen  Kasus  analogisch 
umgestaltet,  z.  B.  ai.  hrü-t  'Schädiger,  Feind*,  av.  stüt  'Lobpreiser*. 
Man  findet  das  oft  bei  Bildungen  von  s^-Basen,  z.  B.  gnech.  nXihc 
^Schwimmer*,  Fischname,  wo  -ho-  »  idg.  -Jb-  aus  dem  OenitiT 
und  anderen  eudungbetottteii  Kasus  in  den  NominatiT  herüber^ 
gekommen  ist  Unter  den  Nomina  auf  gibt  es  auch  viele 
Nomina  actionis. 

Es  folgt  Dehnstufige  Nominative  sind  selten,  ich  nenne 
ai.  9dk}iäy  av.  haxa^  apers.  haxa  (zu  ai.  sdcate,  av.  hacaHi,  griech.  eTrojaoi) 
av.  kam  (neben  kavii,  ai.  kav(4)j  griech.  Atituj  usw.  Um  so  zahl- 
reicher sind  die  Nomina  auf  -iSy  größtenteils  Yerbalabstrakta, 
jedoch  gibt  es  unter  ihnen  auch  Nomina  agentis;  -t»  geht  auf 
nachhaupttoniges  zurCLck,  wie  -f  auf  -er».  Ich  gebe  eüuge 
Beispiele  von  Nomina  agentis  auf  -is:  ai.  kav{$  'Weiser^,  av.  havü 
*König',  idg.  ^köuo-ie-s^  ohne  -ie-  griech.  Buocköoc  'Opferschauei'. 
Zu  diesem  verhält  sich  kavi-  wie  ai.  tak$ä,  griech.  leKTuuv  zu 
ai.  tajHititak^a-^  grämatak^a-,  kaittatak^a-.  Eine  ähnliche  Bildung 
ist  ghech.  ipoxic  'Jjäufer*.  -t-  aus  -&'jie-  hat  hier  dieselbe  Funktion 
vne  -ön  aus  -o-n^  in  &p6^ulv.  Das  Suffix  -ti-  (aus  -te-{-ij^)  in 
griech.  fidvnc  *Seher^,  air.  täidy  abg.  täU  Dieb'  steht  mit  -<0r-, 
-tor-  (NomüL  -tir^  -tör,  aus  -te  +  re^  4o+r»)  in  euier  Linie. 
Weshalb  bei  den  -t-  und  -«-StSmmen  fast  ausschliefilich  die 
Tiefstufe  gefunden  wird,  während  bei  den  -n-,  -r-  und  -s-Stäramen 
die  Dehnstufe  sehr  häufig,  bei  den  Nomina  agentis  unter  ihnen 
sogar  ausschließlich  vorhanden  ist,  läßt  sich  wohl  kaum  be- 
stimmen. Daß  die  Nominative  auf  -4s  aus  der  Komposition 
heirühren,  wie  Beichelt  BB.  25,  249  annimmt,  kommt  mir 
kaum  annehmbar  vor.  Eine  Erklärung  brauchen  wir  jetzt 
nicht  zu  geben.  Ich  konstatiere  nur,  daß  bei  den  -t-Stämmen 
die  TIefistufe  des  Suffixes  die  gewöhnliche  ist,  jedenfalls  aber 
schon  in  der  Grundsprache  auch  Formen  mit  Dehnstufe  be- 
standen haben. 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  Behandlung  des  Suffixes  -u-  über. 
Auch  dieses  steht  mit  den  genannten  Suffixen  auf  einer  Linie. 


Digitized  by  Google 


310 


N.  van  Wijk, 


Es  bildet  Verbalnomina  mit  verschiedenen  Bedeutung:en ,  nur 
wenige  Nomina  agentis,  aber  jedenfalls  einige.  Ich  nenne  ai.  ^yii^, 
av.  päi/uä  'Hüter,  Beschützer'  zu  ai.  päti^  av.  päHi.  Ebenso  bildet 
auch  -tu-  Nomina  agentis,  z.  B.  got  hliftus.  Dieses  Suffix  -tu- 
(ans  -te  +  i/e-)  steht  voUkommen  in  einer  Linie  mit  -ier-,  4ar~ 
(Nom.  8g.  'Uff  '40r  ans  -fo + fv),  bisweilen  kommen  beide  neben- 
einander Tor,  z.  B.  ai.  mdanitut  "fienitei^,  ay.  monM  'Bedenker' 
:  ai  manlä  *Denkei^,  griech.  M^vrujp,  lat  wnMimitor.  Sogar  kommt 
hier  noch  eine  dritte  Form  hinzu,  und  zwar  das  oben  genannte 
griech.  lidvnc  Mit  solchen  Fällen  wie  griech.  k€u9^üjv  neben 
Keuüjiöc  Verborgener  Ort',  öpujaüüv  neben  6pu)i6c  *Eichenwiil(i*, 
wo  zwischen  dem  abgeleiteten  und  dem  zugrunde  liegenden 
Nomen  kein  erheblicher  Bedeutnngsonterschied  besteht  >),  kann 
man  veigleiofaen:  ai.  Alruf  *Geschofi,  Pfeil',  got  hairtt»  *Sohwerf, 
nz^rünglich  wohl  'Bohr'  :  ai.  ktrds  *Bohr,  Pfeil',  got  ßaümm 
*Dom* :  ai.  trnam  ^Orashalm',  ai.  ühämU  *Schdn,  lieht,  Strahl, 
Sonne'  :  hhänam  Was  Leuchten'  usw.  Vielleicht  gehört  hierher 
auch  lat  domus  (-?*-k5tamni)  'Haus',  abg.  dorm  (ein  ursprünglicher 
-f/-8tamm)  gegenüber  dem  o-Stamm  ai.  ddmas.  griech.  ^6^oc, 
lat  domo-.  -i*-Stämme  mit  dehnstufigem  Nominativ  kommen  auch 
vor,  z.B.  av.  hi^aui  *6eno68e',aper8.<faAy4l«j  *Qegend'(»av.c{a'9AM<, 
ai.  ddsy^ 

Mit  diesen  und  ähnlichen  iranischen  Nomina  auf  -dttf  haben 
mehrere  Foisoher  die  griechischen  auf  -€uc  verglichen,  neuer» 
dmgs  Beichelt  in  dem  oben  erwähnten  .\itikel  BB.  25,  238  ff. 

In  der  Tat  darf  man  formell  griech.  -euc  (aus  -rjoc)  dem  iran.  -äui 
gleichstellen.  Untersuchen  wir  nun,  was  für  und  was  gegen 
diese  Annahme  spricht.  Nach  Brugmami  scheitert  die  Identi- 
fizierung von  -€i3c  und  -äui  an  der  sekundären  Natur  der  giie- 
ohischen  Nomina,  Von  denen  selbst  die  zweisilbigen  wie  (popeuc, 
dxcuc  usw.  durch  ihren  o-Yokal  sich  als  denominativ  zu  erkennen 
geben'  (IF.  9,  366).  Wenn  aber  meine  Ausführungen  richtig  sind, 
80  verhält  sich  q)op€Üc  zu  q)op6c  wie  bpö^ujv  zu  bpöiaoc.  d.  h.  es 
hat  ebenso  wie  diese  -n-Fonnation  eine  Bedeutung,  die  nur  sehr 
■wenig  von  der  des  -o-Stammes  abweicht  Der  einzige  Unterschied 
ist,  daß  der  n^-Stamm  eine  bestimmtere  individuellere  Färbung 
hat  Daß  nun  die  zwei  StammkUssen,  die  einander  der  Bedeutung 


1)  Eine  groAe  Menge  derartiger  Beispiele  ans  dem  Griechiscbeo 
findet  man  bei  Osthoff  Fonchmigen  2, 54. 
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nach  so  nahe  stehen,  vom  Sprachgefühl  als  eng  miteinander 
venvandte  empfunden  wurden,  darf  nicht  befremden,  ebensowenig, 
daß  die  -cuc-Noniiiia  in  besag  auf  ihren  Wuizelvokal  sich  den 
Nofflina  auf  -oc  anschlössen.  Aileidings  findet  man  dasselbe 
nicht  bei  den  n-Stibnmen,  vgl  dpfntliv  neben  dpurröc  Die  Er- 
IdSnmg  dieses  Unteischiedes  ist  aber  nicht  schwierig.  Die  Nomina 
auf  -en,  -ön  bildeten  schon  in  der  Grundsprache  eine  deutlich 
ausgeprägte  Stammklasse;  das  beweisen  die  vielen  Beispiele, 
die  sich  aus  den  Eiiizelsprachen  anführen  lassen,  und  von  denen 
mehrere  in  mehr  als  einer  Sprache  belegt  sind.  Sogar  Bildungen 
wie  lat  homa^  goi  ytcmo,  alit  zmu  (eigentlich  *der  Erdbewohner^ 
m  idg.  *g^aimm'^  lat  kimm  *Erde')  gehen  auf  die  indogerm.  Periode 
nrack.  Nomina  auf  -öf^  gab  es  aber  in  der  Omndsprache 
wenige ;  das  darf  man  ans  den  sparsamen  Belegen  in  den  anfier- 
griechischen  Sprachen  nnd  aas  der  einheitlichen  Flexion  aller 
griechischen  Noraina  auf  -eOc  schließen.  Daß  hier  die  dehn- 
stufigen Formen  mit  -riF-  bei  allen  Nomina  durch  das  ganze 
Paradigma  hindurchgeführt  sind  (nur  bei  Eigennamen  findet  man 
Formen  wie  TOb^oc),  während  bei  den  -»-Stämmen  alle  Ablaut- 
Btofen  vorkommen  (dpv6c,  iroifidvoq  t^ktovoc,  iTeii6f)voc,  xXObuivoc), 
das  erklärt  sich  ausgezeichnet  bei  der  Annahme,  daß  die  meisten 
hierhergehörigen  Wörter  jungen  Ürspntngs  sind,  und  sich  in 
ihrer  Flexion  nach  einigen  wenigen  Mustern  gerichtet  haben. 
Und  so  erklärt  sich  auch  der  bei  (popeuc  u.  dergl.  regelnialHg 
durchgeführte  o- Vokal.  Wenn  nur  eins  der  derartigen  Wörter 
mit  o- Vokal  aus  der  Grundsprache  ins  Griechische  hereingekommen 
ist,  80,  daß  das  Sprachgefühl  es  in  enge  Beziehung  stellte  zu 
dem  daneben  bestehenden  o-Stamm,  so  können  zu  anderen  der- 
artigen o-Stämmen  auf  analogische  Weise  Nomma  auf  -cik  ge- 
bildet worden  sein. 

Ich  hoffe,  daß  hiermit  der  EinwandBrugmanns  auf  genügende 
Weise  erledigt  ist,  und  geiie  jetzt  zu  den  Tatsachen,  die  für  die 
Identifizierung  von  griech.  -€uc  imd  iran.  -äiis  sprechen,  über. 
Es  spricht  dafür  alles,  was  überhaupt  dafür  sprechen  kann,  1.  die 
formelle  Identität  von  -cOc  und  -üMi^  2.  die  Bedeutung  der  euc- 
Stäoune.  Daß  diese  Bedeutung  eben  mit  der  der  überlieferten 
Nomina  auf  übereinstimmt,  das  will  ich  nicht  behaupten, 
und  das  hätte  auch  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Formationen 
keinen  Wert  Aber  die  NOininativc  auf  -äii^  bilden  (."inen  Teil 
der  -w-Stämme.  Daß  die  -u-Stämme  einen  Teil  der  großen  Nominal- 
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kategorie  bilden,  wozu  außerdem  die  t-y  9-,  r-  und  in  erster 
Linie  die  n-Stämme  gehören,  das  wurde  oben  von  mir  nach- 
gewiesen. Dafi  ihrer  Bedentnng  nach  auch  die  Nomina  auf  -cuc 
in  dieser  großen  Klasse  ihren  Platz  haben,  ist  schon  von  yer- 
schiedenen  Seiten  bemerkt  worden.  Osthoff  sagt,  wo  er  über 
die  gleiche  Funktion  der  Suffixe  -on-  und  -ä-  (lat.  ayri-cda  u.  dergL) 
spricht:  *'EinzeIne  Sprachen  haben  außer  den  genannten  zu 
gleichem  Zwecke  noch  ihre  ganz  besonderen  Suffixe:  im  Grie- 
chiscbeu  z.  B.  ist  auch  -eü-  ein  solches.  VgL  Curtius  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachf.  3,  76  f.,  4,  212"  (Forschungen  2,  65).  Ehrlich 
KZ.  38,  60:  ''Mancherlei  Anzeichen  deuten  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen -f|--o-(F)€ic,  (-i)-)-Füjv  (-it-)-Fo~c  ™^ 
den  Sinn  der  Belation  und  der  FflJle,  ebenso  -€tk;  koUekÜT 
z.  B.  bovttKeuc  (Akk.  T.  576),  durch  bovaKÜjv  zu  glossieren,  qjeXXeuc 
(Veich  an  qpeXXöc')"  nsw.  Ehrlich  vermengt  aber  verschiedene 
Sachen,  wo  er  trotz  der  durch  Beispiele  unteretützten  Behauptung, 
daß  -€uc  =  -ii)v  sei,  seiner  Theorie  zuliebe  Beispiele  aufzählt  wo 
-eüc  nicht  neben  -div,  sondern  neben  -t)-Fdiv  steht  Hätte  £.  ge- 
sehen, dafi  -£uc  formell  besser  mit  -uiv  in  6ine  Linie  zu  stellen 
ist  als  mit  -ri-Fuiv,  er  würde  gewifi  nicht  eine  so  verwickelte 
ErklänniK  für  -€uc  gesucht  haben. 

Es  folgen  einige  Beispiele.  Mit  TTeu9r|v,  öpöniuv  u.  dgl. 
lassen  sich  die  Nomina  agentis:  dTieptueuc  (0  361),  vo^euc,  tokeuc, 
90p£uc,  oxeuc  (Mer  Gegenstand,  welcher  festliält*,  richtige  Be- 
deutung eines  Nomen  agentis  in  fivi-oxeuc)  vergleichen.  Ebenso 
wie  bei  -ujv  trat  ursprünglich  in  Komposita  -o-  an  die  Stelle 
von  -€u-,  d.  h.  hier  wurde  die  nicht  erweiterte  Form  gebraucht, 
jedoch  dringt  auch  hier  -cu-  durch :  f|viox€uc  =  fjviöxoq  iraTpo- 
q)OV€uc  =  TTaxpoqpövoc  Vgl.  oCvoiron^p  u.  dgL  Mit  crpdßiuv  (Subst) 
neben  cipußoc  (Adj.)  vergl.  dpicreuc,  dTXicreuc  MrjKiCTeüc.  Osthnff 
führt  eine  große  Menge  Beispiele  aus  dem  Lateinischen  an,  wo 
'das  mit  dem  individualisierenden  JSuffixe  gebildete  Wort  eine 
Person  [bezeichnet],  welche  ihrem  Berufe,  ihrer  Neigung  gemäß 
in  dem,  was  das  Stammwort  begrifflich  aussagt,  ihre  Beschäf- 
tigung hat*  (Forschungen  2,  78).  Das  Oriechische  gebraucht  in 
dieser  Funktion  sehr  oft  -cOc-Bildungen.  Aus  Homer  führe  ich 
an:  iep€i3c  IpciJc  (:  Up6v  Ipov),  Imrcuc  (:  'i'mroc),  K(pa^euc  (:  Kepa^oc), 
oIkcoc  (:  oiKOc).  TT0p8|Li€Üc  (:  TTopO^öc),  TpuTTtctüc  (:  TpdTTt^a),  xttXKeiic 
(:  Xö^KÖc).  Man  vei'gleiche  auch  die  0  112  f.  erwähnten  Namen 
von  <t>air)Kec  vauciKAuToi ;  NauTtüc,  npufAVtüc,  'EptTfAfcuc,  TTovreuc, 
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TTpqipetk,  Zum  Schlosse  zitiere  ich  ßoeOc  *Riemen*,  von  ßoOc 
ableitet,  das  wohl  dadurch,  dafi  soviele  —  primäre  —  Büdnngen 
auf  -euc,  ursprünglich  Nomina  agentis,  mit  übertragener  Be- 
deutung G-eräte  oder  Instnmicnte  bezeichnen,  zu  seiner  Bedeutung 
g-elangt  ist  (vn;!,  M.  M.  Pokrowskij  Seraasiologiöeskija  izsledowa- 
nija  w  oblasti  drewnich  jazykow,  Moskau  1S95,  S.  79  ff.).  In 
bezog  aof  oiiceik  (:  oikoc)  bemerke  ich,  daß  es  zu  diesem  Worte 
^ne  genaoe  Parallele  im  Arest  gibt,  jedenfalls,  wenn  Geldner 
recht  hat,  wo  er  (KZ.  30,  532)  av.  hi9äMi  dordi  "Angehöriger, 
famolos,  ftmiliaris*  übersetzt  ond  zo  hai9a  *Hao8,  TVohnong, 
Pamilie*  stellt  Ist  dieses  richtig,  so  beweist  zu  gleicher  Zeit  der 
Ablaut  in  der  Wiu'zelsilbe,  daß  wir  hier  ein  altes  Wort  auf 
idg.  -eus  vor  uns  haben. 

Neben  einigen  Noniina  auf  -euc  kommt  auch  ein  anderer 
Stamm  vor,  der  durch  Weiterbildung  mittels  eines  anderen 
Suffixes  als  -th  (-110-)  entstanden  ist,  z.B.  bpo^euc  *Lftofer^ :  öpö^uiv 
orspr.  idem,  dann  eine  Art  Schiff  bezeichnend,  öxctk  *Hfilter* : 
^xnc  *der  Besitzende',  dptcredcMer Beste,  Henrorragende':'ApicTuiv, 
Imrcuc  Heiter*  :  lat.  eques  idem,  bovaKcOc  *Röhrichf  :  bovaKihv 
idem.  Bisweilen  findet  man  neben  einem  Eigennamen  auf  -euc 
einen  mittels  eines  synonymen  Suffixes  gebildeten :  KprjOeuc 
:  Kprjdujv,  "Evüeuc  (Mask.) :  'Evodi  (-^'  aus  -o^  !Fem.),  ebeuso 
MeXavOeuc :  MeXav0üj. 

Oben  worde  bemerkt,  daß  viele  griechische  Nomina  aof 
-€uc  erst  jüngeren  Urspnmgs  sind.  Dort  war  die  Bede  von  zo 
-«/o-Stänmien  neogebildeten  -^^tSmmen.  Aber  aoch  aof  eine 
andere  Weise  hat  sich  Termutlich  die  -#iK-Elasse  ausgebreitet 
Im  Indogermanischen  gab  es  bei  den  i-  und  w-Stämmen  einen 
Lokativ  auf  -e{i),  -eu  und  einen  Vokativ  auf  -et,  -oh  -eü^  -oS, 
z.  B.  aL  agnä,  av.  ahifraStä;  ai.  sündü^  aT.  bäzäu,  apers.  bäbirauv; 
aL  dvBy  av.  aie,  lit  nakti,  gr.  Anroi;  aL  säna,  av.  ma^nyö^  got  atmau, 
lit  sünaü,  gr.  limcO.  Diese  Formen  stehen  größtenteils  neben 
Nominativen  aof  -ts,  -Mi  aber  aoch  wenn  der  Nominativ  Dehnstof e 
hat,  werden  der  Lokativ  ond  Vokativ  aof  diese  Weise  gebildet, 
z.  B.  av.  häzäui  :  häzäu  (Lok.),  ai.  säkhd  :  sdkhe  (Vok.),  gr.  Anrib 
:  Anioi  (Vok.).  Man  hat  wohl  boliauptet  (so  u.  a.  Bru,e:mann  Grundr. 
2,  613  f.),  daß  die  iranischen  Nominative  auf  -äm  erst  nach  der 
Analogie  dieser  Lokative  gebildet  seien.  Auf  ähnliche  Weise 
meint  Eretschmer  (in  seiner  Rezension  der  Ehrüchschen  Schrift, 
Zeitschr.  1  d.  üsterr.  Gymn.  53, 711  fL),  daß  sämtliche  griechischen 
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Nominative  auf  -eOc  jüngeren  Ursprungs  seien.  In  einem  Teil 
von  ilrnen,  uad  zwar  in  den  sogenannten  Denominativa,  sieht 
er  Postverbalia  ro  den  Verben  auf  -cum,  in  den  übrigen,  d.  h. 
in  den  Eigennamen  and  den  von  Verben  gebildeten  Nomina 
dea  TjpTOB  9op€Öc  aber  ümbildongen  von  u-Stlmmen  mit  älterem 
Nominatiy  anf  -uc.  Soldie  Nominative  liegen,  wie  Eretschmer 
richtig  bemerkt,  noch  vor  anf  altatt  Vaseninschriften  (Nnpuc  usw.) 
und  im  Ai.  gibt  es  entsprechende  Formationen  {täku-  zu  tdkati 
usw.).  —  In  vielen  Fällen  dürften  Brugmann  und  Kret.^chmer 
recht  haben ;  auch  ich  glaube,  daß  viele  griech.  Wörter  auf  -eOc 
und  vielleicht  auch  einige  auf  ay.  -äui  an  die  Stelle  älterer  auf 
-uc,  Hfi  getreten  sind.  Insofern  aber  weiche  ich  you  diesen 
Gelehrten  ab,  daß  ich  wenigstens  emige  Nominative  auf  -euc, 
-öul  fflr  altes  Erbgut  halte.  Die  Möglichkeit  dieser  Annahme 
vrird  auch  Kretschmer  nicht  leugnen.  Dieser  weist  S.  718  auf 
die  parallelen  Verhältnisse  bei  den  /-Stiimmen  hin.  Bei  dieser 
Stanunkhisse  leugnet  doch  wohl  keiner  die  Existenz  grundsprach- 
licher Nominative  mit  Dehnstufe.  Wenn  man  nun  die  Nomina 
auf  -6UC  für  «-Stämme  hält  und  sie  mit  den  t-Stämmen  in  eine 
Linie  stellt,  weshalb  soll  man  dann  aL  ddMLf  griech.  Annii  ffir 
grundsprachliche  Formen,  av.  bazOtdj  griech.  NnpeOc,  «popcOc  aber 
fär  einzelsprachliche  Neubildungen  halten?  Richtiger  nimmt 
man  wohl  eine  Anzalü  indogermanischer  Nominative  auf  -gus 
an*).  Die  Grundsprache  und  die  aus  ihr  entstandenen  Eiiizel- 
sprachen  besaßen  also  nebeneinander  die  Paradigmata:  Nom.  -liA, 
Vok.  -eüy  Lok.  -itj  und  Nom.  Vok.  -et)'),  Liok.  Daß  darauf 
in  gewissen  fällen  der  Nom.  auf  -m  von  einer  Neubildung  auf 


1)  Neuerdings  hat  Solmscn  (IF.  Anz.  15,  225  f.)  die  griech.  Nomina 
auf  -£uc  mit  dem  lit.  Superlativ  auf  -iausia^  und  den  slav.  Nomina  auf 
'Ueh»  verknüpft,  in  denen  er  Weiterbildungen  mittels  des  Suffes  -s-  sieht. 
Wenn  diese  Kombination,  die  mir  nicht  unwahrscheinlich  Torkommt, 
richtig  sein  sollte,  so  wäre  die  Riristeng  idg.  Nominative  anf  durch 
die  Obereinstimmung  dreier  Sprachzweige  bewiesen.  Sehnsen  hat  seine 
Ansicht  nicht  näher  begründet,  and  auf  die  Fhtge,  welchen  Platx  die 
Nomina  unter  den  idg.  Stammldassen  einnehmen,  geht  er  nicht  ein. 

2)  Der  Vokativ  auf  -eO,  den  Ehrlich  nur  als  eine  Analogiebildung 
zu  erklären  vermag,  ist  eine  vollkommen  regelmäßige,  aus  der  Grund- 
sprache ererbte  Form.  Neben  Nominativen  mit  Dehnstufe  stehen  bekanntlich 
normalstufige  Vokative  (z.  B.  'AnöXXiuv:  'AiroXXov);  wo  die  Akzentqualität 
sich  bestimmen  läßt,  ist  sie  geschliffen  (vgl.  u.  a.  griech.  Arixoi.  lit.  aünßS^ 
Über  diese  Vokativbildungen  vgl.  auch  Solmsen  IF.  Anz.  15,  224. 
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-ilts  verdrängt  wurde,  hat  nichts  befremdliches.  Vielleicht  ist 
hier  der  Einfluß  des  Vokativs  nicht  unbedeutend  gewesen,  es 
ist  nämlich  auffällig,  daß  im  Giiech.  neben  Vokativen  an!  -cO 
^ominatire  anf  -cik,  neben  YokatiTen  anf  -u  aber  NominatiTe 
anl  -uc  stehen.  Das  läßt  sich  wohl  am  ein&chsten  erUäien, 
wenn  man  eine  solche  Ausgleichung  annimmt,  wodurch,  wenn 
neben  einem  Nominativ  auf  -uc  ein  Vokativ  auf  -eu  stand,  ent- 
weder der  Vokativ  durch  eine  Form  auf  -u  ersetzt  wuide  (nach 
dem  bestehenden  Paradigma  -uc  :  -u)  oder  der  Nominativ  dui'ch 
eine  Form  auf  -cOc  (nach  dem  Paradigma  -euc  :  -eO).  Außer  dem 
VduUiT  hat  auch  der  Lokativ  Einfluß  geübt  und  zwar  nicht 
nur  bei  der  Bildung  der  neuen  NominatiTe  auf  -ciic,  sondern 
auch  bei  der  üniformierung  des  ganzen  Paradigmas:  griech, 
nöXiioc  (Hom.),  YröXewc  (att),  thix^uic  (att)  können  nicht  nach 
etwaigen  Vokativen  *tt6X€i,  *7rrixtu  gebildet  worden  sein,  denn 
Formen  mit  ej^  eu  hätten  ohne  die  Mitwirkung  von  anderen 
mit  ^i,  eu  keine  Formen  mit  den  letztgenannten  Diphthongen 
ins  Leben  rufen  können. 

Was  den  Ursprung  der  sogen.  DenominatiTa  auf  -euc  be- 
trifft, so  darf  man  yielleicht  in  einigen  BQlen  Eretschmer  recht 
geben;  daß  aber  alle  hierheigehörigen  Nomina  Posbrerbalia  zu 
Yeiben  auf  -cuu)  seien,  das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Es  haben 
wohl  umgekehrt  den  iil testen  Verben  auf  -euuj  (idg.  -4uU))  de- 
nominative  Nomina  auf  -euc  {-Sus)  zuf^runde  p:elegen.  Auf  diese 
Weise  läßt  sich  der  Stammesausgang  -e^-ie-  am  einfachsten  er- 
klären. Als  aber  die  Verbalklasse  auf  -€uuu  eine  weitere  Ver- 
breitung bekam,  konnte  auch  das  Zwischenglied,  der  tfu-Stamm, 
fiberechlagen  und  das  Terbum  direkt  aus  einem  o-,  bezw.  kon- 
sonantischen Stamm  gebildet  werden.  Barauf  konnte  zu  einem 
-€Öu>-Verbum  ein  Nomen  anf  -cOc  neugebildet  werden.  Daß  von 
Seiten  der  Bedeutung  gegen  die  Annahme  von  denominati\  ischem 
Ursprung  von  xa^Keuc  u.  d<rl.  nichts  einzuwenden  ist,  halte  ich 
oben  nachzuweisen  versucht,  wo  ich  den  Parullelismus  der  m- 
mit  den  n-Stänunen  besprach.  Ich  bemerke  noch,  daß  Kretschmer 
wohl  mit  Unrecht  die  Eigennamen  so  scharf  von  den  DenominatLren 
trennt  FQr  xaXxeOc  (:  xaXxöc)  nimmt  er  einen  andern  Ursprung  an 
als  für  OiveOc  (:  olvoc),  woneben  att  Oivuc  vorkommt  Ich  be- 
haupte hier  nichts  bezüglich  des  Ursprungs  der  Eigennamen 
auf  -€uc.  nur  meine  ich,  daß  bei  der  Bildung  von  iluvni  Aus- 
sehen nach  denomiaativen  Wörtern  wie  Oiveuc  die  Gestalt  der 
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Appellativa  wie  x<^^k€uc  mafigebend  gewesen  ist^).  YgL  anch 
Solmsen  IF.  Anz.  15,  225. 

Ebenso  wie  -an  neben  -in  bat  neben  ancli  -ö(|r)9  be- 
standen. Eine  solche  Bildung  ist  wohl  griech.  i(pu)c  Die  Nomina 

dieser  Klasse  sind  aber  selten  und  in  keiner  Sprache  ist  es  ihnen 
gelungen,  die  Grenzen  ihres  ui-sprünglichen  Gebietes  auszubreiten 
und  sich  zu  einer  großen  Flexioiiskategorie  herauszubilden. 

Man  könnte  vielleicht  aus  dem,  was  ich  oben  über  den 
Ursprung  der  yon  mir  besprochenen  Suffixalbildungen  sagte, 
ableiten,  daß  ich  die  Existenz  ursprünglich  primSier  Suffixe 
leugne.  Vielleicht  mufi  man  sich  die  Sache  so  voistellen,  daß 
die  Sltesten  Suffixalbildungen  in  einer  Periode  entstanden  sind, 
wo  es  noch  lieinen  scharfen  Unterschied  zwischen  Nomen  und 
Verbum  gab.  vgl.  Verf.  Der  Xominale  Genetiv  Singular  20  ff.,  .S3. 
Die  ältesten  durch  Wurzelerweiterung  entstandenen  Stiimrao  fun- 
gieren ebensogut  alsNoniinal-  wie  als  Verbalstäninie ;  wegen  Stämme 
auf  'te-  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.  •  296,  wegen  solcher  auf  -se-  Hirt 
Ablaut  §  841.  Für  -r»-Stänmie  u.  dgL  gilt  im  Prinzip  wohl  das- 
selbe, obgleich  es  sich  nicht  nachweisen  läßt,  dadurch,  daß  solche 
Stämme  als  Yerbalstftmme  nicht  produktiv  gewesen  sind.  Ich 
■glaube  nun,  daß  die  ältesten  Bildungen  mit  zusammengesetzten 
Suffixen  auf  jene  sehr  alte  Periode  zurückgehen,  wo  Stämme 
auf  -te-  usw.  noch  nicht  entweder  Verbal-  oder  Nominalstiimme 
waren.  In  dieser  Periode  entstand  -Ura-  (woraus  später  -ter-) 
aus  -<i  +  f»-,  -ffWfM-  aus  -1110  +  110-,  -im-  ans  .j^  +  a^-  usw. 

Amsterdam  und  Goes.  N.  van  Wijk. 


Nhd.  Uhne,  Imne  'Spitiahorn^  aeer  pUtanoIdee  L.' 

Ffir  das  nhd.  Wort  nimmt  Kluge  Et  Wb.*  242b  Entlehnung 

aus  dem  Skandinav.  an;  denn  das  soll  es  doch  wohl  heißen, 
wenn  er  schreibt:  "Die  nhd.  Form  ist  aus  einem  nördL  Dialekt 

1)  Schwyzer  Beriiner  philoL  Wochensehrift  22, 484  Foflnote  scheint 
m  meinen,  daß  man  die  Appellativa  und  die  Nomina  propria  nicht  fftr 

eine  und  dieselbe  Klasse  halten  kann,  wenn  man  nicht  Tub^oc  n.  dfl. 

für  analogische  Noncningcn  ausgibt.  Nach  meinen  obigen  Ausführungen 
brauche  ich  nicht  hierauf  einzugehen.  Auch  ist  S.'a  Annahme  (Tüb^oc 
nach  TübeO)  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich. 
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entlehnt:  dän.  Jmi.  schwed.  lönn."  Mit  Recht  erklären  dagegen 
Falk  ogTorp  Etym.  ordbog  over  det  norske  og  danske  sprog  1, 487  a 
8.  V.  l0n  I,  nhd.  lehne,  Umm  aus  nd.  *lane,  *lötte,  entsprechend 
dem  mnd.  lonen-hoU  *HohB  vom  (Spitz-)ahom'.  Sie  hätten  aber 
die  Sterne  vor  Ukm^  USm  weglassen  sollen;  denn  tatsächlich  findet 
sich  das  Wort  noch  im  Nnd.,  z.  B.  pomm.-rüg.  (Dähnert  288  a) 
Ion  'Ahorn*  auch  in  meiner  Heimat,  dem  ehemaligen  Herzogtum 
Saclisen-Lanenburg:  Icen^n-holt  (mit  langem  offenen  ö,  wie  in) 
altniiirk.  JMn  *der  Faulbaum;  der  Alinrn'.  Dies  lauenbg.  und 
altmärk.  Wort  aber  kann  nur  ein  alter  i-lStanim  sein:  urgerra. 
^hluni-z.  Germ,  ü  in  offener  Silbe  wird  lauenbg.  altmärk.  zvl  ä 
und  mit  t-Umlaut  zu  ^.  Daher  zählt  Noreen  Aisl.  Gramm.*  §  379, 
anord«  kljfnr  (kUmr)  auch  ganz  richtig  zu  den  i-Siämmen,  während 
EaUc-Torp  a.  a.  0.  *hluwf(H8  als  g:erm.  Grundform  ansetzen.  Dies 
hätte  aber  in  den  beiden  nd.  Mmidarten  *lünn{e)  ergeben  niiissen. 
—  Zweifelhaft  ist  die  ae.  Form :  Sweet  schreibt  hlin,  Falk-Torp 
mit  Bosworth-ToUer  (wohl  besser)  hlyn.  Kluges  VermuUmg  hlin 
trifft  nicht  zu.  Vielleicht  ist  das  im  Ae.  nur  in  der  Poesie  auf- 
tretende Wort  aus  dem  Anord.  entlehnt  —  Ganz  dunkel  bleibt 
das  gibd.  ahd.  mhd.  Ih^y  Um-4toumy  nhd.  diaL  (7gl.  Schmeller- 
From.  1, 1472. 1480)  Mi*,  Immbaum^  -ahom.  —  Über  die  Formen 
in  den  urFerwandten  Sprachen  (mlat.  dmm,  maked.  xXivÖTpoxoq 
Iii  Hfixis  *Ahom')  s.  Kluge  unter  lehne  4,  Falk-Torp  unter  Ion  I. 

Nhd.  tveichüel{kirsche). 

^Ihd.  tcthsel  mssel^  tvisel^  ahd.  wihsda.  Kluge  bemerkt  Et 
Wb.*  S.  417b  zu  dem  Worte:  "Der  germ.  Lautcharakter  des 
Wortes  ist  zweifeUos;  trotz  des  Fehlens  in  den  übrigen  Dialekten 
wird  ee  der  ali^germ.  Zeit  entstammen.'*  Wenn  hier  unter  den 
*6brigen  Dialekten'  auch  das  Nd.  Torstanden  ist,  so  trifft  der 
Satz  nicht  ganz  zu;  denn  das  Nd.  hat  ein  mit  ahd.  uthsela  ab- 
lautendes gleichbed.  *mhsila,  *uihsala,  das  noch  heute  weit  ver- 
breitet ist:  westf.  tmWfe 'Weichselkirsche,  Sauerkirsche',  osnabr. 
wisselbeeren^  wissbern  'eine  kleine  Art  Kirschen',  göttiug.  tvissd- 
h&n  'Zwißelbeere,  Holzkirsche,  prunus  avium  L.',  lauenburg. 
leMssM»  'wilde  Kirsche',  nordthür.  wi99Me$re  'Weichselkirsche', 
mnd.  100880^,  wismlrbire  *Weichsel-,  Holzkiische',  imsss^,  vBkmUrhdm 
"Weichselbaum*,  imsw^,  windrhrmU^  -bormt  Veichselbraun  (von 
Tuch)*,  Teuthonista  icessel  kerssen  'cerasum  dulce*.  Außerdem 
hat  das  Nd.  noch  ein  glbd.  wispel :  waldeck,  wiiip'l^  'Holzkirsche', 
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HS.  (Brem.  Wb.  5,  274)  wutpefrberm  'Yogelkiischen,  kleine  wilde 
Siischen,  teils  ron  roter,  teils  von  scliwaner  Blube;  bei  den 
Hochdeatschen :  Weichsel*.  Ich  halte  diese  Worte  nicht  nnr  für 
Terwandt  miteinander,  sondern  anch  mit  dem  m.  W.  bisher 

isolierten  \)  grioch.-lat.  Namen  der  Mistel:  IHöc,  {£ia,  visctis,  viscum. 
Formelle  Bedenken  stehen  dieser  Auffassung  nicht  entgegen. 
**Bei  dem  Nebeneinander  von  sk  und  ks  u.  dgl.  ist  in  den  alten 
Sprachen  oft  unklar,  welche  Lautfolge  die  ursprOngiiehe  war. 
Im  Urindogerm.  haben  wahrscheinlich  sk  und  ks  n.  d|^  nach 
bestimmten  satzphonetfschen  Gatzen  gewechselt**  j^rogmaim 
Terg^.  Or  d.  indog.  Spr.  1  ^  867.  Whr  dürfen  daher  neben  idg.  u^fib-, 
germ.  wfhs-  (in  ahd.  u^hsda,  mnd.  whsd,  wessd)  einen  indogernL 
»Staiiiiii  uisk-  ansetzen.  Dann  haben  wir  (wie  bei  hux :  hiisc^ 
ahd.  hose :  ae.  hoi^p  *8pott,  Hohn^  und  ae.  ueoxian  *keep  clean  [house]' 
:  an.  visk  'Strohwisch',  ahd.  ivisc,  mlid.  nhd.  wisch  :  me.  ne.  teisp 
*  Wisch*)  drei  Stammformen,  auf  ks,  sA-,  sp  ausgehend,  neben- 
einander: idg.  wik9-y  germ.  vfths- :  gnech.  i£6Cy  i£ia  'Mistel,  Mistel- 
beere, der  daraus  bereitete  Yogelleim*,  mnd.  nd.  wissd^  uvsmI 
{*u>ih9-\  ahd.  uihsda^  mhd.  iMsd,  uUsely  wM,  nhd.  wsiehsei;  — 
idg.  germ.  leisk- :  lai  viscw,  visctm  'Mister,  itaL  visckHa  ^Weichsel- 
kirsche* ;  —  idg.  germ.  u  isp- :  nhd.  nd.  wispel. 

Auch  die  Bedeutungen  machen  keine  Schwierigkeit.  Da 
manche  Baunmamen  in  den  indogerm.  Sprachen  ihre  Bedeutung 
gewechselt  haben  und  zwar  zum  Teil  in  einer  Weise,  daB  außer 
dem  aUgemeinen  Begriff  *Baum'  ein  tertium  comparationis  nicht 
zvL  entdecken  ist,  so  ist  es  in  unserem  Falle  um  so  erklfirlicheor, 
als  nächst  der  Mistel  wohl  Ton  allen  Bäumen  die  Weichsel  dem. 
Oermanen  am  meisten  Leim,  Harz  lieferte.  So  wird  denn  anoh 
in  alten  Glossaren  (vgl.  Schmeller-From.  2.  1U42)  wispel  durch 
'lentisen in  (Mastixbaum)*  wiedergegeben  und  irispolpaum mit  mistel- 
jpaicm  identifiziert,  und  auch  im  heutigen  Westf.  (Woeste  327  a) 
ist  icispel  'Mister,  ebenso  schwed.  dial.  (Rietz  8/4 b)  fri^pd  'mistel, 
viscum  albnm',  vi^eUen  »  anord.  mistelteinn. 

Kiel  Heinr.  Schröder. 


1)  Die  von  Prellwiiz  Gr.  et.  Wb.  S.  180  gegebene  ZasammenateUmig 

von  Ilde  viscus  mit  nhd.  wischMf  wuehen^  ai.  unchati  'liest  nach*,  uMchäf 
'Nachlese',  ahd.  icahs,  nhd.  untchSf  abg.  «ötM,  lit  väiMhat  'Wachs'  dflifte 
kaum  Zustimmung  erfahren  haben. 
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Qrieeh*  iviavröc  «nd  got.  im«. 

1.  IF.  15,  87  ff.  habe  ich  ^vtcnndc  mit  ictüiu  ^rasM"  (iviaOui) 

ai.  rdsa-ti  got  tcisan  zusammengebracht  und  als  seine  Gnind- 
bedeutung  *RuhestatioD,  Raststation  im  Sonnenlauf,  solstitium* 
angesetzt.  Eine  Bestätip:uug  dieser  Auffassung  ergibt  sich,  worauf 
mich  H.  Diels  aufmerksam  macht,  aus  einer  Stelle  bei  Pytheas 
(Geminus  6,  9,  S.  71,  23  Manitias),  in  der  der  Sonne  für  ihre 
sommerliche  Wende  eine  Kotfinctc,  also  eine  Rttste  (die  9onn$ 
geht  zur  rü8U\  zugeschrieben  wird:  ^hcfKvuov  d  ßdpßapot 
(des  Nordens),  drrou  6  flXioc  KOiiLKSrai.  oveßaivc  top  Trepl  rotSrouc 

TOOC   TÖTTOUC  Tf)V  jitV  vOkTO  TTUVTeXÜJC  )ilKpdv  YlVecOoi  djpUJV  OlC 

Hev  büo  o\c  be  Tpiüuv,  ujcre  laeid  Tf]v  buciv  fiiKpou  biaXdjijiaTOC 
pvcfievou  ^TravaieWciv  euGeujc  tov  nXiov. 

2.  Es  mag  hier  weiter  noch  auf  ein  zur  selben  Wurzel 
gehöriges  Wort  aufmerksam  gemacht  werden,  das  ebenfalls  ur- 
sprünglich 'Basty  Rohe'  bedeutet  und  sich  ebenfalls  auf  den 
Gebrauch  für  eine  Naturerscheinung  beschränkt  hat  Bs  ist  das 
got  Neutrum  wis,  das  dreimal  vorkommt,  jedesmal  von  der  Ruhe 
der  Meereswellcn,  der  Windstille  auf  dem  Meere,  als  Übersetzung 
von  -faXr|vri :  Matth.  8,  26  ßanuh  urreisayuh  gasök  inrtdam  jah 
marein,  Jah  imrp  uns  mikü  *TÖTe  ^Ttpötic  ^TteTinncev  toic  dvefioic 
KOI  TT)  eaXdccr),  Kai  dteveio  TaXrjvn  netaXii'.  Ebenso  tmrp  wis 
Mark.  4,  39  und  Luk.  8,  24.  Über  dieses  Wort  handelt  ausführ- 
lich Ejosten  Beitr.  zur  germ.  Wortkunde  (M6m.  de  Ia  Soc.  n6o- 
phüol.  ä  Heisingfora  m,  1901)  S.  30  ff.  Mit  Recht  lehnt  er  die 
Deutungen  von  Schade  (zu  ags.  wis  'welk*),  von  Uck  (zu  griech. 
Tcoc  'i?leich')  und  von  Cosijn  (zu  got.  wizöfi  *sich  gütlich  tun, 
schwelgen',  aksl.  veseh  *froli*)  ab.  Er  selber  verbindet  ins  mit 
ai.  ms-  'leuchten'  {ucclid-ti)  ii$ös-  *Frühlicht',  griech.  eap  aupiov  usw. 
und  setzt  als  Grundbedeutung  *Glanz',  speziell  'glänzende,  spiegel- 
helie  Meeresfläche',  an.  Aber  in  der  Verwendung  des  Wortes, 
wie  es  bei  Wulfila  vorliegt,  ist  nichts,  was  auf  Glanz  der  Wasser- 
fläche (oder  auf  Aufhellung  des  fiunmels)  hinweist  Die  Ableitung 
von  wisan  'sein,  bleiben',  die  mir  die  richtige  zu  sein  scheint, 
gibt  schon  J.  Grimm  D.  Gramm.  (Xeudr.)  2,  i,  dem  sich,  so  viel 
ich  weiß,  nur  Wood  Modem  Lang.  Xutes  18,  S.  16  angeschlossen 
hat.  Empfohlen  wird  diese  Etymologie  besonders  durch  Mark. 
4,  39  jah  qaß  du  marem:  gaslawaij  afdumbn,  jah  anasUaida  sa 
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tvinds^  jah  imrp  tns  mikU  Vai  cittcv  ifj  GaXdcqi  ZiaiTra.  Treqpiuuuco. 
Kul  eKOTTactv  ö  dve)ioc,  Kai  tTtveio  T^^nvn  ^tta^n  •  D^'^i^  liier 
vom  Wind  gebrauchten  ana-silan^  das  dem  lat.  süere  entspricht, 
lag  ein  uridg.  *st-/o-  *zur  Ruhe  gekommen'  zugrunde,  welches 
mit  aL  dva-a^aÜ  *er  hört  auf)  kehrt  ein,  macht  halt,  hfilt  sich 
auf,  verweilt*  zusammenhiiiigt  (Osthoff  Etym.  Par.  1,  68. 150) 

Was  das  BedeatuiigSTerh&ltiiis  yon  wU  m.  dem  yerfoom 
fvisan^  in  dem  von  der  Vorstellung  des  Halt-  und  Rastmachens 
nichts  mehr  zu  spürtMi  ist,  betrifft,  so  ist  das  kein  seltJier  Fall, 
daß  in  dem  einen  von  zwei  etymologisch  eng  zusammengehörigen 
Wörtern  ein  ui-sprüngliches  Bedeutungselement  sich  erhalten  hat, 
das  in  dem  andern  erloschen  ist :  vgL  z.  B.  €Ue  haft  *Gefangen- 
haltung*  neben  heimn  got  hafjany  das  ursprünglich  *eigreifen' 
bedeutet  hat  (su  lat  eapen)^  oder  g$tcahrdam  neben  ^mooAtvfi» 
gewahr  werden, 

Karsten  a.  a.  0.  S.  34  möchte  in  itm  ein  altes  Neutrum  *uesos 
sehen  (vgl.  hlas  'heiter'  aus  *}ilasa-z,  (h  us  'Fall*  aus  *(irust-2). 
Das  wiiro  nicht  unglaubhaft,  wonn  das  Wort  im  (rotischen  nur 
erstarrt  in  der  Wendung  wis  wairpip  {ist)  verblieben  wäre.  Aber 
10»  mikä  deutet  auf  ein  lebendiges,  deklinables  Substantivum, 
und  da  wäre,  h&tten  wir  es  mit  einem  M-Stamme  za  tun,  als 
Nom.-Akk.  viehnebr  *tri$i8^  wie  riqis  agk  gehdigis,  zu  erwarten. 
Am  nfichsten  liegt  *u98(Mn  als  Orundfonn,  und  dies  ist  völlig 
unanstößig,  da  unsere  'Wurzel'  ues-  auf  einem  ursprünglichen 
*au-es-  beruht,  wie  IF.  15,  90  gezeigt  ist.  Nur  das  nuiii  dabei 
dahingestellt  bloil)eii,  ob  das  Wort  von  vorn  herein  Substan- 
tivum  war  oder  das  substantivierte  Neutrum  eines  Adjektivs 
(vgl.  die  Fälle  wde  ahd.  mein  N.  'Falschheit,  Betrug,  Frevel' 
»  mein  falsch,  betrügerisch'). 

Leipzig.  E.  Brugmann. 


1)  Beiläufig  die  Bemerkung,  daß  man  hiemai^  lat  9iho  und  got 
'•ihm  entwicklungsgescbicfatlich  nicht,  wie  es  Grundriß  2, 964  nnd  in 
andern  sprachwissenschaftlichen  Werken  geschieht,  in  die  Klasse  der 
primären  Verba  wie  taaOf  ^dhon  a  Tcncfkvai  (Persson  BB.  19, 262  f.)  so 
stellen  hat,  sondern  in  die  Klasse  der  Denominativa  wie  lat  0H9O  voa 
•olhut,  got  orman  von  omit. 
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Ablaut    Dehnttofe  60,  898. 

Schwundstufe  im  Partizip.  2.  Ablaat 
der  Nomina  auf  -e<K  301. 

Abstrakte  Ideen,  Mangel  der- 
selben in  primitiven  Zuständen  208. 

Adjektiva  auf  -anus  173,  auf 
-•*.  -jo  im  Ind.  und  dt  i  m.  285,  adjek- 
ti\ische  ^-Stämme  nicht  ursprüng- 
üch  306. 

Adverbia,  Komparierung  173, 
enthalten  den  Kasus  indefimtos 
46;  Pärtizipinm  als  Adverbium  im 
Griech.  4. 

Ager  arcifüiiiis  86. 

Aktionsarten  im  Griech.  186  ff. 
Erklärung  bei  ApoIloniu.s  Dyskolos 
194,  bei  Blaß  m,  bei  Br^al  200, 
von  Curtius  192,  von  Delbrürk  227  IT., 
von  Gildcrsleeve  196  ff.  von  Herbig 
205.  von  Musir  237,  von  Sarainv 
231  f.,  von  'riuuol  187  ff.,  von  Wila- 
mowitz-Molh  ndorff  I'J9.  —  llnler- 
schied  von  Imperativ  Praes.  und 
Aor.  193.  Actio  effecliva  et  infecta 
193.  Linear  perfektive  Aoriste  199. 
Gemischte  Aktion  220,  Dnrchbrech- 
ong  der  Aktion  im  Griech.  223, 
Wichtigkeit  der  Negation  bei  den  A. 
224.  Perfektive  A.  281.  Wenig  Ober- 
reste der  A.  im  T^at.  195.  A.  im  Neu- 
griech.  196.  Bezeichnung  der  A.  niclit 
notwendig  206,  im  Id^.  206  fl\,  210. 
Bauzeichnung  der  A.  herrscht  im 
Griech.  218. 

Akzent.  A.- Veränderung  im 
Gr.  10. 

IndosemuuüMlie  Fortoliiuiffen  XYU. 


Anredewechsel  16,  beschränkt 

anf  das  Deutsche  15. 

Aorist,  Bedeutung  189,  nicht 
erwiesen,  daß  sie  punktuell  war  230; 
bezeichne!  den  Abschluß  der  Hand- 
lung: 2H<J.  I'imktualisierender  A.  233. 
Komplexiver  A.  233.  ü nomischer  A. 
2U,  238,  242  IT.  Breal  über  den  A. 
239.  tiildersleeve  über  den  A.  24-1; 
Modi  des  Aorists  190,  bei  Polybius 
192.  Reduplizierter  A.  im  Lat  279, 
mit  dem  Kausativom  verbunden  279. 

Apollo  127. 

Balken,  Benennung  166. 
Basis  44. 

Auslautsgesetze,  slavische 

287 ff.  ünterdrückunjr  des  stammaus- 
laufenden  Kons,  im  Griecii  7. 

ti.-uikunst  und  ürodher- 
sie  II  im;:  M-7. 

Hedeul  un<:s\vandel ,  Vieh  zu 
Geld  33.  Machen  von  der  Lehm- 
arbeit 117. 

Dächer,  geflochtene  157. 

Deixis,  ich-Deizis  dient  zur  Be- 
zeichnung der  Erde  171. 

Dual,  Bildung  64.  78. 

Egge  131. 

Eidam  12. 

Flechten  und  Weben  141,Flecht- 

werk  137. 

Futurum,  seine  Bedeutung  1H7, 
194 f.;  im  Idg.  schon  ausgeprägt  217. 

Gerund  iaaind.auf-yau.-<tHi4ö.  , 

Grenze  85. 

Haploiogie  9f. 

21 


Digitized  by  Google 


322 


Sachregister. 


Hausbau  lui  Aengl.  133,  Fach- 
werksbau bei  den  Genn.  13Sfr., 
Flechtwerkhans  139,  Blockhaus  166. 

Heirat  142,  Heiratsverwandt- 

Schaft  11. 

Hermes  166. 

Imperfektum,  Bedentong  168, 
192,  bei  Polybins  192. 

Indogermanen,  ihr  kultureller 
Zustand  214. 

Infinitiv  US  historicus  im  Lal. 
206. 

Juris  Ii. seil«?  Ausdrücke  1-1-8, 

Kasus,  Aclivus  u.  Passivus ä4 f., 
Entwicklung  ihrer  Bedeutung  62. 
Ablativ = Kasus  aetivn862,Verwandt- 
Schaft  zwischenDatiY  u.  Lokativ  62  f., 
Akkusativ  und  Instrumental  63f.,  Be- 
deutung des  Dativs  47. 

Kasussuff  ixe,  idg.  -ai  -»46,  -u 
47,  -m  49,  55  -wo  60,  61,  -ea, 
-»  Pluralzeichen  5  f.  -ns  57,  -oiwoder 
-öM«  Ö7  fl.,  -s  59,  Iii.  Lok.  auf  -t-am-p, 
-t-q.  -8a  Vi9. 

Komposition,  noiniiialf  87, 
Koinposilionsfuge  dein  Wdilende 
gleichgestellt  7,  Kon"i[H)süionssUiinm- 
forin  'tv3.  Tat  -purusa  -Komposita  4J-. 

Konjunktiv  hat  konjunklc  En- 
dungen 75  f. 

Konsonantismus.  Idg.Wech8el 
von  ft«  zu  JA  96,  von  ke  und  9k 
98.  Igd.  i  undi  182,  idg.  m  aus  m» 
66.  Idg.  ff  nach  ä  geschwunden  162. 
Idg.  -ö  aus  5m  49.  Dehnung  vor  -ns 
im  Arisclit-n  nicht  hcj-pündet  58. 
Arm.  a?  96,  F  im  Griech.  durch  h  ver- 
Irctfn  2.  griech.  cp  für  F  5.  -s  im  Lit. 
nicht  ab;,'i  tallen  177.  Idg.  Tenues 
aspiratae  im  Slav.  !)3  (T.  und  .«? 
nehoneinandcr  im  Slav.y7.  VVeslslav. 
aus  idg.  Ä'j  97. 

Kontamination  19. 

Latein,  Schrift  u.  Volkslatein  88. 

Lehnworte,  Lataus  demGriech. 
88. 91,  des  Crerm.  aus  dem  Lat.  114, 
des  Germ,  aus  dem  Slav.  26, 28  ff.,  des 
Slavischen  aus  dem  Germanischen 


98,  auf  dem  Gebiete  der  Yerwandt- 
schaftsnamen  27. 
Metalle  132. 

Metrischer  Einfluß  Aber- 
schätzt  226. 

Nominale  Ausdrucksweise 
statt  verbaler  im  Indogerm.  88  f. 

Nominalfexion  des  Idg.,  Er- 
klärung 40  fr.,  Kasus  indefinitus41  f. 
Nominative  ohne  Rinhinj  (2.  Voka- 
tive ohne  Endung  42,  Lokative  ohne 
Endung  42.  Lok.  der  /-Deklination 
47.  Gen.  Sing.  l-8f.,  Abi.  Sing.  49,  Akk. 
Sing.  49.  instrumental  gleich  dem 
Akk.  49..  Dat.  PI.  50.  Gen.  IMur. 
Bildung  neuer  Kasus  53.  Plural  53. 
r  n-Stämme  59.  Ftexion  der  Watxel- 
nomina  im  Ind.  79  f.,  gr.  Nomina 
auf  -cOc  296  fr.,  ihr  Vokativ  314. 

Perfektivierung  des  Verbums 
durch  eine  vortretende  Präposition 
76. 

P  e  r  f  e  k  l  u  m ,  Bedeutung  102, 209. 
nicht  in  die  Aktionsarten  oinzureilien 
208,  218.  lat.  Perf.  278  fr.  stimmt  mit 
dem  got.  «herein  279.  aid'  -n  280  ff. 
Denls(  hes  P.  hat  verschiedene  Be- 
deutung 2H5. 

P  0  r  s  o  n  a  1  e  n  il  u  n  g  e  n .  primä  re 
und  sekundäre  70,  72 IT.,  aktive  und 
mediale  nur  durch  den  Akzent  ge- 
schiedene 70  f.,  gr.  -c6€  71,  ac.  äk»^ 
71,  got  haüanda  71,  3.  Pers.  Sg.  -to 
71,  -toi  71,  ai.  -mm  u.  mati  72,  gr. 
•|i€C,  -Mev  72,  abg.  •«•»  73,  1.  -mm 
73,  ahd.  nUa,  hn  73,  lit  -Mf,  slav. 
-mos  78,  ai.  -va  73,  ai.  -tha,  -ta  73, 
got.  beru  73.  Mediale  Endungen  7-4, 
Konjunkte  und  absolute  Endungen 
74  f..  3.  Pers.  Plur.  aui -otU  77. 3.  Pers. 
Imp.  gr.  (pepövTUiv  77,  -m  77,  1.  Sg. 
auf  -ö  78.  1.  Plur.  -mes  78.  1.  Dual. 
-m  78.  2.  Sg.  -8i  79.  -th  80.  ai.  -tha  81. 
idg.  -the8  80 f. ;  ai.  2.  Dual.  Akt  2.  Dual. 
Med.  2.  Präs.  Plur.  ai.  -lAa,  2.  Dual. 
Med.,  2.  Dual  Konj.  Med.  1.  Fris.- 
Med.  82. 1. 3.  Perf.  Med.  82,  ai.  -dkr 
82,  ai.  -hi  gr.  -Oi  82.  1.  Sg.  Koiy.  ai. 
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-ä,  -ani  83.  3.  Fers.  Sg.  u.  PI.  im  Slav. 
287  ff.  idg.  im  Slav.  289  f.  absolute 
and  koi^nnkte  im  Slav.  290.  Griech. 
Imperativformen  auf  -et  178  f.,  2.  Sg. 
3.  Sg.  -€i€,  -et  178,  lit.  lett  2.  Sg. 
Imper.  auf  177,  lett.  2.  Plur.  auf 
'it  statt  -at  183,  pr.  -fia  statt  him 
in  der  2.  Sg.  184 f.  Herkunft  67  ff. 

Personalp  ron  innen  nähert 
sich  noch  dem  Uektion.slosen  Ty})ii.s 
ÜUIT.,  nur  zwei  Kasus  bei  i lim  Ol  f. 

Pfeilaufgebot  der  nord.  baueru 
175. 

Pfh.ck  im  Kuli  UW). 

Pflug,  All-enu'ines  12!) fl.,  Ent- 
wicklung 13Ü,  ilädeipilug  liil,  Zoche 
131,  Pllugscbar  131. 

Präfigierung  von«imldg.ll6. 

P  räposi  tione  n,nachge8tellt52f. 

P  r  &8  e  n  8 ,  Bedeutung  187  f.,  190  f., 
2ÜÜ,  dynamisches  PJ9,  urspriIngUcb 
vorhanden  213,  historicum  210,  219, 
Anwendungstypen  im  Idg.  217.  Ao- 
ristisches r.  äsens  219. 

Prä  ( er i tum,  äcbwacbes  im 
Germ.  2H2IT. 

Hed  upi  1  kal  Kl n. Bedeulun';2()9, 
nicht  dur(  liweu  beim  Pei  fektuui  278. 
Redupi  ikalioiiäsilbe  ursprünghcii  un- 
betont 284  und  hatScbwundstufe  286. 

Religion,  ihre  beherrschende 
Stellang  201. 

Rflckbildung,  postverbale  93. 

Runen  176. 

Runenkästcben,  ags.  137. 

Schiffsbau  149f. 

Scheiterhaufen  156. 

Schwiegorsoiin,  Name  im  Idg. 
noch  nicht  vorlianden  20. 

Spraclie,  Entstehung  und  Ent- 
wicklung 202.  210.  Sfiraciien  mit 
exzessiver  h'oi  iiieiilMldung  204. 

S  t  e  1 1  e  n  V  e  r  z  e  1  c  h  n  1  s : 
A  218  ^5.  270. 
B  480-482  S.  247. 
r  21-28  S.  244. 
r  33-36  S.  244. 
A  76—78  S.  263. 


A  Iii -147  S.  258. 

A  275—280  S.  251. 

A  440-443  S.  267. 

A  462—466  S.  268. 

A  482-489  S.  264. 

E  87-94  S.  261. 

E  136—148  S.  256. 

E  .3fi8-370  S.  2U.  248. 

E  522—527  S.  252. 

E  .597"-(>00  S.  2Ö0. 

H  4— ()  S.  247. 

I  320  S.  271. 

I  500—512  S.  27Ü. 

K  5—9  S.  2«H. 

A  1 72-- 177  S.  2oG. 

A  473—481  S.  254  f. 

A  648-667  S.  260. 

A  668-666  S.  264. 

M  41-49  S.  286,  266. 

M  173  S.  226. 

M  278—287  S.  263. 

N  62—65  S.  215. 

N  389—892  S.  243. 

N  729— 7Hi  S.  267. 

=  216-218  S.  268. 

0  271—280  S.  246,  249. 

0  579—581  S.  253. 

0  624-62H  S.  258. 

0  630—636  b.  257. 

0  679—686  S.  263. 
TT  297-302  S.  246. 
n  362-366  S.  248. 
n  766—771  S.  261. 
P  63-60  S.  246. 

P  70  f.  S.  222. 
P  98  f.  S.  269. 
P  176-178  S.  268. 
P  389—395  S.  2.58. 
P  .547—552  S.  261. 
P  673— 67H  S.  261. 
P  725—7;^)  S.  258. 
X  107—110  S.  268. 

1  321  f.  S.  247. 

T  221—224  S.  269. 

Y  83  S  .  220. 

Y  164—176  S.  268. 

Y  198  S.  271. 

Y  496-489  S.  268. 
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0  522— 52Ö  S.  247. 
X  93—96  S.  264. 

X  468—471  S.  250. 
X  480  496  S«  266. 

Y  222-225  S.  261. 

V  682  S.  261. 
Q  334f.  S.  270. 

Q  480-  483  S.  262. 
ß  219  S.  2;13. 
b  335— ,m  S.  251. 
h  354—359  S.  269. 
€  361  f.  S.  233. 

1  185  S.  268. 

n  216-218  S.  268. 

^  251—255  S.  249. 

£  61—66  S.  235,  269. 

l  468—466  S.  268. 

o  409-411  S.  271. 

ir  117  S.  226. 

ir  216-219  S.  262. 

X  298-306  S.  254. 

X  383—388  S.  257. 
233—239  S.  264. 

Furip.  Hippol.  473  S.  322. 

Hesych.  dKprjTTtboc  tj.  174. 

Hesych.  oucpcKa  S.  4. 

Hesych.  öq)aTa  iS.  132. 

Aelfreds  Einleitung  zu  seiner  Über- 
setzung vun  Augustins  Soliloquien 

s.  m. 

Suffixe,  -mo  66f.,  -in,  -ön,  302, 
schon  idg.  Sekundärauffix  808,  -wim, 
-moH  303,  -ien  304,  -jfts  304,  -pmU 
804,  -n  805  f.,  -r«-,  r-  806,  •«  807, 
-4  308,  -»309,  -tt  309  f.,  -fi  309.  -iu 
310,  ai.  -tovant  306,  griech.  -€uc 
296  ff.,  1.  -ius,  -iäliß  86,  -änus  168, 
ahd.  kli-in)  35,  Ut.  -iausiat  814, 
slav.  -uchb  314. 

Suppletivwesen  209. 


Syntax,  KünslruktionsmiscU  — 
ungen  100,  EiUpse  von  quam  lOO, 
Wechsel  des  Kasus  bei  präposi— 
tioneUen  Verbindungen  6,  Konstmk^ 
tion  Yon  CvcKU  7,  ctc  beim  Saper- 
lattv  6. 

Tempora, ihre  Entwicklanf201. 

Thematische  und  athema- 
tische Bildungen  wechseln  297. 

Verbalflexion.  Entstehung  der 
idg.  36  ff.,  umschriebono  Vorbal- 
formen  45.  lat.  2.  Piur.  med.  -mini 
64.  {ir.  qp^pec9e  64.  2.  Imper.  Aor. 
Med.  Xöcai  64.  2.  Imper.  l.seqtwreiyi, 
3,  Ps.  Sg.  des  aind.  Passivaoristes 
64,  2.  Sg.  Imperativi  65,  Imperativ 
auf  -tSd  65f.;  Perfektflexion  66,  68, 
ai.  -mahi  67,  8.  Plar.  Perf.  auf  -ur 
60,  2.  Plur.  Imperativi  auf  "te  69, 
ai.  dtu  70. 

Verbum,  nicht  allgemein  aas- 
gebildet 39.  ursprünglicli  meist  De- 
nominativ 229,  gr.  Verba  auf  -eOw 
48,  315. 

Vokalismus,  idg  a  im  indischen 
Auslaut  zu  a  67.  Lal.  ö  nicht  zu  ü 
170.  Gr.  ai  /u  lal.  a  in  Lelmworttn 
88  f..  gerni.  ai  zu  lat.  «  in  Lehn- 
wort en  89,  germ.  ai  zu  rom.  a  89, 
slav.  ü  aus  p  96,  slav.  u  in  Lehn- 
werten  ans  germ.  ö  112,  lit.  /  zu  t 
nur  scheinbar  177,  Ut.  -e  länger  er- 
halten als  -a  178. 

Volksetymologie  8, 147,  151. 

Wurzeln,  punktuelle  228  f., 
waren  Wörter  229. 

Zeitengebung  im  Griech.  198, 
Zeitstufo  nicht  ursprünglich  200, 
nicht  im  Semitischen  205,  im  idg. 
210  ff.,  215  f.,  217. 
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L  IndogemuudMlie  SpraeheD. 


AltiiMlifleli 

dbhü9  79. 

•Ira«  99. 

aiNte  68. 

tfAü  4. 

4kari  64. 

amÜtami  68. 

ifi^  2. 

4kfi  46. 

«fyot  178. 

niefM^  1. 

ägdi  80. 

«f^M^  64. 

iMtf»  319. 

«^«M  80. 

«IrMa-  128. 

i^mo«  67. 

agami  64. 

dsAfi  64  f. 

ü^r  69. 

ägS»  79. 

d8t?üit  207. 

/•Ärwf-  305. 

42. 

(i«^Aam  80. 

jit^üam  80. 

agndu  47. 

rf*fA/7*  79. 

jiajnäs  80. 

(ira  2'X\. 

/Yrfw  125. 

<//m'^f  5l>. 

uids  2!  KV 

125. 

öjmas  5.5  f. 

(iid-Hijati  820. 

/•f///^f7/  125. 

o//i«  81 

dst  acant  300. 

plhnöti  125. 

diharvan  90. 

ästhäs  80. 

/•ÄAprf-  305. 

liOarvff  90. 

<teAf  46. 

/Mm»  305. 

ddadhOm  283. 

dhavata  290. 

Ana  07. 

«fifiim  80. 

ä-gani-ffa  45. 

Ahm  57. 

<ftf3t  79f. 

4|NM  128. 

9-  293. 

^tfrvAaf  207. 

a/)/  128. 

nmä  57. 

adhamds  172. 

OfMi^/i  128. 

I.  dr,Mi  125  f. 

rt;)yn  128. 

A»r^t2vv  125  f. 

mMa^  79  f. 

«/>r«i-  128. 

fova-  809. 

nV/ÄiV«  8(). 

///-  12H. 

W-  96. 

anägüs  80. 

itjdm  171. 

karh'  809. 

ihd  171. 

kälralikfta-  94. 

128. 

Frmrfs  56.  291. 

AvT^o  156. 

a/xM  H08. 

uccäi4  173. 

kulva  94. 

tfpd»  79. 

«eefflt-fomAM  173. 

W  174. 

4pM»  128. 

«jieAal^  318. 

i{r/<ftt'  125. 

dptavata  290. 

uMd$  318. 

iavtotoi^ii-  309. 

«iMoe  207. 

tMitfit  42.  60. 

hfamd  167.  • 

UfMi  307. 

ibjföm  169. 

dMiiMa  207. 

upatnäs  172. 

hHmoB  hl. 

kfM  96. 

khap^a-  98. 
Uutlati  9i. 
khalvafa-  94. 
lyrw  57. 
grdsatt  120. 
gramatftk^a-  309. 
gharmds  55  f. 
yhf^utf  öü. 
«a  46. 
«oib^  110. 
etfir^  886. 
Almfi  110.  125  f. 
-eCeolf  285. 

e£bW  285. 

«fiV?  9. 
einöti  15ö. 
jakhnur  285. 
jakAiir  285. 
jdfjmüf  285. 
Jagt  mir  285. 
jaghntu-  285. 
jajnäu  281. 
jajnür  285. 
Jäniman  888. 
jTlmdtar  11  ff.  19. 
itfm/  19. 
j&müvd  19. 
jÄrrf-  14. 
juhavat  76. 
/rtrf  49. 

314. 

:U4. 

tak^nn-  :U)2. 
/r/it^'fd  30i>. 
294. 

tapa«tak^a-  309. 
tamögäm  80. 
tavägäm  80. 
Itft/yi  285. 
<ad  49. 
ISto-  95. 
lue  36. 
«I*;  120. 
/ufd/t  120. 
/u6Aya(fft)  61. 
tütuma  294. 
</|iom  292.  310. 
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««/61.  !jnh{6o. 

(/(/f/Aa/  76. 

paprOu  281. 

dadhdnat  ?<>. 

/K/ri»  64  f. 

dddhas  7fi. 

310 

dadhümi  286.  i 

i)äi/tK^  310. 

ddn  58  < 

puf'ü(jfis  8' ' 

ddntn  s'  M 1 0 

iit'nti -tili  !<i  ijci-  4ö 

d('i i'i  nKi  5f!.  ' 

ph^na-  94. 

dtii'tuuin  4-*^ 

hdtidhu-  1(> 

darmd^  305  f 

babhascU  76. 

Amnciii-  805  f. 

5aMflMi  881. 

darmda  66 

&iM69ilAa  281. 

dffmid  66 

www  vWW  ^^Vfl 

daUflmr  881 

daia§  169 

MAräF  285 

dtumda  66. 

6AAanif  76 

ddsvuS  310 

bibharäsi  76 

dädhräi  286 

bfhdt  4. 

dam  80. 

6Adiiam  57  310. 

(färM  294. 

bhfittu^f  310. 

däs  80 

hhdtnfiit  57 

d?pdttaA  286 

/7  t«/x  fv//  ^ 

f/ru  294 

hnffitflV    1  9 

#ffv7fYXfH  292 

tnaakänS  301 

dci-idHman  286. 

itirtftfff  310 

de^-  908. 

mdnhii  810. 

JOutfftmn  B7. 

dhdntuu  67. 

miflU'  46. 

dharmd  57* 

matar  19. 

(2Adm  80. 

murdhdn 

r/AAs  80 

me  60  f 

dhrMt  4 

udkr4t)  HOT. 

1/(1  f  dt'  19. 

unkhd-  •'•{  f 

ij  II ilii  t)i  (1  -  30o 

ndpät  300. 

gtiyarat  ib. 

»irtp//  19 

i'dohiuüu  304. 

naKtua  5(t 

ffP^iV»   mww-%m  ^^Ktm 

rcy  154. 

r<ftjla-  HO 

fiat  61. 

fYBM  68. 

rStJup'  110 

iiAZMmm  800. 

rädh  184. 

ni^ßUm  80. 

rOdhndtf  125. 

ni^/Aa^  80. 

rädkyati  125. 

n/7«Zif  149  f. 

rukmds  56. 

mids  291. 

304. 

pdfica  f>8. 

parfÄrf  142. 

pancäiat  66. 

vdnaapäii  126.  i:iO 
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^na-  130. 

45. 

Aaf»a  313. 

Aootn^-  55. 

rn4  5. 

hdryati  228. 

Äaxa 

rti^m  i  1 . 

Aä-  95. 

80 

Äi.Vau.s'  310.  313. 

hu-manah-  308. 

cdaati  Hl 9. 

höma  bl. 

Altp«ni8e]i. 
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batwauHM  100. 
te«^  279. 
toM/«  185. 


bellagines 
Bepiaheim  löl. 
Beplaihaitn  löl. 
i»»  öl. 
6»<Mm  279. 
^naiNiii  149  f. 

112. 
6nl>»  27. 
daigt  147. 
dal  292. 
<2auA^  101. 
daun.'(  .06. 
rf«d«  286. 
difjrei  147. 
r/<>m.-<  112. 
e^wm  279. 
fagrs  159. 
/•olia  163. 
fai&v-teM»  295. 
/I/M  42. 
/föitofi  295. 
fan  163. 
f«0fian  294. 
gadauka  101. 
gadigis  147. 
^cuto  21. 
^ra«/  270. 
gawadjan  143. 
gawidan  142. 
gram8t{-s)  294. 
iFMm«  167. 172.  303.  311. 
AoöaH  96. 
Aa/Aa«r  279. 
Aa/nct  810. 
hdlh9  97. 
Aartffi»  304. 
heiwafrat^  21. 
Änij&rtw  162. 
Ä/ai/V  97. 
hliftus  310. 
hnniic  279. 

99.  121.  130. 
Aviö^.^  19. 
lagjan  145. 
/ai/i'  279. 
/a/>ä»  175. 
fa^Omuni  66. 
fö/a  162. 


\  vutgus  17. 

»tais  172. 
I  ntegs  17.  19. 

m/i-  61. 

müuks  291. 

tnifN«  57. 

naü  151. 

iV;priMr  151. 

Maif/t  158. 

nfmum  279. 

fiato  151. 

qemum  279. 
279. 

siX  61. 
sith  291. 
.v^fi//jf  .33. 
sköf  279. 
Status  5<>. 
staistaut  279. 
la»^«»;  279. 
fr^M  294. 
IrMdiiii  898. 
^lAaii  320. 
Alto  49. 
Mfrokjan  145. 
unqeps  285. 
M«  293. 
II*-  293. 
traddjus  140. 
iraiÄ  279. 
/m/-^  279. 
iratin  60. 
uti«  ()2. 
tri«  319. 
tmMm  819. 

62.  78. 
wizön  319. 

Altliocbdoiitsoh. 

oA»/5n  128. 
araöeit  128. 
frriVi  122. 
art  123. 
or^flM  123. 
äuuitxhi  155. 
auurchi  15ö. 
-Ään  285. 
&«rt  285. 
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Mih  29.  33. 
biar  32. 
biquämi  285. 
borön  94. 
brähhum  279. 
buohha  32. 

157. 
dichter  36. 
(ia  61. 
lIlMMO  294. 

«fd^  la 

mnMfWg  6. 

eMtfidb^  34. 

erin  122. 
A»«»/  18. 
fet/i  165. 
ff^ng  279. 
/?i'A/  1U3. 
fiuohhan  295. 
fuiMiar  133. 
yamah  148. 
sramoAAa  148. 
yamoMofl  146. 
yan«  34. 
^»flait  130. 
pte-rifoeAM  146. 
gttuno  20.  25. 
ghmahho  148. 
yiNü^  142. 

142. 
giznmi  285. 
ffrum  101. 
yrindel  3.3. 
grintil  114. 
/w/iiVa  121. 
AatMUtf^ro  30. 
AfteM«»  172. 

U^IMitNN  172. 

Aoae  318. 
AiftfiU»  118.  121. 
Ate  30. 
M»  94. 

karst  120. 
ürrä^aii  281. 
c4iir0t«a  29. 


iSm-hmn  817. 
Ifit-^OMifi  317. 
lungar  3a(. 
/•Mf  144. 
/tioc  134.  138. 
mahhon  148. 
w<7^/  285. 
mih 

milituu  7. 
mistgabala  120. 
mo«  292. 
iMTiifaM  287. 
nmi^  287. 
iMslOa  152. 
n5»  83. 
Mdan  150. 
IMMfl  150. 
nuosc  33  152. 
»IMll  151. 
phligida  103. 
j  pflihta  162. 
\pflihtha  1(X). 
:  />/fM0.7  32.  103.  109. 
plegun  102. 
/>/»7i/«  100  f. 
jwaW  101. 
1»*«  101. 
prüz  33. 
ri>i/  137, 
r»w  124. 
«aA«  99.  117. 
«ö/a/i  281. 
»arA  158. 
mruh  158. 
.>*eÄ  118. 
selecho  34. 
s/A  61. 
ailcho  34. 
ain-hiun  5. 
sisimü»  29. 
«eaar  33. 
«päAi*  285. 
aptUgin  115. 
«Turto  30. 
MioMa  118. 
«ifoAAi7i  118. 
«irFo  20.  25. 
tö<wm  282.  285  f. 


Ma  282.  285. 
<9^'  285. 
tretOH  293. 
TtiOMOiitfa  32, 
ungamah  148. 
uo^a  127. 
«oÄo  127.  308. 
ur  293. 
wagati.90  192. 
ir«A^  'UiK. 
•ct*rm  55  f. 
wOt  142. 
iMdkt'  132. 
w»rah  155. 
«Mator  293. 
M^fi  142. 
w€tti  148. 
M'f/wtf/a  317  f. 
unllig  6. 
irjMi  21. 
M'i>c  318. 
zeihhur  26. 
renen  295. 
zobel  29. 
5rwo  164. 

Mittelhochdeutsch. 

ai'td  6. 
«fwra  35. 
ar/  32.  121. 

arling  32. 
«rf  12.3. 

hettegewatU  141. 
dudehnc  31. 
dürnitze  34. 
dürniz  3t. 
einkriege  6. 
eitikrUgic  6. 
^178. 
^mMwft  148. 
p«tfPtif  25. 
g§tt^g€  25. 

^«MOflf  141. 

^ji»fM  29. 

greniz  33. 
A*/^  285. 
mM'dfc  142. 

22* 
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komai  83. 

hrcn  :^). 
krhte  30. 
kretscheme  33. 
Insteken  29. 

vif i che n  liH. 
merlitzen  29. 
mesch  31. 
mM«  31. 
IHM»«  31. 
flMW^HC  31. 
inftcA  31. 
nü^en  160. 
umomI^  33. 
päaehat  84. 
pfluog  103. 
|)A/woc  109. 
quarz  'di. 
schopez  33. 
«t7<ä/y^  29 
sniant  33. 
spinneirei  142. 
spiUgen  115. 

178. 
«^t^e/»«  30. 
twUg^r  25. 

34. 
folü;«  34. 
toimettche  Si. 
trOaehen  293. 
iMwrc  33. 
treten  112. 
irf//e  l  i3. 
^r»/*.'^*'/  30.  317. 
irisch  318. 
icischen  318. 

317. 
loite«!  317. 
wymtUktn  29. 
«Sfi  293. 

293. 
««Ml  293. 
•  «a/^M»  293. 
zäven  293. 
«»»(rtVn  29d, 
«fcec  30. 


«»>«l  29. 

MMfflM«  29. 

Neuhochdentocb. 
kämt,  dl  112. 

än  l  35. 
bair.  «/r/  35 
üsterr.  (tirl  35. 
arbeiten  128 
ar/  112.  120  f. 
a//Mi^  122. 
arm  131. 
aH  123. 
artadker  123. 
or^r  123. 

123. 
Bachita  ff  165, 
i«//7>/i  16Ö. 
.ßa«^  15. 
beiszker  30. 
be  schirichtigen  170. 
hrocken  1 14. 
Z>M*e  34, 
Eüflam  17, 
einwiUig  6. 
bair.  m*?  35. 
«TMI  122. 

fodk  m. 

fange  162. 

fangen  162. 

/Vw^er  162. 

/•fT^r«/!  159. 

gemach  1 48  f. 

gemacht  161. 

gesetz  145. 

geuantl  139  f. 

steir.  gewandhose  141. 

bair.  gewOt  143. 

^MTtfff 0  144. 

^rat  295. 

114. 
295. 

grutul  114. 
Ä«//f  160. 
Aa/ff/i  116.  126. 
;<r//K/  162.  170. 
hantieren  170. 


Aorm  164. 

heischen  2. 

heissen  2. 

hengst  161. 

164. 
'  Ä?r/-  170. 
,  hen  lich  170. 

hocke  165. 
160. 

Äe>Ä/«  160. 

Ä5W<f  160. 

hopfen  30. 

Afini«  139.  143. 
Jauthe  33. 
juckten  29. 

kedeme  köpft  165. 

Im«  34. 

ff^rf/i  13^f. 

lehne  316 

leimbaum  317. 
j  leinbaum  317. 
'  lennc  'MW. 
,  machen  1  f. 

maM«r  140. 

M«/f6  15. 

«ete  291. 

bair.  nüden  152. 

bair.  Jftftefor  152. 

bair.  niMick  33. 

bair.  fiiM<  152. 

bair.  nueten  152. 

yiiMWcA  152. 

tirol.  ofengstuedl  135. 
j  oheim  15. 
1  o«Af/  27. 

y)/?^'//^/*  KKj.  1(^4. 

Pflicht  100.  104. 

bair.  i>/?ic/»/  101. 

pflock  114.  181.  165. 

frank.  pflSckeren  114. 

pflücken  114. 

frlnk.  pflückdn  114. 

l^tV  100.  118.  131. 

j>la^e  296. 

p/Ä^f  30. 

Preisseibeere  31. 

scliwäb.  ratin  33. 
i  recht  144. 
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riegd  136. 
westf.  riune  33. 
nibm  107. 
•cheib0»  136. 
MfU  136. 
aeftar  181. 
«eAtr^n  131. 
9ti^metten  33. 
schock  1()5. 
schuf  i<jen  170 
«?cA  1 17.  131. 
netzen  145. 
Wc/ie/  117.  131. 
«McA  174. 
«ücAen  170.  174. 
9udU  170.  m. 
«pf'fM«»  164. 
wtawM  120. 
itoueftef»  120. 
Jtewfo  135. 
gfaunen  135. 
Steinmetz  149. 
«^«Wc/  30. 

Äort  120. 
stöhnen  294. 
stricken  142.  163. 
Strosse  ;3-k 
Srtfdb  120. 
bair.  ««ifdel  136. 
lirol.  «liMifol  136. 
tirol.  ütuil  135. 
«TAre  185. 
ttatzen  135. 
Ton/e  27. 
traschen  293. 
/rtf/Äe«  126. 
?ro/c  ») 
trotzfJem  7. 
Uro),  tschogkl  120. 
W<n  127. 
tiAre/ei  30. 
r€««r  15. 
immA«  318. 
•MiMi  138  f. 
warf  157. 
wuehm  318. 
mimcAmI  318. 
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M?er^  153. 
bair.  mtt  143. 
tMtf«  143. 
»dieH  144. 
bair.  tfwtfM  142. 
Schweiz,  loettn  142. 
tirol.  wettn  142. 
winden  139  IT. 
1  wirken  1.53.  155. 
»r».sv/i  318. 
icispel  318. 
Schweiz.  M-eirX:  154. 
zamy^  162. 
zännen  295. 
2rawi>  157. 
«ocAtf  118. 
bair  zo^tt  120. 
steir.  zocken  120. 
«odkn  120. 
steir.  ^rocA*«/  120. 
tirol.  zockel  120. 
293. 

Altailcbsisch. 

ard  123. 

rfrtt/MM  286. 
dedun  286. 
/?öA-a«  295. 
f/emaco  1(8. 
(jimakön  148. 
Homo  .')6. 
makön  1 4ö. 

oft/"/'  127. 
or-  293. 
plegan  102. 
rsyktim  146. 
«r-  293. 
«jfi^iffi  5. 

MittelBiederdentsch. 

anken  295. 
loneiüiolt  317, 
rfiiM  33. 
«rml«  293. 
ii%  108. 
f0«W0l  318. 
ipiM  318. 
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Nenniederdeatsch. 
ctnkm  295. 
<lfwft#  101. 
UaSn  317. 
f  317. 
/>«irtf/  165. 
plege  102. 
pleyehaft  102. 
/^icA/  1(K).  103. 
plihtenöt  103. 
tippen  293. 
werken  1 55. 
wessel-bere  317. 
wessel-brunit  317. 
weasiUe  317. 
317  f. 

fC^MTJMlftfrMI  318. 

witsöem  317. 
i0j*Mlft00rii>  317. 
wMbw^  317. 

NiederUiiidiflch« 
hengel  121. 
yj/e/i/  101. 
vläni.  /^/oc^r  103. 
/e7»en  295. 

Longobardiscli. 
piövum  III. 

Altfriesisch. 

/«IM/f  IM  f. 

/ö/7m  14  k 
makiu  148. 

103. 
yf<7a  102. 
l>/e^Mi  102. 
1)1^  103. 
lilj^  102. 
^»^Mi  102. 
pinch  109. 
yöf/  103. 
«A'*>/  33. 
warf  157. 
M'er/'  157. 

An^lsXchsiseh. 

S&um  17. 
Mm*  33. 
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ttamm  281. 
bdh  (ft03)  185. 
böhtimbru  138.  135. 

öolt  135. 

bolUimbi'u  138.  135. 
bi/den  ]f)5. 

terra n  12ü. 
c»cr  120. 
c»>rr  120. 
cierran  120. 
enöMw»  281  r. 
cräwan  281. 
«niMM  29. 
ewim«  285. 
Cjffran  120. 
•oni  123. 
fiöcan  295. 
^  178. 
gefedrige  133 
gefMrige  133. 
yemaca  148. 
ffemaciun 
yenuf'cca  1  -i8. 
yli  Ox  W)  95. 
grSg-hund  29. 
Mr  97. 

809. 
MofTif^tf  147. 
All»  317. 
hlöwan  281. 
A<JA  121. 
Äo«/>  318. 
Äiwc  318. 
Am'j;  318. 
/jMVoA/  110. 
hneuuo/  llU. 
»Uta  295. 
«wor/"  128. 
leigda»  133  f. 
/o^  144. 
18g  134.  138. 
I<%<im  144. 
mBctaft  144. 
Uhacmftaa  133  f. 
mo«»  148. 
maeian  liS. 
mäutan  281. 


Mtfpd  17. 
fMd^  33. 
n08u  78. 

or-  293. 
o>f  128. 
plega  102. 
/)/<*7<'  102 
plegiiym  102. 
/>/eoA  103. 
;>/^n  102. 
Pit^uwahl  103. 
PUowalh  103. 
p^A/  103. 
ii/äb<0r»  101. 
r^iMm  281. 
mwan  281  f. 
BuaftM  134. 
MO»  99. 
sco^c  34. 
«^0M7  281. 
spöwan  381. 
««Mc/tt  134. 

stupamceaftm  133  ff. 

stijrja  .30, 

101.  109.  131. 
<tforu  294. 
tredan  293. 
Ir^  294. 
irig  294. 
Irorf «  293. 
«ro^  294. 
dräwan  281  f. 
^i/wa  294. 
ßuiiian  294. 
fninnr  294. 
/>yme/  294. 
upflör  137. 
///•/•^'  128. 

»täÄ  140. 
wawan  281. 
iTMi^  132. 

tMQVtisil  318. 
wie  319. 

Mittelengliflcb. 

mA-/e  295. 
filehen  29ö. 


ffa:lm  296. 
pilken  114. 
Iildw  109. 
109. 

plotr  109. 
<»7f«n  293. 
trei  294. 
iTMrp  318. 

Neuengiiscfa. 

broce  1.36. 
cudgel  134. 

/{/cA  295. 
greg-homid  294. 
groundtimber  138. 
Aay  294. 
ImMv  295. 
iorfy  147. 

;>/nry  102. 
/>/«ip«  102. 
/)/i/7Ä^  103. 

plifjht  101. 
/>/oi/.7A  109. 
aleeper  138. 
JT^MM  294. 

/or  294. 
tiff  293. 
<omi  157. 
Iroufe  298. 
irtuh  293. 
<ray  294. 
tr«e  294. 
froi/^Ä  294. 
i9mI^0  132. 
wheel  110. 
•TMrp  318. 

Urnordiäcil. 
arina  122. 

AltisUndiMh. 

4B/la  128. 
orwm  122. 
orfr  128  f. 
arßr  121. 
äagardr  159. 
<fM  152.  159. 
186. 
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OHM  293. 

Pumaifingr  294. 

14«. 

II-  1  ilf  1%  »  4CKI 

tanom  91/. 

1.-*^ —  tta 
ttjOTT  99, 

MIMM  199. 

iCnKpilMf  OO. 

0Oir  iQU. 

OiO. 

&l«MM«f  X  Qfi 

MSVi  SSvD. 

--  —  —  4  QO    4  QO 

v§gpp  loSs.  loii. 

li-jiii/A  Oft 

 *  -  J  _    4  00 

9fftO€  12so. 

Ii  orwegiBCu« 

lopas  loi. 

/(pÄM//  18. 

Ii  f 

IM^  9-i-. 

ankye)  29o. 

^M^W  O  Iii 

nagos  .jv. 

gnua  loO. 

anonv.  baufjffildi  17. 

(Uli.  piipravCtHiHn  lOr. 

anorw.  ndm/if/ar  17. 

pen\u  r>\}n. 

harr  97. 

anorw.  nefgildi  17. 

pmu  loo. 

plih  ftS    l  /  O. 

nerfe  Hyt. 

S4*1lWAflilli*1l 

Df  1  lif/iio    1  i 

fUW  llü. 

ascliweu.  arm  122. 

T(KUXX    Ii  Ii. 

Mwir  31/. 

aschwed.  atrin  122. 

*  r/M  l0V* 

MtNifir  96. 

aschwed.  AnrnUi  82. 

ff^t  124. 

Jwjmr  317. 

817. 

9aK9ff  los. 

X^tJ^  ODA 

M^Utr  3U9. 

jMOjir  109. 

•LA^A*  Qfi 

MM»  110.  126. 

trawa  298. 

stögas  157. 

Atimolf  «58. 

(^^^  139. 

StOttn« 

numii  .12. 

suMUfnoei  lo«. 

huru  iclö. 

UttUlDVll« 

ankie)  295. 

tvütnis  22. 

anke  2\)b. 

ATf^l  1/b. 

filke  2i)6. 

8iceczia8  dl.  2so. 

/rf/c  Ih2. 

/«n  .^17. 

svoczä  24. 

Ijome  o(). 

KK). 

svotas  24. 

?  • '    •  tot 

iwrt  164. 

;)/o//7  109. 

Hzcuca        lal.  loU. 

UfB  162. 

plov  109. 

SXQittÜ  99. 

9^  14*  f. 

tnowi»  298. 

SZtUtO»  99. 

mdgr  17. 

Bmüirm  90. 

IMH»  So. 

AJlwBlUsVU* 

MO»  101  1. 

«NlulMlf  86. 

mia  147 1. 

arMMMM  ISof. 

IC  uflul  1//. 

{M«  152.  lo9. 

balvonaa  ifiO. 

«am'  <  77 
f        1 / /  . 

ifa  12/. 

dnrbas  129. 

tt'Veae  Vit. 

pl6gr  82.  103.  109. 

darrd  294. 

irafjis  132. 

146. 

rferfii  2H5. 

alit.  ralgaite  1Ö4. 

«ar  99. 

r//.»^  2"^.)  f. 

vor  pst  f'  157. 

aerkr  loH. 

dir  Ott  129. 

VdifZhU-S  OiO. 

.54. 

auau  ^oo. 

1  7M 

skard  132. 

awmi  2no. 

«jj/  '177  17Q 
Mdf   1//.  1/9. 

9K€r  XOa. 

Mdd  62  78 

tkmra  176. 

Ml  180. 

vefpalaa  167. 

•Mfm  86. 

alit.  179. 

«tfrpft  167. 

•m'lar  20. 

^fM»«  114. 

lOflf  142. 

trc&a  293. 

grä  66. 

MVto^t  22. 

/ol»  167. 

jVfii/j^  144. 

virMoi  167. 

Digitized  by  Cc^pgl^ 


344 


Wortregister. 


tiHo»  157. 

MM-H'Mil'a  5. 

d^omiMi  34. 

Pif^nis  157. 

stnojf  167. 

rfror»  292. 

zinayt  184. 

tistics  27. 

.<7n/zrfo  291. 

ia^/  118. 

iülninai  179. 

yo«  94. 

zemg  1B7. 

tredais  177. 

gofttf  21. 

Zt'HlftS    III.    1 .'. 

smu  lü7.  172.  303.  311. 

/rf(/r/;^  182. 

grftia  33. 

Lettisch. 

iak'rn  95 

darwi  204. 
Uhpa  162. 

AltbolsArisch. 

AK»  292. 

irt//»  '>91 

AsMO  292. 

ro/»  110. 
rüntt  3.S. 
tcadfis  132. 
weidi  177 

te/dwifitf  lfi2.  159 
186. 

il-o/tl  94. 
kievtUt  95. 

terffA  186. 

iMi  126. 

6«r»  186. 

kolo  110.  126. 

fV'Vy»/  157. 
znfSto  li>. 

Mry  32.  112. 

lrro/)*f»  88. 

büdfni  165. 

krüdima  33. 

Preußisch. 

iiniti  156 

ibräzno  29. 

(ifttttti  i  8ö 

filiü  156 

lapütü  161. 

nss/'i  1  ft/S 

chlakü  97 

291 

asfui  1H5. 

chlapü  97. 

mazati  147. 

rtM-  293. 

chldstü  97. 

mesti  94. 
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^Yerdukelte  Nomlaalkoiiipotlto  des  ChriaehlBelieii 
^  wd  des  Lateinisehen. 

1. 

Die  von  Ebel  herrührende,  in  neuerer  Zeit  von  J.  Schmidt, 
Prellwits  und  Sehnlae  gebilligte  Znräckführung  von  ion.  iTcpicc6c 
att  ncptTTÖc  auf  ein  ^epi-T^o-c,  dessen  SchlnfiteO  Konglutinat 
eines  ^-Foniums  und  des  Formans  -{i)io-  sein  soll,  wird  von 
La^rcnmtz  Zur  ^Tiech.  Lautgeschichte  (Upsala  1S98)  S.  10  ver- 
worfen, weil  durch  diesen  Ansatz  weder  die  Bedeutung  des 
Adjektivums  noch  seine  Form  zu  ihrem  Hecht  kämen.  Der 
entere  von  diesen  Einwänden  ist  nicht  stichhaltig.  Das  in  iKpiccöc 
unzweifelhaft  enthaltene  nipt  ist  dasselbe,  das  in  irepi-iriTvojyioi 
pK  318  )iil)Ti  6*  ^vioxoc  iceptTiTVCToi  ^vi6xoto),  irepi-u^i  (c  218  direi 
ncpfeca  ruvaticufv  |  €lböc  t€  \xi-^t^bc  it\  nepi-ßdXXui  (¥  276  6ccov 
^^oi  dp€Tr)  TrepißdXXeTOv  i'ttttoi)  u.  a,  erscheint  (vgl.  Delbrück  Vorgl. 
iSynt.  1,  704,  Verf.  Griecli.  Graium.-'^  44<S).  Die  (h-uiulbedeutun^ 
von  Tiepiccöc  muß  also  etwas  Ähaliches  wie  Mriiber  hinaus  be- 
iindlicii,  überragend'  gewesen  sein.  Daß  dabei  aber  -ccoc  nur  ein 
blasses  Fonnans,  kein  sinnvolleres  Adjektiv  gewesen  zu  sein 
bnocht,  kann  n.  a.  got  tsfjö  *iT€ptcc6v'  lehren,  das  entweder  sub- 
stantiviertes Eemininum  oder  Adveibium  eines  von  yf  mit  dem 
Formans  -(t)f(K  gebildeten  *ufp»  gewesen  ist  (v.  Grienberger 
Unt.  z.  got.  Wortk.  222)^).  Näher  noch  liegt  es  vielleiclit,  hom. 
Trepiüjcioc  'übermäßig,  maßlos,  sehr  groß*  zu  vergleichen,  da 
diesfvs  Adjektivum  vermutlich  auf  (irund  eines  Adjektivums 
*iiepioc  (vgL  dvTioc  :  dvri,  dpnoc :  dpn,  icpioc  :  191,  n^pioc  :  t^pi, 
Iii  pretium  :  ai.  präti  äol.  irp^c  n.  a.)  so  gebildet  ist,  wie  dniiaoc 
von  Mc,  'Opeuiaoc  (öpBuicki)  von  6pe6c,  ßpoiificioc  von  ßporöc  u.  dgl 
Dagegen  hat  Lagercrants  darin  recht,  dafi  die  Laulgestalt  jener 
Deutung  von  ncpiccöc  widerspricht  Man  hätte  att  *ireptc6c  zu 
erwarten,  wie  öcoc,  irpociu,  iJiecoc  u.  dgl.   Denn  einen  klasse- 


1)  Ihm  entspricht  ahd.  tippi  'maleficus',  wozu  upptg  'überflüssig, 
mehlig,  leichtfertig,  übermütig'.  Die  Anfügimg  von  -{i)io-  an  ein  Adverb 
zeigt  auch  got.  framapeis  ahd.  framadi  framidi  'fremd',  welches  auf  Grund 
eines  dem  cUjap  =  griech.  dXXoc€  (Kurze  vergl.  Gramm.  4toö)  entsprechenden 
^framap  geschaffen  ist. 

ladosermanüdie  FonchiiDgen  XYIL  ^ 
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bildenden  Ausgang  -ccoc  -ttoc  aus  -«loc  oder  -xioc«  ^  -ccoc 
-TTOc  »  -Tioc  in  der  Art  eildSren  könnte,  wie  &  B.  Of|cca  Wj[m 
(zu  enT-ec),  ^eXlcca  lieXirra  (zu  ^ih  -itoc)  durch  Gpfjcca  9pana 
(zu  GprjH  0pä£),  d|iq)i-4Xicca  (zu  ^XiH)  usw.  erklärt  werden  (üriech. 
üramm.»  102.  57 IX  gab  es  nichts). 

Lagercrantz  selbst  möchte  in  irepiccoc  eine  Zusammeu- 
setzung  von  trepl  mit  einem  su  Uavöc  gehörigen  -kc6c  erblicken. 
Auch  das  befriedigt  nicht  Denn  erstlich  bleibt  solches  %-iö-c 
morphologisch  dunkel.  Sodann  ist  die  Annahme,  daß  *W€pi4ccoc 
zu  TrepTccöc  geworden  sei,  nicht  einwandfrei.  Drittens  mfifite 
TTepiccoc  von  la^taccai,  ?7ncco-.  "Ajucpicca.  "Avncca-)  und  veoccöc, 
mit  denen  es  zusammenzugeliöron  scheint  und  seit  Lobeck 
Frolegg.  143.  413  zusammengestellt  zu  werden  pflegt,  völlig  ge- 
trennt werden. 

Griech.  Giamm.»  205.  ö72  habe  ich  für  alle  diese  Wörter 
mit  -cc-  ehoi  Fonnanskon^utinat  -k-jo-  (vgl  irpö-KO,  ic^pt-£)  Ter- 
rautet  Lautgeschichtüch  ist  das  angängig.  Aber  ersÜich  wfirde, 
wie  sich  unten  (2)  zcMgen  wird,  eine  adjektivische  Welteri>ildunf: 
mit  dem  Formans  -{i)io-  z.  B.  von  *7T6pi-K(o)-  nicht  *7T€piKiöc 
sondurn  *nepiKioc  huiten.  Sodann  ist  mit  einem  bloßen  K-Formans 
bei  veoccöc  nicht  auszukommen,  und  dieses  Wort  von  den  audeni 
zu  sondern,  liegt  kein  Onind  vor. 

Von  vomhereud  ist  der  Standpunkt  von  Lagercrantz,  der 
in  dem  Ausgang  von  icept-ccöc  eine  Nominalbildung,  in  diesem 
Wort  also  ein  Kompositum  sucht,  durchaus  snlfissig.  Man  denke 
an  die  wie  bloße  Formantien  aussehenden  Ausgänge  wie  -wönc; 
-oip,  lat.  -idcntus,  -sto-  -sti-,  -ensis,  ai.  -miya-^  -afk-  -ic-,  nhd.  -har, 
-lieh,  -tum,  die  Kompositionsglieder  waren  und  nicht  erst  uns 
heute  als  gleichartig  mit  den  altüberkommeuen  Formantien  wie 
-10-,  -KO-,  -ipo-  usw.  erscheinen.  Überschaut  man  unsere  cc-Formen 
im  Zusammenhang,  so  würde  die  über  den  Sinn  des  Anfangs- 
glieds  hinaus  gegebene  BegrifEsfSrbung  bei  impiccöc,  veoccöc^ 
"AMcpicca,  "Avncca  gut  zu  einer  Anknüpfung  des  Schlufiteils  an 
die  Wortsippe  K€i)iat  passen,  so  daß  die  ai  Komposita  mit  4^ 

1)  biccöc  biTTöc  'zweifach*  und  xpiccdc  TpmAc  'drei&ch'  liefen  in 
der  Bedeutung  zu  weit  ab,  als  daß  es  glaublich  wftre,  sie  hätten  hier  f«^ 
bUdlich  gewiikt.  Noch  weniger  können  die  Sabstantiva  koXoccöc  and 
mipcccöc  in  Betracht  kommen. 

3)  Daß  diese  beiden  Ortsnamen  echt  griechische  Wörter  sind,  win 
von  Kretschmer  Einl.  406  mit  Recht  gegen  Pauli  aufrecht  erhalten. 
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(z.  B.  madhyama-M-  *in  der  Mitte  sich  lagernd,  liegend',  ßhma^' 
*quer  liegend')  zu  vergleichen  wären,  ^mcco-  und  iiieTaccai,  die 
nur  spärlich  belegt  sind,  und  deren  ursprüngliche  begriffliche 
£i|;enart  deshalb  besonders  schwer  zu  bestimmen  ist,  würden 
dieser  etymologischen  Verbindung  wenigstens  nicht  widersti'eben. 

Eine  kiäftige  Stütise  erhfilt  nun  diese  Yennatang  zunächst 
für  ii€picc6c  durch  I  321,  wo  Achill,  die  Yersöhnung  zurück- 
weisend, zu  Odysseus  sagt:  ot&b^  tf  moi  rrcpCKCiTai,  ind  irdOov 
dfXT€a  6untu,  I  ait\  i^f\v  ^uxnv  7TapaßaXX6^6voc  iroXciiCreiv.  D.  i. : 
*ich  habe  noch  nichts  dabei  gewonnen,  für  mich  ist  noch  nichts 
dabei  herausgekommen*.  Die  Alten  verdeutlichen  dieses  TrepiKeirai 
mit  iT€piccü)c  Keixai  (s.  Herod.  2,  65,  15),  Trepiccöv  twv  dXXuuv 
dirÖKCirat.  *TT€piKiöc  war  hiemach  ursprünglich  'sich  drüber  hinaus 
legend,  drüber  hinaus  liegend*.  Frühzeitig  wurde  es  auch  absolut 
gebraucht,  wie  z.  B.  Hesiod  Theog.  399  Tfjv    Zebc  Ttfitice,  ncpiccd 

Für  die  Stadtnamen  "A^qptcca  und  "Avncca  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  Keic9ai  seit  Homer,  wie  unser  liegen,  von  Städten, 
Ländeni  und  Inseln  allgemein  im  Gebrauch  war. 

vcoccöc  ist  der  junge,  unfiügge  Vogel,  wie  an  den  beiden 
einzigen  Stellen,  wo  es  bei  Homer  auftritt,  B  311  und  1  323. 
Später  wird  es  auch  überhaupt  von  neug^ienen  Lebewesen 
gebraucht  Ich  deute  es  also  als  *NeueinliQger,  Neuwohner,  Neu- 
sasse im  Nest  oder  Lager^.  Man  yeigieiche  koIti)  und  Kotroc, 
die  auch  das  Lager  der  Tiere  bezeichneten,  und  beachte  den 
Sinn  des  Wohnens,  der  sich  zeigt  in  ai.  adhi  si-  'bewohnen,  eine 
Wohnung  beziehen*,  lit.  szeimijtia  lett.  saime  "Hausgesinde*,  ahd. 
hiwo  'Hausgenosse*,  speziell  'Gatte*,  u.  a.  (s.  Uhlenbeck  Et  Wtb. 
der  got  Spr.'  76).  Für  das  Bedeutungselement  des  Wohnens  in 
Gemeinschaft  mit  andern  vgl  auch  ai.  tw/H  ^Hausgenosse', 
zu  fi^d-  *Lager,  Ruheplatz"  (als  dmrasifa  midyai  *des  Asura 
Hausgenossen'  werden  BT.  10,  92,  6  die  Maruts  bezeichnet),  und 
aisl.  9essi  'consessor',  zu  9089  *Sitz'.  V€o-ccöc  war  Parallelbildung 
zu  dem  aus  uridg.  Zeit  ererbten,  ebenfalls  mit  Vorliebe  von 
Tieren  gebrauchten  veo-TVÖc  (v€6-tovoc)M. 

M^raccou  erscheint  in  1 221:  öiaKcxpi^evai  hi  ^Kocrai  |  ^px^^o, 

1)  Vgl.  got.  niuklaha-  'neugeboren,  jung,  kindisch*  aus  *niwaknaha- 
(/  aus  n  durch  Dissimilation),  Erweiterung  von  ♦mioa-fai«-  (Leo  Meyer 
Die  got.  Sprache  S.d04,  Verf.  IF.  12,  184).  Das  Ahmdiscfae  hat.ftaM.y4-, 
nrnw-ja-i  ndva-jäia; 

23* 
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Xuipic  nev  TrpoTOVOi,  x^P»c     n^taccai,  |  xu^p'ic  6'  au0'  ?pcai.  Unter 
den  drei  Altersklassen,  die  imtei*schiedeii  werden  (vgl.  b  S6  rpic 
Top  miei  [Aißuril  lifjXa  leXecqpöpov  eic  ^viauTÖv),  sind  die  ^eraccai 
der  ei'ste  Nachwuchs,  die  ersten  ^£TaT€T£vvT)^4vai,  MeraTevcic, 
die  auf  die  irpÖTOvoi  folgenden,  also  die  mittleren.  Ist  unsere 
Yon  V€0cc6c  richtig,  so  war  die  Grundbedeutung  von 
filraccttt  *Nach-EiDli^i^.  Außer  dieser  Odysseestelle  begegnet 
das  Wort  nur  noch  adverbial  in  h.  Mero.  126,  wo  cod.  M  jStvoOc  j 
h'  Ö€Tdvucc€  KaracTucp^Xiu  im  TreTpri,  |  ujc  In  vOv  id  ^eracca  i 
TToXuxpövioi  Tr€q)uaav  hat,  Schneidewin  aber  wohl  mit  Kecht  rd 
)i^Ta2€  schreibt,  ^mcco-  endlich  ist  nur  durch  die  Grammatiker 
bekannt;  es  wird  aus  Uek&täus  angefüiirt  Herodian  2,  386,  24: 
Icnv  Imccat  al  imrevö^Aevai  toTc  rrpordvoic,  Hesych :  ^mccov  •  t6  ^ 
CkT€pov  Tcvöfievov^).  Also  dem  Sinne  nach  nur  eine  Variante 

SU  lül^CCOt. 

Es  ergeben  sich  mithin  die  Paralieien  vcoccöc  :  V€Otv6c 
vcÖTOVOc  V€OT€vr|c,  ^i^raccoi :  ji€TaT€viic,  Imcco- :  Wtovoc  ^thtcviic 

Da  der  urs])rün,[rliche  Sinn  von  -cco-  verwischt  war,  so  erschienen 
schon  den  (iriecheu  selbst  die  beiderseitigen  Fomieu  als  gleich- 
bedeutend. 

Was  das  BildimgsveriUUtnis  von  *-iqoc  gegenüber  Kcicdoi 
betrifft,  so  gehört  *-kioc  su  der  Klasse  von  zweiten  Kompositions- 
gliedem,  die,  außer  dem  genannten  v€0-Tv6c»got  nMMa-,  noch 
s.  B.  vertreten  ist  durch  ik16c  »  *iicb-i6-c  *zu  Fuß  gehend'  und 
andere  ähnliche  zu  Uvat  (s.  u.  2),  ai.  hämehprA-s  *Wflnsche  er- 
füllend* lat  manipidus  eigentlich  'die  Hand  füllend'  aus  *m(nin-i>lo-s^ 
ai.  tuvi-grä-s  *viel  verschlingend',  lat.  probm  aus  *pro-fuo-s  (zu 
fu-türus)^  griech.  öuctoc  *mit  dem  es  schlecht  steht*  ai.  pi-thivi- 
^hd-s  *auf  dem  Boden  stehend,  fest  auftretend'  aksl.  j>ro-sf*  'gerade, 
schlicht',  ai.  rakna-ähd-^  'Schätze  verleihend*.  Die  Verkürzung 
des  i  von  *kh  vor  -o-  (*-kio-  «  ♦£! -f  o-)  entspricht  der  Ver- 
kfirzung  desselben  t  in  ai  fMIriör  *Nachf  (*Zeit  des  Schlafens'); 
sie  war  bedingt  durch  die  Stellung  im  hinteren  Glied  der  Kom- 
position (s.  Kurze  vergl.  Gramm.  §  213  S.  143  f.). 

Die  genannte  Kompositionsklasse  bildete  von  uridg.  Zeit 
her  das  Fem.  auf  -ä.  "A^qpicca  und  "Avncca  sind  also  Neuerungen, 
wie  z.  B.  öia  für  bia  ion.  öiq  zu  öioc  (aL  diioifA^y  Ob  es  auch 

1)  in  den  beiden  TheokriLslelien  8,  14  tu  Qic  ko^dropa  d^ivöv 
und  8,  16  oO  SriciD  «omi  d|ivdv  koigiziert  Fritzsche,  des  Hiatus  wegen, 
koiidTop*  Cviccov  and  «ok*  Iviccov. 
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litocca  -av,  Imcca  -av  gegeben  hat,  IftBt  sich  nicht  wissen.  Anf- 
fallend  betont  ist  jedenfalls  das  Nentram  Imccov  bei  Hesjch, 
wo  mit  TÖ  öcTcpov  Tev6)i€vov  wohl  substantivisch  'der  Nach- 
wuchs, die  Nachkommenschaft'  gemeint  ist.  Ist  auf  die  Akzent- 
überlieferung Verlaß,  so  kann  man  annehmen,  daß  diese  Appellativa 
als  Substantiva  baryton  wurden  (vgl.  XeuKOc  'Weißfisch' :  XeuKOC 
*weiß',  21ÜLI0V  "Lebewesen* :  Imöc  lebendig'  usw.).  Dem  veoccöc  mag 
sein  Ton  dnrdi  das  Sjnonymnm  veoTv6c  geschützt  worden  sein. 

2. 

1.  Schulze  Zur  Gesch.  lat  Eigennamen  435  erklSrt  ml6c 
für  ein  Kompositum,  das  im  Schlufi  die  Wurzel  t-  *gehen'  ent- 
halte. Bedeutuug  und  Tonsitz  la.sson  dies  durchaus  probabel 
erscheinen,  ire^oc  also  aus  ^Treb-p-c  *zu  Fuß  gehend*. 

Dieses  -i6-  nehme  ich  femer  für  koivoc  =  *KOfi-iö-c  (zu 
lat  cum)  und  das  diesem  wohl  erst  nachgebildete  £ovöc  =  "^Euv-^ö-c 
in  Anspruch.  Die  Grundbedeutung  war  'zusammen,  in  einer  Ge- 
meinschaft sich  bewegend*.  Zu  lat  comea  -4^$  (mit  uridg.  ^-t-^-) 
▼erhalt  sich  koivöc,  wie  ncZÖc  zu  ped$s  (v^.  Grnndr.  2,  368 1\ 
wie  bikroc  zu  mper^sUs  (uridg.  ^sM-)  u.  dgl  Im  Ai  hat  man 
Komposita  mit  -i/ä-  'gehend*:  tura-ydr  'eilig  gehend*,  jmoryd- 
*die  Balm  entlang  gehend*. 

Ob  Treloc,  koivoc,  Sövöc  dio  einzigen  Belege  für  -j<^  'gehend* 
in  den  idg.  Sprachen  sind  ? 

2.  Bleiben  wir  zunächst  beim  Griechischen,  so  führt  diese 
Frage  unmittelbar  auf  die  Frage:  hat  es  in  dieser  Sprache,  wie 
man  bisher  allgemein  angenommen  hat,  neben  dem  unbetonten 
Formans  -lo-,  wie  in  vfjtoc,  irdtpioc,  lirmoc,  auch  haupttoniges, 
mit  dem  unbetonten  -lo-  identisches  -lo-  -lo-  (-wJ-  -id-)  gegeben*)? 
Dafür  sclieinen  zu  sprechen,  wenn  wir  un.>^  auf  die  Wörter 
beschränken,  deren  Ursprung  einigermaßen  durchsichtig  ist*), 
he^ioc,  TreXtöc,  iroXiöc,  qKxXidc,  ßaXiöc,  ckoXiöc,  dveipiöc,  iiaTpuiöc, 

1)  Von  der  Betonung  -io-,  wie  in  vuf^qpioc  dvbpiov  usw.,  kann  hier 
abgesehen  werden,  da  sie  unser  Thema  nicht  berührt. 

2)  Zu  diesen  kann  ich  biccöc,  Tpiccöc  nicht  rechnen  troti  &iS6c, 
TpiEöc,  TCTpolöc  imd  Tputrtc  (vgl.  Qriech.  Gramm.*  100.  216,  Sohnaan 
TOrB.  27,  354  (f.).  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  MOglichkeiteii,  ihr  -ccöc 
zo  erklären.  Darauf  gehe  ich  hier  nicht  ein,  und  ich  begnflge  mieh,  fest- 
iDstellen,  daA  kein  Recht  besteht,  in  ihnm  dasselbe  erweiternde  Formans 

zu  sehen,  das  z.  B.  pciXCxioc,  f|c6xioc,  b^x^toc  nehen  M^tXixoc, 
f\cuxoc,  boxfAÖc  anffreisen. 
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|iriT()uid,  aiTumöc,  xaivöc,  6aipdc,  Kaipoc,  Tnpci»^^'  T^pctioc,  denen 
man  früher  auch  Treloc,  koivoc,  Eüvoc  zugerechnet  hat. 

Von  diesen  'Ausnahmen'  von  der  durch  vrjioc  usw.  ver- 
tretenen Hauptregel  erklären  sich  dv€M/iöc  (vgl.  av.  tiaptya-  'Ab- 
kömmling* usw.)  und  TTarpuidc,  uriTpuiöf  (vgl.  ai.  pHffB^-B  *Vaters- 
brader^,  ahd.  faimw  'YaterBbindei^,  auf  Grund  von  urgerm. 
*fadwi{^}ia-^  welches  n-Stanun  geworden  ist)  ebenso  wie  dÖ€X4|NSc 
far*ä-b€X90c,  4icupdc  für  *linipoc  (aL  kdkira4^  tOMCTric  ffir  and 
neben  TOMexric  (vgl.  oiKerric  u.  a.),  nämlich  als  Nenenmg  nach  den 
von  uridg.  Zeit  her  oxytonen  Verwandtschaftswörtern  wie  Traiiip, 
6<irip,  Ttveinp,  dvrip.  S.  IF.  13,  150  und  jetzt  besonders  Vendryes 
M6m.  13,  137  ff. 

TTipaidc,  T^paiöc  (vgl.  KveqpaToc  zu  KV^q)ac,  dboioczu  aibUic  usw.) 
sind  im  Tonsitz  beeinflufit  durch  iraXaidc  Dieses  war  kern  •AfHo* 
AdjektiTum,  sondern  das  in  die  o-Deklinaäon  eingestellte  Ad- 
verbium irdXai,  vgl.  Kporaioc  cn  ^Kporoi  (in  hom.  Kparai-irobec 
xpaTo(-iT€boc  kret  xapTat-iroc,  hom.  KapTOi-TÖaXoc*)),  öiümSc  =  ai. 
samd-s  zu  ai.  sdni  n.  a.  (vgl.  die  8.  133  genannten  dvTioc  usw.). 
Ob  auch  beHioc  hierher  zu  rechnen  ist  als  o-P]rweiterung  von 
*deksi  'rechts'  (in  be£i-Tep6c  ai.  dak^i-nd-s^  oder  ob  es,  wie 
Wackemagel  Verm.  Beitr.  11  mutmaßt,  aus  *Ö€Hi-Fö-c  entstand 
und  zu  gall.  Dexsiiva  dea  gehört,  bleibt  unsicher.  Jedenfalls  Ueg;t 
kein  Recht  vor,  in  beEidc  unser  adjektivbildendes  Formans  -iijfO' 
zu  suchen.  Nur  scheinbare  Ausnahmen  sind  femer  die  genannten 
Farbadjektiya  auf  -idc.  ncXtöc,  woneben  ttcXitvöc,  ireXibvoc,  ai. 
palitd-s  stehen,  enthält  das  in  solchen  Adjektiva  seit  uridg.  Zeit 
geltende  Formans  -mo-,  geht  also  auf  *TreXi-F6-c  zurück;  woiuich 
auch  den  Wörtern  ttoXiöc,  9aXiÖ€,  ßaXiöc  der  Ausgang  *-iF6c 
zuzuschreiben  ist. 

3.  Ich  wende  mich  zu  dem  homerischen  Substantiv  Oaipöc, 
bei  dem  ein  sicheres  formales  Anzeichen  für  Nichtzugehörigkeit 
zu  den  (t)jo-AdjektiTa  vorhanden  ist 

In  der  Schilderung  des  Angriffs,  den  Hektor  mit  einem 
ungeheuren  Stein  auf  das  Lagertor  der  Griechen  macht,  heißt 
es,  daß  der  auf  die  Glitte  des  Tores  gerichtete  Wurf  die  beiden 
Oaipoi  losbricht,  wodiucli  das  ganze  Tor  in  'lYümmer  geht: 
M  459  pfiHe  5'  dir'  d^q)OTepouc  eaipouc.  Den  Sinn  dieses  Woites 
hat  Diels  Farmen.  Lehrgedicht  S.  118  ff.  im  Anschluß  an  die 


1)  Vgl.  Lagercrantz*  Koinbinationeii  Nord.  Studier  462  ff. 
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Hesychglosse  Oaipoc  •  ö  bit'iKujv  uttö  tou  dvuj  pepouc  tujc  kutuj 
CTpoq)eOc  rf\c  6upac  und  an  die  Ausgrabungsfunde  in  ausführ- 
licher Erörterung  klargestellt  Es  sind  die  zwei  vertikalen  liölzemen 
Drehbalken  gemeint,  die  rechts  und  links  nach  der  Mauer  zu 
die  mit  ihnen  verzapften  Türflügel  abschlössen.  Oben  im  Tttr- 
sturz  und  unten  in  der  Schwelle  waren  Löcher,  in  die  die 
Ooipoi  eingriffen,  und  in  denen  sie  sich  drehten.  Am  unteren 
Ende  hatten  sie  einen  Metallbesehlac:.  einen  bronzenen  Schuh, 
wie  auch  die  unteren  Pfannen  mit  lironze  ausgefüttert  waren. 
Diese  Metallverstärkung  schützte  gegen  rasche  Abnutzung.  In 
nach  homerischer  Zeit  hießen  die  beiden  Balken  von  ihrer  Dreh- 
barkeit cTpoq>f)c  und  apöcpiTTCc 

Dafi  Ooipöc  mit  6ijpa  zusammenhänge  und  aus  *6Fapiöc 
^  ^dh^r^o-B  (Verl  Ourtius'  Stnd.  9,  395,  Grundr.  1  *  S. 464)  hervor- 
gegangen sei,  ist  heute  allgemeine  Annahme.  Nur  Leo  Meyer 
Handb.  3,  464  bezeichnet  das  Wort  als  *ungewisser  Herkunft'. 
Weshalb,  erfährt  man  iiiclit.  Jedenfalls  hätte  er  aber  recht, 
wenn  er  behauptete,  als  -(i'ijo-xVbleitung  von  dem  uridg.  Wort 
für  die  Türe  stehe  Baipöc  ohne  jegliche  Analogie  da,  selbst 
wenn  man  den  Wörtern  ircZöc,  KOtvöc  usw.  das  Formans  -(f)fd-  zu- 
schriebe. Dies  bedarf  einer  etwas  ausführlicheren  Begründung, 
zunichst  eines  Eingehens  auf  die  Geschichte  des  Wortes  iikr 
selbst,  die  neuerdings  von  Osthoff  in  v.  Pfttrab&nys  Sprachwiss. 
Abhandlungen  2,  Hoff,  dargestellt  und  in  allem  Wesentlichen 
zutreffend  beurteilt  worden  ist 

Das  Wort  für  Tür  und  Tor  —  ursprünglich  ein  Plurale 
tantuni,  vermutlich  weil  sein  Sinn  *Balken',  *Brett',  'Rute  zum 
flechten'  oder  etwas  Ähnliches  gewesen  ist  und  eine  Mehrheit 
Ton  solchen  Dingen  als  Sperre  des  Eingangs  benutzt  wurde  — 
hat  in  uridg.  Zeit  starkstftmmig  *d%y0r-  *d%yor-  gelautet;  die 
schwache  Stammform  war  ^dhur-  vor  sonantisch,  *dhuf-  vor 
konsonantisch  be<zinnender  Kasusendung.  Im  Yed.  liegt  vor:  Nom. 
PI.  drär-(L^  Du.  dvär-ä  Akk.  PI.  dur-ä.^  dur-as,  im  Av.:  Akk.  8g. 
dmr-9m  Lok.  Sg.  dmr*.  Für  das  Fortlel)en  des  unorwoiterten 
Stammes  im  (Triechischeu  ist  Hesjchs  dup5a  *  ^Suj.  ApKdöec  kein 
vollwertiger  Zeuge^  weil  -öa  für  zu  erwartendes  -öe  eher  einen 
Schreibfehler  vermuten  läßt  als  eine  dialektische  Form  für  -6e 
und,  wenn  denn  ein  Versehen  vorliegt,  dieses  sich  vielleicht 
nicht  auf  den  letzten  Buchstaben  beschränkt  hat  Femer  bleibt 
zweifelhaft,  ob  60pa2l€  d.  i.  6updc-6€  den  alten  Akk.  PI.  *dhur-t}8 
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(=  ai.  dimU  düras^  arm.  i  durs  'hinaus,  draußen',  ags.  dur-u,  lit. 
dur-h)  fortsetzte:  wegen  hom.  9upr|-0i,  0upr|-cpi,  att  9upa-ci  darf 
Supaie  auch  auf  *6upavc-öe  zurückp'führt  werden.  Endlich  kann 
auch  6up-auXoc  (OupauX^uu,  6upauXia)  das  Fortleben  des  Wurzei- 
nomens auf  griechischem  Boden  nidit  beweisett,  da  das  Altar 
dieser  Znsammensetsang  nicht  su  bestimmen  ist^).  Mit  Sicher- 
heit läBt  sich  nnr  die  Stammform  *dhurär  =  60pa  dieser  Sprache 
zuschreiben.  Die  Formen  OOfXi,  lat.  foräs,  kymr.  <for  F.  =  "^dkmn 
oder  *dhuorä,  alb.  devf  F.,  vermutlich  —  *dhuerä^  waren  ö-Er- 
weiterungen  von  derselben  Art  wie  z.  B.  qppdrpa  'Brüdei-schaft' 
zu  qppöTujp,  aupa  'Hauch*  zu  är\p,  6m\  'Öffnung,  Loch'  zu  ♦og*- 
'Auge*  (aksl.  oc-i),  lat.  öra  'Rand,  Saum,  £nde,  Seeküste*  zu  ös 
ai.  äs'j  üjpa  'Jahreszeit,  Zeit*  aksl.  ^ara  su  ar.  yor-,  grieoh.  öpT^ 
'Leidenschaff  ai.  Hfjä  su  aL  ürf-.  Die  BegrilCsfiirbang^  welche 
durch  die  tf-Bildung  uisprflnglioh  eneugt  war,  hatte  sich  mit 
der  Zeit  wieder  verloren,  was  den  Untergang  des  Stammworts 
Oup-  zur  Folge  hatte.  Mit  Ähnlicher  Hedeutungsmodifikatiou  gab 
es  ein  von  *dhuer-  ausgegangenes  Xeutrum  auf  -o-m  :  lat.  forum, 
got.  daur  Toi*  und  arm.  dufn  Tür,  Tor,  Hof  (das  in  die  n-De- 
klination  übergeführt  ist,  s.  Osthoff  a.  a.  0.).  Mit  dieser  sekun- 
dären Neutralbildung  vergleichen  sich  u.  a.  ai  bkntM-m  'Bruder- 

1)  Entsinne  ich  mich  recht,  so  ist  eOpouXoc  irgendwo  mit  ai.  dxtrö^d-m 
'Wohnung,  Heimat*,  das  von  di'ir-  nicht  zu  trennen  ist,  unmittelbar  zu- 
sammencrobracht  worden,  indem  man  -ö^a-  auf  *-aulno-  zurückgefülirt  hat 
oder  anginomnien  hat,  -nna-  {durüpd-  aus  *durdnd-}  und  -auXo-  seien 
formantisch  verschiedene  Bildungen  auf  Grund  derselben  Wurzel  au-.  Dieser 
Deutung  steht  gegenüber  die  bekannte  von  Bartholomae  (BB.  15,  198ff..i, 
wonach  ein  durÖ[^]  naa  'innerhalb  unsrer  beiden  Türen,  bei  uns  daheim' 
die  Gnmdlage  gewesen  wire.  Keim  von  beidem  scheint  mir  richtig.  Ich 
lasse  dur^^d^  von  einem  adveibiell  gewordenen  orar.  Lok.  Da.  *d(h}wnu 
(vgl.  €hnmdr.  2,  6M,  Bartholomae  Gnmdr.  d.  iran.  Ph.  1,  120)  ausgegangen 
sein,  der  dnrch  Formans  -mo-  adjektiviert  wurde  nach  Art  von  jwra  ffd 
W^M-fo-  n.  dgL  (Kurze  vergl.  Gr.  326);  die  Nebenform  duryd^-m  ist  in 
entsprechender  Weise  aufzufassen.  Das  von  Bartholomae  (BB.  16,  IM  ff.) 
als  Stütze  für  seine  Deutung  verwertete  därnü-nas-  Hausgenosse*,  worin 
das  Pronomen  ftas  noch  unverändert  erscheinen  soll,  beruht  nach  meinem 
Dafürhalten  auf  einem  mit  jenem  durö-pd-  gleichartigen  ♦damÄ-na- :  *damü 
*zu  Hause'  (vgl.  die  »-Stämme  lat.  domus  und  aksl.  f/^>m»1 -|- ^orm^^os  -fio-. 
Dieser  »/-Stamm  wurde  zum  ^^-Stamm  erweitert,  wie  drdvi^s-  N.  'Gut. 
Habe'  von  dt'dnpa-m,  pdrTpas-  M.  'Fülle'  von  einem  zu  pdrTmati-  gehörigen 
*j>art[m]na-  (vgl.  dhuruna-,  prepä  u.  dgl.  bei  J.  Schmidt  Kritik  118i  aus- 
gegangen ist  (vgl.  auch  das  Nebeneinander  von  rerfrf-  und  veJä^-  'Haus- 
genösse,  Dtensbnann*). 
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Schaft*  zu  bhrdtar-,  ai.  tamasd-m  *  Dunkelheit*  zu  tämas-,  lat. 
creperum  'Dunkelheit'  zu  *crepus  X.  (in  crepuscuium),  ai.  yü$a-m 
•ßrühe'  zu  yü^-  lat.  jtia^  aL  divä-m  *Kinimel,  Tag'  zu  dyäü-^^  got. 
jer  'Jahr',  Gründl.  *iilro-m,  zu  av.  ydr-,  delph.  f)|iiccov  (Akzent?) 
*Hälfte'  aus  *^icuov  zu  fi^lcuc^).  Für  das  Nebeneinander  ron 
Femminiim  auf  -d  and  Nentrom  auf  -o-m  bei  demselben  Stamm- 
wort, das  gar  nicht  selten  ist,  vgl.  noch  ai.  Mmä  und  Mmd^ 
zu  av.  zyA,  lat  peda  lit  pedä  und  ai.  padä-m  griech.  ir^öov  umbr. 
pefum  zu  lat.  peti  usw.  Das  sekuntlare  Neutrum  ^dhuro-m  kann 
auch  im  Griech.  vertreten  sein,  durch  Trp6-8upov  Tlatz  vor  der 
Tür*,  vgl.  ai.  htd-duram  'mit  hundert  Toren  verschlossener  Ort*. 
Doch  läßt  das  Wort,  als  Kompositum,  bekanntlich  auch  eine  andere 
Aaf&ssong  zu. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  unserm  Ooipöc  zu,  so  ist 
klar,  daß  diese  Bildung,  wenn  sie  überhaupt  mit  OOpa  zusammen- 
hängt weder  an  die  ^Erweiterung  noch  an  die  o-Erweitenmg, 
sondern  nur  direkt  an  das  alte  'Wurzelnomen'  angeknüpft  werden 
kann.  Denn  nur  hier  war  die  lautliche  Bedingung  für  eine 
Stammgestalt  *(//iw/*-  vorhanden.  Diese  Stammgestalt  hat  sich, 
wie  Osthoff  a.  a.  0.  gesehen  hat,  im  iSiavischen  erhalten.  Das 
Plnrale  tantum  dmri  beruht  als  Nomen  der  »-Deklination  auf 
dem  Akk.  FL  dwr4  mit  n^üt-U  (cbfr-is)  «  uridg.  und 
die  Stammform  dmr-  muß  ans  den  Kasus  mit  konsonantisch 
anlautender  Endung  stammen,  aus  Lok.  *(lmr-cA»,  Instr.  *doMr^mif 
Dat  *dvbr-tm. 

Was  ist  nunmehr  unser  *dhui'-iö-  =  Gaipoc? 

Nicht  kann  es  sein,  um  dies  zunächst  festzustellen,  eine 
Ableitung  mit  dem  Formans  -{t)]o-.  Denn  Stämme,  deren  Aus- 
laut im  Kasussystem  zwischen  r,  ^,  n,  y  und  f  ,  A  ^  wechselt, 
weisen  vor  diesem  Formans  von  jeher  regehmäßig  den  kon- 
sonantischen Auskiut  auf,  z.  R  9d.pMifCh8  pitryas  griech.  irdrpioc 
zu  ai.  pUr~4  pitf-^u^  ai.  Sunya-'  zu  iäf^e  härsu^  vfi^iya-s  vjr^yorB 
zu  f>]^^-S  Vf4a-8u,  divyd-s  zu  div-S  dyii-hhi^^  ftHya-s  ftviya-s  zu 
ftü-^  (vgl.  i-tm-rn),  griech.  7to\X6c  TroXXn  =  *ttoX[F]-io-c  -la  zu 
dem  ursprüngüch  substantivischen  ttoXu  (vgl.  das  got.  Substan- 
tivum  ßu),  ai.  iumamfä^  zu  hämh4  (diesem  entspriclit  dcTeioc, 
aksL  syiMW^),  jNSryohs  mpArpAr-am  (uridg. *pß'}j  wie  denn 


1)  Vgl.  bei  Hesych  tukköv  tXukü  (d.  i.  wohl  'Süßigkeit*,  konkret)  aus 
♦tXukuov,  woneben  tXukico'  f|  tXukOtiic  aus  ♦rXuicifa. 
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nach  dieser  Regel  auch  zu  "^dhuer-  das  Adjektivuin  ai.  duriya-s 
diirya-s  lautet,  mit  dem  das  griech.  Gupiov  'Türchen'  unmittelbar 
identifiziert  werden  darf').  Aber  auch  eine  zu  einein  deuomina- 
tiven  Präsens  *dhujr-ii-H  (vgl.  aL  Vf$ani/ä-ti  griech.  T€KTai'v£i  mit 
*'f^)  gehörige  Nominalbüdang,  auf  die  man  vielleicht  wegen 
der  ar.  Partizipia  wie  ai  prampfd^  (Bartholomae  KZ.  29,  5581) 
verfiUlt,  ist,  des  Sinnes  wegen,  unannehmbar. 

So  komme  ich  daranf  hinans,  daß  Oaipöc  ein  Kompositum 
mit  -id-  'gehend,  sich  bewegend'  war.  Hier  ist  der  sonantischo 
Auslaut  des  Stamnmomens  in  Ordnung,  wie  ai.  tura-yd-.  jma-yä-y 
pitr-ydna-  ('von  den  Manen  betreten,  zu  ihnen  führend*)  u.  dgl. 
zeigen.  Die  beiden  mit  dem  Fuß  im  Boden  stehenden  und  mit 
den  Türflügeln  sich  hin  imd  her  bewegenden  Balken  waren  ycm 
ihrem  Namengeber  als  die  G&nger  an  der  Türe  Toigestellt» 
ähnlich  wie  die  Rfider  am  Wagen  als  seine  Läufer  benannt 
worden  sind  (griech.  rpoxoc  ir.  droeh  m  rpcxui,  ahd.  rad  ir.  rM 
lat.  rota  zu  ir.  rethim  'ich  laufe',  lit.  ritu  'ich  rolle,  wälze**))  u.  dgl. 
Daß  die  Wurzel  ei-  im  Griechischen  wie  in  andern  idg.  Sprachen 

1)  Die  meisten  Ausnahmen  von  dieser  BUdmif^sregel  sind  nur 
scheinbar.  So  ist  das  oben  S.  865  genannte  irarpuiöc  zwar  zu  ai.  pftfvffa^ 
(zu  lat.  patruoi,  griech.  irdrpuic  St  iraTpui[F]-)  gehörig,  aber  nicht  aus 
*p9tru'i<ha  hervorgegangen,  sondern  aus  *iraTpuF-io-c;  neben  oridg. 
*p9^Tlfi^''  stand  *mätruffja' ^  gr.  ^rfTpuid  arm.  maum  ags.  tnödrie,  und 
nach  HHTpuia  schuf  man  TraTpiuöc.  Wirkliche  Ausnahmen  sind,  so  viel 
ich  sehe,  nur  die  auf  Grund  von  Kasusformen  gebildeten  AHjektiva 
wie  lit.  danguje-jis  'himmlisch*,  müsü-jis  'der  unsrige';  sie  erklären  sich 
aber  leicht  als  junge  Neubildungen.  Der  Grund  unserer  Regel  ist  darin 
zu  suchen,  daß  -iio-  -jo-  aus  ^-ejö-  entstanden  ist.  Daneben,  nur  ira 
Akzent  yerschieden,  *-Si<h  in  griech.  xpuccoc  lat.  aureus  ai.  hirapydya-». 
Diese  Formantien  sind  von  :  I-Stlmmen  ausgegangen  (vgl.  ai. 
*ovinus*  zu  dmV,  griech.  dXioc  zu  AXi-,  ai.  äfSyuhM  zu  dfH^^  gräkyä^  zu 
ffrähi^f  ädjfä'ß  aisl.  dir  zu  aksl.  Jad^f  griech.  icapbCa  ai.  hfäajftMn  zu  ai. 
härdi  Ut  $9M^f  griech.  yaiUq  ya^  zn  ai.  giri^f  griech.  öcrfov  zu  ai. 
dsthi  usw.),  wie  bei  diesen  auch  die  KaasaÜTa  und  Iterativa  auf  *-/g€-4i 
ihren  Ursprung  hatten  (vgl.  z.  B.  griech.  cTpo<p^uj  zu  CTp6q>ic,  ai.  bödhdtfa-ti 
zu  bödhi-^,  rqhdya-ti  zu  rdJii-4  sowie  n%4dya-te  'er  vereinigt'  RV.  6.  H5,  2 
zu  nx4i-^  'Genosse').  Die  Annahme  von  Schulze  Zur  Gesch.  lat.  Eigenn.  435, 
daP«  hovAeioc  =  bouXe  -f-  »lo-  xiuaioc  =  Ti^iä  -f-  uo  sei,  scheint  mir  un- 
haltbar;  hierüber  demnächst  an  einem  andern  Ort  Dies  als  Ergänzung 
zu  IF.  18,  m  f. 

2)  Nicht  nur  das  Rad  läuft,  rollt,  auch  der  Wagen  läuft,  rollt,  daher 
ai.  rdtha-8  'Wagen'  (vgl.  lat.  currus  zu  currere).  Zur  Erklärung  der  Be- 
deutung dieses  ai  Wortes  auf  eine  KoUektivbedeutung  'Räderwerk'  zurück- 
zugehen (Bezzenberger  Rpoc  S.177f.),  dürfte  völlig  entbehrlich  sein. 
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von  Sltester  Zeit  her  von  beliebigea  leblosen  Bmgen  gebraucht 
worden  ist,  die  ir^ndwie  in  Bewegung  kommen  oder  in  Be- 
wegung sind,  ist  bekannt.  Kulturgeschiehtlicli  ist  unsere  Etymo- 
logie, wenn  sie  riclitig  ist,  insofern  von  Interesse,  als  die  Alter- 
tümliciikeit  der  Bildung  des  Wortes  auch  für  die  bache  ein 
hohes  Alter  heischt 

4.  Ich  gehe  su  homer.  aiTumöc  über,  dem  Namen  eines 
nicht  genauer  zu  bestimmenden  großen  Raubvogels  (x  302  drumoi 
Ta^i|ithvuxec,  dricuXoxcUat).  Keiner  von  den  bisherigen  Deutungs- 
Tersuchen,  von  denen  mehrere  augenscheinlich  rerfehlt  sind 
und  als  der  relativ  beste,  trotz  der  Kürze  des  u,  der  erscheint, 
der  einen  'Ziegengeier*  (ait  +  tuh;)  aus  dem  Wort  herausholt^ 
gibt  über  die  Endbetonung  Aufschluß.  ^lit  seinem  Ausgang  -löc 
erinnert  das  Wort  an  homer.  ^pujbioc  *Keiher,  ardea*,  att  dtuiXioc, 
Name  eines  Nachtvogels,  45ujXi6c,  Name  eines  unbekannten  Vogels 
(Herodian  1,  123,  19.  20).  Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich, 
daß  hier  wieder  ein  Fall  vorliegt  von  der  Art  wie  die  oben 
8.  356  eiUärte  Schloßbetonimg  von  dveipioc,  TraTpinöc  usw.,  und 
ich  vermute,  daß  unter  den  in  Rede  stehenden  Vogelbenennungen 
unser  aiTOTTiöc  das  führende  Wort  gewesen  ist. 

Das  Altindische  nämlich  hat  fjipyd-s  'geradeaus  sich  fort- 
bewegend', Beiwoit  des  Syemi-  ('Adler,  Falke,  Habicht'),  das 
Avestische  »r'zifya-  'Adler*,  das  Armenische  aren  (aus  *arci-vi) 
'Adler*.  Diese  Wortbildung  enthielt  als  ersten  Bestandteil,  wie 
längst  erkannt  ist,  uridg.  kompositioneUe  Nebenform 

zu  ai.  i-jü-$  av.  m^zu-  *  gerade'  und  dem  in  dem  Eigennamen 
ai.  fjrdha-  av.  ar'zräspa-  ('dessen  Pferde  geradeaus,  geradean 
gehen*)  enthaltenen  fjrd-  »i'^zra-  (Bartholomae  Altiran.  Wtb.  355). 
Auf  eine  apers.  Nebenform  *ardu-fija-  (vgl.  ai.  fju-gu-s  yjv-dfic- 
'geradeaus  gehend',  jjtMidni'^  'geradeaus  strebend*)  weist  nach 
Hübschmann  das  neupers.  äluh  'Adler'  (Armen.  Gramm.  1.  425, 
vgL  Horn  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  56).  Vom  Endglied  von 
jji^ffA^  nimmt  Bartholomae  a.  a.  0.  354  an,  daß  es  ans 
durch  Schwund  des  i  hervorgegangen  sei  und  zu  irlio^ai  ge- 
höre. Für  solche  Ausd rängung  eines  Geräuschlauts  vor  einem 
konsonanti.schen  »  (oder  u)  gibt  es  aber  keinen  Beleg,  und  diese 
Auffa.ssung  ist  um  so  unwahi^^cheinlicher,  als  die  vorarische 
Form  als  *-pf»jo-  angesetzt  werden  und  der  Wegfall  des  t  mi  Ar. 
und  im  Arm.  unabhängig  voneinander  geschehen  sein  müßte. 

Ich  gehe  von  einem  zu  ai  di»  t-  griech.  ^TrUvat  gehörigen 
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*(^)pH<^  (beew.  '^«)p»t<^)  *herbei,  drauf  los  sich  bewegend'  aus. 
Zu       =  *epi  vgl  ai.  pi4dya4i  aus  *|»-jH^  griech.  m-^iu,  aL 
kret  m-bficvO-'n,  Iii  -pi  usw.  (Osthoff  PBrB.  18,  243  fLj 

Wackeraagel  ebend.  585).  Wegen  der  Anwendung  der  Wurael 
ei-  auf  den  Flug  der  Vögel  vgl.  z.  B.  ai.  äva  i-  'sich  herabstürzen 
auf  RV.5,  41.  i:i  AV.  11,  12,  8,  X  309  aUtöc . . .,  6c  t"  eiciv 
ic€Ötov  Ö€  6id  veqpeujv  ^peßevvwv,  P  756  öie  7Tpotöu>civ  (die  Stare) 
lövra  KfpKov  und  lat.  äles  -iHs,  eigentlich  'mit  Flügehi  sich  be- 
wegend*. Mit  dem  Verblassen  der  Grundbedeutung  Ton  *'PHÖ^ 
mnfite  das  Wort  als  eine  Bildung  mit  dem  Formans  -igo-  er- 
scheinen, und  der  Übergang  zu  i'jipyd-  im  Indischen,  zu  »r*zify<y' 
im  Iranischen  ist  ganz  in  Ordnung. 

Dem  apers.  *ardufija-  würde  nun  im  Griechischen  ein 
*dpTUTriöc  entsprechen,  von  wo  zur  Form  aitumoc  nicht  weit 
ist  Dem  Griech.  ist  das  Wort  ai.  0»-  fjur,  dem  durch  das  Ar- 
menische ein  Torarisches  Alter  verbürgt  wird,  fremd  geworden, 
der  Yogehiame  war  daher  Entstellungen  ausgeeetit  Ob  nun  die 
(etymologisch  unklaren)  Yogelnamen  odTdiXtoc  (oltuiXidcX  cdfitOoc 
(atTivOoc),  aiTidaX(X)oc  (a{Ti0aX(X)6c)  die  LautungsSnderung  her- 
vorgerufen haben  oder  atS  oder  beides  zusammen,  darftber  Be- 
trachtungen anzustellen,  ist  müßig.  Nur  das  sei  bemerkt,  daC 
man  aus  aifUTTioc  heraushören  kann  aiHiv  oder  aixac  umübv,  *von 
unten  oder  heimlich  an  die  Ziegen  sich  heranmachend'.  Ein 
solches  alT-WT-»6c  hat  nicht  selbständig  auf  griechischem  Boden 
gebildet  werden  können,  aber  bei  Voiksetymologischer'  Um- 
bildung eines  *dpTum6c  kann  dieser  Gedanke  eine  Bolle  gespielt 
haben.  Nimmt  mau  dabei  ^irö  in  seinem  eigentlichen  Sinne 
*untei^,  80  wird  man  an  den  alten  Aberglauben  erinnert,  dafi 
Ziegen,  Schafen  oder  Kühen  nachts  von  einem  Vogel  die  Milch 
aus  dem  Euter  gesogen  werde,  wodurch  die  Milch  versiege, 
eine  Fabel,  die  der  Nachtschwalbo,  einem  Vogel  von  eulenartigeiu 
Aussehen,  bei  vielen  Völkern  den  Namen  Ziegenmelker  (griech, 
a(Tc6riXac  aimOi^Xac,  latceiprtiiiti2^usw.)eingetnigen  hat(s.  Aristot 
bist  an.  9, 109  mit  der  Anmerkung  yon  Aubert  und  Wimmer,  sowie 
Nemnich  Allgem.  Polyglotten-Lexikon  der  Naturgesch.  1,  854 ft). 

5.  Von  den  Wörtern  auf  -16c  ist  nodh  acoXt6c  "krumm, 
gebogen,  unredlich,  tückisch'  übrig,  das  mit  ckcXXöc  'krumm- 
beinig' und  cKuüXr)^  'Wunii,  Spulwuim*,  vielleicht  überdies  mit 
KuXXöc  'gekrümmt*  verwandt  ist  Sein  Ausgang  ist  mehrdeutig. 
Möglich  wäre  auch  hier  '*'-i6-c  'gehend',  die  Grundbedeutung 
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also  'krumm  i^eheiid,  verJaufond',  vi^l.  \RiJimes  ursprün^^lich  'quer 
gehend*.  Jedenfalls  ist  auch  ocoXiöc  kein  Zeugnis  für  alte  End- 
betonung des  Formans  -(Oio-- 

6.  Ein  schwierigeeWort  ist  weiter  Konpöc  Mer  rechte,  passende^ 
^ücklidie  Moment,  der  rechte  Ort,  das  rechte  Maß,  die  rechte 
Beschaffenheit,  Vorteil'.  Dazu  Kdfnoc  "schicklich,  passend,  ge- 
legen, glücklich'*).  Kaip6c  ist  mit  xplac  •Scheidung,  Entscheidung*, 
lat.  äiscrimen^  aisl.  hrid  'Zeitabschnitt,  Weile*  zusammengebracht 
und  als  sein  Griuidbogriff  ist  'Entscheidungspunkt*  angesetzt 
worden,  s.  Persson  Stud.  z.  L.  v.  d.  Wurzelerw.  107,  Verf.  Ber.  d. 
Sachs.  Ges  d  Wiss.  1900  S.  410.  Formale  Bedenken  stehen  nicht 
im  W^.  Man  könnte  xaipöc,  das  ein  substantiviertes  Adjektirum 
sein  müßte  (Attribut  zu  XP^voc),  entweder  auf  ein  *Kapi6c  zurück- 
fahren, das  ein  durch  Einstellung  in  die  o-Deklination  adjekti- 
viertes  Adverbium  *Kapi  wäre,  oder  auch  auf  ein  *Kpm-p6-c, 
dessen  erstes  p  durch  Dissimilation  gesell wmulen  wäre  (s.  Verf. 
a.  a.  0.).  Aber  semasiolugisch  ist  diese  Etymologie  uicht  ganz 

1)  Homer  hat  Katpöc  nicht,  wohl  aber  icaiptoc  in  dem  Sinne  'UMUich': 
9  Sit  &xpi|v  xdx  Kopu^i^v,  dSi  Tc  irptdrou  Tpfxcc  fmnuv  [  icpavCifi  ^^irc^öoct, 
lidXiCTO  Kofpidv  Icnv,  G  826  irap*  (bfiov,  SOi  KXf)ic  diro^prct  |  a<»x^va  tc 
crf^eöc  TC,  MdXtcra  hi  ica(piöv  ^cn,  A  185  oinc  ^  Kttipiqi  6£ö  trdrn 

A  489  'ObvceOc,  ö  ul  oö  rt  x4Xoc  (Zenodot  ßAoc)  KaTcncdpiov  riXOev. 

In  dieser  Bedeutung  findet  sich  Kafpioc  auch  in  nachhomerischer  Zeit. 
Schon  die  Alten  nahmen  an,  daß  hier  die  weitere  Bedeutung  'zutreffend, 
günstig'  zu  dem  Sinne  'den  rechten  Fleck  am  Körper  IrefTend'  spezialisiert 
sei.  In  neuerer  Zeit  hat  man  dieses  xaipioc  zu  dem  mit  xaipöc  jedenfalls 
unverwandten  Krjp  gezogen,  was  der  Bedeutung  nach  vortrefTlich  passen 
würde,  aber  formal  kaum  zu  rechtfertigen  ist.  Daß  Krip  ursprünglich  einen 
schwundstutigen  Genitiv  ♦Köpöc  gehabt  habe,  ist  mit  der  homerischen 
Wendung  I  378  tiuj  bi  ^iv  Kapöc  a(cr|  nicht,  wie  man  gewollt  hat 
(s.  Kretschmer  KZ.  81,  854),  zu  begründen.  Der  Sinn  dieses  Aosdracks  ist 
der  des  att.  o^bcvöc  ^^pci  Tie€€eai,  nnd  wenn  man  bedenkt,  was  alles 
in  den  yenchiedenen  Sprachen  snr  Beseiefannng  emes  Minimmns  oder 
einet  Nichts  heibaUen  mnfii  so  encheint  jeder  Versneb,  dem  Unpnmg 
dieses  isolierten  «opöc  beisnkommen,  tod  Yoinherein  wenig  anssichtsvolL 
Man  bat  auch  an  ein  ^p-  *Haar*  (zu  xcipui),  an  xdpoc  icdpov  ^KOnmiel' 
mid  an  dxapi^c  'minimal'  und  dxapf  'Milbe*  gedacht.  Aber  geben  wir  auch 
einmal  ein  Ki^p  xäpöc  fzu  dem  damit  angeblich  parallelen  \\f^p  \päp6c 
s.  Eer.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1897  S.  188,  IF.  11,  101)  zu,  so  wÄre  von  da  zu 
Ka{pioc  doch  nur  auf  einem  Umweg  zu  gelangen,  etwa  über  ein  ♦Kaipa. 
Es  bliebe  demnach,  so  viel  ich  sehe,  nur  der  Ausweg,  daß  man  annimmt, 
Ki'ipioc  (vgl.  dKT^pioc)  sei  mit  Kaipioc  vermengt  worden.  Da  begreift  man 
nicht,  warum  sich  ici^pioc  nicht  hätte  rein  erhalten  sollen,  da  doch 
"neben  verblieb. 
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unbedenklich.  Wörter  von  der  Bedeutung  des  icaip6c  sind  in 

den  idg.  Sprachen  meistens  nicht  von  Gnmdwörtem  mit  dem 
Sinne  des  Scheidens  und  Trennens,  sondern  von  solchen  mit 
dem  Sinne  des  Znsanmientreffens  und  Verbindens  ausgegangen. 
Vgl. :  aksL  godi  'passende,  rechte  Zeit,  Kaipoc,  Zeit'  m  goctb  *€u- 
KoifMic  m  gode  hyti  *passend  sein,  genehm  sein',  godwk  *genehm' 
niss.  g^n^  hodnii  'passend,  schicklich,  tauglich,  tüchtig^, 
ahd.  gi-gat  'passend',  gatön  'sich  paßlich  fOgen,  schicklich  zu- 

126,  6  ägadhää  von  der  bei  der  Umarmung  an  den  Mann  sich 
anklammernden  Frau).  Oot.  fdgrs  'passend,  geeignet,  nützlich, 
gut'  (ahd.  as.  fagar  *scli<in'(  zu  fuge  und  fifgen,  uv.  pas-  'anein- 
ander betestigeü,  zu.sammeiifügen*,  &h  päS- päSa-s  'Fessel,  Schlinge, 
Strick'.  AL  BOtrhO^s  'Zusammentreffen,  Ort  des  Zusammen- 
treffens, festgesetzter,  bestimmter  Zeitpunkt,  geeigneter  Zeitpunkt, 
Zeitraum,  Frist,  (Gelegenheit*,  wm-ayf  *su  einer  bestimmten  Zeit, 
zur  rechten,  gelegenen  Zeif .  AI.  sq  gam-  'zusammenpassen,  zu- 
sammentreffen, entsprechen',  griech.  cuii-ßaivciv 'zusammentreffen 
(von  der  Zeit),  glücklich  eintreffen,  gelingen,  zusammenpassen, 
aufeinander  passen,  harmonieren',  lat  con-venire  'zusammen tief feu, 
stimmen,  passen,  sich  schicken',  con-veniens  'passend,  schicklich*. 
Demnach  dürfte,  wenn  sich  nach  dieser  Seite  hin  eine  zwanglose 
Anknttpfung  für  xaipöc  findet,  diese  den  Vorzug  verdienen. 

Gegeben  ist  eine  solche  Anknüpfung  durch  die  um  die 
beiden  Basen  *£9ra-  und  *im»'  sich  gruppierenden  Wörter. 
Av.  Verbum  sar-  'sich  vereinigen  mit,  sich  anschlieBen  an,  es 
halten  mit*,  sar-  F.  'Vereinigung,  Verbindung,  Zusammenhalt, 
Gemeinschiift  mit  einer  Person'  (Akk.  sar-atn.  Gen.  sar-ö,  Lok. 
«oW);  der  Gen.  sarä  und  der  Dat.  saröi  als  Infinitiv  'sich  zu 
▼ereinigen'  (Geldner  KZ.  28, 196,  Bartholomae  Altiran.  Wtb.  1563  f.). 
Ai  d^Hr-  'Zumischung*,  Bezeichnung  der  wannen  Milch,  die  dem 
Somasaft  zugemischt  wird,  4-J£rto-s  'durch  Zumischung  warmer 
Milch  gar  gemachf ,  Jrdfd-s  *gekocht*.  At.  bot^  und  aL  er- 
geben ein  Wurzelnomen  *kf-  (antokonsonan tisch),  (ante- 
sonantisch)  von  derselben  Art  wie  z.  B.  ai.  gir  ('Preis,  Lob*) 
gir-bhl^  glr-atn  gir-d  av.  Gen.  gar-ö  {=  ai.  gir-ds).  Griech.  K€pdvvu^l 
'mischen,  innig  und  harmonisch  verbinden,  auf  eine  gefällige  Weise 
Oegensätze  vermitteln,  ausgleichen'  (TgL  z.  B.  Find.  Fjth.  10,  65 
v6coi  6'  oÖT€  Tflpoc  oöX6|ui€vov  KäcpaToi  (cp^l  Tcvef  ^harmonieren 
nicht,  Tortragen  sich  nicht  mitf ).  Diese  W(>rter  gehören  alle  zur 
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Basis  *tgrär.  Dagegen  zur  Basis  ^im»-  ai.  iri^ärU  'mischt,  koohf, 

Part.  Sn-tä-s^  sowie  wohl  auch,  das  Bedeutungselement  des  Har- 
monischen der  Vereiniping  hervorkehrend,  das  Substantiv  um  ai. 
iri'  'Glück,  Heil,  Schmuck,  Zierde.  Schönheit*  av.  sri-  'Schönheit* 
(vgl  oben  ahd,  as.  fagar  'schön'),  ein  Wort,  das  eine  schickliche 
Unterkunft  bis  jetzt  nicht  gefunden  hat.  Der  Grundbegriff  unserer 
Wurzel  war  sonach  der  der  innigen  Verbindung  und  zwar  der 
beabsichtigtenoder  unbeabsichtigten  Verbindungron  Z  usammen- 
passendem  Nun  Ififit  sich  Kaipdc  =»  *Kap-i6-c  ohne  Schwierig- 
keit als  Zusammensetzimg  des  durch  av.  sar-  und  ai.  -Mr-  re- 
präsentierten Wurzelnomens  mit  -io-  'gehend'  ansehen,  wonach 
es  ursprünglich  adjektivisch  'zu  paßlicher  Verbindung  kommend, 
in  harmonischer  Verbindung  vor  sich  gehend,  verlaufend*  bedeutet 
hätte.  Man  vergleiche  ilvai  (^pxecöai,  ßaivetv,  cTvai,  TiTvecOai  u.  a.) 
mit  bid  cum  genitivo,  wobei  der  Qenitiv  einen  Zustand  bezeichnet, 
den  etwas  durchmacht,  in  dem  etwas  ist,  wie  öid  qnXtac  Uvoi 
*in  freundschaftlichem  Yerkehr  sein',  ötd  iroXIfiou  Uvai,  Soph. 
0.  T.  773  bid  Tuxnc  xoidcb'  {div  Versans  in  hac  fortuna',  Eur. 
Andr.  416  xai  Traipi  tlu  clu.  biet  cpiXTmuTuuv  iujv  (^küssend*)  |  ödKpuu 
le  Xeißujv  Kai  TrepiTrruccujv  x^P"c,  |  Xey'  oi'  ^TipaHc,  wonach  sich 
solches  *Kap-i6-c  mit  *öid  Kapöc  lüüv  verdeutlichen  ließe.  El)ens()gut 
freilich  läßt  sich  annehmen,  der  adverbial  gewordene  Lok.  Sg. 
dieses  Wurzelnomens  ^ap{  sei  durch  Überführung  in  die  o-De- 
künation  zum  Adjektiv  gestaltet  worden,  oder  es  sei  ein  zu  der 
Basis  *imrmr  (ai.  irnßä4i,  M-)  gehöriges  *£rri-  zum  o-Stamm 
geworden.  Biese  letztgenannte  Eventualität  führt  hinüber  zu 
dem  zuletzt 

7.  noch  zu  besprechenden  Kaivöc.  Dieses  gehört  klar  und 
unbestritten  zu  der  Wurael  qen-  in  ai.  ^-a/i^i 'Mädchen',  lat.  re-cen-f- 
(aus  *-^«-^-,  gebildet  wie  conpi-t-,  anti-sti-t')^  galL  dtUu-  *erst' 
{CifUu-gnätm)  ir.  c^t-  'erst,  zuerst'  cinim  'ich  entspringe,  stanmie 
ab'  kymr.  ceneU  ir.  cmiM  'Geschlecht*,  aksL  p<hfyng  -dfU  'an- 
fangen'  po-kont  "Anfangt  is-kom  *ab  initio'  und  hat  in  forman- 


1)  Von  Kepdvvuui  sagt  Döderlein  Gloss.  1065 :  "Wenn  luiYvuvai  eine 
zufällige,  natürliche  Vermengung  bezeichnet  mit  dem  NebenbegrilT  der 
Unordnung,  conturbatio,  so  ist  K^pocOai  eine  beabsichtigte,  kunstmäßige 
M*fKi"»g  mit  dem  NdMobegriff  der  Teibeseerung,  temperatio.*'  Diefi  ist 
insofern  mcfat  richtig,  al^  mitvövoi  anch  auf  beabsichtigte  und  K^paceai, 
wie  s.  B.  die  aageftthrte  Pindantelle  zeigt,  anch  anf  nnbeabeichtigte  Ver- 
etnigong  geht 
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tischer  Hinsicht  seine  nichsten  Verwandten  in  aL  hsmlbfSr  (hanyä-) 
'Mädchen'  kaimtna-B  ^nnff  känfyc»-  'jünger',  av.  Mm^-  kal^tO- 

ka'nin-  ka'ftiJcä-  'Mädclien',  die  auf  eine  Hasis  *qenäi~  weisen 
(Osthoff  Et.  Par.  1,  269  ff.,  Bezzenberger  Tepac  169  ff.).  Hier  i?t 
Übertritt  einer  Form  auf  f  in  die  6>-Flexion  unverkennbar,  wobei 
nur  da^  dahingestellt  bleiben  muB,  ob  man  von  einem  bereits 
fiexivisoh  gestalteten  und  ein  Paradigma  bildenden  Nomen  sar<^', 
bcEw.  d-Dehlination  gekommen,  oder  ob  der  Übertritt  in  diese 
von  einem  adverbialen  *qr^nf  ans  geschehoi  ist 

8.  Um  EQ  erkennen,  welche  Wörter  man  im  Griechischen 
als  Komposituni  mit  -lö-c  'gehend'  anzusprechen  habe,  mußten  wir 
der  Untersucluing  eine  breitere  Ba.sis  gehen.  Unser  Ergebnis 
ist,  daß  unbedenklich  als  solches  Kompositum  irtioc,  koivöc,  Hövöc, 
Ooipöc  bezeichnet  werden  dürfen,  mit  einiger  Besenre  ahvmöc, 
nnr  sehr  bedingt  KOipöc 

3. 

Die  bisherigen  Deutungen  von  lat  nounHm  (Mar.  Viet 

(rL.  B,  12.  18).  «.s  (Inschr.),  nüntius  M.,  nüntiumy.,  dessen 
in  der  Überlieierung  ältest  erreichbare  Form  als  novetifio-  bei 
Festus  1(54,  28  Th.  d.  P.  vorliegt  (Hdschr.  moventium),  sind  un- 
befriedigend. Die  Ableitung  ans  einem  Partizipialstaram  *fiöii^ 
SB  griech.  TVÖVT*  bei  Eroehde  £Z.  22,  258  mufi  als  abgetan  gelten, 
auch  wenn  man  Büchelers  evidente  Veri>e8sening  der  genannten 
Festusstelle  nicht  anerkennen  wollte.  Corssens  ErkUmng  (Ans- 
spr.  1*,  51,  Beitr.  suritaL  8prachk.98ff.)  aus  ^noiwil-,  dem  Pärtizip 
zu  einem  *noi€o,  das  *ich  bringe  neue.s'  bedeutet  haben  soll 
wird  zwar  von  Stolz  Hist.  Gramm.  1,  560  insoweit  verbessert, 
als  diesem  vorausgesetzten  Verbum  die  Bedeutung  'ich  bin  neu* 
augeschrieben  wird,  aber  'der  neu  seiende'  =  'Bote'  oder  'Bot- 
schaff hat  nichts  Überzeugendes;  auch  wüßte  ich  hierbei,  da 
Eigennamenbildungen  wie  C^omhHub  ChmUm  und  die  Abstndtt- 
büdungen  wie  absinim  fem  zu  halten  sind,  die  Erweiterung  -«» 
nicht  schicklich  untersubringen.  Nach  Johansson  endlich  (Beitr. 
zur  griech.  Spraclik.  1 115  f.)  läge  ein  Substiintivum  *neu-f{-f),  Oen. 
*n{e)U'n(-tys  zugrunde,  was,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keinerlei 
Anklang  gefunden  hat,  auch  keinen  verdient  und  vermutheh 
mittlerweile  von  seinem  Urheber  selbst  wieder  ausgeben  ist 
Zu  den  ans  Wursel  -f  Formans  -e-  oder  -U-  bestehenden 
Abstrakta  und  Nomina  agentis  gehören  seit  uridg.  Zeit  Adjektim 
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auf  'tii(h  i-tio-\  die  im  Altindischen  als  Verbaladjektiva  mit  dem 
Sinn  des  zu  tuenden  produktiv  waren,  und  deren  Neutrum  und 
Femininuni  in  mehreren  Sprachz\voi,2:en  als  Adjektivahstraktn 
fungierten.  So  ai.  sttäya-s  *zu  preisen,  preisenswert*  zu  stiU-  stutl-i^ 
av.  ttüt-  F.  'Preis*  ai.  deva-sttit-  *die  Götter  preisend*;  kjiya-a 
*8n  tan'  kj^tffchm  'Oeechäff  kfiifä  Mas  Antan,  Behexung  sa 
puru4^  Mel  tuend';  Miffa-9  *za  hören*  M^^tHn  ^rähmliohe 
TM:*  m  MH4  ^das  Hören'  diw4r4i^  Von  den  Göttern  gehört'; 
räntya-8  'behaglich*  zu  ränti-$  Mas  Gern -Verweilen*.  Ai,  ityd 
'Gang',  lat.  com-itium  in-itium  ex-itium  zu  ai.  sam-it-  'feindliches 
Zusammentreffen*  säm-iti-^  'Zusammenkunft'  lat.  com-ei^  -itis.  Ai. 
äji-jitya  *Sieg  im  Wettlauf*,  lat.  mtium  'Vergewaltigung, Schädigung, 
Schändung,  Verletzung,  Fehler,  Schade'*)  zu  ai.  hiranya-jit-  'Gold 
erbeutend'  jüiri  'Sieg*.  Ai.  ii4^höty€Mn  'Kampf  mit  dem  iiMfNz- , 
mui^haiifä  *Eaa8tkampf  andd.  gedn  *Eampf  ,  lit  Femin.  gtneaä 
und  Mask.  (ursprünglich  Neutr.)  giUessas  'Streit'  zu  ai.  sg-hät- 
*Schichf  hati'$  'das  Schlagen,  Schlag,  Multiplikation*:  hierzu 
griech.  bi-9dcioc  Moppelt*  neben  bi'-qpaioc  Parallelen  zum  Ad- 
jektiv stuiya-s  am  den  curop.  Sprachen  sind  auRor  diesem  biqpdcioc 
z.  B.  griech.  utt-öh/ioc,  dcTidcioc,  Tvrjcioc,  got.  cUpeis  'alt*,  ahd.  dräti 
'schneir.  Von  Substantivierungen  nenne  ich  noch  griech.  Qvöa 
'Opfer*  (vgl  eunic),  hom.  oiv-Occtn,  dvöpo-Kradn,  cufyi-iröaov  (vg^ 
cufi-iTÖTTic),  lat  anHrsUtUm  (zu  anH-stes),  90^sHHumj  tpoHum  (Wz. 
ip^  in  sp^s)*). 

Zu  dieser  Klasse  von  Nomina  gehört  wie  ich  mutmaße, 
auch  unser  Hunfius.  novetitio-  ist  durch  haplologische  Kürzung 
aus  *n<m-verUi(h  hervorgegangen,  dessen  zweiter  Teil,  zu  venio 

1)  Zur  Bedeutung  vgl.  die  zur  selben  Wurzel  geiiörigen  griech.  ß(ä, 
ßIWu>,Sd€r  ßtv^  IHebisherigenDeutungenvonvifjMmsindmiruiiannehiDto 

2)  Ai.  MuiifO'  Terhält  sich  zu  ttiU-  ttuK-^,  wie  df4^  'zu  sehen* 
zo  dfi'  äpU-^  'das  Sehen*,  MAifvi-  zu  AMi-,  täe^  zu  ede-  (av.  fra-vak-9m\ 
griech.  cT<rnoc  zu  ct6I  usw.  Vgl.  oben  S.  S60  Fofin.  1  und  zur  o-Erweiterang 
des  zugnmde  liegenden  I-Substantivs  noch  ai.  kärtuva-a  käriva^  *zu  tun* 
zu  kärtu-  'das  Tun',  tamasd-s  dunker  nebst  tamasd-m  'Dunkelheit*  ^  3ö9) 
zu  täntas-  'Dunkel'  u.  d^l.  Da  der  Aiisiran{r  *-ii}io-8  in  den  Formen  wie 
dfSjfa-8  und  8tutyn->t  als  fürmantisch«>  Einheit  empfunden  worden  ist  und 
die  f-Abstrakta  wie  df.h'-.^  mit  den  Wurzelabstrakta  wie  rf/i-  und  die 
fi-Abstrakta  wie  stuti-^^  mit  den  <-Abstrakta  wie  atut-  pleichbedoiitend 
waren,  so  wurden  (he  (iiio-Formen  zuniiclist  auch  auf  die  »-losen  Abslrakta 
bezogen  und  machten  sich  in  ihrer  weiteren  Ausbreitung  auch  noch  von 
diesen  unabhängig.  Der  Ursprung  dieser  (i)io-Forraen  war,  wie  schon  oben 
a.a.O.  angedeutet  ist,  der  gleiche  wie  der  von  Formen  wie  Tinrioc,  irdtpioc. 

IiidogeniMaüclie  Forschungen  ZVII.  84 
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gehörig,  nächste  mit  twiifio,  aL  -gdtya  gati-f  adkoa-gdt-,  griech. 
^p-ßadn  zusammeiihiiig.  Jhs  VerbSltnis  zu  dem  oek.  Nentrara 

kum-benniels  Gen.  'convenhis'  war  dasselbe,  wie  das  der  g:e- 
namiten  ai.  Foimen  zu  ai.  gamya-  'wohin  man  gehen  muß'  und 
Gerundium  -gamya,  vgl.  auch  ai.  -hanya  neben  -hdtya  -haiya-m 
'hatyä.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  mithin  *neu  kommend, 
neu  aultretend'  oder  'neu  gekommen,  neu  ausgetreten',  ?gL  Uitmie 
vmiuHiy  man  venä  u.  dgl. 

Daß  schon  uridg.  ein  adjektivisches  Kompositum  von  ^«m- 
mit  adverbialem  *neuo-  gebildet  war,  wird  wahrscheinlich  durch 
ai.  nava-gät  und  ahd.  niu-chomo  nini-chwemo  -cumo.  nacagut  er- 
scheint als  Beiwort  von  jdmtri  TU. -i,  8,  11,  1  vadhür  jajäna 
moagöj  jänitri,  AV.  8,  10,  4  vadhür  jigäya  fuivagaj  jänüri,  d.  i. 
'neu  hinzukommead,  neu  eintretend  (in  die  Reihe  der  Mütter)', 
nach  dem  Zusammenhang  'erstgebärend'  (vgl  tui/oOsu  pratäfu 
BY.  1,  95,  10);  falsch  ist,  das  Sehlnfiglied  von  nava-gdt  ronjan- 
abzuleiten.  Für  ahd.  nitschomo  *neopbytus,  novicins*  ist  zu  be- 
achten, dafi  im  Germanischen  auf  Grund  des  Nebeneinanders 
z.  B.  von  es$o  *Esser'  und  man-e^jo  filu-frejßfo  (vgl.  ai.  madhiHid- 
"Süßigkeit  es.send')  die  Wurzelnomina,  die  in  den  Sohlußgliedem 
von  Komposita  als  Nomina agentis fungieren,  meisteuszuw-Stämmen 
geworden  sind,  vgl.  got.  un-mta  'unwissend'  ahd.  fora-wiggo  *prae- 
scius'  neben  ai.  vUaihvkl-'  griech.  vf)-ic,  ahd.  ana-stggo  'assessor* 
neben  aL  parHfdd-  lat  pra^-m,  got  gorjuka  'Genosse'  neben  aL 
sg-yüj-  aha-yüj-  griech.  cu-ZuE  lat  con-jux,  as.  Am-üot^fo  *He6r- 
führer'  mhd.  näch-zoge  'Nachfolger*  neben  lat  prö^ux  re^ux^ 
ahd.  munt-horo  ^Beschützer',  arpi-iiomo  'Erhempfanger'  usw.  Ein 
uvhdt.  *novi-v€n-t-  hat,  als  /-Bildung  von  einer  auf  Nasal  endigenden 
Wurzel,  ein  Seitenstück  in  dem  oben  S.  365  genannten  re-cen-i-, 

nüntitis  erscheint  seit  altlateinischer  Zeit  sowohl  adjektivisch 
als  auch  substantivisch  in  allen  drei  Genera.  Adjektivisch  z.  B. 
Lucr.  4,  1032  timtdacra  nunHa  praedari  voUus  pidchfigm  eohrü 
(Neue-Wagener  FormenL  2>,  33).  Als  Subst  war  fiM>M9*Melder, 
Bote'  und  *Nachrichf ,  nünUa  *Botin',  nünüum  ^Meldung,  Nach- 
richt'. Dies  erklärt  sich,  da  Adjektiva  des  Typus  kftya-s,  im 
Italischen  nicht  erhalten  zu  sein  scheinen,  aber  mehrere  sub- 
stantivische Neutra  wie  kiiya-m  vorliegen  (initium  usw.),  am 
einfachsteu  so,  daß  es  im  Urlateinischen  einmal  nur  das  Neutrum 
*n(m'V9ntiim  iiimmtium  gegeben  hat  (wovon  damals  nOxiHüm  ab- 
geleitet wurde,  wie  %nitlar§  von  tntllifm).  Nachdem  man  nun 
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angefangen  hatte  nüntivm  *Botschaff  auch  für  meidende  Personen 

zu  frobiaiichen,  kam  man  zu  nüntius 'Bote  und  wwn^ia 'Botin* : 
ygl.  custodia  auch  für  den  einzelnen  Wachtposten,  aschwed.  N. 
""Botschaft*  und  'Bote',  ai.  viirä-s  'Bedränger'  für  und  neben  vftrd-m 
('Bedriingimg')  'Bedränger'  =  av^  V9r*i^ra-m  'Angriff*,  ai.  mitrd-s 
*£reimd'  für  und  neben  miträ-m  "Freimdsohaff  und  'Freund', 
^ech.  öatrpöc  Terteiler,  Vorleger^  (zu  Aatniip)  auf  Grund  toh 
öarrpöv  Terteilung'  (ebenso  lassen  iorpöc  *Ant'  [zu  ion.  irjfTfip] 
und  Znipöc  •Folterer,  Folterknecht*  ein  ♦{axpöv  "Heilungr,  ärzt- 
liches Tun'  und  ein  ^^ntpöv  'Folterung*  erschließen).  Die  doppelte 
Anwendung  von  nüntium^  für  die  Handlung  und  die  handelnde 
Person,  ließ  dann  nüntius  auch  für  die  Botschaft  gebrauchen. 
Zuletzt  wurde  das  Wort  auch  adjektivisch. 

4. 

Die  lateinischen  AdjektiTa  auf  -üdos  wie  capHvos  ^)  (Paucker 
Mater.  1,  III  ff.,  Gradenwits  Latere.  5S7  ff.)  smd  bezüglich  der  Frage 

ihres  Ursprungs  in  den  letzten  Jahren  besprochen  worden  von 
Stolz  Hist  Gramm.  1,  475  f.,  v.  Planta  Gramm.  1,170  ff.,  Lindsay- 
Nohl  Lat.  Spr.  3681,  Otto  IF.  15,  25  f.  82  f.  88  f.  Ich  selbst  hatte 
Gnindr.  2,  128  bemerkt,  daß  das  Formans  -^vos  jedenfalls  ent- 
weder von  primfirem  zu  sekundärem  Gebrauch  übergangen  sei 
-oder  umgekehrt,  und  gefragt,  ob  die  Formation  Ton  Feminina 
auf  -4  oder  von  Yerben  auf  -ftv  auggegangen  sei,  und  dann 
IF.  9,  871  das  letztere  für  das  wahrscheinlichere  erklärt  Daß 
die  (  Gestaltung  der  zugrunde  liegenden  Wortteile  jeder  von  diesen 
beiden  Auffassungen  ungünstig  ist,  haben  andere  mit  Recht  her- 
vorgehoben. Aber«u  etwas,  was  als  genetische  Erklärung  unserer 
Adjektividasse  wirklich  haltbar  und  einleuchtend  ist,  sind  auch 
andere  noch  nicht  gelangt  Die  Identifizierung  von  -ft«o-  mit 
ai  -iomfth  ^  Planta)  seheitert  an  den  Lautgesetzen. 

Leitet  man  aber  mit  Otto  z.  B.  emfim  von  einem  ^eadium  (vgl 
stilliddium)  ab,  indem  man  -fw5  nach  Art  von  -dnus  analysiert, 
so  sieht  man  sich  vergeblich  nach  solchen  alten  Formen  auf 
-uo-s  um.  von  denen  dieses  Formans  könnte  herübergekommen 
sein  :  bei  -inm  liegen  da  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Mau 

1)  Der  Gleichförmigkeit  wegen  schreibe  ich  im  folgenden  durch- 
fingig  -fvoSj  nicht  -trw«,  obwohl  eine  Anzahl  von  den  zu  nennenden 
A4jektiva  erat  ans  Zeiten  bdegt  ist,  in  denen  das  9  bereiti  in  u  tlber^ 
gegangen  war. 

84* 
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kdimte  vielleicht  auch  an  id.  dtm-^fa  Tlage',  zn  abkf^rmH,  denken^ 
docb  finde  ich  unter  den  Adjektiva  auf  -hm  keine,  denen  eine 
Basis  auf  langen  t-Diphthong  zugrunde  läge,  und  die  demgemäß 
als  Ausgangspunkt  betrachtet  werden  kiinnten. 

Ich  schlage  jetzt  einen  andern  Weg  ein,  der  mir  um  so 
mehr  der  richtige  zu  sein  scheint,  als  er  eine  einwandfreie  Deutung 
nicht  nur  des  Lautlichen,  sondern  auch  der  den  Adjektivs  auf 
-im  eigenen  besonderen  BegrifCsfSifoung  ennöglicht 

Das  Yedische  hat  das  von  m-  "gehen*  gebildete  4^wih9  *Oan^^ 
Weg,  Gebaren,  Handlungsweise,  Gewohnheit,  Weise*  mit  dem 
Kompositum  dur-Sva-s  *böse  geartet,  bösartig*  (von  I\Msonen  un<i 
Sachen).  Dazu  ahd.  eiva  F.  'Gesetz,  Ehe*  mhd.  e  iice  F.  'Gewohnheits- 
recht, Hecht,  Gesetz,  Ehe'  as.  eo  M.  *Gesetz',  womit  sehr  wahr- 
scheinlich, nach  Osthoff  PBrB.  20,  95  £L,  got  fraiw  N.  'Same, 
Nachkommenschaft'  als  *id  quod/Mnoc^  zu  verbinden  ist,  Grundf. 
*prwisiHn  »  *|iro-otyo-ifi.  Femer  lit  fer-mvä  und  pir-eivU  *Land- 
'  Streicher^,  (U-^tns  (Fem.  -vi)  *Ankömmling',  kar-mvis  *£rieger% 
kd-eivis  *Wanderer^.  Höchst  ansprechend  fügt  neuerdings  Schulze 
Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen  43n  gi-iech.  ttoioc  und  got.  kahca 
ahd.  htceo  Vie*  hinzu.  Beide  aus  *q"öiuo-  =  *q^o-oiuo-^),  wonach 
denn  auch  noch  toioc,  oIoc,  dXXoioc,  ö^oioc,  navToioc  heran- 
zuziehen sind. 

Hier  läßt  sich  nun  unser  -fvos  bequem  unterbringen.  In 
einer  ganzen  Reihe  dieser  Adjektiva  tritt  die  Begriifeschattieraiig^ 
hervor,  daß  etwas  die  Weise  oder  die  Natur  von  dem  hat,  oder 

dem  gemftß  ist,  was  das  Grandnomen  aussagt  So  ist  festfvas 
*was  die  Weise  eines  festum  (oder  dies  festm)  hat,  festlich,  feierlich, 
artig,  hübsch,  munter',  von  Sachen  und  Personen,  aestnos,  dius 
wahrscheinlich  nicht  von  aestä^s  {*aestäiivos),  sondern  von  einer 
älteren  Nebenform  *aistä'  abzuleiten  ist  (Pokrowskij  KZ.35,  251), 
ist  ^sommerlich,  was  im  Sommer  geschieht,  wächst*  usw.,  ien^petUvaSy 
von  tempesta  « teng^utäs  (s.  Pokrowskij  a.  a.  0.),  *wa8  Zeit  und 
Umständen  gemäß  ist,  für  sie  geeignet  ist,  reditzeitig*,  ebenso 


1)  Die  Ansicht  von  Kluge  (Et.  Wtb.  unter  wie),  daß  got  kfaiwa  der 
Bildung  nach  mit  ai.  ivä  'so'  gleich  sei,  setzt  nach  dem,  was  ich  De- 
monstrativpr.  der  idg.  Spr.  96  ff.  dargelegt  habe,  voraus,  daß  es  im  Ger- 
manischen ein  ^of (got  ^aiwa)  gegeben  habe,  als  dessen  Korrelat  es 
so  geschaffen  worden  wäre,  wie  as.  hwarod  Vohin,  wo*  dem  thstd 
'dorthin,  dort'  nachgebildet  worden  ist  (a.  a.  0. 102).  Von  diesem  *mtt9 
fehlt  aber  in  diesem  Spraehzweig  jede  Spur. 
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fimentfvos  zu  sementis 'Aussmt,  Saatzeit*,  furfJros  zu  furtujn  'Dicb- 
stahr,  votivos  zu  vötum  'Gelübde',  captivos  zu  captum  oder  zu  caplus 
*Gefan.e:eiier',  crüdivos  zu  crüdum  *roh\  näifws  zu  nätum  oder  zu 
nattts  *Geburf ,  prfmUwm  zn  primüua  oder prmUiaej  caduvus  (vom 
Obst)  'was  die  Art  hat,  daß  es  leicht  abfiiUt,  abfiUlig^,  zu  ead^ 
r^ck^voe  (vom  Fieber)  *wiederkehrend^  noc&m  ^schädlich'  zu 
üOQffir»  usw.  toBciw»,  das  mit  got.  lm4u-8  *Lusf  ^ech.  Xdcni  * 
TTopvri  (Hesycli)  verwandt  ist,  setzt  ein  *lasco-  oder  *lascä-  voraus, 
vgl.  aksl.  laska  'adulatio'  und  aisl.  clska  *lieben'.  Für  den  Mars 
Gradivos  sei  auf  Koscher  in  seinem  Myth.  Lexik.  2,  2423  ver- 
wiesen, wo  die  Literatur  über  dieses  unzweifelhaft  zu  gradm 
^radior  gehörige  Wort  zoBammengetragen  ist  Ob  wir  bei  diesem 
Epitheton  ans  Ausschreiten  zum  Kampf  oder  speziell  an  die 
'Auslage  des  Soldaten'  (in  gradu  tlan)  denken,  jedenfalls  kann 
es  nur  passend  erscheinen,  auch  in  diesem  -fras  ein  Wort  für 
Weise,  Art  zu  suchen. 

Die  Knipfindunj^:  für  den  Charakter  von  -ivos  als  Kom- 
positionsglied mußte  sich  um  so  rascher  verlieren,  als  einerseits 
dieses  Wort  als  Simplex  ausgestorben  war  und  anderseits  neben 
•üws  die  rein  formantischen  Ausgftnge  -fnus,  -tinus^  -fem  -leim  u.  a. 
standen,  die,  wie  in  der  Lautung,  auch  in  der  Bedeutung  von 
dem,  was  -fm  besagte,  nicht  weit  ablagen. 

Ist  diese  Auffossun^  von  -fww  richtig,  so  haben  wir  es, 
wie  bei  ttoToc,  mit  Haiiuviiiiikonijxjsita  zu  tun,  und  die  ältere 
Schicht  der  Adjcktiva  auf  -Iros  war  die,  in  denen  dieser  Aus- 
g'dnii  «las  Aussehen  eines  sekundären  Formans  hat.  Die  ältesten 
Musterformen  sind  nicht  mehr  zu  bestinmien.  Leider  läßt  uns 
das  Oskisch-Umbrische  in  allem,  was  die  Geschichte  des  lat  -fvos 
betrifft,  im  Stich.  Man  hat  freilich  daran  gedacht,  den  Ausgang 
des  nmbr.  Lokativs  sviseve,  vermutlich  *in  sino',  mit  -im»  zu 
identifizieren,  doch  bleibt  das  bei  der  Dunkelheit  derHerkunft  dieses 
Wortes  völlig  unsicher  (vgl.  v.  Planta  1,  173,  Buck  Gramm.  309). 

Jedenfalls  waren  die  ältesten  Formen  nicht  solche,  deren 
erstes  Glied  ein  i-,  (i)io-  <»der  ein  w-Stamm  gewesen  ist.  Denn 
in  jenem  Fall  hätten  wir  in  der  historischen  Latinität  *-i^vo8 
<v^.  aUinm,  lam^ia  u.  dgL  IF.  12,  389  ff.,  v.  Planta  Wölfflins 
Archiv  12,  367  in  diesem  *-uieos  zu  erwarten.  Wahrscheinlich 
waren  es  solche  mit  o-  oder  är  oder  konsonantischem  Stamm 
als  erstem  Glied. 

Unsicher  bleibt  femer,  ob  -ivos  aus  *-(nvos  oder  aus  *-«t»s 


372  K.  Bragmann,  Verdunkelte  Nominalkomposita  des  Ghech.  a.  des  Lal. 

hervor^jeg-angen  ist.  Daß  überhaupt  die  Schwächnnsr  de^  Diph- 
thongs zu  l  geschah,  ist  iu  Ordnung.  Denn  der  Vorfahre  der 
Lautung  -n^  war  als  selbständiges  Wort  verschollen,  und  so 
wirkte  das  Yokalschwachungsgesetz  ungestört,  der  Dipbthong^ 
konnte  nicht  durch  Bekomposition  surftokgemfen  werdoL  Kach 
griech.  iroloc  got  Ivaiwa  fraiw  ahd  üca  wfire  ^-otno-  so  eischiießeii. 
Aber  htpereivä  und  vor  allem  kret  retov*  iroTov  und  ö-rda = 6-icoia 
aus  *q^eiuO'  d.  i.  *q^(heiuo-  deuten  darauf  hin,  daß  von  alter  Zeit 
her  *oiHO-  und  *eiuO'  neheneinander  g^estanden  liatten  (vgl.  lat. 
formus  ai.  gharmd-s  :  iirm.  jerm  griecli.  Gepuoc  u.  di:].). 

Und  noch  ein  Punkt  bleibt  im  Ungewissen,  (iriech.  ttoioc 
got  k/aitm  repräsentieren  ohne  Zweifel  noch  die  uridg.  Eon- 
traktion, die  sich  zwischen  dem  Ausgang  -o  des  ersten  und  dem 
Tokalischen  Anlaut  des  zweiten  Eompositionsglieds  ToUzQg, 
griech.  öpKüb^oroc  crparaTÖc  9tXr|p€TM0C  und  wegen  0»-  im  Anlaut 
des  Schlußteils  (piXoiicncToc  das  Fortsetzung  Ton  ♦<P!Xu)!ktictoc 
sein  kann.  Diese  Weise  ist  im  Lateinischen  noch  durch  hert'd- 
vertreten,  da  dessen  enger  Zusammenlian^r  mit  grriech.  xnP'^CT^IC 
und,  was  den  Ausgang  betrifft,  mit  ai.  dayädd-s  dazu  nötigt,  das 
ihm  zugrunde  liegende  *§hered-  als  aus  ^ghero-id-  ('Erbempfiinger*^ 
kontrahiert  anzusehen  (Album  Kern,  Leiden  1903,  S.  30  f.).  Andrer- 
seits zeigen  die  italischen  Sprachen  aber  auch,  ebenso  wie  das 
Armenische,  Griechische,  Keltische,  Germanische  und  Baltische, 
den  Veriust  des  Stammauslauts  -0,  der  durch  Übertragung  der 
Elision  vom  Wortaushiut  auf  die  Kompositionsfuge  bewirkt  worden 
ist,  z.  B.  lat.  dür-acinus  mit  dürus  {Idn-ocidus  mit  läm),  umbr. 
sev-akne  'solienme*  mit  seuo-m  *totum'.  Es  fragt  sich  mithin: 
geht  fe8ttvo8j  um  dieses  Wort  als  Vertreter  des  ganzen  Typua 
herauszugreifen,  auf  *diMäiiio-e  bezw.  *dhiBiiiffth§  zurück,  woran» 
lautgesetzlich  *fSMigo-s  bezw.  Y^i^ff^^  schliefilich/^üfttws  werden 
mußte,  oder  war  es  in  uritalischer  bezw.  uriateinisoher  Zeit  ala 
*fM^'Oiu(hB  bezw.  ^feH^-mmihB  geschaffen  worden?  Diese  BVage 
ist  darum  nicht  zu  entscheiden,  weil  wir  nicht  wissen  können, 
wann  das  erste  Beispiel  oder  die  ei^sten  Beispiele  unsrer  Kom- 
posita aufgekommen  sind.  Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  mit 
jenen  griech.  iroToc  und  got  haitva,  deren  erstes  Glied  ein  Pro» 
nomen  ist,  braucht  ja  nicht  zu  bestehen. 

Daß  auf  idmischem  Boden  noch  ein  GefOhl  für  die  kom» 
positionelle  Natur  der  Wörter  auf  -iws  gewesen  sei,  könnte  man 
ans  dem  alten  aonfvitis  {Jiripndkm  sonMnn  in  der  Augursprache) 
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und  aus  lixivius  (Col.,  Plin.)  neben  lixlvos  zu  schließoii  geneigt 
sein.  Vgl.  lati-cläims  centi-nödius  acu-pedius  usw.  Indessen  kann 
sich  tÜese  Erweiterung  aucli  nach  -iciuA  neben  -km,  -äciiis  neben 
-äeua  u.  dgl.  eiogest*  llt  haben,  und  diet»  ist  wenigstens  für  lixfvim 
weitaus  das  wahischeiniichere ;  denn  derselbe  Golumella,  der  diese 
Bildung  hat,  hat  auch  das  ungewöhnliche  faeckiim  für  faednm. 

Was  schliefilioh  den  Übergang  von  -üm  auf  Verbiüstftmme 
betrifft,  der  sich  in  einer  kleinen  Anzahl  unserer  Adjektiva  findet, 
wie  in  cadivos  recidiws^  nocivos^  secivos  mhsiciios,  vocivos  (vachm),, 
so  vollzog  sich  dieser  infolge  davon,  daß  das  als  Derivatuni  er- 
scheinende Adjektivum  in  gewissen  Fallen  ebensogut  auf  ein  zu- 
gehöriges Verl)uni  bezogen  werden  konnte  als  auf  das  Nomen, 
weiches  das  Anfangsglied  bildete.  So  konnte  z.  B.  das  das  Substantiv 
sofiifs  enthaltende  *8omm  («Mim«s)  durch  sein  Yerhältnis  zu  mmäre 
ein  SBtfvos  zu  Moär«,  ein  fugitivM  zu  fugään  und  weiterhin  zu 
eaä$n  ein  cadiPOB^  zu  meir«  ein  noe§ms  hervormf en.  Die  Erscheinung 
hat  ihre  genaue  Parallele  bei  den  hd.  Adjektiva  auf  -lieh  und  -bar: 
z.  B.  hat  schon  im  Ahd.  die  Doppeldeutigkeit  von  Komposita  wie 
klaga-lHi  'flebilis,  iugubris'  (zu  klaga  F.,  woneben  klngön),  kouf-hh 
'venalis'  (zu  kouf  M..  woneben  kouf&n)  das  Muster  abgegeben 
zur  Bildung  von  VerbaladjektiTa  wie  gi4>läMi  'flabilis'  zu  bläaany 
IMeh  *yiyax'  zu  lebin  usw.,  wie  deren  dann  die  Folgezeit  eine 
große  Masse  naoherzeugt  hat 

Leipzig.  E.  Brugmann. 


Beiträge  zu  den  idg.  Hochzeitsgebräuchen. 

1.  Zur  Metbode. 

V.  Schroeder  hat  in  seinem  Buch  **Die  Hochzeitsgebräuche 

der  Esten  und  einiger  anderer  finnisch-ugrischer  Völkerschaften 
im  Vergleich  mit  denen  der  indogermanischen  Völker"  eine  so 
große  Zahl  von  Übereinstimmungen  bei  den  genannten  V()lkem 
zusammengestellt,  daß  an  einem  historischen  Zusammeniiaog 
kaum  zu  zweifeln  ist,  wenngleich  er  den  Beweis  dafür  im  ein- 
zelnen nicht  erbradit  hat  Auch  wird  man  gerne  mit  v.  Schroeder 
die  Indogermanen  in  vieler  Hinsicht  als  die  Gebenden  betrachten, 
faUfl  man  eine  Entlehnung  der  Bräuche  zwischen  beiden  anzu- 
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nehmen  hat  Aber  v.  Schioeder  hat  sich  gerade  in  dem  Punkt 
geiirt,  den  er  für  besonders  wesentlich  hjilt:  er  hat  große  Über- 
einstimmimgen  der  Hochzeitssitten  nur  bei  jenen  zwei  großen 

Volksstämmen  angenommen,  während  in  der  Tat  die  beiden 
keineswegs  in  ihren  Hochzeitsgebräuchoii  isoliert  sind.  Wäre 
V.  Seiiroeders  Voraussetzung  in  diesem  Punkte  richtig,  dann  ließe 
sich  leichter  eine  Zahl  von  Brauchen  heraustindeu.  die  man  bei 
den  Indogermauen  als  altererbt  ansehen  diuite.  Zwar  müßte  man 
auch  dann  noch  neben  der  allgemeinen  Vergleichung  eine  Be- 
weisführung für  jeden  einzelnen  Brauch  Tomehmen;  auch  dann 
gibe  es  noch  zu  bedenken,  welche  Gebräuche  bei  den  lünnougriem 
und  den  Indogermauen  gesondert  entstanden  und  welche  auch 
durch  die  Indogermanen  übernommen  sein  könnten.  In  Wirk- 
lichkeit sind  die  Verhältnisse  aber  viel  verwickelter. 

Die  zwischen  und  neben  den  Indogermanen  wohnenden 
Völker  feiern  ihre  Hochzeit  nicht  viel  andei*s  als  diese,  v.  Scliroeder 
kennt  z.  B.  bei  den  alten  Juden  auJßer  dem  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Kauf  und  Raub  von  übereinstimmenden  Sitten  nur: 
1.  Werber,  2.  Brautführer,  3.  Verhüllen  der  Braut  Es  sind  aber, 
wie  ich  Hauck  Realencyklopädie  für  protest  TheoL  u.  Kirche, 
5,  742  und  Stubbe  Die  Ehe  im  alten  Testament,  Jenaer  Disser- 
tation, 1886  entnehme,  übersehen:  4.  Hochzeitszug,  ein 'Haupt- 
akt' 5.  Schmaus,  6.  Feststellung,  daß  die  Braut  Jungfrau  ist. 
Auch  die  Leviratsehe  darf  man  in  diesem  Zusammenliang  uicht 
vergessen.  Unsicher  ist  es.  ob  auch  Fackeln  beim  Zug  voran- 
getragen wurden.  Modi,  MaiTiage  customs  among  the  Parsees, 
their  comparison  with  similar  customs  of  other  natious.  Bombay 
1900,  S.  25  Anm.  1  und  40,  A.  1  nennt  —  ohne  Quellenangabe 
—  auch  das  Waschen  der  Füße,  das  heute  z.  B.  bei  den  Juden 
in  Posen,  wie  mir  mündlich  berichtet  wird,  noch  eine  grofie 
Rolle  spielt.  S.  28,  A.  1  erwähnt  er  femer  Bestreuen  mit  Körnern. 
Die  heutigen  Juden  in  der  Türkei  kennen  Ijöbel  Hochzeits- 
gebriiuche  in  der  Türkei,  267 f.  zufolge:  Haubung,  Ring,  gemein- 
samen Trank,  Zerbrechen  des  Glases  usw.  Natürlich  kann  davon 
mancherlei  eist  später  aufgekommen  oder  entlehnt  sein,  aber 
das  muß  erst  ein  ven  oUständigtes  historisches  und  ethnologisches 
Material  zeigen.  Wie -man  die  indogermanischen  und  finnisch- 


1)  Vgl.  Hauck  7i2,  was  auch  Leist,  Altarisches  Jus  Civile  2, 125  Anm. 
gegenüber  besonders  zu  betonen  ist. 
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ogrischen  Hochzeitsgebr&nche  zasammengesteUt  hat,  ranfi  man 

es  auch  mit  den  jüdischen*)  und  überhaupt  mit  den  semitischen 
machon.  Bei  den  Beduinen  am  Sinai  z.  B.  kommen  vor:  Ver- 
hüllung, Sich-Sträul)oii  der  Braut,  dreimalige  Umkreismig  des 
Zeltes.  ^lahl:  vgl.  Klemm  Allg.  Kulturg.  der  Menschheit  4,  148. 

Ebenso  ist  ein  Durchforschen  der  kaukasischen  Bräuche 
unerläfilich.  Oberflächliches  Suchen  lieferte  mir  auch  hier  sofort 
in  die  Angen  springende  Übereinstimmungen.  Nach  A.  v.  Plotto, 
Sbornik  svSdönij  o  EaTkazskich  gorcacfa  4,  finden  sich  bei  dem 
kleinen  Stamm  der  Ingeloezen  (und  fsst  genau  so  bei  den  Tscher- 
k essen):  1.  Werbung  durch  einen  Werber,  2.  Handgeld,  3.  Ver- 
schließen des  Brauthauses,  4.  Verhüllen  der  Braut,  5.  Feierlicher 
Zug  zum  Bräutigamshaus,  (J.  Schoßknabe,  7.  Überschütten  mit 
Küssen,  8.  Herabholen  der  Braut  vom  i'ferde,  9.  Beschmieren 
der  Türpfosten  mit  Teig,  10.  Schmaus,  11.  eine  Zeitlang  geübte 
Enthaltsamkeit  im  geschlechtlichen  Genuß,  12.  Waschen  der 
F&ße  durch  die  junge  Frau  usw.  Soviel  mir  bekannt,  existieren 
bei  den  ihnen  benachbarten  indogermamschen  Völkern  wenigstens 
heutzutage  die  Sitten  7,  8,  9  und  12  nicht  Wie  ist  die  ÜbeF> 
oinstininumg  zu  erklären?  Bloß  durch  indogermanischen  Einfluß? 

Auch  in  andern  Nachbargebieten  zeigen  sich  große  Ähn- 
lichkeiten, deren  Entstehung  ebenfalls  erat  der  Untersuchung 
bedarf,  so  bei  den  Bewohnern  Oberägyptens  nach  Klunzinger, 
Ausland  1871,  9521:  1.  Brautbad,  2.  Besprengen  der  Gäste, 
3.  Hochzeitszug,  4.  Hochzeitsfackeln,  5.  Schmaus,  6.  Verhüllen 
der  Braut,  7.  Feststellung  der  Jungfemschaft  Bei  den  kurdischen 
ChaldSem,  deren  ethnologische  SteUung  mir  unklar  ist  findet 
man  nach  v.  Schaubert,  Globus  69, 15  f. :  1.  Brautbad,  2.  Besprengen 
der  Gäste,  'l  Ring,  4.  Schmaus,  5.  Verhüllen  der  Braut,  6.  Auf- 
don-Fuß-Treten,  7.  Einsegnen  des  Paares  im  Bett.  Liegt  hier 
überall  indogermanischer,  bezw.  christlicher  Einfluß  vor? 

Flüssen  alle  diese  Bedenken  Schräders  Rekonstruktionen, 
Beallex.  3531,  die  sich  auf  v.  Schröders  Darlegungen  aufbauen, 
unsicher  erscheinen  lassen,  so  werden  seine  Bekonstmktionen 
geradezu  unhaltbar,  wenn  man  bei  Klemm  Allg.  Sultuigescb.  5, 33 
folgende  Hochzeitsgebräuche  der  Azteken  in  Mexiko  kennen  lernt: 

1)  Dabei  wird  das  mir  unzugängliche  Buch  von  Leo  Modena  History 

of  the  rites,  customes  and  manner  of  lifc  ofthe  present  Jews  throughoiU 
the  worlii  translated  by  £dm.  Chiimead,  landen  16Ö0,  vielleicht  gute 
Dienste  leisten. 
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1.  ünteisachtmg  der  Zeichen  für  eine  glückliche  Zakonft  ans  den 
Qebortstagen  der  künftigen  Bratttiente,  2.  Werbong  durch  Wer* 

herinnen,  8.  Ablehnende  Haltung:  der  Branteltera.  4.  Hochzeitszu^, 
5.  .Musik,  ü.  Empfang  der  Braut  mit  Fackeln,  7.  Braut  vom  Bräutigam 
an  der  Hand  erfaßt  und  ins  Zimmer  ^^efülirt  8.  Sitzen  l)eider  auf 
einer  Decke  9.  und  zwar  am  brennenden  Feuer,  10.  Umkreisung  des 
Feuers,  11.  Verknüpfung  der  Kleider  des  Paares  durch  den  Priester, 
12.  Gemeinsames  Opfer  des  Paares,  1 3.  Gtoeinsame  Speise,  14.  Vier- 
wöchige Enthaltsamkeit  unter  Beten  und  Singen,  15.  Bad  am 
folgenden  Höngen.  Diese  aztekischen  Gebiänche  tragen  ein  so 
anffaUend  indogermanisches  Geprä^  daß  man  an  der  iUchtigkeit 
der  Schlüsse  von  Schroeder  und  Schräder  völlig  irre  wird.  Be- 
steht mit  den  aztekischen  Bräuchen  ein  historischer  Zusammen- 
hang? Oder  beruht  die  (Ueichheit  nur  auf  gieiclier  Veranlagung" 
des  menschlichen  Geistes? 

Welche  von  den  alten  Hochzeitssitten  der  europäischen 
and  asiatischen  Völker  haben  wirklich  einen  gemeinsamen  Aas* 
gangspunkt,  und  welche  mögen  sich  bloß  ^eichmißig  heraus- 
gebildet haben,  weil  eine  andere  ihnliche  Sitte  Anlaß  gab?  Wenn 

2.  B.  der  Glaube  herrscht,  daß  der  Schoßknabe  Söhne  in  die  Ehe 
bringt,  kann  leicht  der  analoge  Gedanke  entstellen,  da  15  <la.s 
Bestreuen  mit  Ktirnem  die  Gewähr  für  zukünftigen  Reichtum 
gibt,  oder  umgekehrt  usw.  vgl.  unten  S.  382  und  Ztschr.  Ver. 
Volksk.  1904, 3821  Welche  Rolle  bei  der  Entlehnung  mögen  femer 
die  untergegangenen  Völker  wie  die  Etrusker  u.  a.  gespielt  haben? 

Zu  berücksichtigen  ist  auch,  daß  sich  die  eine  Sitte  leichter^ 
die  andere  schwerer  von  einem  anderen  Volke  übernehmen  läßt 
Daher  dürften  die  Yergleichungen  der  Lustbarkeiten :  Tanz,  Musik, 
Gelage  besonders  nichtig  sein.  Viel  erfolgreicher  ist  der  Weg, 
den  B.  W.  Leist  in  seiner  gräko-italischen  Rechtsgeschichte,  im 
altarischen  Jus  Gentium  und  im  altarischen  Jus  Civile  ein- 
geschlagen hat.  Einerseits  sind  die  rechtlichen  Institutionen  nicht 
so  leicht  übertragbar  wie  die  Sitten,  andererseits  hat  die  eine 
Institution  oft  eine  andere  schon  zur  Voraussetzung.  Aber  natür- 
lich bedaif  es  auch  auf  diesem  Boden  erst  noch  gründlicher 
Sammlung  und  Sichtung  des  idg.  wie  nichtidg.  Mateiiala,  um 
zu  wirklich  unanfechtbaren  Besultuten  zu  gelangen.  Der  Unter- 
schied, den  Leist  zwischen  der  arischen  und  der  semitischen 
Ehe  konstruiert,  dürfte  nicht  ojnie  weiteres  richtig  sein.  vgl. 
oben  S.  374,  Anm.  Eine  Stütze  für  die  hohe  Altertümlichkeit  der 
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Heimföbnmg  bei  den  Indogennanen  könnte  übrigens  der  Um» 
stand  sein,  dafi  *uedk  ^heimführen*,  das  im  Avestischen,  Kym- 

rischen,  Slaviscli-Biiltischen  und  vielleicht  im  Indischen  vertreten 
ist,  im  Avestischen  und  Altrussischen  neben  dem  primären 
Verbum  av.  vad^mtiö,  altruss.  vi'sH  eine  Kausativfre(|uentativbildung 
av.  vödatfoeta^  altr.  vodUi  mit  erstorbener  Kausativfrequentativ- 
bedeatnng  kennt,  wie  im  Indischen  die  Wurzel  vah^  vgl.  auch 
Bmgmann  Grundr.  2, 1147. 

Am  lockendsten  und  eifolgieichsten  wirdeine  Untersuchung 
sein,  die  sich  auf  rechtshistorischem  Boden  bewegen  kann  und 
sich  mit  einer  Sitte  beschüftigt,  die  ron  Semiten,  Kankasiem 
nsw.  nicht  fjekimnt  wird:  das  scheint  der  Fall  zu  sein  bei  der 
dreimali^^en  Umkreisung  des  Opferfeuers,  die  sich  außer  bei 
finnischen  Yr>lkern  nicht  bloß,  wie  bisher  zusammengestellt,  bei 
den  Indem,  Osseten,  Preußen,  Litauern,  Südslaven  uiid  West- 
falen findet,  sondern  auch  bei  den  Polen,  v.  Dttringsfeld  und 
T.  Beinsberg-Dtkringsfeld,  Hochzeitsbuch  210;  ferner,  wie  ans 
der  Literatur  unten  hervoigeht,  auch  bei  den  zoroastrischen 
Persern,  wo  die  Sitte  gewiß  aus  dem  Altertum  überkomme 
ist,  bei  den  Kurden  und  Armeniern;  bei  den  Großrussen  wird 
nach  Gubematis,  Stona  comparata  degli  usi  nuziali  in  Italia  etc. 
2.  Aufl.  169  der  Altar,  bei  den  Kleinrussen  unter  Verbeugungen 
der  Tisch  dreimal  umkreist,  Hochzeitsb.  41 ;  auf  der  Insel  Man 
geht  man  Modi  IS,  Anm.  2  zufolge  um  die  Kirche,  bei  den 
Rumänen  (Hochzeitsbuch,  54)  um  das  liturgiepalt  henun.  Daft 
die  Bewegung  auch  bei  den  Litanem  von  links  nach  rechts 
auQgefilhrt  wurde,  lehrt  das  Umwandeln  des  Tisches  nach  rechts 
im  17.  Jahrb.,  ygl.  Lepner  Der  Preusche  littauer,  Danzig,  1744^ 
S.  40.  Bas  ümschreiten  des  Altars  im  heutigen  Griechenland 
und  der  Kirche  in  England  hat  schon  Winternitz  Das  altind. 
Hochzeitsrituell,  Denksch.  Wien.  Ak.  ph.  bist  Kl.  XL.  62  mit- 
herangezogen. Natürlich  wäre  die  Zugehörigkeit  der  nicht  genau 
entsprechenden  Sitten  erst  noch  zu  beweisen. 

2.  Die  Stellung  der  Frau. 

Nicht  genügend  ber&cksichtigt  in  den  bisherigen  Samm- 
hmgen  scheinen  mir  einige  —  nicht  immer  direkt  zur  Hochzeit 

gehörige  —  Sitten,  die  uns  Aufschluß  über  die  Stellung  der 
Ebenverheirateten  geben.  Haxthausen  Transkaukasia  1,  200  f. 
berichtet  von  den  Armeniern  folgendes: 
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**Die  jungen  Mädchen  gehen  nnverhüUt  Aber  anders  ist 

es  mit  der  jun^jen  Frau.  Das  Ja  vor  dem  Traualtar  ist  vorläufig 
das  letzte  Wort,  das  man  von  ihr  hört.  Von  da  au  erscheint  sio 
überall,  selbst  im  Hause,  tief  verhüllt,  besonders  den  unteren 
Teil  des  Gesichts,  den  >[und  pinz  verdeckt,  selbst  die  Au^en 
hinter  dem  Schleier.  Mit  niemand  darf  sie  nur  ein  Wort  sprechen, 
mit  dem  eigenen  Vater  und  Bruder  nicht  Nur  mit  dem  Mann 
spricht  sie,  wenn  sie  allein  ist  Mit  allen  übrigen  im  Hanse  darf 
sie  sich  nur  durch  Pantomime  Terst&ndlich  machen.  In  diesem 
durch  die  Sitte  gebotenen  Stummsein  verharrt  sie,  bis  sie  das 
erste  Kind  geboren.  Von  da  an  wird  sie  wieder  allmählich  emanzi- 
piert: sie  spricht  mit  dem  neug-eborenen  Kinde;  dann  ist  die 
^lütter  ihres  Mannes  die  erste,  mit  der  sie  spricht;  nach  einiger 
Zeit  darf  sie  mit  ihrer  eigenen  Mutter  sprechen ;  dann  kommt 
die  Reihe  an  die  Schwestern  ihres  Mamies,  dann  auch  an  ihre 
Schwestern.  Mit  den  jungen  Mädchen  des  Hauses  beginnt  dann 
ihr  Gespr&ch,  aber  alles  nur  leise  flüsternd,  daß  es  keiner  der 
Mfinner  hört  Erst  nach  sechs  und  mehr  Jahren  ist  sie  völlig 
emanzipiert  und  ihre  Erziehung  vollendet;  doch  ist  es  nicht 
schicklich,  daß  sie  mit  fremden  Männern  spräche  oder  dafi  diese 
sie  unverschleiert  sähen.  Eine  große  Menschenkenntnis,  eine  tiefe 
Beurteilung  des  menschlichen  Herzens,  der  Neigung  und  Leiden- 
schaft tritt  uns  daraus  entgegen.  Welch  ein  tief  abgeschlossenes 
Eheverhältnis  wird  dadurch  begründet!  Das  Weib  lernt  nur  in 
dem  Mann  zu  leben.  Diese  Abgeschlossenheit  wird  zur  Gewohn- 
heit, die  Innigkeit  des  EheverfaMltnisses  hat  Zeit,  sich  vöUig  zu 
konsolidieren.  Der  Charakter  hat  (Gelegenheit  gehabt,  sich  heraus- 
2ubOden;  sie  wird  von  der  Redefreiheit  später  auch  nur  mit 
Maß  Gebrauch  machen.  Die  jungen  Frauen  können  sich  daher 
nicht  streiten,  zumal  sie  ja  auch  später  nach  erlangter  R«'de- 
freiheit  nur  flüstern  dürfen.*'  Ganz  Ähnliches  berichtet  Haxthauseu 
von  den  Osseten,  2,  22 f.:  "Wenn  der  Braut  der  Schleier  ab- 
genommen, so  erscheint  ihr  Gesicht  nach  generell  kaukasischer 
Sitte  bis  auf  die  Augen  verhüllt  In  der  ersten  Zeit  und  bis  sie 
ein  £ind  geboren,  legt  ihnen  die  Sitte  die  strengste  Zurück- 
haltung aul  Wie  bei  den  Armeniern  darf  die  junge  Erau  mit 
niemand  ein  Wort  wechseln  auAer  mit  ihrem  Manne,  selbst  mit 
Eltern  und  Geschwistern  nur  durch  Pantomimen.  Sobald  sie  ein 
Kind  geboren  oder,  wenn  sie  kinderlos  bleibt,  nach  vier  Jahren 
ist  sie  aber  völlig  emanzipiert,  und  man  sa^t  den  ossetischen 
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Weibern  dann  im  Punkte  der  Treue  viel  Böses  nach.'*  Vgl.  dazu 
Sehanajev  Svad!»  n  s^Teraych  Osetin,  29  f.  im  Sbomik  sv^d^nij 

0  Kavkiizskich  gorcach,  IV  (in  Übersetzung) :  "Die  Scliwiegertuchter 
tritt  nicht  sofort  nach  der  Braiitnacht  in  die  Familie  ein.  Sie 
zeigt  sich  noch  lange,  zwei  Wochen  wenigstens,  fast  keinem  Glied 
der  Familie,  selbst  der  Schwiegermutter  nicht  aufgenommen, 
vor  der  sie  schon  stand.  Damit  sich  die  junge  Frau  nicht  vor 
ihr  und  denjenigen  aus  der  Familie  yersteckt,  Yor  denen  sie  nach 
der  Sitte  nnvertitUlt  erscheinen  darf,  veranstaltet  die  Schwiegei^ 
mutter  eine  festliche  Zusammenkunft  der  Frauen  und  führt  ihnen 
die  Schwiegertochter  zu.  Dies  heißt  die  Vorzeigung.  Von  der 
Zeit  an  erledigt  die  jun^e  Fi'aii  leichte  häusliche  Arbeiten  und 
verhüllt  sich  nicht  mehr  vor  (ien  Mit^rliederu  der  Familie.  Aber 
vor  den  älteren  Verwandten  des  Mannes  nniß  sie  sich  verhüllen. 
Das  hält  sie  bis  zum  Grabe.  In  der  ersten  Zeit  ihres  Verweilens 
in  der  Familie  des  Mannes  verbietet  es  ihr  die  Sitte,  mit  irgend 
jemand  in  der  gewöhnlichen  Stimme  zu  sprechen :  auf  jeden  Fall 
muß  sie  wenigstens  zwei  oder  drei  Monate  mit  halber  Stimme 
sprechen.  Hierauf  erwirbt  sie  sich  mehr  und  mehr  das  Recht, 
im  vollen  Ton  des  Erzählens  zu  sprechen." 

Der  Grund  für  diese  Sitte  liegt  auf  der  Hand:  Streit  und 
Untreue  zu  verhindern,  was  sicherlich  in  der  Großfamilie  sehr 
nahe  liegt.  Von  dieser  armenischen  und  kaukasischen  Sitte  aus 
laßt  sich  mancher  Brauch  bei  andern  indogermanischen  Völkern 
verstehen:  So  wenn  bei  den  alten  Indern  der  Verkehr  und  das 
Plaudern  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegertochter  verboten 
war,  Delbrück  Idg.  Verwandtschaftsnamen  136  f.  Auch  die  unter 
den  Indogermanen  weitverbreitete  Sitte  der  Haubung  könnte  von 
hier  aus  vielleicht  ihre  Erklärung  finden.  Die  Schönheit  der 
jungen  Frau  soll  verhüllt  werden,  dariun  darf  sie  das  Haar  nicht 
mehr  frei  herabhängen  lassen,  sondern  muß  es  in  Zöpfen  um 
den  Kopf  legen  und  unter  ein  Tuch  oder  eine  Mütze  verstecken. 
Das  zeigt  sich  z.  B.  bei  den  Russen  in  der  Umgegend  von  Nerechta, 
vgL  Hochzeitsbuch  27 :  **Beim  Sitzen  auf  dem  Schafpelz  wird 
der  Braut,  nachdem  das  Haar  geflochten  ist,  der  sog.  Opowojnik 
oder  Kokuj,  ein  der  Kika  ähnlicher  Eop&chmuck,  angesetzt 
Ton  diesem  Augenblick  an  hxlt  die  junge  Frau  es  für  ein  Yer- 
brechen,  den  Kopf  unbedeckt  zu  zeigen,  und  schSmt  sich  selbst 
vor  Verwandten,  den  Opowojnik  abzunehmen  oder  das  Haar  frei 
herunterfallen  zu  lassen/'  Sollte  es  nicht  auch  in  seinem  Ursprung 
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damit  zasainmenliSngeii,  wenn  bei  den  Preofien  und  litanen 
(Lasicins  De  düs  Samagitarum  eaeteiorumque  Sannatamm  etfal- 

sonim  Christianonim,  57  und  Waisseiins  Chronica  alter  Preusscher, 
Ijiffleniii.x'lior  und  CiirlenHischer  Historien,  25  a)  die  jun|2re  Frau 
bis  zur  (iohurt  oines  Knaben  einen  Kranz  mit  einem  weilJeu 
Tuch  trug  oder  nach  Lopner  Der  Preusche  Littauer,  Ü6  die 
litauischen  jungen  Frauen  einen  safranf arbigen  Schleier  an  der 
Haube  tragen  und  wenn  nach  Hochzeitsbuch,  80  die  serbiBchen 
jungen  Frauen  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes  in  der  Elrofae 
mit  einem  Schleier  erscheinen? 

Letzteres  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  der  Brautschleiw 
ebenfalls  in  solchen  Gründen  seinen  Ursprung  haben  könnte. 
Es  ist  das  Tuch,  mit  dem  die  weibliche  Schönheit  zum  Teil  ver- 
hüllt wird ;  aber  diese  Verhüllung  ist  umgewandelt  in  eine  Fest- 
tracht iSo  würde  sich  die  Entstehung  des  Brautschleiers  verstellen 
lassen,  die,  wenn  man  nicht  auf  die  Baubehe  zurückgreifen  mag, 
-einer  plausibeien  Erklärung  immer  noch  hairt  Allerdings  lifit 
sich  meine  Vermutung  kaum  weiter  stdteen;  es  pafit  aber  dasu 
Boßbachs  Annahme,  daß  das  flammeum  der  römischen  Braut 
einmal  allgemein  von  den  Frauen  getragen  wurde  (Untersuchungen 
über  die  römische  Ehe  4,  '.]). 

Die  Stellung  der  jungen  Frau  ist  auch  noch  in  anderer 
Beziehung  bemerkenswert.  Die  Neuvennählte  ist  el)en  zunächst 
im  Hause  nichts  weniger  als  die  Herrin.  So  darf  die  Albanesiu 
im  ersten  Jahr  der  Ehe  oder  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes 
im  Beisein  anderer  oder  gar  vor  ihren  Schwiegereltern  nicht 
mit  ihrem  Manne  plaudern;  ja  sie  darf  ihn  nicht  einmal  bei  dem 
Namen  nennen,  und  schämt  sich,  andre  dess^ben  Namens  beim 
Namen  zu  rufen  oder  im  Gespräch  anzufOhren  (v.  Hahn.  Alban. 
Studien  1,  147).  v.  Hahn  hat  197,  27  schon  daran  erinnert,  dab 
es  nach  H^'Kxlot  1,  IIb  bei  den  kloinasiatischen  lonieni  ganz 
ähnlich  zuging.  Bei  den  Albaneseu  muß  fenior  die  junge  Frau 
beim  Hochzeitsmahle  in  der  Ecke  stehen  (v.  Hahn,  146),  ebenso 
bei  den  Slovenen  (Hochzeitsbuch,  91).  Die  Ossetin  muß  beim 
Eintritt  ins  Bräutigamshaus  ebenfalls  in  der  JScke  stehen,  bis 
«ich  der  Schaffiier  um  sie  bekümmert  (Schanajev,  26;  Haxtr 
hausen  2,  22);  nicht  viel  anders  ist  es  bei  den  Bosniern,  Etwifi 
Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  390.  Die  litauische  junge  Frau 
mußte  stehen,  bis  sie  zum  Sitzen  eingeladen  wurde,  Lepner  43 ; 
•die  Serbin  an  der  Primorje  von  Makarska  muß  au  der  Schwelle 
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warten,  bis  ihr  die  Sohwiegermutter  den  Tgincftng  gestattet,  Hoch- 
zeitsbach, 76.  Ähnliches  l&fit  sich  sicherlich  auch  anderwärts  finden. 

Die  untergeordnete  Stellung  der  jungen  Frau  der  Schwieger- 
mutter gegenüber  hat  kürzlich  Schräder  Westerm.  Monatsh.  96, 

124  f.  hesondors  mit  Rücksicht  auf  die  russischen  Verhältnisse 
heleuchtof.  Dieses  jj^edrückte  Veriiiiltnis  der  Schwiofifemiuttor  und 
dem  Manne  ^rep:eniiber  ist  besser  als  die  gar  zu  häufig'-  heran- 
gezogene Raubehe  geeignet,  das  Jammern  und  Sichsti-äuben  der 
Braut  zu  erklären.  Für  die  Litauer  z.  B.  verbürgt  mir  dies  ein 
Augenzeuge.  Selbst  bei  den  Bömem  ließe  sich  diese  Erklirung 
verteidigen,  obwohl  hier  fOr  das  Losreißen  aus  dem  Schoß  der 
Mutter  das  Yerbum  rapere  gebraucht  wird.  Das  Losreißen  ist 
ja  auch  für  die  Römer  mehr  eine  scherzhafte  Zeremonie,  die 
nicht  unbedingt  in  der  Raubehe  begründet  sein  muß.  Überhaupt 
hat  man  viel  zu  oft  die  Raubelie  verantwoitlich  machen  wollen, 
wo  nur  ein  konventioneller  Scherz  vorliegt.  3ierkwui*digerweise 
ist  m.  W.  noch  niemand,  statt  überall  die  Baubehe  zu  wittem, 
«uf  die  Idee  gekommen,  die  Hochzeitsscherze :  Verrammeln  der 
Haustüre,  Scheingefechte^  Aufhalten,  nur  als  das  zusammenzu- 
stdlen,  was  sie  sind:  als  Scherze. 

3.  Ein  der  ehe. 

Für  die  eigenartige  Sitte  der  Kinderehe  fühlt  Schräder 
Reallexik.  'MM  den  indischen  Brandl  und  Spuren  bei  den  (rer- 
manen  und  Kelten  an.  Sie  herrschte  aber  auch  bei  den  Pai-sen, 
hier  wahrscheinlich  unter  indischem  Einfluß,  Modi  6,  Anm.  9; 
Dosabhoy  Eramjee,  The  Farsees,  761;  femer  bei  den  Osseten 
KoTulewsky  Goutume  contemporaine  et  loi  andenne  1,  169;  bei 
den  Armeniern,  y.  Seidlitz  Globus  78,  243 ;  den  Albanesen,  y.  Hahn 
Alban.  Studien  1,  143 ;  den  Rumäniem,  L5bel  Hochzeitsgebrftuche 
in  der  Türkei,  180:  den  Ruthenen  in  Ungarn,  Hochzeitsbiich,  42; 
den  Siidslaven  von  Montenegro  und  Rizano,  ebenda  G9  und  in 
der  Bretagne,  ebenda  24o.  Der  Ursprung  des  Brauches  scheint 
mir,  wie  wohl  auch  gewöhnlich  angenommen  wird,  in  der  Sorge 
um  Fortsetzung  des  Geschlechtes  zu  liegen.  Die  Armenier  führen 
ailerdings  als  Grund  etwas  anderes  an:  eine  feste  Verbindung 
zwischen  den  beiderseitigen  Familien  zu  knfipfen.  Aber  diese 
Aufbissung  kann  wohl  jung  sein,  denn  die  Sorge  um  Nach- 
kommenschaft scheint  uralt  idg.  zu  sein,  wie  u.  a.  die  Einrichtung 
des  Zeugungshelfers  nahe  legt  Zu  den  von  Schräder  Real- 
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lexikon  984  hierfür  genannten  Völkern  möchte  ich  noch  die  Osseten, 
die  Iren,  Kovalewskj  158, 177  f.  nnd  die  Litauer  8üt.  Piccolomini, 
Script  rer.  Prosa.  4,  237  hinsofttgen.  Aach  bei  den  Neugriechen 
finden  sich  nach  dem  Hochzeitsbuch,  58  Spuren.  Ohne  hier  auf 
die  mich  m  weit  führende  Frafj:e  näher  einzugehen,  will  ich 
nur  auf  die  oben  angedeutete  Vermutung  hinweisen  (S.  376), 
daß  ein  einer  Sitte  zup;Tunde  licp:onder  Gedanke  (hier:  Sur^e 
um  Nachkommenschaft)  leicht  Sitten  hervorrufen  kann,  die  auf 
demselben  Gedanken  beruhen.  £s  wäre  also  möglich,  daß  ent- 
weder Kinderehe  oder  Zeugungshelfer  oder  Leviratsehe  trois 
ihrer  Verbreitung  teilweise  bloß  auf  gleichartiger  Weiterentwick-  | 
long  beruhen ;  das  Alte  aber  wäre :  die  Sorge  um  Nachkommenschaft 

Li  diesen  Zusammenhang  mag  auch  die  ungleichmäßige  Ehe  | 
zwischen  dem  unerwachsenen  Knaben  und  einem  erwachsenen 
Mädclu'ii  ^H'hören,  wenngleich  menschliche  Leidenschaft  Anlaß 
zu  solchem  ^lißverhältuis  gegeben  haben  mag.  Hier  will  ich  nur 
einiges  Material  dafür  zusammenstellen.  Hartknoch  zitiert  Alte? 
und  neues  Preußen,  1684,  S.  176  aus  einem PrivilegTom  Jahre  1249 
für  die  Preußen:  Cum  pater  aliquam  uxorem  depecuniacommuni 
sibi  et  filio  emerat,  hactenus  servayemnt,  ut  mortuo  patre,  uxor 
ejus  ad  filium  devolveretur,  sicut  alia  hereditas  de  bonis  com- 
munibus  comparata.  Ebenso  war  es  nach  S.  177  bei  den  Litauern. 
Genaueres  wissen  wir  von  demselben  Brauch  bei  den  Russen. 
De  Russonim  religione  ritibus  nuptiarum,  funenim,  victu.  vestitu 
etc.  et  de  Tartaroi  um  religione  ac  moribus  epistola^)  ad  D.  Davidem 
Chytraeum  recens  scripta,  Excusae  Anno  1582,  S.  15«)  heißt  es: 
Viri,  qui  ex  coniuge  fato  functa  masculam  subolem  suscepemnt, 
persaepe  impuberi  filio  sponsam  qnaerunt,  cum  qua  tarnen  illi 
dormiunt  et  liberos  procreant  Nato  deinde  ex  ephebis  egresso 
novam  nuptam  a  se  constupratam  et  subolem  una  adducit  pater 
ita  inquiens:  vides,  fiÜ,  tuam  coniugem  et  tuos  liberos?  Patris 
scortum,  si  filio  placet,  accipit  illud,  sin  secus,  praedani  a^per- 
natur  et  de  alia  ducenda  cogitat;  über  dasselbe  in  späterer  Zeit 
vgl.  Haxthausen  Transkaukasia  2,  24  Anm.  1  und  Klemm,  Allg. 
Kulturg.  10,  79.  In  engstem  Zusammenhang  damit  steht  das 
Liebesverhältnis  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegertochter, 
snochadestvo,  wie  es  Schräder  West  Monatsh.  96, 128  beschreibt 


1)  In  der  Kgl.  Bibl.  Bamberg. 
^S)  Anonym. 
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Bei  den  Osseten  bezeugt  die  Sitte  Haxthausen  2.  33; 
Kovalewsky  1,  177  erklärt  sie  —  ob  licbtig?  —  als  Best  früherer 
Grappenehe.  Aach  bei  den  Germanen  scheinen  sich  übrigens 
Spoxen  des  Braaches  sa  fioiden.  Der  Wamer  Badiger,  der  mit 
einer  anglischen  Königstochter  yerlobt  war,  wnxde  von  dem 
sterbenden  Yater  anfgefordert,  die  Verlobung  zu  lösen  nnd  nach 
dem  Tod  des  Vaters  die  Stiefmutter  zu  heiraten.  Nach  Prokop 
Gotenkrieg  4,  20  ed.  Comparetti  3,  150  sagte  der  Vater  dabei: 
•pabiTep  6  TTttTc  HuvoiKiZ[k9iJU  ir)  juriTpui^  t6  Xoittöv  xf^  auioO, 
Ka6dTTep  6  Traipioc  fjjyiiv  4q>ir)a  v6^oc.  Heiraten  der  Stiefmutter 
bei  den  Angelsachsen  auch  in  spätem  Jaln*hunderten  erwähnt 
Boeder  Die  Familie  bei  d.  Angele^  Stud.  engl.  PhiL  4,  40.  Ich 
▼ermute,  dafi  noch  mancherlei  Material  vorhanden  ist,  das  ge- 
eignet wäre,  mehr  licht  in  das  Dunkel  dieser  Sitte  su  bringen 

4.  Enthaltsamkeit 

Manche  phantastische  Erläuterungen  haben  sich  an  die 
bei  mehreren  Völkern  eine  Zeitlang  geübte  Enthaltsamkeit  ge- 
knüpft Teilweise  aber  erklärt  sie  sich  höchst  einfach.  Bei  den 
Albänesen  schläft  in  der  ersten  Nacht  nach  dem  feierlichen  Zug 
zum  Bräutigamshaus  die  Braut  bereits  im  neuen  Heim,  aber 
nicht  bei  ihrem  Gatten,  sondern  bei  den  Frauen,  v.  Hahn  Alb. 
Stud.  1,  146  f.  V.  Hahn  berichtet  nichts  davon,  daß  die  Albänesen 
hierin  eine  von  ihrer  Religion  geforderte  fromme  Sitte  erblicken; 
offenbar  tun  sie  das  auch  nicht,  und  zwai*  deswegen,  weil  die 
Hochzeitsfeier  am  folgenden  Tag  wieder  im  Brauthause  fort- 
gesetzt und  erst  am  dritten  beendet  wird,  an  dem  sich  daher 
auch  erst  das  Paar  angehört  £8  ist  das  ähnlich,  wie  wenn  bei 
ans  die  kirchliche  Trauung  an  einem  Sonn-  oder  Feiertag  statt- 
findet, die  standesamtliche  Eheschliefiung  aber  schon  am  vor- 
ausgehenden Werktag.  Bei  den  heutigen  Persem  findet  in 
vornehmen  Häusern  die  Zeremonie  den  ersten  Tag  statt:  nach 
strenger  Sitte  ist  es  dem  Briiuti^^am  aber  ei'st  nach  Ablauf  der 
eine  Woche  dauernden  Gelage  erlaubt,  seine  Braut  zu  sehen, 
Polak,  Persien,  l,  210 — 212,  oder  nach  drei  Tagen  bei  der 

1)  Darf  man  damit  zusammenbringen,  daß  Cäsar  von  den  Be- 
wohnern Britanniens  d.  b.  G.  ö,  14  berichtet :  Uxores  habent  deni  duo- 
denique  inter  se  communes  et  maxime  fratres  cum  fratribus  parentesque 
com  liberia;  sed  ti  qni  sunt  ez  bis  nati,  eomm  babentor  libeh,  quo 
primum  virgo  qnaeqne  dedncta  est? 
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kürzeren  Hochzeit,  wie  sie  yon  Stapf  Globus  51, 2001  beschrieben 
ist  Bei  den  Litauern  begann  nach  Lepnei^  Preosche  lit- 
taner,  351  die  Feier  am  Sonnabend,  die  Traanng  wurde  am 
Sonntag  Yoigenommen,  der  Beischlaf  aber  erst  am  Dienstag 

vollzogen,  weil  erst  an  diesem  Tag  die  Braut  heimoreführt  wurde. 
Von  den  Osseten  berichtet  Schanajev  27,  Anm.  13.  daß  die  jimge 
Frau  nacli  dorn  Zug  ins  Aul  des  Mannes  die  erste  Xacht  bei 
dem  Marschall  schlief;  denn  am  folgenden  Tag  w'urden  die 
Festlichkeiten  im  Haus  des  Bräutigams  noch  fortgesetzt  Auch 
die  indische  Sitte  läßt  sich  vielleicht  so  verstehen.  Wenn  die 
Vorschriften  veriangen,  daß  Mann  nnd  Frau  nach  der  Vermih- 
lung  sich  noch  mehrere  Tage  des  geschlechtlichen  Genusses 
enthalten  sollen,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  während  dieser 
Tage  von  den  andern  die  Hochzeit  ebenfalls  noch  gefeiert  wird. 
Es  ist  dunuiacli  sehr  wohl  müirlich,  daß  der  indische  religiöse  (iC- 
brauch  von  der  mehr  zufälligen  Tatsache  seinen  Ausgang  naluii, 
daß  die  Ehe  erst  nach  Beendigung  der  ganzen  Feier  vollzogen 
wurde;  asketische  Anschauung  aber  legte  das  so  aus,  daß  es  ein 
gutes  nnd  frommes  Werk  sei,  noch  mehrere  Tage  Enthaltsamkeit 
En  ttben.  Eine  Verschärf  ong  des  asketischen  Gedankens  verlangte 
dann  Enthaltsamkeit  auch  an  anderen  bestimmten  Tagen  und  ge- 
sellte zu  der  geschlechtiichen  Enthaltsamkeit  auch  das  Fasten. 

Auch  mancher  abendländische  Brauch  könnte  ähnlich  ent- 
standen sein.  Hior  ist  es  indes  schwer  zu  entscheiden,  inwieweit 
ihn  christlicher  Einfluß  auf  Orund  der  Stelle  Tobias  ß.  19  ver- 
anlaßt hat,  wo  drei  \iichte  der  Enthaltsamkeit  empfohlen  werden. 
In  Ancona  in  Italien  ist  nach  dem  Ilochzeitsbuch  97  der  Hoch- 
zeitstag stets  ein  Donnerstag;  doch  wird  die  Braut  erst  am 
Sonntag  wirklich  Frau,  indem  sie  erst  dann  zu  ihrem  Mann 
zieht,  also  nach  drei  Tagen;  ähnlich  ist  es  in  Remont,  Umbrien 
und  in  der  Lombardei;  hier  dauert  es  sogar  bis  acht  Tage.  Es 
ist  mir  besonders  bei  den  drei  Tagen  wahrscheinlich,  daß  kirch- 
liche Gründe  mitsprechen,  wie  diis  in  anderen  Gegenden  Italiens 
sieher  der  Fall  ist;  Hochzb.  98  heißt  es:  "Wenn  die  Mutter 
ungewöhnlich  fromm  ist,  behält  sie  ihre  Tochter  noeh  einen 
Tag  bei  sich,  mn  dem  neuen  Paar  und  sich  selbst  den  Beifall 
der  Kirche  zu  sichern**.  Auch  bei  den  Südslaven  gilt  das  Bei- 
lager  als  Sünde.  Nach  Kraufi,  Sitte  und  Brauch  der  SAdsUven, 
454  L  müssen  die  Ehegatten  in  den  ensten  Tagen  nach  der 
Hochzeit  einander  entsagen.  Bei  den  Angelsachsen  galt  das 
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Beilager  am  Hochzeitstag  ebenfalls  fflr  sfindlich,  Reeder  59;  das 

Gebot  der  Enthaltsamkeit  wurde  aber  auch  auf  viele  andere 
Tage  ausgedehnt,  besonders  auf  die  Fasten.  Am  deutlichsten 
zeijrt  sich  der  kirchliche  Einfluß  da,  wo  wie  bei  den  Schwaben 
schon  der  Xanie  Tobiasnächte  auf  den  Ursprung  hinweist,  Hoch* 
seitsbuch  146.  In  Gegenden  Bayerns  geht  die  junge  ftau  am 
Sonntag  nach  der  Hochzeit  an  einen  nahen  Wallfahrtsort  und 
bringt  die  Nacht  im  elterlichen  Hans  oder  bei  Yerwandten  im 
Eirohtagbett  zu;  denn  solche  freiwillige  Witwenschaft  gefiUlt 
•der  Jongfran  Maria,  ebenda  128.  In  Polen  yerweilt  sie  noch 
drei  Tage  im  Elternhaus,  ebenda  97;  hei  den  Deutsch-Böhmen 
drei  Wochen  lang,  ebenda  185.  Bei  den  Armeniern  sind  jeder 
Sonntag,  Mittwoch  und  Freitag  für  die  Enthaltsamkeit  bestimmt, 
Globus  78,  244.  Hier  kann  zwar  die  Walü  der  Tage:  Sonntag  und 
Freitag  den  kirchlichen  Einfluß  nicht  verlengnen,  doch  spricht  viel- 
leicht auch  ein  anderer  Gnmd  mit:  li&6igang  im  Interesse  der 
'Gesundheit  Wenn  aber  die  allzu  junge  annenische  Braut  erst  nach 
geraumer  Zeit  beim  Manne  wohnen  darf,  so  gehört  das  natürlich 
in  einen  anderen  Zusammenhang:  in  das  Kapitel  der  Kinderehe. 

Nicht  klar  ist  es  mir,  warum  bei  dem  afghanischen  Stamm 
der  Banudzai  die  junge  Frau  drei  Tan^e  nach  der  Hochzeit  von 
ihrer  Mutter  in  die  alte  Heimat  abgeludt  wird,  wn  sie  noch  einige 
Tage  verweilt  Gerland  Globus  31,  332.  Wird  oder  wurde  liier 
▼ielieicht  im  Brauteltem  hause  nadi  der  Eheschließung  die  Hoch- 
zeit noch  weiter  gefeiert? 

Übersieht  man  die  Gebrftuohe,  so  stellt  sich  heraus,  dafi  trotz 
der  Häufigkeit  des  Brauches  von  etwas  Altertfimlichem  kaum  die 
Rede  sein  kann.  Schräders  Zweifel,  RealL  360  sind  also  durchaus 
berechtigt. 

5.  Mädchenmarkt  und  Brautwahl. 

Mit  derselben  Berechtigung  scheint  mir  Schräder  die  Alter- 
tümlichkeit bei  einer  andern  Sitte  zu  leugnen.  Krek  hatte  (AnaL 
Oraec.  189  f.)  die  Sitte,  daß  die  heiratsfidiigen  Mädchen  einer  Gegend 
an  bestimmten  Tagen  im  Jahr  zusammenkommen,  um  sich  von  den 
Burschen  freien  zu  lassen,  von  den  illyrischen  Yenetem  und  den 
Bab  jloniem  nach  Herodot  1,196,  von  den  Thrakern  nach  Pomponius 
Mela  De  chorographia  2,  2,  21  und  den  Groß-  und  Kleinrussen 
erwähnt.  Man  findet  sie  aber  im  Gouvernement  Xovgorod,  wie 
im  19.  Jahrh^  vgl  Hochzeitsbuch,  22,  so  schon  im  Jahr  1413, 
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TgL  Lannoy  Scriptoies  leram  Braflncamm  3,  446L  Das  Hoch- 
fleitsbuch  kennt  sie  bei  den  Ungarn,  8*  55,  eben&Ds.  Einer  Be- 
merkung Grimms,  Rechtsaltertümer  1^  583,  entnehme  ich,  daß 

sie  auch  bei  den  Wahhabiten  im  arabischen  Hochland  üblich 
ist.  Spuren  ähnlichen  Brauches  scheinen  sich  auch  bei  den  Iren 
zu  finden,  d'Arbois  de  Jubainville  Etudes  sur  le  droit  celtiqiie  1, 
304,  312,  vgl.  auch  S.  XX.  Eine  eigentümliche  Parallele  liefert 
der  in  Deutschland  übliche  Maikauf,  vgl.  z.  B.  I'fannenschmid  Germ. 
Bmtefeste,  264  und  £.  H.  Meyer  Dentsche  Volkskunde,  161.  lob 
bsBweifle  aber  stark,  daB  «wischen  den  Bräuchen  bei  den  genannten 
YSlkem  dundiweg  ein  Zusanunenhang  besteht 

Wohl  davon  zu  scheiden  ist  die  von  Krek  mit  heran- 
gezogene Wahl,  durch  die  von  den  Zaren  zwischen  150ri  und 
1671  die  Schönste  des  Landes  als  Braut  aus^re^^ucht  wurde. 
Diese  Brautwald  kennt  schon  das  Alte  Testament  Esther  2,  2  f. 
von  Ahasver  =  Artaxerxes  Lougimanus.  Beliebt  war  sie  auch 
am  Hof  der  byzantinischen  Kaiser.  Kedren  S.  471  ed.  Bekker  2,  23 
und  Zonaras  Par.  2, 115  ed.  Dindorf  3,  358  erwähnen  diese  Braat- 
wähl  kniz  von  Eonstantin  TL;  ausführlich  berichtet  darüber  ein 
russisches  Heiligenleben  des  Philaiet  MilosÜTTj;  die  Stelle  ist 
abgedruckt  bei  Ivan  ZabSlin  DomaSnij  bjt  msskago  naroda  v  16 
i  17  St.  T.  2»,  209  f.  Auch  Theophilus  wählte  seine  Frau  auf 
dieselbe  Weise  aus,  Zt)naras,  Par.  2,  141,  Dind.  3,  401;  offenbar 
Nikephoros  IIL  Botaniates  ebenso,  vgl,  Excerpta  ex  breviario 
historico  loannis  Scylitzae  curopalatae,  S.  864  in  der  Kedren- 
ausgäbe  Bekkers  2,  738;  ich  vermute  es  auch  von  Theodosius  IL, 
Zon.  Par.  2,  40  Dind.  3,  337,  von  Phokas,  Par.  2,  81,  Dind.  3, 
303  und  von  Leo  IT.,  Par.  2,  112,  Dind.  3,  353. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  einiges 

6.  Material 

für  die  Hochzeitsgebräuche  der  Annenier,  Inxnier  und  Kelten  zu- 
sammenstellen, die  bisher  am  wenigsten  ausgebeutet  worden  sind. 

Die  Armenier  kenneu  z.  B. :  verblümte  Werbung.  Verhüllen 
der  Braut,  Wasserseremonien,  dreimaliges  Umwandeln  des  Herdes, 
Opfer,  Uochzeitszug,  Haubung,  geschlechtliche  Enthaltsamkeit, 
Zeibrechen  usw.,  vgl.  M anuk  Abeghian  Der  armenische  Volks- 
glaube, Jenaer  Diss.  1899;  Olobus  70,  214;  t.  Seidlitz,  Globus 
78,  243;  Haxthausen  Transkaukasia  1, 183  f.,  Löbel,  Hochzeitä- 
gebräuche  in  der  Tiukei,  83  f. 
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Von  den  iranischen  Sitten  dürften  unter  den  modernen  die 
der  zoroastrischon  Pei-ser  besonders  interessant  sein;  einige  An- 
deiitun«ren  finden  sich  bei  Menant,  Les  Parsis  Histoire  des  coni- 
nmnaut6s  Zoroastriennes  de  Finde  in:  Annales  du  Mus6e  (ruimet, 
Biblioth^que  d'ötudes,  toni.  7,  S.  169  und  Modi,  Marriage  customB 
«meng  the  Fanees,  die  neben  Dosabboy  Framjee,  Tbe  Parsees;  their 
lüstory,  mannen,  costoms  and  leligion  London  1858,  S.  751  vor 
aUem  aacfa  von  den  parsischen  indisch-beeinflnßten  Biäncben 
sprechen.  Bei  den  Zoioastriem  findet  man :  Yersteoken  der  Branti 
Wasserzeremonien,  dreimaliges  Umwandeln  des  Feuers,  Hochzeits- 
fftckeln,  Sitzen  auf  einem  Teppich,  Überscjhütten  niit  Früchten.  Die 
Kurden  kennen  nach  v.  Stenin,  (flobus  223 f.  und  Löbel,  73 f.: 
Verteiiii^un^;  des  Brauthauses,  Wasserzeremonien,  Umschreiten 
des  Herdes,  Anlegen  des  Feuers,  Haubung  usw.  —  Die  Hochzeits- 
aitten  der  jetzigen  Perser  sind  wenig  altertümlich :  Polak  Persien 
1, 200 1;  Stapf  Olobns  51, 200;  ebenso  die  der  Afghanen:  Gerland 
Olobns,  31,  331 1  —  Ton  den  Osseten  will  ich  hier  nur  die  Sitte 
dee  SchoBknaben  erwfihnen,  Post  Globus  65, 164;  andere  Brttncfae 
Tgl.  Haxthausen,  Schanajev,  Kovalewskj.  —  Von  den  alten 
Iraniem  wissen  wir  nicht  viol  mehr  als  Handergreifimg  und 
Heimfiihrung,  Gei^rer  (»tir.  Kultur,  242. 

Von  keltischen  Sitten  habe  ich  trotz  mancher  Bemühung 
außer  Raub  und  Kauf  nur  wenic:  ausfindig  gemacht:  In  West- 
schottland (Globus  36,  288):  Fuiibad  der  Braut,  Zerbrechen  des 
Brotes  über  ihrem  Eop^  Hinführen  zum  Herd;  bei  den  Iren: 
Annahmetnmk,  Scheinkampf  um  die  Braut,  Brand  Observationa 
on  populär  antiqnities  2,  56  und  861;  oft  ist  hier  nicht  klar, 
ob  keltische  Sitte  gemeint  ist.  —  Bei  den  Kymren  waren 
üblich :  Hander^reituug  (?),  Besteigen  des  Bettes  vor  Zeugen, 
AValter,  das  alte  Wales  409  und  414;  g-eincinsame  Speise:  John 
ßhys,  Celtic  Folklore  Welsh  and  Manx  2,  (349 f.;  in  der  Bretagne: 
Kinderverlobung,  verblümte  Werbung,  Vorechieben  einer  falschen 
Braut,  Weinen  der  Braut,  gmneinschaftliche  Speise,  Kind  ins 
Bett  gelegt,  Hochzeitebuch,  2451  Die  Heimführung  bei  den  Kelten 
Britanniens  scheint  Ton  Cäsar,  d.  b.  G.  6,  14  bezeugt  zu  sein. 
Gesänge  bei  der  Hodus^t  erwähnen  die  k3rmrischen  Geeetse, 
Aneient  laws  and  institutes  of  Wales,  Ausgabe  von  Aneurin 
Owen  in  2  Händen  2,  679.  Owen.  Code  1,  37, 

Bergedorf.  Eduard  Hermann. 
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Zur  idg.  Laut-  und  Formenlehre. 

1.  Zu  den  Guttiiralreihen. 

Für  die  Frage,  ob  es  im  Indogeimanischen  wirklich  drei 
Onttondreihen  gegeben  hat,  ist  es  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung, zu  wissen,  ob  iigend  eine  Spiaohe  die  drei  Reihen 
wirklich  noch  unterscheidet  Und  das  soll  nach  Holger  Pedersen 
KZ.  36,  306  im  Albanesischen  der  Fall  sein.  M.  E.  ist  ee  schon 
a  priori  sehr  unwalu-scheinlich,  daß  eine  so  umgewandelte  vSpraclie^ 
wie  das  Albanesische  es  ist,  eine  solche  Unterscheidung  bewahrt 
haben  sollte.  Ich  kann  mich  aller(lin»:s  auf  eine  Eröitorung  von 
H.  Pedersens  Ausführungen  nicht  einlassen,  muß  aber  bekennen^ 
daß  mir  seine  Ausführimgen  nichts  weniger  als  überzeugend 
▼orirommen.  Aber  es  wird  noch  ein  zweiter  Punkt  angef&hrt^ 
auf  den  auch  Bmgmann  Kurze  vgl  Gramm.  S.  158  wieder  Ge- 
wicht legt,  nämlich  in  den  klassischen  Sprachen  sollen  g*^  (der 
indogermanische  Labiovelar),  qu  (der  indogermanische  Velar  -j-  «- 
konsonans)  und  Icu  (der  indogermanische  Palatal  -(-  w-konsonans) 
auseinandergehalten  sein.  Pedei'sen  traut  dieser  Annahme  (a.  a.  0.) 
allerdings  nicht  recht,  und  bemerkt:  "Sollte  es  sich  aber  durch 
weitere  Forschung  bestätigen,  daß  die  landläufige  Ansicht  richtig 
ist,  dann  würde  meine  Ansicht  (über  das  Albanesische)  nur  noch 
eine  weitere  Stütze  gewinnen". 

Auf  die  Yerhältnisse  der  klassischen  Sprachen  möchte  ich 
daher  mit  einigen  Worten  eingehen. 

Es  steht  zunächst  so,  daß  idg.  q*^^  ^  im  Griechischen  zu 
TT,  T,  ß,  ö,  im  Lateinisclien  zu  qu  imd  v  geworden  sind.  Ich 
brauche  für  diese  allbekannte  Erscheinung  weiter  keine  Bei- 
spiele zu  geben. 

Ebenso  ist  im  Prinzip  auch  k^^  im  Griechischen  behandelt, 
nur  daß  hier  das  ^  an  das  k  assimiliert  ist,  wodurch  Doppel- 
konsonans  entstand. 

Wir  finden  daher: 

AI  Jeä  »  griech.  ima  nach  Brugmanns  Yermutung,  wie 
Kincoc  a>  aL  dhas.  TTavöi|ita  neben  sam.  Kuav-oi|iiiliv. 

Ebenso  ist  §hw  zu  cp  und  6  geworden:  hom.  7Tai-<paccujy 
bia-(pdcceiv  :  lat.  fajc.  facula,  facies,  lit.  äväke  *Licht',  Gnp,  lesb. 
(pfip,  thess.  TT€(p6ipdKov[Tec],  OiXo-qpeipoc  :  lat  /ertis,  lit  iwHs,  abg. 
ssvin.  Dagegen  erscheint  nach  Brugmann  Gr.  Gr.*  43  ^  im  Anlaut 
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als  h  im  Lat.  als  t?,  KaiTv6c  :  lat  ropor,  lit  kväpas  'Hauch,  Diinsf ; 
KOiTtti,  Kicca  :  lat.  inmtiis^  lit.  kveczu  *ich  lade  ein,  invito',  preiiß. 
<^i<äi75 'Wille' ;  KaXirri,  preiiß.  j:>o</?/€>i6^ow  *kniend',  WtMupti  'nieder- 
knien, stolpern*;  köXttoc,  aisL  hvalf  'Wölbung*,  got  tvüftn  'Sarg*. 

Das  scheint  eine  Beihe  ganz  ansprechender  Gleichungen 
sa  sein.  Merkwürdig  ist  nun  aber  schon,  daß  sich  für  die  ver- 
schiedene  Behandlang  eigentlich  gar  keine  laulphysiologische 
ratio  beihringen  läfit  Wamm  soll  in  dem  einen  £VüI  das  10  ge- 
schwunden, im  andern  aber  assimiliert  sein? 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Lateinischen,  so  soll  ku  zu 
qu^  qu  aber  zu  y  geworden  sein.  Das  ließe  sich  eher  verstehen, 
obfrloirh  es  auch  rätselhaft  bleibt,  weshalb  das  k  im  einen  Fall 
geblieben,  im  andern  aber  abgefallen  wäre. 

Nun  haben  wir  zwar  invfttis  und  vapor  als  lautgesetzliche 
Bildungen,  aber  in  der  tadellosen  Gleichung  lat  cäseus,  abg.  koaa 
haben  wir  e  als  Vertreter  von  ^  und  ebenso  finden  wir  eoMis 
und  nicht  *quani$  als  Entsprechung  eines  idg.  iEy-^  Und  schließlich 
habe  ich  lat.  vünm  *(Ha8'  zu  ai.  imMa  Veifi*,  h&da  Veiß,  licht, 
glänzend'  gestellt,  was  Pedersen  KZ.  86,  306  eine  durchaus  tadel- 
lose Etymologie  nennt.  Da  wäre  dann  also  Icu  v. 

Als  ich  meinen  Aufsatz  BB.  24  über  die  Guttural  reihen 
schrieb,  konnte  ich  diese  Verschiedenheit  noch  nicht  erklären. 
Heute  aber  bietet  sich  eine  Möglichkeit,  die  die  Sache  wahr- 
scheinlich ganz  auflöst  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen 
verschiedener  Behandlung  um  idg.  Formen  mit  und  ohne  w. 

Solmsen  hat  in  seinen  Untersuchungen  zur  giiech.  Laui- 
und  Verslehre  S.  196  unzweifelhaft  nachgewiesen,  daß  im  Indo- 
germanischen sw  und  8  nebeneinandergestanden  haben,  d.  h.,  daß 
w  nach  s  geschwimden  ist  £s  sind  zahlreiche  ganz  tadellose 
Beispiele  verzeichnet: 

Lat  Ätfri,  got.  sis,  abg.  sebi^  die  zum  Stamm  stco-  gehören; 

Griech.  FeOoc,  lat  aodoüi  aus  *si/M  zu  got  Mm  *Sitte'; 

Griech.  Iropoc  ohne  Digamma  zu  hom.  F4ti)c; 

Ai  tvdHi,  lit  M81!,  abg.  sedra; 

AL  MImto»,  abg.  nekn^  aber  lit  tzfyzuras; 

Lat  «üfti»  zu  lit  widSU  'g^Snzen*  usw.,  usw. 

"Des  weitereu",  fährt  Solmsen  S.  211  fort^  "wissen  wir, 
daß  nicht  bloß  nach  s,  sondern  auch  nach  den  Dentalen  t  und  d 
u  schon  in  der  Ursprache  unter  etwelchen  Umständen  getilgt 
worden  ist" 
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Auch  das  seheint  mir  durch  Beispi^e  wie  grieoh.  toi,  ai.  f£ 

lat.  te,  tibi  neben  coi  ans  *tFoi  :  lat.  dirus  neben  griech.  bFcivöc: 
ai.  dvi^.  lat  biSy  nihd.  zuis,  ^oL  twis-  'auseinander*,  lat.  dis-^  ahd. 
eir  'entzwei,  auseinander'  vtUlig  sicher  gestellt  zu  sein. 

£s  £ra^  sich,  ob  tc  auch  nach  andern  Konsonanten  als 
dentalen  geschwunden  ist 

Nadb  Labialen  sind  Beispiele  genügend  cur  Hand.  So  er- 
klärt man  lat  ama-bam  ans  *amßrbhi/am^  ebenso  al^.  bi  ans  ^Ik^i. 
Es  läßt  sidi  leider  nicht  erweisen,  daB  hier  der  Schwand  schon 
in  der  Ursprache  statt^fonden  hat,  da  eben  ans  hhu,  pu  nie 
etwas  iinderes  als  bh  und  j)  und  deren  Entsprechungen  ge- 
worden ist. 

So  bleiben  einzig  noch  die  Gutturale  übrig,  und  hier  sind 
denn,  wenn  man  die  Sache  vorurteilsfrei  auffaßt  die  Beispiele 
nicht  so  selten  zu  finden.  So  erklärt  sich  lat  oäan»  neben  abg. 
h9M  aas  einer  Form  ohne  ir,  ebenso  «mlB^  während  mtrum  and 
fwgior  die  Formen  mit  w  fortsetsen.  Dagegen  hat  griech.  icairv6c 
wieder  die  f^^lose  Form  Terallgemeinert.  Erweisen  läfit  sich  aber 
die  Sache  nur,  wenn  wir  Beispiele  auffinden,  in  denen  h  nnd  Jhr 
nebencinanderstehen.  Und  dahin  rechne  ich  vor  allem  KidoMa» 
und  den  Stamm  ira.  Neutra  S.  411  hat  Joh.  Schmidt  diese  Oleichun*: 
mit  gewichtigen  Gründen  verteidigt  In  der  Tat  stehen  neben- 
einander KTifiiiaTa  und  irdfiaTO,  KTncacGai  und  ndcacdai,  äoi.  iroXu- 
TTöVi^v  neben  -K'^^^uiV,  lipcTTiac  und  korkyr.  megar.  ?|HTTaac  usw. 
Tatsächlich  sind  die  beiden  Stämme  im  Griechischen  in  ihrer 
Bedeutang  nicht  zu  unterscheiden,  und  man  wird  daher  gern 
einen  Weg  einschlagen,  um  sie  zu  yereinigen.  Setzen  wir  ein 
idg.  *kp^  an,  so  ist  darin  entweder  das  p  (griech.  rra)  oder  das  ir 
geschwunden,  p^rioch.  Kir).  Natürlich  liegt  in  der  absolut  über- 
einstinuncndeii  ik'deutung  keine  unbedingte  Notwendigkeit  vor, 
die  Stämme  zu  identifizieren,  aber  gewiß  spricht  sie  auch  nicht 
dagegen,  wenn  es  möglich,  sie  zusammenzustellen. 

Aber  ich  kann  auch  umgekehrt  ein  Beispiel  anführen,  in 
dem  idg.  £10  in  den  meisten  Sprachen  durch  k  Tertretan  ist 
Das  ist  KÖpoE,  lat  eorpMB,  lit  $9ärha  *Elster^,  russ.  mAoy  serb. 
aber  snräka.  Die  Worte  stimmen  lautlich  tadellos  tU)erein.  Das 
Griechische  weist  auf  eine  zweisilbige  Basis,  ebenso  litauisch  imd 
slavisch.  Uie  Bedeutungsverschiedenheit  macht  keine  Schwierig- 
keiten, da  die  Elster  ja  zu  den  krähenartigen  Vögeln  gehört. 
Es  ist  ja  nun  allerdings  das  w  nur  im  Serbischen  erhalten,  aber 
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ein  Grund,  weshalb  es  hier  später  entwickelt  wäre,  läßt  sich 
nicht  erkennen.  Sind  H.  Pedersens  Ausführungen  KZ.  36,  338 
richtig',  so  würde  auch  alb.  »ofe  *Krähe'  auf  eine  Form  mit  idg. 
kw  weisen. 

Ferner  hat  W.  Schulze  KZ.  29,  261  ghech.  KÖpaqpoc  •  ttoiöc 
dpvic  He^ch  mit  lit  Mrblis  (so  akzentuiert  Kuischat)  "Sperling^ 
TetgUchen.  Das  ist  eine  Etymologie,  die  zwar  wegen  der 
mangelnden  Bedeutung  des  Griechischen  unsicher  bleibt,  gegen 
die  sich  aber  lautlich  nichts  einwenden  läfit,  da  auch  hier  euie 
zweisilbige  Basis  in  beiden  Sprachen  vorliegt. 

Dazu  füge  ich  ein  anderes,  das  mir  etwas  sicherer  zu 
sein  scheint. 

Griech.  Kopew  *foge,  reinige*,  Kopoc  'Besen'  vergleicht  Prell- 
witz niit  lett.  sdmi  'Schlacken,  sich  absondernde  Unreinigkeiten', 
9ärfn$  *LAuge',  lit  szarmaa  'Aschenlauge',  lett  iorwis  'Getreide- 
sieb', mrw$  'Windsieb',  ahd.  Aoro,  hmraim^  mhd.  hnurwe  'Kot, 
Schmatz*.  Diese  Zusammenstellungen  Schemen  mir  von  selten 
der  Bedeutung  nicht  sehr  ansprechend  zu  sein. 

L.  Meyer  2,  367  gibt  keine  Etymologie  an,  und  was  bei 
Curtius  .0,  156  angeführt  wird,  ist  ebenfalls  sehr  unsicher. 

Im  Litauischen  finden  wir  nun  eine  genaue  Entsprechung 
in  82v<triis  'sauber,  rein,  reinhch',  S2värhiu  'reinigen,  säubern'. 
Kurschat  LDWR.  fügt  zwar  hinzu,  "vielleicht  nur  ein  Scherzwort", 
aber  im  DLWB.  wird  es  nicht  so  bezeichnet,  und  ich  weiß  auch 
nicht,  worauf  sich  Eurschat  bei  dieser  Annahme  sttLtzt  Jeden- 
falls scheint  mir  die  Bedeutung  und  die  Form  zu  den  griechischen 
Wikrteni  au^^ezeidmet  zu  stimmen. 

HB.  G,  237  ist  ferner  lit.  szixinkus  'fein,  anständig'  mit  griech. 
Kom^öc  'geziert,  fein*  verglichen,  was  auch  Prellwitz  aufgenommen 
hat.  Hier  scheinen  mir  aber  die  Ablautsverhältmsse  die  Zu- 
sanmienstellung  zu  verbieten. 

Man  kann  diesen  Fällen  nun  die  anreihen,  wo  Formen  mit 
und  ohne  tmNachschlag  nebeneinanderstehen.  Griech.  iidpirrw 
^ch  greife'  und  aL  mfi  'berühren'  ist  gewiß  eine  sehr  ansprechende 
Zusammensteliung.  Grundform  w£re  m«r^ 

Ebenso  könnte  man  ohne  Schwierigkeit  böot  dxraXXoc  und 
^uiTTa  usw.  vereinigen  u.  a.  mehr. 

Ich  glaube  also,  man  kann  einen  Scliwund  des  w  ebenso 
gut  nach  A--Lauten  annelunen,  wie  er  nach  Dentalen  und  La- 
bialen sicher  steht,  d.  h.,  er  trat  im  Indogermamschen  unter 
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bisher  unbekannten  Bedingungen  nach  allen  YerBchlafilauten 

und  8  ein. 

Nun  bleibt  noch  ein  Beispiel  ans  dem  Lateinischen  zu 
besprechen,  lat  combretum  *juncus  maxinius',  lit.  szvendnn  *typba 
latifolia*,  aisl.  h^fmn  'angelica  archangelica\  Läd6n  Uppsala- 
stiidier  94,  Noreen  Urg.  Lautl.  173,  Zupitza  Genn.  rnitt.  ö3.  Ist 
die  Gleicfaang  richtig,  so  scheint  allerdings  idg.ibc  im  lAteintschen 
sa  qw  gewoiden  zu  sein,  da  emMhm  auf  qumr  anraekgef&hrt 
werden  kann.  Aber  das  ist  ja  durchaus  nicht  nötig,  denn  o  kann 
auch  altes  o  repräsentieren,  und  so  hätte  das  Wort  dieselbe 
Lautstufe  wie  das  Gennauische,  und  wir  hätten  in  diesem  Bei- 
spiel wieder  einen  Fall  von  idg.  Schwund  des  w  vor  uns,  der 
sich  dem  von  caseus  und  canis  ruhig  an  die  Seite  stellen  läßt 

Wenn,  um  dies  noch  hinzuzufügen,  ein  idg.  *eii€a9,  aL  aka$ 
im  Griechischen  zu  "Sttitoc,  im  Lateinischen  zu  equos  geworden 
ist,  nnd  wenn  im  Griechischen  anlaut  iio  im  Anlaat  und  Inlaut 
prinzipiell  ebenso  wie  behandelt  ist,  so  muß  man  aus  lat 
€quo9  schließen,  daß  idg.  auch  im  Anlaut  im  Lateinischen 
zu  qit  geworden  ist  Wenn  das  bei  caseus  und  canis  nicht  der 
Füll  ist.  so  genügt  das  oierentlich  schon,  die  Annalime,  daß  dies 
die  lautgesetzliclie  Entwicklung  sei,  unwahrsehoinlich  zu  machen. 

Der  Untei*schied,  den  wir  aber  in  der  Belnmdlung  von 
q*^  und  hv  im  Lateinischen  finden,  läßt  sich  zweifellos  daraus 
erklären,  daß  w  im  zweiten  Falle  tönend  war,  und  daß  daher 
k  wie  g  Tor  w  abfiel. 

2.  Zum  fi-Sulfix  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

In  seinem  interessanten  und  in  vielen  Punkten  über- 
zeugenden Aufsatz  IF.  15,  Off.  über  die  lateinischen  Wörter  auf 
-fca-,  -iciis^  -iciiis,  -ix  und  Verwandtes  spricht  W.  Otto  verschie- 
dentlich von  einem  bedeutungslosen  Suffix  -n  im  Lateinischen 
und  Griechischen.  Und  in  der  Tat  verändert  das  Suffix  -na 
in  lairina  neben  labes^  rt^na  neben  rws  usw.  die  Bedeutung 
nicht  im  Geringsten  oder  nur  sehr  wenig.  Man  ist,  was  die 
Erldürnng  betriift,  im  allgemeinen  nicht  in  Schwierigkeiten,  da 
das  n-Suffix  sehr  verbreitet  ist  Au^dlend  ist  aber,  daß  wir  es 
bei  dieser  Kategorie  mit  Worten  sehr  yersehiedener  Bedeutung 
und  stets  mit  Femininen  zu  tun  haben.  Ich  möchte  daher  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklarunt^  lenken. 

£s  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  indischen  DekÜuatioiiy 
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daß  die  ä-  und  f-Stunime  im  Gen.  Plur.  die  Endung  -näni  haben. 
Dieselbe  Erscheinung  kehrt  bekanntlich  in  ahd.  gehöno  wieder, 
und  W.  Scherer  versuchte  daher,  diese  beiden  Fonuen  zu  ver- 
binden. Das  hat  man  abgclelmt,  weil  das  Gotische  und  auch 
das  Angelsächsische  diese  Erweiterung  nicht  kennen.  Immerhin 
könnte  die  Erscheinung  älter  sein  als  die  arische  Sondereni- 
Wicklung.  Eine  Erklfirung  dieser  Endung  hat  ja  sehr  nahe  ge- 
legen. Man  sieht  darin  eine  Übertragung  von  den  n^tfimmen^ 
freilich  nicht  zu  dem  Zweck,  wie  Brugmann  Grd.  2,  691  meinte, 
um  den  Gen.  Plur.  von  dem  Akk.  Sing,  zu  scheiden.  Die  beiden 
Formen  waren  auch  im  Indischen  noch  durch  den  Silbenakzent 
hinreichend  voneinander  gescliieden.  Weshalb  also  die  Anidogie- 
bildung  eingetreten  ist,  können  wir  hier,  wie  in  so  vielen  andern 
SMen  nicht  sagen.  Möglicherweise  aber  steckt  doch  etwas  gans 
anderes  dahinter;  denn  das  einfiichste  ist  nicht  immer  das  richtige. 
Zubat;  SB.  d.  bdhm.  Oes.  d.  Wiss.  1897,  17,  161  hat  daher  eine 
andere  Eiklfirung  vorgeschlagen,  der  ich  im  Prinzip  nicht  ab- 
lehnend gegenüberstehe,  die  man  aber  auch  nicht  erweisen  kann. 

Das  Tndogernianischo  bildete  zweifellos  durch  das  Suffix  -ie^ 
Nom.  -i  Feminina  zu  o-Stiinnnen,  namentlich  auch  um  das  weibliche 
Tier  zu  bezeichnen.  So  haben  wir  zu  ai.  vfkas  Mask.  das  Fem.  vi'ki$ 
entsprechend  got  tmdfs^  anord.  ylgr  'Wölfin*.  Zu  aL  'Hund'  gab 
es  ein  £imt,  das  in  lat  ea»m,  eanis  vorliegen  wird. 

So  mflssen  wir  denn  zu  gaüm  'Hahn'  ein  *gaüi  'Henne* 
und  zu  fi£p  ein  ^Königin*  erwarten.  In  beiden  E&Uen  heifit 
es  lat.  gaUina^  regina^  wir  haben  es  also,  wie  Otto  sagt,  mit  einem 
bedeutungslosen  n-Suffix  zu  tun.  Nun  kann  man  ja  allerdings 
lat.  regJna  mit  ai,  räjni  verbinden.  Hier  finden  wir  ja  auch  das 
aber  unmittelbar  hinter  dem  Stamm,  der  nach  der  i#-Flexion 
abgewandelt  wird,  während  da.s  lat.  Wort  der  ä-Deklination  folgt. 
Die  beiden  Worte  stimmen  also  nicht  zusammen  und  haben  wahr- 
scheinlich direkt  nichts  miteinander  zu  tun.  Es  ist  aber  zu  be- 
achten, daß  im  Indischen  das  Mask.  rqß  der  n-Deklination  folgt, 
und  daß  daher  sehr  wohl  ein  ursprüngliches  durch  seinen 
Einflnfl  zu  rajni  umgestaltet  sein  kann.  Es  würde  sich  im 
Lateinischen  also  immer  um  das  Plus  eines  -n-  handeln.  Sehen 
wir  von  dem  n  des  indischen  Wortes  ab,  so  decken  sich  die 
beiden  Worte  in  einem  Fall  in  ihrer  Flexion.  Der  ai.  Gen.  Plur. 
räjmnäm  ist  gleich  lat.  ^reginum^  wie  wir  als  älteste  Form  an- 
setzen müssen.  Ebenso  ist  vflä^ßäm  »  gallw{ar)ßm. 
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Wenn  man  annimmt,  daß  der  griech.  O-Aorist  von  einer 
einzip^cn  Form  aiisp:epuigen  ist,  so  wird  man  es  vielleicht  nicht 
zu  kühn  tiiuieu,  daß  «-Suffix  von  lat.  gallina^  regina  von  dem 
Gen.  Plur.  ausgehen  zu  lassen.  Während  in  diesem  Fall  die  alte 
Flexion  ganz  zugrunde  gegangen  ist,  steht  sie  in  andern  noch 
ngd^cht  daneben.  So  TOigleicht  Otto  a.  a.  0.  8. 42  mit  vollem 
Recht  ru§B  mit  ndnOy  labü  mit  labSm^  rvpb  mit  rypma.  In  der» 
selben  Weise  versteht  er  Bootnna  neben  80O6M.  Hier  bitten  sich 
also  ans  der  alten  Flexion  zwei  Paradigmata  entwickelt 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  noch  auf  einen  Fall  ähn- 
licher, aber  doch  abweicliender  Art  hinweisen.  T^t  urina  stellt 
man  mit  Recht  zu  ai.  väri  'Wasser',  Wt.  jures  *Meer'.  Vergleichen 
wir  hier  die  Flexion,  so  ist  nicht  nur  der  Gen.  Flur,  värinäm 
lat.  ünn(ar)um^  sondern  in  gewissem  Sinne  der  Nom.  Flur. 
iHkrvfi  »  lat  urfimi.  Welcher  Zusammenhang  hier  besteht,  wird 
sich  vielleicht  später  ergeben. 

Wir  finden  femer  im  Griechischen  in  dem  Worte  Oqifv- 
eine  merkwürdige  Snffixkombination,  insofern  als  die  Basis  doch 
in  dem  uc-  steckt,  ai.  ijudh-.  Daran  ist  im  Indogermanischen  das 
Suffix  -w«- getreten,  und  wir  finden  ni.  i/udhm(h*KRmpiQr\  Ein  nicht 
belebtes  yudhml  würde  zweifellos  bedeuten,  was  zum  Kämpfen 
gehört,  und  da  das  nicht  die  Kämpferin  ist,  so  ist  es  der  *Kan^»f . 
Dieses  yudhmi  liegt  m.  E.  in  griech,  ^l-v-  vor,  wfihiend  das  n 
wie  in  den  lateimschen  Fällen  von  einem  Easos  ausgegangen  ist 

Wie  sich  im  Latemischen  ruA  nnd  mipia,  Uäm  und  UA^ml, 
rupe%  und  ruplma  neben  einander  finden,  so  steht  im  Giiediischen 
nur  der  verschiedenen  Entwicklung  gemäß  verschieden  behandelt, 
fXujxiv-  *Spitze,  Ende'  neben  yXoicca.  Auch  wbiv- 'Schmerzen*  sieht 
wie  ein  alter  z-Stiunni  aus.  Man  vergleiche  ferner  griech.  d£ivr|. 
lat  aacia,  lat.  senHna,  griech.  dfcic.  Lat.  farina  "Mehl*  läßt  *fan 
*2xm  far  gehörig*  voraussetzen.  Lat  caneubina  dürfte  von  *ooncubiy 
einem  Femininum  zu  concubm  ausgegangen  sein. 

Was  wir  fOr  das  Suffix  -ind  angenommen  haben,  läßt  sich 
auch  auf  das  Suffix  -evtl  anwenden.  Neben  x^l^uc  *8childMte*  steht 
Kol.  x^Xuvn-  ESbenso  kann  man  aicx^vii  aus  einem  ursprünglichen 
*aicxuc  herleiten.  lacüna  'Graben,  Vertiefung, Weiher*  gehört ndier 
zu  laciis  und  kininte  aus  dem  alten  Gen.  Plur.  entwickelt  sein. 

Ist  die  hier  ausgesprochene  Vermutimg  richtig,  so  würde 
also  die  Endung  -näm  bei  den  f-  und  «-Stämmen  des  Indischen 
filter  sein  als  die  indische  Sonderentwickiung. 
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3.  Zur  Infinitivbildung  im  Griechischen. 

In  meinem  Handbuch  der  griech.  Laut-  und  Formenlohre 
habe  ich  einige,  wie  ich  glaube,  neue  Erklärungen  der  griech. 
InünitiYbildung  gegeben,  die  ich  noch  etwas  aosführlicher  be- 
gründen möchte. 

Es  ist  Ifingst  anerkannt,  dafi  sich  im  Griechischen  die 
Teisohiedenen  Infinitiyendnngen  gegenseitig  beeinflofit  haben 
und  daß  dadurch  Kenbildangen  erzeugt  word«i  sind. 

Allgemein  gebilligt  wird  diese  Erklärungsart  für  die  Endung 
-^€iv,  die  in  Inschriften  von  Riiodos,  Telos  Karpathos,  in  Gela 
und  Akragas  erscheint  Man  faßt  sie  auf  als  Kompromißbildung 
von  -^ev  und  -eiv,  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.^  3ö0. 

Es  liegt  demnach  außerordentlich  nahe,  die  in  dorischen 
Mandarten  auftretenden  -cv  gegenüber  attisch  -etv,  lesb.  -nv  eben- 
falls auf  eine  Kontamination  von  -|i€v  und  -civ  (der.  -t|v)  zurück- 
snführen,  nur  daß  hier  die  Analogiebildung  gerade  den  mn- 
gekehrten  Weg  gegangen  wäre.  Das  ist  nicht  auffallend,  sondern 
nur  zu  erwarten;  denn  bei  den  Analogiebildungen  wird  gewöhn- 
lich jede  Art  der  Neubildung  erschöpft.  Diese  Auffassung  ist 
nichts  weniger  als  neu.  Ich  finde  sie  zufälÜg  schon  bei  ßaunack 
Die  Inschrift  von  Gortyn  S.  75. 

In  den  lesbischen  Inschriften  wird  die  Endung  dann 
anch  auf  den  Passivaciist  übertragen,  statt  -tvicvai  sagte  man 
-r|v,  und  das  geht  weiter,  sodaß  man  sogar  zu  Formen  wie  dfivuv, 
Kdpvav,  Mbwv,  TTpöcrav  kommt. 

Es  liegt  bei  diesem  Vorgehen  der  Dialekte  nahe,  daran 
zu  denken,  daß  sich  auch  schon  im  ürgriechischen  die  ver- 
schiedenen Infinitivformen  gegenseitiir  beeinfhißt  haben.  Die 
Endung  des  attischen  -eiv,  lesb.  -r|v  mui\  auf  e-ev  zurückgeführt 
werden.  Welcher  Konsonant  dazwischen  gestanden  hat,  läßt  sich 
nicht  ohne  weiteres  sagen,  jedenfalls  kann  aber  nur  j  oder  8  in 
Betracht  kommen.  Für  j  haben  wir  keinen  Anhalt  in  den  Ter- 
wandten  l^rachen,  s  dagegen  kehrt  sowohl  im  Lateinischen 
dieere  aus  ^deikeH  wie  im  Indischen  (s.  a)  wieder.  Die  Grund- 
form wäre  also  -emi.  Dafür  fehlt  aber  die  direkte  Anknüpfung. 
Wir  können  nur  einen  Lokativ  auf  -si  oder  einen  Dativ  auf 
'Sai  sprachgesclüchtlich  ei'schließen.  Da  sich  der  Dativ  auf  -sai 
in  bei£ai  erhalten  hat,  so  bleibt  niu-  der  Lokativ  auf  -si  übrig. 
Da  nun  -cev  auf  -fiev  reimt,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  anzur 
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nehmen^  daß  dmch  -MM»  su  -sm  umgesteltet  ist  Dann  sind 
die  iDfinitive  auf  -ctv  den  lateinischen  auf  -er»  gleichsusetsen, 

vfie  sie  ja  auch  in  unzähligen  Fällen  direkt  zu  veigleichen  sind: 
•  ^x^»v  aus  *dtT€C6v,  lat.  agere,  ?beiv,  lat.  edere. 

Ich  glaube  diese  Erklärung  liegt  doch  näher  als  die  Ver- 
gleiclumg  der  griechischen  Fonneu  mit  den  indischen  auf  -satii, 
die  Brugraann  vorschlägt,  Gr.  Gr.'  361.  Von  dieser  Bildung  sind 
im  Indischen  nur  belegt:  •4tha^p$y  M^ämj  mHäni  sak^ni,  par^d^ 
t<mif(kßhgpS'ii^  Man  erkennt  sofort,  daß  diese  Bildung 

mit  der  griechischen  gar  nicht  rerg^chen  werden  kann,  da  ja 
der  im  Griechischen  charakteristische  TBindcTokal'  durchaus  fehlt 
gfnf^ni  und  stpif^ni  sind  von  -wä-Präsentien  gebildet,  die  im 
Griechischen  diese  ICndung  gar  nicht  haben. 

Wie  wir  su  eine  Entsprechung  zu  den  lat  Infinitiven  auf 
-ere  gefunden  haben,  so  gibt  es  ja  auch  eine,  wie  man  längst 
angenommen  hat,  zu  den  Infinitiven  auf  -rf.  Man  hat  schon 
seit  langem  Formen  wie  Tifif|cat  mit  den  lat  wie  amari  vor« 
glichen.  Die  Formen,  die  ursprünglich  weder  eine  Beriehong 
«of  das  Tempus  noch  auf  das  Genus  Yerfoi  hatten,  sind  im 
Lateinischen  an  das  Passivum,  im  Griechischen  an  den  a-Aorist 
angeschlossen.  Allerdings  ist  die  Erklänmg  der  lateinischen 
Fornu'ii  nicht  ganz  sicher.  In  der  Duenosinsciirift  finden  wir 
pakari,  das  man  als  Infinitiv  erklärt  hat.  Ich  weiß  hier  vorläufig 
keinen  Rat  und  verweise  in  betreff  der  lateinischen  Fonnen 
auf  Sommer  Handbuch  S.  631.  Vorläufig  möchte  ich  doch  bei 
der  alten  Annahme  stehen  bleiben. 

Wir  fänden  dann  zwei  wichtige  Infinitivendungen  des 
Griechischen  im  Lateinischen  wieder. 

Auch  eine  dritte  Infinitivendung  des  Griechischen,  die  auf 
-^€val,  muß  im  Lateinischen  sehr  produktiv  gewesen  sein,  sonst 
hätte  sie  nicht  als  lebendige  Form  in  die  2.  Pers.  Flur,  ein- 
dringen können. 

Xeben  -^evai  steht  mm  im  Griechischen  -€vai,  resp.  -vai, 
Endungen,  die  anzuknüpfen  noch  nicht  recht  gelungen  ist.  Die 
landläufige  Erklärung  findet  sich  bei  Brugmann  Gr.  Gr.*  360. 
Danach  haben  wir  entweder  von  einem  -Fevai,  kypr.  boFcvoi, 
al  däväm,  oder  von  einem  -swioi'  auszugehen,  das  sich  zu  -am 
in  lx€iy  verhielte  wie  -ficv  zu  -ficvau  Die  Parallele  scheint  höchst 
verlockend  zu  sein,  und  doch  hat  sie  mehr  als  ein  Bedenken 
gegen  sich.  Das  erste,  daß  -sen  in  Ix^iv  vielleicht  jung  ist,  wird 
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man  wohl  nicht  gelten  lassen.  Das  andere  aber  ist  das,  daß  nach 
dieser  Annahme  -vai  jünger  sein  mnß  als  -cvoi,  daß  aber  tat- 
sichlich  -vai  zu  gleicher  Zeit  auftritt  wie  -cvol  Bei  Homer  nun 

stehen  z.  B.  folgende  Fonnon  nebeneinander: 

KiXT'mevai  und  Kixrjvai,  di'ifievai  und  dnvai,  cirmevai  und 
CTfjvau  dXr|)U€vai  und  dXfivai,  öarnnevai  und  bafivai.  Nach  der 
üblichen  Erklärung  mußte  das  eiuo  g-Stanimaiisiant,  das  andere 
Eontraktionsprodukt  sein. 

Ich  habe  nun  in  meinem  Handb.  d.  griech.  Laut-  u.  Formenl. 
8.  432  die  m.  E.  schlagende  Erklärung  angestellt,  daß  -vai  aus 
-ffmo»  hervorgegangen  und  somit  eine  Ablautsbildung  zu  -mmat 
sei.  Es  stimmt  diese  Form  auch  genau  zu  J.  Schmidts  Regel, 
daß  -mn  nach  dem  Ton  zu  -«  geworden  sein  soll.  Später  ist 
dann  -vai  auch  hinter  Kürzen  getreten,  und  es  hat  sich  vielleicht 
mit  unter  dem  Einfluß  von  boFivax  und  ähnlichen  Furnien  ein 
-evai  ausgebildet.  Diese  Erklärung  hat  auch  Brugmann  in  seiner 
kurzen  vergleichenden  Grammatik  als  möglich  angesehen. 

Die  Doppelheit  der  Infinitivbildung  -^evai  und  -voi  hat 
nun  eine  deuüiche  Parallele  im  Indischen.  Denn  wie  -jievai  zu 
dem  Partizipium  -^evoc,  ai.  -mona  in  engster  Beziehung  steht, 
so  gehört  -vat  zu  einem  -mos,  das  wir  im  Indischen  in  den 
Partizipien  auf  -äms  finden.  Über  die  griechische  Endung  -vai 
lehrt  G.  Meyer  Gr.  Gr.*  §  597 :  "Die  Endimg  -vai  ei-scheint  an 
Infinitiven  unthematischer  Präsentien  und  Aoriste  sowie  des 
aktiven  Perfekts  und  des  Passivaorists  bei  Homer,  im  Ionischen, 
Attischen  und  Arkadischen."  Im  Indischen  aber  ist  -dna-  das 
Suffix  der  nicht  auf  ein  a  ausgehenden  TempusstSmme,  d.  h., 
der  athematischen  Bildungen  des  Prisens,  des  Aorists  und  des 
Perfektums. 

Daß  das  lange  ä  des  Indischen  der  Ausgang  der  zwei- 
silbigen schweren  Basen  ist,  habe  ich  schon  früher  angenommen; 
es  ergibt  sich  dies  noch,  wenn  auch  mannigfache  Übertragungen 
statt^:efunden  haben,  aus  dem  Material  des  Rgveda,  wie  es  bei 
Delbrück  Aind.  Verbum  S.  283  verzeichnet  steht. 

So  gehört  vidond'  zu  der  schweren  Basis  wide,  lat.  viden, 
Ablaut  §  467;  IrO^ei-  zu  tr,  schwere  Basis,  Verb,  frtßd-;  iiana-, 
Yerb.  Ma;  gthänd-y  Yerb.prMüef-,  Mmd^  zu  2  wohl  schwere 
Basis,  vgl.  öhiie'RT.',  ddyämh  zu  Jr  *iiegen',  wohl  schwere  Basis; 
tfodhänd-y  ^Basis,  vgl.  lat  jiAgir$;  mhnana^  zu  1  fnä  *messen*  usw. 

Man  kann  uuu  mancherlei  aus  dem  Griechischen  direkt 
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TorgleicbeiL  Die  Prttsentia  auf  Hki  bilden  Farti«]^  wai  -änoi, 
ai.  ll^äiKl«,  ffpiüuidA,  pHnänds,  prüfättäSy  mimmds,  vffßOftiai  i^*9äiidt, 
Iriiidlfids,  gtftMnäSy  jämäinds.  Damit  yeigletche  man  griedL  die 

Infinitive  auf  -vavai,  wie  sie  heißen  mfißten,  wenn  de  noch 

vorhanden  wären.  Man  vgl.  dädänas  mit  bibövai,  dddhänas  mit 
Ti9evai  usw.  Es  scheint  mir  sehr  wohl  möfrÜch.  daß  im  (rrie- 
chischen  die  Kürze  in  iiöevai,  öiöövai  erst  spiirer  eingedrungen 
ist,  etwa  nach  Fällen  wie  TiB^iiev,  wo  sie  wohl  von  Anfang  be- 
rechtigt war. 

lian  kann  aach  daran  denken,  die  1.  Sg.  Konj.  des  Alt- 
indischen mit  onsem  Infinitiven  an  yerbinden  und  aL  gäm  gleidi 
ßnvoi  zu  setaen.  Doch  ist  hier  auch  noch  manches  andere  mög^ch. 

Im  übrigen  ist  das  Suffix  nidit  im  Griechischen  allein 

zur  Infinitivbildun^;  verwendet,  aach  das  f^Qvm.  -an  in  frot.  bairan 
geht  ju  auf  -onom  zurück,  und  auch  diese  Formen  kaim  man 
mit  der  griechischen  vereinigen. 

Auch  im  Germanischen  besteht  ja  nicht  durchw^  -oiiy 
sondern  bei  den  lang^'okalischen  Verben  tritt  einfach  -n  an.  Da 
die  #-Yeiben  zum  Teil  den  griechischen  Passivaoristen  auf  -i 
entsprechen,  so  kann  man  vergleichen  ahd.  habinj  da^  usw. 
aus  *hab9mmy  ^dagimm  mit  griech.  (pavnvai,  ^unvoi  usw.  Und 
CTf)vat  entspricht  einerseits,  abgesehen  vom  Yokalismus,  ahd.  stäiu, 
stin  und  anderseits  ai.  sthänam  'Standort'. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  noch  einiges  zu  dem  weit 
verbreiteten  Suffix  -meno-  und  seinen  Ablautsstufen  sagen,  das 
wir  hier  in  der  Infinitivbildung  wieder  angetroffen  haben. 

Joh.  Schmidt  hat  sich  in  der  Kritik  der  Sonantentheorie  S.  133 
gegen  die  landläufige  Erklärung  des  Suffixes  von  got  fraititibm, 
futubni,  tc^uMi  wMufni,  umndufm  gewandt  Hier  sollen  nämlich 
nach  Sievers  PBrB.  5,  180,  Anm.  2  -in  und  -fn  ans  -fittt  ent- 
standen sein,  tpiltdmi  ginge  auf  ein  *mdrßn%  zurück,  das  zu  aL 
vidmdn-  gehören  würde.  Ich  glaube  nicht,  daß  Juh.  Sehmidt  durch 
seine  Ausführungen  viele  an  dieser  überzeu^a'nden  Erklärung 
irre  gemacht  hat  Ich  möchte  aber  die  bisherige  Ansiclit  etwas 
verstärken,  indem  ich  aus  andern  Sprachen  diese  SuffL\.gestalt 
'ipn  nachweise.  Schon  als  Student  habe  ich  die  Ansicht  ver» 
treten,  daß  das  ai  Suffix  -ofio-  in  däamam  Tutter"  usw.  auf  ein 
idg.  ^idufumom  zorftckgehen  könne.  Ich  habe  dies  damals  mit  der 
Ansicht  verquickt,  daß  das  Suffix  -tfna-  auf  -qtMo-  auräckgeführt 
werden  könne.  Nun,  davon  bin  ich  natürlich  langst  abgekommen, 
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und  ich  habe  auch  eine  andere,  und,  wie  ich  glaube,  bessere 
Erklärung  des  -äna  gegeben.  Daß  aber  in  -ofiom  ein  -ijino-  steckt, 
das  scheint  mir  die  Fülle  Ton  Gleichungen  zu  ergeben,  die  im 
Indischen  nebenelnandeistehen.  Ich  finde  nfimlich,  daß  im  Rgveda 
auf  Gmnd  der  Sanmilungeu  LuidnerB(Altmdi8cfaeNominalbildnDg), 
folgende  Beispiele  nebeneinander  stehen: 
ddanam  'Futter'  ddman  'Speise'    vdsanam  'Gewand*  vdman 
ätfanam  *Gang'  Sman  *Gang'  'Decke* 
Jairanam  'Tat*  Mrman  'Tat*        Msanam  'Befehl'  Sdsman  'Lob' 
pdtanam  'Sturz'  pdtman  'Elug*    sädanam  'Sitz'  sddman  'Sitz' 
Mn<iÄafiam'Band*griech.Tr€TcMa    hdvamm  'Anrufung'  hdman 
bhäm^tm'Tiaxhi'bhdrman*^^  *Rufen' 

haltnng^  ydioHam  *Oespann'  gr.  UHrfiia 

hhikanam  *Welf  hhMman  *Welf  "Verbindung" 

fmhjdnamm  "Zeugung'  jdmmm  •Gebnrf 
Ging  die  Basis  auf  einen  langen  Vokal  aus,  so  koniite 
(Iiis  m  natürlich  nicht  silbisch  werden,  und  wir  finden  daher 
einfaches     z.  B. 

dämm  'das  Geben*  ddman  'das  Geben' 
slhämm  'Standort*  sthäman  'Standort' 
niHihänam  'Behälter*  dlßäman  'Wohnstätte' 
ärdänam  'Binden'  däman  *Band'. 
Und  schließlich  finden  wir  auch,  daß  dem  -am  oder  -{ä)na 
ein  ein&ches  -mo  gegenübersteht  p-a-^'n^ffiam  "Erkenntnis*  griech. 
Tvuümi  pra-dnatmm  'Atmen'  griech.  dvefioc,  wozu  vielleicht  noch 
einige  andere  Fälle  kommen. 

Wird  durch  diese  Zusammenstellungen  die  Sache  schon 
sehr  wahrscheinlich,  so  kann  man  doch  zu  weiterer  Unterstützung 
das  Griechische  heranziehen,  da  sich  auch  hier  -avo  aus  -qifio 
ergeben  mußte.  Tatsächlich  finden  wir  im  Griechischen  hom. 
ktv6c  za  ai  päsanam,  vämanf  griech.  ct^o,  4bav6c  "Speise*  za 
aL  ddanamy  ddman^  icrlavov  'Besitz*  zn  Krf\)Aa. 

Der  Zweck  dieses  Exkurses  war,  die  Endung  -rpno  resp. 
-HO  im  weitern  Umfang  nachzuweisen,  um  die  Auffassung  der 
griechischen  Infinitive  zu  stützen.  ün<l  ich  denke  in  der  Tat, 
daß  ai.  pra-jnänam  'Erkeuutnis*  und  tvoivai,  sthänam  und  crfivai 
tadellose  Gleichungen  sind. 

Am  Schluß  möchte  ich  aber  noch  einmal  in  einer  kurzen 
Znsammenstellung  die  Punkte  angeben,  in  denen  sich  die  grie- 
chische und  lateinische  Infinitivbildung  vergleichen  läßt. 
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Wir  finden 

1.  Dative  von  Wnnelnomina  ivciicai,  clirou,  ^ 

agi  usw. 

2.  Dative  von  s-Stiinimen  Tifurjcai,  lat.  aniärt 

3.  Lokative  von  .s-Stäminon.  dT€(c)ev  für  *dT€(c)i  =  lat,  dicere^ 

4.  Dative  von        -Stämmen,  ^crd^evai,  laL  fmiminL 

Es  läßt  sich  die  Bedeatnng  dieser  Übereinstimmung  wohl 
nicht  verkennen,  selbst  wenn  wir  den  zweiten  Punkt  als  un- 
sicher ansscheiden  sollten.  Sie  kommt  zu  denen  hinzu,  die  idi 
schon  in  meinem  Handbuch  der  griedi.  Laut-  und  Eormeniehxe 
angeführt  habe. 

4.  Nochmals  griech.  cpepövTuiv. 

IF.  7,  179  ff.  habe  ich  die  alte  Vermutung  wieder  auf- 
genommen, daß  q)€p6vTU)v  eine  altererbte  Form  und  dem  al 
hk&rawtäm^  3.  Fl.  Imperat  medii  gleichzusetzen  sei.  Ich  habe 
dann  auch  das  got  bairandm  hinzugefOgt^  das  sich  nach  meiner 
Fassung  der  germanischen  Auslautsgesetze  aus  *lilk»rmitOm  her- 
leiten läßt  Gegen  die  genannte  Gleichung  haben  sich  Brugmann 
Gr.  Gr.8  342,  Anm.  und  Wackemagel  Venn.  Beitr.  51,  Anm.  aus- 
gesprochen, ohne  mich  indessen  zu  überzeugen.  Ich  möchte 
dalier  noch  einmal  auf  diese  Formen  zu  sprechen  kommen,  weil 
ich  glaube,  zeigen  zu  können,  daß  das  Griechische  es  schwerlich 
zuläßt,  <p€p6vTUJV  als  Neuschfipfung  aufzufassen.  Ich  habe  an 
der  angeführten  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  die  Formen  auf 
-6vTU)v  älter  sind,  als  die  auf  -övtui,  da  unsere  älteste  Quelle, 
Homer,  sie  ausschließlich  hat  Dagegen  wendet  Brugmann  a.  a.  0. 
ein,  daß  dabei  der  Unterschied  der  Dialekte  gar  nicht  berftck- 
sichtigt  sei.  "Damach  dürfte  man  auch  —  um  ein  Beispiel  statt 
vieler  zu  geben  —  hom.  cu  nicht  für  ümhihlunir  von  xO  halten, 
weil  letzteres  erst  in  nachhomer.Zeit  belegt  ist.  Ist  denn  homerisch 
und  urgriechisch  dasselbe?"  Es  wird  keiner  leugnen,  daß  in  den 
Dialekten,  deren  Denkmäler  später  sind  als  Homer.  Formen  auf- 
treten können,  die  altertümlicher  sind  als  die  homerischen.  Aber 
immerhin  wird  man  doch  das  tatsächlich  als  älter  Belegte  zunädist 
auch  als  das  historisch  Ältere  ansehen  düifen.  Nun  kann  ein 
Dialektgebiet,  das  nur  eine  Form  kennt,  allerdings  kerne  Ent- 
scheidung geben.  Aber  wir  besitzen  glücklicherweise  einen  Ort, 
wo  beide  Formen,  die  auf  -ovtujv  und  die  auf  -ovtuj,  neben- 
einander auftreten,  und  hier  wird  man  die  Tatsachen  befrageu 


Zar  idg.  Laut-  and  Fonneiüahre. 


401 


müssen,  um  eine  Eutscheidung  zu  gewinnen.  Ich  möchte  aber 
gleich  hier  auf  eine  Bemerkung  Wackernageis  Venn.  Beitr.  51 
hinweisen.  Nachdem  er  auseinandergesetzt  iiat,  wie  die  Entwick- 
lung der  Fomen  vor  sich  gegangen  sei,  sagt  er  am  Schluß: 
**Über  die  Eortdauer  (der  äolischen  Endung)  -vrov  haben  wir 
uns  weniger  zu  wondem  als  über  die  Allgemeinheit  Ton  -vtuiv, 
wofür  die  sonstige  Verbalflexion  gar  kein  Muster  lie- 
ferte"*). In  der  Tat  nuili  man  sicli  darülior  wundeiyi,  weshalb 
man  nicht  das  angeblich  nach  q)epeTUJ  gesehaffone  qpepövruj,  das 
durchaus  deutlich  als  Plural  cliarakterisiort  war,  beibehielt.  Ich 
würde  es  für  viel  wahrscheinlicher  halten,  wenn  man  zu  dem 
Yerbältnis  <pep4Tuj :  q)€p6vTU)v  ein  q>€p6vTU)  geschaffen  hätte.  Und 
daß  dies  der  Weg  der  Sprachentwioklong  gewesen  ist,  läßt  sich, 
wie  ich  glaube,  zeigen. 

Im  Delphischen,  das  uns  eine  solche  Fülle  von  Inschriften 
bietet,  liegen  folgende  Tatsachen  vor:  Die  große  I^byadeninschrift 
(Co.  25()1),  die  Baunack  in  das  erste  Jahrzeluit  des  4.  Jahrh. 
setzt,  hat  bcKecGiuv  A.  ').},  ^iriTeXeovTujv  B.  cuvaxövrujv  B.  24, 
TtXe6vT[iuv  C.  10,  ^TTiTeXeövTujv  C.  14,  Kamöfcvxujv  C.  34,  ötotu- 
Z6vTujv  C.  36,  6uj€6vTUJV  D.  19,  irpacc6vTuiv  D.  21,  aber  kein  ein- 
ziges Beispiel  einer  Form  auf  -vrui.  Mit  dem  Amphiktyonengesetz 
▼am  Jahre  380  (Co.  2501)  steht  es  ebenso,  ^icirpaccövnuv  13, 
cuvarövnuv  14,  ii[pac]c6vTuiv  17,  dirorctcdviuiv  18,  CTpaT€u6vTuiv  20, 
ZafiiÖVTUiv  25,  ^övTuiv  31,  ^cpaKcfcOtuv  37,  raMtoövrwv  43,  drov- 
Tujv  45,  eiXecöujv  48.  In  den  Inschriften  des  zweiten  Jahrliuntltits 
finden  sich  zwar  nocii  liiiufig  Formen  auf  -vtujv,  aber  daneben 
treten  solche  auf  -vtuj  auf.  Icli  habe  das  im  einzelnen  nicht 
weiter  verfolgt.  Der  Tatl)estand  ist  also  im  Delphischen  ganz 
klar.  Die  ältesten  Inschriften  haben  ausscidießlich  -vtujv,  später 
tritt  -VTui  daneben,  das  sich  als  eine  Umbildung  nach  dem  Muster 
der  sonstigen  Terbalflexion  durchaus  verstehen  läßt*). 

Unter  den  dorischen  Dialekten  bietet  uns  die  große  Inschrift 
Ton  Oortyn  ein  verhältnismäßig  altes  Denkmal,  das  wohl  noch 


1)  Von  mir  gesperrt. 

2)  Im  Delphischen  kommt  auch  kriuv  neben  övtujv  und  lövxwv 
vor.  Da  hätten  wir  dann  ih^n  neweis  für  die  gewöhnliche  Annahme,  denu 
CcTUJv  kann  eben  nur  Tlurahsierung  von  ^ctiw  sein.  Leider  zeigen  die 
Tatsachen  wieder,  daß  (^)övtu)v  viel  älter  ist  als  £ctuiv.  Denn  es  steht 
schon  Co.  2501, 31  in  der  Inschrift  ans  dem  Jahre  380,  während  Ccruiv 
erst  in  den  Inschriften  des  2.  Jahrh.  vor  Cauistns  aoftancht 
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aus  dem  5.  Jalnlumdert  stammt.  Es  sind  nur  die  3.  Personen 
Sing,  und  Piur.  belocrt,  orstere  ziemlicli  häufig.  Für  die  3.  Person 
Plur.  liegt  vor  ^kovtöv  10,  20,  11,  36,  biaXaKovröv  5,  50.  Und 
auch  sonst  ist  im  Kretischen,  so  viel  ich  sehe,  nur  -vtuiv  und 
daneben  seltener  -Tujcav  zu  finden.  Wunderbar  wäre  es  nicht, 
wenn  in  jüngem  Quellen  audi  -vrui  auftauchte.  Wenn  die  übrigen 
dorischen  Inschriften  -vnu  haben,  so  kann  das,  da  daneben  kein 
-VTUJV  belegt  ist  und  daher  die  seitliche  Aufeinanderfolge  nicht 
bestimmt  werden  kann,  nichts  beweisen. 

Aber  Belege  für  -vtuuv  lassen  sich  auch  noch  aus  alten 
Urkunden  anführen.  So  hat  die  elische  Inschrift  Co.  1159,  die 
Kirchhoff  in  das  5.  Jahrhundert  setzt,  xifiujcTLuv. 

Ferner  hat  das  Äolische  durchweg  die  £ndung  -vxov,  im 
Medium  -c8ov,  die  sich  wohl  aus  einer  Verkürzung  im  Sandhi 
erklären. 

Wackemagels  abweichende  Erklftrung  leuchtet  mir  nicht 
ein.  Fassen  wir  die  Tatsachen  zusammen,  so  haben  wir  bei  Homer 

und  im  Ionisch- Attischen,  im  Kretischen,  im  ältesten  Delphischen, 

im  Elischen  und  wahrscheinlich  im  Äolischen  die  Endung  -vtujv. 
Wir  finden  im  jungem  Delphischen  und  sonst  die  als  Analogie- 
bildung leicht  verständliche  Form  -ovtuj.  Hätten  wir  auch  auf 
außergriechischem  Sprachgebiet  gar  keine  Paiallele,  so  müßten 
wir  doch  (pepovrujv  für  die  älteste  griechische  Form  erklären» 
Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 


Das  Suffix  -uma-  Im  Lettischen. 

Eine  Skizze  ans  dem  Sprachleben. 

* 

1.  Substantiva  von  Adjektiven. 

Durch  das  Suffix  Hfma-  werden  im  Lettischen  Substantiva 
zu  Adjektiven  gebildet:  dugstüms,  Höhe  :  dt4gfiSj  hoch;  tupdms^ 
Nähe  :  tun»;  vecüms,  Alter  :  «003;  Mftbw,  Größe  :  Ms;  greznümiy 
Schmuck  :  ffrems;  cMm«,  das  Harte,  T^ste,  Gefängnis  :  cA$; 

nlm  hdItianSs  Eiweiß  :  balts:  särka}n)ms,  Köte  :  ii(irkans\  rdigüm&y 
Gefallsucht :  r^//^s:  pänikhim,  Torzug  : />är(M-5  usw.  Im  Vergleich 
zu  dem  Suffix  -ihi  bezeichnet  -uma-  mehr  das  Konkrete,  während 
-iba  in  der  Regel  zur  Bezeiclmung  des  Abstrakten  dient,  z.  E. 
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€äihm,  das  Feste,  Harte,  Qe&ngmsieMay  Strenge;  grmtäms, 
Pats,  grmUbay  Pracht,  Üppigkeit,  dug8tii$n8j  Höhe,  dugsHba^ 
Hoheit. 

Diese  Siibstantiva  sind  in  der  Regel  männlichen  (Jeschlechts. 
Feminina  kenne  ich  nur  zwei:  siltumay  in  Livland  gebräuchlich, 
z.  B.  in  Golgowsky,  neben  dem  gewöhnlichen  sUtums,  Wärme, 
:  sllts,  und  goisuma^  Licht  (Stockmannshof,  Odeusee,  Bömershof), 
wohl  zu  einem  adjektivischen  u-Stamm  *gaisu-8,  daraus  ffäiia^ 
helL  Diese  Bildoiigen  sind  nicht  nur  von  primären,  sondern 
aach  Yon  sekundSien  Adjektiven  möglich :  veUgüm»  BY.>)  85,  2 : 
veligs^  fröhlich,  gefallsüchtig,  bürvigüms,  der  zauberhafte  Beiz, 
^rkanumSj  Röte,  das  Bote. 

n.  Substantira  von  Substantiven. 

Als  Sekundärsuffix  erscheint  -uma  vereinzelt  auch  in  Ab- 
leitungen von  Substantiven:  mütüm»  {es  ne  miltumu  neesmu  Mis^ 
ich  habe  nichts  zu  essen  bekommen) :  milti,  3Iehl ;  linüms^  das 
Oemäsch  des  Netzes  (Bojen,  Salis,  DL.  2, 105) :  Um\  pldM^ 
€ln  Blecken,  vg^  \it  jplankumaaj  Fleck;  sina  plänkämSj  znsammen- 
geharktes  Heu  :  pläM  (bA^u  sagrdbt  plänküs,  das  Heu  dichter 
zusammenharken,  solange  es  noch  nicht  ganz  trocken  ist  Hug.); 
kynmifmü  von  Muns,  Scham;  l^tums,  Nutzen  von  ISta  (Ullmann 
Wtb.);  .'iidious,  Scliorbe,  Stück,  von  Suk'ü,  Scherbe;  dupums, 
Haufe,  von  cufxi,  Haufe  LP.  7,  842.  Außerdem  sei  erwähnt  die 
Neubildung  «tatima,  das  All,  Universum,  von  piss:  virsüms,  das 
Obere,  von  «irn».  Dem  Substantiv  amtriims,  Osten,  liegt  austrat 
Ostwind,  zugrunde.  Die  entgegengesetzte  Wellgegend  rH^ns, 
Westen  rt^at^  au^hen,  hat  wohl  die  Endung -tima- in  austribis 
begünstigt;  anderseits  ist  rMüm  von  aMrüm  insofern  beeinflußt, 
«Is  die  neben  r^üms  existierende  Form  retrüms  ihr  r  vor  -ums 
ohne  Zweifel  von  austrums  erhalten  hat.  Zur  Bedeutung  von 
r&itms  vergl.  Ukums:  BcUti  bija  kümu  gäldi^  kur  ie  ik'Utiy  kur 

1)  BV.  —  Latiifu  dainaa  Kr.  Sarüna  un  H»  Viumiorffa  Udikat, 
DL,  a  DSna»  Lapo»  tinografideait  piUkAmg, 
JK,  =  jagava$  LatvdSu  BäMbaa  BakttnMbas  NAdal'aa  Bäk- 

JjP,^  An38  Lerchis  Pu.'^hUtis  Latrhu  tdutas  teihds  un  pa8aka$, 
Ud.  =  LatvÜu  täutaa  dzdsma»  drukd  düa$  nü  Latviiu  draugu 

Udribaa, 

RK,  =  Bakstu  kräjumHf  izdüt^  nü  Bigaa  Laivdäu  BddHbas  Zinibu 
Kommjm, 
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nM'm?  Vai  fr  Sk'mi  satdUi^  m»  niineia  Ukumd  (BV.  1421)^ 
zur  Zeit,  wo  der  Mond  angegangen  ist  und  am  Himmel  leuchtet. 

IIL  Verbalabstrakta  auf  -mno-. 

Durch  Anbängun^^  von  -umeh  an  den  Stamm  des  PrSte- 

ritums  können  Substantiva  gebildet  werden  von  jedem  intran- 
sitiven, transitiven  und  unpersrinlichen  Verb,  und  zwar  ebenso 
gut  von  priniiirt'n  wie  von  abgeleiteten  Verben.  Bielenstein  ist 
im  Irrtum,  wenn  er  (Lett  Spr.  1,  303)  behauptet,  daß  von  mehr- 
silbigen, d.h.  im  allgemeinen  abgeleiteten  Verben  diese  Bildungen 
seltener  seien  als  die  primiren:  c^t^  Hebung,  das  Grehobene: 
cäu;  devüm^  Gabe  :  dem;  Ufüm^  Guß,  das  Gegossene  :  Ujfu\ 
ganljumsy  Hütung  :  gan{ju\  tnekUjüm^  das  Suchen  :  mekUfu; 
Süpüjums,  das  Schaukeln  :  SüpiXjui  sukdjiXim,  das  Bürsten  :  mtkdju. 

Bei  den  auf  (rutturale  auslautenden  Verben,  deren  Prä- 
teritum dem  litauischen  Präteritum  auf  -iau,  -ei^  e  gleicht  (Wiede- 
mann  d.  lit.  Priiter.  180),  untersclieidet  sich  das  Präteritum  von 
den  dazu  gehörigen  Verbalabstrakten  dadurch,  daß  jenes  die 
Mischlaute  ü,  dz  oder  dz^  dieses  aber  die  reinen  Gutturale 
aufweist:  hrdükilmSy  lahrt :  Prftter.  hrducu^  brdudu^  iligüms,  Ver- 
schließung,  Verschluß :  Mizu,  MUHl  Bei  den  Substantiven  auf 
-umo-  treten  die  Mischlaute  nur  dialektisch  auf:  brdueumM 
BV.  991  (Kreutzburg),  fsUdzumm  BV.  3137. 

Vom  Priisensstamm  scheinen  gebildet  zu  sein:  rek'iriNnis. 
Rechnung  :  r^A-'/;?»,  Prät  rek'indju;  kr&minis.  das  Schiuistt-  und 
Beste  einer  Sache  (vgl.  Ulmann  Wtb.):  krSt^  abrahmen,  Präs. 
krSnu^  Prät.  Mju^  wozu  das  regelrechte  Substantiv  krijümSy 
Schmant;  idaruma  statt  HaHjüm»^  die  Butter,  die  beim  Beginn 
des  Bnttems  in  den  Schmant  getan  wird  (Kandau) :  SdarÜ^  Pris. 
Sdart^  Prät  4daHju  \  ziUnäms,  Indigo  (Kandau) :  dKitd«,  bläuen^ 
Fräs,  zäinu^  Prät  ziUnciju:  Hhjüms,  Ekel  (Austrums  18,  194), 
statt  des  gewölmlichen  r&bums  :  reht,  Ekel  empfinden,  Präs. 
r^hjii^  Prät  r^bu\  apktipjums,  Pflege  (Kalnifi  UziHkähia  macf- 
tajs  51),  statt  des  gewöhnlichen  apküpüms  :  apkupt^  pflegen,  Präs. 
apki(pju^  Prät.  apkupu.  In  der  Tat  erweist  sich  aber  rek'inüms 
als  eine  Umdeutung  des  deutschen  'Rechnung^,  wie  lerüms  von 
dem  deutschen  *Lärm'.  Zäini^  Sdaritms  ist  aber  ohne  Zweifel 
im  Anschluß  an  das  Part  auf  -ams  (s.  unten)  entstanden,  wie 
die  neben  ihnen  in  Kandau  gebräuchlichen  Wörter  in  derselben 
Bedeutung,  nämlich  züinäms,  Sdaräms^  beweisen.  Ebenso  sind 
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krSnums^  rSbjüms,  apkäpjumSy  gul'ums,  das  bcblafen,  ßV.  1029Ö, 
matü^  das  Mahlen,  RK.  13,  78  zu  erklären.  Manche  scheinbar 
Tom  PrSsenstamm  abgeleiteten  Yerbalabstrakta  auf  -unuh  gehen 
auf  piimäre  Ftftteritalsstämme  zurück,  die  jetzt  außer  Gebrauch 
gekommen  sind  und  an  deren  Stelle  Formen  Ton  einem  sekun- 
diren  Stamme  entstanden  sind,  z.  6.^^11»  BT.  3259,  das  Schlafen, 
liegen,  neben  dem  jetzt  mehr  gebräuchlichen  (jiiUjüms^  vgl.  ap- 
giUt^s,  Prät.  ap-gidus:  spidüms,  Glanz;  vgl.  Iii.  sp'^dUy  splndau^  splsti^ 
zu  glänzen  beginnen,  lett.  atspistu,  atspldu,  atsplst.  Ob  das  in 
Alt-  und  Neu-Salis  vorkommende  Substantiv  radüm.%  (Jeburt: 
es  iit3f  radum  te  Ait-Salis;  Wiuf  täds  nü  radum  Neu-Salis,  KK.  13, 94, 
in  Anlehnung  an  das  Partizip  radäm  henroigegangen  oder  als 
ein  Denominativ  von  rads  anzusehen  sei  (vgl  russisch  ote  rodu^ 
von  Geburt),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Im  Part  Perf.  fiült  im  Lettischen  häufig  das  u  nach  j  aus, 
z.  Ii.  zinulH  aus  zindjiiM,  redzSiSi  aus  redz(jtdi,  bi'^i  aus  bijuM. 
Solchen  Ausfall  des  u  nach  J  finden  wir  auch,  wenn  auch  nicht 
oft,  in  den  Yerbalabstrakta  auf  -uma-.  Ein  sicheres  Beispiel 
dieser  Art  haben  wir  an  sdlims,  das  ich  in  Annenhof,  Blieden 
und  Remten  gehört  habe,  vgl.  Ulmann  Wtb.  und  DL.  1,  46,  und 
das  ohne  Zweifel  aus  dem  im  Lettischen  gebräuchlichen  BälißmSj 
Salzlake,  entstanden  ist  In  Neu-Schwanenbnrg  hörte  ich  von 
einer  Person  tdleims^  von  einer  andern  sälefums.  In  Neu-  und 
Alt-Schwanenburg  geht  i  vor  j  in  e  über.  In  krSims,  Sahne, 
der  Nebonfonn  zu  krijüms,  haben  wir  wohl  nicht  mit  Loskien 
(Ahiaut  die  Vokalstufe  ei  und  das  Suffix  -ma-  zu  suchen, 

sondern  krüms  ist  wohl  aus  krSjums  durch  Ausfall  des  u  herv(jr- 
g^gangen,  wie  das  oben  genannte  säleims  aus  salejüms.  Auch  in 
dem  bis  jetzt  unau^eklärten  Wort  puträmuy  Grützkom,  scheint 
mir  das  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Suffix  -omho-  durch 
die  Annahme  eines  ausgefallenen  m  nach  j  befriedigend  beseitigt 
und  die  Form  verständlich  gemacht  werden  zu  können.  Fttr 
putrdimi  finden  wir  in  \nelen  Gegenden  ptUrämi  (in  Bersohn, 
Lösern,  Sissegal,  Saiißeu  und  Fehteln  BB.  14,  120).  putremi^  mit 
Umlaut  des  «,  in  Alt-Pebalg;  piäräittis,  aus  *putrttjams,  Part. 
Pi*äs.  von  piärdt,  Grütze  machen,  somit  ist  putrdima  das,  mit 
dessen  Hilfe  man  Grütze  kocht.  Zu  putrdimu  puträmi  aus  *putrd^ 
jami  vgl.  die  dialektischen  Dative  Sing.  Idbäimy  labäm^  aus  labqjam 
oder  labqftmy  Endzelin  BB.  27,  312. 

Das  dem  lettischen  -uma-  entsprechende  litauische  4mar 
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bildet  Verhalabstrakta  auch  zu  reflexiven  und  reziproken  Zeit- 
wörtern und  zwar  niit  dem  inügierteu  Reflexivpronomen  si,  z.  B. 
nusidävimas,  Begebenheit,  po  saules  nusüaidimo  (Sclileicher  Leseb. 
201)  po  trm^  mmkalb^umo  (SchleiGher  Leseb.  174),  nach  kuraer 
Unterhaltung.  Die  lettische  Sprache  kennt  meines  Wissens  nur 
eine  einzige  Bildung  dieser  Art:  «namMmSi  Yeraweiflung,  ron 
ftsvamMC,  verzweifehi. 

Wohl  aber  besitzt  die  lettische  Sprache  dialektisch  in  Livland 
und  Kurland  eine  reflexive  Endung  -times,  Akk.  nnnh:  Vai  fad 
tos  kdds  agn  cüumSs'^^  heißt  denn  das  früh  aufgestiiuden  sein? 
strddäjdm  ar  Särita  cäumüs  (Kernten),  ai/ymife(Neu-Schwaiienburg, 
Oolgowsky),  cälumiis  (Swidsen),  wir  arbeiten,  seitdem  wir  heute 
Morgen  ausgestanden  sind.  Vai  tu  vd  guU  ar  vakar0ü  jfuhm^ 
(Alt-Pebalg,  Golgowsky)?,  schläfst  du  noch,  seitdem  du  dich 
gestern  hingelegt  hast?  Eas  aUee  ntf  agn  eelumds?,  was  hat  man 
von  dem  frOhen  Aufstehen?  (Alt-Pebalg).  Im  Litauischen  (bei 
Dowkont)  kommen  ähnliche  reflexive  Verhalabstrakta  vor:  elg}n}\js. 
im  Benehmen,  tejsi)i}mljs,  beim  Prozessieren  (Lokat.),  zvalgymu-s 
Gen.  Phu-.  vgl.  Zubaty  \F.  8,  217  und  Miklosich  Synt  108. 
Die  Verhalabstrakta  auf  -uma-  bezeichnen 
1.  Die  vollendete  Handlung:  PirUi  manaUgaviAa  mkariju 
ffßlfuminu  (Instr.)  BV.  1117,  meine  Erou  ist  in  der  Badstabe, 
seitdem  sie  gestern  dahin  gegangen  ist,  eigentlidi:  mit  dem 
gestrigen  Gange.  Es  nebiju  p4  MMa  dizpemü  bijunUi^  (Instr.) 
BV.  3779,  ich  war  nicht  bei  meinem  Brüderchen  seit  dem  vorigen 
Jahr,  eigentlich  :  mit  dem  vorjährigen  Gewesensein.  Ldigul  tnatia 
mämiillfe  valxar^.ju  <juluminu  (Lnstr.)  BV.  3259,  vgl.  H.'iOö,  mag  mein 
Mütterchen  schialeu,  wie  sie  sich  gestern  hingelegt  hat.  St<üH 
zMza  kumelini  vakarrÜa  baHtjumu  (Instr.)  BV.  3137,  2,  im  Stalle 
wieherten  die  Bosse,  weil  sie  gestern  Moigen  zuletzt  gefüttert 
worden  sind,  eigentlich  mit  der  gestern  Morgen  erfolgten  Fftttenmg. 
Trk  twbUm  krMu  viHku  vinu  paMi  mazgdjumu  (Instr.)  BY.  3317, 
S.  935,  dreimal  zog  ich  das  einmal  gewaschene  Hemd  an,  eigent- 
lich :  mit  der  einmal  erfolgten  Waschung.  PaldUls  saku  mäminai 
par  (Kjrdju  cäuminu  Ltd.  2411,  ich  sage  meinem  3Iütterchen 
Dank  dafiii-,  daß  .sie  mich  früh  geweckt  hat.  Smdlkais  l'ßÜnS 
i  nülija  p6rMna  grnudamiriu  BV.  G44,  ein  feiner  Regen  fiel 
nach  dem  Rollen  des  Donnei^.  ÄikUdzSs^  tdutu  nUita,  pa  tnanam 
kUgumam  BV.  240,  2,  S.  813,  antworte,  mein  Liebchen,  auf 
meinen  Bui       ta  4da  kriUmi^  ma  ems  narib^  BV.  2744, 
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Ton  dem  Eall  der  Mücke  erdröhnte  die  ganze  Erde.  Klausi 

erfülle  meine  Bitte,  da  ich  deine  Füße  beUeidet  and  dein  Haar 
gekSmmt  habe.  Fk  gadu  mMjfuma  LP.  6,  1032,  nach 

siebenjährigem  Sachen.  Visi  gaida^  vSns  dahtja,  citSm  acu  re- 
dz4jüms  BW  1946,  alle  warten,  einer  erwaib  mich,  die  andern 
haben  nur  die  Augenweide. 

Die  Vollendung  der  Handlung  ist  nicht  selten  durch  eine 
temporale  Bestimmang  ansdrücklich  als  solche  bezeichnet:  Spiki 
na  pirmäiia  dssiruma  piauguH  LP.  6,  520,  die  Kräfte  hätten  sich 
dadorch  yermehrt,  dafi  er  Mher  getranken  hatte.  JadidiAu 
mOmMia  par  Ü  rUa  ganijumu  BT.  972,  1,  2,  Mütterchen,  gieb 
mir  die  Mahlzeit,  weil  ich  heute  Morgen  das  Vieh  gehütet  habe. 
Kh  vvlh  jmr  ü»  nakts  sävgdjumiü  LP.  5,  301,  was  begehrst  du 
dafür,  daß  du  diese  Nacht  gehütet  havSt? 

2.  Oft  drückt  das  Yerbalabstraktum  auf  -uma-  das  Resultat^ 
die  Polge  der  vollendeten  Handlung  aus :  Es  mäsinai  pakaJC  gäju 
pa  skujinas  biruminu  Ltd.  953,  ich  folgte  dem  Schwesterchen 
nach  den  hingestrenten  Tannenreisem.  cdiiia  vSn  poidnu 
hära  Uma  tee^umu  BY.  4617,  an  dem  Wege  allein  erkannte 
ich  den  Gang  des  Waisenkindes.  Basnst  Idda  tupdjumu^  gäjumu 
nepazist  RE.  7,  503,  man  erkennt  die  Stelle,  wo  der  Bär  gesessen 
hat,  erkennt  aber  nicht  die  Stelle,  wo  er  gegangen  ist.  V)ns 
vicirta  pa  relna  nüpl'ävumu  izhipti  LP.  5,  840,  er  schwingt  über 
die  vom  Teufel  abgemähte  Stelle  seine  Sense.  Apmazgdjuse  iz- 
dürumui  un  acis  atkal  izdzid^me  LP.  6,  766,  sie  habe  die  aus- 
gestochen«! Stellen  gewaschen  und  die  Augen  wieder  hergestellt 
FämpiimBjpiimpüim»^  iSudükiims^  dieC^eschwulst;  näphikim^  nüpit^ 
ofMf/ibfM^  das  Verbrühen;  igtüHma^  der  Aasschlag;  Utes  dzüitmSj 
der  Bienenstich;  dgrhdmtj  die  Schnittwnnde;  ivakiaß^  die 
Yeiwondung;  sasSjäms,  der  Verband;  liia&nUj  der  Bracdi;  U- 
milfüms,  die  VeiTcnkung. 

3.  Als  das  Kesultat  der  Handlimg  erscheint  vielfacii  der 
auf  die  Handlung  folgende  Zustand :  Zak'is  apreibumd  gan  izUca 
ärä  LP.,  der  Hase  sprang  wolü  im  betäubten  Zustande  heraus; 
dzfyimiä^  ids^rumd,  ^silumä^  r^umäj  im  trunkenen  Zustande; 
4ipmidtumäj  in  der  Verwiimng;  büHtm  atkqpA,  der  Zauber  war 
gelöst;  e^pikäudüms  n$pSUp  LP.  5,  23,  das  darch  die  Künste 
eines  neidischen  bösen  Menschen,  besonders  darch  den  neidischen 
Blick  heraufbeschworene  Unglück  tritt  nicht  ein. 
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4.  Die  zu  transitivea  Verben  gehörigea  Yerbalabstrakta 
haben  vielfach  eine  gewisse  passive  Bedeutung,  insofern  sie  das 
durch  die  Handlung  Henrorgebrachte  beceichnen:  Vdi  tu  grM 
poaiudH  «HNi  dka  dtmmiiMi  BY.  1604,  willst  du  das  dir  ygd. 
Gott  Geschenkte  yerlieren,  die  Gotteegabe?  BUfty  tarn  iwmtiMu 
haznM  dtdmnaja^  mändf^  tom  darijumu  täuHMs  n^otdkdja  BY. 
1991,  3,  S.  900,  Biene,  das  von  dir  Bereitete  brannte  man  in  der 
Kirche:  Mütterchen,  das  von  dir  Gemachte  ti'ug  mau  in  der 
Fremde  ab.  Vecajam  kaum  gandriz  pärvedumu  rädit  LP.  5,  210, 
der  Alte  hat  beinahe  Schande  das  von  ihm  nach  Hause  Ge- 
führte zu  zeigen.  Visa  gada  pHnijumu  peUka  ditkka  apid  RK. 
7, 307, 1,  S.  63  ^pdiku  307, 2,  Mjunm  307, 3,  ein  graues  Schäfchen 
yenehrt  das  während  des  ganzen  Jahres  Verdiente,  Oesammelta 

5.  Daß  die  Verbalabstrakta  auf  -wnar  als  das  Resultat  der 
Handlung  nicht  selten  etwas  OegenstSndliches  erscheinen  lassen 
können,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung:  Mjums  zu  A-rÄ, 
das  Ab«rerahmte,  Rahm,  rezums,  P\ider,  Udüms,  pl^sums,  Reiß- 
land, vir  ums,  Gericht;  pa  arumhn,  über  das  gepflügte  Feld 
gehen.  Cäune  vUka  dudeHinu  sansas  egles  galind:  dugäjuH 
dSva  diäi  sajduc  cäunes  duduminu  BY.  2407,  S.  914,  vgl  2109 
mtdekÜ^u  statt  dtcdtmitfiM,  der  Marder  zog  das  Gewebe  in  die 
Spitze  der  trockenen  Tanne;  die  Söhne  Gottes  waren  hinzu- 
gekommen und  verwirrten  das  Gewebte  (passivisch)  oder  das 
Gewebe,  die  Leinwand  (konkret). 

Die  Grenzlinie  zwischen  den  Bedeutungsschattierungen  der 
Verbalabsti'akta  auf  -uma-  ist  so  fein,  daß  man  vielfach,  wie  in 
dem  letztgenannten  Satz,  im  Zweifel  sein  kann,  welche  Bedeutung 
man  im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat.  Die  jedesmalige  Bedeutung 
wird  durch  den  Zusammenhang  im  Satze  bestimmt  Man  ver- 
gleiche folgende  Sätze  untereinander:  ni  ia  4da  hrüumvka  vIm 
9me  nÜrfUja  (der  Eall,  vollendete  Handlung)  mit  ^wm  toMO, 
dto  krüumm  nea  Austr.  13,  376,  der  eine  macht  Feuer  an,  der 
andere  bringt  gefallenes  Holz  (konkrete  Bedeutung):  nu  metA 
UcitiSki  {mtudu)  par  idumu^  par  dzirumu^  nun  gebt  (Jehl  dafür, 
daß  ihr  gegessen  und  getrunken  habt  (vollendete  Handlung)  oder 
für  die  Speise  und  den  Trank  (konkret),  wie  in  Neu-Schwanenburg: 
2opa  Skritusi  ddumä^  das  Blatt  ist  in  die  Speise  gefallen,  mit 
dzirumd  tü  padarijis^  im  trunkenen  Zustande  hat  er  das 
getan;  pirU  matia  ^foviik^  vakaHlfu  gäjumiä»  (vollendete  Hand- 
lung) mit  pasM  lAda  tupijumu^  gäjumu  (die  Fußspuren,  Folge 
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der  Handlung)  nepazfsty  oder  mit  nepaiwri  balelim,  manu  süru 
g^^uminu^  halte  nicht  zurück,  Brüderchen,  meinen  sauer  erwor- 
heaen  Lohn  (Resultat  der  Handlung);  fMt  8halw  idMifit,  mül» 
mMUi^  wharü\  eUam  dmdi,  dUm  zJcn  par  MU^u  jUmmML 
Arftn  Tds.  677,  schleißet  Pergel,  Brfiderchen,  die  Mädchen  werden 
zur  Abendarbeit  kommen;  mancher  wird  Handschuhe,  mancher 
Strümpte  für  das  Schleißen  der  Pergel  erhalten  { vollendete 
Handlung)  mit  plhumd  ecSt,  im  Reißlando  eggen  (konkret). 

Die  vollendete  Handlung  ist  vielfach  in  der  Zukunft  vor- 
austeilen: VUts  bih  mäns  jd^umlä  DL.  4,  124,  vergeblich  wird 
mein  Bitt  sein.  D&m%  man  bälü^  dizjudz  manu  kumeUnl  & 
U»  dMt  9axm  mäsu  $ar  kumda  (Uzfügumu  Ltd.  1930,  Schwäger- 
lein, mein  Brüderchen,  spanne  mein  Bo£  an.  Ich  werde  dir 
meine  Schwester  für  das  Anspannen  (wenn  du  angespannt  haben 
wirst)  zur  Frau  geben.  Brolits  savu  fstu  mäsu  Upuksn^ja  ditdzindja ; 
tdutets  süla  simt  dälderu  man  par  reizes  redzdjumUy  Arün  Tdz.  1116, 
das  Brüderchen  erzog  seine  leihliche  Schwester  in  einem  Linden- 
hain; der  Freier  versprach  mir  hundert  Taler  für  einen  ein- 
maligen Anblick. 

Ans  der  vollendeten  Handlung  als  Grundbedeutung  lassen 
sich,  wie  wir  sehen,  alle  die  von  uns  bis  jetst  erwähnten  Be- 
deutnngsschattierungen  ableiten.  Selbst  Substantive  wie  trükänu^ 
der  Mangel,  sprifdthns,  das  Urteil,  tikihn»^  die  Tugend,  spldüms^ 
der  Glanz,  die  auf  den  ersten  Blick  nichts  mit  der  vollendeten 
Handlung  gemein  zu  haben  scheinen,  krmnon  auf  die  gegehene 
Weise  erklärt  werden:  trükums,  das  Zerrissene,  Vernichtete,  Nicht- 
vorhandene, vgl.  trükt,  lit  truktif  entzweireißen;  s^rMunUt  das 
(im  Geiste)  Gespannte,  Gemessene;  tpidum!^.  was  zu  glänzen  an- 
gs&mgen  hat,  der  Glanz;  Wdtms,  was  gefallen  hat,  das  Gefällige^ 
die  Tugend;  vgl  ZM»  lik&m$j  paia  tikdmSj  Gottes  Bestimmung,, 
eigene  Wahl,  eig.  Gefallen. 

Nur  ein  einziges  Wort  auf  -uma-  ist  mir  bekannt,  das  den 
Traf^er  der  Handlung  bezeichnet:  tSpüms,  der  Eigensinnige,  der 
Kechthaber.  JMi.  ISli  tSpumi  ar  tu  mo  mSrd  LP.  6,  087,  der 
peiNonifizierte  Eigensinn;  vgl.  Uliba^  Prahlhans,  eigentlich  die 
personifizierte  Prahlerei.  Auch  das  Wort  äugüms,  der  Wuchs, 
dient  im  Yoll^sliede  nicht  selten  zur  umschreibenden  Bezeichnung 
der  Person:  mofi  dugumu  phUdäma  BY.  600,  S.  344,  mich  be- 
trügend. IM^  massi  Um  däi  grib^  mamu  öuyumi^u  BT.  1946, 
wollten  mich  zur  Frau. 
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Die  BedoutiiiifTssphäre  der  Yorbalabstrakta  auf  -wma-  ist 
recht  umfangreich.  BielensteLii  faßt  sie  zu  eng.  iudem  er  diesen 
Substantiven  nur  konkrete  und  passive  Bedeutung  zuschreibt) 
aber  die  aktive  abspricht  Nach Bieiemstein  bedeutete  B.  masgdfi^ 
nur  konkret  das  Gtewaschene,  das  Resultat  der  Waschung :  tu 
dAuu  wuug^^i^  was  heute  fertig  gewaschen  worden  ist,  nicht 
aber  die  Waschung.  Dieser  Behauptung  entsprechen  aber  nicht 
die  Tatsachen,  was  uns  die  oben  angeführten  Beispiele  zeigen. 
Zur  Beki  iifrigung  dessen,  daß  (iie  Verbalabstrakta  auf  -uma-  auch 
aktive  Bedeutung  haben,  dienen  die  zu  intransitiven  Verben  ge- 
bildeten Verbalabstrakta,  wie  z,  B.  bijüms,  gäjüms,  und  der  Geneti  vus 
objectivus,  der  von  den  zu  transitiTen  Verben  gebildeten  Sub- 
stantiven abhfingt:  DSiMf  ar  ^prib  par  mdizte  deoumi^ 
BY.  1478,  Gott  will  auch  Ehre  fOr  die  Spende  des  tfigiichen 
Brotes  haben ;  ihm  wrirdk  mgribampar  moriiku  äudaffumu  Ltd.  683, 
wir  wollen  für  die  Erzieluing  dos  Schwesterchens  nichts  mehr 
haben.  Vgl.  Verf.  RK.  13,  51. 

IV.  Eine  Form  auf  -umu  in  verbaler  Funktion. 

Im  östlichen  Livland  vertritt  eine  interessante  Form  auf 
-umu  -um  die  Stelle  des  schriftlettischen  präteritalen  Partizipiums — 
in  der  abhängigen  Bede  und  in  den  irrealen  Bedingui^sitzen : 
Därzd  üjumu  (st  HJtOii  daudz  uMdu  Mku  LP.  6,  935,  im 
Garten  seien  alleilei  Bftume  gewesen  (Stockmannshof).  Bam^umu 
(st  pametuH)  Um  LP.  6,  94 1^  man  habe  ihnen  Fleisch  hin- 
geworfen. Pakiäus  Sdzinnmu  lelgahaJd  nü  kura  i^savumu  un 
atsvSdumu  Sii  lldz  iäi  zemH  LP.  6,  1)44,  nuui  habe  Hede  in  die 
Kanone  geladen,  aus  welcher  man  ihn  (den  Erzähler  des  Märchens) 
hinausgeschossen  und  bis  zu  diesem  Lande  geschleudert  habe. 
Puiiam  pSltkumu  Hk  pat  kä  guini  LP.  6,  740  (Sauj^n),  dem 
jungen  Bianne  habe  man  gleichsam  Feuer  angelegt  Tü  ndu^ 
Ukai  Und  wr^umu  Mmit,  had  M^fumu  hddu  gM  LP.  7,  1129 
(Bersohn),  das  Oe\d  habe  man  nur  dann  herausnehmen  können, 
wenn  man  eine  Kuh  geopfert  habe.  VUkacu  c)lv&eu  varijum  nu  tarn 
jKizH  LP.  7,       einen  Wehrwolf  habe  man  daran  erkennen  können. 

Tipmfu,  kau  demm  (Linden  nach  Endzelin),  ich  würde  nelunen, 
wenn  man  (mir)  gäbe.  Vgl.  Kaulin  Bß.  14, 126.  In  Stockmannshof, 
Odensee  und  Kalzenau  habe  ich  derartige  Formen  vielfach  gehört. 
Selbst  in  der  Schriftsprache  sind  sie  zuweilen  zu  lesen :  Migla  b^fu» 
tik  Mao,  ka  t&        «on^'tfm  nXfeefm  aatdu$Ht.  Austr. 
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Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  wir  in  diesen  Foniien 
nicht  auch  das  Verbalabstraktuni  auf  -uma-  zu  suchen  haben, 
und  wenn  dieses  bejaht  wird,  so  reiht  sich  eine  zweite  Frage 
daran,  auf  welchem  Wege  das  Yerbalabstraktum  in  die  Kate- 
gorie des  Verbs  habe  geraten  können.  Die  genannten  Formen 
von  den  Yerbalabstrakten  auf  -mmth  zn  trennen,  ist  doch  ganz 
nnmdglich.  Der  Form  nach  können  die  genannten  Formen  ent- 
weder Akkusative  oder  Instnimentale  sein.  Als  Akkusative  sie 
zu  fassen,  verbietet  ihre  syntaktische  Venveiulung;  somit  sind 
sie  für  Instrumentale,  und  zwar  für  prädikative  Instrumentale 
anzusehen.  Der  prädikative  Instrumentiü  ist  nicht  nur  den  sla- 
vischen  und  der  litauischen,  sondern  auch  der  lettischen  Sprache 
eigen:  JhitJM,  puüu  man  bij  büt,  mäHiiu  dsMiinü  Ltd.  227 
(SaÜsbuig),  ein  Mann,  ein  Mann  liätte  ich  sein  sollen  ond  nicht 
ein  schönes  Mädchen.  Kündsdiiami  küngu  htÜ  (Volkslied),  der 
Herr  soU  ein  Herr  sein.  iMtjas  KuOÜs  hij  prihMdä^  LF.  6,  452 
(Festen),  L.K.  war  Vorsitzender.  Kalpu^  kalpu  tu  brälfH;  es  mOriiUi 
kcdpünlte.  MitS  dhink  kalpu  gäja:  mitn  Mära  kalpunÜi  BV. 
11776, 1  (Rawen),dubistein  Knecht,  ein  Knecht,  mein  Brüderchen, 
ich.  dein  Schwesterchen,  bin  eine  Magd;  der  liebe  Gott  ging 
(auch)  als  Knecht  einher,  die  heilige  Maria  als  Magd.  Aiy  täuUlU 
man  bij  tw  ejiit  Ura  v^rgu  BV.  9329  (Bersohn),  o,  mein 
FMer,  da  tatest  mir  ieid,  da  dn  einem  andern  als  Sklave  dientest 
Mis  mamAa»  nebijdm,  mainMm  9&mmA  BV.  6517  (üexküll, 
Lennewarden),  wir  waren  nicht  Schwestern,  (aber)  wir  nannten 
uns  Schwestern.  Te  zniitSm  saukdjds  BV.  10792,  sie  nannten  sich 
Schwäger;  vgl.  Eiuizeim  ÜK.  13,  11. 

Wenn  man  nun  bei  der  Erklärung  von  dem  prädikativen 
Instrumental  ausgeht,  so  bedeutet  z.  B.  der  aus  dem  Austruüms 
zitierte  Satz :  U\  nämlich  rn^/u,  butu  var4jum(u)  rÜkdm  satdustity 
es  wäre  die  Möglichkeit  gewesen,  ihn  (d.  h.  den  Nebel)  mit  den 
Händen  zu  gr^en,  und  der  Satz:  ddrzä  bijumu  daudz  wiMu 
kikiif  hieße  eigentlicb  **in  dem  Garten  seien  viele  B&nme  als 
etwas  Gewesenes",  d.  h.  in  dem  Garten  seien  yiele  Bäume 
gewesen.  Diese  Bemerkungen  zeigen,  glaube  ich,  wie  leicht  das 
Verbalal)straktum  vermöge  seiner  Bedeutung  in  die  Kategorie 
des  Verbums  hat  übergehen  kiinnen.  In  der  Bretkenschen  Bibel- 
übersetzung kommt  im  Litauischen  der  prädikative  Instrumental 
eines  Verbalabstraktums  auf  -imas  an  zwei  Stellen  vor:  iu  Lobis 
buB  appleschimu  Zephan.  1,  13,  ihre  Güter  sollen  zum  Raube 
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werden;  schita  tcstoir  i)€rsc}ik'irimu  tarp  itay\denu  1.  Kloses  1,  6, 
dies  sei  ein  Unterschied  zwischen  den  Wassern :  Bezzenberger 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  lit.  8pr.  240.  In  den  litauischen  Beispielen  ist 
der  nominale  Charakter  des  prädikativen  Instrumentals  band- 
^[reiflioh;  in  den  ron  ans  aatiertan  lettischen  Sätzen  dagegen 
ist  er  yerblaßt;  die  verbale  Natur  tritt  bedeutend  mehr  hervor, 
was  sich  auch  in  der  Rektion  äußert,  indem  der  pridikaiive 
Instmmental  sich  nicht  mit  dem  objektiven  Genitiv  verbindet, 
sondern  die  Konstniktion  des  sinnverwandten  Verbs  hat:  ahnetwnu 
(jal'u,  nicht  gul'tui  atmetumu.  ^lan  vergleiche  übrigens:  alu  dz4' 
r^jinh  Ltd.  2544,  ndidu  ceUjina^  mäsiri,  mUm  sütiiäja.  Verl 
Teikums  40. 

y.  Adverbien  anf  -tun. 
Im  Lettischen  gibt  es  ein  von  primären  Adjektiven  gebildetes 
Adverbinm  anf  -um,  das  zur  Begriffeverstiiiknng  eines  stamm- 
verwandten Adjektivs  oder  Adverbinms  dient:  IMum  IMs,  sehr 

groß;  jnlnum  pils,  sehr  voll;  Ixiltum  balts^  sehr  weiß:  mit  um 
mil's.  sehr  lieb ;  retum  reti^  sehr  selten.  Lerch-Puschkaitis  bietet 
in  seiner  Märchensaminlung  eine  vollere  Form  dieses  Adverbiums, 
nämlich -mwm:  vecumuvecsLF.b^  393  (Tirsen),  uralt;  latJci stävSjtiÜ 
Jmplumu  kuplS  LP.  5,  82  (Bersohn),  die  Felder  seien  sehr  üppig 
gewesen;  hazMca  pUnumu  päna  ar  tdudm  LP.  5,  393  (TiiBen), 
die  Kirche  ist  sehr  voll  von  Menschen;  zäle  trdcnumu  tnknä 
LP.  6,  136  (Ekan),  das  Gras  ist  sehr  saftig;  dda  jäumu  jUa 
LP.  6,  268  (Wilzen),  die  Haut  ist  vollständig  wund. 

Zuweilen  dient  das  Adverbiuni  auf  -um  zur  näheren  Be- 
stimmung eines  mit  dem  Adverbium  nicht  stammvc^rwaiidteii 
Adjektivs:  7ie  mazum  leptis  (Baltijas  V6stnesis),  nicht  wenig  stolz; 
mUzum  daudzj  sehr  viel;  mUsfum  bagatSy  sehr  reich  LP.  6,  341; 
Mnum  lelsy  sehr  groß,  zuweilen  auch  zur  näheren  Bestimmung 
eines  Verbs:  es  brinumprSeqj^  ich  freue  mich  sehr;  es  n»  mazum 
viAu  miudinäjuj  nicht  wenig  habe  ich  ihn  angespornt  Die  Mehr- 
sahl der  Adverbien  anf  -um  stehen  mit  Adjektiven  in  Besiehung, 
mUzum  und  brinum  aber  mit  Verben:  mllsi^  schwellen,  brinites^ 
sich  wundem. 

Xcbon  der  Form  auf  -um,  -umu  finden  wir  eine  Form  auf 
'Umis,  -ums  :  mazumis  SUks  deguns  (Balt  Y6st),  eine  wenig  ge- 
krümmte Nase ;  Jänis  säka  ä  täudis ;  neba  e$  masntms  (aus  mazumis) 
t&  tiku  dzinis  (Sudraba  Edzus),  Johann  fing  an,  unter  die  Menschen 
zu  gehen,  denn  ich  hatte  ilm  nicht  wenig  dazu  angespornt  Bie 
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letztere  Form  anf  -mmSj  verküizt  -miSy  leitet  uns  auf  die  richtige 

Erklänin|3^  der  -i/m-Formen.  Bs  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  wir  in  niazumis,  maznms  den  Instninicntal  Pluralis  von  dem 
Substantiv  wm^Mms,  Kleinheit,  Wenigkeit,  haben,  wie  mihumis 
ein  Instrumental  Pluralis  von  mUzüms  ist:  tad  sanäks  milzumü 
tUku  LP.  5,  324,  dann  werden  Wölfe  in  großer  Menge  kommen; 
Mlasijäs  mUzumis  hürvfu  LP.  5,  51,  es  yenammelten  sich  Zauberer 
in  grofier  Menge;  vgl  tdudis  oder  Vduiu  aanäea  Hmtm,  es  kamen 
Menschen  m  Honderten  susammen  (der  distributlTe  Instrumental), 
und  r€hmtt8j  selten,  Instramental  von  rMms^  die  Seltenheit: 
rgiumis  (daneben  refibn«,  retumä,  je  nach  dem  Dialekt)  tos  nüt^k, 
das  geschieht  selten  (der  teniporalo  Instrumental),  daneben  der 
den  Instrumental  vertretende  Dativ  Flur.  (vgl.  shntem):  tä  atnäks 
retumim  ßV.  269,  H,  sie  wird  selten  (in  seltenen  Füllen)  konmien; 
hnnumSm  ruze  zSd  BV.  9415,  wunderbar  blüht  die  Uose.  Hin- 
«dchtlich  des  adverbialen  Gebrauchs  des  Instrumental  Sing,  neben 
dem  Instrumental  und  Dativ  Plur.  vergleiche  man:  kruäu^  krustUf 
knuHm  oder  kmsHmy  kreuzweise.  Einen  Instr.  Plur.  und  Sing, 
haben  w  auch  in  m^untis  {es  m^umis  apiiemüs,  ich  übernahm 
es  gern  Kazilka  Däva  Ausekl'a  raksti  1)  und  milum  {milum  neva- 
rija  nüskaf'dh,  man  konnte  sich  nicht  satt  sehen  Jaunlbas  Draugs 
1,  31):  mü'umis  ist  der  Instr.  PI.  des  von  dem  Adjektiv  miti 
abgeleiteten  Substantivs  mi^'^o»,  milum  aber  der  Instr.  Sing, 
von  dem  an  den  Präsensstamm  angeschlossenen  Yerbalabstraktum 
müüms  st  nnUi^iums,  Nach  der  gegebenen  Erklärung  haben  wir 
somit  in  den  Adverbien  auf  -um  einen  Instrumental  Sing,  von 
Substantiven  auf  -uma  zu  sehen.  Die  Bedeutung  paßt  zu  dieser 
Auffassung  vorzüglich.  Darnach  heiBt  fiMs8um{u)  lels,  durch  An- 
schwellung groß,  sehr  groß;  brinum  labs,  durch  ein  Wunder  gut; 
viri^  m  mazum  lepns,  er  ist  nicht  durch  eine  Kleinigkeit  stolz: 
es  Vinn  ne  mazumis  iiku  dzhm.  ich  habe  ihn  nicht  mit  Kleinig- 
keiten angetrieben;  jaukum  jaukß^  durch  die  Schönheit  schön 
oder  an  Schönheit  schön.  Vgl.  Mikl.  Synt  712. 

Im  Litauischen  entsprechen  den  lettischen,  von  Adjektiven 
abgeleiteten  Substantiven  auf  -uma-  Substantiva  mit  der  Endung 
Hunei-:  tauaämasy  das  Trockensein:  sa&sas  »  lettisch  sämdms; 
MAmas,  das  Grünsein:  jfälias  » lett  zatüms.  Die  Endung  der 
Verbalabsti'akta  aber  ist  -twa-,  -yma-:  sukimas,  das  Drelien: 
sukti,  drehen,  säkijmas,  das  Sagen:  nakyti^  sagen,  vgl  Leskieu 
Büdung  der  Nom.  429  IL 


414 


K.  Mühlenbacb, 


In  den  andern  indoeuropäischen  Sprachen  finden  wir  ein 
entsprechendes  Suffix  auf  -uma-,  -ima-  nicht  Als  indoeuropäisches 
Suffix  enveist  sich  nur  -mo-;  das  u  und  i  in  diesem  Suffix  hat 
sicli  in  dem  Sonderleben  der  lettolitauischea  Sprache  entwickelt 
Wie  im  Griechischen  das  Sufäx  i-wh9  sein  i  von  den  t-Stammen 
besogen  hat,  z.  B.  ßao-fio-c,  gangbar:  ßdac,  Gang,  Xua>}üo-€, 
lösbar:  XtLkic,  wonach  dann  vö^Hioc,  wo  das  i  nnberechtigt  ist^ 
so  hat  auch  bei  dem  von  Adjektiyen  abgeleiteten  Abstrakten 
anf  -twio-  im  Iii  und  Lett  das  u  sein  Dasein  den  adjektivischen 
M-Stämmen  zu  verdanken,  worauf  schon  Bmgmann  (Grundr.  2, 1  <i6) 
hingewiesen  hat,  z.  B. :  gra^u-ma-s,  Schönheit:  grazu-s.  schön; 
saldü-ma-s^  Süßigkeit  =  lett.  mldinns:  Saldu-s,  süß;  apmlu-nm-Sj 
B-undheit  =  apcdums  (Odensee),  schrif tiettisch  apatüms :  lit  apvolü-s^ 
ap^/^(Odensee),  schriftlettisch  apdTii,  für  *<^pa2Mn8,  *€^pwAuti  danach 
aach  baUüimi  baUs,  aäusüms:  sdu»  usw. 

H.  Panl  (Prinzipien  der  Spraohgeschiehte  201)  bemerkt 
über  Neubildnngen  treffend:  **Wo  ein  Nomen  nnd  ein  Yerbnm 
von  entsprechender  Bedeutung  nebenemander  stehen,  da  ist  es 
unausbleiblich,  daß  die  aus  dem  einen  gebildete  Ableitung  sich 
auch  zu  dem  andern  in  Beziolmng  setzt,  sodaß  sie  dem  Spnich- 
gefülü  ebensowohl  aus  dem  letzteren,  wie  aus  dem  erstereu  ge- 
bildet scheinen  kann,  und  diese  von  dem  ursprünglichen  Ver- 
hältnis abgehende  Beziehung  kann  dann  die  Veranlassung  za 
Neubildungen  werden."  Wenden  wir  diese  allgemein  gütige  Be- 
merkung auf  unsem  Fall  an,  so  wird  es  ans  verstündlich,  wie 
die  lettischen  Verbalabstrakta  auf  -umch  zu  dem  -u  gekommen 
sind.  Dem  Substantiv  hSzümSj  die  Dicke,  das  Dicke,  steht  zur 
Seite  das  Adjektiv  hSzs^  dick,  und  das  Verb  hSst  dick  werden, 
Präterit.  hSzu\  dem  Substantiv  lesums,  Magerkeit,  das  Adjektiv 
less^  mager,  und  das  Verb  lest^  mager  werden,  Priit  lesu;  dem 
Substantiv  Uküms,  Krümmung,  das  Adjektiv  liks,  krumm,  und 
das  Verb  Wd^  krumm  werden,  sich  biegen,  Prftt  liku.  Indem  sich 
nun  in  solchen  Fällen  die  Beziehung  zugunsten  des  Verbs,  und 
zwar  des  Präteritums  litUy  Wnt)  im  SpraGhbewußtsein  ver- 
schob, war  den  jetzt  in  der  lettischen  Sprache  beliebten  Verbal- 
abstrakten auf  "itmch^  wie  grhhms.  Schnitt:  grSzu^  liJcumSj  Gesetz: 
likii,  ich  setze,  le^re,  der  Weg  geebnet 

Niclit  so  leicht,  wie  die  Erklärung  des  -u-  in  dem  Suffix 
der  Verbiilabstrakta  auf  -wma-,  ist  die  Frage  nach  der  irüiieren 
Gestalt  dieses  Suffixes.  Die  Verbalabstrakta  auf  -wiMh  werden, 
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■wie  wir  gesehen  haben,  vom  Präteritalstamm  gebildet.  Den  let- 
tischen Präterita.  die  den  litüiiischen  Fniterita  auf  -tau,  -ei,  e 
entsprechen,  liegen  (^-Stämme  zugnindo  (Wiedemann  Das  lit. 
Prät  183  ff.).  Soweit  müßten  beim  Hinzutritt  des  Suff L\ es  -ma- 
die  zu  den  Verben  dieser  Kategorie  gehörigen  Yerbalabstrakta 
auf -#-fna-« lauten:  *braukg-ma-B:  Präteritalstamm  brauki-y  fahren; 
d^lfi-nuhsi  Pkfiteritalstamm  aK^,  schließen ;  ttäde-ma^:  Präterital- 
stamm fiftl^,  führen.  Daß  früher  solche  Formen  in  der  Tat  existiert 
haben  und  aus  diesen  Torauszusetasenden  Formen  die  jetzigen 
hrdukums^  Fahrt;  sUynms,  das  Schließen,  vedums,  das  Führen, 
hervorgegangen  sind,  darauf  scheint  die  Erhaltung  der  Gutturale 
in  den  hier  in  Frage  kommenden  Verbalabstrakten  hinzuweisen: 
brauküms  statt  *braucüms,  slSgüms  statt  ^sledzüms.  Daß  das  k 
und  g  in  den  Verbal  abstrakten  hrdukims^  Mfüms  anders  be- 
handelt sind,  als  die  lautgesetzliche  erste  Person  des  Präteri- 
tums brducu,  MbtUy  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  in 
diesen  Verbalabstralrten  das  Suffix  ^'■ma-  durch  -uma-  ver- 
drängt worden  ist  Durch  das  entsprechende  litauische  Suffix 
i-^na-s  könnte  man  sich  verleiten  lassen,  auch  für  die  lettischen 
Yerbalabstrakta  i-ma-s  anzunehmen.  Aber  da  das  i  in  dem 
htauischen  Suffix  unursprünglich  ist  haben  wir  keinen  Gnmd 
für  die  Voraussetzung  eines  lettolitauischen  Suffixes  i-ma-y  zu- 
mal da  nichts  natürlicher  ist  als  der  Hinzutritt  dos  Suffixes 
-ma-  an  den  jedesmaligen  Stamm,  in  unserem  Falle  an  den 
#-StanmL  Einen  interessanten  Rest  des  früheren  Sprachzustandes 
finden  wir  üi  dem  lett  vegmSj  Fuder,  lit  veJhna*  Angesichts  des 
lit  veima  ist  doch  wohl  das  lettische  vezms  nicht  mit  Leslnen 
(Bildung  der  Nom.  424)  als  eine  Vt'rkürzung  von  lezums  anzu- 
sehen, sondern  umgekehrt  vezimt^,  ebenso  das  lit.  veHmas  als 
eine  jüngere  Umwandlung  des  älteren  vez-m-s,  vez-ma-,  nach  dem 
Cluster  der  beliebten  Yerbalabstrakta  auf  -timo-,  -tma-.  Vgl.  auch 
lett  augüms,  Wuchs,  mit  lit  augmu,  daneben  augumSUSy  ai  qjman-^ 
lat  augmen. 

Das  u  muß  sich  in  dem  lettischen  Yerbalabstralctum  in 
sehr  früher  Zeit  festgesetzt  haben,  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  k 

und  g  bei  folgendem  e  noch  nicht  in  c,  dz  überging:  *bratike'ma-s, 
*dfge-ma-8  wurden  auf  die  oben  angedeutete  Wei.se,  d.  h.  im 
Anschluß  an  das  den  adjektivischen  /(-Stiimmen  entlehnte  Suffix 
-M-m-a,  umgewandelt  Die  oben  angeführten  Kreutzburgschen 
Formen  bräueums^  sUdzum  sind  jüngeren  Ursprungs,  hervor- 

ladogemaoiMli«  Fonehugwi  XVJL  27 
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gegangen  in  Anlehnnng  an  das  Part  PrSs.  auf  -omm^  woTon 

gleich  die  Bede  sein  wird. 

TL  Vermischung  des  Yerbalabstraktums  auf  -uma-  mit 

dem  Part.  Präs.  auf  -ama-. 

Zufolge  der  Ähnlichkeit  der  Form  und  der  Bedfiitung  (der 
pasaiTen)  ist  in  einigen  Gegenden  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
Ewischen  dem  Terbalabstraktum  auf  -mho-  und  dem  Part  Piäs. 
auf  -omo-  zu  beobachten.  Nach  dem  Verbalabstraktum  haben 
sich  dann  die  andern  Substantive  auf  -wmh  in  Nordwest-Karland 
gerichtet  In  Lubb-Esseni  habe  ich  gehört  hrinums  für  briniims, 
Wunder,  Udams  für  Udum.'^,  Keißland,  nütikämi^  für  nüiiknms. 
Ereignis,  shipjäms  für  shipjNms^  Nässe:  in  Saßinacken  brwhns. 
kärstams  für  kärslums,  Hitze,  sliktiims  für  sUktümSj  Schlechtig- 
keit; in  Erwählen  Udams,  fiütikdms,  slafjäms\  in  Wandsen^fi/rina, 
in  Puhnen  bfinäim»^  üaipdms^  in  Dondangen  Uhöm»  für  Wdims^ 
Gesetz;  in  Anzen  Mm»  für  Mms^  Gefängnis,  dapium»^  in  Anger- 
mOnde  hrwäms^  in  Popen  &iMm9  für  diMm»^  das  Gewebe,  hrHiämty 
likämSy  tikäms  für  UkitmSj  Tugend;  in  Targehi  ötMms,  hrfnäms; 
in  Kuthof  öiiianiA,  devams  für  devunis,  Gabe,  krSjams  für  krSjiims^ 
Sahne,  vnn  vSn  vecam  für  rini  r^tiu  vecumu^  sie  sind  in  gleichem 
Alter;  tas  viss  tois  aräm.^  füi  arüms':'  auch:  fas  nss  tovs  arames':' 
—  mit  definitiver  Endung  —  ist  das  alles,  was  du  gepflügt 
hast?  In  Suhrs  brinäms,  Ssakams  für  isdkums^  Anfang;  in  Pilten 
dsdmäm  für  dzimiäm»^  in  Schlehk  WcämSy  kdntäms\  in  Schlehk- 
Stenden  Mäm»^  duidmsy  dagjäm;  in  Sirgen  hrHiäms,  veeäms;  in 
Samaten  hrfnäms,  vgl.  D4mä  ar  g4du  grih  par  maizU{»)8  dMmid 
für  demminu  BV.  147S  (Dondanj^^  n.  Erwählen),  Gott  will  auch 
Elire  hab(ni  für  die  Spende  des  (tä^^lichen)  Brotes.  Marin  ari 
güdu  g rih  pa  r  galdd  ut  (i  w i>}  f  ü  r  « j/r/ ; o/»  i «  m  ( D ( ) n  d  a i uren )  B  AM  4  7  j^, 
die  lieilige  Alaria  will  auch  Ehre  für  das  (erfolgte)  Weben  der 
Tisclitüchcr  haben:  augami{n)S  für  dugumHä,  Wuchs;  »eeiame 
für  soeiumä  Ltd.  3231,  in  der  Fremde.  Es  büt  lep's  kuplami^  für 
kupUmi^  9o*s  M  halJUxmh  für  M^utmiiu  Ltd.  3696  (Anger- 
münde), ich  wäre  von  der  Üppigkeit  einer  Linde,  von  der  Weifie 
eines  Faulbaumes.  S.  Bielenstein  Lett  Spr.  1,  100,  Bezzenberger 
Diidekt-Studien  151,  wo  für  Popen  ein  dialektwidriges  hnnum*s 
als  Popensche  Form  statt  hrinmns>  angeführt  ist.  Die  Beeinflussung 
des  Verbalabstraktums  durch  das  Part.  Präs.  pass.  ist.  wie  aus 
den  angeführten  Beispielen  zu  ersehen  ist,  niciit  immer  gleich 
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stark.  Häufig  beschriinkt  sie  sich  auf  die  Endung!:,  z.  B.  derams 
st.  devums.  in  seltenou  Fallen  erstreckt  sie  sich  auch  auf  den 
Stamm,  z.  B.  düdami(n)i  st  devumlni,  öuMmi{n)S  st  üudum)n§. 
Vollständig  zam  Partizip  ist  das  Yerbalabstraktiim  in  dem  Kot- 
höfechen  amm^  geworden,  indem  es  die  definitive  Endung  an- 
genommen hat  nnd  sich  nur  durch  die  Bedeutung  als  Yerbal- 
■abstraktum  erweist 

Der  als  Adverbium  gebrauchte  Instrumental  der  Substantive 
auf  -uma-  geht  in  den  genannten  Gegenden  Nordwest-Kurlands 
auf  -am-  st.  -um  aus:  vecam  uralt,  für  vecnm  V€CS\  pillam 
pills,  sehr  voll,  für  pülum  pills  (Schlehk);  zilam  21!.%  sehr  blau, 
für  züum  zUsi  vecam  vecs  (Sarnaten,  Rothof),  ^elam  sehr  leid 
{Dondangen);  j&itham  jduka  tä  pimt(e)  BV.  022  (Windau),  sehr 
schön  ist  diese  Gegend.  Mehr  Beispiele  finde  ich  in  meinen 
dialektischen  Au&eiohnungen  nicht,  aber  es  ist  kein  Zweifel, 
dafi  da,  wo  hr&iämSy  auch  hrmani  jduks  gesagt  wird. 

In  livland  ist  für  ums  selten  zu  finden,  so  z.  B. 
in  Ladenhof,  Lemsal,  brindms  KK.  13,  92;  pnkat  dzetuts  bälelin 
pa  d-ujinns  biramin  Ltd.  iso.'i  (Wolniar),  es  jagen  die  Brüder 
nach  auf  dem  von  Tannennadeln  bezeichneten  Wege;  tnäsiii,  tarn 
dümdjamu  St  pS  dikta  Um  düa  Ltd,  2S:{  ( Wolmar),  Schwesterchen, 
0  über  deinen  Entschluß,  einen  schlechten  Mann  zu  nehmen; 
Hramiku  für  ^nmiiku,  Feld  BV.  7948  (Küssen).  Nakiäeoi,  dxapmrit, 
4KramimB  mahnä  BY.  2447,  S.  915  (Witebsksches  Oouv.).  So  steht 
auch  in  dem  von  Bezzenberger  pialekt-Stud.  39)  aus  Seßwegen 
angeführten  Verse,  mit  dem  Bezzenberger  formell  nichts  rechtes 
anzufangen  weiß,  redzajam'  für  redz^jumti :  Tülin  tdiäas  slmtu 
deiT  reties  reizes  redzajam'  (für  redz^jiimu,  Instr.),  sofort  gaben 
die  Freier  hundert  (Taler)  für  den  einmaligen  Anblick.  Zur  Kon- 
«truktion  vgl.:  Es  maksdSu  bnduminu  BV.  11040,  2. 

Desto  häufiger  finden  wir  in  Livland  den  umgekehrten 
Fall,  dafi  nämlich  die  Endung  des  Part  Präs.  durch  das  Suffix 
der  Yerbalabstrakta  aus  -omo-  in  -mno-  umgebildet  ist.  Ich  lasse 
nun  hier  das  von  mir  auf  meinen  dialektisdien  Exkursionen  ge- 
sammelte Material  und  die  den  gedruckten  Volksliedern  ent- 
nommenen Beispiele  folgen.  In  Ulpisch,  Inzeem,  Widrisch  habe 
ich  gehört  jdjuim  {i\\v yijäius)  zirgs,  Reitpferd,  anim  zem,  Acker- 
land; in  Jdsel  pazistüms^  bekannt,  Mum  karet,  Eßlöffel,  rudz 
pFaujum^  der  Boggen  ist  zu  mähen;  in  Ladenhof  tos  Skirünu, 
das  ist  za  unterscheiden ;  in  Nabben  sdnts  ^rdbüms,  das  Heu  ist 
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za  harken,  vgl  BE.  13,  92;  in  Snnseln  neredzwMj  ansichÜMU*,. 
fmimms^  unbekannt;  in  Lennewarden  ta$  4r  iMimmA,  das  ist 

zu  unterscheiden,  smUkiu  zeme  man  aruma,  bärdinite  precijuma 
BV.  5220,  (Ion  Saiulborlon  muß  ich  pflüiri'n,  die  Waise  heiraten, 
bihlanuma  für  büdhiama  HV.  592,  1 :  mit umü  für  mitamü  vnIiUlinu 
BV.  1111,  1,  875  (Ajmenhof);  dziimstumä  stundind  BV.  9222, 
Var.  dzimtUmd^  dzemüid^  dgänuUXSd.  in  der  Stunde  der  Gebort; 
jdu  es  malu  malumu^  Var.  nud^amAy  vä  dabira  berumü  BV.  8025 
(Lasdohn),  ich  mahlte  unTerdroasen,  man  schüttete  mir  immer  hinsa; 
cir^uma^  Var.  eammo,  em^amo,  m  hoffen  BV.  8634, 1  (Laadohn); 
in  Kreatsburg  Afumots  golds,  Eßtisch,  vadumäs  BV.  11082; 
9ducums  für  söucdms  JK.  2,  124  (Seßwegen).  Unter  den  von  mir 
in  iSelsau,  Kroppenliof,  (iolgowsky,  Meiran  notierten  Fonueii  finde 
ich  nur  Partizipien  auf  -utfi-s;  in  Xeu-Schwanenburir  halio  ich 
gehört  neben  vielen  Formen  auf  -wm-s,  z.  B.  heidzumts  für 
heuhnnm  st  Uidzamais,  der  letzte,  ddums  st.  4däwi»y  eßbar,  von 
9aeUy  sagen,  das  Part  aotons,  von  soUsU,  biegen,  9d9com»^ 
aber  aus  dem  Munde  derselben  Person  audi  aotlbimia;  in  Ad- 
leenen  neben  derums,  Part  von  dmH^  dingen,  doräms^  Part  von 
dm%  tun. 

Wie  sehr  sich  die  Bedeutung  der  Verbalabstrakta  auf  ums 
mit  der  dos  Part.  Präs.  pass.  auf  am-s  berührt,  zcie:t  uns  ein 
Vergleich  solcher  Ausdrücke  wie:  zilsis  ar  hidzamo  ihh/umu) 
iMkd  LP.  6,  365,  die  Gänse  legten  sich  aufs  Bitten;  diluma  und 
delama  kaite.  Schwindsucht;  vim  külnmu  (kur^^rmf')  Sabina  smMi 
LP.  6,  566,  das  zom  Dreschen  in  der  Dreschtenne  ausgelegte 
Getreide  zermalmte  er  fein«  Nach  solchem  Verhältnis  wie  ddama 
:  diluma  kaiU  konnte  aruma  zeme :  arama  zmejaßtms :  jajämt  osw. 
entstehen.  Ganz  besonders  gleichen  die  genannten  Formen  in 
ihrer  Funktion  in  dem  Fall,  wenn  der  Begriff  der  Vollendung 
bei  dem  Verbalaltsti  aktiiin  auf -f/wa- zurücktritt.  Dieses  geschieht 
dann,  wenn  das  Verl)alabstraktuni,  wie  das  Part.  Präs.  pass..  zur 
Begriffsvei*stärkung  des  wurzelverwandten  Verbs  angewandt  wird, 
wobei  häufig  die  unimterbrochene  Fortdauer  der  Handlung  be- 
zeichnet wird,  und  darum  ist  die  Kontamination  in  diesem  Falle 
ganz  besonders  erleichtert  Das  Substantiv  kann  stehen:  1.  im 
Akk.  Säue,  mdmtiio,  sdtti(;timfflti  ArÜn  tdutu  dzfymas  1372,  rufe 
mich,  Mütterchen;  sdueu  Uius  sduhrntj^m  Ltd.  3415,  ich  rief 
gewaltig:  2.  im  Instrumental:  Sdukmnem  Lahm  sdttca  BV.  5070, 
die  Laiiaa  rief  mich  mehrmals;  3.  im  Lokativ:  äugt  dugumd 
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LP.  7,  1192,  im  beständigen  Wachsen  begriffen  sein;  jumprctva 

dej  dejumd,  vidh's  brSst  Mdumd  RK.  7,  118,  die  Jiin^^frau  tanzt 
unaufhörlich,  ihr  Magen  schwillt  bestandig,  saruks  ruku  rukumti 
BV,  719,  wird  immer  mehr  zusammenscinumpfen.  Das  Part,  auf 
-ams  erscheint  als  verstärkendes  Wort,  ehenso  wie  das  Part,  auf 
-^ams  {äugdäms  äugt,  sdukdäms  sänkt)  im  Nominativ :  Tgv8  dM 
MämSy  mät$  hrid  hrSiama  (Rätsel),  der  Vater  nimmt  inmier 
mehr  ab,  die  Mutter  gewinnt  immer  mehr  an  Fülle;  knusta  mäU 
4mIu  dzira  ds»ramäj  dst$ramä  BV.  2015  (Nikrazen,  Preekuln)  die 
Tanfoiutter  trank  Bier  unaufhörlich ;  seija  kräca  krdeamdB'V,2B2iy 
der  Stellbottich  rauschte  mit  gewaltigem  Kauschen ;  gewöhnlicher 
im  Akku>ati\  :  dtigamu  augt  (vgl.  augumd  augt)\  ktnigi  sducn 
säucamaju  BV,  8413  (vgl.  mukumu  sdukt):  smis  rej  rejamü,  zübi 
hirst  hirstatnü  Biel.  1000  Rätsel  37:5.  der  Hund  bellt  unaufliöriich, 
die  Zähne  ^len  immerfort  aus.  Tarn  ddla  mil'i  vdrdi^  te  man 
mdza  nMumü  Ltd.  1473,  die  liebreichen  Worte  deines  Böhnes, 
die  wiegten  mich  unwiderstehlich  in  den  Schlaf;  paU  es  dziru 
4zmmaju,  aste  kuste  kustamaja  BV.  1473,  S.  888.  In  dem  letzten 
Volksliede  haben  wir.  einen  Akkusativ  zur  Verstärkung  des 
transitiven  Verbs  dz^rf  und  einen  Nominativ  zur  Bezeichnung 
der  Fortdauer  der  durcli  ein  intransitives  Verb  ausgedriicktou 
Handlung.  Zu  dem  bekannten  Volksliede:  Tek  saulite  tecidama^ 
bietet  Baron  in  seinen  Latvju  dainas  (4224)  folgende  Varianten : 

1.  Lokativ  des  Verbalabstraktums  auf  -umrBi  Ukt^cumä^)  (Kreutz- 
burgv  AltrSchwanenburg)  in  Anlehnung  an  Ukdm9y  st  Uoi^uimd, 

2.  l^onL  des  Part  Präs.  auf  Uk  Ukamä  (Schrunden).  3.  Ak- 
kusativ des  Part  Präs.  auf  -om-a:  tektekamü  (Neu-Ollenhof).  4.  Lok. 
tek  tekamei  (Angermünde).  5.  tek  tekami  (?)  (Adverbium  auf  -t 
[(Joldin;XGn|).  Vgl.  Sei  ja  khka  krdcamü  (Akk.  Kabilleu),  krdcatnd 
(Noni.  Kabillen)  und  kiYic  krdcme  Lok.  (Riddelsdorf  BV.  2324). 
In  tekamei  haben  wir  ohne  Zweifei  den  Lokativ  von  einem  Ver- 
balabstraktum  auf  -am-s  zu  suchen,  das  durch  Kontamination  mit 
dem  Part  Präs.  die  Endung  -am-s  an  Stelle  Ton  -ums  erhalten 
hat;  ebenso  kHSeme  Lokativ,  st  kHkumä, 

Berftcksichtigen  wir  das,  was  wir  über  die  Vermischung 

1)  Da  in  Kreutzburg  und  Ält-Schwaneburg  das  Part,  die  Endong 

'Um-s  sl.  -am-8  hat,  kann  man  nicht  mit  Sicherheil  bestimmen,  ob  tekumä 
der  Lok.  Sing,  des  Verbalabstraktums,  oder  der  Nom.  Sing,  des  Part,  mit 
definiter  Fndiing  ist.  Für  die  letztere  ÄufTassung  spricht  folgender,  von 
mir  in  Brozen  notierten  Vers :  tek  saulits  Uhamä, 
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des  Yerbalabstraktams  auf  -um-B  und  des  Part  Pr&s.  auf  -anhf 
gesagt  haben,  so  wird  uns  ein  in  sprachlicher  Beziehung  inter- 
essantes Rätsel  verständlich,  das  Bielenstein  in  seiner  Rätsel- 
Sammlung  bietet  (1000  lettische  Rätsel):  Div  kärt{i)s püumi  haUu 

mstu  (689  Walk),  zwei  Stan^jen  sind  voll  mit  weißen  Hühnern. 
Bielenstein  hemerkt  zu  diesem  Rätsel:  "Die  sonderbare  Form 
püumi  scheint  mir  euie  Entstellung^  von  püni,  in  welchem  Falle 
allerdings  das  Adjektiv  im  Gen.  Mask.  statt  im  Gen.  Fem.  er- 
scheint, was  übrip^ens  in  nachlässiger  Rede  und  in  Gegenden^ 
wo  namentlich  Lettisch  und  Estnisch  sich  berühren  und  mischen, 
nicht  selten  vorkommt"  Diese  Erklärung  Bielensteins  ist  nicht 
befriedigend.  Es  scheint  uns  vielmehr,  daß  pSkim  ein  durch  den 
Einfluß  der  Verbahibstrakta  auf  -uma-  umgewandeltes  Part.  Präs. 
von  püt^  voll  werden,  ist.  Was  al)er  die  scheinbar  maskuline 
Form  *pihtmr  betrifft,  so  hat  sie  wolil  in  Wirklichkeit  nichts  mit 
dem  männlichen  Geschlecht  zu  tun,  sondern  ist  vielmehr  der 
Nora.  Dual,  fem.,  der  in  der  lettischen  Sprache  in  weit  größerem 
Maße  erhalten  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  z.  B.  räuddjf 
mätoy  räud^f  mäte,  vezumMu  taiMmiy  Ltd.  1213  (Grauduppen). 
Dwi  jumprwm  M  pa  c^u  miriu  rndizi  MamL  Bielenstein  lett 
Rätsel  263  (Pussen).  YgL  Verfasser  Jzv.  Otd.  russk.  jaz.  i  sIot. 
8, 1, 13. 

Daß  sieh  in  dem  Part.  Präs.  pass.  das  -a  in  -w  nicht  durch 
eine  Voränderuni,^  des  Bewe,i;unp;ixofiilds,  nicht  unter  dem  Eiii- 
fluß  des  folgenden  -m,  soudern  lediglich  im  Anschluß  an  das 
VerbaLabstraktum  auf  -um-B  verwandelt  hat,  geht  deutlich  daraus 
hervor,  daß  die  Verbindung  -am  in  den  genannten  Gegenden 
sonst  keineswegs  gemieden  wird,  z.  B.  in  der  ersten  Person  Plur. 
Alom,  wir  essen;  in  Seßwegen  hat  das  Part  Präs.  pass.  sein  Suffix 
mit  dem  des  Verbalabstraktums  getauscht:  sAiteumz  statt  9&uoamB\ 
i'edzajams  statt  redz^jums. 

^[erkwürdi^  ist  es,  daß  -mw-s  für  -am-s  in  Kurland  gar 
nicht  anzutreffen  ist,  selbst  in  Wirben  nicht,  wo  sicli  ganz  be- 
sonders die  Vorliebe  für  die  Endung  -wn  ausgebildet  bat:  tarn 
zlrgum,  gäldum^  dem  Pferde,  dem  Tische^  neben  zhgamy  gäldam^ 
vuiumy  ihm,  statt  viikm,  nach  Analogie  der  -«-Deklinatiou :  medum^ 
dem  Honig;  pr4jum^  fort,  Uakumy  neben,  pa  vecum  nach  alter 
Gewohnheit  in  Anlehnung  an  virmm,  drauiE,  den  Instrumental  des 
t«-Stammes  virm-.  Vgl.  Verf.  Jzv.  Otd  mssk.  jaz  9,  3,  253;  mit 
pl'dujum,  neben  ptauj,  statt  ptdujam^  wir  mähen,  mes  darum  statt 
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daram^  wir  machen,  wohl  nach  dem  Vorbilde  des  Optativs  vm 
ptautum^)  oder  nach  dem  Nebeneinander  von  gäldam  und  gäldim* 
Es  ist  wohl  kein  Zufall,  sondern  auf  Rechnung  der  Yorliebe  f£tr  die 
Endung  -Mm  zu  setzen,  daß  das  schrifüettisohe  mdkÜM  in  Wirben 

das  Suffix  -uma-  angenommen  hat :  mäkumi  die  Wolken.  Hätte 
sich  ira  Wirbeiischen  die  Endung  des  Part  PriLs.  dem  Suffix 
des  Yerbalabstraktunis  aufgeschlossen,  so  hätte  sich  hier  auf  mor- 
phologischer Gnindlage  ein  ausnahmsloses  Lautgesetz  entwickelt: 
-um  aus  -am.  Aber  trotz  dieser  Vorliebe  für  suffixales  u  hat 
der  Wirbensche  Dialekt  die  Endung  -am-a  in  dem  Part  Prfis. 
pass.  erhalten :  gukma  tsto&i,  Schlafzimmer,  idäm  ^älds,  Eßtisch. 
Warum  dieser  Unterschied  zwischen  Kurland  und  livland? 

In  livland  finden  wir  -um-8  st  --am-s  im  Part  Präs.  pass. 
nicht  nur  im  Hochlettischen,  sondern  auch  im  mittleren  und 
tahmischen  Dialekt  (in  VVest-Livland).  Durch  diese  Spracheigen- 
tümlichkeit stehen  die  drei  lettischen  Dialekte  in  Livland  in 
en«rerer  Beziehung  zu  einander  als  zu  irgend  einem  der  betreffenden 
Dialekte  in  Kurland.  Es  kann  wohl  als  ausgeschlossen  gelten, 
daß  die  in  Rede  stehende  Neuerung  in  Livland  in  allen  drei 
Dialekten  selbstftndig,  ohne  Einfluß  der  Nachbarschaft,  entstanden 
ist;  wir  können  yielmehr  aus  dieser,  ganz  Livland  gemeinsamen, 
von  Kurland  nicht  geteilten  Neuerung  die  Bedeutung  der  geo- 
graphischen und  politischen  Lage  für  die  Entwickeluug  der  Sprache 
erkennen. 

Assoziation  und  Lautgesetz. 

Wiewohl  die  Vertretung  der  Endung  des  Verbalabstraktums 
auf  -um-s  durch  die  des  Part  Prfis.  Pass.  auf  -am^  sowohl  in 
Kurland  als  in  Livland  vorkommt,  so  ist  doch  der  eigentliche 

Sitz  dieser  Spracherscheinung  Nordwest-Kurland,  das  Gebiet  des 
kurländischen  tahmischen  Dialekts.  In  Nordwest-Kurland  hat  der 
Wandel  von  -ums  in  -am-s  laut^resetzlichen  Charakter.  Denn  für 
den  größten  Teil  des  tahmischen  Sprachgebiets  in  Kurland  er- 
scheint folgender  Lautwandel  als  ausnahmslosesLautgesetz:  jedes 
suffiziale  u  und  ü  geht  vor  folgendem  geschwundenen  o, 
M  in  a  (vor  folgendem  0,  i  gewöhnlich  in  f)  fiber.  Ich  gebe 
nun  das  von  mir  gesammelte  Material  zur  Bestätigung  dieses  Laut- 
gesetzes mit  Weglassung  der  schon  zitierten  Yerbalabstrakta  auf 
-am-s  st.  -ums:  in  Pilten  uzäls,  Eiche,  für  äzüls;  valad^  Sprache,  für 

1)  Vgl.  mes  pr Setamis  st.  pricdtumh  im  Kaadauschen  —  im  An- 
schloß an  die  I.  Fers.  PI.  auf  -am-h. 
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vulüda^  nümiras  Part  Prät,  gestorben,  für  nümirusi;  dugen$y 
Geschwür,  für  äugünis^  karü^  Löffel,  für  karüte:  astüfs,  der 
achte,  für  astmaia;  in  Schlehk  Mds,  vUäla,  Weide,  für  dWb; 
dbdh,  Apfel,  für  äbaU;  mugar,  Rücken,  für  muguru;  pMoUmMy 
Donner,  für  pSrküns^  nümvras  für  mlmlnM»;  htdai^  Taaben, 
für  h(üüH\  dug^ns^  kamels,  Knäuel,  für  kamtXlis;  ceper,  Mütze, 
für  cepure:  karit\  in  Schiehk-^tendon  üzals,  vft/ils,  kretals,  Ge- 
treidesclnvinge,  für  Jirctt)h:  degäns,  Nase,  für  deguns:  v4rsi(^, 
Pflugsterz,  für  verstuve:  dzeg^z^  Kuckuck,  für  dzeguze;  cep^, 
mäk^na^  Wolke,  Plur.  mdkin^  für  mdkünis^  maküni;  karit:  astites, 
der  achte;  dialektwidrig  visur,  überall;  in  Sohra  ibsäls,  pUält, 
bunddla^  bölKeme  Butterdose,  für  ^iNföb,  kretäU;  täntat  Flnr^ 
Pförtchen,  für  mnhtfi;  mämatü  Mütterchen,  für  mMuTl^  avats, 
QueU,  für  tmSlis;  valad,  feradsy  Stahl,  für  tihas,  für  tikusi, 

Part,  tüchtig:,  tugendhaft;  nMraä^  Part  Prät  PL  für  nübiruSi,  abge- 
fallen; mugar,  cukars,  Yaiq^qt,  iüv  cukürs^  degans^  Nase,  t^zdegen, 
die  Naseweise,  pSrkans:  mägnins,  Plur.,  Mohn,  für  magihiimis: 
dzeläfiAf  Stachel,  für  dzelüfis;  öugpis^  Plur.  öugin  für  ängü'niSy 
dugÜM^  makens,  Phir.  mrtkin,  kam^h^  Süp^l»,  Wiege,  für  äüpülis 
H^ts,  ioplisj  vintfv^  kämt^^  WoUtocke,  f&xkärstum;  m^tfrs,  Quirl, 
für  m&urü;  ddukt^,  Milcheimer,  für  dduktucey  eepfr^  dsiegfz,  karUj 
Löffel;  in  Sirgen  4zälSf  Plur.  tÜsaT;  tUdh,  Plur.  vüat;  mugar, 
dsMnSj  Plur.  tbde^,  pirkäns;  tfähdä;  Pfingstvogel,  für  valMzex 
balad's,  IMur.  balai,  Taube,  für  halüdis,  h(üiih\  dzegaz,  nümiras  Part, 
für  numinis),  gestorben,  verloren,  für  jpaztuiHsi,  rarster, 

nieters^  ceprr,  süpris:  degans^  vizdegens^  für  vfzdegunü;  öughis,  IMur. 
6ug%n ;  mdkens,  mdkin,  kant^  cük  barikl^  Lok.,  das  Schwein  ist  auf 
Mast  gesetzt,  für  bariXkH,,  dialektwidrig  visur^  otter,  anderawo;  in 
Samaten  ibd^  HtälSf  valad;  ugfn^  Akk.  Feuer,  für  ti^ftmt;  dialekfc- 
widrig  dsiegm\  in  Wensau  vUäUj  udad,  n^itdaw,  Part  Prfit 
abgebrochen,  für  nittfiziui,  haUutsy  Plur.  htdai,  degäns,  vfzdegetis, 
mdk?ns^  Plur.  mdkin^  dzegfz^  Süpels,  Plur.  iüpil'  harikU  Lok.,  astin. 
acht^  karit,  Löffel;  dialcktwidrig  (.•//'«r,  visur\  in  Hasan  üzah.  dui 
itz^l'-^  vitaL%  dui  vitd' :  i)trkftm\  valadz^  \  haladfs  Plur.  Ixilaz;  degans, 
vizdegetis:  makens,  makimis  Lok.  PI.,  statt  7nakünüs,  astiri,  acht 
astüps:  in  Windau  {Rothof )  kretäls^  värstoT,  dialektwidrig  mur:  in 
Targeln  üzäls,  Plur.  üzal;  vitäh,  värstat ^  kam^ls^  Plur.  A:amar;  SüpelSy 
Plur.  ^pat ;  valadj  mugar^  halada  Plur.  balai^  dzeläna;  öghu,  Plur. 

1)  Vor  den  erweichten  Konsonanten  hürt  man  vielfach  ein  un- 
deutliches i  :  vakaH,  hahßdä.  Q.  Endzclin  BB.  27,  315,  2. 
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6giiL  für  aMgÜnis\  dagönB^  tgzds^fnSy  FLar.  vfgdegiA;  mdkhu,  mdkii^; 
dsxgfZy  vintfv;  cepfr,  dund^  Bremse,  fOr  dunduria;  hankif  Lok.; 
a8$M,  acht:         Löffel;  in  Popen  hrinämSy  Plur.  hrinern,  üzdls^ 

riur.  itzel,  üdals,  IMiir.  viti4\  dbuLs,  Plur.  abd^  kukals,  Brotlaib,  für 
kukuh,  sipiils,  Vhir.  sip^l^  Zwiebel,  für  sipäli,  kamels,  Plur.  kam^l^ 
mlnd^  avats,  Plur.  amt,  ka^aks,  Pelz,  für  kazüks,  kumass^  Bissen,  für 
kumiiss^  tnugar,  pirhäna;  dzdans,  dui  dzelen;  ugem,  Feuer;  dugpis^ 
dtti  öugin,  mdkfns  Plur.  mdkin^  degäus,  Plur.  depAj  tUzdegfnSy 
Plur.  mdsgin^  ctpfr^  azft  %  Busen,  für  aziXts,  azäte^  dzegfZj  bal^ 
Plur.  balaij  nach  einer  andern  alten  Peison  haUi,  harUdf  Lok.; 
<M<tii,  cüfTy  visfn  in  Angermünde  Mmbiw,  Plur.  ftWnfm,  tf^dfo, 
Plnr.  Ibeh  kretals^  iüpels,  vSrstevi  dughts^  6ugin^  mäkens,  makin^ 
ugens\  in  Anzeii  üzals,  Plur.  üzel\  vftals  Plur.  vUet,  kretals,  uhals^ 
valad:  iüpds^  Plur.  Supel,  verstft\  baleds^  Plur.  bcdaz:  Akk.  «(7f'«; 
degäns,  Plur.  degin,  vJzdegens,  makens,  Plur.  mdkin^  öugens,  Plur. 
(H<^m,  e^isfr,  ct^;  Ärar'^,  6ariW;  Arrfps^,  Kohl,  für  hipästi:  dzegst^ 
für  dzeguzfte;  in  Dondangen:  /tA^ants,  Plur.  /»Ar^;  Asäla^  vÜälSj 
ft^pavlauks^  Brachfeld,  für  paj^vaB  lauks,  degäns,  ughi$;  mdrkhu 
Flur.  mdrkiA,  Wolke,  das  r  wohl  im  Anschluß  an  mirki,  ein- 
weichen, vgl.  apmmdreiB  nehen  ap8amdeiB  Bezz.  Mag.  18,  69,  astin, 
acht  aber  astantes,  der  achte;  ws^r*);  in  Puhnen  ife^,  viUÜs,, 
2virhah,  Sperling,  im'  zvirbul!<,  vahid\  mdkens,  mdkin,ugens\  dialekt- 
widrig degum\  in  Pusseneeken  üzäls^  Plur.        vitäU^  Plur. 

1)  Wie  —  4te(alit.  oAlt)  in  azifte,  so  ist  aach  —  4it«  in  lindrOti 
Xinnenrock',  —  Akne  in  pidrUkne,  Ärmel,  Ton  dem  Sprachgefühl  fälschlich 
als  Suffix  gefaßt  und  darnach  das  ü  in  den  genannten  Wörtern  wie  suffixales 
«  behandelt :  azft,  lindraks,  pMrakn,  pSdrekn.  Vgl.  Endzelin  BB  27,  188. 

2)  Nicht  dem  Volksmnnde.  sondern  der  freundlichen  Mitteilung 
des  Herrn  Lehrers  Adamowitsch.  eines  geborenen  Dondan^'crs  und  eines 
tüchtigen  Kenners  seines  Heimatdialektes.  verdanke  ich  fol;4«'nde  Beis|)ieUi: 
vabal  Käfer,  püpal  st.  j)upü/i.  pupul'i^  Weidenkätzchen,  rdrg^'la  st.  vdrgiäis. 
Elender,  trakfls  st.  trakulia,  Tollkopf,  bürbfh  st.  burbulis,  mutfU  st.  mutuluiy 
Wasserblase  (vgl.  9üdbamb4U  st.  aüdbawiMü,  Mistkäfer,  vizM  st.  viMCi^ 
Einbeeren,  Bezzenberger  Dialekt-Stad.  65);  mirim^  PI.  mirH,  st.  miribtit, 
der  Tote,  slft^,  PI.  «{Orlii,  st  tOMbUi,  Ertrinkender,  blandem  PI.  UantM, 
st  bkMdOnit,  mid4n»,  PI.  MäidÜk,  st  Mäid^nia,  Herumtreiber,  VQd4n9, 
PL  9Qdkk  st  ««liftu'«,  Fflhrer,  pfS^  st.  gtbünia,  Ohnmacht,  paUiiä4m, 
PI.  paldidiii  st  paldidvfnis,  Taugenichts,  kustfns,  PI.  ku^i^,  Haustier; 
dundfrs,  Fl.  dundfr,  st.  dunduris.  Bremse,  pudfrs,  PI.  pudfr.  st.  puduris, 
Büschel,  stumMrs,  Nom.  Plur.  stuvihpr.  Gen.  PI.  afumbar,  st.  stumburs, 
Baumstumpf,  iubiirs.  Nom.  PI.  zubfr,  Gen.  Plur.  zufmr  st.  zubup's,  die 
Gabeluntr  des  Baumes;  galad  galuda,  Wetzstein;  ak-ufs.  Nom.  PI.  oik^, 
Gen.  PI.  aX:a<,  st  akiUa,  Uachel;  degaU  st  degut«,  degül4ij  Birkenteer. 
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valadj  kaiaks,  paSdai,  g^efijessen,  für  paMuH,  Urads,  degän,  Plur. 
degiAy  fBSakgpu,  märbhis,  Flor.  nuMif^  balfds,  Flur.  Mai,  välfdzy 
dzefffz,  harft,  bär^Idf  Lok^  asttii,  acht;  in  Ugablen  ^bdb,  poiaij. 
terad&,  dzegez;  in  Saßmacken  tlXzälSy  ^tvfdb,  wiftKl,  degäns^  Flor, 
(ie^n,  vfzdegem,  öughm,  Plur.  (^n^rn,  m/Mrffts,  fnrfÄrffi.  fi^fM«.  osldM^ 
der  achte,  aber  visur\  in  Erwählen  üzaU,  Plur.  :  kunkal^ 
Klößchen,  mlad,  magan.  (ren.  Plur.  Mohn;  deyan.'^.  rudegenSy 
inäkim^  Plur.  mdkin  :  baled.%  Plur.  Arare^;  uz  bareJd:  värsUly 

virstev^  cüar,  visar\  in  Lubb-Essern  hriruimx.  Plur.  hrinam,  üznh^ 
hretdh^  vaiad;  degaie  Udame  für  degüäd  lidumäj  im  brennenden 
Reifilande;  degäntyVentiOybaUds,  baUi^kan^dsBBgez^mdkhi^y  Plur. 
mdkiiA\  dugem  Flur,  dti^n,  osfui,  adUn^  pmot,  cKfor. 

In  den  DoUinations-  nnd  Eonjugationsendimgen  ist  in 
den  g:enannten  Gebieten  auch  weder  u  noch  ü  erhalten.  Die 
kurzen  Endvokale  fallen  dort  alle  ab.  An  Stelle  der  langen 
Endungen  des  definitiven  Adjektivs  finden  M-ir  irewöhnlich 
seltener,  z.  B.  in  Erwählen,  ^,  d.  h.  im  Nom.  8ing.  Fem.,  Gen. 
und  Akk.  Mask.  und  Gen.  Flur.:  z.  B.  iä  jaune  mMt,  st.  täjaunä 
mäta,  das  junge  Mädchen;  tä  häUf  gdldj  st  tä  bäUä  gälda,  dee 
weifien  Tisches;  i&  haUf  gäldy  st  tü  baUü  gäidu,  den  weißen 
Tisch  und  der  weifien  Tische.  Vor  den  Endkonsonanten  fallen 
in  den  Endunjoren  die  kunsen  Vokale  ans,  s.  B.  Akk.  Plnr.  HU 
gäUVs  st.  tüs  gäldus:  in  Anzen,  Popen  und  Dondangon  schwindet 
auch  ü  zuweilen  im  Part.  Präs.  z.  B.  ndkä  {fied/\  st.  naktHu 
nedel'u,  die  nächste  Woche ;  stävS  udhtSj  st.  stävüis  u.,  stehendes 
Wasser  (Anzen);  näki  nedet.  fM  üdhis,  st  tebÜs  u.,  fließendes 
Wasser  (Dondangen),  näki  nedjüy  e9%  stetät,  er  sei  (Popen); 
gewöhnlicher  findet  man  auch  hier  a  statt  des  schriftlettischen  ü: 
tekaäs  (Popen),  «Mrf  st  «n»  (Schlehk,  Schlehk-Stenden).  Eine  Spur 
des  Supinums  reflexiver  Verba  hat  sich  noch  in  Fopen  erhalten: 
aifiää  pi  män  mrüntas^  st  sarundtüs^  komm  zu  mir  zu  einer  Unter- 
redung. Der  Lokativ  Plur.  der  a-  und  Ja-Stämme  hat  die  Endung 
-r/.s statt -iJs(ra^/s  st.  ratus.'m  dem  Wa^jen)  in  Schlehk  und  Saruateu; 
-a»  {mfäs  ratüs)  in  Pilteu,  Sclilehk-Stenden  und  AVensau:  -f.f 
(rat^s)y  in  Suhrs.  Targein,  Angermünde,  Dondaugen,  Puhuen, 
Pusseneeken,  Saßraacken;  in  Erwählen  und  Lubb-Essem;  in 
Fopen  haben  die  a-Stfimme  im  LokatiT.  Flur,  die  Endung  -ÖSy 
die  jid-Stämme  aber      z.  B.  raftu,  ddrzas^  aber  At^n^  itsn^ 

Außer  den  genannten  Gebieten  findet  man  auch  noch  in 
andern  suffixales  u,  ü  durch  o,  f  vertreten,  aber  nicht  mit 
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einer  solchen  Gesetzmäßigkeit  wie  in  jenen  Oebieten;  z.  B.  in 
Waidegahlen  iKsdfe,  poMs  st  pakulas^  Hede,  neben  tMZs,  degüns^ 
karüt;  in  Neuwacken  üzäls,  kazaks,  kamt,  barekls  neben  mfiXls, 
(Izeguz;  in  Nop:alleii  tizMs,  vUiil^  neben  duguns,  deguns,  mukün^ 
dzegiizx  in  Seigerben  üzaisy  valad^  karat  neben  dzeguzy  mdküh 
(Plur.),  astün. 

Suffixales  a  in  üzals  neben  suffixalem  u,  ü  in  andern 
Wörteom  habe  ich  in  Eargadden,  Stenden,  Scheden  (in  der  Näh& 
Tslsens),  Tslsen,  lipsthusen,  Laidsen,  Sahizen,  Wandsen,  Angern 
und  Buschhof  (Ober-Eurland)  gehört;  in  Adiamfinde  Üxäh  neben 
mMk^firhünU;  in  Elein*Roop  ^Sd^neben  vMU^  aug^nta  KK.  13, 75 ; 
in  Swidsen  (zu  Lubahn)  tizols  neben  veitüls;  in  Meiran  üzals  neben 
komiVs.  Vgl.  Bezzenberger  Dial.  Stud.  123  Anm.  1.  In  dem  tah- 
mischen  Teile  Livlands,  d.  i.  in  AVest-Livland  wird  m,  u  durch  a 
ebenso  vertreten,  wie  in  dem  tahmischen  Dialekt  ^sordwest- 
Kurlands. 

Da  der  Wandel  des  suffixalen  w,  4  zu  a  da  vorkommt,  wo 
Letten  und  liven  noch  in  historischer  Zeit  zusammengewohnt 
haben,  könnte  man  sich  Texsucht  sehen,  in  diesem  Lautwandel 
livischen  EinfluB  zu  suchen.  Diese  Annahme  ist  jedoch  ganz 

unhaltbar,  da  das  Organ  der  lettisierten  Liven,  das  in  den  Stamm- 
silben das  ff  ü  aussprechen  konnte,  aucli  die  Fähigkeit  zur  Aus- 
sprache des  M,  ü  in  den  Suffixen  besitzen  muiite. 

Von  dem  einen  der  in  Frage  kommenden  Suffixe,  nämlich 
Yon  'uma-  haben  wir  im  Yorheigehenden  bewiesen,  daß  es  im 
Anschluß  an  das  Part  Prfis.  pass.  auf  -om-s  herrorgegangen  ist 
Da  fragt  es  sich  denn,  ob  die  andern  Suffixe  nicht  auf  ähn- 
lichem Wege  zu  ihrer  jetzigen  Laulgestalt  gekommen  sind.  Bei 
näherer  Prüfung  müssen  wir  diese  Frage  bejahend  beantworten. 
Ganz  besonders  klar  ist  der  Ursprung  einiger  Konjugations-  und 
Deklinationsendungen;  daher  wollen  wir  mit  diesen  anfangen. 

Im  Tahmischen  vertritt  bekanntlich  die  dritte  Person  alle 
Personen,  daher  hat  ein  tahraisches  es  IxUas  oder  bäzds^  st  es 
Mzüs.  ich  dränge  mich  auf,  nichts  mit  der  Phonetik  zu  tun. 
Die  Verba  der  Bielensteinschen  VL,  VIL,  YIIL  Klasse  sind  in  dem 
größten  Tefl  des  tahmischen  Sprachgebiets  in  Nordwest-Kurland 
in  die  IX.  Klasse  übergetreten;  darnach  muß  die  IIL  Person  ron 
einem  Yerbum  der  TU  Klasse  dieselbe  Form  haben,  wie  die  der 
IX..  Vin.  und  der  VI.  Klasse:  vü  mele^  er  lügt,  schriftlettisch 
vin4  meiUj  wie  mekii!,  er  sucht,  schriftlett  meldd\  tir^,  er  reinigt, 
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schriftiett  HH;  nmf,  er  ^rioht,  schriftlett  rund.  Also  auch  hier 
haben  wir  keine  phonetische  Erscheinung  vor  uns.  Die  Biohtig- 
keit  dieser  Ansicht  wird  durch  die  Sprache  derjenigen  Gebiete 
erwiesen,  in  denen  trotz  Erhalttmg  des  4  die  m.  Person  von  den 
Verben  auf  -ut  tluch  stets  auf  -e  ausgeht,  so  z.  B.  in  Kaudaii: 
tiS  mele,  neben  ratüs.  Wir  sehen  hier  nur  den  allen  Sprachen 
eigenen  Trieb  nach  üniforniierun^. 

Was  die  definitive  Endung  des  Adjektivs  betrifft,  so  ist 
im  Tahmischen  Nordwest-Kurlands  -«s  ans  -ow  hervorgegangen, 
wohl  im  Anschluß  an  die  Adjektiva  auf  -ms,  wie  vkUis,  der  mitt- 
lere, dugiüs,  der  obere,  apoXMiSj  der  untere,  ebenso  wie  die  Sub- 
stantiva  auf  -iajs^  daselbst  die  Endung  -tsjs,  wohl  in  Anlehnung 
an  die  Substantiva  auf  -ejs.  wie  kal^js,  der  Schmied,  erhalten 
haben,  also  baltiis,  st.  kiltdis.  nach  mdctejs.  der  Prediger, 

St.  mdcHdß,  nacli  kal/js,  der  Schmied.  Diese  Formen  balUis,  mdctejs 
finden  wir  z.  B.  im  Kandauschen.  In  Kurland  wird  der  Stoßton 
mit  besonderer  Schärfe  ausgestoßen,  besonders  in  Nordwest- 
Kurland.  Zufolge  dessen  konunt  es,  daß  der  zweite  Komponent 
des  Doppellautes  in  manchen  Gegenden  vollständig  schwindet, 
z.  B.  in  Hasan  mit  st.  mÜta,  das  Mädchen;  tM  st  tüM,  sagen. 
So  ist  auch  das  i  in  der  Endun^^  -eis  in  den  Gebieten  geschwunden, 
in  denen  wir  suffixales  a  statt  w,  ü  konstatiert  haben:  baltes, 
7mictes.  Von  einem  so  entstandenen  JmlUis,  haltes,  baltes  (Erwählen) 
kann  der  (  Sing,  nur  Ixilteja,  baltej  (Kandau)  halte  oder  halte 
(Erwählen)  lauten,  der  Akk.  Sing,  und  Gen.  Pliu".  *halUju^  baltej 
(Kandau),  halte,  halte  (Envahlen),  der  Akk.  Plur.  *haltejus,  balteis 
(Kandau),  baUfs,  baUes  (Erwählen);  der  Nom.  Sing.  Fem.  *baU^ 
hälUj,  baUf,  balU. 

Interessant  ist  der  Ursprung  der  genannten  tahmisdien 
Lokativendungen  der  a-  und^^-Stämme  auf  -ds^  -os,  -fs,  -es,  Sie 
auf  phonetischem  Wege  aus  -üs  zu  erklären,  vermögen  wolil  die 
gewagtesten  phonetischen  Kunstgriffe  nicht;  auf  morphologischem 
Wege  scheint  uns  aber  die  Erklärung  leicht  und  einleuchtend 
zu  sein.  Die  Endung  -es,  -es  ist  im  Anschluß  an  die  Endung 
des  Lokativ  Sing,  entstanden;  denn  wo  in  den  genannten  Ge- 
bieten die  pluralische  Lokativendung  -fs  vorkommt,  da  lautet 
der  Lokativ  Sing,  auf  -f  aus,  wo  aber  auf  da  ist  die  Lokativ- 
endung Sing.  0:  ddrzfs^  in  den  Gärten,  nach  ddrzf^  in  dem  Garten; 
ddrzes  nach  ddrs»  (Erwählen).  Ganz  besonders  instroktiv  ist  der 
Popensche  Dialekt  mit  seinem  Lokativ  Plur.  der  a-Stünime  auf 
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-ds,  entsprechend  dem  Lokativ  Sing,  dieser  Stämme  auf  -ä: 
där^as  nach  ddrza,  und  mit  seinem  Lokativ  Phir.  derja-Stümme 
auf  -fs:  skapfs^  Sk'ünes  nach  skape  und  sk'üne.  Auf  die  EuduiiK' 
des  Lokativ  Siog.  auf  -e  näher  einzuteilen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  wollen  nur  hier  hinweisen,  daß  diese  Endung,  und  zwar 
als  langes  i,  auch  in  dem  mittleren,  dem  schrütlettischen  Dialekt 
statt  der  gewöhnlicheren  anf  -f  nicht  selten  den^fOhStiunmen  zu- 
kommt, 80  z.  6.  in  Elrchhoim  vidue^  shapS,  gräv4^  vadzij  und 
zwar  nur  so,  nie  vidud,  skapi.  So  erklärt  sich  das  -as  und  -f» 
der  Popenschen  Lokativendung  auf  die  einfachste  Weise. 

Auf  einem  andern  Wege  der  Angleichung  sind  die  Piltenschen^ 
bchlelik-Stendenschen,  Sirgenschen  und  Wandsenschen  piuraii- 
schen  Lokative  der  a-Stämme  auf  -o«  hervorgegangen.  Da  in 
den  genannten  Gebieten  der  Lokativ  Sing,  die  Endung  f  hat^ 
kann  natOiüch  der  Lokativ  Sing,  nicht  die  Grundlage  des  Lokativs 
Flur.  sein.  Ebensowenig  kann  der  Schlehksche  und  Samatensche 
Lok.  Sing,  auf  -f  zur  Erklärung  des  Lokativs  Flur,  auf  -4»  dienen. 
In  diesen  Gebieten  muß  die  Lokativendung  -as^  -äs  einen  anderen 
Ausgangspunkt  liaben,  und  zwar  die  Endung  der  III.  Person 
Sing,  der  reflexiven  Zeitwörter,  die  an  den  genannten  Orten 
auf  -öw,  -äs  ausgeht:  in  Pilten,  Scldehk-Stenden,  Sirgen  und 
Wandsen  Lokativ  Plur.  darzas^  Lok.  Sing,  ddrz^^  IIL  Person 
wiäagjas^  er  wäscht  sich ;  in  Schlehk  und  in  Samaten  Lok.  Flur. 
ddrzdsj  Lok.  Sing,  ddrz^j  HL  Fersen  kdujda;  er  prügelt  sich.  Der 
Lautwandel  von  ö  zu  d  ist  im  Lettischen  unerhört  Wie  sollte 
er  sich  hier  vollzogen  haben?  Ich  stelle  mir  die  Beeinflussung 
der  Lokativendung  -or«,  -äs-  durch  die  gleichlautende  Personal- 
endung -as,  -äs  auf  folgende  Weise  vor:  Die  Verdrängung  der 
übrigen  I'fi-sonen  durch  die  III.  Person  im  Tahmischeu  inuB 
man  sich  nicht  als  mit  einem  Schlage  erfolgt  vorstellen,  sondern 
allmählich,  in  langem  Kampfe  mit  der  angegriffenen  Ferson.  Der 
Kampf  dauert  noch  heutzutage  fort  und  zwar  mit  ungleichem 
Erfolge  in  den  einzelnen  von  den  genannten  Gebieten.  In  Schlehk 
z.  B.  besteht  noch  die  erste  Ferson  des  Futurums  neben  der  IIL, 
z.  B.  e»  «1^  neben  «s  «is,  ich  werde  schlagen;  die  n. Person  des 
reflexiven  Imperativs  celSs,  stehe  auf.  Die  erste  Person  des  re- 
flexiven Verbs  auf  -üs  habe  ich  freilich  in  den  betreffenden 
(rei)ieten  nirgends  gefunden.  Aber  eine  Vorstellung  von  dem 
früheren  Sprachzustande  kann  uns  der  Kandausche  Dialekt  geben, 
wo  der  Lokativ  Flur,  der  o-  und  ,/a-Stämme  noch  die  Endung 


488 


K.  Htthlenbach, 


^  hat  and  wo  es  edü»  mit  es  e^d»  noch  his  jetst  im  Kampfe 
hegriffen  ist  Zur  Zeit  des  Kampfes  der  ersten  mit  der  dritten 

Person :  ce( jfo  mit  eetas  oder  cwTrf«,  konnte  nach  dem  VerhfilüiiB 

von  cetüs  :  cetas,  ceVns  zu  dem  alten  Lokativ  dürzm^  ratüs^  die 
neuen  darzas  rata^i,  <h'irz<h,  ratds  entstehen, 

Uzäls  ist  wohl  we«^en  seiner  weiten  Yerbreitunc:  und  wegen 
•des  Iii  üzalas  ( Jaonis  Ponevezskie  govoiy)  neben  äuzuUts  für  eine 
uralte  Nebenform  von  üssiU»  anzusehen.  Auch  sonst  finden  wir 
vielfach  ähnliche  Nebenformen:  vabaU  (Meinm),  vabÜBj  vabiM^ 

Käfer,  vgl  Iii  väbala»^  veMia»  Leskien  BildmigderKom.473, 
«nämoTtfia  (Erha  BV.  11386),  mämySCvka.  Wenn  man  Iii  krMa»^ 
Sieb,  mit  dem  tahmischen  kretäls^  dem  Festenschen  kreUdvk 
BV.  100G4  und  dem  Xieder-Bartauselien  hrefeh  zusammenhält, 
so  wird  man  das  Suffix  -ala-  in  kretäls  für  urspiiui^licher  balteu 
müssen  als  -ula-  in  dem  schriftlettischen  kretuls.  Da^s  uralte 
Nebeneinander  von  üzäU  und  üzuls^  von  mbcde  xoi^vabule  {rnbuk) 
hat  im  Tahmischen  zu  ursprünglichen  -«l-ti^>Formen  -a/-Formen 
erzeugt:  hamäUihamäU»  iHoLkamM^  Knäuel,  Leskien-Bildnng 
der  Nomina  494)  =  HzaU :  Die  -a{-Formen  haben  dann  im 
Laufe  der  Zeit  ihre  Konkurrentinnen  vollständig  verdrängt  Zorn 
durchschlagenden  Siege  des  a/-Suffixes  mag  das  Suffix  -ö/-  mit- 
gewirkt haben.  Dieses  Suffix  für  das  Lettische  anzunelunon.  sind 
wir  crezwungen  angesichts  des  litauischen  -öl-  (Leskien  Bildung 
493)  und  des  Zierauschen  (Kurland)  hamhälite  BV,  10298.  Da 
im  Tahmischen  die  Vokale  der  Suffixe  gekürzt  werden,  so  fiel 
hier  '<d-  und  -air  zusammen,  wodurch  die  Neigung  zum  -o^^uffiz 
im  Tahmischen  wohl  nicht  unwesentiich  gesteigert  s^  mag. 

Ebenso  wie  mit  dem  ^Suffix  verhfilt  ee  sich  mit  dem 
n-Sufftz.  Vor  dem  n-Suffix  stehen  im  Sohriftlettischen  o, 
i,  e\  ai^  Leskien  Bildung  der  Nora.  384 — 416,  aber  in  den  Dia- 
lekten auch  ?■ :  agrim  (Leskien  Bildung  d.  Xom.  411).  ü  z.  B. 
mrsüne  (Alt-Pebalg)  =  lit.  xirszilne^  russisch  ver.^na,  Uipfel,  jyer- 
künts^)^  Donner  (Stockmannshof  KK.  13,  74),peVA:««^8(Adiamünde, 
Kragenhof,  Lemsal,  Ulpiscli,  Kuhtem,  Id26l)siit  ^-ArMno^,  ihi^- 
pünUe,  Magd,  BV.  11 444  (Erlaa);  -an-,  das  dem  litauischen  za 
fehlen  scheint,  das  aber  dem  slavischen  -«(»V-  entspricht:  virmmm 
(Bersohn,  Kalzenau,  Laudohn,  Lubahh)  BT.  10805;  11974;  M- 
paune,  die  Magd.  BV.  10100  (Lasdohn),  p^rkaunü  (Alt-Pebalg), 

1)  Zwischen  n  und  s  entwickelt  sich  in  Livland  ein  unetymo- 
logisches t. 


Das  SufiOx  -uma-  im  Lettiüchen. 


429 


2)ärkaunts  (Bersohn,  Ijaiidolin),  slav.  jwrunü :  ä  :  dzeltänl'm  rnoH' 
nent  BV.  11502,  dzätänts  audi  in  Alt-Pcl)al;j:  =  lit.  gelföuds,  gelb, 
dirvans  (L.)  —  dirväns  =  lit.  dindnas,  ehemalii^os  Ackorland,  lir/ans 
(Ulmann  Wtb.)  =  ligäns  =  lit  Ugottas,  Kranker.  Leskien  Bild.  d. 
Nom.  393,  Igikoans^  ein  krummes  H(tlz,  das  über  den  Schlittea 
beim  Holzftthren  gelegt  wird  (Nerft,  oa  =  ä).  Das  Litauiscbe 
weist  in  dem  »-Suffix  Wechsel  von  4,  ti,  o  auf:  palaidünaSj 
ptlaidflnaSjpalaieUmaB  Leskien  Bild.  d.  Nom.  392^397.  Ähnliches 
finden  wir  im  Lettischen,  besonders  in  West-Uvland.  In  Nabben 
und  Kra^enhof  habe  ich /)^rÄ'/>«/s  neben  (iw^drifo  gehört,  in  Lenisal, 
Ulpisch  und  Ruhtern  pSrkuuts  neben  dugants,  dzelanh,  in  Idsel 
pirkunfs  neben  dugänts^  dzelänts.  mirunts.  der  Tote,  in  Widdrisch 
firkünts  neben  dugänts.  Färkunts  ist  natürlich  aus  p^rk-üns  ge- 
küi-zt;  dugänUy  dzddmU  sind  ai)or  nicht  auf  dtf^itts,  ebelünis 
zurückzuführen,  sondern  auf  *auffä$Uj  *dzelan8j  was  durch  das 
Nebeneinander  von  pirkdiUs  und  dugänts  in  Widdrisch  bewiesen 
wird.  Eine  Stütze  findet  das  vorausgesetzte  *augan3,  *deeiäm  in 
dem  lit  augonis,  böses  Oeschwür,  geUmis^  Stachel  Leskien  Bild, 
d.  Nom.  301.  Dieses  uralte  Nebeneinander  von  ä  und  ü  in 
einigen  Wörtern  mit  dem  «-Suffix  hat  Nebenformen  mit  suffi- 
xalem ä  (gekürzt  zu  a)  auch  in  solchen  Wörtern  hervorgerufen, 
die  vor  dem  n  ursprünglich  ü  nder  ö  hatten,  und  diese  Neben- 
fomen  haben  in  Nordwest-Kurland  die  ursprtinglichen  vollständig 
verdrttngt:  pirhäm  für  pirkiinB,  pirhaunB;  das  schriftlettische 
pirkäms  ist  natüriich  im  Anschluß  an  die  Wörter  mit  dem  Suffix 
-Anja-  aus  fMcüns  oder  pMemim  hervoig^gangen. 

Das  tahmiscbe  mugar  enthlQt  sicher  ursprüngliches  suffi- 
xales «,  was  daraus  erhellt,  daß  im  Buschhof  und  Rajen,  wo 
snffixiales  u  intakt  bleibt,  dieses  Wort  auch  mugara  lautet,  t^ber- 
dies  ist  tnugara^  schriftlettisch  mugura^  unmöglich  vom  litauischen 
nugarä,  Rücken,  trotz  der  noch  nicht  aufgeklärten  Verschieden- 
heit des  Anlautes  zu  trennen.  Das  suffixale  u  in  dem  Schrift- 
lettischen  mugura  ist  durch  Assimilation  an  das  u  in  der  Stamm- 
silbe hervorgegangen.  YgL  Endzelin  BB.  27,  325.  Auch  sonst 
berührt  sich  -ar-  mit  -ur-:  kanhärs^  hankArSy  Lappen,  kügärs, 
hügürs,  Traube,  Rispe  (Ulmann  Wtb.). 

Wie  im  Litauischen  -üta-  und  -oto-,  so  stehen  auch  die 
nach  Analogie  der  Partizipien  Prät.  l'ass.  mit  den  Suffixen  iHa 
und  'äta-  gebddeteu  Adjektiva  im  Lettischen  in  wechselnder 
Beziehung.  Leskien  Bild.  d.^om.  560 — 5ti3.  Im  Schrif tlettischea 
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ist  -äkh  durch  -^Ito-  so  gat  wie  yerdrfingt,  im  tahmischen  IMi- 

lekt  Nordwest-Kurlands  und  zum  großen  Teil  auch  in  Wesir 
Livliind  liat  -äki-,  gekürzt  zu  -ata-,  den  Sieg  über  -Uta-  davon- 
getragen; ülatA  aus  üläts  (BY.  13118  Rothof),  schriftlettisch  üläts^ 
füdins,  kiesicht 

Zur  Zeit  des  Kampfes  dieser  Suffixe  entstanden  nach  dem 
Yerbfiltnis  von  ülüU :  Alats  Formen  mit  der  Soffixgestdt  -ot- 
aach  zu  solchen  Wörtern,  deren  Suffix  hM-  ursprünglich  in  keiner 
Besiehung  su  -o^  stand:  iUäa :  AAtt-s  «aal :  eM,  hoM  (mit 
Umlaut  karft) :  hoH^te:  azH  (mit  Umlaut  ans  *amt) :  stavais 
:  stavüss  usw.  Als  von  den  beiden  sich  berührenden  ühts  und 
ülttts^  *2ab(ikais  und  zöbaküts  die  Formen  ülats,  *zaUikuh  die 
Formen  iiJuts,  zahakttfs  verdrängten,  war  das  Schicksal  aller 
Formen  mit  dem  Suffix  -üt-  zugunsten  des  -ät-  (geküi-zt  -at) 
Suffixes  entschieden:  koHit,  azft  aus  *azai,  avats,  esat  usw. 

Sonderbare  Wandlungen  hi^  das  lettische  Suffix  -Iimx»-Im«- 
durchgemacht  Im  Hinblick  auf  das  litauische  -teoohs-,  te-fo, 
iwri»^  twoe  haben  wir  auch  für  das  Lettische  diese  Suffixgestalt 
als  die  urs])i  iingliche  vorausznsetsen.  Nach  Leskien  (Bildung  d. 
Nomina  244)  ist  im  Lettisclien  -tam  aus  -tuvu  durch  Angloichiiiiir 
an  die  folgende  Silbe  entstanden.  Das  wäre  ja  an  und  für  sich  wohl 
möglich.  Aber  die  lettischen  Dialekte  weisen  auf  einen  andern 
Weg  der  Entwickeluug  hin.  Im  Lettischen  hat  sich  nämlich  das 
Suffix  -tMt»-  mit  dem  ähnlich  lautenden  Suffixe  -ava^  vermischt, 
z.  ^,jdwnam^  Jungfrau,  atf-omi,  der  große  Wald;  9haud-<na^  der 
Nacken  eines  Tieres  (Ulmann),  von  Aautt»^  Nacken;  jü^-amuy 
Kreuz  (im  Rücken  Ulmann).  Besonders  sind  die  beiden  Suffixe 
zum  Yerwechseln  ähnlich,  wenn  letzteres  sich  an  einen  ^Stamm 
anschließt;  vgl.  skaust-iiva  mit  v4rs-f<im,  l^flugsterze.  Das  Suffix 
-ara  hat  auch  wohl  das  Geschlecht  des  ihm  ähnlichen  SuffLxes 
beeinflußt.  Reste  von  männlichem  Geschlecht  sind  noch  bis  auf 
den  lieutigen  Tag  erhalten,  z.  B.  ?tiuH-tar-s  neben  mudava,  Kamm- 
lade. Häufiger  kommt  das  maskuline  Suffix  -tutja  vor,  z.  B.  hädunB 
(Ronneburg),  kSsim  (Buschhof),  kärOwri»  (Ronneburg),  käntun 
(Buschhof),  Wolltocke. 

Anderseits  hat  in  andern  Dialekten  das  Suffix  -iuca  seinen 
Vokal  u  dem  Suffix  -ava  mitgeteilt,  z.  B.  jdunmite  V>\'.  8030 
(Wirginahlen)  st.  jaun-avfte,  taud-imna,  Hraut,  st.  l'audaiina; 
skaustuve  (Ronneburg)  st.  s/aiustanh  so  auch  dzlrnuvinas  st.  dztr- 
navinas  BV.  8031;  raguvas,  Schütten  (KsLuhU  BB.  12,  230). 
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Der  Wandel  des  Suffixes  -iuve  in  -toi»  ist  nicht  bloß  im 
tahmischen,  sondern  aach  im  mittleren  nnd  hochlettischen  Dia- 
lekt anzutreffen.  Aus  dem  so  entstandenen  -tave  ist  aber  im 
Tahmischen,  ebenso  aber  auch  im  östlichen  Livland  unrl  Ober- 
Kurland  durch  Vokalangleichung  -teve  entstanden.  So  erklärt  sich 
leicht  das  tahmische  vSrst^v,  kdrstev;  vgl,  väratex^^  säteve,  Saat- 
korb^  shuktfva  st  slaukteve;  kärstem^  kääevs  neben  äk'iltavast^ 
Stahl  zum  Feueranschlagen,  tetlaixis^  Garnwinde  (Buschhof).  Der 
sogenannte  Umlaut  eines  a  bei  folgendem  e  und  t  kommt  nicht 
Uofi  in  livland  (ygL  Eaulin  BB.  12,  214;  Beszenberger  Dialekt- 
Stnd.  86),  sondern  auch  im  tahmischen  Dialekt  Nordwest-Kur- 
lands vor,  z.  B.  patik^  vaJcer  aus  patUeami  mkari,  angenehme 
Abende  (Dondangen.  Bezzenberger  Dialekt-Stud.  55,  Z.  9  und  10). 

So  erklären  sich  die  schon  angeführten  AVörter:  hrinem^) 
aus  hrinami,  Flur,  von  brinäms;  lik^^  Flur,  von  likäms:  baledSy 
Hur.  bale^]  värstd^  ug^ns^  vizdeg^nSy  dug^ns^  mdkens:  dzelen,  Flur, 
von  dsM,ns\  üz?l  u.  tT^ff,  Plur.  von  ttod/s;  kam^U, 

und  die  durch  e  umgelauteten :  harfi  aus  kafaU^  azft, 
cfpfT^  dss^gfz^  välfdz.  Die  Adverbien  mmr,  eäutj  diaL  dSMr,  visar 
haben  in  den  meisten  Gebieten  ihr  u  erhalten,  weil  sie  sich  ihrem 
Ursprung  nach  von  den  Wörtern  mit  umgewandelten  suffixialen 
u  so  sehr  untoi-scheiden  und  deshalb  keinen  Anlehnungspunkt 
finden.  In  Erwählen  und  Lubb-Essern  haben  aber  vimr,  cifar  dem 
Zuge  dieses  Dialektes  zum  suffixalen  a  nicht  widerstehen  können, 
und  das  in  Popen  und  Dondancrm  vorkommende  rispr.  cit^r  ist 
wohl  durch  Übertritt  in  die  Keihe  der  im  Lettischen  beliebten 
Adverbia  auf  -t  zu  seinem  -f  gekommen.  Vgl  kümel,  lit  kernet 
BB.  14, 119. 

Nach  der  bisherigen  Ausführung  haben  wir  den  Wandel 
des  suffixalen  u  nnd  il  nicht  so  zu  denken,  daß  u  und  ü  vor 

folgendem  a  in  u  und  vor  folgendem  e  und  i  in  e  lautgesetzlich 
übergegangen,  sondern  daß  suffixales  u  und  n  sowohl  vor  fol- 
trendein  a  und  m,  als  auch  vor  folgendem  e  und  /  dank  einer 
langen  Reihe  von  Augleichungen  in  a  umgewandelt  und  dieses 
vor  folgendem  e  und  i  vielfach  zu  0  lungehiutet  ist:  so  ist  z.  B. 
hrmfm^)  nicht  aus  hrinumi,  sondern  aus  hrhumiy  balfds  nicht 

1)  Denselben  Umlaut,  den  wir  in  brinfm  haben,  iinden  wir  auch 
in  Livland  in  Ltoem;  rupmiAu  aus  nifNMifjiM,  rupjutMu  BV.  8178, 
das  Grobe,  und  mit  ibäis,  PI.  4syl',  Asyl  decken  sich  vollständig  die 
BnschhOfschen  Formen  Ma  käk$,  ümUAe,  PI  üsfU.  Vgl.  gobaU,  StOck, 
PI.  giA^i  (Tirsen). 

iBdognaniselie  Foraohnngen  XVn.  28 
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aus  h<Mii9,  sondern  aus  Mad(f>  usw.  zu  erldftreii.  Das  beweisen 
die  in  einigen  tahmischen  Gebieten  noch  Torhandenen  nicht  um* 

gelauteten  Formen  hrinam,  hcdads,  halai.  väladz,  dzegaz,  üzal% 
varstat^  kamt.  Der  betrachtete  morphologische  Prozeß  und  der 
Umlaut  des  a  bei  folgendem  e  und  i  ist  nicht  als  mit  einem 
Schlage  erfolgt  zu  denken,  sondeni  nur  allmählich,  immer  mehr 
und  mehr  Wörter  ergreifend,  hat  er  die  Regelmäßigkeit  der 
Lauterscheinung  so  weit  gebracht,  daß  sich  auf  morphologischer 
Grundlage  ein  ausnahmsloses  Lautgesetz  entwickelt  hat,  wenigstens 
soweit  es  den  Wandel  von  u  und  d  in  a  betrifft  Ton  dem 
früheren  bunten  Gewirr  der  alten  Formen  und  der  Analogie- 
bildungen nebeneinander  zeigt  der  oben  berührte  jetzige  Sprach- 
ziistand  in  Waldcgalden,  Neuwacken,  Nogallen  und  Seigerben; 
denn  das  Vorliandensein  des  suffixalen  a  neben  suffixalem  «, 
ü  iu  den  letztgenannten  Gebieten  ist  wohl  nicht  auf  Dialekt- 
mischung zurückzuführen,  auch  nicht  durch  den  Einfluß  der 
Schriftsprache  zu  erklären,  sondern  es  zeugt  von  der  Fortdauer 
des  Kampfes  der  alten  Formen  mit  den  neuen.  Daß  das  tah- 
mische  suffixale  a  aus  «,  ü  nicht  lautgesetzlich  herrorgegangen 
ist,  dafür  kann  als  sicherster  Beweis  der  Schlehksche  und 
Samatensche  Dialekt  mit  der  Länge  iu  der  III.  Pers.  der  re- 
flexiven Verba  -<f.s  und  der  langen  Lokativendung  der  a-  und 
;V/-Stäiiinic  -ds  neben  kurzem  suffixalen  a  aus  ü  dienen.  Es  ist 
doch  unmöglich  anzunehmen,  daß  iu  demselben  Dialekt  die 
Länge  der  III.  Pei-s.  erhalten,  in  der  Lokativendung  -t}s  in  -ds, 
sonst  in  den  Suffixen  aber  li  in  kurzes  a  lautgesetzlich  über- 
gegangen sein  sollte. 

Nicht  konsequent  ist  der  Wandel  des  aus  ü  entstandenen 
f  in  »  vor  folgendem  i :  halii^  (Popen)  neben  halai  und  haUi 
(Erwählen);  ^öp/'  in  Wensau  (daselbst  sMmil\  PI.  von  skrSmeh^ 
die  Scheibe),  neben  süpat  (Targeln),  ^üpi'l  (Popen),  karit  neben 
karet  (Erwählen),  kamt  (Neuwacken),  ixirikle  Lokativ,  neben 
harekls  (Neuwacken);  überall  aber,  ohne  irgend  ein  Schwanken 
zu  zeigen,  liaben  6ugin^  mäkin,  vüdegin,  astin  usw.,  ebenso 
habe  ich  in  Samaten  anii  Flur,  neben  asfnsj  Blut;  in  Sirgen 
akmiMm  Dat  Plur.  neben  akm^  gehört  Warum  in  moib'fi,  dugi^ 
tüzdegi^^  (utin  das  •  mit  emer  solchen  Regeknäßigkeit  überall 
in  den  genannten  Gebieten  erscheint,  während  der  Plur.  von 
Süj)els  in  den  einzelneu  Gebieten  versclüeden  lautet,  ist  leicht 
zu  bestimmen. 
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Was  astin  betrifft,  so  ist  das  i  in  demselben  jedenfalls  nicht 
auf  phonetischem,  sondern  auf  moiphologischem  Wege  hervor- 
gegangen, nfimlich  durch  Anschluß  an  a^ii,  sieben,  cMif,  neun; 
denn  osUM  ist  in  Ost-LLvland  und  Ober-Kurland  weit  verbreitet, 
so  in  Schwanenburg,  Seisau,  Sauken,  Buschhof,  neben  den  plu- 
ralischen  Formen  dugüni,  maküni  wo  also  ostini  andei's  als  auf 
die  gegebene  Weise  nicht  erklärt  werden  kann. 

Die  Dondanirenschc  Ordinalzahl  astanfe.'^  wohl  auf 

^oston,  aus  astüni^  zurück,  und  nach  a^tatU^  haben  sich  in  Don> 
dangen  sepfanfeSy  der  siebente,  dmxmtfSy  der  neunte,  gerichtet 
Endzelin  BB.  27,  329  erkifirt  asUmtfS  aus  *atifftf9.  In  Dondangen, 
Popen,  Angermttnde  und  Anzen  entwickelt  sich  nämlich  ein 
sekund&rer  Vokal  zur  Erleichterung  der  Aussprüche  besonders 
häufig  vor  den  liquiden  Lauten  r,  U  n,  und  zwar  ein  a  vor 
folgendeui  geschwundenen  a,  //  und  ein  e  vor  p,  /  :  a  drkj  st. 
<irkl  drkht,  mit  dem  Pfluge,  kalatis  st.  kalm^  ßt^i'g?  dzhatns 
st  dzism  s  =  dzhmas^  gäiSatn  st.  gdism  =  gdisma^  dzilati  st  dziln 
=  dzüna^  Specht,  lepans  st.  lepnA,  stolz,  stipars  st.  stiprSy  stark, 
Icaials  st.  katls^  Kessel  ügjs  un  peUn^  Kohlen  und  Asche,  sM^ 
St  9Mr  ==  widriy  Schweiß,  aUfga^ns  st  d^/sniSy  Schwelle,  (U^ 
8t  aMy  schnell  Nun  könnte  man  zur  Erküürung  des  sekundttröi 
0  vor  m,  n,  /,  r  die  Mittelstufen  91,  ^,  /,  /*  annehmen,  also 
lepans  aus  ^/>n3  usw.  Aber  da  sich  in  den  genannten  Gebieten 
nicht  bloß  vor  /.  r.  sondiTU  auch  zwischen  kt  ein  un- 

etymoloij^ischer  Vokal  entwickelt,  z.  B.  svetik  st  iro^^Ärt,  Fest,  ^jA:^^ 
(st  pikli)  Iht  es  regnet  stark,  smilkgt  st  smllkti,  Sand,  so  müssen 
wir  wohl  die  genannten  tah mischen  Formen  auf  die  in  den  anderen 
tahmischen  Gebieten  wirklich  existierenden  Formen  direkt  zurück- 
führen :  daäan  auf  dsMn,  wSdgr  auf  sMr  usw.  —  ohne  die  Mittel- 
stufen *dzäi}^  *8v4df  usw. ;  ebenso  haben  wir,  so  viel  ich  sehe, 
keinen  Grund,  für  den  Dondangenschen  Dialekt  ein  *ast^ifs 
vorauszusetzen. 

In  (jugin,  mdkin  iisw.  ist  das  t  durch  den  im  Lettischen 
s(t  brlichten  Wechsel  von  suffixalem  ~en-  und  -in-  zu  erklären, 
z.  B.  akmins  st.  ^fkmhis.  Stein,  dibins  st  dibkm^  Boden,  saldim 
st«iW^i8,  süßlichBV.  10897,  (^lün« st rfüww, großartig BV.  10290, 
iauHiM  neben  taureniSy  Schmetterling,  ratiiU  neben  ratenis^ 
Spinnrad. 

In  Dondangen  hat  sich  das  Suffix  -inja-  an  Stelle  des 
schriftlettischen  -eHjch  in  allen  Kasus  des  Sing,  und  Plur.  ein- 
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gebüigert:  <ikmis  st.  akmhis,  aus  akmlni^),  Stein,  Gen.  Akk.  Sing. 
Nom.  Gen.  Plur.  ahnin.  Dat.  Sing,  akminam^  Lok.  Sing,  akminf^ 
Bat  Flur,  akmm^,  Akk.  PL  Lok.  Flur.  «uMnfs,  ebenso 

oamtif  aus  amhM  st  onn^  Schneidet        ^  nnf^  Heibsk, 

st         <08ma  8t  «Mm^s,  Eater ; 
berger  Dialekt-Stad.  54,  Z.  16;  ugii  neben  ugens,  Plur. 
Feuer;  aber  osf/w,  Plur.  asm  Blut.  V^gLAujoiri  Bezzenberger  Dialekt- 
Stud.  54  Z.  3.  rwrim       Z.  26,  rdci«       Z.  11. 

Wie  in  Dondaiigeii  der  Nominativ  ugem,  asens  dem  System- 
zwange Widerstand  geleistet  hat,  so  zeigt  der  Akk.  Sing,  ttg^n 
(Samaten),  daß  es  in  Nordwest-Kurland  Gebiete  gibt,  wo  das 
Suffix  -injch  die  Erweiterung  seiner  urq>rttnglichen  Grenzen  nur 
an!  den  Plural  beschrfinkt  Wie  in  cMftM,  so  ist  auch  das  aus  A, 
u  entstandene  f  im  Nom.  Sing,  in  Bondangen  durch  das  t  des 
Suffixes  -ffi^  nicht  verdrängt  worden:  dmg^  mdrk^ns.  nicht 
*öugis,  markig,  wohl  aber  in  allen  obliquen  Kasus:  Gen.  Sing, 
und  Plur.,  Nom.  Plur.  und  Akk.  Sing.  6ugin,  markin. 

Nachdem  sich  auf  die  gegebene  Weise  asefts  iit  ht'ii  adn^ 
dughu  neben  öu^in  usw.  entstanden  und  das  Sprachbewußtsein 
von  diesem  Nebeneinander  der  Formen  durchdrungen  war,  konnte 
sich  nach  dem  Verhältnis  von  ^ghi»  :  dngiii  unschwer  balU 
:  bahds,         :  sMma  :  ticrSmUs  bflden.  BaUi,  AipiT, 

1)  In  dem  Suffix  -inja-  ist  in  manchen  Gebieten  Kurlands  das  n  vor 
i  kaum  hörbar,  so  in  Remten,  Lutringen:  dili**^,  Sühnchen;  in  manchen 
Gebieten  ist  es  {ranz  peschwunchn,  wobei  das  >  gedehnt  ist:  d^K^.  so  in 
Sarnalen,  Ranken,  Turlau.  Waidegahlen,  Nogallen,  Wandsen,  Neuwacken, 
Samiten;  vÜf  st.  «M,  er,  neben  <i^lf  habe  ich  mir  in  Stenden,  Lipsthusen, 
Rönnen,  Scheden  (zu  Luiringen)  notiert;  in  sehr  vielen  Gebieten  begegnet 
man  aber  vii,  er,  neben  dHU;  so  in  Felixbeig,  Schlehk-Stenden,Kaigmddeii, 
Spahren,  Postenden,  Nannhnsen,  Talsen,  Wiiben,  Walgalen,  Hohenbetfi 
Kandan,  Knkschen,  Pahren,  Seigerben,  Iwanden,  Alschwangen,  Schnehpehi, 
Wormen,  Duhren;  da  in  einsilbigen  Wörtern  die  Länge  sich  besser  erhält 
als  in  mehrsilbigen,  so  kann  die  Form  ni  neben  d^liJ  nicht  lautgesetzlich 
aus  vfj  hervorgegangen  sein,  sondern  wohl  durch  Anschluß  an  das  Pro- 
nomen iis,  dieser.  Gekürzt  ist  das  »  in  viS  und  in  dem  Deminutivsuftix 
-i.«?  (d/fi^<  in  Wensan.  Tar^'eln.  Dondangen,  Popen,  An/.en.  Erwählen. 
Kurzes  j  in  dem  Denunnf ivsuflix  \d('h\h  habe  icli  außerdem  noch  in  Suhrs, 
Sirgen,  Hasau,  Angeriniiiule.  Anzen,  Puhnen,  Sassmacken  gehört;  in  den 
letzlgenannleii  Gebieten  hat  auch  viS  wohl  kurzes  »;  in  meinen  Aufzeich- 
nungen finde  ich  dieses  Pronomen  nicht  verzeichnet  Ihnlichen  Schwund 
des  fi  vor  •  finden  wir  in  Neuenbürg  in  dem  Suffix  -ffso-:  «j«*  ans  fivpu, 
Ferkel,  dUfit  ans  «01^,  Htthnchen,  fXlm  aus  jiüaw,  junge  Ente,  jw^A  aus 
ßuiäfht,  Knablein,  so  auch  bis  aus  Mm,  Mtim,  Kind. 
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tkrimiX  sind  yereinzelt  dastehende  Formen;  in  ihnen  haben  wir 
den  Keim  einer  Neabüdong  za  sehen;  bei  ungestörter  Weiter- 
entwickeinng  können  SüpiC^  sMimt^  balii  eine  ebenaoldie  Ge- 
setzmäßigkeit erlangen,  wie  das  -til-  in  mökiii^  öugiA  nnd  die 

jetzt  noch  bestehenden  Formen  skrSmet ,  iüpeH,  balai,  uzal  vizel\ 
ritet  usw.  vollstiindig  verdrängten.  Wir  sehen  hieraus,  welche 
Bedeutunf,^  das  Nebeneinander  der  Formen  in  der  Lehre  vom 
Lautwandel  beanspruchen  kann. 

Karü  ans  kaülte^  Löffel,  könnte  man  ebenso  erklären,  wie 
baUi.  Aber  karüe  st  koHUe  kommt  auch  in  vielen  Ge- 
bieten Lirlands  vor,  so  in  fiersohn,  Fehteln,  Sanßen  BB.  12,  216, 
—  in  Gebieten,  wo  eine  Vertretung  des  ü  durch  t  sonst  gar 
nicht  bekannt  ist  Es  wird  wohl  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  wir 
annehmen,  dali  karite^)  und  ebenso  das  talunische  Ä»rr//  im  An- 
schluß an  kante,  karit,  Kutsche,  hervor^cgantren  ist.  Diese  Ansicht 
findet  »Stütze  einerseits  in  dem  Scliwund  der  Jotierung  in  karit, 
Löffel,  während  sonst  die  Jotierung  im  Tahmischen  nicht  auf- 
gegeben ist  (vgl  übrigens  kaHtj  des  Krieges,  neben  karwu  (Akk.), 
den  kleinen  Krieg,  in  Nieder-Bartau),  anderseits  in  analogen  An- 
lehnungen :  nuUnSy  Herbst  st  rvd^  (Kölzen,  Zögenhoi,  Adia^ 
münde,  Nabben,  Lennewarden)  im  Anschluß  an  dina^  der  Tag 
RK.  13,  75,  2,  hidafzs,  laüiarzints,  Viehhof  (Rujen  RK.  13,  96) 
St.  /aidars  in  Anlehnung  an  därzs,  d.  (iartcn,  k(hi>i  st.  kdis  (Kandau), 
Stiel,  im  Anschluß  an  kätis,  Stange,  aplouks'-}  st.  apIiUs,  Koppr^l, 
(Anzen,  Dondangen;  vgl.  Bezzenberger  Dialekt-Stud. 58),  ang(»lt'hnt 
an  louks  =  lauks^  Feld,  säimnica  st.  saimnSce,  Wirtin  (Smilten, 
Alt-Pebaig)  neben  s^mn^As,  Wirt,  im  Anschluß  an  das  Suffix 
•Mtoi  {jenOcOy  Pelzmütze),  wie  in  Alt-Pebalg  disstfku  aus  äUgUOm 

Ii  Außer  karite.  karü,  karff,  knfnt  kommt  diah'ktisclios  karatUe 
(Smilteni.  karaut'  iScpkull.  KU  in-Roupi  vor.  Karaute  hat  sich  zu  kdi'tUe 
wohl  nach  dem  Yerhällnis  von  virsüne:  virsaune  geljilüi'l.  Ebenso  sind 
die  dialektischen  Formen  azaute  für  azüta,  Busen,  garauza,  für  gan(wa 
(Smilten)  zu  erklären. 

2)  In  Auzen  wurde  aplouks  mit  dem  Akzent  anf  der  zweiten  Silbe 
ausgesprochen.  Die  lettische  Betonung  wird  anf  den  Einfluß  des  Livischen 
rarttckgefllhrt;  aber  in  merkwürdigem  Widerspruch  zu  dieser  Erklärung 
steht  die  Tatsache,  daß  man  nirgends  so  oft  von  der  Anlangsbetonnng 
abweicht  als  in  Popen,  Anzen,  Angermttnde,  also  in  Ot  hieten,  welche  seit 
jeher  dem  livischen  Einfluß  unterworfen  gew^esen  sind  und  jetzt  nocli  in 
Berührung  mit  dem  Reste  der  Liven  stehen;  in  Anzen  habe  icli  mir 
folgende  Worter  mit  dem  Akzent  auf  der  zweiten  Silbe  notiert:  nügrinü, 
paljktf  aptoukSf  leidin' a\  in  Popen  apmda  ill.präs.,  in  Angermünde  ajplquks. 
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von  äiztikU  berühren,  antasteu,  belästigen,  in  Anlehnung  aa 
iikl  tikUy  gefallen,  hervorgegangen  ist. 

Eine  ganz  merkwürdige  Umdeutung  finden  wir  in  dem 
Ansenscben  t^rgcut  st  MM,  im  Anschlag  an  aste,  Schwei!  Diese 
Umdeutung  erinnert  an  die  vielen  volkselymologisch  umgewan- 
delten Wörter,  2.  B.  kumdiiU^  teja,  Kamillentee,  umgedeutet  nach 
kumelln^.  Füllen,  Salmina  Jekaps,  eig.  Jakoh  Salmin^  für  Salmiak^ 
iimkä^  eigentlich  'voilstiindig  niclits'  tiir  Arnika. 

Die  vorhergehende  Abhandlung  bietet  eine  Skizze  bunten, 
viel  bewegten  Sprachlebens.  Das  8clücksal  des  Suffixes  -umor 
hat  uns  zu  der  Betrachtung  des  suffixalen  m,  ü  gefülirt  Diese 
Betrachtung  hat  uns  mit  Lautveränderungen  bekannt  gemacht, 
die  den  Charakter  ausnahmsloser  Lautgesetze  tragen,  die  sich  aber 
von  den  phonetischen  Lautgesetzen  dadurch  unterscheiden,  daß 
sie  nicht  etwa  durch  Verschiebung  desBewegungsgefühles^  sondern 
durch  Assoziation  hervorgegangen  sind.  Man  könnte  deshalb  in 
unserni  Falle  von  assoziatiM'ii  Lautgesetzen  reden.  Die  Suffixe 
sind  besonders  «1er  Assoziation  unterworfen;  dfdier  denn  kein 
uuder,  daß  die  Assoziation  hier  die  Lautveränderungeii  zur 
konsequenten  Regelmäßigkeit  hat  bringen  können.  Eine  Reihe 
Ton  Assoziationen  hat  im  Tahmischen  die  Neigung  zum  suffi- 
xalen a  entwickelt,  und  das  Nebeneinander  von  suffixalen  ti,  ^ 
und  dem  beliebten  a  hat  in  einigen  Gebieten  zum  völligen 
Untergang  des  suffixalen      ü  geführt 

Wenn  uns  scheinbare  Lautgesetze  als  Produkte  von  Asso- 
ziation und  Analogiewirkung  zu  erweisen  gelungen  sein  sollte, 
so  Nerdanken  wir  dies  dem  reielien  Mati»rial,  über  das  wir  bei 
der  ßeurteilimg  der  Frage  verfugt  haben  und  das  uns  die  ein- 
zelnen Fäden  der  Eutwiekelimg  in  die  Hand  gegeben  hat.  Wo 
das  Material  mangelhaft,  die  Überlieferung  lückenhaft  und  zu- 
folge  dessen  die  Einsicht  in  die  einzebien  Phasen  der  Entwickelung 
verschlossen  ist,  da  können  wir  leicht  Gefahr  laufen,  in  Asso- 
ziationsbilduugen  ausnahmslose  Lautgesetze  zu  suchen. 

Riga.  K.  Mühlenbach. 


Eine  baskische  Parallele. 

Daß  Sprachen,  zwischen  welchen  man  selbst  keine  ent- 
fernte Verwan<ltscliaft  nachzuweisen  vermag,  oft  dieselben  Aus- 
drucksiuittel  anwenden,  ist  eine  bekannte  Tatsache,  und  so  bietet 
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auch  das  Baskische  schöne  Yeigleichspimkte  mit  dem  unverwandten 
fodogermanischen.  Treffend  ist  z.  B.  die  Ühereinstimmnng  in  der 

Xominalkomposition,  und  das  umsomchr,  weil  das  Baskische  wie 
das  Indop:ermanische  eine  aiis^^ehildete  Deklination  besitzt  — 
freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  im  Baskisclien  die  Verbindung 
zwischen  Woxtstamm  und  Xasussuffix  lockerer  ist  als  im  Indo- 
gennanischen  — ,  woneben  die  Komposition  sich  wie  ein  mit 
neuer  Lebenskraft  angehauchtes,  immer  mehr  um  sich  greifendes 
und  weiter  wucherndes  Überlebsei  aus  einer  früheren  vorflexi- 
yischen  Sprachperiode  ausnimmt  Der  Ursprung  der  Nominal- 
komposition muß  ja  zurückgehen  in  eine  Zeit,  als  die  Kasus- 
verhältnisse noch  nicht  durch  bestimmte  Suffixe  charakterisiert 
waren.  Das  Baskische  bedient  sich  auch  jetzt  noch  in  gewissen 
Fällen  des  reinen  Wortstannnes,  wo  das  Indogermanische  nur 
noch  charakterisierte  Kasusformen  zuläßt.  So  kennt  das  Baskische 
keine  Kongruenz  des  Attributs  und  darf  man  für  *des  schönen 
Pferdes'  nicht  sagen  *zaldp^  ederr^  ar^  sondern  das  Kasua- 
suffix  wild  nur  einmal,  in  diesem  Falle  also  am  Ende  des  post- 
positiven Artikels  gesetzt,  und  man  sagt  zakU  ederr-ar^  {»lädi 
=■  Herd,  eder  «  schön).  Auch  wird  im  Baskischen  der  stets 
vorangehende  Crcnitiv  öfters  durch  den  ebenfalls  vorangesetzten 
reinen  Stamm,  sagen  wir  durch  den  Kasus  indefinitus  (vgl.  Hirt 
IF.  17.  40  ff.),  vertreten,  ein  Zustand,  welchen  wir  auf  Grund 
der  Nominalkomposition  auch  für  das  ältere  Indogermanische 
voraussetzen  müssen.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die 
Grenze  zwischenNominalkompositionundsyntaktischerZusanunen* 
gehörigkeit  nicht  so  scharf  gezogen  werden  kann  als  in  den  über- 
lieferten IV>nnen  des  Indogermanischen.  Davon  aber  abgesehen 
sind  die  Terhiltnisse  im  Baskischen  und  im  Indogermanischen 
einander  ganz  ähnlicii.  und  gerade  so  wie  in  unsern  Sprachen 
können  wir  im  Baskischen  dvandva-,  tatpuru.sa-,  kai-madhäraya- 
nnd  bahuvrihi-Zusammensetzungen  unterscheiden,  ich  beschränke 
mich  auf  einige  bei  meiner  baskischen  Lektüre  gesammeiteBeispiele. 

Dvandva. 

aUamak  Tater  und  Mutter^,  aus  aüa  Tatei^  und  ama  'Muttei' 
{-k  ist  die  Pluralendang).  Belege:  Liz.  Mt.  10,  22.  Lc.  2,  27. 

2,  41.  Jh.  9,  2.  9,  3.  9,  18.  9,  20.  9,  23.  An  den  drei  erst- 
genannten Stellen  wird  getrennt  aüa-amin,  aita-amk.  aita- 
amdc  geschrieben,  sonst  aber  aitamdc^  aüamäc.  In  den  j  imgern 
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Zitaten  bei  Michd  (Le  pays  basque  271.  344.  348.  351)  finden 
wir  die  getrennte  Sdueibweise,  sogar  ohne  Verbindongsstnoh. 
D'Urte  Gen.  2,  24  hat  mt  eUmac  mit  eingefügtem  €ta  Hmd*. 
askazi-adiskideak  'Verwandte  und  Freunde'  (vgl  Oihenart  Atso- 

tizac  Nr.  82). 

gau-egunak  *Xachto  und  Tage'  (vgl.  Lab.  Mc.  1.  13). 
burthbeharriak  'Kupf  und  Ohren*  (vgl.  Axular  8). 
goiz-arratsak  "Morgen  und  Abend(e)*  (vgl,  Canc.  Vasco  3,  192). 
üswlrinpiruak  'Wendungen  und  Umwege'  (vgl  Axular  15.  25). 
jtmredmiak  'Essen  und  Trinken'  (s.  Laidisabal  805). 
jautHmd(e)r0ak  'Herr  und  Dame'  (ich  habe  das  Wort  oft  im 

Labourd  sagen  gehört). 
Joaip-ethorriak  'Gehen  und  Kommen*  (vgl.  Axular  14.  20). 
nigar-auhennk  'Tranen  und  Klagen'  (vgl.  D'ürte  Ex.  2,  24.  6.  n). 
oin-eshiak  'Füße  und  Hände'  (Dechepare  Doctrüia  CUristianÄ 

huyn  c^uy(ic). 

hortz-haginak  *Zähne  und  Mahlaähne*  (vj^l.  Axular  29). 
mr-ükiak  'Hinein-  und  hinausgehen'  (vgl.  Lab.  Jh.  10,  9). 
mM^iUbak  "Söhne  und  Töchter^  (vgl  Buscal-Emjetaoo  olgueeta 
etc.  32.  39). 

udcMmguak  'Sommer  und  Winter'  (vgl.  Oihenart  Suppi.  Nr.  546)l 

ustaril-ag&n'Hiik  Muli  und  August' (vgl.  Michel  Le  pays  basque 300). 
zeru-lurrak  'Himmel  und  Erde*  (vgl  Lab.  Mc.  13, 31.  Canc.  Yasco 

2,  4,  5S). 

Wie  das  Sanskrit  hat  da.s  Baskische  auch  dvandvische 
Adjektiva,  wie  z.  B.  alfer-nagi  'faul  und  träge'  (vgl.  Axular  14), 
aurpforri  Veiß  und  rot*  (Canc.  Vasco  1, 1,  75).  Auch  das  seit 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  häufig  belegte  hiBmafforny  buUa- 
gorri  'nackt'  (eigtl.  'nackt-rof )  ist  eine  Dvandva-Bildung  (Deche- 
pare hat  buhaeorri^  puhudoorri,  Lisarraga  biOmsgorri,  D'Urte 
builluzgorri). 

Tatpuru.sa. 

Aus  der  übergiußen  Menge  hebe  ich  nur  wenige  Beiapiele 
hervor: 

artzan-or  'ITirtenhund'  (Canc.  Vasco  3,  67  ff.). 
bisti^egun  'Lebenstag'  (vgl.  D'Urte  Gen.  3, 14). 
biholz^n  'Herzensweh'  (Canc  Vasco  3, 174). 
buru-hiamr  'Eopfbein'  (d.  L  'Sehftdel'),  öfters  bei  lizainga  in 

der  Form  bur-hegur  (z.  B.  Mi  27,  33). 
erdi-gorde  'halbverborgen*  (Canc.  Vasco  3,  216). 


( 
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SPON»^  *Mitte  der  Nacht*  (vgl  Liz.  Mi  25,  6.  Oihenart,  Also- 
tisac  Nr.  184). 

il-argi  *Licht  der  Toten'  (d.  i.  *Mond'),  bei  Dechepare  und  Li- 

zarraga  als  ilhargui  (z.  B.  Mt.  24,  29). 
lur-gain  'Erdoberfläche'  (vgl,  D'Urte  Gen.  2,  6). 
mahats-amo  'Traubenwein'  (Liz.  Mt  9, 17.  Oihenart  Atsotizac 

Nr.  307). 

cgi^  'Brot-Getreide'  (ygL  liz.  Mt  3,  12). 
miur-zUho  'Nasenloch'  (vgl  D*ürte  Gen.  2,  7). 

Karmadhäraya. 

Im  ßaskischen  wird  das  Adjektiv  dem  Substantiv  regelmäßig 
nachgestellt  und  auch  in  der  Zusammensetzung  gilt  naturgemäß 
—  anders  als  im  Indogennanischen  —  dieselbe  Reihenfolge. 
Wann  wir  bei  Zusammenrückung  von  Substantiv  und  Adjektiv 
von  Komposition  sprechen  dürfen,  ist  schwierig  ansznmachen. 
Vgl.  z.  B. 

aiid(0)fv-(A)afKli*  *gioBe  Dame'  (vgl  Refranes  von  1596  anäraM 
=  gran  asfioni). 

bid&<higor  *enger  Weg,  Pfad'  (vgl.  Voltoire  Andens  proverbes 

bicU  chigiwr)  neben  hide-chidor. 
dohain-gaitz  'schlechtes  Glück'  (vgl.  Liz.  Mt  24,  19.  Oüienart 

Atsotizac  Nr.  117). 
muthü'Zahar  'alter  Knabe,  Hagestolz'  (vgl.  Canc.  Vasco  1,  3, 38fi). 
fmka-zahar  'altes  Mädchen'  (vgl.  Canc.  Vasco  1,  3,  40). 
udorberri  *neaer  Sommer,  Frühiing*  (z.  B.  Gana  Vasco  3,  331). 
ume-zuriz  Verwaistes  Kind,  Waise'  (z.  B.  Cana  Vasco  3,  306). 
zori-gaUz  'schlechtes  Glück'  (vgl.  Oihenart  Atsotizac  Nr.  278.  493. 

Lab.  Mc.  13, 17.  Lc  6,  24 ff.  Canc.  Vasco  2,  2, 14.  3,  193). 
zori-on  ^^wXqs  Glück'  (vgl.  Dechepare  Anioros  secretu^aii  deua. 

Uihenai't  Atsotizac  Nr.  438.  520.  Canc.  Vaaco  passim). 

Bahu  vrihi. 

Wie  in  einem  russischen  Yolksliede  von  einem  desjatqj  tur^ 
teim  akmum,  aolotj/fe  roga  die  Bede  ist,  so  lesen  wir  in  einem 
modernen  haskischen  Gedichte  (Canc  Vasco  2,  2,  28)  die  Worte 
hi  itU  hancU  eopeta-sfm%  Mzfair-M^  adar4iandiae  'dos  grandes 
bneyes  de  blanca  fronte,  de  negra  espalda  y  de  grandes  cuemos*. 
Während  copeta-zuri  und  hizkar-hdtz  gewöhnliche  Bahuvrihi- 
Bildungen  sind,  ist  der  Plural  adar-handiac  'große  Horner'  gerade 
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80  wie  rass.  zolatjffe  rega  ganz  lose,  aber  mit  bahuvrihischer  Be- 
dentang  dem  Substantiv  zugefugt  Solche  Konstruktionen  geben 
uns  einen  Einblick  in  das  Entstehen  der  BahuTiihi-categoiie. 

Sonstige  Beispiele  von  Bahuvrihi  sind: 

hegi-argi  *helläu^i^r'  (Caiic.  Vasco  3,  84.  94). 
hegi-gorri  'rotiiiigig'  (Canc.  Vasco  3,  74). 

hekaitz  *niit  h<jsem  Auge,  eifersüchtig*,  aus  begi  'Auge'  uud  gaüz 

•böse'  (vgl.  Liz.  Mt.  20,  24). 

hekoki^himur  'runzelstimig'  (Caiic.  Vasco  3,  74). 

huru-bdtz  *Schwaizkopf  (vgl  Oihenart  Atsotizac  Nr.  151). 

mJeuHmatz  ^kuizhändig"  (ikb.  Mc.  9,  42). 

larru-ükuri  Veifihäutig*  (vgl.  Michel  Le  pays  basque  295). 

lepho-mehe-itckuchi  *ä  miiigre  et  vilain  cou*  (Canc  Vasco  3,  108). 

Aus  l€2)ho  'neck'  und  dem  dvaudvischen  Adjektiv  mehe-Uchuchi 

*inai,^(T-hiißlich'. 

papo-gorri  *gorge-rouge*  (vgl.  Canc.  Vasco  3,  108.  Michel  Le  pays 

basque  294). 
zanffo-motz  *kurzbeLnig'  (Lab.  Mc.  9,  44). 


Zum  Schlüsse  die  Erklärung  der  gebrauchten  Abkürzungen : 

Axolar  «  Gueroco  goero,  von  Pedro  de  Axnlar,  Bordeaux  1642  (ich  dtiere 
nach  dem  Bayonner  Neadrock  von  1864). 

Canc.  Vasco  =  Cancionero  Vasco.  Poeafas  en  lengna  Boskara  reuoidas  etc. 
por  Jos4  Manterola,  San  Sebastian  1877—1880. 

Dechepare  =  Lingyae  Vasconiiin  Primitise  per  Dominum  Bemardum  Dache- 
pare  Recturem  sancti  michaelis  veteris.  1545  (mir  stehra  nur  die  Neu- 
drucke von  1874  und  1H93  zur  Verfügung). 

Euscal-errijetaco  olgueeta  etc.  =  Euscal-errijetaco  olgueeta,  ta  dantzeen 
neurrizco-gatz-ozpinduba  Aita  Prai  Bartolome  Santa  Teresa,  Marquinaco 
Carmen  ortozeco  predicadoriac  prestauba,  Iruiiean  1816. 

Lab.  Jh.  =  Laburdisches  Johaiines-EvangeUum,  Bayonne  1887. 

Lab.  Lc.  »  Laburdisches  Lucas-BvangeUiim,  London  1887. 

Lab.  Mc.  =s  Laburdisches  Uarcos-Bvangeliam,  Bayonne  1887. 

Lardizabal »  Gramatica  Vascongada  escrita  por  D.  F.  J.  de  Lardkabal,  San 
Sebastian  1866. 

Lis.  =  Lizarragas  Übersetzung  des  N.  T.,  la  Rochelle  1571  (ich  zitiere 
nach  dem  StraAburger  Neudmck  von  1900). 

Michel  Le  pays  basque  =  Le  pays  basque,  sa  population.  sa  langfue.  ses 
moeurs,  sa  litterature  »  t  sa  miisique  par  Francisque  Michel.  Paris  1857. 

Oihenart  Atsotizac  =  üihenarts  J^prichwörtersammlunfr  (Paris  1BÖ7\  mir 
nur  in  Mahns  Abdruck  (Denkmäler  der  baskischen  Sprache  57fl.J  vor- 
liegend. 

Oihenart  Suppl.  =  üihenarts  Supplement  zu  seiner  Sprichwörtersamuilung 
(ich  zitiere  nach  dem  Bordeaux'schen  Neudruck  von  1894). 


Fr.  Stolz,  Lateinisehe  IfiszeUe. 


Refranes  von  1606  =  Refranes  y  Sentencias  comunes  en  Bascnence,  decla- 

radas  en  Romance  (15961  Mir  liegt  die  Genfer  Ausgabe  von  1896  vor. 
D*ürte  =  D'Urtes  Übersetzung  des  A.  T.  (um  1700),  herausgegeben  in  den 

Anecdota  Oxonicnsia 
Voltoire  Anciens  proverbes  =  Anciens  proverbes  basques  et  gascoQS 
recueillis  par  Voltoire  et  remis  au  jour  par  G.  B.,  Paris  \^ib. 
Leiden.  C.  C.  ühlenbeck. 


lAteiiliflehe  Mtaelle. 

"W.  Heraeus  hat  im  AtcWt  f.  lat  Lex.  14,  124  f.  sicher 
gestellt,  (laß  die  früher  anr:;ennniniencn  Kasusf(trnien  von  'sus* 
suens  und  suere  auf  irrtümlicher  Auffassunix  der  Überlieferung 
beruhen  und  also  auch  irrtümlicher  Weise  eine  Flexion  suis 
sueris  angenommen  wurde,  die  es  niemals  gegeben  hat.  Wohl 
aber  liat  es  ein  Substantiv  sueris  suSriB  mit  der  Bedeutung- 
*Schweiii8nppehen'  gegeben,  von  dem  das  in  den  tiron.  Noten 
überlieferte  Diminativnm  mmcukm  herkommt  Wenn  der 
im  übrigen  die  Erklärang  der  Bildnngsweise  des  von  ihm  sicher 
gestellten  mSHs  der  Sprachforschung  anheim  stellt,  an  das  von 
Paul.  Fest,  überlieferte  'acieris  securis  aenea,  qua  in  sacrifieiis 
iitf'bantur  sacerdotes'  erinnert,  falls  dieses  Wort  zu  actis  aries 
^'ehore,  so  läßt  sich  hiergegen  einwenden,  daß  in  dem  altlatei- 
nischeu  'aeiehs'  das  e  höchstwahrscheinlich  als  Länge  aufzufassen 
und  acie-ri-s  zu  zergliedern  Ist  Dagegen  kann  sueriSf  dessen 
wie  H.  mit  Recht  hervorhebt»  mit  Berücksichtigung  des  Vers- 
maßes des  Plautusfragmentes  als  Kürze  zn  gelten  hat,  nur  üi 
su-eri-^  (^nt^ß-eri-s)  zerlegt  werden.  Aus  dem  Bereiche  des  Latei- 
nischen scheint  Tib-eri-s  bildnngsgleich,  und  vielleicht  darf  man 
auch  an  die  von  Leskien  Die  Bildung::  der  Nomina  im  Liraiiischen 
S>.  144  aufgeführten  lettischen  Bilduno^en  \\  \g  pauters  (für  *jxuUeris) 
'Schafbock*,  sekundär  zu  jmuts 'E'\^  }lodv\  erinnern.  Doch  erheben 
sich  bei  dieser  Betrachtungsweise  Schwierigkeiten  hinsichtlich 
der  Bedeutung.  Daher  ist  es  wohl  gestattet,  aueris  auf  eine  Linie 
zu  stellen  mit  fumbris  mulkbris  aus  ^fSum-ri^  *midii»-fi-$  (Hist 
Gramm.  1,  502)  und  es  von  *stiy-|Y»-<  herzuleiten,  da  nach  be- 
kanntem (besetze  r  nach  y  vokalisch  werden  mußte.  Im  letzteren 
Ealle  wäre  mithin  merü  zunächst  als  Adjektiv  aufzufassen  Vom 
Schweiü,  zum  Schwein  gehörig'.  Die  Auslassung  des  Substantivs 
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*oosta'  wSre  siolier  nicht  an&Uender  als  der  analoge  Oebnmch 
von  suilla  "Schwemfleisch',  fertna  *Wildflei8cb*,  vitukna  *Kalb- 

fieisch'.  Vgl.  auch  noch  Brugmann  Grundriß  2,  487,  wo  neben 
lat  capr-ina  'Ziegenfleisch',  lit.  oz-emi  'Ziegeabockfleisch',  aksi. 
bibrov-in^  'Biberfieisch'  angeführt  sind. 

Innsbruck.  fr.  6tolz. 


TenereB  CapidlMeM|«e.         ^<  . 

Die  Deutung  von  Veneres  Cwptrfttws^  als 'Venus  und  Cupido* 
von  E.  Schwyzer  IF.  14,  28  f.  kiuiii  m.  E.  für  sicher  gelten.  Nur 
erlaube  ich  mir,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  diese  Er- 
klärung nicht  neu  ist,  indem  ich  diese  und  derartige  gleiche 
Ausdrücke  bereits  im  Jahre  1896  ebenso  gedeutet  habe  Nyelv- 
tadominyi  Közlemönyek  (Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen) 
26, 171,  wo  ich  die  vogulischen  Komposita  besprochen  habe. 

Ich  habe  diese  idg.  Erscheinnngen  als  Firallele  gleicher 
Erscheinungen  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  herangezogen. 
Merkwürdig,  dafi  dieser  Sprachgebrauch  auch  hier  vom  Dual  aus- 
geht und  sich  ebenso  nach  Absterben  des  Duals  in  den  einzelnen 
Sprachen  auf  den  Plural  überträgt,  wie  im  Indoc:ernmnischen. 

Da  die  Zeitschrift,  worin  meine  Arbeit  erschien,  vermutlich 
den  deutschen  Fachgenossen  größtenteils  unzulänglich  ist,  diese 
Übereinstimmung  auf  ganz  fremdem  Sprachgebiete  aber  nicht 
ganz  ohne  Interesse  für  die  Indogermanisten  sein  dürfte,  so  möge 
ein  ganz  kurzer  Auszug  der  betreffenden  Stelle  ans  der  o.  a.  Ab- 
handlimg  hier  folgen. 

Die  Dvandva- Komposita  im  Vogulischen  sind  von  zweierlei 
Art.  Es  werden  die  Konipositionsglieder  entweder  asyndetisch 
aneinander  gerückt,  wie  ne-/um  Trau  und  Mann',  Ml-tutc  *\Vinter 
und  Sommer'.  Oder  beide  Glieder  stehen  im  Dual,  aber  nur  in 
solchen  FäUen,  wo  zwei  Personen  oder  Gegenstände  gewöhnlich 
in  sozusagen  untrennbarer  Vernnignng  vorkommen,  so  aääyim' 
Mäyem  *mein  Vater  und  meine  Mutter^;  äyiifyenHnpsäYim  *meine 
Tochter  und  mein  Eidam*;  hpolf'samjsxf  *da8  Hans  und  die 
Speisekammei^;  mayf^armf  *ffimmel  und  Erde*.  Beide  Worte 
stehen  im  Dual  in  den  angeführten  Beispielen,  ja  sogar  die  Appo- 
sition zu  solchen  Verbindungen  wird  in  den  Dual  gesetzt,  z.  B. 


Veneres  Cupidinesque. 


ehcäV-QjkäV  ääiy^m-iäMy^m  'die  Alte  und  der  Alte,  mein  Vater 
und  meine  Mutter*. 

Die  Zusanimentrohr»ri^'k(.'it  wird  femer  dadurch  angedeutet, 
daß  nur  ein  Wort  in  den  Dual  versetzt  wird,  aber  mit  dem 
Possessiysiiffix  yenehen,  z.  B.  Ei^poB^hä  ihnpsntd  (Possessiver 
Dual  3.  Person)  xarixaUC  (Prftdikat  anch  Doal)  *der  Mondschein- 
Mann  Iftuft  hin  nnd  her  mit  seinem  Hund*.  Zu  beachten  ist, 
dafi  das  Prftdikat  in  solchen  Sfitaen  ebenfalls  im  Dual  stehen 
kann^  obwohl  das  Subjekt  im  Singular  steht,  ebenso  auch  bei 
gewöhnlichen  Asyndeta,  z.  B.  ekw-^nsu/^  ölsef  'es  lebten  ein  Alter 
und  seine  Fi'au'. 

Ebenso  wie  im  Vogulischen  findet  sich  der  Gebrauch  des 
Duals  im  Ostjakischen,  so  imejjen  ojkejfjen  'Frau  und  Mann', 
akarjfm  jpüri^en  *Hand  und  Schwein';  auch  durch  Konjunktion 
▼erbonden  at^m  pa  xadl^  *Nacht  und  Tag'.  Das  Mordyinische 
gebraucht  auf  diese  Weise  schon  den  Plural  varahat^riMM  Mer 
Babe  und  der  Fuchs*,  ataMbai  *Mann  und  Frau*.  Endlich  im 
Ungarischen  z.  B.  UtAnozzdtok  a  Hunyadiakat,  RdköcziakcU,  Beth- 
leneket  *Ahmet  nach  den  Hunyadi,  Hakoczi,  Bethlen'.  Fernerwerden 
im  Ungarischen  auch  pleonastische  Plurale  gebraucht,  in  denen 
möglicherweise  sich  dieselbe  Auffassung  bekundet,  z.  B.  Üljetek 
hde  flaimak  (mit  doppeltem  Pluralsuffix)  a  talicskäba  'Setzt  euch, 
meine  Söhne  (d.  i  beide  znsanunen),  in  den  Schubkarren*.  So 
irird  anch  der  Plural  gebraucht  fttr  Bezeichnung  einer  ganzen 
Familie  a  hmmdrmA  *die  Familie  des  Gastwirten',  a  bdUfänUk 
*die  Familie  meines  Bruders*,  a  Jdno8ik  *die  Familie  des  Johann*. 

Dies  aus  dem  Finnisch-ugrischen.  Als  Parallelerscheinungen, 
führe  ich  alsdann  an:  orstlich  einiges  aus  dein  Arischen  (Whit- 
ney 459),  dann  die  sogenannten  elHptrischen  Duale,  darunter 
KdcTOpe  AiavT€,  Ctuiorei,  Cererea  aus  Delbrück  Vergl.  Synt.  1, 137, 
femer  das  besprochene  Veneres  Cupidinuqm^  außerdem  aus  dem 
Lat  Verg.  Aen.  2.  579  comugiimquB^  domumqim^  paim  natoa^ 
9idMy  wo  patm  naU»que  als  "Seinen  Vater  und  seine  Kinder' 
übersetzt  wird,  so  auch  Tadt  Ann.  1. 10  Loüianas  Varümaaqim 
dades.  interfedos  Bomae  Varroim^  Egnatios,  Jido$,  wo  nur  von 
einzelnen  Personen  die  Rede  ist 
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Die  Schöpf angssage  in  DeatsdÜAiid  und  im  Norden. 

Daß  das  alid.  Wessobninner  Qebet,  das  rahd.  Anegenge, 
altfriesische  Erzählung  von  Adam,  mid  die  nordische  Yme- 
Sage  eine  ganz  auffällige  Ähnlichkeit  verraten,  wird  niemand 
in  Abrede  stellen.  Verschiedene  Forscher  nehmen  anch  mit  Be- 
stimmtheit einen  texüichen  Znsammenhang  an,  so  namentlieh 
Kö;;!^el  Literatuiiieschichte  1,  4- ff. :  andere  dagegen  rerhalteu 
sich  dieser  Annaliiue  gefj^enüber  ablehnend  und  erblicken  in  den 
Übereinstinunimgen  nichts  weiteres,  als  was  durch  den  Stoff 
selbst  bezw.  durch  außergerni.  Vorlagen  von  vornherein  gegeben 
war.  Skeptisch  verhält  sich  Finnur  Jönsson,  D.  oldn.  og  oldisL 
Litt  Hist  1, 124. 

DasProblem  verdient  meinesEraohtens größere  Anfmerksain- 
keit,  1.  weil  es  für  die  Auffassung  der  literarischen  Beziehungen 
zwischen  Deutschland  und  dem  Norden  Bedeutung  hat  2.  weil 
es  überhaupt  für  die  wissenschaftliche  Logik  wiclitig-  ist,  indem 
es  uns  mahnt,  die  methodische  Frage  näher  ins  Auge  zu  fassen: 
was  gehört  dazu,  um  die  Möjzlichkeit  zufälligen  Zusammentreffens 
in  A  brede  zu  stellen  und  die  Notwendigkeit  direkter  Textverwandt- 
schaft zu  erweisen? 

üm  diese  Frage  richtig  einzulenken,  müfite  man  einen 
möglichst  einheitlichen  Maßstab  anlegen,  mtifite  man  sozusagen 
aohematische  Fragebogen  einrichten.  Eine  solche  Yoraibeit  fehlt; 
ich  kann  dem  Tersftumnis  hier  nicht  abhelfen,  weil  eine  ab- 
schließende literarische  Untersuchung  die  Beheri'schung  zu  vieler 
Einzel  gel)  iete  erfordern  würde;  daher  werde  ich  mich  darauf 
beschranken,  im  folgenden  einige  Momente  von  besonderer  Be- 
deutung hervorzuheben. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Untersuchung  formuliere 
ich  im  vorliegenden  Falle  bloß  ganz  allgemein:  a)  Stoffwahl; 
b)  stofflich  bedingte  Ordnung;  c)  wörtlich  bedingte  Ordnung; 
d)  Wortwahl.  Es  handelt  sich  darum,  zu  zeigen  1.  daß  die  vor- 
liegenden Texte  in  diesen  Beziehungen  deutliche  Übereinstim- 
mungen verraten;  2.  daß  die  übereinstinimungtMi  von  Haus  aus 
keineswegs  selbstveiNtändlich  sind;  3.  daß  sich  entsprechende 
Übereinstimmungen  mit  anderen  Texten  tatsächlich  nicht  finden. 

Auf  die  Erörterung  des  dritten  Punktes  kann  ich  hier 


Die  Schöpf ungssage  in  Deutschland  und  im  Norden. 


445 


nicht  eingehen;  ich  mufi  mich  damit  begnügen,  auf  den  lehr- 
reichen Aufsatz  R.  M.  Lloyds,  H.  Z.  HT,  1  ff.,  zu  verweisen;  bei 
den  anderen  I^unkten  meine  ich  aber  einige  neue  Moniente  bei- 
bringen zu  können,  besonders  dadurelu  daß  ich  das  Muspüli 
T.  50-55  und  das  Aivissmäl  mit  heranziehe, 
a)  Stoffwahl. 

Wichtig  für  die  Gesamtauffassnng  ist  der  Umstand,  daß 
die  deutsche  Weltuntergangssage,  die  in  ihren  Bünzelbeetaadteilen 
der  Weltschöpfungssage  parallel  ist,  den  Namen  MuspüH  trägt, 

der  mit  dem  zur  nordischen  Ragiiar9k-Sage  gehörigen  Müspdl 
identisch  ist  und  somit  das  Bestehen  einer  gemeinsamen  heid- 
nischen Crrun(lüi)erlieferunG:  sehr  wahrsclieinlich  macht,  oder  ich 
möchte  gleicli  sagen:  erweist.  Vgl.  (Irimm  Myth.  1*,  500. 

AVas  sonst  zunächst  in  die  Augen  springt,  ist  das  Ableitungs» 
Terhältnis  zwischen  den  Bestandteilen  der  Welt  und  denen  des 
«rzengenden  Urwesens  oder  des  erzeugten  Urmenschen;  so  in 
der  Tme-Sage,  im  Anegenge  und  in  der  Adam-Sage.  Der  Werde- 
gang ist  zwar  der  umgekehrte:  in  dem  deutschen  und  friesischen 
Texte  (sowie  in  der  Mannus-Sage)  entsteht  der  Urmensch  aus 
der  Erde,  in  dem  nordischen  Texte  entsteht  die  Erde  aus  dem 
Urwesen.  Dies  ist  aber  den  sonst  bestehenden  Übereinstimmungen 
gegenüber  unw^esentlich.  Durch  Vergleichung  der  Texte  stellt 
sich  nämlich  im  großen  und  ganzen  genau  dieselbe  Auswahl 
der  Begriffe  dar: 

Erde  —  Fleisch,  Anfhimmel  »  Hirnschale 
Berg     Bein,  Bamn  a*  Haar 
(Mittelgart  «  Brauen)  Mond  s  ? 

Sonne  =  Augen,  See  »  Blut  oder  Schweiß,  Tau  s  Schweiß 
Wind  »  Herz,  Wolke  »  Mut,  Denkkraft,  Hirn. 

Genauer  stellen  sich  die  Belege  so: 

Wess.:  Erde,  Aufhimrael 
Berg,  Baum 
....  Mond 
Sonne.  See 

Muspüli:  Erde,  Himmel 
Berg,  Baum 
Mittelgart,  Mond 
.  .  .  See,  Moor 

Yme-Sage:  Erde  =  hold  (Fleisch),  Aufhimmel  =  hauss  (Hirnschale) 
Berg  =  Bein,  Baum  (oder  Gras)  s=a  Haar 
Mittelgart      Brauen,  Mond 
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Sonne,  See  =  Schweiß, 

(Wind)*)  Wolke  (Sky)  »  heüe  (Him) 

Alyfssmtt:  Erde,  Anlheim,  Hiinmel 
 Baom  (vil»r) 

 Mond 

Sonne,  See 
Wind,  Wolke  (aky) 

Anegenge:  Erde  (Lehm)  »  Fleisch 

Beig  (Stein)     Bein,  Baam  (Gras)  »  Haar 

Sonne  =■  Augen.  See  (Meer)  Blut,  Tan  =  Schweift 
 Wolke  =^  Mut 

Adam-Sage:  Erde  =  Fleisch 

Berg  (Stein)     Bein,  Baom  (Gras)  =  Haar  (Locken) 

Sonne  =  Au^en,  See  (Wasser)  =  Blnt 
Wind  =  Herz,  Wolke  =  Deokkrafl 

Man  wird  nicht  leugnaa  können,  daß  die  Auswahl  eine 
übemschend  gleichartige  ist  Dazu  vergleidie  man  nun  die 
Redaktionen  des  nordischen  Textes: 

Vaf ()rüt)nesinäl :  Erde,  Anfhimmel 

Berg  

 Ifond 

Sonne,  See 
(Wind)  

Chrfannesmil:  Erde,  Himmel 
Berg,  Baom 
Mittelgart,  

 !  .  .  Wolke 

Man  wird  zugeben  müssen,  dafi  diese  Texte,  die  erwiesenermaßen 

Vaarianten  einer  und  derselben  Vorlage  sind,  unter  sich  ebensosehr 
wie  von  den  anderen  hierher  fi^estollten  Texton  abweichen  und 
daß  jene  keineswegs  größere  Ai>weichiingeu  untereinander  zeigen. 

Ist  nun  die  Übereinstimmung  derart,  daß  sie  aus  dem  iStoff 
selbst  spontan  erwachsen  mußte  oder  konnte,  oder  ist  sie  umge- 
kehrt deutlich  individuell  und  zwar  durch  außergerm.  Vorbilder 
bedingt,  die  dann  in  Deutschland  und  im  Norden  getrennt 
wirkend  zu  demselben  Ergebnis  geführt  hätten?  Die  erste 

1)  Der  Wind  wird  nur  in  der  Redaktion  des  Vaf])rü])nesmal  er- 
wähnt, und  zwar  nirfit  in  ausdrücklicliem  Zusammenhang  mit  der  Yme- 
Sage,  aber  doch  so  unmittelbar  daoacli  (Ötr.  27  und  36  Jdnssoii),  daß  es 
kaum  zufällig  sein  kann. 
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Möglichkeit  scheint  mir  sofort  ausgeschlossen.  Zwar  verschie- 
dene der  oinzelnen  Faktoren  sind,  wie  R.  M.  Meyer  bemerkt, 
Ton  Tomherein  g^ben,  aber  bei  weitem  nicht  alle.  Ließe  sich 
dodi  die  Auswahl  sehr  leicht  mehien:  Sterne  >X  ^^uer,  Blitz, 
Donner,  Schnee,  Eis,  Ilafi,  Stanb,  in  nördlichen  Gegenden  auch 
Yulkan,  Gletscher  usw.  hätten  genau  so  gut  Aufiiahme  bean- 
spruchen (iih-fen  (vgl.  die  lokal-norwegische  Schöpfungssage,  wo 
unter  den  Ahnen  Nors  eine  ganze  Reihe  von  Personifizierungen 
der  nörHIichen  Natur  erscheint).  Die  zweite  Möglichkeit 
wird  durch  R.  M.  Meyer  mit  sehr  überzeugenden  Gründen  in 
Abrede  gestellt.  Das  durch  ihn  herangezogene  Yeigleichungs- 
matenal  ist  folgendes: 

6  mal  Erde  »  Fleisch  (Edda  Orphiker  Gochinchiiia  Marianeninseln  Honorins) 
4  mal  Sonne  mid  Mond    Augen  (0.  C.  M.  Ambroeins,  Ihnlicb  fttnftens  Indien) 
4mal  Berge  »  Knochen  (E.  0.  C.  H.) 
4mal  Hhnmel »  Schädel  (E.  I  C  M ) 

8  mal  Pflanzen  und  Bäume  s  Haare  (E.C.A,  ähnlich  viertens  ü). 

Wenn  dies  Vergleichungsraaterial  schon  ungenügend  ist,  um 

dem  als  einheitlich  angenommenen  deutsch-nordischen  Mythus 
den  Stempel  gelehrter  Herkunft  aufzudrücken,  dann  ist  es  um 
vieles  ungenügender,  sobald  es  sich  darum  handelt,  die  deutsche 
und  nordische  Fassung  von  einander  zu  trennen^), 
b)  Stofflich  bedingte  Ordnung. 

Zunächst  gebe  ich  eme  Gesamtübersicht  tiber  das  Text- 
material; die  emgekhunmerten  Zahlen  bedeuten,  dafi  der  be- 
treffende Begriff  anderswo  und  zwar  unter  der  die  entspi  echende 
Zahl  fährenden  Rubrik  belegt  ist  (s.  Seite  448). 

Die  Zusammenstellung  zeiirt  unleugbar  eine  Reihe  von  Tn- 
übereinstimmungen.  Aber  tatsiichlich  bestehen  die  Abweichunjron 
der  Stoffordnung  wie  die  der  Stoffauswahl  ebensosehr  zw  iseben 
den  notorisch  asusammeugehörigen  Texten  Volospii,  Vafprlipnesraal 
und  Grimnesmäl  wie  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Texten 
und  wie  zwischen  den  übrigen  Texten  unter  sich;  vgL  bes.  die 
YoransteUung  von  "See'  in  V9L,  die  sich  nicht  in  Yaf.  und  Grfmn., 


1)  Nur  in  Volospa  erschoint  n  die  Sterne  s^I3.  5.  Junsson),  und  zwar 
in  einein  Verspaare,  das  von  Jünsson  gestrichen  wird. 

2)  Unter  den  Einzelheiten  beachte  man  besonders  die  von  R.  M.  Meyer 
nachgewiesenen  Gleichungen  altn.  M«,  afries.  htU  llirnschale'  b  lat. 
totlum  'Himmer,  genn.  USd  s  idg.  TlOssigkeit',  welche  flkr  urgerm.  Älter 
der  im  Mythus  enthaltenen  Vorstellungen  sprechen. 
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wohl  aber  im  Anegenge  wiederfindet  (dazu  möglicherweise 
auch  Eliases  pluot  in  Muspilli?).  Dadurch  wird  sofort  klar,  daß 
den  Unüberoinstimmuiigeii  nicht  notwendig  eine  größere  Bedeu- 
tung beigemessen  werden  muß. 

Wenn  wir  nun  weiter  beobachten,  daß  die  V^L  uns  eine 
deutliche  Zweiteilung  yerräti  auf  die  auch  das  Wessobrunner 
Qebet  ffihrt:  **A.  ür-öde.  (Omnunga-Gap).  B.  Erschöpfung  der 
"Welt",  dann  fügen  sich  die  UnÜbereinstimmungen  sehr  leicht  in 
die  zu  erschließende  Ordnung  der  Vorlage  ein.  Denn  denken 
wir  uns  etwa  folgende  Ordnung: 

A.  Anfangs  fehlten:  B.  Dann  wurden  erschaffen: 

Erde,  Aaflümiiiel  Eide,  Aofhiinmel 

Berg,  Baum  Berg,  Baum 

Mond   Mond  

Sonne,  See  Sonne,  See 

Wind,  Wolke  .  Wind,  Wolke  .  , 

dann  begreift  sich  zur  Ctoüge,  wie  bei  Zusammenschiebung  der 
beiden  Abschnitte  Änderungen  der  gegebenen  Ordnung  ent* 

stehen  konnten.  Z.  B.  ergäbe  sich  in  Yafl^rüpnesmäl : 

AUS  A.  aus  B. 

Knie,  Aofhimmel  Himmel 

Berg  Mond.  Sonne 

See  (Wind,  Woge) 

Bei  allen  Nichtübereinstimmungen  im  einzehien  behalten 
wir  jedenfalls  vollständig  fest  die  Hauptreihenfolge : 

1.  Erde,  Aufhimmel. 

2.  Berg,  Baum. 

8.  n.  4.  Mond,  Sonne. 

Von  Ausnahmen  finden  sich  nur  zwei:  im  Muspilli  wird 
Himmel  von  Erde  geticnnt  und  hinter  Berg  Baum  gestellt;  im 
AlTissmAl  wird  vi^  »  Baum  hinter  Mond  Sonne  gestelit  So 
dtkifen  wir  sagen,  dafi  die  Reihenfolge  tatsächlich  ganz  fest  ist 

Nun  stellt  sich  die  weitere  Frage:  ist  die  Reihenfolge  an 
und  für  sich  logisch  notwendig?  Diese  Frage  mufi  ich  rer- 
neinen,  denn  wie  kommen  Berg  Baum  logisch  zwischen  Himmel, 
Mond  iiiui  Sonne  zu  steluMi?  Folirlich  scheint  mir  die  stofflich 
bedingte  Ordnung  sehr  stark  auf  textliclien  Zusammenhang  zu 
deuten.  Übrigens  hängt  die  Frage  der  stofflich  bedingten  Ordnung 
eng  mit  der  Frage  der  wörtlich  bedingten  Ordnung  zusammen, 
der  wir  uns  jetzt  zuwenden  wollen. 

29^ 
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c)  Wöitlich  bedingte  Ordnung. 

Schon  bei  der  oben  gegebenen  Aufzählung  wird  es  dem 
Leser  aufgefallen  sein,  daß  der  Stoff  eo  ipso  stabreimend  ist^ 
sobald  wir  die  .  menschlichen  Bntsprechnngen  anfier  Acht  lassen 
und  allein  die  Natm&ktoren  ins  Ange  fassen: 

Erde,  Auflmnmel 
Berg,  Haum 

Mittelgart,  Mond  (oder  Mond,  Meer,  marm  mo  =  got  tnarMM?) 
Sonne,  See 
Wind,  Wolke. 

Jedes  dieser  Wortpaare  könnte  natürlich  an  und  für  >ich  eine 
landläufige  Formel  sein;  eine  solche  ist  z.  B.  nachweisbar  'Erde- 
Aufhimmer,  vgl.  Müllenhoff  Denkmäler  11,  3,  wo  Belege  aus 
Englaud  und  dem  Norden  beigebracht  werden.  Aber  ein  an- 
fälliges Zusammentreffen  so  vieler  Formeln  läßt  sich  doch  kaum 
denken,  und  so  bleibt  eine  sehr  groAe  Wahrscheinlichkeit  be- 
stehen, daß  die  Auswahl  der  Katurfaktoren  von  allem  An&mg 
stabreimend  gegliedert  war,  was  wieder  ziemlich  notwendig  anf 
textlichen  Zusammenhang  der  vei'schiedenea  vorliegenden  Ver- 
sionen führt. 

d)  Wortwahl. 

Abgesehen  von  formelhaften  Wortpaaren  wie  *Erde  Auf- 
himmer  bleibt  eine  Reihe  von  wörtlichen  Übereinstimmungen 
übrig,  die  mehr  oder  weniger  auffiülig  sind. 

Das  Wort  Muspilli  haben  wir  schon  unter  Stoffwahl  be> 
sprochen;  es  läßt  sich  aber  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Wortwahl  betrachten. 

Der  Wortlaut  des  Wessobrunner  (lebets  und  des  Muspüli 
findet  sich  vielfach  iu  der  A  ^lospa  wieder,  wenn  auch  teilweise 
umgestaltet  : 

Wess.  Bunna  ni  seein.  mano  ni  liuhta 
Musp.  mano  vallU,  prinnit  Mittilagart,  stein  ni  kitienUt 
Y9L  B.  4.  MiPgarp  degpo\  9Öl  skein  »unnan  d  salar  steini 
¥91  B.  5.  tpl  varp  sunnan,  »nne  mdne 

spl  ne  Visse  hvar  sale  ätte^  mdne  ne  visee . . . 
Hierzu  ist  hinzuzufügen,  daß  im  Alvi'ssmäl  'so/'  direkt  durch 
'sunna'  glossiert  wird,  und  daß  im  Anegenge  und  in  der  Adam- 
Sage  die  (rlosse  'Berg*  durch  'Stein'  einsetzt  ist.  Demnach  scheint 
mir  das  'söl  skein  sunnan  der  V9I.  nichts  anderes  als  eine  üm- 
modlung  der  Worte  *sunna  soein'  des  Wess.  zu  sein,  und  der 

I 
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*Stein*  oder  •Salarstein',  der  auch  noch  in  Str.  14  begegnet,  wird 
wohl  iigendwie  mit  dem  direkt  nach  Mittilagart  erwähnten  'Stein' 
dee  Mosp.  in  Yerbindong  stehen. 

Der  Ansdrack  *harpm6pgo  skf  in  Orfmn.  erinnert  an  die 

Gleichung  ^icokihan  =  muof  Anepr. 

Weit  wichtiger  als  diese  ziemlich  zerstreuten  Fälle 'ist 
jedoch  der  Woiivdnat  im  AlvfssniAl.  Schon  N.  M.  Petei*seu 
(Uaandbog  i  den  gammel-nordiske  Ueugraphi  1,  177)  liat  darauf 
aofinerksam  gemacht,  daß  dieses  Gedicht  eine  Reihe  von  halb 
oder  ganz  unnordischen  Wörtern  enthalte;  seine  Ansicht  ist 
TöUig  unbeachtet  geblieben,  allein  meines  Bedünkens  ist  er 
zweifellos  im  Recht 

Das  Alvfssmäl  erzfthlt  bekanntlich,  wie  Thor  den  Zwerg 
Alviss  in  den  mythischen  Benennungen  der  verschiedenen  Welt- 
faktoren examinieit  und  dadurch  festhält,  bis  die  Sonne  aufgeht, 
und  der  Zwerg  somit  überlistet  und,  wie  wir  ei'schließen  kiinncit. 
verloren  ist.  Die  landläufige  Auf&issung  wird  das  Hauptgewicht 
auf  den  Mythus  legen;  meines  Erachtens  ist  aber  der  Mythus 
hier,  wie  so  oft,  blo£  eine  Einkleidung  zxu*  Mitteilung  gelehrten 
Wissens.  Das  Alvissmäl  ist  in  Wirklichkeit  eine  systematische 
Sammlung  der  dichterischen  Synonyme  gewisser  Wendungen 
der  alltäglichen  Sprache,  und  sswar  sind  wir  imstande,  die  Prinzi- 
pien der  Kinrirlituiii;  ganz  deutlich  nachweisen  zu  können.  Die 
alltäglichen  Wörter,  die  Wörter  der  \Mensclieusprache',  werden 
glossiert  aus  den  Sprachen  der  folgenden  Geschlechter:  Götter, 
Asen,  Vanen,  Ginregen,  Upregen,  l9tnen.  Höllen hewohner,  Elfen, 
Zwerge.  Es  fragt  sich  nun:  nach  welchen  Prinzipien  werden 
die  Glossen  gewählt?  Man  könnte  denken,  daß  sie  die  ent- 
sprechenden Bassen  iigendwie  charakterisieren  sollten;  allein 
dieser  Yermutung  bleibt  nur  in  ganz  wenigen  Billen  Baum ;  denn 
in  den  weitaus  meisten  Mllen  sind  die  Glossen  einfach  mit  Bück- 
sieht  auf  den  Stabreim  gewählt,  indem  sie  mit  dem  beigegebenen 
Rassennamen  alliterieren:  die  Wörter  der  Vanen  lauten  nnt  v 
an,  die  der  Ginregen  mit  g,  die  der  Upregen  mit  Vokal,  die 
der  l9tneu  mit  Vokal,  die  der  Hölleubewohner  mit  h,  die  der 
Dvergar  (Zwerge)  mit  d.  Ausnahmen  bilden  nur  die  Wörter  der 
Menschen,  Götter,  Asen  und  Elfen,  und  damit  yerhält  es  sich 
auf  verschiedene  Weise.  Die  Menschenwörter  stehen  in  y.  1  als 
"Stichwörter'  oder  "Lemmata*,  sie  sind  einzig  und  allein  nach 
stofBichen  Bftoksichten  gewfihlt  Die  Götter-  oder  Asenwörter 


462 


6.  Schotte, 


folgen  in  v.  2,  und  die  Reimstäbe  dieser  Verse  sind  durch  dio 
Menschenwörter  gebunden;  die  Elfen  Wörter  stehen  entsprechend 
in  5,  und  ihre  BeimetSbe  sind  durch  die  Gleesen  in  y.  4  ge- 
geben. Stömngen  dieser  Ordnung  fehlen  nicbt  ganz,  s.  B.  steht 
ein  Asenwort  im  letzten  Terse  der  Str.  16,  wo  offenbar  das  in 
V.  :\  stehende  Zwergen  wort  hingeliört.  weil  die  Zwergen  Wörter 
sonst  regelmäßig  den  Schhiß  bilden;  im  gaazen  sind  jedoch  die 
StüruDgen  sehr  geringfügig. 

Die  Glossenreihen,  die  mit  dem  beigegebenen  Rassennamen 
alliterieren,  können  wir  ganz  ruhig  außer  Acht  lassen.  In  dm 
Blfenwörtem  ließe  sich  möglicherweise  ein  stoffliches  oder  laut- 
liches Merkmal  suchen,  jedoch  wflßte  ich  nicht  anzugeben,  worin 
es  li^en  sollte;  ich  lasse  sie  daher  beiseite. 

Fiii-  die  Erörterung  bleiben  also  nur  die  Ciötter-  und  Asen- 
wörter  übrig. 

DaÜ  diese  beiden  zwei  vei-schiedene  Reihen  vertreten, 
könnte  man  aus  Str.  16  erschließen,  wo  dem  Götterwort  *8imm' 
das  Asenwort  *akk(r'  zur  Seite  steht  Weil  aber  das  Asenwort 
in  der  gegebenen  SteUung  offenbar  interpoliert  ist  (vgl.  oben), 
dQrfen  wir  es  wohl  ohne  großes  Bedenken  streichen.  Daß  der 
Aseuname  in  Wirklichkeit  als  Synonym  des  Götternamens  steht, 
lälk  sicli  von  vornlicrein  vermuten,  und  die  Vermutung  findet 
durch  genauere  Untersuchung  ilire  Bestätigung.  Denn  tatsächlich 
findet  sich  der  Asenname,  abgesehen  von  Str.  16,  nur  in  solchen 
Fällen,  wo  sich  durch  das  Festhalten  des  Göttemamens  kein 
Stabreim  eigeben  würde: 

i^rp  heitr  meß  mpnnum,  en  mep  ^om  fold 
Mr  heitr  mep  mgnnom^  en  mep  gsom  fune 
pt  heUr  meß  m^nom,  en  meß  ^om  H6rr, 

Läßt  sich  nun  in  der  Wortwahl  irgend  ein  zusammen- 
haltendes Prinzip  beobachten?  Als  ich  jüngst  in  der  *8elskab 
f or  germansk  Filologi'  meine  Auffassung  Tortrug,  wurde  mir  von 
sehr  sachkundiger  Seite  entgegnet,  die  ganze  Reihe  sei  ein&oh 
eine  Sammlung  dichterischer  ümschreibnngen  oder  veralteter 
Ausdrücke,  die  in  der  höheren  Kunstsprache  gebräuchlich  und 
deshalb  den  (T(»ttem  in  den  ^lund  gelegt  sei. 

Betrachten  Avir  diese  Erklärung  etwas  genauer.  Die  Gruppen 
•dichterische  Umschreibungen'  und  Veraltete  Wörter*  dürften 
sich  etwa  so  verteilen: 
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a)  'Dichterische  Umschieibaiigeii'. 

Ar  hhhsnM  IdfftnHt 

„  vimbr  vgfopr 
silwyia 


n 


„  9ipr     vallar  fax  ('Haar  der  Ebene*) 

b)  ^Veraltete  Ausdrücke*. 


für  #fr/> 

fold 

» 

ftMMM 

Mr 

fun$ 

n 

nM 

harr 

«  9i 

Mrr 

für  «vr 

marr^ 

kommt  noch 


das  aas  Rücksichten  des  SUibieiras  nicht  in  die  Reihe  der  (iötter- 
wörter  gestellt  werden  konnte,  dafür  aber  dem  Gotte  Thor  bei 
seiner  Frage  in  den  Mund  gelegt  wird^). 

Betreffe  der  Grappe  a)  ist  zu  bemerken,  daß  zu  den  ent* 
sprechenden  Menschenwörtem  tatsicUich  keine  veralteten  Syn- 
onyma existieren ;  rgL  anch  das  Verhältnis  der  Schwestersprachen, 
wo  bei  den  meisten  dieser  Wörter  der  Sprachgebrauch  genau 
mit  dem  gewöhnlichen  nordischen  stimmt: 

himenyi     d.  Himmel  engl,  heavtn       got.  hi'mins 

mäne  Mond  maon  mena 

vindr  Wind  wind  winds 

vipr  tcood  *widus  (vgl.  Vidivarii, 

Vidigoja,  Miriq-uidu). 

Es  war  also  bei  diesen  Be^iffen  notwendig,  die  Götterwörter 
durch  dichterische  Umschreibungen  neueren  Ursprungs  aus- 
zndräcken.  Z.  T.  anders  steht  es  aber  bei  der  Gruppe  b).  Wir  be- 
obachten hier  sunäohst  die  schon  oben  besprochene  Erscheinung, 
daß  drei  der  gewählten  Wörter  anfierhalb  des  Stabreims  stehen. 

iprp  heitr  mep  mQnnom,  en  mep  ^som  fold 
eldr  heUr  mep  mpnnom,  en  mep  geom  fune 
heitr  meß  mgnnom^  en  mep  ^eom  biörr 


1)  Der  Dichter  hätte  etwa  sa^en  können:  'Bei  den  Menschen  heißt 
es  See,  Meer  bei  den  Göttern';  dies  hätte  jedoch  der  sonst  eingehaltenen 
Wortfolge  in  v.  1  widersprochen,  und  wohl  auch  kein  richligeä  Metrum 
ergeben. 
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Wie  oben  erwähnt,  ei-setzt  der  Asennarae  hier  den  döttf^mamen^ 
damit  der  sonst  fehlende  Stabreim  hergestellt  werde.  Vom  Stand- 
punkt des  Versbaus  war  dieser  Ersatz,  bei  Benutzung  der  Glossen 
fM,  fune^  hiörr^  unbedingt  notwendig,  aber  immerhin  mufi  er, 
der  sonst  angestrebten  Konsequenz  gegenüber,  als  eine  anffiUlige 
Inkonsequenz  gekennzeichnet  werden.  Lag  denn  etwa  zwingende 
ReimnotTor?  Keineswegs!  Denn  unter  den  vom  Dichter  selbst 
herangezogenen  Synonymen  für  ipr[)  findet  sich  bereits  ein  stab- 
reimendes, nämlich  aur,  wclclies  als  Wort  der  'upregen*  ent- 
schieden ein  Götterwort  genannt  werden  könnte  er  hätte  also 
sehr  gut  sagen  können: 

i^P  hMür  m$ß  mgtmom,  «mt  mtp  go^om. 

Ebenfalls  hätte  er  zum  Stabreim  mit  Mr  wohl  das  veraltete 
Wort  eisa  benutzen  können,  das  sich  in  8n.  E.  1, 506, 6  findet  Wenn 

er  dies  nicht  tat,  wenn  er  die  stabreimende  Glosse  verwarf  und 
den  Stabreim,  in  Gegensatz  zu  seinem  sonstigen  Verfahren,  durch 
den  Asennamen  hersteUte,  dann  gescliah  dies  nicht,  weil  er 
es  aus  Rücksichten  des  Versbaus  mußte,  sondern  weil  er  es, 
dem  Versbau  zum  Trotz,  aus  Rücksichten  der  Wortwahl  wo  Uta 
Was  war  nun  der  Beweggrund  für  diese  Wahl?  Ich  über- 
lasse es  anderen,  etwaige  mythische  oder  sonstige  Rücksichten 
ausfindig  zu  machen;  ich  persönlich  sehe  nur  eine  Erkllrung: 
der  Dichter  meinte  mit  der  Sprache  *mep  gopom'  nicht  nur  *die 
Sprache  der  Götter*,  sond i  rn  z  u  1  e  i  c  h  'd  i  e  8  p  r a c  h  e  d  e r  G  o  t e  ii*, 
d.  h.  der  Goppiöd,  der  (r esam t-Germanen.  Tatsache  ist  nämHch. 
daß  tlie  zur  Göttersprache  gehörigen  'veralteten  Wörter'  lauter 
solche  sind,  die  in  den  Schwestersprachen  zum  alltäglichen 
Wortvorrat  gehören: 

i^ß    fdd    (deutsch  Erd^,  engl,  mtrih,  got.  airßa)  aengl.  fokU 
Mi     funna  ^t.  «iiitQ,  deutsch  Sonne,  eng.  ttm,  goL  twuto 
Bmr    marr  (deutsch  5m,  eng.  m«,  got.  mmm)  deutsch  Mß§r,  aengL  «mts, 

got.  nittrei,  mari»a$w9 

1)  Vgl.  VQlospA  B.  14: 

Mdl  es  dverffa 
{  DvaJens  h'fie 
liöna  kindom 
tH  Löf  ans  telia, 
peir  68  sMto 
frd  Salarsteine 
Aurvanga  ßiü 
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eldr     ftine    deutsch  Feuer  (vgl.  Funke),  eng.  flre,  trot.  fon  (Gen.  funins) 
nott     nidl     (deutsch  i^TocA^y  engl.  iti^A/,  jiot. /twA/io  vgl.  ai  n^rl. dunkel 


Hierzu  kommt  ein»'  der  'dichteriüchea  Umschreibungen* 
(80  schon  N.  M.  Petersen): 

vipr  vaüar  ftuc  (eng.  Mwod,  got.  *widm)  deutsch  WM,  eng.  wcitd 

Peraer  gehört  hierher  ein  Synonym  für  ^hygg\  das  nicht 

in  die  (TÖttci-spraclic  kommen  konnte,  weil  der  i^latz  schon  durcli 
'barr'  in  Anspruch  genommen  war: 

hffgg  wU  eng.  oate  ('Hafer*),  aeng.  dte,  <ibU, 

Ich  konstatiere  also:  in  sämtlichen  Fällen,  wo  es  möglich 
war,  innerhalb  des  Nordischen  ein  mit  den  Sdiwestersprachen 
stimmendes  oder  an  sie  anklingendes  Wort  anfentreiben,  ist  grade 

dies  heninji^ezojjen  worden.  Wenn  das  ein  Zufall  sein  soll,  dann 
gehöi-t  er  unleugbar  zu  denjenigen,  welche  einer  bewußten  Ab- 
sicht verzweifelt  ähnlich  sehn. 

Dazu  küimnt  nun,  daß  zwei  der  sogenannten  'veralteten 
Wörter'  (xnal  XcTO^eva  sind,  nämlich  ^barr*  und  ^cpte\  die  einzig 
und  allein  an  dieser  Stelle  erscheinen ;  d.  h.  sie  sind  in  Wirklich* 
keit  nicht  als  altes  Brbgut  ans  der  nmordischen  Sprache, 
sondern  viebnehr  als  junges  Lehngnt  aus  einer  nicht- 
nordischen Sprache  aufzufassen. 

Kurz:  kein  einziger  ultnordiseher  Text  hat  ein  so  potenziert 
gemeingernuuiisches  (xepräge  als  eben  die  (rcHtersprache  des 
Alvissnu'il.  Sollte  sich  dessen  der  Dichter  nicht  selbst  bewußt 
gewesen  sein?  boilte  er  mit  seiner  Göttersprache  nicht  zugleich 
die  Oermanensprache  gemeint  haben?  Die  Sachkundigen  ant- 
worten: **nein,  das  wäre  für  jene  Zeit  ganz  undenkbar^'.  — 
Aber,  höchst  merkwürdig,  noch  400  Jahre  später  fmden  wir 
die  Gleichsetzung  von  Göttersprache  und  Ootensprache,  d.  h. 
Gemianensprache  auf  Island  ausdrücklich  bezeugt,  und  zwar 
in  der  Vorrede  zur  Snorra  Edda  und  in  Fornmanna  Spgur  1 1.  412, 
wo  *Gütter'  bezw.  GoI)pi«')d  und  (ii)pl9nd  in  direkte  Beziehung 
zu  gemein-germanischen  Sprach-  und  Völkertafeln  ge- 
setzt werden.  Vgl.  auch  die  nordische  Heldensage,  wo  derEranke 
Hl9t»r  und  stets  die  Burgunden  als  Goten  ei*scheinen  (bes.  wichtig 


Ool»r.  foma  17  *9atmA  hona* »  Grimhild)  und  Fhiteyjarbök  III,  252, 
wo  es  heißt:  **Knuir  Unn  rUd  iok  shaH  lik  thfldur  af  ßtim 
OcdUmdum^  er  audgwsd  wro  a  Nordrlmdum**.  Folglich  kann  ich 


bidrr    (eng.  ale\  deutsch  Bier,  eng.  beer 


eng.  barley^  aengl.  bere^  got.  bariz- 


4Ö6 


G.  Schütte, 


in  der  Annahme,  daß  die  Göttersprache  des  Alvlssmal  *Ger- 
manensprache*  bedeute,  an  und  für  sich  kein  Wagnis  erblicken. 

Ifon  könnte  höchstens  fragen:  was  könnte  den  Dichter 
dazu  veranlaßt  haben,  gerade  hier  eine  gemein-gennaniache 
Gloesensammlnng  anzulegen? 

Diese  Frage  setzt  mich  nicht  in  Verlegenheit  Sie  gibt  mir 
Gelegenheit  endlich  zum  ersten  Ausgangspunkt  zurückzukehren, 
d.  h.  zu  der  Frage  iiacli  <len  literaiischen  BeziehuugeQ  zwiseheu 
Deutschland  und  dem  NonU  n. 

Das  Alvissmäl  ist  nämlich  meiner  Ansicht  nach  nichts 
anderes  als  eine  Glossensammlung  zur  Weltschöpf ungssage,  oder 
genauer:  eine  Glossensamralung,  die  zur  Aneinanderreihung  der 
Stichwörter  die  in  der  Weltschöpfungssage  voriiegende  Ordnung 
benutzte.  Daß  es  sich  so  yerhfilt,  lehrt  besonders  eine  Veigleichong 
mit  dem  yaft)rü{)ne8mäl.  ünmittelbar  nach  der  Yme-Sage  (Str.  20 
bis  21)  folgt  inVaf.  die  Schöpfung  von  Mond  und  Sonne  (22— 23), 
worin  es  heißt:  **himen  hverfa  skolo hverian  dag,  pldom  at  drtale"; 
dann  folgt  unmittelbar  (Str.  24 — 25)  die  Schöpfung  von  Tag  und 
Nacht  "qldom  at  drtale\  und  ebenso  folgen  in  der  Volospd  auf 
Sonne  und  Mond  Nacht  und  Tag  **prom  at  telja\  Dem  entspricht 
meiner  Ansicht  nach,  wenn  im  Alv.  der  Mond  durch  'hverfanda 
hoff  und  *driaW  glossiert  wird,  und  wenn  der  Nacht  (»  dagBßfB 
Tag^Beruhigei^  zum  Schluß  auch  eine  Strophe  gewidmet  wiicL 
Ich  möchte  femer  henrorheben,  daft  in  GMmneem&l  direkt  nach 
der  Yme-Sage  (B.  40—41)  die  Wörter  June'  und  *vipr'  vor- 
kommen (B.  42  und  44);  dies  könnte  die  Stellung  dieser  (Jlossen 
am  Schluß  des  Alv.  motivieren.  Endlich  möchte  ich  die  Vermutung 
aussprechen,  daß  die  'dichterische  Umschreibung*  vaUar  fax  'Haar 
der  Ebene'  direkt  der  Weltschöpfungssage  entspringt,  denn  in 
dieser  wird  ja  *£aum'  (« Wald^  grade  der  Entsprechung  *Haar^ 
gegenübergestellt 

Daß  die  vorausgesetzte  Glossierungstätigkeit  nicht  ohne 
Seitenstäck  dasteht,  beweist  der  bekannte  Ihnosazusatz  zur  größeren 
Sigurfarkvifa :  **Hir  er  sagt  i  pesse  kvißo  frd  daußa  Sigurfjar. 
ok  vlkr  her  srd  (iL  sem  ßeir  dra'pe  kann  lite,  en  sumer  segia  sw', 
at  peir  drape  luinn  i?inc  I  rekkio  sinne  sofanda,  en  pypversker 
menn  segia  stniy  at  ßeir  drcepe  luinn  t'äe  i  sköge^  ok  svä  seger  { 
GoPrünarkvipo  mne  formt  at  Sigurpr  ok  Giükasyner  heffe  tä pings 
ripet,  pd  w  hann  vor  drepitin.  En  ßat  segia  aUer  einnegy  ol  ßeir 
Seiko  Aafm  i  trygp  ok  vigo  at  Mnom  Uggianda  ok  Mkiom" 
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Wenn  man  hier  nach  im  nordischen  Quellen  stoffliche 
Yariantea  Terzeichnete,  so  konnte  man  wohl  auch  anderwärta 
nach  mmoTdischen  Quellen  wörtliche  Varianten  veraeichnen. 
Zwar  wird  die  Motivierung  Alylssm&ls  wegen  ihrer  isolierten 
Stellung  wohl  nie  Töllig  klar  und  zweifellos  werden,  aber  dem 
Bereich  des  ganz  Transscendentalen  wird  sie  jetst  wenigstens 
entiückt  sein. 

Schluß-Ergebnis. 

Die  Weltschöpfungssage  ist,  denke  ich  mir,  so  wie  die 
gotisch-burgundisch-frSnkische  Heldensage  tou  Deutschland  nach 
dem  Norden  gewandert  Dabei  blieben  unnordische  Wörter  oder 
Wortformen  stehen,  so  wie  in  der  Heldensage  Erpr  statt  Jarpr^ 

OottQrmr  aus  Godumar  (mit  burgund isch-c:otischer  Vokalharraonie  ä 
statt  a)^),  und  zwar  bli(4)('ii  in  der  Woltschüpfunii^sago  besonders 
viele,  weil  dies  eine  pula.  d.  h.  einr  katalogarti^^e  Aufzählung 
war.  Die  der  nordisclien  Alltagsprache  fremden  Wörter  wurden 
in  der  Überlieferung  als  solche  erkannt  und  als  'gotisch',  d.  h. 
gennanisch  bezeichnet*).  Schliefilich  unternahm  es  dann  ein  {»ulr^ 
eine  Auswahl  von  ihnen  mit  dichterischen  Synonymen  der  aU- 
täglichen  Wörter  systematisch  zusammenzustellen ;  dabei  mehrte 
er  den  Voirat  ans  eigenem  Wissen  durch  verschiedene  Glossen^ 
z.  Ii.  durch  die  veralteten  Urworter  foid.  bidrr  und  die  jungen 
englischen  Lehnwörter  harr  und  ate.  (Vgl.  den  ausländischen 
Elußnanien  Vhia  -  Dvina,  Orfmn.  B.  28.) 

Ob  meine  Auffassung  stichhaltig  sei,  wird  natürlich  nur 
durch  Heranziehung  weitem  KontrollmateriaLs  entschied(Mi  werden 
können;  diese  Au^be  sei  hiermit  den  berufenen  Forschem 
angelegentlich  empfohlen. 

Bygholm,  Jütland.  Gudmund  Schütte. 


1)  über  diese  Vokalharinunu'  m»  .Spätjj;o tischen  vgl.  z.  B.  geitiaigaima, 
Suryaifripa»  statt  ninoffaims,  Sut\Jafripus,  vgl.  meine  Note  zar  Abhand- 
limg  *Angantylnradet8  Geografi',  Ark.  f.  nord.  fil.  21, 44.  Ich  werde  später 
genauere  Mitteilangen  darüber  machen. 

8)  Vgl.  Flateyjarbök  I,  26  "Jna  «r  vir  kpUum  Aun";  die  schwe- 
dischen Königsnamen  Jne  und  Jäil$  tragen  anglofriesische  Laotform.  Zn 
den  nordischen  Relegen  für  den  Tiohrauch  von  'Goten*  als  Rassennamen 
vgl.  noch  Widsid  III,  wo  als  Goten  im  Gegensatz  zu  den  Hunnen  das 
Gesamtpersonal  der  germ.  Heldensago  ersclieint.  Vgl.  ferner  den  Schluß- 
satz in  Alfreds  Orosius,  WO  'Alani,  ävevi,  Yandali'  durch  'Gotan'  wieder- 
gegeben werden. 
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Germiiu,  ak  aoudeiu,  aber*. 

(lot.  ak,  ae.  nie.  afries.  as.  ac,  ahd.  oh  'sondern,  aber'  wird 
von  Brugniann  Kurze  vgl.  Gramm.  §  833  fragend  ans  *akk 

*qP  +  *ke  oder  *ko  erklärt  Da  diese  Herleitung  lautüdi  nicht 
ganz  befriedigt  und  eine  andre  m.  W.  bisher  nicht  aui^;esteUt 
ist,  möchte  ich  eine  neue  vortragen:  ich  vermute  dann  den 
Sgl.  Imp.  von  germ.  ^akan,  aisl.  aha  *!ahren*  also  dieselbe  Form 
wie  griech.  äft^  lat  o^e  'v:ohl  wohlan!*  Besonders  nach  negativen 
Siitzen  kann  man  die  Entwiekluiii:  der  yer})alform  zur  Partikel 
(vgl.  (\i\7Ai  Brugniann  a.  a.  O.  >:?  M  T,  2  d'))  deutlich  nachempfinden, 
so  im  üot  Matth.  6,  13 :  jah  ni  briggais  uns  in  fraistubnjai,  ak 
knmi  uns  af  ßamma  ubiiin  'und  bring  uns  nicht  in  Versuchung, 
sondern  erlöse  uns  von  dem  Übeln',  wo  man  in  mitteldeutschen 
Mundarten,  spez.  im  Hessischen,  ganz  gut  ^  I  für  «MMfem  sagen 
könnte.  Ebenso  ist  der  Gebrauch  im  Wes^erman.,  vgl.  fürs  Ae. 
Beow.  109:  n$  gefSah  he  fötre  fcthde^  ae  hi  hine  flbr  forwrwc 
'nicht  erfreute  er  sich  der  feindseligen  Tat,  sondern  er  (Gott) 
trieb  iliu  weit  hinweg*;  füi-s  As.  Ilel.  v.  036:  si  ni  iveiduu  is  im 
thö  helan  eowiht,  ac  mgdtin  ü  im  södliro  *sie  wollten  ihm  da 
nichts  davon  verhehlen,  sondern  sagten  es  ihm  der  Wahrheit 
gemäß';  fürs  Ahd.  Tatian  CLXIX,  201  (Braunes  ahd.  Leseb.* 
S.  51,  Z.  Id):  m  cwrü  vmftn  ubar  oh  vbar  iuwih  uXbm 
wuofel  *weinet  nicht  über  mich,  sondern  über  euch  selber  weinet!* 

.  Während  im  Westg^naan.  der  Gebrauch  von  oe,  oh  *abei^ 
nach  positiven  Sätzen  derselbe  ist*),  setzt  in  diesem  Falle  Wulfila 
bekanntlich  akei,  z.  B.  Joh.  8,  37  :  wait  pata  fraiw  AbraJiamis 
sijup,  akei  sokeip  nu's  lOiqiman  *ich  weiß,  daß  ihr  der  Same 
Abrahams  seid,  aber  ihr  sucht  mich  zu  töten*.  Wenn  wir  hier 
ak  mit  *wohlan*  übei-setzen  und  ei  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung W  nehmen  (vgl.  Brugmann  a.  a  0.  §  836  und  914) 
läßt  sich  auch  dieser  Gebrauch  ohne  Schwierigkeit  aus  dem 
alten  Imperativ  erklären:  Vohlan!  so  sucht  ihr  mich  (doch)  zu 
töten*.  In  Fragen,  wie  Matth.  11,  8:  akei  ha  ueiddjedi^ eoihan? 
*aber  was  seid  ihr  hinausgegangen  zu  sehen?'  kann  man  auch 

1)  Vgl.  noeh  nhd.  nur^  nl.  maar  aus  ni  MOri  'es  wäre  demi*;  din. 
ffi9fi,  schwed.  MubifM  'ob'  als  Prä8.-Formen  von  aisL  mmm  'gedenken*. 

2)  Das  Afries.  kennt  ok  nur  in  der  Bedentong  'aber,  nnd*. 
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recht  gut  den  Crebrauch  des  lat  age  vergleichen,  z.  B.  in  dem 
bei  Georges  zitierten  ag&y  eoquid  ß?  Plaut  und  o^,  acta,  quid 
io^uar?  Ter. 

Fürs  Ae.  läßt  sich  ein  sehr  schönes  Beispiel  fftr  in 
der  Frage  aus  dem  Beownlf  19901  beibringen,  wo  die  Partikel 
geradezu  mit  *etwa,  yielleichf  übersetzt  werden  kann:  ae  fü 

HrOdgäre  tmdcüdne  wem  wffUe  gebitteti^  "hast  du  dem  H.  viel- 
leicht das  weitbekannte  Weh  irgendwie  gehoben?'  Koch  Hist, 
Gramm,  d.  engl.  Spr.^  2,  §  494  verweist  besonders  auf  die  Be- 
liebtheit von  ae.  oc,  ah  in  Fragen,  da  es  z.  B.  in  Sal.  u.  Sat- 
V.  36,  53,  229,  281,  301,  334,  338,  342,  346,  357,  362,  386, 
392,  442  solche  einleitet,  ohne  daß  diese  eigentlich  im  Gegen- 
satz zum  vorhergehenden  ständen.  Überall  könnte  man  auch  hier 
lat  age  setzen.  —  Auffordernd  steht  oc  im  Finnsbuigfragm. 
V.  11 :  ae  omoacnigead  mA,  wigend  mfne !  Vohlan !  erwacht  nun, 
meine  Krieger!* 

Bemerkenswert  ist  schliclUii  Ii  noch,  duß  in  den  skandina- 
vischen Spmchen,  die  doch  allein  das  alte  Veibuin  *akan  erhalten 
haben,  sich  die  Partikel  ak  nicht  findet:  weil  sie  hier  oth'iibar  noch 
als  Verbaliorm  gefüliit  wurde,  konnte  sie  eher  durch  andre  Kon- 
junktionen verdrängt  werden  (en,  hddr),  während  sie  im  Got.  und 
Westgerm,  als  isolierte  Form  ein  kräftiges  Weiterleben  führte. 

EieL  F.  Holthausen. 


Zur  £tymologie  von  ahd.  scarf  scarph ;  anord.  snarpr\ 
alid*  sarf  sarph;  {saro  ;  seratoSn}. 

Nach  Heyne  DW.  8,  2180  ist  die  Etymologie  von  ahd. 
aearf  searph^  nhd.  $charf  dunkel  Bei  Kluge  Et  Wtb.<  lautet  der 
Artikel: 

**$diarf  adj.,  mhd.  kkarf  kharpf,  ahd.  Boarf  Bcarpf  ^  as. 

skarp,  nl.  scherp^  angls.  sdearp,  engl,  sharp,  anord.  skarpr;  dazu 
als  st.  Ztw.  angls.  sceorpan  *s(  hrappi  u'.  Außerdem  sind  ahd.  screvon 
'einschneiden\ah(1.8a/r/wi,inhd.nh(l.so/jr7r/><'/i 'in  Stiieke  schneiden', 
sowie  angls.  sceorfan  'abreißen'  (s.  schürfen}^  mhd.  schrapfe  (got 
*8krapp6)  'Werkzeug  zum  Kratzen',  engl,  to  scrape  'scharren*  ver- 
wandt; doch  machen  die  Labiale  im  Wurzelauslaut  Schwierigkeit 
Auf^lig  sind  ahd.  mhd.  sarpf  als  glbd.  Nebenform  von  kharfy 
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ebenso  anorcL  marpr^)  *scharf  . . .  AoAerludb  des  Oemumisciieii  • 

f^ilt  ^]:riech.  äpm]  'Sichel',  aslov.  sritpü  'Sichel'  als  verwandt  mit 
ahd.  s(irf,  wobei  freilich  die  Fomi  scharf,  got  *skarpa-  unerklärt 
bleibt,  die  vielleicht  zu  <ior  unter  schröpfen  aufgestellten  germ. 
Wa.  tkrap  (thrab,  skrb)  'ritzen,  einschneiden'  gebort" 

In  der  ersten  Hälfte  erkl&rt  Kluge  also  ganz  bestimmt: 
^'Aufierdem  sind  verwandt:  ahd.  mrMm  nsw."  Aber  seine  Ans- 
drucksweise  im  folgenden  Tsü  ("Sohwierigkeif ,  *anffiüllig^,  *un- 
erUärf ,  *vieUeichf  )  beweist  doch,  dafi  auch  er  seiner  Sache  nicht 
«icher  ist  In  der  Tat  mußten  auch  alle  bisherigen  Deutungs- 
vci'sui  he  scheitern,  weil  sie  nur  die  eine  Bedeutuni:  'schui-f 
=  schiu'idcnd*  berücksichtigten,  alle  ühri^a'ii  Bedeutungen  aber, 
■die  dasWurt  namentlich  im  Nordischen  aufweist,  unbeachtet  ließen. 

Anord.  skarpr  bedeutet  nach  Ifritzner  Ordbog  over  det  gamle 
noiske  sprog^  3,  292 :  indskrumpen,  sammenskron^en  ved  at 
teires;  2.  indskmmpen  af  mayerfaed;  3.  ofragtbar,  tar,  gold,  om 
joidsmon;  4.  hvas,  gjennemtnengende;  5.  heftig,  yoldsom,  ▼anskelig 
at  modstaa;  6.  stserk  til  at  modstaa  eller  holde;  7.  njaBvn,  groT 
(vgl.  !)••.  Auch  die  neueren  nord.  Dialekte  zeigen  dieselbe  Be- 
deutungsentfaltung:  norw.  skarp  "skarp,  hvass;  ogsaa:  bidonde. 
bitter,  gjennenitnpngende;  haard,  knudret,  ru,  osgaa  om  jorden: 
stenig.  gnld,  ufrugtbar:  mager,  indfalden,  kjodlos,  om  dyr",  schwed. 
diai.  skarp  "torr;  grusig,  mager,  ufrugtbar,  om  jordm&n;  hard, 
torr,  om  bröd;  (säsom  i  riksspr.:)  hvass",  norw.  dial.  akjerpa 
^skjeeipe,  gjm  skaip  eller  haard;  t0ne,  vindtsne,  isser  fiak**, 
-d^nrpa  sb.  ^skaiphed,  haardhed,  det  at  jorden  bliver  haard  af 
t0rke**.  Diese  Worte  aber  lassen  sieh  nicht  trennen  von  aisL 
skorpa  'skorpe',  norw.  schwed.  skorpOy  dän.  skorpe  'Rinde,  Kruste*, 
skarjnnn,  norw.  sÄ-orpen,  schwed.  sA*?/rp<m 'skrumpen,  indtorret, 
indskrumpet*,  aisl.  norw.  skorpna  'indtones,  indskrumpne',  schwed. 
dial.  skorpna  'steJna'. 

Wir  haben  in  dieser  Sippe  also  zwei  Gruppen  von  Be- 
deutungen: 1.  'eingeschnunpft,  verdorrt,  mager,  dürr,  hart,  un- 
fruchtbar' (bei  Fritzner  1.  2.  3,  woro  wohl  auch  7.  *  uneben, 
rauh')  und  2.  *schaif,  schneidend*.  Nimmt  man  non,  wie  a.  a. 
Klage  Et  Wtb.,  Persson  Zur  Lehre  von  der  Wnrzelerweiterang 
und  Wurzel vaiiation,  Upsala  1891,  S.  52  'schneidend'  als  die 

1)  Kluge  hat  dafür  in  der  6.  Aufl.  anord.  8karpr\  gemeint  ist  aber 
sic]ier  snarpr,  das  auch  in  den  ersten  Auflagen  des  Etym.  Wtbs.  an  dieser 
Stelle  steht 


Zur  Etymologie  Ton  ahd.  »earftcarph;  anord.  mof^pr;  ahd.  tarfsarph,  461 

ursprüngliche  Bedeutung  von  scharf  an,  so  ist  man  gezwungen, 
anord.  skarpr^  norw.  sharp  usw.  in  der  Bedeutung  'zusammen- 
geschnmipft,  dürr  usw.*  von  skarpr,  skarp  usw.  'scharf,  schneidend' 
SQ  trennen  und  zwei  yersohiedene  Worte  anzusetzen.  Denn  wie 
aus  *8char£,  schneidend'  die  übrigen  Bedeutungen  'eingeschrumpft, 
▼erdorrt,  mager,  dürr,  trocken,  unfmchtbar*  entstanden  sein  sollten, 
ist  nicht  einzusehen.  Gehen  wir  aber  von  der  Bedeutung  'ein- 
geschrumpft' aus,  so  erklären  sich  alle  übrigen  auf  die  einfachste 
Weise :  'einjreschrumpft  -  schrumpflicht,  uneben  rauh  — 
scharf;  oder:  'eingeschrumpft  —  verdorrt,  dürr,  trocken  — 
hart  —  scharf'. 

Daher  habe  ich  PBSBeitr.  29,  495  für  germ.  Bharpipyj^  mit 
den  hier  an|gefübrten  nord.  Worten  eine  germ.  Wz.  deerfip)-  als 
nasallose  Nebenform  der  glbd.  Wz.  tkr-mp-  aufgestellt,  zu  der 
nhd.  sekrufnpfen^  mhd.  sehrmpfnt,  md.  mnd.  g^rmpen,  anord. 
skrepiKi  {*skrimpan),  norw.  skrepjHi  'iudswindo,  krvbe  sammen, 
fortörres',  schwed.  skrympa,  dän.  sh'umpe  'sciu  iiinpfen*  gehören 
(vgl.  Verf.  a.  a.  0.  489  f.).  Ebenso  jetzt  auch  Ifalk  og  Torp,  EL 
Ordb.  2,  173a  s.  v.  skafp. 

Für  diese  Etymologie  spricht  auch  die  von  anord.  aiMwyr, 
das  Kluge  als  aufiäUig  bezeichnet  Das  Wort  hat  fast  genau  die- 
selben Bedeutungen  wie  tkarpr;  vgl  Fritzner  Ordbog*  3,  454: 
tnarpr  Adj.  '*1.  skaip ;  2.  som  bermr  paa  en  ubehagelig  maade 
eller  saaledes,  at  man  Uder  deninder,  heftig,  voldsom,  haard; 
3.  djirrv  i  stridon,  til  at  pia  los  paa  fienden ;  4.  barsk,  sknrkind- 
jagende,  egnet  til  at  forfa'rde;  5.  haard,  mods.  flu,  blöd,  om 
klfipder;  6.  ujan  n ;  7.  ufioigtbar;  8.  begavet  med  skarpe,  gjeunem- 
trsengende  aaudsevner." 

Bei  anord.  marpr,  das  mit  zahlreichen  verwandten  Können 
namentlich  in  den  nordischen  Dialekten  noch  fortlebt,  haben  wir 
genau  dieselbe  Bedeutungsentwicklung  vor  uns  wie  bei  dkeurpr. 
Sie  geht  aus  Yon  der  Bedeutung  "zusammenschnüren,  (sich)  zu- 
sammenziehen, schrumpfen*.  Vgl.  Falk  PBrB.  14,  13.  Deutsche 
Aiiirehörige  dieser  Sippe  sind  u.  a. :  ahd.  merfan  'contrahere*, 
rahd.  snerfen  'biegen,  krümmen,  einschrumpfen',  bair.  vSchm,-Fr.  2, 
582)  acAiwr/lm 'zusammenziehen,  einschnurreu,  biegen,  krümmen', 
$chnurfen^  s^nurfdn,  einschnurfen  'sich  einziehen,  schrumpfen*, 
kknarpfen^  achnurjfen  'schrumpfen',  achnurpflein  'das  an  Säcken, 
Würsten  u.  dgL  unterbundene  Ende',  tiroL  i^mrffr  'Art  Ranzen 
oder  Sack  mit  Acfaselbandem'  (urspr.  "geschnürtes  Bündel'),  kämt 
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schnurfn^  »chnorfn  *sich  einziehen,  schrumpfen:  in  übertragener 
Bdtg. :  alt  werden,  welken*;  ferner  nl.  »net'pen  s.  Franck  Nl.  etym. 
Wtb.  s.  V.  snerken. 

Zu  beachten  ist  noch,  daß  auch  hier  wie  bei  mhd.  scJuirf^ 
srharphy  ahd.  9carf  aoarph  neben  f  ein  pf  im  Stammaaslant  der 
hd.  Formen  erscheint;  es  maß  also pp  ans  iabüd  +  hj,  vorliegen. 
Dasselbe  ist  der  SUl  bei  ahd.  mhd.  tarf  mrph.  Man  hat  dies 
Wort  auf  verschiedene  Weise  mit  ahd.  icorf  9carph  zosammen- 
bringen  wollen.  So  hat  Kanffmann  PBrB.  12,  505  ^rm.  *8arppa 
aus  *sarhb<i  uns  *sk-rbnä-  erklären  wollen.  Aber  für  das  Schwinden 
von  k  in  der  (Jruppe  skr  läßt  sich  kein  einziges  analoges  Bei- 
spiel anführen,  während  dies  hei  der  Gruppe  skl  zu  s/,  auf  die 
Kauffmann  sich  beruft,  ebensowie  bei  skn  durchaus  lautgesetzlich 
ist,  wie  sich  durch  zahlreiche  Beispiele  beweisen  läßt. 

Emen  andern  Weg  hat  Noreen  Uigerm.  Lautlehre  S.  234^ 
Anm.  4  eingeschlagen.  Er  vermutet  in  tarph  eine  Rednplikations- 
büdnng:  **Wenn  man  einen  Typus  7  (m)  annehmen  darf,  so 
könnte  z.  B.  ahd.  sarpf  *8charf  sich  m  dem  synonymen  scarp/" 
verhalten  etwa  wie  griecli.  TTcItXr)  zu  dem  aus  TTa-CTtctXri  zu  er- 
schließenden *cTTdXr|."  Auch  für  eine  solche  Bildung  ist  kein 
einziger  sicherer  Fall  anzuführen.  Wir  werden  daher  ahd.  surf 
satph  von  scarf  smrph  zu  trennen  haben. 

Was  bedeutet Mrp(i?)?  Ahd.Mr/;Mf^«if}i/'(Graff  6, 278f.) 
"aeer,  asper,  scaber,  agilis,  toims,  saevns,  acerbns,  dims,  zelotes, 
borrens,  Severus',  mhd.  mi/,  Mrph  *schar£,  laoh,  gransam,  wild* 
(Lexer),  daneben  ahd.  Borphi^  sarpfi,  mhd.  mpke^  serpfe  in  gL 
Bed.  vgl.  Schm.*-9r.  2,  464?  die  serphm  und  dU  herim  wege. 
Griesh.  Pred.  1, s^r/j/z^  r^austerus*  Clni.  17  403.  Diefenhacli  63a. 
Bei  8chm.-Fr.  wird  auch  nach  Firraenich  1,  142,  14  aus  Branden- 
burg zitiert: 

Doch  schmeckt  de  honntg  gcxxr  tu  sarp^ 
As  wier  hä  recht  rersoiten  scharp. 

In  dieser  Bedeutung  (*herbe,  zusammenziehend  vom  Ge- 
schmack*) hat  8arp  im  Nd.  und  NL  sich  bis  in  die  neueste  2Seit 
erhalten:  pom.  (Dähnert)  sarp *herbe,  säuerlich', aitm&rk.  (DanneU) 
sarp  'herbe  von  Geschmack,  bes.  von  Obst  und  Wein',  nl  gerp 

=  wrang  *herb,  von  scharf  zusammenziehendem  und  streng  saurem 
Ueschmack'  (vgl.  Weiland  zerp  'zuurachtig,  wrang'),  nl.  S(irjK  schon 
nach  Weiland  veraltet,  in  dei^.  Bedeutung,  z.  ß,  vom  Wem  (vgL 
lüiian  satp  'acerbus,  wrang'). 


Zur  Etymologie  von  ahd.  9carf  9carpk\  anord.  mot^;  ahd.  murf  aarph,  46S 

Alle  Bedeutangea  des  Wortes  lassen  wie  bei  ahd.  scarf 
9earphf  anord.  tmrpr  auf  die  des  ^Zusammenziehens'  sich  zurück- 
fahren. Da  in  ahd.  sarf  mrpk  der  Stammanslaut  aas  M  +  n ' 
entstanden  ist,  so  mnfi  die  indo^.  Form  der  Wz.  sein :  mr  -^lah. 

Diese  Wurzel  liegt  in  der  verlangten  F'onn  iiml  Bedeutung  vor 
in  der  indog.  Wz.  ser-^  *sich  krümmen,  winden,  sich  durch 
Krümmung,  Windung,  Zusammenziehung  fortbewegen*:  aind. 
sdrpaU  "kriecht'  (Part  srptas)^  sarpds  'Schlange,  Natter',  griech.  ^pTtu, 
lat  9erpo  'krieche*,  alba»,  jarper  "Schlange*,*  lat.  serpem  'Schlange*, 
Tgl.  aind.  Part  Pris.  iäfjßan,  dessen  Ntr.  ddrpat  substantivisch 
gebraucht  wird  (Uhlenbeck  Aind.  etym.  Wtb.  331a  s.  adrpeUi). 

Wegen  der  Vereinigung  der  Bedeutungen  "kriechen*  und 
*8ich  znsanunenziehen,  einsclmimpfen'  vgl.  ae.  crispan  "contractu 
olench(hands)*,  diin.  kri/he  hid^  rammen  'einkrieclien,  zusammen- 
schrumpfen*, nd.  (lauenbg.  dithm.  gött.  usw.)  inkrüpni  'einlaufen, 
von  gewebten  Stoffen*,  uorw.  krgypa  'krvmpe  sammen*,  gemi. 
^krupilaz  'oontractus'  in  nhd.  knlppel  usw.  zur  germ.  Wz.  kreup 
krüp  kraup  in  ae.  cr^opan,  aisl.  Arr/i^w,  as.  krüpan  'krieelien*  (vgl. 
Verf.  FBS.  Beiträge  29,  öB2f.);  femer  norw.  ibr^  (ib^tt&)*tr»kke 
sig  sammen,  krybe',  knikia  *sammen  kroget  figur^,  bair.  krächdn 
Verkrüppeln*,  Schweiz.  ArädUt  "Krüppel*,  mnd.ibid^Ara{»fo*Bunzel, 
Falte' «  nl.  krmtk,  mnL  crShßy  crohe;  hreukm  krwkden  "knautschen, 
krünkeln,  runzehi,  runzelig  werden*  usw.  zur  germ.  Wz.  kreuk 
krük  krank  'sioli  krümmen,  zusammenziehen'  (vgl.  nhd.  einkrieciten 
'einschrumpfen'),  wovon  nhd.  kriechen  usw.  Vgl.  Verf.  a.  a.  0.  580f. 

Bisher  pflegte  mau  ahd.  surf  sarph  mit  griech.  äpTn),  lett 
tirpe,  aksl.  srupü.  poln.  sierp^  niss.  serpu  "Sichel*,  sowie  lat.  sarpo^ 
sarpio  "schneitle'  zu  einer  indog.  Wz.  serp-  zu  stellen,  für  die 
man  die  Bedeutung  'schneiden'  ansetzte  und  die  man  daher  von 
der  soeben  besprochenen  Wz.  »rp-  "(sich)  krümmen  usw.'  trennen 
mußte.  Aber  ist  es  notwendig,  für  diese  Wortgruppe  von  der 
Bedeutung  'schneiden'  auszugehnV  Ich  glaube  nicht. 

Abgesehen  von  dem  lat.  Vb.  erscheint  m.  W.  diese  Wz. 
serp-  nur  in  dem  Namen  der  Sichel,  und  dieser  ist,  wie  wir  aus 
seiner  Verbreitung  schließen  dürfen,  uralt,  ja  vielleicht  der  älteste 
Name  für  dieses  Oerät.  Sicheln  aber  konnte  man  ihrer  Form 
wegen  erst  in  der  Bronzezeit  anfertigen.  Da  finden  wir  sie  aber 
schon  in  der  ältesten  Epoche  (6poque  Morgienne,  vgl  Hoemes 
Urgeschichte  des  Menschen.  Wien  1892.  S.  369).  Gerade  Schneide- 
werkzeuge (Messer  usw.)  hatte  man  sdion  in  der  Steinzeit  gehabt, 
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und  sie  blieben  (aus  Stein  oder  Bronze)  neben  den  Sichehi  in 
(Gebrauch. 

Nun  ist  es  allerdings  denkbar,  dafi  man  dem  neuen  Oerit 
einen  so  unbestimmten,  ferblosen  Namen  *8chn6idewerkBeiig^ 
(das  würde  dpirri  usw.  nach  der  bisherigen  Erklärung  bedeuten) 

gegeben  habe;  auch  im  Lat  kommt  ja  (in  klass.  Zt  freilich  nur 
vereinzelt)  ;ieada  'Sicher  von  secare  vor.  Aber  schneiden  konnte 
man  aucli  mit  den  älteren  geraden  Werkzeugen,  in  den  meisten 
Gebrauchsfällen  sogar  noch  besser  als  mit  der  Sichel.  Viel  natür- 
licher ist  es  dodi,  ein  neues  Gerät  nach  dem  zu  benennen,  was 
an  ihm  besonders  auffällt,  wodurch  es  sich  von  den  älteren  seiner 
Art  am  meisten  unterscheidet^  und  das  ist  an  der  Sichel  zweifelloB 
die  gebogene,  gekrtUnmte  Form.  So  heifit  ja  auch  lat  die  Sichel  in 
der  Regel  falx  (:  fledo  "krümmen,  biegen*  Brugmann  Grdr.  l^  479). 
Wir  dürfen  daher  auch  die  in  dem  angeführten  Sichelnamen  ent- 
haltene Wz.  .serp  für  identisch  halten  mit  der  «gleichlautenden  in 
lat.  serpo,  ahd.  sarf,  sarph  usw.  und  lat.  sarpo  sarjno  *schneitle' 
erklären  als  *sicheln,  mit  einem  krummen  Messer  hantieren'. 

Persson  Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und  Wurzel- 
variation.  Upsala  1891.  S.  52,  hält  nun  die  Wz.  ser-p^  in  &(mr| 
usw.  für  eine  erweiterte  Form  der  in  sind,  *Sichel',  ahffos 
"sichelförmig,  mit  einer  Sichel  versehen'  und  lat  asrio  "behacken* 
vorhandenen  Wz.  wr-.  Auch  diesen  Zusammenhang  brauchen  wir 
nicht  fallen  zu  la.ssen.  Denn  aind.  srn^  'Sichel',  srni/as  *sichel- 
fi>rmif;'  hissen  sich  nicht  ti-ennen  von  aind.  smi^  *llaken  zum 
Antreil)en  des  Elefanten',  und  so  liegt  es  auch  für  die  in  diesen 
Worten  steckende  Wz.  ser-  näher,  die  Bedeutung  des  ' Windens, 
Krümmens*  anzusetzen,  als  die  des  'Schneidens*.  Das  lat  sario 
"behacken*  läfit  sich,  wenn  es  überhaupt  hierher  gehört,  erklären 
als  "mit  einem  gekrümmten  Gerät  bearbeiten*. 

MitderBedeutungsentwicklung"krümmen,winden,schlingen, 
(ver)knüpfen,  schnüren*  und  wohl  auch  schon  "nähen*  gehören 
hierher  da,s  (freilich  unbelegte,  s.  Uhlenbeck  Aind.  et.  Wtb.  ,'i*20a 
s.  v.  safd)  aind.  srirat  '(rarn.  Faden',  ferner  lat.  sero  'winde  (Kranz), 
knüpfe,  reihe  aneinander*,  griech.  eipuj  'füge  an,  knüpfe  zu.sammen, 
verbinde',  lit  seris  'Ifaden,  Pechdraht'.  Zu  dieser  Gruppe,  die  auch 
auf  die  indog.  W^z.  ser-  zurückgeführt  werden  muß,  stellt  man  (s. 
Frellwitz  Gr.  et  Wtb.  S.  86  s.  v.  erpui;  Uhlenbeck  Oot  et  Wtb.*  S.86 
&  V.  9arwa)  auch  got  sarwa  pl.  "Waffen,  Rüstung',  as.  ahd.  aoro, 
mhd.  (nur  in  Zusammensetzung)  mr  "Rüstung^,  ae.  searo  "Rüstong; 
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Ktmst^  Lisf ),  anord.  son^  *hvad  man  bsprer  paa  sit  leg-eme  til 
dets  beda^kning,  beskyttelse  eller  prydelse;  isser  iiaisbaand  af 
perler  eller  deslige  paa  eii  snor  {sfeinasprve)* . 

Für  das  Germ,  haben  wir  also  eine  durch  -|f-Su££ix  erwei- 
terte Form  der  Wz.  ser-  anzusetzen:  ser-^-.  Zu  dieser  gehörtauch 
ohne  Zweifel  das  bisher  nnerkUrte  ahd.  sSrawit^  9grew^  serw^ 
^tabesoere,  languere,  maroere,  areeoere',  mhd.  99noe»t  dirhn,  nhd. 
(bes.  im  Obd.)  strben  Velk  werden,  verdorren,  von  Pflanzen; 
kränkeln,  dahinsiechen,  von  Menschen'  (s.  DW.  10,  621). 

Der  Bedeutiingsüber^^ang  von  'schnüren,  zusammenziehen* 
ZU  Verdorren*  ist  dei'selbe,  den  wir  bei  anord.  snarpr  und  skwyr 
bemerkt  haben  und  für  den  sich  noch  zahlreiche  weitere  Bei- 
spiele anführen  ließen. 

Kiel  Heinrich  Schröder. 


Die  ftltitalischen  Fntnra. 

Die  zwei  Gr\ippen,  worin  sich  der  italische  Sprachzweig 
geteilt  hat,  das  Latein  und  das  Umbrosaninitische,  bilden  das 
sogenannte  Fut  I  nicht  auf  dieselbe  Weise.  Während  im  Latein 
Konjunktive  vom  Präsensstamm  oder  zusammengesetzte  Fonna- 
tionen  gefunden  werden  {Mcam^  dieesy  mro;  amw^io^  mon&4>o)^  sind 
die  oskisch-nmbrischen  Futura  I  ihrem  Ursprünge  nach  Eon- 
junkÜTe  des  »-Aoristes  (osk.  nmbr.  fust  fust^  o.  perimesty  n.  />re«t, 
o.  deinasf,  u.  jirupehast).  Lassen  wir  die  lateinischen  Futura  auf 
-io,  die  auf  jeden  Fall  die  formell  am  wenigsten  ureprüngliche 
Kategorie  bilden,  außer  Betracht,  so  dürfen  wir  den  Tatbestand 
folgendermaßen  formulieren:  das  Umbrosamnitische  verwendet 
in  futurischer  Bedeutung  Konjunktive  von  einem  perfektiven, 
das  Latein  solche  von  einem  imperfektiven  Stamm. 

Daß  der  «-Aorist  perfektive  Bedeutung  hat,  wird  wohl  keiner 
leugnen.  Hirt  bemerkt  IF.  12,  218,  daß  der  s-Aorist  *^einem 
ganzen  Ablaut  und  seiner  Betonung  nach  nicht  mit  dem  starken 

1)  Wegen  der  Bedeutimgen  vgl.  ae.  Maro  *Kiiii8t,  List* :  Wz.  Mr-(y-) 
Initaiunen,  winden*  =  ae.  wrptc  *artificef  trick* :  wfnean  'twist,  tum*  «>  ahd. 

scranc  'ftraus',  mhd.  iehranc  'Hintergehung,  Betrug'  :  geim.  Wz.  skr-nk- 
'krüramMl,  winden'  —  anord.  hrekkr,  nhd.  rank,  ränke  :  germ.  Wz.  hr-mik' 
'krümmen,  winden'  usw.  S.  Verf.  PBS.  Beitr.  29, 610. 
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Aurist,  sondern  nur  mit  dem  Präsens  auf  eine  Linie  gestellt 
werden"  kann,  und  doshalb  vermutet  er,  "daß  seine  Aktionsart 
ursprünp^lich  eine  andere  war  als  die  des  starken  Afmsts".  aber 
er  leugnet  nicht,  daß  sich  keine  andere  als  die  gewöluiliche 
Aoristbedeutimg  nachweisen  läßt.  —  Und  daß  die  Aktionsart 
des  langTokalischen  Konj.  Präs.  dieselbe  ist  wie  die  des  Indikativs, 
das  wird  man  ebenfalls  nicht  leugnen.  Hirt  bemerkt  a.  a.  0.  216, 
daß  aus  den  ursprünglich  auf  der  zweiten  Worzelsilbe  betonten 
Formen  punktueller  Bedeutung  im  Latein  der  Konjunktir  er- 
wachsen sei.  Wie  Hirt  bin  ich  der  Ansicht,  daß  in  den  lang- 
vokalischen  Konjunktiven  ursprünglich  endbutunte  Formen  von 
schweren  Basen  stecken aber  nicht  weniger  überzeugt  bin  ich 
davon,  daß  die  lang^•okalischen  Konjunktive  Präs.  ebensogut  wie 
die  kurzvokali sehen  Indikative  imperfektiv  sind.  Wenn  man  an- 
nimmt, daß  die  auf  der  zweiten  Wurzelsilbe  betonten  Formen 
ursprünglich  ausnahmslos  perfektiv  gewesen  sind,  so  muß  man 
audi  annehmen,  daß  sie  imperfektiv  geworden  sind  in  der  Periode, 
wo  sie  sich  formell  dem  ^dikativ  PrSs.  anschlössen  [*dei&ä-tii) 
zu  *deike-fi  statt  *dikä-t(i)\.  Ks  besteht  aber  noeh  eine  zweite 
^löglichkeit :  vielleicht  kam  die  perfektive  Aktionsart  gar  nicht, 
wie  man  oft  annimmt,  allen  auf  der  zweiten  AVurzelsilbe  betonten 
Fornion  von  jeher  zu,  vgL  Brugmann  Kurze  vergl.  Gr.  §  663, 
S.  öObff.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  gelten  auch  für  die 
^-^Konjunktive  Brugmanns  Worto  (a.  a.  0.  560):  **War  eine 
Tempusbildung  aktionell  genauer  bestimmt,  so  haftete  ihr  beson- 
derer Sinn  seit  uridg.  Zeit  an  allen  von  dem  Stanmie  gebildeten 
Formen**. 

Außer  den  beiden  schon  erwähnten  Formationen  —  iinperf. 
und  perfekt.  Konjunktiv  —  düi-fen  wir  für  das  Italische  keine 
andere  Futurbildung  annehmen.  \om  idg.  -sio-Futur  finden  wir 
keine  Spur.  Daß  eine  solclie  Formation  «chon  vor  der  bprach- 
trennung  bestanden  hat,  wird  allgemein  angenommen :  die  Tat- 
sache, daß  das  Arische  und  das  Litauische,  welchen  Sprachen 
auch  wohl  die  griechische  hinzuzufügen  ist  (vgl.  Brugmann  Griech. 
Gr.*  320,  K.  vergl.  Gr.  568),  auf  eine  und  dieselbe  Weise  gebildete 
-sri'o-Futiira  besitzen,  gestattet  die  Annahme,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  irniodspraehlichen  Bildung  zu  tun  haben.  Ob  aber  dieses 
Futurum  im  ganzen  idg.  Sprachgebiet  bestanden  hat,  darf  man 

1)  Gegen  Hirt  erklärt  sich  Sehnsen  Berl.  phü.  Woch.  1908  Sp.  1006 1 
—  K.  B.) 
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bezweifeln:  in  mehreren  Sprachzweigen  ist  keine  Spur  von  ihm 
zu  finden.  Auch  das  Italische  besitzt  kein -«fo-Fatorom;  vielleicht 
hat  es  dasselbe  nie  gehabt»  vielleicht  frühe  verloren. 

Außer  dem  idg.  -.sio-Paturum  gab  es  noch  andere  Formationen, 
wodurch  die  idg.  Sprachen  imstande  waren,  die  futurische  Hand- 
lung anzudeuten  :  einfache  Indikativ-  und  KonjunktivfornuMK  denen 
von  Haus  aus  keine  Futurhedeutun^  zukam,  konnten  diese  Be- 
deutun;<  bekommen.  Die  im  Italisciien  überlieferten  Futura  ent- 
stammen samtlich  dem  Konjunktiv.  Wegen  des  griech.  Futurs 
vgL  Bnigmann  a.  a.  0. 

Vermutlich  sind  die  zwei  italischen  Futura,  das  des  Lat. 
und  das  des  Umbrosamn.,  gleich  alt  Die  Orundsprache  und  auch 
das  üritalische,  solange  es  als  solches  bestanden  hat'),  unter- 
schieden beim  Verbum  perfektive  und 'imperfektive  Aktionsart. 
—  Redete  man  nun  in  der  uritalischen  Periode  von  der  Zukunft, 
so  standen,  ebensogut  wie  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit, 
zweierlei  (Konjunktiv-)Formeü  zu  Gebote,  perfektive  und  imper- 
fektive, die  gebraucht  wurden,  je  nachdem  man  sich  eine  Handlung 
mit  Hücksicht  auf  ihre  Vollendung  vorstellte  oder  nicht  (vgl 
Brugmann  Kurze  vgl  Gr.  566  f.).  Die  umbrosamnitische  Sprach- 
gruppe hat  das  auf  diese  Weise  aus  dem  Konj.  Präs.  entstandene 
imperfektive  Futurum  verloren:  dieser  Verlust  hSngt  wohl  damit 
zusammen,  daß  allmählich  dasOefühlfürdie  Aktionsarten  schwächer 
wurde,  indem  ein  neues  Vorbalsystem  sich  entwickelte,  das  die 
temporellen  UnteiNcliiede  sc  härfer  zum  Ausdruck  brachte.  Auch 
dem  Latein  genügte  bei  der  großen  Umbildung,  die  das  Verbal- 
sjstem  erfuhr,  6ine  Futurbüdung,  und  diese  Sprache  verwendete 
das  ursprünglich  imperfektive  Futurum. 

In  den  beiden  Sprachgruppen  gibt  es  aufier  dem  Fat  I  noch 
ein  zweites  Futurum,  das  sogen.  Futurum  exactum.  Dies  ist  eine 
zur  Bezeichnung  der  relativen  Zeitstofe  dienende  Formation,  die 
vom  Perfektstamme  gebildet  wird.  Der  Tcmpusstiimm  de.s  osk.- 
umbr.  Fut.  exact.  enthält  ein  Element  -m-,  das  in  keiner  andern 
Sprache  im  Verbum  finituin  begegnet.  Das  Latein  verwendet 
eine  ganz  andere  Bildung,  die  aus  dem  poiiektiven  «-Fut  hervor- 

1 )  Das  gellt  daraus  hervor,  daß  am  Ii  im  älteren  Latein,  wenig.stens 
beim  Futurum,  die  zwei  Aktionsarten  sich  noch  nachweisen  lassen,  s.  u. 
Die  Vermischung  des  Aor.  und  Perf.  aber  geht  auf  die  urit.  Periode  zurück, 
und  was  das  Ptatsritom  betrillt,  wurde  schon  firOhe  das  Geftthl  fOr  die 
Aktionen  schwftcher. 
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gegangen  ist,  8.  u.  Das  06k.-iimbr.  Fat  ex.  kommt  ausschließlich 
in  abhängigen  Sitzen  vor,  wo  es  die  lelative  Zeit  beieichnet 
Nur  von  6inem  Verbnm  gibt  es  Formen,  die  sowohl  in  dieser 
Funktion  wie  anch  mit  anderer  Bedentang  vorkommen,  nnd  zwar 

vom  Verbiim  siibst. :  o.  u.  fugt  hat  p^ewöhnlich  die  Bedoutunj? 
eine^;  Fut.  I,  T.  B.  28  f.  aber  die  eines  Fut.  II.  Das  lat.  Fat.  II  aber 
wird  (.ft  SU  i^'obraucht,  daß  von  n'lativor  Zeitstufe  keine  Rede 
sein  kann.  Eine  gi*oße  Menge  Beispiele  findet  man  bei  Delbrück 
Gr.  4,  822  ff. :  sie  sind  größtenteils  der  alten  Komödie  entnommen, 
ein  Paar  dem  Cicero.  Schon  lange  vor  Delbrück  war  dieser  Ge- 
brauch des  Fut  ex.  von  vielen  Forschem  beobachtet  worden,  aber 
nicht  immer  hatte  man  die  richtige  ErUSrang  gegeben.  Delbrftdc 
meint  —  und  jetzt  werden  wohl  wenige  eine  andere  Meinung 
haben  — ,  daß  das  lat.  Fut.  ex.  dort  wo  es  die  absolute  Zeit  be- 
zeichnete, perfektive  Bediutung  hatte.  Er  schließt  sich  hier  ira 
wesentlichen  den  a.  a.  O.  1521  f.  erwähnten  Arbeiten  von  Lübbeit 
und  Cramor  an.  In  der  Tat  tritt  in  den  meisten  von  Delbrück 
angeführten  Beispielen  die  punktuelle  Bedeutung  deutlich  hervor. 
Nach  Delbrück  327  trifft  für  die  Beispiele  von  mcamro  bis  jrfo- 
cuero  (324 f.)  diese  Bedeutungsbestimmung  nicht  zu:  ich  meiner- 
seits glaube  aber,  dafi  auch  hier  beinahe  in  allen  FWen  per- 
fektive Aktionsart  angenommen  werden  darf.  Keiner  wird  leugnen, 
daß  es  schwierige  ja  so^ar  unmöglich  ist,  die  Gebrauchssphäre 
einer  Form  aus  der  plautinischen  Sprache  ^amz  richtig  zu  em- 
pfinden, um  so  scliwieri^:er  ist  das,  wo  es  die  Aktionsaiten  «rilt, 
weil  diese  in  unseren  germanischen  Sprachen  eine  unterf^eorduete 
Rolle  spielen.  Wer  eine  Sprache  erlernen  will,  wo  die  Aktionen 
schärfer  ausgeprägt  voriiegen,  dem  werden  wiederholt  Schwierig- 
keiten begegnen:  so  ist  dem  russisch  Studierenden  der  Gebrauch 
der  determinativen  periVerba')  im  Anfang  kaum  verständlich  ({nw- 
bedat\  ^mgoworit',  posidei^^  auch  im  Ab^. :  pobtdiH,  Zo^r.  u.  Mar.  im 
Ev.  ^latth.  2G,  40).  Sa^en  wir:  ich  wünsche  niieh  (eine  Zeit- 
lang) mit  Ihnen  zu  unterhalten,  .so  ist  das  für  unser  Gefühl 
imperfektiv:  wir  stellen  uns  die  Handlung  als  dauernd  vor;  der 
Russe  aber  sagt:  mne  chocetsa  pogaworit  8  Wand,  und  der  Form 
pogoworü*  entspricht  die  Vorstellung  einer  einige  Zeit  lang  fort- 
dauernden und  schließlich  zum  Abschluß  gekommenen  Beschäf- 

1)  Vgl.  Fortunatow  Razbor  soc^incnija  G.  K.  Uljanowa  :  Znarcnija 
glagol'nych  osnow  w  lilowsko-slaw  janskom  jazyko  (im  Sbornik  otdelenija 
russkago  jazyka  i  slowesnosti  imperalorskoj  akadenni  nauk,  64)  91  u.  114. 
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"oboznacajctsa  zakonöennost'  dannoj  dlitel'nosti  priznaka"). 

Wo  die  Aktionsarten  ims  so  große  Srhwierip:keiten  bereiten, 
ist  es  wdlil  am  besten,  wenn  wir  die  lateinischen  Formen,  worüber 
wir  im  unsicheren  sind,  ob  sie  pei'fektiv  oder  imperfektiv  auf- 
zufassen seien,  ins  Rassische  oder  in  eine  andere  Sprache,  die 
die  Aktdonsarten  unterscheidet,  iLbersetzen.  Was  die  Worte  man- 
mro  vccAplacmro  betrifft,  hier  kann  ich  die  perfektLre  Bedeutung 
durch  die  Heranziehung  von  Beispielen,  die  ich  russischen  Schrift- 
steilem  entnommen  habe,  Terdeutlichen.  Delbrück  zitiert  zu  man- 
sero  *ich  werde  warten*  Plautus  Asin.  327 :  age  aye.  mansero  tm 
arbitratu,  vel  adeo  usqiie  dum  peris.  Man  vergleiche  damit  Dosto- 
jewskij  Bratja  Karaniazow  v  1 .  .'i,  11:  Na  scot-ie  let  nasich  my 
podoidem  skotko  prikazano  zakonom  *und  was  unser  Alter  betrifft, 
so  werden  wir  so  lange  warten,  wie  es  vom  Gesetze  befohlen 
worden  ist',  oder  Cechow  £d.  der  *Niwa'  10,  68:  pod9id9mjlQ(^ 
deiai  Ut,  pcimrpintj  a  tom,  dio  Boff  dost  *wir  werden  f£knf,  zehn 
Jahre  warten,  wir  werden  Geduld  haben,  und  dann:  was  Gptt 
geben  wird*.  Man  beachte  auch  den  Gebrauch  des  perf.  Veibums 
pogo(iit\  das  gewöhnlich  im  Imperativ  vorkommt.  Delbrücks  Bei- 
spiel von  placmro  ist  der  Satz  si  tibi  displiceo^  patiundum  :  at 
phcuero  huic  Erotio^  quae  me  mn  excludet  «6  (Men.  (370).  Es 
ist  auffallend,  wie  oft  das  perfektive  Verbum  pmrawUsa  im 
Russischen  gebraucht  wird:  da,  wo  wir  das  Futurum  von  gefallen 
gebrauchen,  verwendet  der  Russe  kaum  etwas  anderes.  Ich  zitiere 
einige  Beispiele :  (mf^  tom,  ponrawUaa  U  JvüUjmoo  mmkomkaja 
kwarUra  \der  (bedanke)  darüber,  ob  der  Julia  seine  Wohnung 
in  Moskau  gefallen  wird*  (Cechow  a.  a.  0.  95),  /  Ja  nie  daumo 
kupüa  eti  igruiki  .  .  .  ./(/  dumcda.  orw  tebe  ponraw'atsa  'und  ich 
habe  schon  lange  her  diese  Spielzeuge  gekauft  .  .  .  Ich  dachte, 
sie  werden  dii'  irofalleii'  (Andrejew  Razskazy  75  f.). 

Zu  den  Formen,  die  bei  Delbrück  zwischen  moMsro  und 
plaeuero  zu  finden  sind,  kann  ich  nicht  solche  Parallelen  aus  dem 
Russischen  geben:  in  einigen  Eällen  ist  es  klar,  daß  der  Busse  ein 
perfektives  Verbum  gebrauchen  wOrde:  z.  B.  tioTTüvefo  Pseud.  721 
würde  er  durch  razskaiu  übersetzen,  adlegawro  Persa  135  durch 
poff  u.  In  einigen  Fällen  wäre  im  Russischen  sowohl  ein  perfektives 
Fut.  wieeiniraperl.  mhbudu  int)glith:  natürlich  wäre  die  Bedeutung 
nicht  genau  dieselbe:  weil  Plautus  ein  Fut.  II  hat,  wäre  in  solchen 
Hillen  dem  russ.  perfektiven  futurum  der  Vorzug  zu  geben. 
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Es  bleiben  nur  sebr  wenige  von  den  von  Delbrück  zitierten 
Formen  übrig,  wo  keine  peifektire  Bedeutung  angenommen  werden 

kann,  und  die  Funktion  und  der  Ursprung  des  zur  absoluten 
ZeitbestininHinfi:  dienenden  Futiinini  exactuni  sind  von  ihm  gewiß 
ricliti^  aufi^ofaßt  worden.  Schon  frühe  aber  breitete  sich  die  Ge- 
brauchssphäre  des  Fut.  T  aus,  und  in  einer  späteren  Periode  werden 
die  Beispiele  des  Fut  II  in  Hauptsätzen  seltener;  nur  in  der 
Umgangsspracbe  scheinen  sie  häufiger  gewesen  zu  sein.  Beispiele 
aas  Cicero  zitiert  Beibrück  330;  bei  Cäsar  findet  man  eins  b. 
Qall.  4,  25 :  DeäUU^  emmäÜMies^  nm  tM»  aguiSam  k(Mm%pro- 
dere:  effo  wrU  meum  m  piMea»  idqu$  üi^^mdan  cflSäum  prae^ 
stitero  (auch  zitiert  von  Schmalz  Lat.  Gr.*  336). 

Im  khissisehen  Latein  hat  das  alte  imperfektive  Y\\X.  die 
Grenzen  seines  ursprünglichen  (rebietes  übei'schritten;  es  ^bt 
aber  aucli  Fälle,  wo  umgekehrt  das  Fut.  ex.  in  imperfektiver 
Bedeutung  gebraucht  wird;  zu  welchen  Veränderungen  im  Verbal- 
system das  in  einer  späteren  Periode  geführt  hat,  darüber  handelt 
Blase  Arcb.  f.  lat  Lex.  10,  313  £L  Dieser  zitiert  auch  einige  Bei- 
spiele aus  der  älteren  Latinität,  ein  sehr  deutliches  findet  man 
325  aus  Plautus  Capt  314:  4»  %iH  tu  m»  hk  hahueris,  promäe 
iUttm  illir  ruraverU,  bene  merenti  hene  profisertt^  maU  merenti  par 
erit :  profuerit  steht  auf  einer  Linie  mit  par  erif.  Dieser  Gebrauch 
von  fuero  und  seinen  Komposita  läßt  sich  mit  dem  des  sluv.  bqdq 
vergleichen,  das  ui^sprün^^lich  perfektiv  gewesen  ist,  aber  schon 
im  Abg.  auch  in  imperf.  Bedeutung  vorkommt,  vgl.  Delbrück  Ör. 
4, 133,  £.  Boehme  Die  Actiones  der  Yerba  simplicia  in  den  alt- 
bulgarischen Spracbdenkmälein  20.  AmhäufigstenwirddasFutex* 
in  der  Bedeutung  eines  einfiu»hen  Fut  gebraucht  in  stereotypen 
Formeln  wie  m  pohiero^  tfciwroj  UeuerU^  pkusumt^  vgl.  Schmabs 
a.  a.  0.  und  den  Artikel  von  Blase,  öb  wir  uns  in  allen  diesen 
Ansdrücken  den  Funktionswandel  dieser  Formen  so  zn  denken 
haben  wie  bei  fuero  oder  ob  wir  vielleicht  ursprünglich  perfek- 
tive Formen  annehmen  dürfen  (die  man  mit  russ.  zachocu  u.  dgL 
vergleichen  könnte),  lasse  ich  dahingestellt  bleiben. 

Am  häufigsten  wird  das  ütt  Fut  ex.  gebraucht  zur  Be- 
zeichnung der  relativen  Zeitstufe.  Daß  aus  einem  perfektiven 
Fut  ein  Tempus  mit  der  Bedeutung  des  lat  Fut  II  entstehen 
konnte,  das  wird  jedem  deutiich  sein,  der  sich  mit  slavischen 
Sprachen  beschäftigt  hat:  im  Verbalsystem  einer  Sprache  wie 
die  russische  stehen  die  aktioneilen  Untui-schiede  auf  dem  Vorder- 
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gnmd:  beinahe  jedem  deutschen  Yerbum  stehen  hier  zweiVerba 
gegenüber,  eia  perfektives  und  ein  imperfektives ;  jedes  von  beiden 
hat  ein  Präs.  und  ein  Präteritum ;  das  Präsens  des  perf.  Verbums 

hat  o;ewöhnlich  futurische  Bedeutung  und  dann  bezeichnet  es 
eine  futurische  Handlun,«^,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Vollendung 
betrachtet.  Sobald  eine  solche  Handhing  als  einer  andern  vor- 
ausgehend bezeichnet  wird,  hat  man  die  reine  Bedeutung  eines 
iat  Fut.  ex. :  bloß  hat  das  klassische  Latein  in  Hauptsätzen  das 
Fat  II  durch  das  Fut  I  ersetzt.  In  abh&ngigen  Sätzen  aber  be- 
gegnet man  jeden  Augenblick  perfektiven  Futora,  die  man  durch 
ein  Fut  n  tübersetzen  kann :  Ä  äto  huäut  tudijest,  kogda  ivylowat 
wiu  rybu  i  izrehä  tMtf  skci?  *Aber  was  werden  die  Leute  essen, 
wenn  sie  allen  Fisch  weggefangen  und  alles  \'ieh  geschlachtet 
haben  werden?*  (Gor'kij  Rjizskazy  5,  7^^).  Da,s  russische  Sprichwort 
kakowo  posejeif  takowo  i  poznei  entspricht  dem  lateinischen  (Cicero 
Or.  2,  ()5)  nt  sementem  feceris,  Ua  et  meies.  Ein  schönes  Beispiel, 
deshalb,  weil  man  es  durch  einen  zusammengesetzten  Satz  und 
auch  anders  übersetzen  kann,  ist:  W  ChtjMUr^  Uper  bclefe 
so(m  rutskkh  shidmUow . . .  a  projdet  pai-ied  lä,  i  paUiadeaH 
iSOawik  na  hmaick  im  hudd  *in  Heidelbeig  sind  jetzt  mehr  als 
hundert  russische  Studenten  . . .  aber  fünf,  sechs  Jahre  werden 
verlaufen,  und  es  werden  nicht  mehr  fünfzehn  Leute  auf  den 
Kui-sen  sein'  (oder :  'wenn  fünf,  sechs  Jahre  verlaufen  sein  werden, 
werden  . . .  sein')  (Turgenew  D\  ni  26)  ^). 

Die  Herausbildung  eines  besonderen  Futurs  für  die  relative 
Zeit  ist  eine  der  vielen  Veränderungen,  die  das  italische  und 
das  lateinische  Yerbalsystem  er&hren  haben.  Cramer  ALL.  4, 597  f. 
hat  richtig  bemerkt,  dafi  dieser  Fnnktionswandel  des  perfektiven 
Fbturs  durch  die  Verschmelzung  von  Aorist  und  Perfekt  bewirkt 
wurde  und  seinen  Ausgangespunkt  von  den  Konditional-  und 
Temporalsätzen  genommen  hat.  Nachdem  das  perfektive  Prä- 
teritum (Aorist)  und  das  Tempus  des  erreichten  Zustandes  (Per- 
fektuni)  in  6in  Tempus  zusammengeflossen  waren,  näherten  sich 
auch  das  perfektive  Futurum  und  das  Futurum  Perfecti  immer 
mehr  gegeneinander  und  der  Unterschied  etwa  zwischen  wenn 

1)  Ein  schönes  Beispiel  aus  dem  Abj,'.  ist  Job.  12.  21  inacli  dem 
Marianiistext)  :  aäte  zrtuo  p.^eniöino  ne  utmretb  padt  wb  zetni.  to  edino 
pribijicaatb.  aSte  Ii  umbreit  rmnogb  plodb  gbtuoritb  'iav  ui^  6  kökkoc  toö 
c{tou,  nccujv  €(c  xr^v  ffiv,  dTToOdvr),  uutöc  hövoc  fi^vei  ^av  hi  dmoGdvq, 
noXuv  Kapnov  f^ip^x.  Der  Vulgat-Text  hat  beide  Male  in  putredinemabierit. 
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ich  8terbe[ii  werde],  wird  man  mich  begraben  nnd  wenn 
ich  tot  sein  werde wird  man  mich  begraben  wurde 

nicht  mehr  empfunden:  diese  beiden  Tempora  flössen  in  6in 
Fiit.  ox.  zusammen.  "Weshalb  Gramer  a.  a.  0.  nOS  Füllen,  wie 
Plautiis  Amph.  198  si  dixero  mendacixm^  soletis  meo  more  fecero, 
wo  auch  im  Hauptsatze  ein  Fut  II  steht,  einen  so  bedeutenden 
Einfluß  zuschreibt,  verstehe  ich  nicht 

Es  gibt  im  Latein  zweiorloi  Futura  auf  -eo  (-ro).  Außer 
denjenigen,  wie  f^otro^  wo  der  Perfektstamm  zngronde  liegt, 
gibt  es  andere,  die  direkt  vom  Yerbalstamm  gebildet  sind:  /asco, 
dtew  osw.  Formell  sind  die  letztgenannten  die  lautgesetzlichen 
Vertreter  alter  Konjunktive  des  ikorists,  f^ctro  a.  dgl.  sind  erst 
auf  lateinischem  Boden  entstanden.  Sowohl  die  alteren  wie  die 
jünp^eren  Formen  werden  zur  absoluten  und  zur  relativen  Z«nt- 
bestimmun^  verwendet.  Einige  schöne  Beispiele,  die  das  beweisen, 
sind  bei  Delbrück  Gr.  4  zu  finden,  z.  B.  S.  32:i  (PI.  Stich.  3öl) 
cape  Utas  scopas,  GE.  ca^mm.  PL  hoc  egomet,  tu  hoc  conuorr». 
OB,  ego  fecero  nnd  S.  327  (Fragm.  aus  Fretum)  peribo  »  mm 
fKtro  :  at  faxo  iM^niMo;  nnd  mit  Recht  nimmt  Gannegieter 
de  formis,  qoae  dicnntur  faturi  exacti  et  conjnnctivi  perfecti 
formae  syncopatae  in  -m  -rim  89  an,  daß  zwischen  den  Typen 
faxo  und  fecero  kein  Bedeutungsunterschied  besteht.  Bei  ihm 
findet  man  aueh  das  schöne  Beispiel  (PI.  Aul.  o7):  si  ex  ütoc 
Uko  excesserii<  fuU  si  resj>exis.  pgo  te  dedam  discipidam  cruci. 

Das  Futurum  exactum  bereitet,  was  seine  Fonn  betritlt, 
der  Erklärung  große  Schwierigkeiten.  Eine  ziemlich  einfache 
Deutung  wäre  möglich,  wenn  wir  fürs  ältere  Latein  den  osk.- 
ombr.  Futura  wie  o.  ptrtmmiy  n.  f0r$st  entsprechende  Bildungen 
annehmen  dürften.  Wenn  etwa  neben  emö  ein  Fat  *0m9-9e((ii 
bestanden  hätte,  so  könnte  bei  denjenigen  Verba,  deren  Präsens- 
stamm zu  gleicher  Zeit  Perfektstamm  war,  das  s-Futurum  als 
zum  Perfekt  gehörig  empfunden  sein,  und  nach  *Ub-€set(i) :  hih-ü 
*preh€ml-esei(i)  :  prehend-i  u.  dgl.  könnte  man  auch  zu  andern 
Perfektstämmen  Futura  gebildet  hal)en  (zu  dixi  *dixeset{i),  zu 
atnam*amäveset{i)  usw.).  V.  Planta  veigleicht  das  osk.-umbr.  Fut 
mit  griech.  Formen  wie  '^i-Feib-cc-a  (Gramm.  2,  322);  man  er- 

I)  Das  lat.  Fut.  Perf. ,  wenigstens  das  passive,  ist  wohl  sehr  alt, 
s.  u.  Aber  aiuli  sonst  könnte  nach  dem  Zusanirnf-rifließen  des  Aoi  und 
des  Perf.  in  zusammenpfselzten  iSätzen  das  porfektive  Futurum  die  Be- 
deutung eines  Futurum  exactum  angenommen  haben. 
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klärt  aber  wohl  besser  die  Laut^riippo  -es-  durch  die  Annahme, 
daß  das  s-Futurum  sich  formell  dem  Priisensstamm  angeschlossen 
hat  (so  urteilt  über  lat.  dicerem  auch  Sommer  Handbuch  571, 
Fußnote).  V.  Planta  sagt  a,  a,  0.  323,  daß  "-es-  in  erster  Linie 
zn  den  unthematischen  und  gewöhnlichen  thematischen  Präsentia 
der  IIL  Konjag."  gehöre.  Die  zwei  Beispiele  aber,  die  er  von 
nnthematisohen  Stftmmen  gibt»  sind  kaum  richtig:  zu  didsd  ge- 
hört, wie  PL  selber  zugibt,  im  XJmbroeamn.  ein  thematisches 
Fiisens,  und  die  zu  nmbr.  ferest  gehörigen  Präsensformen  be- 
weisen nichts  für  die  athenuitische  Gestalt  des  Stammes  Ich 
für  meine  Person  erblicke  in  dim\  -e-  den  thematischen  Vokal. 
Bei  allen  athematischen  Verben  fehlt  das  -e-,  z.  B.  0.  u.  fmt 
fuBt^  u.  eedy  ed^  0.  dmuut^  u.  prupehast^  bei  allen  thematischen 
hingegen  wird  es  gefanden.  Angesichts  dieser  Tat>^ache  lassen 
sch  Formen  wie  o.  pertemesly  u.  ferest  am  einfachsten  erklären 
nach  der  Proportion  *m4i  :  *0M(f)  «  */«riMi :  x,  oder:  *fu4öd 
(Imper.) :  */)i-M^t)  =  *fer$4Öd  :  x.  Ans  formellen  Gründen  wäre 
nichts  gegen  die  Annahme  anzufahren,  dafi  das  -^Fatnram 
schon  im  üri talischen  auf  diese  Weise  entstanden  wäre,  wohl 
aber  von  selten  der  Bedeutung.  Das  osk.-umbr.  s-Futurum  hat 
seine  ui-sprüngliche  perfektive  Bedeutung  verloren,  dadurch  konnte 
es  in  engere  Beziehung  treten  zu  dem  Präsens.  Die  lat  s-Futura 
aber,  sowohl  diejenigen  des  Typus  fecero^  wie  die  des  Typus 
faxOf  haben  bis  in  die  historische  Zeit  ihre  aktioneile  Bedeatung 
bewahrt,  folglich  ist  die  Bedeutangsreränderong  des  ambrosamn. 
»-Fat  eine  Neuerang  dieser  Sprachgruppe:  von  einer  engen 
Bemehnng  des  »-Fat  zum  Präs.  in  der  orital.  Periode  kann  keine 
Rede  sein.  Auch  wäre  es  sehr  wunderlich,  wenn  das  Latein  von 
den  drei  Formationen  *deik-sö^  *deike-sö  und  *deiks-e-s6  bloß  die 
älteste  und  die  jüngste  bewahrt  hiitte.  ohne  daß  von  der  mittleren 
eine  Spur  nachzuweisen  wäre.  —  Sowohl  im  Latein  wie  im 
Osk.-Umbr.  f^iht  es  eine  Bildung,  die  von  dem  s-Aorist  abgeleitet 
ist:  das  ist  der  sogen.  Konjunktiv  des  Imperfekts,  osk.  fusfdj 
lat  fcnt,  Btämtj  ferret^  mety  mnsreL  Über  die  Bildangsweise  des 
Modnsstammes  vgl  Brugmann  Karze  vg^  Qr.  587  f.  NatOrlich 
brauchen  wir,  um  Stämme  wie  mese-  za  erklären,  keine  latei- 
nischen Futurstämme  *emese-  u.  dgl  anzunehmen.  Die  Konjunktiv- 

1)  Wenn  marruc.  fera  —  idg.  *bhiriti  ist,  wie  Sommer  Handb  öHS 
für  ausgemacht  hält,  SO  beweist  diese  Form  die  thematische  Gestalt  des 
Präsensstammes. 
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stfimme  konnten  ganz  einfach  entsteh^i  nach  der  Proportion: 
Inl  *fu-M  (bezw.  -w) :  *fihM  »  *äärm  :  x  «  ^fer^  :  »  »  ta-m 

Wenn  wir  kein  urit  and  altlat  Fntamm  *#m^-Mf(t)  annehmen 

diiiien.  wie  ist  dann  das  Fat.  ex.  zu  erklären?  üewölinlich  be- 
trachtet man  d;is  Fut,  II  im  Zusammenhang^  mit  den  Aus^än^^en 
'isti,  -idis,  -erunt  im  Indik.  Perf.,  und  mit  dem  Konj.  und  Infin. 
PL,  dem  Indik.  iind  Konj.  Plusquampert.,  und  die  meisten  Forscher, 
die  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt  haben,  gehen  aus  von 
einem  -«»-Aorist,  die  sie  in  aL  Aoriststämmen  wie  wdii^  sorück* 
znfinden  glauben:  auf  diese  Weise  können  lai  vidSrunt,  tnderim, 
ffiehro  als  lautgesetzliche  Formen  betrachtet  werden.  Man  Fer- 
g^eiche  Brn^^mann  Gr.  2,  11991,  Kurze  verjErl.  Gr.  539  (wegen  des 
Konj.  IMusquampt'rf.  auch  IF.  lö,  TS),  Stolz  Lat.  (  rr.^  ISl,  Sommer 
Handb.  620  f.  Dieser  -ts-Aorist  ist  al)er  eine  ziemlich  hypothetische 
Formation;  aulier  fürs  Latein  nimmt  man  ihn  nur  an  für  einige 
ai.  Formen;  aber  das  i  dieser  Pormen  könnte  auch  ein  idg. »  sein : 
in  dem  Palle  hätten  wir  in  ai.  vedi^-  :  griech.  Feiöec-  einen  ähn- 
lichen Vokalwechsel  wie  in  hitä8 :  Oeröc  Im  wesentlichen  stütst 
sich  die  Annahme  eines  idg.  -la-Aoristes  bloß  auf  die  lat  Formen 
auf  -isHj  -«(m,  -in»  und  -msmh ,  deren  i  nur  aus  idg.  i  entstanden 
sein  kann.  Schon  von  yerschiedenen  Seiten  ist  versucht  worden, 
diese  Endung<Mi  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  (vgl.  Bartho- 
lomae  BB.  17,  lll>,  Brugmann  (Jr.  2,  1200  Fußnote,  Lindsay-Nohl 
i)[V.\,  von  l^lanta  2,  323,  Fußnote  1),  aber  eine  bofne<lipMi<lo 
Deutung  ist  noch  nicht  gegeben  worden,  und  bis  einmal  eine 
solche  gegeben  sein  wird,  sind  wir  genötigt,  idg.  i  anzunehmen: 
allerdings  können  daneben  Formen  mit  a  oder  anderen  Vokalen 
einmal  bestanden  haben.  Sommer  hat  Handb.  627  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dafi  zum  Fut  ex.  (tidudero  aus  *-i-9o)  das  Plus* 
quampf .  (iuMeram  aus  *-w-dffi,  Muüb  mni)  gebildet  sei  nach  der 
Analogie  von  eram  {*€sam),  essem  :  ero  {*esö) ')  und  dadurch  ist  m.  E. 
auf  einen  bedeutenden  Faktor  hingewiesen,  der  bei  der  Heraus- 
bildung lies  lat.  Perfektsystems  wirksam  gewesen  ist.  Liudsav- 
Nohl  582  g(*h(*n  noch  weiter  und  halten  das  -ero  des  Fut.  ex. 
imd  diis  -eram  des  PlusquampL  olme  weiteres  für  identisch  mit 
den  gleichlautenden  Formen  von  der  Wurzel  es.  ITierniit  ist  gewiß 
zu  viel  gesagt;  insofern  aber  glaube  ich,  daß  diese  Forscher  Eecht 

1)  [So  schon  Morph.  Unten.  3, 35.  ~  K.  B.] 
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haben,  daß  nicht  bloß  bei  der  Bildung  des  Pliisqiiampf..  sondern 
auch  bei  der  des  Fut.  ex.  das  Verbum  subst  seinen  Kinfluß  liat 
geltend  ^^emacht:  das  Fut.  erö  hat  dem  Ausgang  -isö  {-asö  -eaö) 
größere  Kraft  verliehen  und  es  ihm  möglich  gemacht,  die  Grenzen 
seines  Gebietes  so  weit  ansKubreiten. 

Daß  das  Fat.  ero  einen  so  giofien  Einfluß  gehabt  hat,  kam 
dadurch,  daß  mittels  dieses  ero  die  ältesten  Futnia  Perf.  gebildet 
wurden.  Denn  als  solche  sind  wohl  die  peiiphrastischen  passiven 
Futura  wie  f actus  ero  anzusehen.  Die  Geschichte  der -<o-Partizipien 
im  Italischen  hat  Brugmann  IF.  5,89ff.  gründlich  behandelt.  8. 103 
bemerkt  er,  daß  schon  in  der  indogermanischen  Periode  die  Adj. 
verbalia  auf  -to-  mit  Formen  des  Verb,  subst.  verbunden  werden 
konnten,  daß  aber  in  der  Periode  noch  kein  zusammengesetztes 
Tempus  entstanden  ist:  das  Adj.  auf  -to-  blieb  Adj.  Natürlich 
konnten  diese  Adjektive  mit  allen  Tempora  und  Modi  von  98- 
verbunden  werden,  ebenso  gut  wie  jedes  andere  Adjektiv.  Als 
sich  nun  auf  italisdiem  Boden  aus  diesen  Verbindungen  ein  peri- 
phrastisches  Tempus  entwickelte,  das  schon  frfihe  das  mediale 
Perfektum  gänzlich  verdriingte (vgl.Bnigmann  a.a.O.  104),  blieben 
iKitürlicli  auch  die  Formen  mit  Imperf.  und  Fut.  der  Wurzel  es- 
bestehen,  und  so  entstand  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Perf.  ein  Plus- 
quamperl  und  ein  Futurum  II :  z.  B.  sobald  *mofiuosß8ti  =  giiech. 
T€0vTiKe  geworden  war,  war  *mortuos  eset(i)  =  griech.  xeOvriEeu 
Daß  im  Osk.-Umbr.  auch  im  periphiastischen  Fut  ex.  die  Futur- 
form ffut  auftritt,  darf  nicht  befremden:  diese  Sprachgruppe  hat 
schon  frfihe  aufgehört,  den  aktionellen  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Futura  sn  empfinden:  eine  Zeitlang  haben  wohl  *€9et{t)  und 
^fusgt{i)  in  gleicher  Bedeutung  nebeneinander  bestanden,  dann 
wurde  elftere  Form  von  letzterer  verdrängt,  und  das  geschah 
überall,  wo  *e8et(i)  gebraucht  wurde,  auch  im  periplirastischeu 
Fut  ex. 

Es  ist  a  priori  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Bildung  des 
lat  aktiven  Fut  ex.  die  schon  vorhandenen  Futura  II,  m.  a.  W. 
die  periphrastischen  Formationen,  einen  bedeutenden  Einfluß  ge- 
habt haben.  Dieser  Einfluß  konnte  um  so  größer  sein,  weil 
schon  Futura  vorhanden  waren,  deren  Bedeutimg  von  der  emes 
Fut.  ex.  nicht  weit  entfernt  war  und  die  ihrer  Form  nach  gioße 
Ähnlichkeit  hatten  mit  dem  Futurum  von  es-.  Ks  wurde  aber 
schon  bemerkt,  daß  die  Endung  von  mdero  u.  dgl.  Formen  kaum 
anders  als  aus  -iaö  erklärt  werden  kann,  daß  aber  neben  -isä 
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vielleicht  einmal  auch  auf  lat  Boden  -esö  bestanden  hat  Wenn 
wir  Formen  wie  *peid$9ö^)  für  das  filtere  Latein  annehmen  dQifeny 

so  versteht  es  sich  von  selber,  daß  diese  (die  als  Fatnra  som 
Perfektstamm  fung-ierten)  vom  Sprachgefülil  in  ueid-esö  zerlegt 
und  als  mit  dem  in  den  periphrastischen  Fiitura  ex.  vorliep:endeii 
Futur  von  es-  zusammenhängend  empfunden  wurden.  Darauf 
konnten  auf  anaiogische  Weise  zu  allen  möglichen  Perfekt- 
stimmen  Futura  II  gebildet  werden.  Aber  auch  wenn  wir  nur 
von  -490  ausgehen,  dürfen  wir  Beeinflussung  durch  *e95  annehmen : 
<lie  Ältesten  Futuia  Peifecti  enthielten  ein  Element  als  nun 
>die  urspr.  perfektiven  Futura  allmihlich  die  Bedeutung  eines  Fat 
ex.  erhielten,  konnte  dordi  den  Einfluß  yon  *{falcto8)  esö  -ta0  in 
-esö  verändert  werden. 

Das  Sprachhewußtsein  zerlegte  *ueidesö  in  *ueid-€sö  und 
empfand  die  Fonii  als  mittels  *esö  vom  Perfektstamm  gebildet.  Es 
versteht  sich  von  selber,  daß  eine  solche  Formation  allmählich  den 
Typus  faxö  verdrängen  mußte,  wofür  eine  solche  Anknüpfung  fehlte. 

Die  Vorgeschichte  des  lat  Fut  II  können  wir  folgender^ 
maßen  kurz  zusammenfassen:  Das  Fut  II  ist  seinem  Ursprünge 
nach  ein  dem  Perfektsystem  angegliederter  Konjunktiv  des 
Aorists.  Bei  der  Herausbildung  dieser  Formation  hat  das  Fut 
(urspr.  Konj.  riiis.)  von  der  Wurzel  es-  einen  bedeutenden  Ein- 
fluß eeübt.  —  Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  m.  E.  das  umbrosam- 
nitisclie  Futurum  ex.  entstanden.  Dieses  wird  ebenso  wie  das 
lateinische  vom  Perfektstarnni  gebildet:  oak.  fefacust  (:  Konj.  Pf. 
osk.  fefac-id)^  umbr.  dersicust  (ebenfalls  vom  reduplizierten  Pei-fekt^ 
stamm:  ^dMh-),  Lat  füh&rU  und  osk.  fefac-wt  sind  aber,  abge- 
sehen von  der  Gestalt  des  Perfektstammes,  auch  in  einem  andern 
Punkt  auf  verschiedene  Weisen  gebildet:  das  zwischen  der  Wurzel 
und  dem  s  stehende  Element  ist  ein  anderes.  Das  Verhältnis 
von  -erit  (aus  *-e8eti)  zu  -tist  (aus  "^-useti)  erinnert  micli  aber  gleich 
an  das  von  erit  (*e8eti)  zu  fust  {*bhii8eti)y  und  ebenso  wie  ich 


1)  Eine  solche  Form  würde  aufs  engste  mit  gr.  ^Jbea  ziisammen- 
liän^en,  das  aiuh  im  Tiriech.  im  Perfektsyslem  seinen  Platz  hat.  In 
diesem  Falle  brauchten  wir  also  nicht  für  die  urit.  Form  aoristische  Be- 
deutung anzunehmen.  Wenn  wir  aber  bloß  von  -isö  ausgehen,  müssen 
wir  in  *\ieidi8ö  eine  rein  aorislische  Formation  sehen.  Ks  wurde  aber 
oben  gezeigt,  wie  nach  dem  Zusammenfließen  von  Aor.  und  Perf.  aus 
dem  perfektiven  Futurum  dch  ein  Fut  ex.  entwidcefai  konnte.  ^  Ober 
mdero :  ^bca  vgl.  auch  Brugmami  Gr.  Gr.*  SSO. 
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bei  fkirU  Einflufi  tod  mrU  angenommen  habe,  glaube  ich,  daB 
das  t»  von  fefaeiui  der  Analogie  von  ptd  zusnschreiben  ist^). 
Die  periphrastisohe  Bildungsweise  des  Perfekts  und  aller 

zum  Perfekt  gehörigen  Modi  und  Tenipom  war  auch  dem  Uni- 
brosamnitischen  bekannt,  und  ebenso  wie  das  Latein  bildete  aucb 
diese  Sprachgruppe  ein  Fut,  ex.  dadurcli,  daß  das  -fo-Partizip 
mit  dem  Futur  des  Verbum  sahst  verbunden  wurde,  z.  B.  umbr. 
pihos  fiut  *piatU8  eht*,  geranatur  fureni  *cenati  erunt',  persms 
fust  *precata8  erif ,  puriiiu  fust  *porrectam  erif .  Im  Osldsohen 
liegen  solche  Bildungen  nicht  vor,  die  einzige  vorhandene  Form 
eines  Fat  ex.  pass^  aNftparaamsfor,  ist  eine  mittels  der  Bndung 
-l9r  vom  aktiven  Fat  ex.  formierte  Neubildung  (osk.  faamat, 
*sakarat:  *faamater,  sakaratet'  =  *comparascust :  x).  Wegen 
der  Übereinstimmung  zwischen  dem  Umbr.  und  dem  Lat  dürfen 
wir  aber  annelmien,  daß  auch  im  Osk.  ein  Fut  11  pass.  mit  fust 
einmal  bestanden  hat.  Unter  dem  Einflaß  solcher  periphrastischen 
Formen  mit  fust  glaube  ich  nun,  daß  das  umbrosamnitische 
Fut  II  auf  -usi  entstanden  ist  Solche  Sätze  wie  der  von  Brug- 
mann  IF.  5, 105  zitierte:  m»  muirio  fwtoUpUi  anir  andwaesust 
(Iguv.  T.  6a,  7),  wo  eine  periphrastische  und  eine  nicht  peii- 
phrastische  Form  nebeneinander  vorkommen,  können  zur  üni- 
formierung  der  beiden  Bildungen  mitgewirkt  iiaben.  .Man  l)eachte 
auch  die  Bemerkung  Buek's  a  Grammar  of  Oscan  and  Umbriau 
213:  '*The  frequent  impersonal  ose  o£  the  Passive  (L.  üur,  üum 
edj  etc.)  is  noteworthy*'. 

Ich  stelle  mir  den  Prozeß  folgendermaßen  vor:  Schon  frühe 
verlor  das  Umbrosamnitische  das  Gefühl  für  die  Aktionsarten. 
Das  ursprünglich  perfektive  a-Futurum  verdrängte  das  imperfektive 
und  ebenso  wie  im  Griechischen  nach  dem  ZusanunenjEall  des 
imperf.  und  perf.  Futurs  etwa  6qiO|aai  zu  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  'ich  werde  erblicken'  die  andere  Mch  werde  schauen' 
hinzubekam  (vgl.  Brugmann  Gr.  (Tr.^479f.),  —  ebenso  wurde  jetzt 
im  Umbrosamn.  das  s-Futurum  sowohl  in  imperfektiver  wie  in 
perfektiver  Bedeutung  gebraucht;  das  Sprachgefühl  unterschied 
die  beiden  Aktionsarten  nicht  und  emp&nd  das  «-Futurum  einfach 

1)  [Dem  V  erfasser  ist  entgangen,  daß  schon  Morph.  Untois.  8.  i-H 
angenommen  worden  ist.  daß  "osk.  hipust  sich  als  Neul)ildung  nach  der 
Analogie  der  sigmalischon  Futurlorm  von  fu-  (W.  bhü-i  einstellte".  Ich 
wies  dort  auf  Italien,  vend-etti  frem-i^i  usw.,  nach  dem  Vorbild  von 
Mft  und  diUi,  hin.  —  K.  B.J 
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als  den  Ausdrack  ffir  die  Znkoiift  Es  gab  aber  schon  trfihe  ein» 
für  den  Ausdrack  der  rdatiTen  Zeit  dienende  Formation,  und 

zwar  das  periphrastische  Futunmi  mit  fuäL  Als  Aorist  und  Perfekt 
in  6in  Tompiis  zusammenflosson.  wurden  die  periphrastischen 
Pert.  (ortom  eai)  und  die  zu  ihnen  ^^elnirinren  Futura  auch  mit 
aonstischerBedeutun«:  gebraucht  (vgl.  Brugmann  IF.  5, 104 — -106): 
mit  den  in  perfektiver  Bedeutung  gebrauchten  Futura,  auch  mit 
den  nichtperiphrastischen,  verknüpfte  sich  in  Nebonsitzen  der 
Sinn  der  relativen  Zeitstofe:  dem  periphrastischen  Fatorom,  das 
auch  formell  zum  Perfektstamm  gehörte,  haftete  von  jeher  der 
Nebensinn  der  Vergangenheit  an,  dem  ein&chen  aber  nicht  Unter 
solchen  ümstSnden  versteht  es  sich,  daß  das  Fut  II  mit  fttst  auch 
formell  das  die  relative  Zeit  bezeichnende  einfache  s-Futunim 
beeinflussen  und  auf  diese  Weise  hei  allen  Verba  ein  Fut.  IT 
hervomifen  konnte.  Welelie  Gestalt  zu  dieser  Zeit  das  einfache 
fl-Futurum  hatte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Oben  wurde 
nachgewiesen,  auf  welche  WeLse  Futura  wie  osk.  pertemest  ent- 
standen sind.  Wenn  diese  Fonnation  älter  ist  ab  das  Fut  ex. 
auf  -ust,  80  dikrfen  wir  uns  den  Prozeß  folgendermafien  vor- 
stellen :  zu  thematischen  PrSsensstSmmen  gehörten  Futurstimme 
auf  -«9-,  die  deshalb,  weil  das  ümbrosamn.  die  Aktionen  nicht 
mehr  unterschied,  sowohl  die  Steile  der  älteren  perfektiven  Fu- 
tura wie  der  imperfektiven  vertraten.  Nun  "xab  es  mehrere  Zeit- 
worter, bei  denen  Präsens-  und  Perfektstunun  gleich  waren,  s-odaU 
man  leicht  in  solchen  Fällen,  wo  sich  in  Nebensätzen  die  Vor- 
stellung der  Vergangenheit  ergab,  das  Fut  als  zum  Perfektstamm 
gehörig  auffassen  konnte:  dann  konnten  die  beiden  Futura  sich 
dadurch  differenzieren,  daß  das  perfektische  das  u  von  {arUm) 
fud  herttbemahm:  auf  diese  Weise  könnte  man  Formen  wie  osk. 
ferUmu9t  {ipertmed  Fut  l\peremuti,  c$bnu8t,  umbr.  h&mui{:  menes; 
wegen  des  m  vgl.  Buck  Grammar  SO),  procanurent  (:  lat.  Pr.  cano) 
erklären;  und  nach  der  Proportion  :osk.-umbr.  *bene(i  :  o.'\i.*b€Hiisl 
=  *(ieded  :  x  =  *-afed  :  x  =  *-at{t)ed  :  x  wären  dann  die  zu  anders 
gebildeten  Perfektstämmen  gehörigen  Futura  II  entstanden.  — 
Wenn  wir  den  Futura  vom  Typus  pertemest  kein  so  hohes  Alter 
zuschreiben  dürfen,  wenn  sie  jünger  sind  als  die  -«s-Futura,  so 
bleiben  zur  Erklärung  dieser  letztgenannten  noch  einige  Möglich- 
keiten offen:  am  wenigsten  wahrscheinlich  kommt  es  mir  vor, 
daß  wir  Ton  den  lat  Futura  auf  -tso  {-980,  -«so)  entsprechenden 
Bildungen  ausgehen  müssen,  die  das  u  von  fust  herübergenommen 
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hfitten;  unmöglich  wäre  oe  allerdings  nicbt  Es  könnten  auch 

Fiitura  wie  *deik'8e-ti  da,  wo  sie  die  relative  Zeit  bezeichneten, 
sich  dem  IVrfektstamm  angeschlossen  haben,  sodaß  etwa  Futur- 

^ 

Stämme  wie  *dik-sc-  (oder  *dike-se-  wie  ^dike-d'^)  entstanden  wären, 
diese  Bildungen  könnten  dann  weiter  durch  ftist  beeinflußt  sein. 
Aber  am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  die  erste  der  vorgeschla- 
genen Deutungen,  wobei  ich  Yon  pyrimmd  u.  dgl.  ausging. 

Dafür,  daß  das  -us-Futurum  durch  Beeinflussung  von  fud 
ans  dem  einfachen  s-Futur  hervoigegangen  ist,  durfte  auch  der 
Umstand  sprechen,  daß  bei  Einern  Yerbum  fürs  Fut.  ex.  keine 
besondere  Formation,  sondern  einfach  das  Fut.  I  verwendet  wird ; 
und  dieses  Futurum  I  ist  eben  diejeni^^e  Bildung,  die  am 
wenigsten  dem  Einflüsse  von  fust  ausgesetzt  war:  es  ist  fitd 
selber.  Diese  Form  ist  gewöhnlich  Fut  I,  T.  B.  28  (auch  wohl  29) 
muß  man  sie  aber  unbedingt  als  ein  Fut.  e.x.  auffassen  (vgL 
Ton  Planta  2,  371  i),  wie  denn  auch  allgemein  geschieht  Früher 
wurde  von  einigen  Foischem  geglaubt,  daß  die  beiden  Futura 
fttü  verschiedene  Formen  seien,  vgl  v.  Planta  a.  a.  0.  und  die 
dort  angeführte  Literatur.  Brugmann,  der  früher  (Ghrundriß  2, 1 241 , 
Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1893,  139)  *füst  annahm,  iiußert 
sich,  soviel  ich  gesehen  habe,  in  seiner  Kurzen  \^\.  Gr.  nicht 
über  das  Fut.  ex.  Darf  man  daraus  ableiten,  daß  er  jetzt  für 
diese  Form  eben  so  wie  fürs  Fut  I  und  für  foret  (a.  a.  0.  215, 
541;  eine  andere  Auffassung  dieser  Form  wird  noch  erwähnt 
Grundr.  1>,  108,  121,  321,  323)  ü  annimmt?  Buok  ist  Verb- 
System  1621  im  Unsicheren  über  die  Form,  in  seiner  vor 
kurzem  erschienenen  *Ghwnmar^  wird  über  die  Form  des  Fut  II 
keui  Wort  gesagt  Daraus  schließe  ich,  daß  er  Fut  I  und  Fut  II 
für  identisch  hält^).  Und  von  selten  der  Bedeutung  ist  dagegen, 


1)  Brugmann  bespriclil  B.  d.  k.  s.  G.  d.  W.  1893,  13B  auch  umbr. 
amprefuuB  'circumieris*}  dessen  uu  nach  seiner  Meinimg  den  Laut  8  be- 
zeichnet :  dieser  Laut  sei  dem  Einflnsse  des  Fat.  ex.  *fü$t  zazii8chieii>en. 
Um  etwaigen  Einwinden  vorzobeogen,  beruft  er  sich  auf  Bock,  der  Vo- 
calismos  110  ff.  die  Ton  verschiedenen  Seiten  geäußerte  Meinung,  daß 
im  Umbr.  ü  in  gewissen  Fällen  in  f  ttbergegangen  sei,  ablehnt.  Jetzt  aber 
ist  Buck  anderer  Meinung :  Grammar  41  nimmt  er  an,  daß  der  Übergaog 
▼Wl  fi  in  r  "is  to  be  recognized  for  monosyllables  in  Umbrian  and  per- 
haps  for  final  syllables  in  both  Oscan  and  Umbrian",  und  os  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  diese  Annahme  vieles  zu  erklären  vermag,  was  sonst 
große  Schwierigkeifen  bereiten  würde.  Mit  einem  solchen  Lautgesetz 
lassen  sich  aber  *füst  und  *amprefü8  nicht  vereinigen.  In  ihren  jüngsten 

IsdogennaniMlLe  Forsdiiui^n  XVIL  81 


Digitiztfd  by  Google 


4S0 


N.  van  Wijk, 


wie  oben  naohgewiesen  warde,  niohts  emzawenden.  Bbenso  wie 

lat  fasBO  und  fSoero  wird  fuä  sowohl  fftr  die  relative  wie  für 
die  absolute  Zeit  gebraucht:  der  einzige  Untoi-schiod  ist,  daß 
es  in  letzterer  Bedeutung  wie  alle  umhrosamn.  s-Futura  nicht 
mehr  ausschließlich  perfektiv  ist.  Vielleicht  hat  neben  ftise-  auch 
ein  reduplizierter  Stamm  bestanden:  Buck  (Grammar  81)  und 
andere  (vgl  v.  Planta  2,  328«  Fußnote  2)  meinen,  daA  uinbr. 
f0fur0  (2  a  4)  sur  Wunel  fth  gehört,  aber  diese  Deutung  ist 
alles  weniger  als  sicher. 

Die  Ton  mir  vorgetragene  Ansicht  über  den  Ursprung  des 
osk.-umbr.  Fut.  ex.  ist  soviel  ich  weiß,  in  dieser  Form  noch  von 
keinem  gejxeben  worden  Kine  Deutung,  die  wc^nigstens  in 
einigen  Einzelheiten  mit  der  meinigen  verglichen  werden  kann, 
findet  man  bei  v.  Planta  2,  374  ff.  Dieser  nimmt  fürs  üroskisch- 
ümbrische  ein  dem  lat  Fut  ex.  entsprechendes,  vom  Perfekt- 
stamm gebildetes  Tempus  auf  "€80  usw.  an,  diese  Formation  habe 
dann  vom  ii-((^-)PeTf.  das  ti  herflbeigenommen,  wodurch  die 
alhragroße  Ähnlichkeit  mit  dem  Fut  I  beseitigt  sei.  Ich  glaube 
aber,  daß,  wenn  wirklich  eine  dem  lat  Fat  II  entsprechende 
Formation  im  Osk.-Umbr.  bestanden  hätte,  die  Annahme  viel 
näher  läge,  daß  ein  solches  Tempus  durch  den  Einfluß  des 
periphrastischon  Fut.  II  mit  fust  umgebildet  wäre,  zumal  weil 
das  osk.-umbr.  M-(M-)Perf.  eine  sehr  hypothetische  (iröße  ist,  von 
deren  Existenz  keine  Spur  nachzuweisen  ist^). 

Die  jetzt  von  den  meisten  Forschem  vertretene  Ansicht  über 
das  His-Fat  rührt  von  Schulze  KZ.  28,  272 1  und  Bronisch  her, 
vgl.  Brugmann  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1890, 223.  Brogmann 
hat  sie  akzeptiert  (a.  a.  0.,  vgl.  außerdem  B.  d.  k.  s.  G.  d.  W. 

Arbeiten  sprechen  weder  Brogmann  noch  Buck  von  dem  im  von  ampre^ 
fuu8,  Grammar  109  erwähnt  Buck  die  Schreibung  ««  gar  nicht,  weder 
als  Bezeichnung  von  Ü  noch  von  ü.  Es  kommt  mir  am  wahrscheinlichsten 
vor,  daß  hier,  wie  auch  von  Planta  2,  376  Fußnote  2  für  möglich  hält, 
"eine  irrtümliche  Wiederholung  des  u  beim  Zeilenüberganjje"  vorliegt. 
Um  so  wahrscheinlicher  kommt  mir  das  vor,  weil  außer  amprefuus 
in  den  in  nationaler  Schrift  verfaßten  umbr.  Texten  nur  em  Fall  von 
DoppelschrcibuQg  vorkumml  (vgl.  von  Planta  1,  57)  und  zwar  aanfehtaf 
2a  83/34.  Auch  hier  stehen  die  zwei  a  auf  swei  verschiedenen  Zeilen, 
einen  langen  Vokal  erwartet  man  nicht,  daher  ist  es  wohl  am  besten, 
mit  Bnck  Grammar  47  zu  sagen:  **8imple  dittography  is  not  onlikely". 

1)  [Vgl.  S.  477  Fußn.  1.     K.  B.] 

2)  Einige  Ansichten  ttber  den  Ursprang  des  lat  «-Perfekts  findet 
man  bei  Brugmann  Kurse  vgl  Gr.  646. 
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189:^,  137  ff.,  Gnm(ir.2,  1241),  ebenso  Buck  Vocal.  100,  Verb- 
System  176,  Graminar  17H.  Nach  dieser  Hypothese  haben  wir 
^  mit  einer  periphrastischen  Bildung  zu  tun,  welche  aus  dem 
Nomin.  Sinp:.  dos  Partiz.  Perf.  Akt  +  dem  Injunktiv  des  Verbum 
snbst  bestehe.  Was  die  Gestalt  dieses  Nomin.  Sing,  betriffti  so 
wird  jetst  wohl  ziemlich  allgemein  die  Ton  Brogroann  B.  d.  k. 
&  6.  d.  W.  1893,  137—141  Feifoofatene  Ansicht,  daß  man  die 
Endnng  -us  annehmen  müsse  (und  nicht  wie  Bronisch  gemeint 
hatte,  -uös),  als  die  richtige  erkannt  (vgl.  neuerdings  Buck  Grammar 
173);  und  wenn  ich  mich  überhaupt  mit  der  Erklärung  des 
Fut  II  als  einer  periphrastischen  Bildung  befreunden  könnte, 
so  würde  auch  ich  diese  Ansicht  vorziehen.  Aus  verschiedenen 
Gründen  aber  kommt  mir  die  ganze  Bronisch-Brugmannsohe 
Theorie  unwahrscheinlich  vor.  Ich  leugne  nicht,  daß  aus  einer 
Grundform  *fefacm  +  mt  fgfaciiid  entstehen  und  darauf  nach 
dmuui :  ädmmi  u.  dgL  ein  Plural  auf  -nmnt  gebildet  werden 
konnte;  aber  die  Annahme  von  *fefacus  4-  steht,  wie  es  mir 
vorkommt,  auf  allzu  schwachen  Füßen:  sowohl  die  Existenz 
eines  ital.  Partiz.  auf  -ms  wie  die  eines  Injunktivs  *8om  *ses  *set 
kommt  mir  sehr  hypothetisch  vor. 

Was  den  genannten  Injunktiv  anbetrifft,  so  leugne  ich 
nicht  daß  von  der  Wurzel  (vgl.  Veri  IF.  18,  49  ft)  ein 
solcher  Inj  unkti  v  vorkommen  könnte :  ebensogut  wie  im  Partiz.  Prüs. 
und  in  der  3.  Plur.  des  Indik.  könnte  auch  hier  der  erste  Wurzel- 
vokal geschwunden  sein.  Tatsftchlich  aber  treffen  wir  eine  solche 
Formation  in  keiner  Sprache  an:  das  Ai.  und  das  ItsI  besitzen 
einen  kurzvokalischen  Konjunktiv,  förs  ältere  Griechische  dürfen 
wir  auch  einen  anueimion  (vgl.  Brugmann,  (ir.  Gr.  '  274):  aber 
überall  geht  dem  s  ein  e  voran.  Wir  dürfen  viel  leicht  annehmen, 
daß  es  einmal  ein  idg.  "^mn  *ses  *s€t  gegeben  hat,  aber  schon  in 
der  idg.  Periode  haben  diese  Formen  den  anlautenden  Vokal 
von  *0mi  usw.  herttbergenommen.  Brugmann  nahm  Ber.  d.  k. 
s.  G.  d.  W.  1890,  230  ff.  einen  ital.  Injunktiv  *Bom  *9el  an, 
um  lat  ium,  sumti«,  simi,  osk.  siim  erUSren  zu  können.  Jetzt 
aber  hat  er  diese  Meinung  aufgegeben  und  geht  Kurze  vgl.  Gr. 
592  von  einem  im  Urit.  neben  *s€nti  bestehenden  *so7iti  aus. 
Was  diese  Form  angeht,  behaiTC  ich  bei  der  IF.  18,  52  f.  von 
mir  ausgesprochenen  Ansicht 

Im  ei*sten  Teile  von  *fefacu3-set  erblickt  man,  wie  schon  be- 
merkt, ein  Partiz.  Perf.  Akt;  es  läßt  sich  aber  nicht  nachweisen, 
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daB  das  id^.  Partiz.  Pf.  Akt  im  jüngeren  ürit  als  solches  TCft- 

banden  gewesen  ist.  Fürs  Latein  v^d.  Lindsay-Nohl  621,  Stolz- 
Schmalz*  192,  Sommer  687.  Stolz  erwähnt  in  dem  Kapitel  über 
die  "Suffixe  auf  -s-"  (Historisclie  Grumm.  570 ff.)  -m^.><-  ^rar  nicht. 
Gewöhnlich  sieht  maa  in  osk.  sipus  ein  zum  Perfektstamm 
von  lat  sapio  gehöriges  Partizip,  vgl.  das  Literatunerzeichni» 
bei  von  Planta  2,  395.  Von  Planta  selber  möchte  8.  396  eher 
ein  Suffix  -j^  annehmen,  und  auch  Buck,  der  Verb-System  184 
bloB  die  erstgenannte  Ansidit  erwfihnt^  hfilt  jetzt,  Grammar  59, 
die  beiden  Auffassungen  für  gleich  wahrscheinlich:  gipiis  könnte 
eine  ähnliche  Bilduni^;  sein  wie  osk.  facus  *factus';  in  dem  Falle 
wäre  der  Stamm  dci-selbe  wie  in  volsk.  sepu  *sciente'  (aus  '^sep{u\(xl). 
Der  Statidpunkt  von  Huck  scheint  mir  der  einzige  richtige  zu 
sein:  es  ist  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen,  was  füi-  eine 
Bildung  sipm  ist   Sollten  wir  es  wirklich  mit  einem  Partizip 
zu  tun  haben,  so  möchte  ich  lieber  die  Endung  -yös  annehmen 
als  -US.  Aus  lautlichen  Gründen  ist  dagegen  nichts  einzuwenden: 
in  den  in  lat  Schrift  geschriebenen  osk.  Inschriften  tritt  idg.  ö 
ausnahmslos  als  u  auf  (vgl.  Buck  Grammar  38),  wShrend  u  nach 
p  sch\vinden  mußte  (vgl.  von  Planta  1,  191  ff.,  Brugmann  B.  d.  k. 
s.  0.  d.  W.  1893,  UO,  Grundr.  1«,  323,  Xui  ze  vgl.  Gr.  104,  Buck 
Grammar  67).  Die  Endung  -uös  hat  das  Pai'tiz.  Perf.  Akt.  schon 
in  der  idg.  Periode  besessen;  ich  glaube  aber  nicht,  daß  wir 
auch  idg.  -m  annehmen  dürfen.  Im  AI.  und  im  Av.  begegnen  wir 
einigen  Nominativen  auf  -im,  z.  B.  ai.  cilcUüi^,  av.  vidu^  ebenso  weist 
die  Endung  von  abg.  nea  auf  -U8  hin.  In  den  beiden  Sprachzweigea 
aber  können  solche  Nominative  sehr  leicht  als  einzelsprachliche 
Neubildungen  erklärt  werden,  und  wenn  öfters  idg.-if»>Nominative 
angenommen  worden  sind  (vgl.  z.  B.  Bartholomae  KZ.  29,  530  f.),  so 
geschah  das  gewohnlicli  wegen  des  osk.-umbr.  Fut.  ex.  Weil  aber 
in  dem  ;j:aiizen  italisclicn  Sprachgebiet  i<eine  Spur  wahrzunehmen 
ist  von  dem  partizi})iellen  Gebrauch  der -{^-»Stämme'),  ist  es  wohl 
allzu  gewagt,  eine  schwierige  umbrosamn.  Formation  zu  erklären 
als  die  Zusammenschiebung  einer  nicht  mit  Sicherheit  fürs  Idg. 
nachgewiesenen  Form  von  eben  diesem  Partizip  mit  einem  In- 
jonktiv,  dessen  Existenz  nicht  weniger  unsicher  ist 

1)  Auch  wenn  osk.  9ipu9  wirklidi  ein  altes  Partizip  ist,  kann  diese 
Form  ebensowenig  die  Existenz  eines  osk.  oder  jung-nritalischen  -|Mf- 
Partiz.  beweisen,  als  aus  got.  weittood$  ein  got.  oder  jnng-iugemi.  Paitis. 
Perf.  Akt.  erschloissen  werden  kann. 
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Zorn  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  daß  man,  um  wahischein* 
lieh  za  machen,  daß  das  -«»-Futurum  ursprünglich  eine  peri- 
phrastische  Bildung  gewesen  sei,  sich  nicht  auf  umbr.  henuso, 
cauoriwo  berufen  darf,  welche  Formen  Brugmann  B.  d.  k.  s. 

G.  d.  W.  1890,  224  f.  aus  *benHs  +  sor,  *c(muortu8  -f-  sor  herge- 
leitet hat.  Denn  diese  Erkluriinfi:  ist  allzu  hypothetisch,  um 
auf  ihr  neue  Hypothesen  aufzu))auen:  eine  Foim  *  sor  ist  nirgends 
nachgewiesen  worden;  aus  demselben  Grunde  wiüe  auch  eine 
Grundform  *bmus  wn(d)  abzulehnen,  gegen  welche  Brugmarui 
a.  a.  0.  auch  andere  Gründe  ins  Feld  führt.  IF.  18,  52  schloß 
ich  mich  der  Brugnumnschen  Auf&issung  an,  weil  mir  keine 
befriedigendere  bekannt  war.  Es  ist  aber  wohl  besser  uns  mit 
einem  *non  liquef  zu  begnügen.  i 
Goes.  N.  van  Wijk. 


Griedk  ulüc  ulöc  uiuivöc  und  aL  9anii$  got.  mnm. 

Auf  Grund  der  verschiedenen  Flexion  von  uiik,  der  in  meh- 
reren Dialekten  belegten  und  sicher  urgriechischen  Nebenform 
Yon  \A6c:  Genitivus  Siogularis  teils  uUoc  aus  *uteFoc,  wie  fib^oc, 
teils  uFoc  (bei  'Homer)  aus  *ulFoc  wie  touv6c  aus  *tovF-6c  ai. 

pasv-äH  Mes  Viehes'  (Schulze  Comment.  philol.  Grjphiswald.,  Berol. 
1887,  S.  17  ff.,  Verf.  Griech.  Gramm.^  84.  49.  184,  v.  Herwerden 
Lex.  Graec.  suppl.  848),  erg^ibt  sich  nach  den  Lautgesetzen  für  den 
Nominativ  als  seiifö  ursprüngliche  Lautung  entweder  *suius^)  oder 
*iupM.  Man  kann  nun  einerseits  an  Zusammenhang  mit  aL  »AwStri 
av.  kwm-i  got  MUNM  lit  «iiiifto  aksl.  9ym  *Sohn'  denken,  wonach 
irfijc,  gleichwie  dieses  weiter  verbreitete  ^sämA-Sy  ursprünglich  Mer 
.  Geborene'  gewesen  wäre,  anderseits  an  Zusammenhang  mit  ai. 
y^tfxm-  'jnn^'  Komparativ  ydviyas-^  umbr.l(NMe8*iuvenibus',  wonach 
.  'Junge*  der  anfängliche  Sinn  gewesen  wäre.  Bei  letzterer  Ver- 
gleichung  gerät  man  in  Schwierigkeiten  bezüglich  des  furinan- 
tischun  Wortteils,  die  icli  nicht  zu  bosoitigen  wüßte.  Man  müßte 
von  einem  ""iun-io-  mit  dem  Sekundärfonnans  -(»If'o-  ausgehen,  von 
hier  aus  ist  aber  keine  Brücke  zu  uiuc  Gen.  uloc  zu  schlagen. 
Auch  hätte  man  nach  Sommers  Untersuchungen  über  das  an- 

1)  Die  von  Kretschmer  Vaseninschr,  187  angesetzte  Fürin  *cuF-iü-c 
wird  durch  die  Flexion  uloc  (=  *»Mjyo«)  usw.  ausgeschlossen. 
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lautende  |  im  OriediiBchen  (Griech.  Lautstadien,  Straßb.  1905, 
S.  137  £L^))  wohl  *2:u«k  zu  erwarten.  Aber  auch  die  Zusammen- 
stellung mit  aL  osw^  die  seit  langem  allgemein  ablicb  ist, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  als  berechtigt  erwiesen.  Wie  ist,  wenn 

man  auf  ^sutu-s  zurückp^oht  das  Formans  -tu-  zu  verstehen?  Hier 
liegt  eine  SchwierijLi^keit  vur,  die  bisher  uubehoben,  ja,  so  viel  ich 
sehe,  nicht  oinmal  erkannt  ist. 

Man  hat  nänüich  zu  fragen:  wie  kam  muc  zu  seiner  passi- 
vischen Bedeutung  'Geborener*  (vgl.  ai.  sutch-t  lat  gtiOtus),  da  doch 
die  /w-Formationen  der  idg.  Sprachen'),  die  man  zum  Veigieich 
heranzieht,  durchweg  aktiven  Sinn  haben?  Z.  B.  griech.  icpoOc 
ion.  irpr|Oc  ^  *irpa|i><  ^liebevoll  sich  betätigend,  sanftmtttig,  sanft, 
mild"  (zu  ai.  prind-H  •er  erfreut,  befriedigf ,  got  frijön  *lieben*), 
ai.  cäyu-^  'Ehrfurcht  bezei*:^end*  {cäya-ti\  iraji/ü-^  *mit  Anordnung 
beschäftigt'  {imjyd-ti),  devuyu-^  Mie  (n>ttt'i-  verehrend*  (devaijd-ti), 
lit.  urzdsus  'Bnmuner,  Ivnurn'i  '  <  urzd^u),  zedzas  ('Bildner,  Furnier'  ) 
'Töpfer'  {zed^u)^  stSgiiis  'Dachdecker'  [sUgiu)^  lizius  ('Lecker*) 
'Zeigefinger'  (leMii);  nachweislich  bereits  uhdg.  waren:  m.stayü-$ 
täyü^  av.  tdyt^  *Dieb'  vgl  griech.  TnOaoc  (VerL  IF.  11,  1051, 
Solmsen  Unters.  38),  und  ai.  •Hüter'  vgl  griech.  ini^u  *Herde'. 
Auf  aL  ydjyu'i^  das  außer  *die  Götter  verehrend*  passivisch  Ver- 
ehrt werdend'  bedeutet  (RV.  9,  61,  12.  10.  61, 15),  darf  man  sich 
nicht  benifen^).  Denn  1.  läßt  der  abweichende  Akzent  dieser 
Form  vermuten,  daß  sie  durch  Ühcrganp:  von  yajyn-s  'zu  ver- 
ehren' in  die  «-Deklination  zustande  <2:ekonimen  ist,  eint'  Xeu- 
formung,  die  wahrscheinlich  dadurch  hervorgerufen  wurde,  daß 
das  Femininum  auf  -fä  geradeso  als  Abstraktum  funj^ierte  (vgl. 
deuhyajifä  *Göttttrverehnmg^,  auch  divtufdjyarm  mit  derselben  Be- 
deutung) wie  die  neben  den  alten  yti-Partizipia  stehenden  Feminina 
auf  -yö,  z.  B.  <lur-ffidyii- :  mSofd^  cuni^ifiA' :  avi^d  (s.  Zubatf  Sitznngs- 
her.  der  bahm.  Ges.  der  Wiss.  1897,  n.  XIX,  S.  9  ff.)«),  ünd  2.  ist 

1)  Als  der  an  der  Spitze  dieses  Heftes  stehende  Aufsatz  an  die 
Dnickerei  abging,  lag  dieses  Biicli  noch  nicht  vor.  Ich  bitte  zu  dem,  was 
oben  S.  362  über  KuXXrtc  gesagt  ist,  Sommer  S.  ßH  zu  vergleichen. 

2)  Das  Formans  /m-  ist  entstanden  durch  Erweiterung  von  j-Präseos- 
Stämmen  mittels  -u-  (Grundriß  2,  21)9). 

3)  Auch  ni(!hl  auf  bhuj;/u-l  das  RV.  H.  22,  2  und  H,  46,  20  die  Be- 
deutung biegsam,  lenksam'  h;iben  soll.  S.  Ludwig  zu  den  beiden  Steilen. 

4)  In  der  Betonung  gleicht  ydJyu-$  der  Form  »dhyu-^  'standlialtend, 
stark*,  die  diesen  Akzent  vermutlich  nach  «dhya»-  angenommen  hat 
(Znbat^  a.  a.  0.).  dM^  RV.  8^  30,  7,  das  ebenfaUs  für  ein  yn-Parti- 
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das  passivische  yäjyu-9  ein  Partiz.  Präs.  oder,  wenn  man  will, 
ein  sogen.  Partiz.  Fut  (Venerand us'),  während  man  uluc  als 
'Geborener'  nur  einem  Partiz.  Pert  wie  aL  mtkhs  lat  ^natus 
▼ergleichen  dürfte. 

Nun  &fit  allerdings  Benfey  «fifitt-#  aktivisch  als  den  künf- 
tigen Zeuger,  den  Stammhalter  auf,  nnd  so  kannte  man  geneigt 
sein,  ebenso  *suiü'S  =  uiuc  zu  deuten.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  Benfeys  Deutunp:  innerlich  keine  Wahrscheinlichkeit  hat, 
scheitelt  sie  —  wie  schon  Delbrück  Tdg.  Verwaudtschaftsnamen 
S.  75  bemerkt  hat  —  daran,  daU  die  Wurzel  sü-  nicht  im  spe- 
zifischen Sinn  'zeugen',  sondern  'j^ebären'  bedeutet 

Das  Richtige  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  berücksichtigt» 
daß  mit  demselben  das  jene  Partizipialia  und  Nomina  agentis 
entiialten,  seit  uridg.  Zeit  auch  Substantiva  gen.  masc.  gebildet 
sind,  die  einen  Torgang  oder  Zustand  bezeichnen.  So  ai.  manytir^ 
*Gei8teserregung,  Groll'  av.  mahiyu-s  Treist'  (ai.  mdnya-t€),  ai. 
my^M  *Wehen,  Wind*  {väya-ti  aksl.  vejg),  mäyü-^ 'Blöken,  GobrülJ', 
lit.  gyrius  'Lob,  Ruhm'  {giriu  gyrian  girti  Moben'),  skyrius  'Unter- 
schied* {skiriu  *ich  scheide*),  vfilius  'Betrug'  (lett.  ml'u  'ich  be- 
trüge*), spiczus  'Schwärm'  {^^peczu  'ich  schwärme*),  gailius  'Reue* 
ijiaäi^'B  *ich  empfinde  Beue'),  got  drunjus  'Schall'  (aisl.  drynr 
*Oediöhn',  zu  dryma  *drdhnen'),  stidffue  "Staub*  (ahd.  9Uippi^  Der 
Bedeutung  wegen  sind  für  uns  von  besonderem  Interesse  ai. 
janyt^^^  wdcfaes  HaiiT.  7092  *Qeburt'  zu  bedeuten  scheint  und 
in  der  Bedeutung  'Geschöpf  von  Grammatikern  angeführt  wird 
(P.  W.  3,  :}(5).  und  sein  Opposituni  lit.  mirius  d.  i.  myrius  'Tod' 
(Leskien  Bild.  d.  Nom.  Hl 9),  ai.  mftyü-^  av.  war*^//M-.^ 'Tod*  (alt- 
pers.  ^uüämarÜyu-S  'durch  Selbstmord  sterbend').')  Die  uiidg. 
Form  des  letzteren  Wortes  war  *iw0'ti-«,  zu  av.  mirye'te  d.  i.  m3*rye*t0 
aL  mri^drie  lit  nUngtu  ffttnaA  mtrfi.  Zu  lit  myrw»  (mit  der  be- 
kannten sekundären  Dehnung  des  t)  verhält  sich  aL  mftyfSir4y  wie 
lat  mortuQß  aksl.  mntm  zu  ir.  marb  kymr.  mono  Hof  (-or- — uridg. 
vor  wie  vor  i,  s.  Orundr.  1  -  ?;  ">  1 6,  3  S.  468),  femer  wie  ai. 
kftmi-^  zu  gfdhnü-^  "hastig,  gierig'  und  wie  -gatya  griech. 

uTTtp-ßacir)  lat  mventio-  nüniio-  aus  *novi-V€ntio-  {VE.  18,  149  f.) 
zu  ai.  ^amyo-  osk.  kum-beuuieis  Genit  'conventus',  ai.  -hätya-m 

zipiimi  ausgegeben  wird,  ist  dunkel.  Ludwig  Commentar  6, 64  vemiutet 
in  ihm  ein  Nentnun  auf  -«#. 

I)  Ann.  nuu^h  moA,  Gen.  marku  mahUf  Tod'  halte  ich  mit  HeUlet 
Zeitschr.  fOr  armen.  PbiloL  1,  146  f.  für  entlehnt 
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'hatifä  zu  -hamfa  n,  dgl.:  *mfiA-$  hat  in  uraiisoher  Zeit  t  be- 
kommen im  Anschluß  an  *m|i-,  *mfU~,  *iftfte-i). 

So  gab  es  also  ein  *8»4A^  *da8  Gebliien,  die  Qebnif  be- 
deutend. Dies  Wort  braucht  nicht  mne  spätere  Nachbildung  zu 

sein,  indem  man  etwa  nach  *mjft6-s  :  *mfiu-s  zu  *siitö-s  (ai.  atäa-s) 
ein  *Ruiu-s  schuf.  Es  kann,  ebenso  wie  die  ältesten  Bildungen 
dieser  Ai't,  von  einem  i-l^räsens,  von  *suie-ti  *sie  gebiert'  aus- 
gegangen sein.  Dieses  Präsens  in  dieser  Lautung  ist  zwar  nicht 
belegt,  aber  wegen  ai.  süya-te  vorauszusetzen,  zu  dem  es  sich 
bezüglich  der  Quantität  des  Wurzelvokals  nicht  anders  verhält 
als  wie  av.  kimu-4  got  nmm  zu  ai.  tAmA^  lit  $SMk»  aksL  mfm 
und  wie  ir.  mdk  HSleburt,  Rruohir  (mrkelt  *Miltf-s)  zu  aL 
Zu  dem  Übeigang  von  der  Bedeutung  *Qeburf  zur  Bedeutung 
"Geborener.  Sohn'  vergleiche  man  außer  den  genannten  td.janyu-4 
'Geschöpf  und  ir.  stith  *Fi'ucht*  noch  p'iech.  yovoc  'Zeusrung. 
(leburt.  Abkr>mniling,  Sproß,  Sohn'  und  mit  der  irlcichen,  noch 
historisch  verfolgbaren  Sinnesentwicklung  ai.  jdniman-  und  lat. 
fetus.  Die  ältere  Bedeutung  ist  bei  uluc  ebenso  bereits  in  vor- 
historischer Zeit  geschwunden  wie  bei  got  baür  ags.  djfr»  M. 
'Sohn',  das  ursprünglich  ein  Abstraktum  war  (ebenfidls  *das 
Gebären,  die  Geburt*)  wie  qum»  ahd.  ekumi  H.  Mas  Kommen*, 
got  mum  aisl.  mmr  M.  'Absicht',  got.  ßkM$  M.  ^Bluchf  u.  a. 

Hinsichtlich  der  gleichfalls  schon  homerischen  Form  iM6c 
stimme  ich  denjenigen  bei,  die  sie  durch  Übertritt  von  uiüc  in 
die  o-Deklination  aufgekommen  sein  lassen,  und  verweise  hier- 
über auf  Schulze  in  den  genannten  Commentaäones  S.  25  und 
Kretiichnier  Vaseninschr.  187. 

Der  Bedeutungswandel,  den  wir  für  uiuc  angenommen 
haben,  wird  bestätigt  durch  die  für  die  Form  *8An^  zu  postu- 
lierende Sinnesentwicklung.  Auch  bei  diesem  Wort*)  muÄ,  was 
bisher  nicht  beachtet  ist,  der  Sinn  ^Geborener'  sekundär  sein. 
Das  Formans  -nu-  begegnet,  ähnlich  wie  -tu-^  teils  in  Adjektiva, 
die  alle  aktiven  Sinn  liHl)en,  wie  ai.  dhf^nu-$  *kühn'  {(ihf$nö-(il 
grilhni'i-^  Mia.stig,  gierig*  {gfcUiya-ti)  —  dazu  die  mit  -t-nu-  wie 
kitnu-$  'tätig',  h(Unü-$  'tötend,  tödlich',  s.  S.  485  — ,  lit  pa-gaunm 

I  i  V'^'l.  lit.  m^^ni^ls  'Hettpisser"  für  und  nel>en  mizius  auf  Grund 
emes  *mj>m/Ä  oiI»;r  *miinus  'pissend"  (s.  Leskion  a.  a.  0.  Ho7). 

2)  Aus  dem  Gebrauch  von  i<ünu-^  im  Vedisclien  folgert  Delbrück 
a  a.  0.  S.  7ü,  daß  der  Sohn  in  der  vedischen  Zeit  der  dem  Vater  von 
der  Mutter  Geborene  ist**. 
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*hmterU8Üg'  (gdunul  ^^P»«^  *kiebrig'  (Utnpü),  inim&B  'geschäftig' 
{irü$iA\  teils  in  Substantiva,  die  einen  Vorgang  oder  Znstand 

bezeichnen  und  eventuell  Dingbenennung  werden,  wie  ai.  vagnti-^ 
*Ton,  Ruf'.  bhanu-$  av.  bäntt-ä  'Schein,  Licht,  Strahr  (im  Ai.  auch 
*Sonne').  av.  tafnu-S  'Fieberhitze ,  Fieber',  gr.  Xrfvuc  'Dampf, 
Qualm,  Hauch',  aksl.  cim  'Rang^ordnung,  Rang'.  Hiernach  und  nach 
dem  über  uiuc  Oesagten  ist  klar,  daß  auch  *8änA^  von  Haus  aus 
der  Vorgang  der  Geburt,  dann  erst  der  Geborene  gewesen  ist. 

Za  dem  «-Stamm  Mc  steht  formantisch  in  engster  Be- 
aehnng  das  homer.  uiuivöc  "Sohnessohn,  Enkel*,  wozu  erst  spät 
das  Femininum  uluivifj  *Enkelin'  hinzugekommen  ist  Denn  als 
Grnndform  von  ulwvöc  ist  *8uidlu\-n<>-s  anzusetzen.  Mit  seinem 
ur>prünglichen  Langdiphthong  und  dem  ableitenden  w-Formans 
stellt  es  sich  an  die  Seite  folgender  Wörter:  Kopujvöc  'gekrimimt' 
Kopuüvri  'Krümmunp:.  Hing,  Kranz',  zu  lat.  curim^  coluber  aus 
*corthbr(hs  (Sommer  Uriech.  Lautst,  (53),  k^Tur.  cortcytU  bret. 
cüfuent  'turbo*  ir.  cruind  "rund*;  koXu)v6c  KoXibvTi  'Hügel*,  zu  lit. 
kalvä  'Anhöhe',  lat  colihmm;  x^Xdivi)  "Schildkröte',  zu  (^l- 
XcXi^o,  vgl.  aisL  hrün  *Braue'  au  ai.  bhrü'fi  sksl.  idy  "Schild- 
kröte' (vgl.  Wiedemann  BB.  27,  249  f.);  Kopiuvn  *Erähe',  zu  lat 
€0rvo8  corm.  Diesen  wird  noch  oiuiv6c  •grosser  Vogel,  Raubvogel* 
zuzugesellen  sein.  Seine  Zurückführung  auf  ein  *üFia)V0C  und 
Verknüpfung  mit  lat.  nmx  (z.  B.  bei  J.  Schmidt  KZ.  32,  374  ff.) 
ist  schwerlich  richtig. Ich  verbinde  es  mit  oifia  'stürmischer 
Andrang,  Angriff'  aus  ""oic-M^^)  ot^dui  *ich  fahre  darauf  los.  schieße 
darauf  los',  besonders  auch  von  grösseren  Vögehi  (vgl.  0  252  aieroö 
ot^or'  Ix^v  fi^Xavoc,  toO  OtipiiTflpoc,  X  140  ^ure  idpKOc . . .  ^n'i^Uuc 
oT|AiiC£  Mcrd  Tprjpwva  tc^Xetav),  und  demgemäß  weiter  mit  av. 
4Mmar  *Zom,  Wut,  Raserei*,  ai.  i^-H  *er  setzt  in  Bewegung, 
schwingt"  und  vermute  als  Grundlage  der  Form  oIu)v6c  einen 
Stamm  *oisu-,  der,  vou  der  Ablautverschiedenheit  abgesehen, 
identisch  ist  mit  ai.  t$n-s  -^r.  föc  =^  *icFo-c  Tfeil*^).  Was  Sommer 
üriech.  Lautst  35  über  den  bpiritus  lenis  von  oijia  und  ioc  statt 

1)  Ober  das  angebliche  viersilbige  äol.  öiuiv6c,  das  man  auch  bei 
Homer  hat  einführen  wollen  (neuerdings  wieder  Leo  Meyer  Handhnch 
der  griech.  Btym.  2,  125),  s.  J.  Schmidt  a.  a.  0. 

2)  Ähnlich  trennt  jetzt,  mit  Recht,  Danielsson  IF.  14,  384  ff.  aferöc 
von  avis.  Er  verbindet  es  mit  ai  ^va-  'eiVvf  niju-  'bew^Uch*,  kommt  also 
für  das  Wort  zu  einer  ähnlichen  Grundbedeutung  wie  wir  für  oiiuvöc. 
Vgl.  zu  dessen  Bedeutung  nocli  ai.  j'Ji-pyd-a  'geradeaus  sich  fortbewegend* 
=  av.  9r*zifya-  Adler*  (oben  S.  361). 
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des  im  Attischen  zu  erwartenden  Spintus  asper  sagt,  gilt  zfk- 
gleich  für  den  Lenis  von  duivöc  Dem  üiuivöc  entsprechende 
Bildimgen  sind  femer  lat  paträmis  und  m&räna,  der  Ablautstale 
nackzonttchstzu  gr.  TTäTpuj|F|-,  jLir|Tpüj[F]-  (Oen.  ndrpuioc,  ^rirpuioc, 
Adj.  iratpililoc,  ^r|Tpl^)'ioc)  ^^ohörig,  in  weiterem  Abstand  zu  patrtios 
und  zu  *pdtjfu-io-  =  ai.  pitfvi/a-s  av.  tü*ri/a-  d.  i.  lp\Urvya-  ahd. 
fatureo  arm.  i/uurai/,  *mätruuiä  ^  gr.  ^l]Tpuld  (wonach  narpuiöc) 
ags.  mödrie  ann.  mauru  (oben  8.  iiöO). 

Der  Langdiphthong  ö»  in  allen  diesen  Formen  nötigt  dazu, 
sie  in  nähere  Verbindung  zu  bringen  mit  den  Femininbildungen 
mit  -fi-,  von  denen  x^^c  aksL  idy  schon  erwähnt  ist>),  und  von 
denen  weiter  beispielsweise  genannt  sein  mögen  ai  ttmi-^  ar. 
fofitf-  'Leib',  identisch  mit  dem  als  Fent  zu  toniM  *lang,  aus- 
gedehnt* fungierenden  tofi^-#;  ai.  agrü-i^  av.  ayrik'  'die  unver- 
heirati'te  Jungtrau',  zu  di.  (/uni-ß:  mndhu-ßF.zu  mddhu-^:  ^ncch. 
löuc  ^Richtung,  (iesinnung',  zu  iBu-c  *gerade  gerichtet';  |F|icxuc 
'Stärke',  zu  cx^iv  und  ^xu-pö-c,  ebenso  6\-lvc  'Jammer*,  zu  oi- 
iu-p6-c  (IP.  16,  494);  tiXtiOuc  *Menge';  lett.  rifimus  PI.  'Haml- 
mühle'  Dat.  dfimü-m  Lok.  dfimüs  (vgl  aL  tanä-bkyas  aksL 
inrnf  'Mühle',  zu  lett  PI.  dßmawM  und  got  -qa4mu9  (otih^ 
qadmu»)  ahd.  qmm  *Mtthle*;  lett  jmI«s  PL  *Spren'  Dat  jDabHM, 
SU  pdawa»  PI.,  preuß.  pdwo  aksl.  ptiwi  russ.  pddm  (oislav.  *peluä) 
'Spreu*,  wozu  wohl  auch  lat  ptdvis  (weitergebildet  nach  eims) ; 
aksl.  IJuhy  'Liebe';  cell/  'Heilung'.  Das  zu  ^pehi-  {\eU.  pdus)  ge- 
hörige starkstufige  *pelöu-  ist  vertreten  durch  ai.  palävu-s  'Spreu' 
und  jKtläla-  M.  X.  'Halm,  Stroh'  =  *pelv[u\-lo-  oder  *pelö\u\-r(y', 
das  2U  *ß^fnü'  (lett  dfirnus)  gehörige  *g*'ptöi*-,  wie  es  seheint, 
durch  preiiß.  girnoywis  'Quirl'  (oy  =  lit  li  wie  in  amay  'Mann' 
^jtmA)*),  Femer  hierher  die  av.  Formen  wie  noa^w-F.  M.  *Leiche' 
Akk.  Sg.  iKMdum  d.  i.  luuämm  Gen.  8g.  nasM  neben  griech. 
v^kOc  M.  ^Leichnam',  av.  Akk.  of'iiaiiii»  M.  "Wettkampf,  zu  aL 
ofiMnl-«  Vallend,  flutend'.  Biese  mask.  öu- :  «-Formen  waren 
ursprünglich  femininisch,  was  auch  von  dem  ai.  M.^rö^lw-^s 'Esser, 
(iasf  gilt  (vgl.  die  ebenfalls  ei'st  sekimdiir  mask.  gewordenen 
raihi-^  'Wagcnlcnker',  prävi-^  'Helfer'). 

Besonders  nahe  stehen  unserm  uiu-c  :  uluivöc  die  Fälle, 

1)  Xfc^feuc  beruht  vermutlicli  auf  altem  *gheleu-,  vergleichl  sicli  also 
bezüglich  des  e  mit  ahd.  In^tca  gall.  ln^^va  neben  ai.  öht-ü-^  usw. 

2)  Vgl.  noch  hom.  dXui[F]i^  att  dXuic  Tenne'  neben  kypr.  dXFov 
"Kulturland*  (ygl.  Sehnsen  Untenach.  100  IT.). 
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wo  diese  Ablautverschiedenheiten  bei  dem  Formans  -im-  er- 
scheinen.  Da  ist  zunächst  das  Iran.  Femininum  av.  ddhyw' 
dMkau-  apeis.  d^Ayn-  dahifäiur  'Landschaft,  Land',  z,  B.  Nom. 
PL  apers.  liojkyöni*,  neben  aL  ctoyM  M.  Teind,  Bäubei^  zu  ei^ 
wähnen  (Fem.  ^dasyäu-  *da8^  unprünglioh  ^Fremdland*?). 
Weiter  aber  die  ganze  Kategorie  jener  im  Arischen  neben  den 
yw-Partizipialia  stehenden  Verbalabstrakta  auf  -yd,  wie  ai.  mäyä 
Trug,  'lYugbild' :  dur-mäyü-^  'sehliininen  Trug  vorfüiirend,  be- 
trügerisch', avi^ä  'Begierde'  :  avi^yu-  'habgierig',  av.  awhuyä- 
'£rwerb  des  Anspruciis  auf  das  (andre)  Leben' :  aßhuyu-S  *sich 
(den  Anbruch  auf)  das  (andre)  Leben  erwerbend',  über  deren 
Vorkommen  im  Aitindischen  Zubatf  an  der  S.  484  genannten 
Stelle  ausführlicher  handelt  Denn  bei  dem  unlöslichen  Zu- 
sanunenhang  dieser  Abstrakte  mit  der  yn-Bildung  und  der  ge- 
naaen  Abhängigkeit  von  ihr  kann,  meine  ich,  kein  Zweifel  sein, 
dal)  z.  B.  der  Akk.  auf  -yäm  als  *-iöu-m  (vgl.  Akk.  gäm  u.  d^.), 
die  häufige  angebliche  Instrunientalforni  (z.  H.  garyä,  vapu^yä) 
als  zu  deuten  ist.    Ob  der  s-luse  Xuni.  Sg.  auf  -yä  der 

uridg.  stoütonigen  Form  auf  *-t'ä  nachgeahmt  ist  (wie  der  Instr. 
Sg.  auf  -dyä,  z.  B.  nniya^  sicher  dieser  Analogie  gefolgt  ist), 
bleibt  fraglich.  Hier  gibt  nämlich  der  schieiftonige  lit  Nom. 
auf  -#  X»  s.  B.  Jtväki  'Lichf  gegenüber  der  «-Bildung  lai  faeii^ 
zu  denken,  da  bei  diesen  -ei-  und  -(tljfi^tämmen  (Mkä  und  faä» 
=  *§hii9^jfH-^  lat  fidis  u.  a.)  analoge  Verhältnisse  vorliegen  wie 
bei  unsem  öu-  und  lOM-Stämmen,  und  lit.  das  nicht  Nachahmung 
voü  =  -(),  -}  sein  kann,  ganz  den  Eindruck  macht,  als 

beruhe  es  auf  einem  ursprüngHchen  *-(iit^i,  vgl.  aJcmtl  aus  *-mön, 
moie  aus  *-tSr.  War  dagegen  der  Schiußvokal  von  mäyd  stoßtonig 
nach  der  Analogie  von  Srutä  =  griech.  KXuTrj  (icXurd),  so  wären 
au  vergleichen  griech.  xpi^'Notwendigkeif  (zuK4xpn-MotQii<lNeutr. 
Xpf|oc,  bei  Homer  xp^^oc  geschrieben),  6^o-kXi^  *krates  Zurufen* 
(au  kret  dv-KXr^^€voc)')  und  demg^mäB  wohl  auch  ai.  psä  *Essen, 
Speise'  (zu  psä-ti,  griech.  ip^  =  *vi/rufci,  ai.  bd^bhas-ii)^). 


1)  Vgl.  auch  die  nach  der  Analogie  der  Deklination  der  uridg. 
ä-Stämme  hergestellte  lesb.  boot.  der  Flexion  -tu  -uuc  -u>  -uüv  der  Ki*ini- 
nina  auf  -iji  wie  irei6ip  nciOdi  und  das  nach  demselben  Vorbild  entstandene 
Panuligma  lesb.  Aiot^vric  -t^vn  -Ttvrj  -T£vr|v  -t€V£  (Griech.  Gramm.* 
183.  207). 

2)  Ober  die  »-Stämme  s.  jetzt  Reichelt  BB.  86,  266  ff.  87,  64  ff.  bi 
manchen  Punkten  kann  ich  seiner  DanteUnng  nicht  beipflichten. 


4ßO  K.  Brngmann,  Grieeli.  utöc  ulöc  uluivdc  und  aL  Mnü^  got  «iNMit. 

Es  steht  nichts  im  Wege,  ansunehmeii,  daß  ufuivöc  za  den 
ältesten  Formationen  seiner  Art  gehört  hat,  und  so  kommen  wir 

zu  dem  Ergebnis,  daß  es  von  einem  zu  *smHs  uiuc  p^ehörifren 
Abstraktum  *sm'öu-  {*suiü-)  abgeleitet  ist,  als  dessen  Bedeutung 
etwa  'Sohnschaft*  zu  betrachten  ist  Semantisch  verliielt  sich  dieses 
^suiöu-  (*sujü-)  zu  *8uiU'  ähnlich  wie  iraFiö-  (ndic  naic,  böot  iroFiöi), 
ursprünglich  *Kindsohaft,  Kindheit*  (F.),  zu  dem  "Wurzel nomen 
«noF-  (vgl  über  die  Flexionsverhältnisse  J.  Schmidt  KZ.  32, 3701), 
and  in  bezug  auf  das  Endformans  -no-  läBt  sich  natb-vö-c  *kind- 
Uch'  mit  uluivöc  yergieichen.  Die  Bedeutung  der  Abstammung, 
die  uiui-v6-c  hat,  ist  durch  die  Ausgänge  -ib€^  und  -tbouc  ge- 
geben bei  den  nachhomerischen,  von  der  jüngeren  Form  uiöc  uöc 
ausgegangenen  uiibeüc  uibtuc  und  uiiöoOc  uiöoOc  *Enkel'  (vgl.  z.  B. 
dcTiöeuc  'Junges  des  Adlers'  und  dbeXcpiboOc  '(lescliwistersohn*). 

Zum  ischluß  noch  eine  Bemerkung  zu  dem,  was  Delbrück 
a.  a.  0.  77  über  uiuc  sagt.  Er  kritisiert  hier  Bezzenbergers 
Meinung,  nach  der  uiuc  ui6c  eine  Koseform  auf  Grundlage  des 
ans  uridg.  Zeit  überkommenen  *6v0c  s=  got  mims  gewesen  wäre, 
angeblich  wie  fiata  =  ^nrnp,  nnd  er  bekennt  sich  zwar  nicht 
zu  dieser  Deutung  —  mit  Recht,  denn  eine  Kurz-  oder  Kose- 
bildung von  dieser  Sorte  und  Betonung  ist  im  Griechischen, 
wie  anderwärts,  unerhört  — ,  meint  jedoch,  wenigstens  der 
(uMlanke  der  Bezzenborgerschen  Darlegung  sei  sehr  ansprechend, 
daH  uiuc,  uiöc  im  (xriechischen  irgendwie  aus  *uvuc  henor- 
gegangen  sei.  Unleugbar  wäre  es  freilich  das  Einfachste,  ließe 
sich  mit  dem  einzigen  uridg.  *8änus  für  alle  Sprachen  auskommen. 
Aber  daß  dies  möglich  ist,  hat  noch  niemand  dargetan.  Und  so 
auffällig,  wie  sie  den  genannten  beiden  Oelehrten  erschienen 
ist,  ist  eine  altererbte  formantische  Zweiheit  *gAnt8  denn 
doch  nicht  *$ihi4a  gehört  ja  nicht  zu  den  *moht  etymologisier- 
baren' Verwandtschaftswörtem  wiepitdr-j  mätdr^^  dulUUir-j  dMr-, 
sondern  in  die  Reihe  der  Sippenwörter  von  der  Art  der  ai 
putrd'S  (päl.  ptudois),  gr.  iraic,  \iit  pover  puer  oder  Rljatd-a.  lat. 
gnüiiu<.  kolt.  -gnätos  (in  gall.  Cintu-gnattis  u.  a.),  aisl.  kundr.  Und 
wenn  wir  nun  z.  B.  in  dem  Sinno  'Knabe'  im  Lateinischen 
nebeneinander  die  drei  wurzelgleichen,  aber  fomiantisch  ver- 
schiedenen AVörter  piier,  püius,  püsus  (vgl.  Stolz  IF.  In,  53  fL) 
finden  i),  ebenso  im  KV.  die  vier      jätd-^  jdnman-  jdnmum-^ 

1)  Daß  es  nicht  6in  Scliriflstellci  ist,  der  alle  drei  Formen  zugleich 
hat,  ist  hier  natürhch  gänzhch  belanglos. 
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jantür  als  'Erzeugtes,  Kind,  Nachkomme*,  warum  sollen  nicht 
in  \\v'\i\^.  Zeit  in  derselben  Weise  *mnüs  und  *suius  in  gleicher 
Bedeutung  nebeneinander  bestanden  haben  und  später  hier  die 
eine,  dort  die  andere  Form  aufgegeben  worden  sein?  Warum 
aUein  die  Griechen  *suiÜ8  behauptet  haben,  weiß  ich  freilich  nicht 
za  sagen.  Aber  es  wird  wohl  auch  niemand  dahinter  kommen, 
weshalb  z.  B.  von  den  beiden  uridg.  Anssprachsweisen  ^süwS» 
und  *9SiihiAb  jedesmal  nur  eine  von  den  Stfimmen,  welche  die 
fit»-Foimation  in  die  geschichüiohe  Zeit  hinein  milgenommen 
haben,  bewahrt  worden  ist  Immerhin  mag  blofi  *9äni&s  *nrindo> 
germauisch*  gewesen  sein!  Denn  es  wäre  ja  gut  möglich, 
daß  in  einer  schon  frühen  'urgriechischen'  Zeit  noch  das  Verbum 
*suie-ti  und  etliche  von  den  iM-Substantiva  wie  ai.  niani/u-.^  lit. 
myrius  lebendig  waren  und  damals  *8uiüs  aufkam  und  Synonymum 
Ton  *sünÜ8  ward.  Daß  alsdann  das  ältere  *s&nm  diesem  neuen 
Wort  für  Sohn  zulieb  angegeben  wurde,  wäre  derselbe  Fall 
wie  die  Yerdifingnng  des  ved.  MmM  ii^  nachvedischer  Zeit  duroh 
das  wurzelgleiche  suto-a. 
Leipzig. 

K  Brugmann. 


AkaL  cj%. 

Im  Altkirchenslavischen  findet  sich  eine  selten  gebrauchte 
Wendung  011  /\bHb  (1.  ojh  dhnh)  au8rmepöv  (z.  B.  XIII  slov 
Grigorija  Bogoslovca  ed.  Budiloviö,  Bl.  47  a).  Mikiosich  hat  im 
Lex.  Pal.  nur  das  abgeleitete  Adjektiv  qjdmmü  aöOimepivoc,  im 
£t  Wtb.  auch  tjj  dw^  an  beiden  Stellen  mit  der  Bemerkung: 
dnnUes  Wort  So  viel  ich  weiß,  ist  das  bisher  nhrgends  be- 
handelt; es  kann  sidi  lautlich  völlig  mit  ai  aydm  decicen  (*o^ 
daraus  cjh).  Daß  in  cjh  der  Nominativ  enthalten  ist,  dm^  dagegen 
als  Akkusativ  der  Zeit  angesehen  werden  muß,  macht  keine 
Schwierigkeit.  In  stehenden  Verbindungen  wird  leicht  das  erste 
Element  starr,  vgl.  lit  kaa-din§  kc»-din  'jeden  Tag'. 

Leipzig.  A.  Leskien. 
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IL  Brugmann,  Lat.  anniM  osk.-umbr.  Abio-  goL  apna-. 


lad»  annm  08k.^iiiiibr.  ahuh  got«  aßna-. 

Gegen  dieOleichsetzung  von  o.-u.  aktio-  (osk.  akenef  Nr.  200, 
18.  47,  akuii.  Nr.  G2,  a^unum  Nr.  17,  .'U,  umbr.  acnu  Vb  S.  12. 
14.  17,  seu-acni-  21  mal,  jjer-arni-  9raal)  mit  lat.  annu^  aus  *atnos 
=  got  aßna-  äußern  neuerdings  wieder  Thurneysen  Wöiffl.  Arcli. 
13,25  undBuck  Gramm.  97  Bedenken.  Diese  lassen  sich  unschwei, 
wie  mir  scheint,  beseitigen,  und  ich  halte  die  Erklärung  ron 
akiMh  als  atims  für  so  gut  gestützt  wie  nur  weniger  andrer  o.-il 
Wörter  Oleichsetznng  mit  lat  Wörtern.  Was  zunfiofast  -k»-  ans 
'tn-  betrifft,  so  stellt  sich  nichts  in  den  Weg,  da.  osk.  Patanaf 
{*Patnä-)  urital.  ^Patenä-  war  (v.  Planta  2,  30).  Poeitiy  vergleicbe 
man  ai.  pöliknl  nebst  patkm  u.  dgl.,  schwed.  dial.  bokn  =  hottna, 
öech.  vyvrknouti  =  vyvrtfiouti.  nsl«t\ .  htalo  tmlo^  lett  zerknis 
=  zertnis  u.  a.  (Verf.  M.  U.  2,  198,  Zubaty  Arch.  f.  sl.  Ph.  2.^.  361  f.. 
Leskien  Nom.  378,  Zupitza  Germ.  Gutt  19 ff.),  nebenbei  auch 
uritaL  -Id-  aus  -41-  (lat  piäculum^  u.  pihadu)  and  p&L  -kr^  ans  -tr- 
{aaearacirix).  Wenn  weitere  Beispiele  für  o.-u.  -ibi-  ans  -4»-  nicht 
Yorliegen,  so  bedenke  man,  daß  keine  einzige  Form  außer  akmh 
ist,  bei  der  dieser  Wandel  noch  erwartet  werden  könnte.  Und 
wenn  wir,  im  Hinblick  auf  lat  soU-mnis^  annehmen,  daß  *atmh 
im  Lateinischen  und  Oskisch-Umbrischen  sowohl  einen  bestimmten 
Zeitabschnitt  ohne  Rücksicht  auf  seinen  geschichtlichen  Inlialt 
als  auch  eine  bestimmte  höch-zif  bedeutet  hat,  so  denke  man  an 
die  gleiche  doppelte  Bedeutung  von  slav.  god^  (aksl.  godi  'Zeit', 
bes.  'passende  Zeit*):  russ.  god  'Jahr*,  serb.  god  'Jaiir,  Festtag*, 
doch,  hod  *Zeit,  festliche  Zeit,  Schmaus*,  poln.  gody  'Fest,  Hochzeit, 
Weihnachten',  osorb.  hody  nsorb.  gody  ^Weihnachten*  (vgl  auch 
die  Spezialisierung  bei  ir.  Idrchliches  Fest*,  zu  ai.  tilä  *Zeit- 
abschnitt,  Zeitpunkt,  Stunde*,  bei  nhd.  gesmivn  u.  a.).  Im  Oskischen 
stehen  beide  Bedeutungen  nebeneinander  (lokaldialektische  Ver- 
schiedenheit ?)  :  a  k  0  n  0 1  ( Agnone)  ist'Feier,  Opferfest* (vgl.  Büchelor 
U.  30),  qfunnm  (Bantia)  und  akun.  (Tompeji)  Mahr*.  Im  Um- 
brischen  wahrscheinlicii  nur  'Feier,  Fest' :  sethocm-  per-acni-  (vgl. 
lat  per-magnua)  wie  lat  soU-^nnis,  und  posti  acnu  *in  singula 
sollemnia,  pro  unoquoque  sachficio*  (nicht  *in  singulos  annos'). 

Leipzig.  E.  Brugmann. 
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Adverbia  lett  anf  -«m»  412. 
Aktionsarten  im  Ital.  466  if. 
Akzent.  Betonung  im  Griech. 
356. 

Baskisrii.  Parallelen  im  B. 
zum  Idg.  487  r. 

Brautschleior  H8ü. 

Brautwahl  385. 

Dck  lination.  Gen.  Plur.  ai.  auf 
-natu  381).  alul.  gehöno  389,  Nom. 
Dual.  fem.  im  Lett.  420.  laliini.sche 
Lokativendungen  auf  -d«^  -as,  -es, 
-4$  426,  lelL  Lok.  Plnr.  auf  -oa  427. 

Dual,  FdfMTM OM|Mtf»fie89ti0442. 

Ehe,  semitische  mid  indoger- 
manische 876,  Kinderehe  881,  Ent- 
haltsamkeit in  der  Ehe  383. 

Frau,  ihre  Stellung  als  Jung- 
verheirate! 0  377,  Schweigen  der 
Frau  378.  Hehaubun^i  379,  gedrückte 
Slelhinjr  der  Frau  381. 

llaplologie  367. 

Hochzeitsgebräuche.  idg. 
«73 ff.,  zur  Methode  373 ff.,  der 
Jnden  874,  der  Semiten  375,  der 
Kankasier  876,  in  Oherägypten  375, 
der  Azteken  375  f.,  der  Armenier 
336,  der  Iranier  887,  der  Kelten  387. 

Infinitive,  griech.  auf  -^€lv  391, 
dor.  -€v  391.  att.  -€iv  891,  äol.  -qv 
391.  -Li^vui  392,  -^vai,  -vai  392  f., 
-cai  391.  lat.  -ere  391,  1.  -rf  392, 
gerni.  auf  -an  394. 

Injunktiv  481. 

Komposita,  Terdunkelte  351  ff. 
im  Griech.  851  ff.,  im  Lat.  866  ff., 
Bähnvrihik.  871,  im  Baskischen 
437  ff.,  vogolische  K.  442. 

Kon juga t  i  o  n  a  P.  Plnr.  bnper. 
gr.  q)€p6vTWv  396  f. 

Konsonantismus.  Guttural- 
reihen im  Idg.  384.  Idg.  Schwund 


▼on  w  nach  Kons.  385.  kn  aus  in  402. 
r-Dissimilation  im  Griech.  363.  l  aus 
n  durch  Dissimilation  im  Got  353. 

Lautgesetze,  assoziative  436. 

Mädchenmarkt  886. 

Muspilli  445. 

Opforfeuer  umkreisen  377. 

Partikeln  aus  Yerbaiformen 
entstanden  408 

Partizi |)  1  u rii .  ai.  auf  -mäna, 
gr.  -M€voc  393,  ai.  -änaa  393. 

Schflpfungssage  in  Deutsch- 
land und  im  Norden  444  ff. 

Stellenverzeichnis : 
hymn.  Merc  125  S.  354. 
Theokrit  8,  14,  15  S.  354. 
Festus  164, 28  S.  366. 
Wessobrunner  Gebet  S.  460. 
Muspilli  S.  45(). 
V9luspa  4.  5  S.  400. 

Suffixe.  Entwicklung  von  Suf- 
fixen aus  Kasusendungen  390,  aus 
selbständigen  Worten  351  ff.,  -n- 
SoiBx  bedeutungslos  388,  idg.  -ju 
489,  ai  -am'  394,  -ya-  367,  -jo- 
im  Griech.  365,  -ccoc  351  ff.,  1.  -ipot 
369,  -li«09  369,  got  -iM  -«^384, 
ahd.  -lieh,  -bor  373,  lit  -dma  406, 
lett.  -MMa  402  ff.,  -imnA  406,  -hmmi 
410. 

Tür  und  Tor  357. 

Verhum,  Kausativn  und  Itera- 
tiva  von  »-St.  ausgegangen  3(10:  alt- 
ilaiische  Futura  465  ff.  Lat.  Ful.  ex. 
468.  Ausbildung  emes  bes.  Fut.  für 
die  relative  Zeit  im  Ital.  471. 

Vokalismus.  Kontrakticm  im 
Idg.  872;  VokalkOrzung  durch  Stel- 
lung im  hintern  Glied  der  Kompo- 
sition 354.  Langdiphthong  9u  468. 
Vokalharmonie  im  Got  467;  lett. 
Suffix. «,  4  vor  geschw.  o,  i»  zu  «  421. 


Wortregister  zum  6.  Heft. 


L  IndogermADiBehe  Sprmelien* 


AltindliaAll 
n  1  W1HIIIW?H> 

ilfto-  398. 

hfiyor^  367. 

iHf  487. 

iTtytf  367. 

agrüf 

^dKf  487. 

368. 

ääamm  mf. 

i^and»  394. 

-^(^ya  368.  485. 

dduuut  306. 

rir;  358. 

gaidh-  364. 

adhm-gdt'  368. 

ör/d  358. 

gamya  368.  485. 

adhi  Sf  353. 

jyi-pt/ds  487. 

^raryd  489. 

dpi  i  361. 

fju-gds  361. 

güni  394. 

(ibhifaniiti  370. 

^u-pdni^  361. 

^flm  489. 

dnii-vü  370. 

361. 

^6  /.^  360. 

dyanam  395. 

/•jrrf  361. 

g%r  364. 

ay<im  491. 

;:;>dira  361. 

guru4  488. 

arpaed»  468. 

861. 

gr^äMä»  394. 

lfm  <  362. 

|t«^  3G9. 

d9i$  360. 

rP^pyät  361  f. 

gfumnAf  486  t 

av^d  484.  489. 

^uin  396. 

^Mira-  393. 

ati$yd-  484.  489. 

487. 

grhand'  393. 

dvycts  3W). 

evd-  370. 

^dA»/  360. 

4^00«  384. 

/ww  370. 

grähyäs  360. 

aSva-yuj-  368. 

öhänd-  393. 

gharmds  872. 

öA»v<^e  393. 

cäyu4  484. 

ägadhitä  364. 

Arawd  H65. 

oJliYiijf  4^2. 

äji-jitya  .367. 

kantyä-  366. 

jdniman  395.  486.  490. 

ä-damim  395. 

ikan^fMM  366. 

ianM{-  490. 

Sdyd«  360. 

JbfnTfVM-  366. 

idfuna»-  490. 

ayit-  487. 

iMmyd-  366. 

iaf^486f. 

«-/Tr-  864 

iMfrafpoi»  396. 

i4.  490. 

tf-Alrta«  364. 

kdHw  367. 

i«<<f-  490. 

ds-  358. 

kdrtuvaa  .367. 

janänds  394> 

f^yd  367. 

itdrtro«  367. 

iÄijf  367. 

irajtfu^  484. 

kdrman  395. 

jihma-Jt  353. 

^rtfpa-  393. 

A'flm«-prrf«  354. 

jma-yd  355.  360. 

ir?i(i-  .393. 

485  f. 

rawti/  488. 

Uana-  393. 

k^iyam  367. 

tonii^  488. 

I 
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Uma^  867. 

 MW    #           •  AAA 

nifd^i  898. 

oMlrvfMi  868. 

tmmmam  oov.  9d7. 

1     -III  —  -  -  Qi^ki& 

IKtraiMMii  o8o. 

cmrüi  487  f. 

tamaads  987. 

pdtman  896. 

#  ««       ^     ff  A  A 

miadhu0  488. 

farijiKtV*  392. 

..^       -»  M  .  .  .       w%  S? 

jpoawN  359. 

maahüf  488. 

M  tot 

täjfui  484. 

part-$dd-  368. 

madhtjama-8f-  353 

fMra-ya  .-5oö.  öBO» 

.  ^  .  —   OHO 

pdrt^as  ooö. 

maakv-dd  368. 

tuviffrät  354. 

parttnan  358. 

ff  *     ff  r^v*       ff  ffV^ 

manyüf  485.  401. 

r«  386. 

par$a^t  3y5J. 

mayd  489. 

aak^i-nas  356. 

^  ^1  ml  IQL3 

pdläfa-  4öö, 

mayd  489. 

3  ^  1  m          _     fiC\  t 

dddatiaa  3^4. 

palavas  4oo. 

mflyd  484.  489. 

poitknt  Acöc. 

mayn4  48o. 

,J  ^  ^ A  OBft 

«kUMMHOt  OOO. 

J.'j  ^«  0(LA 

paiitds  oOd. 

miträm  369. 

adtffUf  489. 

palieni  482. 

^   AAA 

mUrds  369. 

aWMMfl  «wo. 

/Mr#-  OD«. 

mtnanaff  884. 

atfNMMI  985. 

päffU$  484. 

m^mMimi*  898. 

aaffOaiu  oTc. 

paiOB  004r. 

 jf .ff  ff  »  -         ^  A^M 

mußfi-liatffä  867. 

aavane  6\rZ. 

*  _ .  ^ff  •    ff  AS 

mj^yü^  485. 

atväm  ooy. 

pitjyyas  35b.  3oU.  4o8. 

»•/•ff-  387. 

pürxyas  6xyd. 

ydjyuf  484  f. 

>.  -  'jr;.Q 

(iurn.^  oOö. 

pitrifas  359. 

t/drii/as-  483. 

(luriyas  döU. 

pt-nttas  objj. 

yuan-  39(J. 

dur-eraa  d/ü. 

piq,ayati  ooö. 

yudhman  390. 

durnfjiam  doo. 

pxurds  4HC). 

yuvan-  483. 

dur-mayu-  vi*.  4ö9. 

pximinds  394. 

yü^-  359. 

dttf^M  860. 

pttra-^d-  868. 

yü^am  359. 

^                -# —  OKO 

aurffoifam  8oo. 

puru-Kjt'  867. 

yöjatutm  895. 

867. 

purya»  359. 

yodMnd'  393. 

<ff  M#  860. 

pjlMvi^fhaB  8o4. 

_Ä  J      _,  j  ff  AAA 

n^yafj  860. 

dfifa»  860.  367. 

pra-d^anam  396. 

rfA«#  360. 

J— . .              *    ^  tot 

aeva-ifajya  484. 

ratna-dhda  3o4. 

ä^fajfäjyam  484. 

pra^Jnanant  39o, 

.^.^ffZ._  »J/*/"! 

rdtnas  3oü. 

aivaf/n^  484. 

pramfpds  360. 

ralhf^  488. 

dera-srut'  .iby. 

a        r     /  £  >  1 ) 

prac/^  488. 

rdnti-^  367. 

deva-stut  .30/. 

prusu^  488. 

rdntyas  3o7. 

dyau$  3o9. 

pnttOnds  394. 

rOy'a  3H9. 

ardvi^am  öoo. 

pre^a  öoo. 

ra;w»  .389. 

arämpM  3o8. 

^a^M       f  Oft 

vagnu^  487. 

tf«^  386. 

odfUMaMOtf»  895. 

^  j  Jon 

vapu^yä  488* 

«ManitM-  858. 

oSdhayatt  360. 

väsanam  395. 

dmniHHi  395. 

boah%4  860. 

üdaman  896. 

dhäpuf  484. 

oharatUam  386. 

U  _  AAM 

ffoe-  867. 

-  ■  »       #w  tC%f% 

dhf^uf  4Sß. 

bhanu^  487. 

vdcya-  .367. 

nava-adi  368. 

367. 

rfly^V  485, 

nava-jd  353. 

ÄA/tfya-  367. 

rflrt  31K). 

näm-jata  353. 

bhuji/u^  [H-i. 

vidänd-  393. 

m4dyati  360. 

bhuvnnam  39ö. 

vi^u-na-  358. 

«f(fA'^  .303. 

bhüman  395. 

piSva-rid  368. 

ni-dhdiiam  39ö. 

bhüJdpi  392. 

fT^iko«  389. 

IndofemMiiMlu»  Vocsek 
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9f9änds  394 
vftrdm  ^M^9. 
vjrtrds  369. 
rfJfanydti  36Ü. 
vjf'^ifiyaa  H59. 
p/fnyas  359. 
reia-  358. 
«itfrf«  368. 

v/fs  m, 

iaid^uram  869. 
^y0iMi-  388. 
Uman  895. 

Sämnam  395. 
iunya  359. 
^u^a-hdtyam  867. 
iiZ,?rfpi  392. 
if^änds  394. 
ir«/<i,<  3fi4. 
^r/  365. 
^r»|ii<>  36Ö. 
iriiMfid»  894. 
^<(ff  866. 
M^r*#  867. 
inUjfam  867. 
inkyat  367. 
ävdJuras  356.  886. 
^rfl  3W.  389. 
^r^^rrf*  385. 
^r?/a,v  385. 

i/am-  'Mii. 
sq-yiij-  368. 
367. 

aak^dpi  392. 
Manam  896. 
«IdMafi  896. 

866. 
tam-ayäs  864. 
tam-aye  364. 
MüKis  356. 
.«fani-»7  367. 
i<(itnifi\<  H67. 

sdrpati  463. 
aarpds  463. 
gdhyas'  484. 
«(<Ayu/  484. 
rtt^t«^  486. 


«6jiiM488ff. 

«ffya-/e  486. 
lIVKf  464. 

s/Tir  464. 
s/^yas  464. 
atätnan  .395. 

sfa^iV  484. 

367. 
«fM</-/  367. 
jMyo»  867. 
ttrvändt  894. 
««SnrfiMii^  899. 
«<ib4fMiiM  884  f. 

srd^ä  385. 
Afl/i^  367. 
Ärt/nOi?  486. 
-hdti/a-  368. 
-hdti/a-m  368.  486. 
-Äa/yd  368.  486. 
hanari/äs  359. 
fuinu^  359. 

^»y»  868.  486. 
Mmnmm»  895. 
AM»'  860. 
kimdm  859. 
AImuI  359. 
hirapya-jü  367. 
hirapyäyas  360. 
hfdayam  360. 
A^ma»  395. 

Avestiscli. 
ae^ma  487. 
a^rfi-  488. 
«wAifyff-  489. 
amhujfull  489. 
ar^um  488. 
M«M/>a-  861  f.  487. 
»r»«i-  361. 
»r»zro  361. 
9r>zraspa  361. 
kauiika-  366. 
kuhu-  3r»(J. 
kd'Hin-  366. 
kahiya-  366. 
^a/'ntti  487. 
to»«-  488. 
ftfy«^484. 


»<ryo-  488. 
daiwhau-  468. 
«loAyM-  489. 

p««-  364. 
ÄÄnw^  487. 
fra-vak-9m  367. 
naptya-  356. 
naaäu-  488. 
mainyuä  486. 
n»f9y%hi  466. 
yär-  868  f. 
mmümmS  377. 
tüdiayaita  877. 
V9r»&r»m  369. 
«itfui  482. 
Mr-  364. 
»rtröi  364. 
^/Ö/-  367. 
jfr»-  365. 
«yd  359. 
Aunui  483. 

Altpemiflolk 

dahyau'  489. 
doAyw-  489. 
*«f«ANar#ryii#  486. 

Nenpenla^ 

«ÜnA  861. 

Armenisch. 

arm  361. 
<i«/»868. 
I  «Itirt  868. 
yatwtijf  488. 
MMMni  360.  488. 
marA,  mah  486. 
/«rm  372. 

Griechisch. 

delph.  dxövTUüv  397. 
dbeXqpiboOc  490. 
u6€\(pöc  356. 
d€Tib£Oc  490. 
hom.  di^|A6vai  383. 
hom.  dfjivQi  898. 
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är]p  358. 

Ta)Li^Tr)c  356. 

delph.  ^övTUJv  397. 

Atavre  443. 

Ta|U€Tric  356. 

i-nxivai  361. 

aiTieaX(X)oc  362. 

Tcpaiöc  356. 

Cincco  352  ff. 

alTi6aX(A)öc  362. 

TCvcTj'ip  866. 

delpb.  ^irtT€Xc6vTuiv397. 

afnOA^c  368. 

Tnpcuöc  866. 

Ipmu  468. 

affiBoc  368. 

TX6ina  869. 

^puibiöc  861. 

alriv6oc  368. 

tXukköv  869. 

delph.  Ccruiv  897. 

alroe/iXac  362. 

TXuicca  890. 

erapoc  386. 

aiT^möc  366.  861  f. 

TXujxiv-  390. 

hom.  F^TTic  386. 

366. 

Tvi^cioc  367.  486. 

^Ttbooc  351. 

a(TUjXiöc  361. 

Tvibun  39Ö. 

delph.  ^q>aK€ic6uiv  397. 

atyiijXioc  362. 

Tövoc  486. 

^Xupöc  im. 

aiboloc  3.56. 

Touvöc  483. 

rdei  367. 

aicTÖc  487. 

hom.  bai'mevai  393. 

delph.  ZamövTUJv  .397. 

aicxiJvri  390. 

hom.  banvai  393. 

delph.  ^aiiioOvTuiv  397. 

dKapi^c  363. 

bat^p  356. 

ZcOtm«  396. 

dmpi  36a 

baiTpdv  869. 

ZTTTpöc  869. 

dici^ptoc  368. 

batrpöc  869. 

ZiAov  366. 

hom.  AX/ifievat  898. 

AaiTiup  868. 

Cuidc  366. 

hom.  dXftvcn  888. 

bFcivöc  386. 

delph.  fipiccov  869. 

dXioc  360. 

delph.  b€K^c6u)V  887. 

flMicuc  359. 

kypr.  öXFov  488. 

beStöc  355  f. 

f)cOxioc  355. 

dXXoToc  370. 

b€5iTep6c  366. 

f^cuxoc  355. 

äXXoc€  Hol. 

bia  354. 

eaipoc  356.  359.  366. 

dXuj»!  488. 

gort.  bioXaKovTöv  398. 

ecpuöc  372. 

äXuJC  488. 

hom.  biacpdcceiv  384. 

enp  :m. 

AMqpicca  302.  384. 

bibövai  394. 

eüpa  358. 

dvbpo-KTodn  367. 

biccöc  352.  366. 

eOpdSe  867. 

Avc^oc  395. 

bi9daoc  867. 

eOpaci  868. 

dveiinöc  366  f. 

bC<porroc  867. 

9<ipauXoc  868. 

&H[p  366. 

kypr.  boFcvoi  888. 

e^pba  367. 

krei.  dvKX^iAevoc  469. 

boOXeioc  360. 

eöpnei  358. 

dvTloc  356. 

böxMioc  355. 

90priq>t  358. 

"AvTKca  352.  384. 

boxiLiöc  355. 

eöpiov  360. 

d£{vn  MtH). 

bucToc  354  f. 

evaia  .367. 

delph.  dnoTeicdvTiuv 

hom.  ^avöc  395. 

eüxnc  367. 

307. 

^fKTricic  386. 

delph.  euj€övTU)v  397. 

äpnii  Mi^  f. 

^bavöc  395. 

iaxpöc  3()9. 

dcic  390. 

ibtuXiöc  361. 

leOc  488. 

dcffdcioc  367. 

F^Ooc  385. 

teöc  488. 

dCTctoc  369. 

delpb.  eU&6u)v  897. 

tKOvdc  868. 

aOpa  368. 

€t^a  396. 

• 

i6c  487. 

^aXiöc  366  f. 

cfpu»  464. 

finroc  384.  888. 

ßdci^oc  414. 

gort.  ^KOvTÖv  398. 

Icx6c  488. 

pf^vai  394. 

delph.  äcirpoccövnuv 

KQivöc  350.  366. 

ßia  367. 

397. 

Kaipioc  363. 

^Kupöc  356. 

KQipöc  356.  363.  366. 

-Xakin  360. 

CMicacic  386. 

KdXnn  385. 

88* 


r 
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Kairvor  r?8ö. 

Kapbia  360. 

xdpov  368. 

Kdpoc  363. 

KdcTope  -^^3. 

delph.  KaTTiö^vTiuv  3^7. 

Kcifjiai  3ö2. 

Kcpdwufii  36if. 

Ki^p  968. 

n^pioc  868. 

KCcca  885. 

hom.  Kixi^iicvai  896. 

hom.  Ktxf^vai  398. 

lcv€q>atoc  356. 

Koivoc  35öfit.  966. 

Koirai  38Ö. 

Koirri  353. 

koTtoc  353. 

KÖXiroc  385. 

KoXdfvri  487. 

KoXu)v6c  487. 

KO|ii|f^c  887. 

KÖpoE  886. 

ic6paq>oc  387. 

KOp^uü  387. 

Köpoc  387. 

Kopibvri  487. 

KopujvüC  487. 

hom.  KpaTaiTÜaXoc  356. 

Kparaiüc  356. 

hum.  Kparaincboc  356. 

hom.  Kpcrrohrobcc  366. 

kret.  KpctToffiroc  866. 

KpCcic  868. 

KTdoiiai  886. 

KTtovov  396. 

Krf^lia  395. 

icriiMflrra  386. 

-KTfmuJv  386. 

KTi'icacGai  386. 

KuXXÜc  362.  4Ht. 

sam.  Kuava»iiiU)v  384. 

Xdcxn  371. 

XcuKÖc  355. 

AcOkoc  865. 

XtTVÖc  487. 

Xöct|ioc  414. 

Iiola,  |iA  490. 


I  ndpiTTU)  387. 

^€iX{xioc  355. 

|i€(Xixoc  355, 

fx^TQCcai  3.^)2.  IT. 

MTiTpuid  35H.  360.  488. 

linxpujF-  488. 

Mirrpdiioc  488. 

fiiTvCvvai  866. 

v^c  488. 

veoTv6c  868  f. 

vcoccöc  868  L 

vf\-ic  368. 

voMi^oc  414. 
I  ^övöc  355  f.  366. 

öxlvpdc  488. 

öiluc  488. 

oJk^thc  356. 

oI^a  4^7. 

oi^duJ  487. 

otoc  370. 

otuivöc  487  f. 

6icraXXoc  887. 

öfiotoc  870. 

6mokX/|  489. 

bix6c  356. 

delph.  <5vTU»v  897. 

ÖTTH  358. 

ÖnuJTTa  387. 

öpTn  358. 

öpKlü^oToc  372. 

ÖCT^ov  .360. 

kret.  ÖT£(a  378. 

dclpb.  6TOTi£6vnttVk897. 

6i|ioiaai  477. 

iraibvdc  49a 

icafc  490. 

hom.  iraicpdcctti  884. 
irdXat  356. 
iroXatöc  366. 
ndXn  462. 
TTouara  .386. 
TTavüijiia  384. 
TtavToioc  370. 
irdcacOai  386. 
miTifjp  866. 
irdrpioc  868. 
«ctTpwöc  866  f.  860. 

ÄOQ 
40D. 


irctrpüiioc  488. 
itdTptuF-  488. 
it^bov  359. 
Miloc  354  ff.  366. 
TTcic^a  395. 
iTtXibvöc  356. 
neXioc  355  f. 
ircXiTv6c  866. 
ic^pt  861. 
ircpißdXXttf  861. 
irepir(Tvo|Aai  861. 
«cpiet^ii  861. 
trcptccöc  351. 
iTCpidicioc  351. 
thess.  ne9eq>&icov[T€c] 

384. 
in-b(icvü-Ti  362. 
ni^rui  362. 
nXneoc  488. 
iroloc  370  f. 
iroXtöc  366  f. 
iroXXdc  869. 
nokb  869. 
iroXuirdfiuiv  886. 
U1T5  384. 

delph.  irpaccövTuiv  397. 

upäuc  484. 
irpöBupov  359. 
iruju  484. 
f)unvai  394. 
CK€XXöc  362. 
CKoXiöc  366.  368  f. 
CMdiXriE  368. 
€o(  886. 

hom.  crfj^evai  893. 
crftvai  383  f. 
cTpaTött^c  872. 
delph.  crpOTCUÖVTUiv 

397. 
CTpoq)^u)  34)0. 
crpöqpic  360. 
CTÜTioc  367. 
crbl  367. 
cO-ruS  368. 
cu^ßaiveiv  864. 
cu^iröTiic  867. 
cu^irdctov  867. 
ddph.  cuvaT^vtiuv  897. 


cuv6edr)  S67. 
kret  Tdov  372. 
TGcraivct  300. 
delph.  t€Xc6vt[iuv  397. 
TCTpoSöc  355. 
TriOcioc  484. 
nerval  394. 
TiMaioc  :if>n. 
el.  T^^ÜJCT^üv  398. 
TOI  3Kr>. 
ToToc  370. 
TpiKTUC  355. 

Tp^öc  385. 
Tptcc6c  352.  365. 
Tpoxöc  860. 
ötbc6c  490. 

öiboOc  490. 
viibcOc  490. 
uUboOc  490. 
vl6c  483.  486. 
uToc  483. 
v'wc  48,3. 
uluivj^  487. 
uiuivöc  487  f.  490. 
«irEpfktdfi  368.  485. 
tv6  362. 
öiröi|fioc  367. 
öc|ilv-  380. 
«poXiöc  355  f. 
qMivfjvai  3(^4. 
«pcpövTiuv  39H. 
lesb.  ipf\p  ;J84. 
qjiXnptxuoc  372. 
q)iXoiKTiCToc  372. 
thess.  OiXöcpeipoc  384. 
(ppÜTpä  3ö8. 
9pdTuip  358. 
XcXeöc  488. 
iol.  xcXövO  390.  487. 
xOmc  390.  487  f. 
XcXibvn  487. 
Xr|puJCT/)C  372. 

XPn 

Xpf^oc  489. 
Xpuc€oc  360, 
i^i/ip,  v|;apöc  363. 
Ojbiv-  390. 
lüpa  358. 
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AlbanesiBeh. 

<fore  368. 
^arper  463. 
«ofi  387. 

Lateinisch. 

absentia  366. 
acieris  441. 
acupedim  373. 
I  mlleyuvero  4()9. 
aestivos  3/0. 
a^«  458  f. 
«Im  362. 
oZiiniM  371. 
mUlfoM  386. 
afifiK«  492. 
aii/»«t<»  367. 
arUi-stitium  367. 
(wcia  31HJ. 
aureus  360. 
aris  487. 
386. 

cadfvos  369.  371.  373. 
ean«8  389. 
canit  385  f.  389. 
caprimulgm  362. 
cojirfiia  442. 
capttvoa  369.  371. 
cäseus  385  f. 
Castores  443. 
centi-nöilim  373. 
Cereres  4'(^3. 
Cloventius  366. 
CluentiuH  366. 
coelum  4-47. 
eoluber  487. 
«oliMMti  487. 
combrUum  388. 
CMMM  366.  367. 
com>^(Mm  367. 
coneubJna  .390. 
conjux  368. 
conveniens  364. 
con  venire  364. 
cort'rt  487. 
corroif  386.  487. 
creperum  359. 
creputeuium  869. 


XQQ 

crtieRiPOt  871. 
cwm  365. 
eurrert  360. 
«MrrtM  360. 

curros  {H7. 
custodia  369, 
dirus  386. 
r/».s--  H86. 
discrimen  363. 
e/üro  472. 
domus  358. 
dür-iMiiiM«  378. 
«MMTif  473. 
egifot  388. 
e«M<  473. 
exitium  367. 
/Vic»««  384  489. 
facula  384. 
faecinitis  373. 
faecinus  373. 
/•«/x  46^4. 
fori  na  390. 
/"ax  384. 
foo»  472. 
ftfrriM  442. 
/W«^  473. 
f«nw  384. 
^efffft'o«  370. 
/ff/w«  486. 

489. 
/?ec/o  464. 
/"oräif  358. 
/"ore^  473. 
formus  372. 
forum  358. 
/ttiMM  441. 
furtfüOB  371. 
^o^RJm  389  f. 
^oUiw  389. 
gndtus  490. 
Gradfvos  371. 
Aer«i-  372. 
initirire  3(i8. 
initiutn  367. 
invTtus  385. 
Jttbere  393. 
^'iM  359. 
^oMi  388.  390. 
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iaüina  388.  390. 
Utcüna  390. 
lanOna  371. 
lanoculu9  372. 
lawfivof  371. 
latiOäviut  373. 
^mg«  863. 
lixivius  373. 
lixivo8  378. 
manipulus  354. 
mamero  469. 
mCttrona  488. 
mortui^  485. 
mti/M6rM  441. 
fiomiMro  469. 
nJlipot  871. 
MocfiMt  371.  873. 
nöM^'tM  366. 
MOim^iW  .366. 
noventio-  866. 
nuniiäre  868. 
Huntio-  485. 
nüntium  866. 
nuntius  866. 
nuiitius,  -Uy  -um  368. 
öro  358. 
St  368. 
jNOwn'  392. 
patret  natotqiu  443. 
jMfrfffHM  488. 
^mo«  488. 
j»«fa  359. 
jMifcf  355. 
permagnua  492. 

.859. 
piacitlum  192. 
ßlucuero  169. 
pover  490. 
praeses  368. 
jw^iÜPM  371. 
probu»  354. 
prö-dux  368. 
|NMr  490. 
piiM  488. 
jrilsMs  490. 
jMi/»«  490 
»•<j-ce«<  365.  368. 
recidivoa  371.  373. 


I  rft^ux  .368. 

ri^na  389  f. 

rfo  389. 

roto  360. 

riMt  388.  390. 

mrna  388.  390. 

nijp&  390. 

rupfna  390. 

«ffnV)  464. 
'  sarpio  468  f. 

aarpo  -463. 

scobitia  390. 

«co6>»  390. 

MCfiNM  878. 

MCMfo  464. 

MMMlfMf  371. 
MMiriM  390. 

««TO  464. 
urpens  4^. 
«er7>o  463  f. 

885. 
sTdus  885. 
sodälis  885. 
»oUennis  492. 
söl-stitium  867. 
9ontr>M«  372. 
jjMftffM  367. 
«pA  367. 
«toree  473. 
tmieiäium  369. 
Mi6n<^0O»  873. 
«u«rtcu/um  441. 
atüfris  441. 
«ui7/a  442. 
»Mm  481. 
auperstes  855. 
«tt«,  sueris,  suere  441. 
.386. 

^empMfrim  370. 

ia<  386. 
tfrifki  390. 
otfrum  386  f. 

VMffvos  .373. 
mj5or  385  f. 
FenerM  Cupiditmqu9 
442. 
I  ren^io  368. 


ciÜrv  398. 
mHwn  dlS7. 
vihilfna  442. 
«ocTvo«  373. 
«OfToM  371. 

Pälignii^ch. 
sacaradrix  492. 
IwcfoM  480. 

Oskisch. 
ofunum  492. 
akene{  492. 
ofaMf  408. 
Ol»»»  408. 
MtetMl  478. 
eampartueuiitr  477. 
tftfiuo^  465.  473. 
/bei«  482. 
fefacust  476. 
/-M^rf  478. 

/■m^  4^>5.  468.  473.  479  f. 
hiptuHt  477. 
kum-bennieis  868.  485. 
Fatanai  492. 
pßrmmut  478. 
p$Htme9t  466.  472. 478. 
478. 

JMTlMIIIMf  478. 

Mjmt  488. 

tJmbrisch. 

aanfehtaf  480. 

flCHM  492. 
I  amprefuus  479. 
j  benuso  48.'^. 

benust  478. 

couertuso  483. 

tfAiiH  478. 

MV«  473. 

/'(^«r«  480. 

fer»ff  465.  478f. 

fiM«  465. 468. 478. 479  f. 

ffON»M  483. 

peracni  492. 

per  um  859. 

piharlu  [9'2. 

prupehast  465. 


I 
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teuaeni  402. 
9$9-^kne  372. 
$9i§9»$  371. 

Tolskisch. 

GftUiflelL 

brim  488. 
ekaM-  366. 
Dtxsim  dsa  366. 
^nSlM  490. 

Iriscli« 

cen^  366. 

366. 
einim  366. 
eruind  487. 
droch  360. 
/e//  492. 
mar&  480. 
rftillM  360. 
roCH  360. 
mOh  486. 

Bretoniseh. 
coruMt  487. 

Kymrisch. 

cenetl.  365. 
corwynt  487. 
rfor  858. 
mano  485. 

Gotisch. 

«k  468. 
«ifcif  468. 
«(^aj»  361. 
a<>i«»  367. 
a^^no-  492. 
hairandau  396. 
6aiir  486. 
Wörf  4-^7. 
efaur  858. 
drunjuH  4M5. 
/o^»  864. 
/VhUM  394. 
/Ui*  869. 


fraUhikid  394. 

frttiir  370.  372. 
framapeis  351.  • 
gajuka  368. 
/yaiwYJ  870.  372. 
/yilf^ri  38Ö. 
\jer  859. 
lustus  871. 
mwn«  486. 
Mliiftfato  368  f. 
-ga^rMMt  488. 
qumt  486. 
Mfim  464. 
«mIu;»  385. 
sis  385. 
stubjtcs  485. 
«u/iuj?  483. 

886. 
JAaühs  486. 

351. 
«M-«^  368. 
wUdufni  394. 
w9Uwoda  482. 
ipiImM  394 
iTM/f«  .389. 
wundufni  394. 

Althochdeutsch. 

atMiefgo  868. 
arpi-nomo  368. 
bräun  488. 
dagen  394. 
(/rö^t  367. 
«MW  370.  372. 

364  f. 
ArtiirM  366.  488. 
Pu-frmo  868. 
fora-teigso  368. 
framadi  851. 
jiro^ön  364. 
giblasUh  373. 
(ji(]nt  864. 
Art^t»  894. 
ÄFtro  853. 
Wo  387. 
Jlieii»  370. 
IdoffoWi  873. 
Jboif/KA  378. 


cAumt  486. 
/a6^  373. 

man-tfffo  868. 
mutxthoro  868. 
niu-chomo  868. 
nitci-chwemo  368. 
o/i  458. 
g«»m  488. 
rod  360. 

MTf,  Mf^iik  462f.  464. 
«oro  464. 

Mrpibl,  Mf7i/S  462. 
9carf  4.59.  462. 
9carph  459. 
scranc  4^5. 
seraic^n  465. 
^ertriin  465. 
nih-eutn  465. 
snerfan  461. 

394. 

394. 
«I«lipf  486. 
tt|i>f»j  361. 
tfppijT  361. 
z>>  306. 

Mittelhochdetttsch. 

e,  ewe  870. 
hurtce  887. 
luich-zoge  368. 
«ar  -^64. 
«ar/*,  narph  462. 
dcArsMc  466. 
»ehrimpfm  461. 
«jSr^  466. 
««>^pA«  462. 
•Xrtrafi  466. 
snet'fen 
zwU  386. 

Nenhochdtnitsch. 

einachnurfen  461. 
einkriechen  168. 
gezeiten  492. 
Schweiz.  Mdb»  468. 
MmAmi  463. 
bair.  ibrAM»  468. 
M^mI  463. 


r 
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nur  458. 

cHepan  463. 

Diniseh. 

rank'  ff>o. 

m<Wr»>  8<V).  488. 

ibrnA«  463 

schürf  !.")!>.  1112. 

«mrt»  4<i i  f. 

tirol.  xthnarfer  461. 

trrfnc  -Wtn. 

schnarpftn  461. 

tcrfncan  465. 

skrumpe  461. 

buT.  sdinmfm  461. 

tirol.  aehnoffn  468. 

AltisUndiseh. 

LItMdseh. 

Mi%«i«r/tfM  461. 

ate»  468. 

aftmdr  489. 

«ehmirjr«!»  461. 

dir  860. 

370. 

8chnurpflein  461. 

^nfn  487. 

-OMtfOllfiV  ti9. 

iiiol.  4cftnMrf  n  462. 

«fn^r  486. 

auaumelis  416. 

augmu  415. 

achnurpfen  461. 

ehka  371. 

schrumpfen  461. 

Ac>/a  447. 

rfttiÄ/o«  428. 

«er60n  465. 

hrekkr  465. 

danguje-jis  360. 

Ä;  /d  368. 

dirvönax  429. 

Altstteliaiscli 

ÄJ-a//"  385. 

rfwrJ«  85S  f. 

ind  NMerdeatsch. 

hupnn  388. 

elglmijs  4(XJ. 

A»  a70. 

krjüpa  463. 

gailim  485. 

fimar  864  f. 

ih«iHir480. 

gelonis  429. 

^«(m  867. 

mitm*  486. 

getf&m  489. 

ncL  inkrüpan  463. 

Mfft  868. 

^'netd  867. 

htrUogo  868. 

akarpr  4601. 

^'ilcMM  867. 

hwarod  870. 

skorpa  460. 

p#rttf9  485. 

mnd.  itröXr«,  i-röybvto  463. 

sJcorpinn  460. 

graiumas  414. 

JcTüpan  -i^. 

skorpna  460. 

^Mr^«  390. 

«rtro  4<>-i'. 

skrepjya  Mit. 

Ä-rt/rfl  4M7. 

nd.  «a»7>  i^)2. 

anarpr  4<)01. 

knmuli/s  428. 

rnnd.  uchrimjten  460. 

«^rre  465. 

kar-eins  870. 

tharoti  370. 

y/i^r  389. 

keUetviit  870. 
k<ui-d^i  491. 

Niederlttndisch. 

Norwegiseli. 

tefdAf  491. 

ibvtfl;  468. 

^*mI»  463. 

Ä^dfi^l  885. 

nml.  knukOm  468. 

ibvigM  463. 

kritala»  428. 

mnl.  Iwvicibm  468. 

ib-Nikfo  463. 

iMfiMl  481. 

nml.  cr^r^-e,  crjM»  468. 

«itarp  460  f. 

kvapas  386. 

maar  4r)8. 

skjerpa  460. 

kvicz^  885. 

skorpa  460. 

ligonas  429. 

^rerp  462. 

8kor])enn  460. 

lipniis  487. 

akreppa  461. 

484. 

Altfk*ieBiäch. 

min'ns  485. 

ac  458. 

Schwedisch. 

mizius  486. 

447. 

öoArfi  492. 

miintMj;  486. 

AngelsKclisiBcli« 

asehwed.  6»/  369. 

mjrriiM  491. 

mdiiiM  468. 

m«^488. 

ac  468. 

Bkorpa  460. 

münUßg  360. 

Äyr«  486. 

»korpHa  460. 

m^pord  489. 

duru  868. 

skrympa  461. 

oiM  418. 

eriopan  468. 

«bM^piii  460. 

^pviif fMiff  486. 
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«iSAZ»  X29f 

(Ifl  ItTTKJ  ^lO. 

ptmva  o/u.  o/B« 

A«jrf  .iOQ   X3n  f 

M*n4  0  ii7n 
jt^-rtV*9  Ot\ßm 

nl'nfst  4-9^ 

hfl] min  .L"-19 

/»t  1»  OtIV« 

Un-fflt/iijn  'rO^. 

■aiFfTiViinin  XIX. 

■UMJ  HIIIU0 

oArnj«  4AX 

.MM«ÄMIilU  Xlfl 

\»Jß*MK9999  sau« 

balA  4flR  lai  f 

JUl^  XS2X  X99 

MW  9CXI. 

mil-^  jigV^n  XAX 

Aoltf  Xa9  XAX  f 
OWWp  4NN9.  VOSI. 

hnlfnttti^  XI  ft 
tfutiornwit  vXD. 

OpfflCf  (i    1  Otj. 

atIni%Aa  JAA. 
9*mytH9 

Qph  HJ/J  UffUf  tUO. 

f  /  2*  #  »M  /vi»        1  Q 

halitim  hnltn  XI 9 

ifUtlUi<  -hoO. 

eVKlcll  <)oO. 

Qriifflt:^    f  1  / , 

UUTnUUlllt:  •riJO. 

SZurKu  oOO. 

*          /  <  /■* 

Or/Cal  *00. 

hAWätl'la  X49 

wmw  wK%9  SM* 

UF  NIIMI  VJLO. 

JWTVf«  OOU. 

haf*M  Xdft. 

xa9 

lUAfitP"— ^«  XIII 

Mvorin«  OOf. 

/V  O  ^  .1  O  -VA* 

SZVOTUS  oö  / . 

asiunics  'koo. 

OcSl  'tl'*. 

l  ruft  uns  to/. 

tun  U  TH  toO» 

UTZuZUH  -l-o-r. 

Moir  •r.»0. 

uC'L.ttTns    rl  r. 

nSXMl   -VSS  II.   4:0a  I. 

OllCHlllUTnil  *ri.O, 

IKtOUlu-K  •'rS(7. 

tHflUcH  ^C'X. 

Ufr  (Irntft  *tX.4% 

VeZrnfl  •rio. 

natu 0a  A.99 

oMM  XSA 

iioMd^ma  X98 

A-JAmtm  XI  IS 
CVINI  NIM«  VXw. 

Am<«^1mVma  xnx 

MVWCm  ODS.  4l09> 

JWS^MilMft  X!)9 

/fimAfia  JL9A» 

ArikAMM  41  ß  f  X92 

mWitit  oorr. 

Aufiptui  Ä,99 

WIrwvM  OO«  • 

/funftftha  M)'^ 
ff  M  f^cti  f  t/t4  r\/.i. 

II  Ilyol  UTno   fUJü  I. 

c//  § FlitTtlS  rXO. 

A  ItTITAnfilfloll 

(iugSets  •t^n. 

ouniidis  i-^s. 

girnoyu  is 

dugüma  409.  415. 

burbfUt  423. 

dM^üfS»  433. 

Mrm^ibn«  403. 

lH>9iMa«oii  385. 

ffu<7Ai*  425. 

CffZwivMt«  406. 

^fHA^  385. 

ugibü9  425. 

MflmniKi  406. 

aiMfrdiNt  403. 

MTtf»  428. 

cM  427. 

dztgez  431. 

hameh  423. 

cilumds  406. 

<izfi^«<  423. 

hamuUs  428. 
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HclnioltH.  WeltgeBchichte.  Unter  Mitarbeit  von  Th.  Achelis  usw.  heraus- 
gegeben. In  8  Binden.  Leipzig  und  Witti  1889  fr.  Preis  des  Bandes  8  M. 

In  dem  13.  Bande  dieses  Anzeigers  habe  ich  die  Leser  kurz  ttber 
den  1.  und  ^.  Band  dieses  Werkes  unterrichtet.  Seitdem  sind  weitere  Bände 
veröffenthcht,  die  in  gleicher  Weise  das  Interesse  auch  der  Sprachforscher 
in  Anspruch  nehmen  dürften.  Der  zweite  Band.  1902  erschienen,  behandelt 
die  Geschichte  Ostasiens  und  Ozeaniens,  sowie  den  Indischen  Ozean  und 
ist  von  M.  V.  Brandt,  H.  Scburtz,  K.  Weule  und  Emil  Schmidt  bearbeitet. 
Darf  die  Geschichte  Chinas  und  Japans  jetzt  des  allgemeinen  Interesses 
sicher  sein,  so  wird  der  Sprachforscher  seine  Blicke  auf  die  Gesehicfate 
Indiens  lenl^en,  die  Emil  Schmidt  dargestellt  hat.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  diesen  Teil  zu  kritisieren,  ich  möchte  nur  einiges  allgemeine 
hervorheben.  So  bemerkt  Schmidt,  dafv  die  weiße  Rasse  in  Indien  in  ihren 
reinblütigen  Vertretern  nicht  die  Färliungstiefe  der  europäischen  Mittel- 
meervölker überschreite.  "Der  Wuchs  ist  im  ganzen  hoher,  das  Gesicht 
und  die  mit  höherem  Rflcken  mehr  nach  vom  vortretende  Nase  sind 
schmäler  als  bei  den  Schwarzen**,  "betrachten  wir  die  geographische 
Verbreitung  det  verschiedenen  Rassen  Indiens",  sagt  der  Verf.  S.  346 
weiter,  "so  begegnen  uns  im  Nordosten,  unmittelbar  anstoßend  an  die 
mehr  oder  weniger  stark  mit  semitischem  Blute  durchsof/.ton  Afghanen 
imd  Belulschen,  die  verhältnismäßig  reinsten  Vertreter  der  weißen  Rasse. 
In  Kasciimir,  in  den  Hügeln  des  Fünfstromlands  und  hinüber  bis  zum 
Oberlaufe  des  Ganges  ist  wenig  von  einer  Beimischung  andrer  Rassen- 
bestandteile zu  merken.  Dagegen  tritt  eine  stftricere  Pigmentierung  der  Haut 
in  verschiedenem  nach  Kaste  und  Wohnsitz  abgestuftem  Grade  weiter 
östtich  im  Mittel-  und  besonders  im  Unterlaufe  des  Ganges  hervor.  Noch 
weiter  östlich,  in  A.ssam.  verschwinden  die  Merkmale  der  weißen  Rasse 
mehr  und  mehr,  und  nur  in  den  höheren  Kasten  ist  eine  geringe  Bei- 
mischung ihres  Bluts  7.u  erkennen.  Dagegen  ist  die  weit  überwiegende 
Rasse  der  Bevölkerung  Miscliblut  der  schwarzen  und  gelben  Rasse.  Älmhch 
zusammengesetzt  sind  die  zahlreichen  kleinen  GebirgsstAmme  des  Hima- 
laya  bis  nach  Dardistan  hin.  SttdwSrls  dringt  die  gelb-schwarze  Mischung 
kaum  über  Orissa  hinaus;  hier  macht  sich  in  den  höheren  Kasten  (Brah- 
manen)  eine  stärkere  Beimischung  des  weißen  Rassentums  bemerklich.  Dann 
kommt  in  .Mittelindien  ein  Gürtel  fast  unvcrmisrhter  dnnkeihäutiger  Be- 
völkerung; auch  weiter  südlich  auf  dem  Dekhaii  und  der  ihm  vorgelagerten 
Randebene  ist  das  Blut  der  schwarzen  Kasse  weit  überwiegend,  freilich 
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in  den  einzelnen  Kasten  in  verschiedenem  Grade  mit  Blut  der  weiAen 
Kasse  pf-misrlil.  Auf  der  Westküste  dagejren  sind,  abgesehen  von  kleinon 
fremden  Kolonien  (Juden,  Parsi),  einzelne  feste,  fast  weiße  Gruppen  in 
die  (hinkelhäutige  Bevölkerung  eingesprengt.  Besonders  bewahren  einzelne 
Aijüwcigungen  der  Brahmanenkaste  (Konkanath-,  Nambutiri-,  Haiga-Brab- 
manen)  ängstlich  ihre  Kasten-  und  Blntreinheit;  auch  die  Kriegerioste 
der  Nair  und  die  Kaste  der  Tempelmidchen  hebt  sich  von  der  übrigen 
Bevölkerung  durch  ihre  helle  Hautfarbe  ab." 

Weiter  erhalten  wir  eine  kurze  Übersicht  über  die  Ureinwohner 
Indiens,  worauf  eine  Darstellung  der  iranisch-indischen  Arier  in  ihren 
Ursitzen  folgt.  Hier  ist  ein  Bild  der  Schmidtschen  Wellentheone  ge- 
geben. Die  Urheimat  der  indoiranier  wird  in  das  Land  verlegt,  das 
vom  Oxus  und  Jaxartea  bewässert  wird.  Bei  der  kürzen  Obersicht  über 
die  Kultur  dieses  Volksstammes  betont  der  Verfissser,  daß  der  Besitz  des 
Wagens  darauf  schließen  lasse,  daß  die  Indo-Iranier  kein  aosschliefilicfacs 
Hirtenvolk  waren.  Als  Wege  der  Einwanderung  gelten  Schmidt  sowohl 
die  über  das  Pamir  wie  über  den  Hindukusch:  "mehr  östlirli  /i.  liend. 
konnten  die  Inder  nicht  allzusrliwer  über  Tschitral  oder  Gilgil  an  den 
Indus  und  in  das  herrliche  Kascliriiir  sowie  nach  dem  obern  Pendjab 
vordringen;  der  westliche  Weg  über  den  liindukusch  führte  sie  nach  dem 
nOrdUchen  Afghanistan  in  das  Kabulgebiet**.  Ich  kann  hier  nicht  im  ein- 
zelnen die  Darstellung,  die  alles  wesentliche  um&ßt,  verfolgen,  ich  nenne 
daher  nur  einzelne  Überschriften,  um  zu  zeigen,  wie  allseitig  der  Verfasser 
seine  Aufgabe  behandelt  hat:  die  Religion  der  indischen  Arier  im  Pendjab^ 
die  Ausbreitung  der  Arier  im  Gangesgebiete  a)  die  (Jesrhichtsquellen :  das 
Mahäbhärata,  ß)  politische  und  soziale  Wandlungen,  t)  das  brahniaiiische 
Kastenwesen,  h)  die  brahmarusche  Philosophie,  €;  die  brahmaniSche  Götler- 
lehre,  l)  die  Verbreitung  des  Brahmanentums  nach  Südindien,  n)  die  alten 
Königreiche  im  Süden  Indiens,  6)  das  Vordringen  der  Brahmanen  an  der 
Malabarküste. 

Auf  dieses  Kapitel  folgt  eine  Darstellung  des  Buddhismus  und  dann 
die  weiteren  Erei'^'nisse  leflenfalls  hat  die  Darstellung  der  indischen  Ge- 
scliiclile  ui  dieser  Weltgeschichte  einen  größeren  Umfang,  als  man  sie  SOnst 
findet,  und  das  kann  man  nur  freudig  begrüßen. 

Der  dritte  Band,  1899 — llXJl  erschienen,  umlaliL  Westasien  und 
Afrika  nnd  ist  von  H.  Winckler,  H.  Schurtz  und  C.  Niebahr  bearbeitet  Die 
Entwicklung  des  alten  Westasiens,  Babylons,  Assyriens,  Elan»,  Armeniens» 
der  Heder  imd  Perser  stellt  H.  Winckler  dar.  Man  braucht  nur  diese 
Namen  zu  nennen,  um  zu  erkennen,  wie  sehr  auch  dieser  Teil  der  Welt- 
geschichte den  Indogermanisten  interessieren  muß.  Scheint  es  doch,  als 
ob  auch  hier  vor  den  Medern  nnd  Persern  Indogermaiien  eingewandert 
sind.  Denn  die  Namen  der  Könige  von  Mitani  Tushratta,  iSutarna, 
Artatama  klingen  in  der  Tat  sehr  indogermanisclL 

Das  Rätsel  der  hethitischen  Schrift  erklärt  Winckler  noch  Ar  un- 
gelöst Welche  Siellang  der  Verfasser  unter  den  Assyriologen  einnimmt, 
ist  bekannt,  und  man  weiß  daher  anch,  wie  weit  man  seinen  geschicht- 
lichen Kombinationen  mit  Vertrauen  entgegenkommen  darf. 

Der  7.  und  8.  Band,  19UÜ  und  19();i,  behandeln  im  Zusammenhang 
die  Geschichte  Westeuropas  von  dem  Zeitpunkt  an,  "wo  von  einem  'West- 
europa' Uberhaupt  die  Rede  sein  darf  ,  bis  auf  die  Gegenwart.  Hier  können 
wir  uns  natOriich  nur  rezeptiv  verhalten. 
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OberbUckt  man  die  bisher  erschienenen  Bände,  so  läßt  sk  h  nicht 
▼eikeunen,  dafi  der  Heranageber  seinem  Plan,  eine  wirkUche  Weltgesctaichte 
m  geben,  dnrcbam  gerecht  geworden  ist  Hat  es  vielleicht  am  An&ng 
manehen  gestört,  daß  der  erste  Band  die  Geschichte  Amerikas  enthielt, 
so  kommt  dies  nach  Ersclioinen  der  übrij^cn  Bände  in  Wegfall.  Man  wird 
ja  die  Bände  nicht  der  lU  ilienfolge  nach  diirclilesen.  Man  kann  eben  auch 
eine  andere  wählen.  Jedenfalls  sind  hier  die  Gebiete,  die  sonst  sehr  stief- 
mütterlich behandelt  werden,  in  ausreichender  Weise  iierangezogen,  während 
die,  die  die  Weltgeschichte  oder  die  Einzelgescbichte  gewöhnlich  umfaßt, 
knapper  dargestellt  sind.  Der  Sprachforscher,  der  sich  von  den  Griechen 
und  RGmem  anch  nach  Indien,  Iran  und  zu  den  Slaven  wenden  muß, 
wird  sich  freuen,  hier  rasch  und  gut  Anlklänuig  über  die  wichtigsten  ge* 
schichtlichen  Ereignisse  zn  (inden. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 


Torbiömsson  T.    Jämförande  spräkvetenskap  ur  allmänbildande  och 
pedagogisk  synpunkt.   IJpsala  190-I-.  nU  S.  Preis  75  Öre. 

Dr.  Torbiürnsson  is  a  univi-rsity  docent  of  Slavic  hnguislics,  but  he 
is  a  naturalist  and  a  schoohnau  as  well.  Iiis  object  is  lo  make  linguistics 
as  pedagogically  usefnl  as  natural  sdence,  becanse  he  thinks  it  awftilly 
nnpedagogical  that  our  leamed  school  with  its  many  lectures  on  language, 
docs  not  at  all  give  any  understanding  of  the  Law  of  Nature  in  the 
World  of  Words.  'Elymolopies'  he  docs  not  recommend,  but  every 
pointing  out  of  the  lies  that  knit  the  Universum  logether,  from  bis  point 
of  view  is  a  proirress  in  seholar.shij).  That  it  is  possil)le  to  show  the 
pupils  the_^vülution  in  Language,  he  has  demonstrated  by  three  exainples, 
and  he  rooreover  adds  a  list  of  other  objects  worihy  of  teaching;  no 
teacher  of  languages,  who  is  able  to  read  Swedish,  shall  certainly  lay 
aside  this  little  book  without  profit 

Askor.  Marius  Kristensen. 


VeriagerR.  Indogermanische  Sprachwissenschaft.  Dritte,  durchgesehene 
Auflage.   Sammlung  Göschen  60.  161  S.  U.  8*.  Leipzig  1903.  Geb. 

0,80  M 

Die  drille  Auflage  dieses  kleinen  Buches,  dessen  erste  Auflage  ich 
liier  in  Bd.  X,  S.  1 — !•  besprochen  habe,  zeigt  nur  wenige  Verbesserungen 
und  Zusätze.  Viele  Flüchtigkeits-  und  Druckfehler  sind  zwar  beseitigt, 
aber  un  Grunde  bleibt  mein  froheres  Urteil  bestehen,  daA  die  ganze 
Anlage  des  Btichleins  dem  damit  verfolgten  Zweck  in  keiner  Weise 
gerecht  wird.  Übrigens  sind  auch  die  Flüchtigkeitsfehler  und  Inkonse- 
quenzen bei  weitem  noch  nicht  sämtlich  verbessert  (es  begegnet  uns 
z.  B.  noch  ai.  miish  S.  77,  139  neben  sonstirren  (h/dm  usw.  oder  ai. 
günäü  S.  lOH,  axhtaü  S.  108  neben  (h  du  usw.),  und  aucli  nianehe  not- 
wendigen sachlichen  Korrekturen,  auf  die  ich  in  meiner  ersten  Rezension 
hingewiesen  hatte,  smd  nicht  gemacht  worden  (so  z.  B.  findet  sich  gegen 
Schluß  des  Büchleins  immer  noch  jener  ungdieuerliche  Satz  von  der 
Trennung  der  Indogermanen  auf  europäisch-asiatischem  Boden).  Zu  ver- 
wundern bleibt  ferner,  daß  anch  in  dieser  neuen  Auflage  die  Ergebnisse 
der  Ethnologie  nicht  besser  verwertet  worden  sind,  obwohl  doch  der 
Verfasser  einer  der  wenigen  Indogermanisten  ist,  die  sich  auch  auf 
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diesem  Gebiele  umgesehen  haben:  z.  B.  die  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung der  Sprachen  S.  60  ff.  wttrde  ich  gern  —  unter  Berfickachtigimg 
dessen,  was  Schurtz,  Urgeschichte  der  Knltor  S.  470  ff.  ausgeführt  hat  — 

gans  anders  abgefaßt  sehen ;  ebenso  verraten  die  Worte  über  die  Kultur- 
stufen S.  139  f.  nicht  gerade  eine  tiefere  Kenntnis  der  ethnologischen 

Wissenschaft. 

Neu  sind  in  der  dritten  Aullage:  ein  Kapitel  über  Auslautsgesetze 
S.  98—100,  ein  Teil  der  Ausführungen  über  'Haus'  S.  142  f.,  eine  Be- 
merkung über  J.  Schmidts  Verwertung  des  Zwölfersystems  für  die  Heimal- 
frage der  Indogermanen  S.  146  f.  und  eine  erklärende  Liste  der  Ab- 
kürzungen. 

KOhi.  Willy  Foy. 


Schräder  ().  Die  Schwiegennuttor  und  der  Hagestolz.  Eine  Studie  aus 
der  Geschichte  unserer  Famiüe.  lüOi  Braunschweig  George  Westermann. 
8».  llü  S.  2,40  M. 

*^oher  der  Typus  der  *bOsen  Schwiegermutter*?  Wober  die  unser 
soziales  Empfinden  beleidigende  Gestalt  des  Hagestolzen**,  das  sind  die 
Fhigen,  die  sich  0.  Sehr.  (S.  7)  vorlegt. 

I.  Kap.  Er  handelt  zuerst  von  der  Mannesmutter,  der  Schwieger. 
Nur  ihr  kam  das  bekannte  Wort  ai.  cj-vacrö.  lat.  socrus,  dicupd,  asl.  svekry, 
ahd.  svigur  zu.  Und  ihr  stand  die  Schwiegertochter  pepenüber,  die  Schnur, 
ai.  snushä,  vuöc,  lat.  nurus,  a.sl.  snücha.  "Und  da  wir  nun  weiterhin 
die  Beobachtung  machen  können,  daß  überhaupt  alle  auf  ür Verwandtschaft 
beruhendoi  Ausdrücke  fOr  Verschwägerungsgrade,  eui  Wort  fttr  den  Vater 
des  Mannes,  ein  solches  f&r  seinen  Bruder,  für  seine  Schwester,  fllr  die 
Frauen  der  Brüder  des  Mannes,  lediglich  die  Beziehungen  der  Frau  zu 
dem  Hause  des  Mannes  betreffen,  während  indogerman.  Ausdrücke  für 
das  Verhältnis  des  Mannes  zu  dem  Brautvaterhause  nicht  vorhanden  sind, 
so  ergibt  sich  liicraus  der  sicliere  Schiurs.  daß  in  jener  alten  Zeit  nur 
die  Verschwägerung  der  Frau  mit  den  Angehörigen  des  Mannes  als  Ver- 
wandtschaft betrachtet  wurde"  (S.  8  f.). 

Es  gab  also  damals  nur  eine  Sorte  Schwiegermutter,  die  Matter 
des  Mannes  der  Schwiegertochter  gegenüber.  Und  diese  Schwiegermütter 
▼erfolgt  Sehr,  nun  weiter. 

Nach  Osteuropa  zuerst.  Ohne  daß  man  es  {iefra<£l  hätte,  nach  lang- 
wierigen, zeremoniellen  Verhandlungen  zwischen  den  Ihrigen  und  den 
Abgesandten  des  Mannes,  des  Freiers,  ist  das  russische  Mädchen  ver- 
sprochen worden.  Als  sie  das  Haus  des  Mannes  betritt,  in  dem  sie  von 
nun  ab  bleibt,  da  wird  sie  —  wie  die  Volkslieder  erzfthlen  —  schön  be- 
grtißt:  Da  bringen  sie  eine  Menschenfresserin,  sagt  der  Schwiegervater, 
eine  Bärin,  si^lt  die  Schwiegermutter,  eine  Schlampige,  sagen  die  Schwäger, 
eine  Faulenzerin,  die  ^Schwägerinnen,  eine  Stürcnfriodin,  die  Tanten.  Nun 
heißt  es  arbeiten,  um  sich  die  Schwiegermutter  günstig  zu  stimmen.  Aber 
diese,  die  mürrische,  hüse,  grausame,  die  mit  der  schiefen  Haube,  der 
Drache,  die  Teufelin,  brummt  immer.  Wie  der  Hund  an  der  Kette,  sitzt 
sie  auf  dem  Ofen  und  schilt 

Das  ist  die  russische  Schwiegermutter.  Aber  sie  ist  auch  anderswo 
nicht  anders.  Bei  den  Litauern  und  Letten,  den  Serben  und  Albanesen, 
bei  Germanen,  Griechen,  Römern,  Indem  —  überall  ein  tödlicher  Ha6 
zwischen  Schwiegermatter  und  Schwiegertochter. 
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Er  ist  so  unerklärlich  nicht.  Wo  immer  die  Junge  in  das  Haus 
des  Mannes  tritt,  da  sind  die  Bedingungen  der  Feindscliaft  vorhanden. 
Als  Arbeitskraft,  nichts  anderes,  wurde  sie  gefreit,  und  nun  kann  sie  es 
der  Schwiegermutter  und  den  Schwigerinnen  nicht  recht  machen.  Die 
Alte  hat  die  Torheiten  hinter  sich,  ist  hart  und  streng,  und  die  Junge 
hat  alle  Lust  die  Torheiten  ebenso  durchzumachon.  Oft  zieht  ilir  Herz 
sie  zu  einem  Andern  als  dem  ungeliehten  Manne.  Schräder  versucht 
eine  Khrenreltung  dieser  Arl  ScliwiefiermiUter.  Sie  sei  die  Wächterin 
der  Familienordnung,  es  gebühre  »hr  das  Wort,  das  Homer  gebraucht, 
wenn  er  etwas  als  unter  dem  Schutze  der  Götter  stehend  bezeichnen 
will,  sie  sei  lepd  (S.  26). 

II.  Kap.  'Die  hagestolzlose  Zeit'.  Der  Hagestolz  war  früher  gering 
geschätzt.  Seine  Hinterlassenschaft  fällt  nach  dem  Gesetze  höchstens 
zum  Teile  an  die  Familie,  zumeist  der  Kirche  oder  dem  Fiskus.  Dem 
Hagestolz  wird  oft  der  Name  'Mann'  verwei^rerl.  'Lediger  Kerl'  nennt 
ihn  der  schlesische  Volksmund.  (Schräder  halle  hier  auch  auf  bair.  Bua, 
.frz.  garfon,  lat.  putr  verweisen  können.)  Ein  gemeinsames  indogerm. 
Wort  fit  Hagestolz  besteht  nicht  Nach  Sehrader  hat  es  eben  keine 
Hagestolzen  in  so  alter  Zeit  gegeben  und  konnte  keine  geben,  **ans 
religiösen  wie  ans  weltlichen  Gründen**  S.  33.  Der  Mann  mußte  heiraten 
wegen  seiner  persönlichen  Sicherheit,  für  die  damals  noch  kein  Staat 
wachte,  um  einen  Rächer  zu  finden,  wenn  er  erschlagen  worden  sein 
sollte,  um  auf  seinem  (irabc  Opfer  zu  erlialten,  deren  der  Tote  bedurfte. 

III.  Kap.  'Die  Weibesmutter'.  Unter  anderen  sozialen  Verhältnissen 
ist  diese  böse  Schwiegermutter  entstanden.  Sie  kann  erst  ihre  Tätigkeit 
beginnen,  wenn  der  Hann  in  ihr  Hans  kommt,  d.  h.  wenn  der  junge 
Freier  ui  das  Hans  seiner  Schwiegereltern  hineinheiratet  Diese  BegrUfe 
▼on  Schwiegersohn  und  Schwiegermutter  sind  versältnismäßig  jung.  Darauf 
weist  auch  hift,  daß  die  indogerm.  Sprachen  in  der  Bezeichnung  des 
Schwiegersohns  ziemlich  weit  auseinandergehen  (vgl.  dazu  jetzt  auch 
Schräder  IF.  17  S.  11  IT).  Und  ebenso  in  der  Bezeichnung  der  Weibesmutter. 
Darin  zerfallen  die  indogerm.  Sprachen  Europas  in  zwei  geographisch 
geschiedene  Gruppen.  Im  Osten,  bei  Litauern  und  Slsren  dnd  ganx 
neue  Namen  fttr  die  Eltern  des  Weibes  geschaffen  worden ;  im  'römisch- 
germanischen Westen'  (S.  41)  sind  die  Bezeichnungen  fttr  die  Eltern  des 
Mannes  auch  auf  die  des  Weibes  übertragen  worden. 

Wie  steht  nun  die  Weibesmutter  zum  Schwiegersolm?  Nach  Zeugnis 
des  russischen  Volkslieds  liebt  sie  ihn.  Sie  ist  ihm  gütig,  freundlich,  sie 
füttert  ihn.  Er  ist  dafür  frech,  unverschämt,  gefräßig.  Auch  dann,  wenn 
er  in  das  Haus  der  Schwiegereltern  einheiratet.  Man  braucht  eben  seine 
physische  Arbeitskraft  So  ist's  auch  bei  den  Serben.  UngeflUir  so  auch 
bei  den  modernen  Griechen.  Auch  im  römischen  Altertum  ist  die  Gestalt 
der  bösen  Weibesmutter  erst  in  schwachen  Umrissen  vorhanden  (S.  53). 
Erst  im  Ausgange  des  Mittelalters  tritt  sie  uns  "bei  den  romanischen 
und  germanisrht-n  Völkern  in  'ihrer  Sünden  Dlüte*  entgegen"  (S.  57). 
Also  erst  in  Zeiten,  wo  nicht  mehr  so  große  Bedeutung  den  physischen 
Kräften  zukam. 

IV.  Kap.  Der  Hagestolz'  (S.  62).  In  den  ältesten  KultunrmMItnisMn 
war  kein  Platz  für  ihn.  Dun  hat  erst  die  Entstehung  der  Städte  die  Da- 
seinsbedingungen geschaffen  (S.  61).  Die  Stadt  sorgt  für  die  Sicherheit, 
fttr  die  materielle  DaseinsmOglichkeit  des  sippelosen  Mannes.  Hier  kann 
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er  so  leben,  wie  er  es  rieh  beasaUen  kann.  Schon  im  2.  Jahrh.  hflrt  man 
von  llberhaiidnehmendem  Hagestolsentom  nnd  ZweüdndenyBtem  in  den 

Städten  (S.  69).  Die  Erfahrungen  des  ausgehenden  Älteitams  über  die 
*Bilanz  der  Ehe'  faßt  Schräder  S.  71  in  drei  Sätze  zusammen:  1.  Die  Ehe 

ist  ein  Übel.  2.  Ein  notwendifres  wopon  des  Staates.  3.  Der  Weise  hält 
sich  besser  fern  von  ihr.  Diese  Fruclil  findet  die  christliclie  Kirche  vor; 
du-  römisclie  Kirche  verlangt  die  Ehelosigkeit  von  ihrem  gesamten  Priester- 
stand (S.  72*. 

V.  Kap.  KOckblick  und  Ausblick'.  Sehr.  *rettet'  die  Schwieger- 
mutter und  wflnscht,  da6  einst  beim  letzten  Hagestolz  in  ErfUlung  ^he 

das  Wort  Shakespeares  (Viel  Lärm  um  nichts  1, 1)  Hier  ist  zu  sehen 
Benedikt  der  Ehemann!"  — 

Wir  lejren  mit  Dank  Sehr. 's  schöne  Arbeit  aus  der  Hand.  Im  großen 
ganzen  wird  sie  wenig  Widerspruch  finden,  wie  sie  ja  auch  wenig  Liber- 
raschuiig  bringt. 

Inbezug  auf  die  liagestolzlose  Zeit*  macht  sich  m.  B.  Schräder  einer 
Übertreibung  schuldig.  Was  er  anführt,  die  erst  von  der  Sippe  gewihrte 
Sicherheit,  den  Animismus,  das  war  genug  des  Antriebs  zur  Heirat,  aber 
gewiß  noch  kein  Zwang.  Wenn  man  mit  Recht  sagt,  daß  die  Menschen 
sieh  im  Griinde  eipenilirh  wenij;  ändern,  dann  vnrd  man  wohl  jeder  Zeil 
die  Fälligkeit  zutrauen,  einsame  Meiii>clien  hervorzubringen.  Und  —  das 
muß  man  Sehr,  fragen  —  wo  steht  denn  gesehrieben,  daß  jeder,  auch 
wenn  er  heiraten  wollte,  es  auch  konnte?  Was  war's,  wenn  einmal  in 
einer  Verkehrsgenossenschaft  weniger  Mädchen  als  Männer  vorhanden 
waren?  Das  wLrd  selten  genug  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  auch  damals 
die  weiblichen  Geburten  überwo^^en,  doch,  wer  weiß  es?  Für  jeden  Fall 
räumten  die  Gefahren  der  Jagd,  Kampf  und  Raufereien  sowie  die  Blut- 
rache {lenuji  unter  den  Männern  auf.  Aber  nuiß  denn  jeder  SonderHng, 
Krüppel,  jeder  aus  irgendeinem  Grunde  inißbeliebte  Mann,  die  man  doch 
niclit  alle  einlach  erschlagen  konnte,  ein  Weib  gefunden  haben,  auch 
wenn  er  eins  wollte?  Und  auch  ohne  direkte  Nachkommenschaft  ist  der 
Hagestolz  nicht  vOllig  allein  gestanden.  Irgendeiner  Sippe  muß  er  doch 
angehört  haben.  Sein  Fluch,  söhnelos  zu  bleiben,  konnte  auch  den  Ehe- 
mann treffen,  trotz  Ehehelfer  oder  anderen  Weibes. 

Das  Wort  'Hagestolz' faßt  Sclir  als  einen,  "der  in  einen  Hag  gestellt 
ist"  (S.  76).  Formell  ist  dagegen  nichts  einzuwenden.  Aber  dem  Sinne 
nach  ist  besser,  einen  Hag  als  Besitz  habend"  zu  erklären.  V}zl.  gut. 
andstald  n.  ^nixntopia,  wovon  -staldan,  trotzdem  es  redupliziertes  Perfekt 
hat,  abgeleitet  ist.  —  Wegen  Eidam  vgl  Schräder  IF.  17,  S.  11  f.  Es  be- 
deutet gewiß  den  durch  einen  Eid,  durch  irgendwelchen  Vertrag  gebun- 
denen, nicht  blutsverwandten  Angehörigen.  Daß  Eid  selber  zu  otroc  (Ost- 
hoff BB.  24,  S.  209)  gehört  und  nichts  anderes  als  'Gang',  dessen  Art  und 
Brauch  erst  dem  Wort  den  neuen  Sinn  gegeben  hat,  bedeutete,  hatte  ich 
mir  hängst  gedacht,  als  ich  von  H.  Schuchardt  zu  meiner  Freude  erfuhr, 
daß  A.  Noreen  Spndda  Studier  (1895)  S.  76  (vgl.  auch  Tamm  Etyl.  svensk 
ordbog  S.  119)  diese  Erklärung  ausgesprochen  hat.  Eidam  und  Ehe  (ai. 
eva  M.  Gang)  gehören  zur  W.  i  *gehen*. 

Zu  dem  Aufsätze  Schräders  IF.  17,  S.  litt,  bemerke  ich  folgendes: 
Das  Arling,  das  icli  zitierte,  lebt  heute  noch  in  Kämthen  (Schräder  S.  32); 
daß  Arl,  Arling,  Riester  aus  dem  Slavischen  entlehnt  seien,  habe  ich 
IF.  17,  S.  121  Anm.  zurückgenommen.  Wenn  ferner  Sehr.  Schmetten  S.  '6^ 
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ein  Wiener  Wort  sein  läßt,  so  ist  das  ein  Irrtum.  Für  die  Annahme,  daß 
Schwager  aus  dem  Slavischen  entlehnt  sei  S.  26,  wird  Sehr,  vorläuüg 
wenig  Gläubige  finden. 

Gras.  Rndolf  Meringer. 


Thommen  Ed.  Die  Wortstellung  im  nadtvedischen  Altindisdien  nnd  im 
Hittelindischen.  Gfltersloh»  Bertelsmann  1903.  59  S.  8*. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Wackemagels,  führt  die  Untersuchungen 
Delbrücks,  der  sich  auf  die  vedische  Sprache,  und  Speyers,  der  sich  auf 
Veda  und  Sanskrit  beschränkte,  norli  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
neben  Sanskrit-Prosa  auch  Pali-Prosa  und  die  A^oka-Inschriflen  heran- 
zieht. Durch  diese  Ausdehnunfj  des  Beoijarhtungsfcldes  bei  gleichzeitiger 
Beschränkung  auf  ein  einzelnes,  leicht  zu  isolierendes  Kapitel  der  Syntax 
gelingt  es  ihm,  einzelne  Aufstellungen  seiner  Vorgänger  teils  zn  modifi- 
teils  schärfer  zn  formulieren,  auch  in  der  psychologischen  Be- 
gründung der  sprachlichen  Erscheinungen  hier  und  da  fiber  jene  hinaus- 
zukommen; eine  AufTühning  im  einzelnen  ist  nicht  gut  angängig,  ohne 
zn  s<"hr  ins  Detail  zu  gf^raten.  Da  cv  sich  der  Wahl  seines  Themas 
gemäß  stets  auf  historischem  Boden  hü  lt.  so  hrauchte  er  zu  der  heiklen 
Frage,  wieweit  die  habituelle  indische  (und  arische)  Wortfolge  in  die 
indogermanische  Vorzeit  zurückprojiziert  werden  dürfe,  nicht  Stellung  zu 
nehmen,  sodaß  seine  Arheit  als  eine  solide  und  nüchterne  Erweiterung 
unserer  positiven  Kenntnisse  auf  diesem  entlegenen  Gebiet  bezeichnet 
werden  darf.  Interessant  ist  die  zuerst  von  Speyer  gemachte,  von  Th. 
(S.  i)  bestätigte  Beobachtung,  daß  im  passivischen  Ausdruck  der  Agens 
gemeiniglich  die  Subjektslelle  einnimmt,  daß  also  der  Nominativ  des 
aktiven  Satzes  und  der  Instrumental  des  passiven  im  Sprachfrefühl  des 
Inders  ganz  gleich  rangieren,  als  gleichwertig  empfunden  werden.  Hier 
haben  wir  ofiTenbar  die  psychologische  Wurzel  für  die  merkwürdige  und 
bezeichnende  Erscheinung,  daß  die  indischen  Grammatiker  keinen  tech- 
nischen Namen  für  das  Subjekt  schlechthin  aufgestellt  haben,  wie  die 
griechischen,  sondern  nur  einen  (kartr,  Agens),  der  beides,  unser  Subjekt 
im  aktiven  und  den  pcrsiMilichen  Instrumental  im  passiven  Satz  gemeinsam 
bezeichnet,  wofür  es  wieder  in  der  europäischen  Grammatik  an  einem 
Aequivalent  fehlt,  sodaß  man  sicli  bei  der  Wiedergabe  mit  Ausdrücken 
wie  'logisches  Subjekt,  inneres  Subjekt'  behelfen  muß. 

Breslau.  B.  Liebich. 


Schräder  0.  Maya-Lehre  und  Kanlianismus.  Berlin  Raalz  1904.  1,25  M. 

Die  gegenwärtige  kleine  Schrift  ist,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort 
bemerkt,  der  Einleitung  zu  einer  von  ihm  beabsichtigten  Übersetzung  ujid 
BrkUnmg  der  schon  von  Windiscfamann  1888  herausgegebenen  und  be- 
aibeiteten  Balabodhanl  entnommen,  und  der  Verfasser  veröffentlicht  die 
vorliegenden  Seiten  in  Separatabdnick  als  "eine  Warnung,  den  Vedänta 
durch  die  Brille  der  Kant-Schopenhauerschen  Philosophie  zti  betrachten 
und  so  Parallelen  zu  sehen,  wo  keine  sind".  Er  geht  dann  in  der  Kürze 
auf  den  Grundgedanken  der  Kantischen  Philosophie  und  seine  Fort- 
entwicklung bei  Fichte,  Schölling,  Hegel,  Herbart  und  Schopenhauer  ein 
und  spricht  die  HolBiung  aus,  daß  die  philosophische  Entwicklung  sich 
von  diesen  modernen  Theorien  zur  klaren  und  konsequenten  Maya-Lehre 
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des  Vedänta  und  zum  Buddhisinns  zurückwenden  möge,  des^tm  tiefgreifende 
DifTerenzon  vom  Vedänta  der  I  panishads  dabei  nicht  hinreichend  berück- 
sichtigt werden,  crireulich  im  übrigen  der  kräftige  Hinweis  auf  Indien 
als  den  Urquell  echter  philosophischer  Erkenntnis  ist,  so  wenig  ist  dem 
Ver&ner  die  tiefe  innere  Yerwandtaeliafl  som  deittlicJiea  BewnfiMii  ge- 
kommen, welche  zwischen  den  Lehren  Qankaras  und  den  Grandanachin- 
ongen  der  Kultischen  Philosophie  besteht,  welche  keineswegs  zum  Ideal- 
Realismus  und  seiner  absurden  Annahme  einer  Doppelwelt  führt,  wie  sie 
leider  auch  vom  Verfasser  Seite  8  vertreten  wird.  Der  aber  ist  noch 
nicht  III  den  liefen  Sinn  der  Kanlischen  Lehr(^  eingedrungen,  welcher  mit 
E.  V.  Hartmann  und  so  vielen  Modernen  das  Dmg  im  Bewußtsein  von  dem 
Ding  außer  dem  Bewußtsein  unterscheidet  und  zwischen  beiden  einen 
psychophysischen  Parallelismos  konstruiert  Vielmehr  liegt  der  eigentliche 
Sinn  der  Kantischen  Lehre  darin,  daft  das  Ding,  welches  ich  anfier  mir 
im  Räume  mit  meinen  Augen  sehe  und  mit  meinen  Iländen  fasse,  in 
seiner  ganzen  räumlichen  Ausbreitung  durch  und  durch  nichts  anderes 
ist  und  nie  etwas  anderes  sein  wird  als  meine  Vorstellung.  Die  voll- 
kommene empirische  Realität  der  Dinge  sehließt  nicht  aus  ilire  transscen- 
dentale  Idealität,  so  wie  diese  wiederum  nicht  ausschließt  ihre  transscen- 
dente  Realität.  Aber  diese  Realität,  auf  der  alle  Verschiedenheiten  der 
Dinge  heroben  müssen,  ist  eben  eine  transseendente  and  daher  nnseier 
Erkenntnis  schlechterdings  entzogen.  Sie  erscheint,  wenn  man  das  ewig 
Unerkennbare  per  nefas  in  die  Formen  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Erkenntnis  einzwängt,  als  die  Reihe  der  —  als  wirkende  Kräfte  in  der 
Natur  auftretenden  —  Platonischen  Ideen;  sie  sind  eine  für  die  Philo- 
sophie unenlbelirliche  Hilfskonstruktion.  Aber  der  heutzutage  noch 
grassierende  Idealrealismus  nimmt  an,  daß  jedes  Ding  /.weimal  vorhanden 
ist,  erstlich  ideal  im  Bewußtsein  als  ein  GUed  der  Welt,  die  wir  kennen, 
und  zweitens  real  außer  dem  Bewußtsein,  als  Glied  einer  uns  völlig  nn- 
bekannten  und  nur  von  den  Ideal-Realisten  erträumten  Wirklichkeit 
Kiel.  Paul  Deossen. 


Philippson  A.  Das  MiltelmeergcbieU  Seine  geographische  und  kulturelle 
Eigenart  Mit  9  Figuren  im  Text,  13  Ansichten  und  10  Karten  auf 
16  Tafehi.  Leipzig  B.  G.  Teubner  19M.  Vlll  u.  266  S.  6  M. 

Einer  der  besten  Kenner  des  Mittelmeergebiets,  zn  desMn  Er- 
forschung er  hervorragend  beigetragen  hat,  gibt  in  dem  vorliegenden, 
für  einen  weiteren  Kreis  bestimmten  Buch  eine  vortreffliche  Darstellung 
des  ganzen  Gebietes,  das  dem  Leser  vor  allem  als  geographische  Ein- 
heil geschildert  werden  soll.  Zwar  herrscht  in  dem  Buch  die  geographisch- 
naturwissen.schafllichü  Betrachtungsweise  vor,  und  es  möchte  daher  ver- 
messen erscheinen,  daß  ein  Sprachforscher  dieses  Werk  anzeigt ;  aber  da 
ich  selbst  gerade  dicgenigen  Teile,  in  deren  Schilderung  der  Verf.  aus 
eigener  Forschung  schöpft,  ebenfalls  aus  eigener  Anschauung  kenne  und 
nicht  nur  mit  dem  Interesse  des  Dialektforschers  durchwandert  habe,  so 
war  es  mir  ein  Vergnügen.  dies<'s  Werk  als  interessierter  Laie  durchzu- 
arbeiten, und  ich  kann  versichern,  daß  ich  daraus  für  das  geographische 
Verständnis  der  mir  bekannten  Länder  außerordentlich  viel  gelernt  habe. 
Die  folgende  Inhaltsübersicht  zeigt  am  besten,  wie  mannigfach  die  Be> 
lehrung  ist,  die  das  Buch  bietet:  1.  Weltlage,  Bau-  und  Entstehung»- 
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geschielilft  in  ihrem  Einflnft  auf  die  OberÜ^engestalt  8.  Übersieht  der 
einzetaien  Teile  des  Mittelmeergebietes.  3.  Das  Mittelmeer  (d.  h.  das  Meer 
selbst).  4  Die  KQsten.  6.  Das  Klima.  6.  Gewässer,  Oberfllchenformen 

und  Roden.  7.  Die  Pflanzenwelt.  8.  Die  Landtiere.  9.  Der  Mensch. 
(1.  VölktT.  Religionen,  Staaten.  2.  Soziales.  3.  Zur  Wirtschafts-  und 
Siedelungsgeotiraphie.).  Ph.  beweist  hier,  wie  in  seinen  l'rüheren  Werken, 
daß  er  ein  Geograph  von  vielseitigem  Interesse  ist;  es  kam  ihm  darauf 
an,  die  geographische  Bedingtheit  und  Wechselwirkung  von  Natur,  Kultur 
und  Geschichte  eines  Landes  aubozeigen.  Schon  die  geologische  Ge- 
schichte des  Gebietes  gibt  ihm  Gelegenheit,  den  Leser  auf  solche  Be- 
Ziehungen  aufmerksam  zu  machen:  ich  verweise  z.  B.  auf  die  lichtvolle 
Darstellung  der  Küstcnbilthmg  fS.  64  ff.)  und  der  dadurch  bedingten  Ver- 
kehrsverhältnisse in  Allertum  und  Neuzeit.  Auf  Schritt  und  Tritt  findet 
der  Kulliirhistoriker  fruchtbare  Anregungen,  wie  z.  B.  über  den  Einfluß 
des  Miltelmeeres  auf  die  Entwicklung  der  SchilTahrt  (S.  59),  der  Tier- 
und  Pflansenwelt  auf  die  wirtschaftlichen  Zustftnde  (vgl.  etwa  S.  60  f.  Aber 
Fischerei).  In  den  Mittefaneerlflndem  haben  sich  altertttmliche  Werkzeuge 
und  Gegenstände  (z.  B.  SchUTstypenX  wirtschalUiche  Methoden  (z.  B.  beim 
Dreschen  des  Getreides)  mit  seltener  Zähigkeit  bewahrt,  und  die  ethno- 
logische Forschung,  welche  die  Entwicklung  der  einzelnen  Kulturgebiete 
studiert,  könnte  aus  diesen  Dingen  noch  vieles  lernen ;  "aber  leider  —  so 
bemerkt  der  Verf.  S.  61  mit  Becht  —  beschäftigt  man  sich  heute  viel 
mehr  mit  dem  Kulturbesitz  der  Südsee-insulaner  als  mit  dem  der  uns 
80  nahen  VAlker  des  Mittelmeeres  !** 

Daft  die  Lage  der  menschlichen  Siedelungen  unmittelbar  geo- 
graphisch bedingt  ist,  wird  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  erörtert 
Besonders  beachtenswert  scheinen  mir  die  Darlegungen  des  Verf.  über 
die  Bedeutung  der  Quellen  für  charakloristische  Formen  der  Siedelung 
(S.  144,  217  ff.).  Daß  die  physische  Erscheinung  des  Menschen,  seine 
Naturaniagen  und  sein  Charakter  das  Produkt  der  äußeren  Umgebung 
sind,  darüber  wird  gern  in  allgemeinen  Redensarten  'tiefsinnig* räsoniert ;  dem 
Verf.  ist  es  aber  gelungen,  in  klarer  und  sachlicher  DarsteUnng  zu  zeigen, 
wie  sich  die  gemeinsamen  Zttge  in  der  physischen  und  psychischen  Eigenart 
der  Mittelmeervölker  aus  der  Eigenart  ihrer  Heimat  verstehen  lassen 
(s.  S.  l:-i5fT  ,  208  ff. ;  vgl.  dazu  auch  die  treffenden  Bemerkungen  über 
die  Levantincr  S.  230).  Unter  den  Teilen  des  Buches,  die  besonders  den 
Vertreter  der  Kullurwissenschaffen  interessieren,  gehören  jene  Absclmitte 
zum  Anziehendsten  und  Anregendsten,  was  uns  geboten  wird ;  sie  zeigen, 
daß  die  Beobachtungsgabe  des  Veit  den  Menschen  gegenüber  ebenso 
fein  und  treffend  ist,  wie  wir  sie  bei  seinen  naturwissenschaftlichen  Be- 
obachtungen ohne  weiteres  voraussetzen.  Ich  möchte  nur  die  etwas 
unklare  Bemerkung  über  die  Arier  (S.  196  f.)  und  das  VvUnl  über  den 
Charakter  der  Hellenisierung  des  alten  Orients  (S.  199)  als  unrichtig 
beanstanden. 

Für  die  Beurteilung  von  Geschichte  und  Kultur  der  Mittelmeerländer 
ist  es  ein  altes,  z.  B.  von  Hehn  erörtertes  Problem,  ob  der  wirtschaftliche 
Rückgang  jener  Gebiete  durch  eine  Verschlechterung  der  natürlichen 
Verhältnisse  (Klimaänderung)  oder  durch  die  Tätigkeit  des  Menschen 

verschuldet  sei.  Ph.  scheint  mir  den  Nachweis  erbracht  zu  haben 
(S.  129  ff.,  Ii8,  177),  daß  den  Menschen  allein  die  Verantwortung  für  die 
heutigen  Zustände  trifft;  einen  wie  wesentlichen  Anteil  überhaupt  der 
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Mensch  an  der  Schaffung  des  Bildes  hat,  das  die  Mittelmeerländer  uns 
heute  darbieten  und  das  uns  so  charakteristisch  scheint,  zeigt  sich  am 
besten  in  der  Pflanzenwelt  Bei  dieser  Darstellang  kommt  der  Verf.  dem 
Kultorhistoriker  in  einer  Streitfrage  zu  Hilfe,  in  der  man  sich  in  neunter 

Zeit  fTorron  V.  von  Helm  entschieden  hat.  Ph.  bemerkt  zwar,  daß  eine 
Reihe  von  Kulturpflanzen,  die  nach  Hehn  erst  in  historisclier  Zeit  ein- 
geführt sein  sollen,  schon  seit  Alters  im  Mittelmeer  heimisch  sind  (S.  l.H^^i. 
betont  aber  an  einer  andern  Stelle  (S.  159),  daß  manche  Pflanzen,  die 
bereits  im  jüngeren  Tertiftr  Torkommen,  din«h  die  darauf  folgende  Ei»> 
zeit  wieder  ▼erdrftngt  sein  konnten;  gegenüber  den  Einwinden  des 
Botanikers  Engler  wire  also  Hehn  doch  nicht  so  ganz  im  Unrecht :  man 
darf  an  eine  Ncueinwandernng  mancher  Pflanzen  denken,  und  "die  Rück- 
einvvandeninj;  könnte  sich  zum  Teil  noch  bis  in  die  historische  Zeit 
fortgesetzt  haben". 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  habe  icii  einige  Dinge  heraus- 
gegriffen, um  zu  zeigen,  daß  es  auch  dem  Philologen  die  Kenntnis  nütz- 
licher Tatsachen  Termittelt;  jeder,  der  sich  mit  Geschichte  und  Kultur 
des  Mittelmeers  beschäftigt,  wird  die  Darstellung  Ph.*s  mit  grofiem  Gewinn 
lesen.  Ich  fQge  hinzu,  daß  gelegentlich  auch  der  l^iracliforscher  in 
engeren  Sinn  auf  seine  Rechnung  kommt,  so  wenn  der  Verf.  die  neu- 
griechischen Namen  der  Winde  zusammenstellt  (S.  1*9  f.).  Nur  möchte 
ich  wünschen,  daß  einige  absonderliche  Transskriptionen  wie  KatmenoM 
statt  KaTm^nes  in  einer  Neuaullage  verbessert  werden.  —  Als  dankens- 
werte Beigabe  des  Werkes  seien  die  Hlnstrationen  und  Kärtchen  hervor- 
gehoben, durch  welche  der  Verf.  seine  Ausführungen  gificklich  ergänzt; 
durch  seine  frappierende  Naturwahrheit  hat  mir  besonders  das  Bild  einer 
messenischen  Gartenlandschaft  Eindruck  gMnadit;  es  ist  vorzflglich  ge- 
eignet, die  lebendigen  Vegetationsschilderungen  unmittelbar  anschaulich 
zu  machen. 

Marburg.  Albert  Thumb. 


Hirt  11.  Handbuch  der  griechischen  Laut-  und  Formenlehre.  Eine  Ein- 
führung in  das  sprachwissenschaftliche  Studium  des  Griechischen*  Heidd- 
berg  1902.  Ui-i  S.  8  M.  (Auch  u.  d.  T.  Sammlung  indogermanischer 
Lehrbücher  unter  Mitwirkung  von  Rerneker,  Ruck.  Mikkola.  Sommer, 
Streitberg,  Thumb,  Walde,  Zubaty  herausgegeben  von  H.  ilirl.  I.  Reihe: 
Gramatiken.  2.  Bd.). 

Der  Herausgeber  dieses  Anzeigers  hat  mich  gebeten,  und  das  ist 
bei  dem  Verhältnis,  in  dem  ich  zu  ihm  stehe,  leicht  Terständlich,  eine 
Selbstanzeigc  dieser  Sammlung  und  meines  Buches  im  Besonderen  zu 
schreiben.  Icli  bin  nicht  gleich  dazu  gekommen,  glaube  aber  nicht,  daA 
es  schon  zu  spät  ist. 

Kine  Sammlunji  derartiger  Lehrbücher  hat  nur  sclioii  seil  lanjzem 
vorgeschwebt,  und  als  daher  der  Verleger  mit  semem  Plan  an  mich 
herantrat,  bin  ich  gern  bereit  gewesen,  ihn  auszufShrai,  und  mit  Dank 
darf  ich  es  begrüßen,  daß  ich  fiberall  bei  den  Fachgenossen,  an  die  ich 
mich  um  Mitarbeit  wandte,  freundliches  Entgegenkommen  gefunden  habe. 
Wenn  auch  die  Ausführung  der  einzelnen  Werke  natürlich  länger  ge- 
dauert hat.  als  ursprünglich  gedacht  war,  so  wird  doch  hoflentlich  nicht 
allzulange  Zeil  mehr  vergehen,  bis  die  meisten  geplanten  Bände  vorliegen. 
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Sommers  lateinische  und  meine  griechische  Grammatik  sind  erschienen^ 
Thumbs  AltindiBclie  Gfamnuitik  ist  in  dem  Augenblick,  da  ich  dies  schreibe» 
im  Sats  nahesn  vollendet,  nnd  wird,  wenn  dies  gedruckt  ist,  au8gegd>en 
sein.  Der  Druck  Ton  Waldes  etymologischem  WOrterbuch  der  lateinischen 

Sprache  hat  begonnen  und  wird  rasch  zu  Ende  geführt  werden,  womit 
dann  eine  lange  schmerzlich  empfundeno  Lücke  ausgefüllt  sein  wird. 
Gleichzeitig  mit  ihm  wird  Hucks  oskisch-umbrisches  Elementarhnch,  das 
die  meisten  Texte  bequem  zugänglich  machen  wird,  vorUegen,  und  auch 
die  übrigen  liändc  werden  bald  fertig  gestellt  sein. 

Der  wesentliche  Plan  dieser  Sammlung  ist  der,  den  Philologen  die 
Ergebnisse  der  sprachwissenschaftlichen  Erkenntnis  f&r  die  Binzelsprachen 
in  möglichst  einfacher  Darstellung  zugänglich  zu  machen,  und  dieses 
Ziel  wird  hoflentlich  erreicht  werden.  Wenn  es  einerseits  wünschenswert 
ist,  (laß  sich  die  Philolofcn  mit  Sprachwissenschaft  ht  -chäftigen,  so  ist 
anderseits  unbedingt  notwendig,  daß  die  Sprachwissenschaft  von  dem 
hohen  Kothurn,  auf  dem  sie  wandelt,  etwas  heruntersteigt  und  ihre  Er- 
gebnisse möglichst  emfach  darstellt.  Wie  weit  das  jedem  gelingt  und 
wie  weit  es  insbesondere  mir  gehmgen  ist,  ist  natürlich  eine  andere 
Frage.  Persönliche  Beziehvngen  zu  Philologen  haben  mich  belehrt,  daß 
wir  immer  noch  viel  zu  fremdartig  reden.  Schon  die  Transskriptionsfrage 
ist  ein  großes  Hindernis  für  das  Verständnis.  Ich  halte  Rrugmanns  Stand- 
punkt, den  er  in  dieser  Zeitschrift  dargelegt  hat,  nicht  gerade  für  glücklich. 
Die  historisch  entstandene  phonetische  Transskription  der  Einzelsprachen 
mit  allen  liiren  Mängeln  verewigen  zu  wollen,  ist  wirklich  nicht  ange- 
bracht. In  meiner  Sammlmig  sind  wir  freilich  im  wesentlichen  nicht 
▼on  der  Brqgmannsclicn  Transskription  ahgegangen,  aber  für  die  Znkanft 
muß  doch  etwas  anderes  an  die  Stelle  treten.  Schon  durch  systematische 
Durchführung  einzelner  Zeichen  wäre  eine  große  Erleichterung  zu  schaffen. 
Wer.  wie  ich  den  Index  zu  den  Idg.  Forschungen  anfertigt,  kommt  darauf 
ganz  von  selber.  Weshalh  schreiben  wir  nicht  ein  für  allemal  für  die 
Länge  den  — ?  Wen  soll  das  nicht  verwirren,  wenn  es  daneben  noch  ^ 
und  '  findet?  *  kann  ja  zur  Bezeichnung  der  überdehnten  Länge  bleiben. 
DaA  wir  im  Litauischen  noch  «s  und  M  sehreiben,  ist  nor  ein  alter  Zopf. 
/  und  i  ton  dieselben  Dienste,  und  ebenso  sollte  man  lit.  <  slatr.  i  dmrch 
e  ersetzen.  Femer  sollte  man  e  —  tsch,  auch  im  Indischen  durchführen. 
Lieber  dann  neue  Zeichen  schaffen  als  dieselben  in  ganz  verschiedenem 
Sinne  zu  gebrauchen.  Die  Orthographie  jeder  Einzelsprache  kann  in 
besonderen  IJüchrrn,  die  sich  mit  ihr  beschäftigen,  ja  noch  erhalten 
bleiben.  Denn  wenn  sich  jemand  im  besonderen  mit  ihr  beschäftigt,  so 
wird  er  auch  die  besondere  Orthographie  rasch  lernen.  Aber  wenn  ein 
Philologe  in  den  zusammenfassenden  Handbüchern  nachschlagt  and  hier 
dieselben  Zeichen  im  verschiedensten  Sinne  angewendet  findet,  so  muß 
er  stutzig  werden. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  manche  Änderungen  erfahren  könnte,  ist 
die  Terminologie.  Wir  haben  ja  manche  indischen  Ausdrücke  schon 
fallen  lassen,  könnten  dann  aher  noch  weit(?r  gehen,  und  entweder  deutsche 
Ausdrücke  einführen,  wie  silbisch  statt  sonantisch,  oder  uils  an  die  der 
Uaarischen  Sprachen  halten. 

Die  Bntwicklmig  nnsrer  Wissenschaft  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß 
die  Lautlehre  lange  Zeit  fast  ausschließlich  im  Vordergrund  des  Interesses 
gestanden  hat.  In  den  meisten  Grammatiken  mmmt  sie  daher  einen 
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großen  Raum  ein,  tmd  auch  ich  habe  noch  eine  aosfUiriidie  Lanttdire 
gegeben.  Aber  idi  bin  sweifelhaft,  ob  wir  damit  richtig  handehL  IL  B. 

genügt  ee,  fUr  die  LauUdire  die  Erscheinungen  hervorzuheben,  die  für 
das  Verständnis  des  Formensystems  eine  Rolle  spielon.  Dahin  gehört 
natürlich  der  Abiaul,  der  gerade  das  gricohisclio  V'erbalsystcin  in  so  hervor- 
ragender Weise  durchsetzt,  und  ich  habe  am  Ii  meine  bekannten  Anschau- 
ungen dargestellt,  die  doch  für  die  Erklärung  des  Verhältnisses  von  Formen 
wie  ßdXXu),  ßeßXriKa,  ä^apT-dvui ,  &|iapTi^-cui  vom.  unentbehrlich  sind. 
Können  wir  große  allgemeine  Laatgesetze  aofiBAellen,  wie  es  etwa  das 
Gesetz  der  ufTenen  Silben  im  Slavischen  ist,  so  darf  man  das  nicht  flber- 
gdien.  Aber  viele  Einzelheiten  gehören  nicht  in  eine  Grammatik,  sondern 
in  ein«'  Diirstellung  der  Etyinokmio.  Solche  Bücher  wie  Curtius'  griecliische 
Etymolojrie  fehlon  uns  ja  leider.  Hier  wäre  der  Raum,  die  einzelnen 
Lautgesetze  luil  vollem  Material  zu  behaiuiehi.  Ich  holle,  daß  auch  der- 
artige Bücher  noch  in  meiner  Sammlung  erscheinen  werden. 

Aus  dem  Gesagten  werden  die  Leser  erkennen,  daß  ich  sdbst  noch 
manche  Ausstellungen  an  meinem  Handbuch  zu  machen  habe,  mehr  Tiel- 
leicht  noch  als  die  Rezensenten  alle  zusammen  geäußert  haben,  bn  all- 
gemeinen karm  ich  mich  über  die  Aufnahme  meines  Buches  von  seilen 
der  Facbkritikei  nicht  beklagen.  Mich  mit  ihnen  über  Einzelbeiten  aus- 
einanderzusetzen, sehe  ich  keinen  Grund.  Für  mich  ist  schon  seit  Jahren 
die  Beobachtung  der  Rezensionstätigkeit  ein  höclist  interessantes  btudium. 
Kann  man  doch  oft  mit  positiver  Sicherheit  voriier  sagen,  wie  eine 
Rezension  ansflUlt.  Der  Grundsatz  ne  bis  in  idem,  gegen  den  man  ja  in 
jungen  Jahren  leicht  fehlt,  scheint  in  der  Schweiz  allerdings  noch  nicht 
durchgedmni^  zu  sein.  Sollte  eine  zweite  Auflage  des  Buches  not- 
wendig werden,  so  werde  ich  hoffcnllich  noch  manrlies  Bessere  bieten 
kennen.  Vielfach  hat  man  sich  darüber  gewundert,  dafs  ich,  von  Haus  aus 
Germanist  und  i:^lavist.  das  Griechische  darzustellen  unternommen  habe.  Nun 
erstlich  trägt  mein  Buch  den  Untertitel  'Eine  Einführung  in  das  sprach- 
wissenschaftliche Studium  des  Griechischen*,  es  sollte  also  vor  allem  die 
sprachwissenschaftliche  Seite  zu  ihrem  Recht  kommen,  und  zweitens  kann 
man  sich  doch  allmählich  auch  mit  andern  Gebieten  vertraut  machen,  als  die 
man  in  den  ersten  Jahren  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  behandelt  hat 

Am  Schluß  mörhfe  ich  noch  den  Wunsrh  aussprechen,  daß  mir 
die  Henutzer  des  Buches,  namenilich  Philologen,  ihre  Bemerkungen  über 
Mängel  und  Lücken  mitteilen  möchten.  Ich  werde  sie  mit  Dank  benutzen. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 


Brown  L.  D.  A  study  of  Üie  case  construction  of  words  of  time.  Doktor- 
dissertation der  Yale  University  im  Selbstverlage  des  Verfassers.  New 
Häven  1904.  141  S.  8o. 

Der  Verfasser  hat  3100,  bezw.  mit  Abzug  der  von  ihm  als  unbrauch- 
bar erfundenen,  2i)00  Beispiele  des  Kasusgebrauches  bei  Wörtern  fUr  Tag, 
Nacht,  Monat  usw.  (fiu^pa  bezw.  nuap;  vöE  bezw.  €Ö<pp6vn;  U»'iv;  Ixoc, 
^viauTÖc;  XiiKfißac.  tup;  B^poc;  öniiipa.  U€TÖiTU)pov,  qjOivöiruipov;  xcim^jv; 
öpöpoc,  TTtpiopBpoc;  t'ujc;  fiecriMßpi«;  ^fi^i;  ^cir^pa;  ilipa;  xpöy/oc)  aus 
llias  und  Odyssee;  Herodol;  Thukydides;  Xenophons  Anabasis  und 
Hellenika  gesammelt  und,  was  seiner  Abhandlung  eine  besondere  metho- 
dologische Bedeutung  verleiht,  mit  UnterstOtzung  u.  a.  von  Morris,  gqirilft 

Des  genannten  Prinzipienforschers  Einfluß  zeigt  sich  sofort  in  dem 
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peiiilicheD  Bestreben  durchgeführter  KlasaifikaUoDyfilrw  formalen  Ein- 
teihingsgriinden  mit  Morris  ein  msTergleiclilich  viel  hdherer  Wert  zngemessen 

wird  als  fimktionellen.  Zunächst  werden  zwei  Klassen  unterschieden: 
1.  Ausdrücke  ohne,  2.  solche  mit  Präpositionen;  da  diese  nur  13®/o  um- 
fassen, so  sind  si(!  nur  in  einem  Aniian;];  hcriirksirlitifrt.  Die  erste  Klasse 
kann  bt  lrai  hlet  wei  den  nach  der  An-  oder  Abwesenheit  von  adjektivischen 
Zusätzen  {modifiers  genannt);  nach  der  Bedeutung  des  Substantivs;  nach 
der  Bedeutung  des  Zusatzes  {modifier);  nach  der  Flexionsendung;  nach  dem 
Numerus  des  SubstantiTs ;  nach  der  Bedeutung  des  den  Kasus  bestimmenden 
Verbs.  Zuerst  wird  abgegrenzt  zwischen  Fällen  1)  mit  und  2)  ohne  Zusatz 
(modifier).  Zu  2.  gehören  ^M^po,  v(rH,  iviouröc,  G^poc,  öudipa,  xcimUjv,  fiüic, 
M€CTinßp(a.  heiXp.  kitfc'pa,  öpGpoc,  tDpa,  xpövoc,  d.  h.  die  Wörter  für  Tages- 
oder Jahreszeit,  di«'  aber  dorli  auch  (S.  10)  mai/  be  used  uith  miidifiers. 
Zu  1)  gehören  fm^pa,  vOE.  uriv,  ixoc,  ^viauxöc,  XuKdßac,  lap,  8€poc.  xeiM^jv, 
f|djc,  ficcniißpia,  bciXfi,  4cnepa,  ÖpOpoc,  üjpu,  xpövoc,  d.  h.  die  Wörter  für 
Zeit,  Tag,  Monat  und  Jahr :  Croc,  Xincdßac,  ^i^v  und  &tp  werden  nicht 
ohne  Zusatz  gebraucht;  für  Iroc  im  Singular  tritt  hier  ^vuniröc  ein, 
während  dtrd)pa  umgekehrt  nicht  mit  einem  modifier  vorkommt. 

Wertvoller  jedoch  soll  sein  die  Beobachtung,  daß  einige  Wörter  wie 
^viauTÖc  und  xp6voc  einen  verborgenen  Zusatz  {implied  modifier)  enthalten, 
insofern  jenes  so  viel  ist  wie  elc  ^viauTÖc,  dieses  soviel  wie  cuxvöc  xpövoc; 
r^cpa  ist  doppelseitig,  insofern  es  im  Sinne  von  'Tag'  {~  24  Stunden)  nichts 
anderes  bedeutet  als  ^(a  i^p^pa,  dagegen  im  Sinne  von  'Tageszeit'  keinen 
aolchen  hinzuzudenkenden  Zusatz  in  sich  birgt  Damach  erhalten  wir 
wiederum  zwei  Klassen:  1.  Wörter  ohne  Znsatz  (jMotft/isrX  z.  B.  fm^pa 
=  *S%%^  8.  mit  Zusatz  a)  mit  ausgedrücktem,  b)  mit  nichtausgedrücktem, 
Z.  B.  #)!i^pa  ~  Tageszeit.  Die  Substantiva  ohne  Zusatz  sind  in  der  Regel 
beschränkt  auf  Gen.  und  Akk.  sin^.,  die  mit  ausgesprochenem  oder  un- 
ausgesprochenem Zusatz  sind  unbeschränkt,  mit  Ausnahme  des  Dal.  plur., 
sodaß  der  Unterschied  von  Worten  mit  und  ohne  Zusatz  oüenbar  einen 
solchen  in  Zahl,  Kasuskonstruktion  und  Wortbedeutung  bezeichnet  Die 
Frage,  ob  die  Zusätze  einen  förmlichen  Einfluß  ausüben,  wird  folgender- 
maßen beantwortet:  seltene  und  beschreibende  sind  ohne  Belang,  aOröc 
'ebenderselbe' und  ^indiv,  ^TriTiTvo^tevoc  u.  a.  desgl.  Dagegen  sind  öcrepaioc 
und  die  Ordnungszahlen  fast  stets  mit  dem  Dativ  verbunden.  -rroXOc.  öXitoc, 
ÖXoc,  TocoÖToc  haben  meist  den  Akk.  oder  Gen.  bei  sich,  ^Kacroc  den 
Gen.  Doch  überall  gibt  es  Ausnahmen,  weil  "there  are  other  strong  influences 
at  work  which  neutralize  the  force  of  the  modifying  word,  the  inferences 
which  have  been  drawn  must  be  taken  not  as  rules  invariably  foUowed 
but  as  indicating  tendencies  pointing  strongly  in  this  or  that  direction" 
(S.  9).  Die  Zusätze  können  wir  in  drei  Abteilungen  unterbringen  :  wir  haben 

1.  solche  mit  allen  drei  Kasus:  aOxöc,  ^ttiUjv  und  vielleicht  ^ttiyiyv6m€voc; 

2.  solche  mit  Dativ  und  Akkusativ  ^vereinzelt  Genitiv):  ucTepaioc  und 
vielleicht  irpoTCpaioc,  Tipörepoc,  ücrtpoc,  öXXoc  'närbsf;  solche  mit  Dativ 
und  Akkusativ,  selten  Genitiv:  noXuc,  öXitoc,  ÖXoc,  nXeiujv,  nXeiCTOC, 
tocoOtoc,  öcoc,  irdc  und  Komposita,  CicacToc,  AXXoc  'Qbrig*,  tIc  und  Artikel. 
1.  und  2.  sind  von  demonstrativer  Art  mit  Neigung  zum  Dativ;  8.  bezeichnet 
ein  Maß  und  bevorzugt  Genitiv  und  Akkusativ.  "The  predominance  of  the 
former  group  in  the  dative  and  the  latter  in  the  genitive  and  accusative, 
espccially  the  latter,  quadrates  with  the  general  meanings  assigned  to  the 
respective  case  constructions  of  words  of  time."  (S.  10.) 
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Eine  weitere  Hauptcinleilung  beruht  anf  der  Bedeutung  des  Worte* 
im  Zusammenliang  mit  dem  Kasus,  um  zu  zeigen,  ob  bestimmte  Substan- 
tive bestimmte  Kasus  etwa  bis  zur  Ausscliließlichkoil  bevorzugen.  Da 
der  bloße  Dativ  des  Plural  in  den  Quollen  nicht  auftritt,  so  beschränkt 
Brown  die  Statistik  auf  den  Singular,  Nun  überwiegt  der  Genitiv  bei 
i\yiipa  'Tageszeit*,  viilj  tap,  e^poc,  Ärrdipa,  xe»Mdjv,  fjiuc,  ficcimßpia, 
bdXfi,  4€ir^pa,  dpOpoc,  der  Dativ  bei  f|M<pa  'Tag*,  ia^v,  Itoc,  ^viawrAc, 
Kpdvoc,  «Jfpa 

Noch  etwas  anders  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn  man  die 
Fälle  wegließe,  in  denen  der  Zusatz  (modifier)  einen  Einfluß  üben  könnte. 
Allein  deren  Zahl  ist  zu  jicrint^,  als  daß  wir  viel  damit  anzufangen  ver- 
möchten. So  wird  eine  neue  Liste  aiif^'estellt  n)it  den  P.eispielen,  m  denen 
das  Demonstrativpronomen,  aÖTÖc  'ebenderselbe',  ^mdiv  oder  ^nitiTvö>A£voc 
den  Znsats  bilden.  Dann  bekommen  wir  als  Berorzuger  des  Genitivs  vOE, 
lap,  6^po€,  X€i|uidiv,  xp^voc  (?),  des  Dativs  fm^pa  Tag*,  Croc,  imn6c.  Das 
Gesamtergebnis  all  dieser  Versuche  ist  (S.  14) :  "the  wor^  of  time  Iba! 
may  be  used  unmodified  incline  toward  the  use  of  the  genitive  rather 
than  the  dative,  irhether  a  modifiiftxg  word  be  present  or  not;  but  those 
ihat  call  f'or  st»nie  delinilive  niodilier  seem  to  prefer  the  dative  to  the 
genitive  case.  Das  erstcre  ist  kein  Wunder,  as  they  are  the  words  most 
offen  used  in  giving  a  prmiie  iaie  and  so  woold  naturally  (all  in  thai 
case  which  bad  been  adapted  to  tbat  purpose." 

Nachdem  in  so  gründlicher  Weise  der  methodische  Boden  gelegt 
ist,  werden  die  drei  Kasus  Genitiv,  Dativ,  Akknsativ  einzchi  durchge- 
nommen, wobei  zuerst  die  Substantive  kommen,  möfrlielist  mit  ihren 
adjektivischen  Zusätzen,  nebst  angeschlossenen  kommentarartigen  Bemer- 
kunjjen.  Sodann  wnd  der  Gegenstand  nochmals  behandelt  in  der  Reihen- 
folge Akkusativ,  Genitiv,  Dativ  und  zwar  so,  daß  die  Verben  vorangestellt 
werden,  mit  denen  die  Kasus  verbunden  sind,  wobei  auch  auf  den  BinlhiA 
der  Aktionsarten  geachtet  wird. 

Da  eine  weitere  Darlegung  des  Gedank^ganges  der  breit  angdegten 
Untersuchung  über  den  Rahmen  einer  Anzeige  weit  hinaus  ginge,  so  teile 
ich  nur  noch  die  Hauptergebnisse  mit.  Wir  erfahren  auf  S.  Iii')  IT.: 
1,  Eine  Klassilikation  nach  den  Flexionsendungen  deckt  sich  nicht  mit 
sich  gegenseitig  ausschließenden  funktionellen  Einteilungen.  Dies  erklärt 
sieh  aus  der  Einwirkung  des  Zusammenhangs,  von  dem  ara  wichtigsten 
ist  das  modifizierende  Wort  und  dann  das  Verb.  8.  Die  Geoanigkeit  der 
Bedeutung  des  Kasus  liegt  nicht  allein  in  der  Endung,  sondern  ist  verteUt 
über  versciüedene  Kj(  iiu  nte.  bes.  aber  beruht  sie  auf  dem  Sinne  dea 
Zeitsubstanlivs  seihst.  Manclimal  braucht  man  überhaupt  nicht  auf  den 
Kasus  zurückzugreifen.  3.  Nomina  mit  sehr  unhestimmlom  Sinn  nehmen 
meist  eine  Präposition  zu  sich.  4.  Wo  beide  Ausdrucksweisen,  die  prä- 
positionale  und  die  nichlpräpositiunale,  nebeneinander  vorkommen,  ptlegt 
die  erstere  zu  überwiegen.  6.  Die  genannten  Faktoren  wirkten  so  slafk, 
daß  schließlich  auch  da,  wo  sie  nicht  sutrafen,  der  Kasus  allein  die 
Last  der  Zeitangabe  zu  tragen  vermochte;  dem  Akkusativ  verfaalf  «n 
Beiwort  des  Masses  oder  die  durative  Bedeutung  des  Verbs  zu  seiner 
Anwendnn«:;  dem  Genitiv  seine  Unbestimmtheit  und  der  Charakter  der 
Verben,  welche  Vollendung  ausdrücken;  dem  Dativ  die  ständige  An- 
wesenheit eines  liinweiscnden  Wortes. 

Wenn  sich  der  Veilksser  der  Hoflhung  hingibt,  trotz  der  Bescbrinkt- 
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heit  des  Materials  und  sonstiger  Einwendungen  werde  sein  Ilauptresoltat 
doch  angenommen  werden,  so  hat  mich  eingehendes  Studium  seiner  Schrift 
hievon  niclit  zu  üb<^rzeu}!;on  vermochl.  Seine  Versuche,  immer  wieder 
einen  aniicK  n  iMiift  ilungsgrutid  /.u  finden,  scheinen  mir  erzwungen.  Die 
Rolle  des  nuKlifiers  isl  weit  überscliätzt,  was  er  selbst  mehrfach  zu  emp- 
finden scheint;  ein  implied  modifier  vollends  ist  ein  Unding.  Andrerseits 
ist  der  Wert  der  Kasusendungen  viel  zu  sehr  herabgedrflckt,  was  dann 
m  soldien  VeriegenheitsauskOnften  f&hrt  wie  S.  106 :  "Perhaps  all  that  can 
be  Said  is  that  one  phrase  has  the  inflectional  ending  of  the  accusative 
and  the  other  that  of  the  genitive"'.  Wie  vertragen  sich  damit  die  vielen 
Fälle,  in  denen  auch  nach  dem  Verfasser  der  Kasus  iler  alleinige  Träger 
der  Redeulung  ist.  und  wie  erklärt  es  sich,  daß  eine  beslinnute  Summe 
zeitlicher  Merkmale  einen  beslimmten  Kasus  hervorrief,  wofür  wir  in 
Thnc  I,  30,  3  f.  (uepitövn  ti|i  e^pei  —  tö  O^poc  toOto  —  x^iMi&voc  f\bt\)  eine 
geradesn  klassische  Stelle  haben?  Mich  dUnkt,  Brown  verwechselt  zwei 
Stadien  der  Sprachgeschichte,  das  prähistorische,  in  dem  sich  die  Ge- 
brauchstypen durch  aUmlhliche  Adaptation  gebildet  haben  mögen,  und 
das  historische,  in  dem  sie  zur  Genüge  festslanden.  Die  von  ihm  so  stark 
gepreßten  gegenseiliuen  Kreuzungen  erhärten  das  nichl,  was  sie  erhärten 
sollen.  Denn  einmal  werden  allmähliche  Verblassungen  nicht  zu  bestreiten 
sein  (Delbrück  Vgl.  Synt.  1,  S.  246).  Sodann  aber  dürfen  wir  uns  nicht 
einbilden,  mit  unseren  wesentlich  logisch-statistischen  Mitteln  all  den 
Feinheiten  auf  die  Spur  zu  kommen,  die  hei  aller  anscheinenden  Gleich- 
heit doch  noch  zarte  Unterschiede  in  sich  bergen.  Damit,  daß  eaaentially, 
practicallij,  virtually  schließlich  dasselbe  Produkt  herauskommt,  ist  die 
Sache  nicht  erledigt,  wie  denn  auch  Brown  gelegentlich  daraufhinweist, 
daß  Partikeln,  Negationen,  Wortstellungen  usw.  eine  leise  Verschiebung  des 
Sinnes  bewirken.  £s  handelt  sich  hicbei  vielfach  um  das,  was  neuerdings 
bes.  auch  von  philosophischer  Seite  Ikber  den  GefOhlswert  der  Worte  aus- 
gefOhrt  worden  ist  und  wofikr  der  Amerikaner  am  einfachsten  zu  Terweisen 
ist  auf  die  rasch  orientierende  Zusammenfassung  in  Oertel,  Lectures 
on  the  Study  of  Language,  New  York-London  19()1.  Besonders 
öbel  ergangen  ist  es  dem  Genitiv,  von  dem  Brown  S.  9i  die  nichtssagende, 
weil  rein  negative  ncstimiiuing  gibt,  snnc  inflectional  endimj  .  .  .  is  not 
neceamry  for  obtaimng  the  meanint/,  öut  only  to  ahow^  it  were,  that  it 
U  not  aceuaaiive. 

Die  meisten  Beispiele,  wo  er  mit  dem  Dativ  oder  Akkusativ  ein- 
fach zusammenfallen  soll,  werden  sich  durch  genauere  Interpretation  weg- 
räumen lassen.  Aus  der  Beobachtung,  daA  er  bei  Herodot  häufiger  sei 
als  bei  Thukydides,  folgt  nicht,  daß  er  sich  von  des  letzteren  Dativ  nicht 
abhebe,  sondern  daß  er  in  seiner  UnbeslimnUhcit  und  Allgemeinheit  (als 
TTTiucic  Y^viKi'i!)  besser  zu  dem  läßlichen  Plauderstil  des  jonischen  Fabu- 
listen  paßt  als  der  aklenmäßig  scharfe,  etwas  pedantische  Dativ,  der  dem 
korrekten  Emst  des  gereifteren  Thukydides  besser  anstdit;  wenn  dieser 
seihst  fost  ausnahmslos  bei  den  Jahreszeiten  den  Gen.  anwendet,  so 
scheint  mir  darin  im  Gegensatz  zu  Brown  &  HS  ff.  eine  feine  Andeutung 
enthalten,  daß  er  diese  immerhin  recht  mangelhafte  Art  der  Zeitangabe 
eben  nicht  als  vollwertige  Datierung  empfand.  Ferner  ist  bei  Herod.  3,  16 
o65^v  nicht  zu  übersehen  und  Tlmc.  8.  29,  1  ist  distributiv  zu  fassen  : 
'jedesmal  in  der  folgenden  Zeit",  nämlich  an  den  Zahltagen.  Herod.  G,  12 
ToO  Xoinoö  ni\  neieUj^eOa  ist  'laßt  uns  in  der  Zukunft  nicht  gehorchen!' 
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(eine  Art  Partitiv!),  während  t6  Xomdv  wäre:  Haßt  uns  nicht  gehorchen 
über  die  Zukunft  hin!'  Thuc.  2,  97,  2  hat  der  Genitiv  natürlich  mit  Mcn 
gar  nichts  zu  tun,  sondern  ist  überhaupt  Genitivus  qualifati«?  *ein  Weg 
von  13  Tagen,  zum  Vollenden'.  Fbt  nso  ist  beim  Dativ  Herod.  7.  12  aus- 
zuscheiden, weil  ganz  sicher  übersflzt  werden  muß  nocti  rem  permisit 
MMieanäam.  Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  in  diesem  Kasus  nicht  bloß 
der  alte  Lokativ,  sondern  gelegentlich  auch  der  alte  Sosiattr-KomitaliT- 
Instnunentalis  fortleben  kann  (Delbrflck  Vgl.  Synt  1, 288)  so  wohl  u.  a.  in 
Xilövip,  dessen  Sinn  dann  wäre  'mit  der  Zeit'  =  with  the  Urne,  was  weder 
vom  Gonitiv  'im  Vorlauf  der  Zeit  fgelegentliclj)'  =  tcUhin  tht  time  (theji  and 
now),  noch  auch  vom  Akkusativ  'durch  die  Zeit  hin*  —  throurjh  the  time 
sonderlich  weit  abliegt.  Daß  für  den  Dativ  nur  der  Sin;:iilar  m  Betracht 
komme,  scheint  übrigens  angesichts  der  nicht  seltenen  Fälle  wie  'OXu|ii- 
iriotc  nicht  alku  sicher. 

Vielleicht  ist  noch  der  Wunsch  gestattet,  es  möchte  in  Abhandlongen 
Uber  die  Kasus  das  englische  Wort  ecue  eindeutig  in  diesem  Sinne  verwendet 
und  sonst  durch  eines  der  zahlreichen  anderen  Ausdrücke  wie  example, 
imtance,  evidence,  illustration,  quotation,  phrase,  ]>a3ita(;fe.  exprestnon  ersetzt 
werden,  die  sich  sämtlich  ebenfalls  bei  Brown  linden.  Wenn  wir  auch  nicht 
glauben,  daß  seine  Arbeit  eine  wesentliche  Förderung  über  das  von  seinen 
Vorgängern,  zumal  Krüger,  Erreichte  hinaus  bringe,  so  erkennen  wir  doch 
die  Sorgfalt  des  Verfassers  und  die  Gewinnung  kleinerer  Ergebnisse  an. 

Stuttgart.  Hans  Meitzer. 


ImnilaBh  0.  Die  innere  Entwicklnng  des  griechischen  Epos.  Ein  Baastein 

zn  einer  historischen  Poetik.  Leipzig  Teuhner  1904.  84  S.  IM. 

Vor  einiger  Zeit  ist  wieder  einmal  der  Versuch  •remacht  worden, 
das  homerische  Problem  zu  lösen,  indem  man  ein  einzelnes  Kultur- 
element, die  Bewaffnung,  als  Kriterium  für  zeitliclu'  S(  hicbliing  wählte; 
aber  dieser  Versuch  scheint  mir  wieder  einmal  gezeigt  zu  haben,  daß 
man  sich  mn  die  prinzipielle  Seite  des  Problems,  um  die  F^e  nach  der 
Möglichkeit  eines  Weges  zu  sicherer  Erkenntnis,  zn  wenig  kümmert,  weil 
jeder  glaubt,  den  untrüglichen  Wegweiser  gefunden  zu  haben,  der  ihn 
durch  die  verschlungenen  Pütde  der  episclien  Dichtung  führt.  Es  geht 
hier  ähnlich  wie  mit  der  Frage  nach  der  idg.  Urheimat,  wo  man  erst  in 
jüngster  Zeit  eingesehen  hat,  daß  die  lang  geübten  Methoden  überhaupt 
nicht  zu  dem  Ziel  führen  können,  das  man  für  erreichbar  hielt.  Niemals 
wird  man  mit  Hilfe  eines  Kriteriums  wie  z.  B.  der  Form  der  Bewaffnung 
imstande  sein,  die  innere  Geschichte  des  Epos  tibersengend  klarzustellen; 
denn  in  dieser  *Gemeinscbaftsdichtnng*  sind,  wie  der  Verfasser  richtig 
bemerkt,  die  einzelnen  Teile  so  innig  miteinander  verschmolzen,  daß  wir 
in  den  ältesten  Teilen  junge  Elemente,  in  den  jüngsten  Teilen  älteres 
Gut  erwarten  müssen;  es  handelt  sich  ja  nicht  um  ein  einfaches  Er- 
weitern und  Interpolieren,  sondern  um  tli«'  sozusagen  organisrhe  Weiter- 
bildung einer  Dichtung,  die,  jeweils  von  einer  Cieneration  auf  die  folgende 
vererbt,  von  dieser  als  Ganzes  weitergeptlegt  wurde.  Man  kann  ttberiiaapt 
die  Frage  anfwerfen,  ob  es  noch  möglich  ist,  die  Nfthte  und  Fugen  zu 
erkennen,  in  denen  die  einzelnen  Teile  aneinander  stoßen;  der  Unzu- 
länglichkeit unserer  Methoden  wird  man  sich  immer  mehr  bewußt,  jemehr 
Versuche  gemacht  werden,  das  Epos  bis  in  seine  letzten  Bestandteile  auf- 
zulösen. Nur  wenn  die  verschiedensten  Kriterien,  die  unter  sich  von- 
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einander  unabhängig  sind,  zu  gleichen  Resultaten  der  Analyse  ftthren,  nur 
wenn  sich  die  Schlüsse  aus  den  Realien,  aus  Kultur,  brache,  poetischer 
Technik  einander  ergänzen  und  eine  gegenseitige  Trohe  aufs  Exempel' 
bilden,  nur  dann  darf  man  hoffen,  eine  Losung  des  homerischen  Rätsels 

zu  finden.  Das  sind  eigentlirh  selbstverständliche  Wahrheiten;  aber  so 
lange  sich  auch  die  P'orschung  mit  Horner  beschäftigt,  so  ist  doch  im 
Sinne  einer  exakten  Lösung  nur  weniges  erreicht. 

Ich  glaube,  daß  die  Sprache  der  Ausgangs-  und  Angelpunkt  in 
diesen  Untersuchungen  bilden  muß,  weil  es  sich  hier  um  Dinge  handelt, 
die  zum  grOßtea  Teil  unbewuftt  angewendet  werden;  dazu  kommt,  daß 
gerade  hei  der  sprachlichen  Untersuchung  die  Masse  der  Tatsachen  (man 
denke  nur  an  Harteis  Digammauntersuchungen)  uns  in  den  Stand  setzt, 
die  Fehler  zu  korrigieren,  welche  gelegentlich  infolge  bewoißter  Willkür 
eines  Dichters  die  Rechnung  stören.  Mag  auch  mancher  die  >})rach- 
statistik  für  ein  unbequemes,  ja  vielleicht  unästhetisches  Hilfsmittel  der 
Homerforschung  halten,  —  man  wird  nicht  darum  herumkommen,  einmal 
die  Sprache  des  Epos  statistisch  so  durchzuarbeiten,  wie  dies  mit  Erfolg 
für  den  Rigveda  geschehen  ist  Eigene  Vorarbeiten  lassen  mich  hoffen, 
daß  man  auf  diesem  weiterkommen  wird ;  sollte  aber  dieses  Hilfs- 
mittel doch  versagen,  dann  ist  das  Homerprohlem  hoffnungslos,  sofern 
es  sich  um  eine  ins  einzelne  gehende  Analyse  handeil;  dann  führt 
wohl  nur  der  Weg  zum  Ziel,  den  1.  in  seinem  anregenden  und  gedanken- 
reichen Sciuriftchen  vorzeichnet,  der  aber  doch  nur  in  großen  Zügen 
fiber  alte  und  junge  Schichten  im  Epos  zu  belehren  Termag.  I.  geht  da- 
von aus,  daß  das  Epos  in  der  Form  erstarrt  ist,  daß  aber  eine  Weiter- 
entwickhmg  des  geistigen  Inhalts  sich  trotz  der  erstarrten  Form  geltend 
mache.  Ein  Dichter,  ein  dichtendes  Volk  kann  niemals  sich  so  verleugnen, 
daß  niclit  Denken  und  Fühlen  auch  da  durchbricht,  wo  es  durch  eine 
ererbte  kun.stübun?  in  feste  Formen  gezwängt  wird.  In  einigen  großen 
Strichen  skizziert  nun  der  Verfasser  die  Entwicklung  des  Epos  von  der  alten 
und  typischen  Gemeinschaftsdichtung  zum  Individualismus  und  Realis- 
mus einer  jüngeren  Zeit;  die  Form  TerkCimmerte,  aber  der  geistige  Gehalt 
nahm  zu.  Wo  sich  Züge  eines  'kecken  Rationalismus*  gegenüber  der  alten 
Gütterwelt  (wie  in  der  Episode  von  Ares  und  Aphrodite)  oder  Spuren 
•romantischer  Sentimentalität'  oder  Vorliebe  für  geistige  Überlegenheit 
(wie  beim  Helden  der  Odyssee)  zeigen,  da  kann  allerdings  kein  Zweifel 
bestehen,  daß  solche  Stücke  von  Menschen  einer  jüngeren,  fortgeschrittenen 
Zeit  herrühren.  Solche  Gesichtspunkte  sind,  wie  der  Verfasser  selbst  be- 
merkt, nicht  ganz  neu,  aber  als  Xeitmotiv*  der  Forschung  sind  me  doch 
noch  nicht  in  gleicher  Pointiemng  ausgesprochen  worden.  I.  hütet  sich 
davor,  die  von  ihm  empfohlene  Methode  zu  Überschätzen  und  mehr  be- 
weisen zu  wollen,  als  zu  beweisen  ist;  aber  wenn  diese  Methode  mit 
exakten  Untersuchungen  über  Sprache,  Metrik,  poetische  Technik  und 
Realien  verbunden  wird,  dann  wird  einmal  der  Tag  kommen,  wo  sich 
die  Wissenschaft  über  das  Homerproblem  einigt.  Von  diesem  Ziel  sind 
wir  noch  weit  entfernt;  es  bedarf  noch  vieler  Arbeit.  Möge  das  hübsche 
Scbriftchen  in  weiten  Kreisen  dazu  anregen! 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 
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18  Jacobsohn  Quaestiones  Plautinae  metricae  et  grammaticae.  —  Carnoy. 

Jaeobsolm  H.  Quaestiones  Plantmae  metricae  et  grammaticae«  Diss. 
inaug.  Göttingen  19M.  d4  S.  8*. 

Die  Arbeit  vorsucht  zn  beweisen,  daß  die  bei  Plautus  nach  der 
4.  Arsis  des  iainbischen  Senars  sowie  nach  der  2.  und  (>.  Arsis  des 
trochäischen  Septonars  überlieferten  Hiate  vom  Dicliler  zugelassen  seien, 
eine  Ansicht,  die  wohl  schon  vermutungsweise  geäußert,  aber  noch  nicht 
nisammfmbingftiMl  behandelt  worden  war.  Die  BeweisfUhnuig  legt  w«uger 
Wert  auf  die  im  ersten  Abschnitt  vorgelegten  fiberlieferten  Beispiele  Ton 
solchen  Hiaten,  die  keine  andere  Erklärung  zulassen  —  und  das  kann 
man  nur  billigen  —  als  auf  die  Tatsache,  daß  veraltete  Worte  und  Wort- 
formen,  die  Plautus  sonst  nur  im  Versschluß  anw^endet,  sich  auch  an 
diesen  Stellen  öfter  linden,  und  di>-  and<M  o.  daß  prosodische  und  metrische 
SchwiengkeUen,  für  die  verschiedenartige  Erklärungen  versucht  sind,  sich 
so  durch  eine  gemeinsame  Erklärung  heben  lassen.  Daß  auch  so  die  Zahl  der 
drei  Arten  von  Beispielen  nicht  groß  ist,  gibt  der  Verf.  selbst  S.  8  zu«  obwohl 
er  sogar  solche«  die  seiner  Theorie  direkt  entgegen  sind,  anfOhrt  (S.  10 
siem  und  possiem  in  Synaloephe).  Die  ganze  Annahme  ist  aber  innerlich 
durchaus  unwahrscheinlich,  weil  Plautus,  wie  die  dem  frriechischen  Drama 
fremde  strenj;e  Beobachtung  der  Gaesur  im  jambischen  Senar  ])eweist, 
den  Vers  anders  als  das  griechische  Drama  aufgefaßt  hat  und  durchaus 
als  Einlieit  betrachtet.  Die  Annahme  einer  Diaeresis  ^^der  Verf.  konstruiert 
sich  denn  auch  S.  51  eine  'quasi  diaeresis*)  vor  dem  letzten  Metrum  trigt 
eine  widersprechende  Auffassung  hinein,  und  wäre  nur  glaubhaft,  wenn 
Plautus  den  iambischen  Senar  (wie  dies  für  den  trochäischen  Septenar 
in  seiner  Weise  gilt)  in  zweifacher  Weise  gebaut  hätte,  entweder  als 
mctrisclie  Einheit  mit  Caesur.  oder  als  zusammengesetzten  Vers  mit 
Diaeresis  nach  dem  zweiten  Metrum,  wobei  dann  allerdings  zu  tordern 
wäre,  daß  der  4.  Fuß  ein  reiner  lambus  sei,  und  nicht  einzusehen  wäre, 
warum  dieselbe  Diaeresis  nicht  auch  nach  dem  ersten  Metrum  zulässig  sei. 
Die  vom  Verf.  angenommene  Diaerens  nach  der  6.  Arsis  des  trochäischen 
Septenars  ist  ebenso  zu  beurteilen.  Es  steckt,  wie  der  Verf.  auch  an- 
deutet, das  Mcyersche  sogen.  Dipodiengesetz  dahinter,  und  wer  der  An- 
sicht ist,  daß  dies  als  metrisches  Gesetz  von  Langen  widerlegt  sei  (vgl. 
Skutsch  Forschungen  S.  155  f.),  muß  auch  die  Aufstellungen  des  Verf. 
grundsätzlich  ablehnen  An  sich  glaublicher  ist  die  Diaeresis  nach  der 
zweiten  Arsis  des  truchaischen  Septenars,  weil  Plautus  diesen  Vers  in 
der  Tat  als  iambischen  Senar  mit  vorgesetxtem  Greticua  behandelt: 
vielleicht  gibt  dafür  mehr  Wahrscheinlichkeit  die  vom  Verf.  S.  41  in  Aus- 
sicht gestellte  Behandlung  der  cretischen  und  bacheischen  Verse,  von 
der  ein  Teil  schon  S  21 — 25  sehr  zum  Schaden  der  ohnehin  nicht 
grollen  Übersichtlichkeit  tler  Ahliandlung  eingeschoben  ist.  Kretische 
Monomeler  zeigt  ja  aucli  die  Kolometrie  des  Ambrosianus  Epid.  v.  So  (T.  — 
Die  grundsätzliche  Ablehnung  des  Hauptergebnisses  kann  die  Anerkennung 
der  sorgfälligen  und  methodischen  Arbeitsweise,  sowie  der  Sachkenntnis  des 
Verf.,  der  manche  wertvolle  Einzelbemerkung  gibt,  nicht  beeinträchtigen. 

MQnsler,  Westf.  P.  E.  Sonnenburg. 


Camoy  A.  Le  latin  d'Espagne  d*apr^s  les  inscriptions.  Louvain  I.-B.  Istas, 
190S.  227  S.  gr.  8». 

Die  Tatsache.  daA  den  auf  dem  Gebiete  des  Vulgärlateins  der  Lösung 
harrenden  komplizierten  Problemen  nur  durch  systematische  Einzel- 
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lotschung  beizukommen  ist,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  oft  ver- 
kumt  worden  als  daß  uns  nicht  schon  der  Titel  der  Abhandlung  Camoys 
mit  Genugtuung  erfÜUen  mflfite.  MQge  sein  Beispiel  nnd  das  seines 

Landsmanns  Pirson,  der  1901  die  Sprache  der  lateinischen  Inschriften 
Galliens  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht  hat,  hald  eifrige 
Nachaliniun;,'  finden.  Es  ist  wirklich  an  der  Zeit,  daß  an  Stelle  der 
nachgerade  allzu  üppig  wuchernden  Hypothesen  die  Realität  des  ja  in 
so  reicher  Fülle  vorliegenden  Materials  wiederum  in  den  Vordergrund 
gerückt  werde. 

Die  Art,  wie  Carnoy  sein  Thema  behandelt  hat,  zeigt  uns  ihn  als 
einen  mit  latinistisch^  nnd  romanistischen  Kenntnissen  gleich  gut  aus- 
gerüsteten Forscher,  dessen  methodische  Umsicht  als  vorbildlich  hingestellt 

werden  darf.  Er  hat  sich  nicht  damit  hcgnügt,  die  vorliegenden  In- 
schriflcnsamnilungen  und  die  spanischen  Zeitschriften,  die  üher  neue 
Funde  berichten,  mit  peinliclier  Gewissenhaftigkeit  zu  exzerpieren,  sondern 
er  hat  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Stand  der  Überlieferung  geprüft:  wir 
erfahren,  ob  eine  Inschrift  im  Original  vorhanden  ist  und  von  dem 
Herausgeber  hat  eingesehen  werden  kOnnen,  oder  ob  davon  eine  oder 
mehrere  Abschriften  bestehen  und  welcher  Grad  der  Glaubwürdigkeit 
den  letztern  jeweils  beizumessen  ist,  ob  eine  Form  einer  ofliziellen  oder 
einer  privaten  Urkunde  entstammt  etc..  alles  Dinge,  denen  bislang  die 
mit  inschriltlichen  Belegen  operierenden  Linguisten  bei  weitem  nicht  die 
gebührende  Beachtung  zu  schenken  pflegten.  Wenn  so  in  bezug  auf 
philologische  Akribie  allen  Anforderungen  Genüge  geleistet  ist,  so  bat 
nun  freilich  anderseits  der  Verfasser  die  neuere  sprachwissenschaftliche 
Literatur  entschieden  viel  zu  spärlich  herangezogen.  So  kommt  es,  daß 
er  nicht  nur  ab  und  zu  offene  Türen  einrennt,  sondern,  was  ungleich 
mehr  zu  bedauern  ist,  bereits  anderwärts  richtig  gedeutete  sprachliche 
Erscheinungen  s<hirf  beurteilt.  So  wäre  beispielsweise  der  Besprechung 
der  Formen  rersiu  uios  und  cornuculan'us  S.  6H  die  Kenntnis  von  Heraeus. 
Die  Sprache  des  Pelronius  und  die  Glossen  S.  4öf.,  und  der  Behandlung 
der  Superlativendungen  •iMtMt,  ■4mua  S.  64if.  diejenige  der  sorgflUtigen 
Dissertation  von  Arthur  Brock,  Quaestionum  grammaticarum  capita  duo 
(caput  1.:  de  superlativorum  formis)  in  hohem  Grade  zugute  gekommen. 
Daß  die  Berufung  auf  die  Compilation  von  0.  Nazari,  I  dialelti  italici 
(S.  31)  unter  Umgehung  der  Arbeiten  v.  Plantas  und  Conways  einer 
wissenschaltli(  lien  Abhandlung  nicht  zur  Zierde  gereicht,  sei  nur  im 
Vorbeigehen  bemerkt. 

Unter  den  Paragraphen,  die  uns  besonders  gelungen  scheinen,  und 
die  eine  definitive  Bereicherung  unseres  Wissens  bedeuten  dürften,  heben 
wir  hervor:  im  ersten  Teil  %  14  La  diphtongue  ae,  namentlich  die  Be- 
stimmung des  Lautwerts  von  e  aus  a$  in  den  von  Varro  zitierten  rustiken 
Formen  Mesius.  edus,  §  19  die  Remarques  ghnU-ales  sitr  les  cos  de  «Mirs- 
hhakfi  en  Espa<ine;  im  zweiten  Teil  §  3  Le  btHaci.nne,  wo  unseres  Erachtens 
die  Ausführungen  des  Verfassers  entschieden  den  Vorzug  vor  der  bekannten 
Hypothese  Parodis  verdienen,  g  4  das  S.  153  zur  Erklärung  der  Ver- 
tauschung von  ti  und  ci  Gesagte.  Vermißt  haben  wir  eui  ICapitel  Ober 
4ie  Vereinfachung  der  geminierten  Konsonanten,  in  dem  Beispiele  wie 
das  S.  126  in  anderem  Zusammenhang  erwähnte  imwiatni  hätten  he- 
sprorlien  werden  müssen.  Auf  Grund  eigener  Sammlungen  glauben  wir 
behaupten  zu  dürfen,  daß  namentlich  die  Reduktion  der  Geminaten  nach 
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d«r  aus  den  Musterbeispielen  o/Wla.*  offa  und  dimrtm:  ditttro  tu  ent- 
nehmenden Regel  im  Tnlgirlatein  aberaas  hlnfig  war,  wihrend  sie  be- 
kanntlich im  Hochlatein  meist  durch  Analogiewirkungen  rückgängig  gemacht 
erscheint.   Zugunsten  eines  diesbezüglichen  Abschnitts  hätten  wir  gern 

auf  die  Einbeziehung  der  Eigennamen  verzichtet;  der  daraus  resultierende 
Gewinn  ist  denn  doch  im  Vergleich  zu  dem  durch  sie  beanspruchten 
Raum  verschwindend  klem. 

An  Einzelheiten  wäre  etwa  zu  berichtigen,  daß  in  Fällen  wie 
aspiciai  ans  ad$pieia$  (S.  171)  nicht  AnsfSidl  des  Dentals  des  Praefizes, 
sondern  Assimilation  voriiegt,  daß  die  Behauptung,  das  Latein  habe  keine 
dreifache  Konsonanz  geduldet  (S.  170X  offenbar  falsch  ist,  daß  afrz.  aruee, 
nfrz.  avec  eher  auf  apud  hocce  als  auf  apitd  hoeque  zurück;:oh(  n  dürften, 
endlich,  daß  die  S.  185  gebrauchte  Wondunfj;:  .  .  .  en  vertu  d  une  loi  de 
la  vieille  mtHrique  latine,  s  -f-  comonne  n'allongeait  pas  n^cesmirement  la 
poyelle  pricidente  auf  der,  wie  es  scheint,  schlecliterdings  nicht  auszu- 
rottenden irrigen  Anffsssung  beruht,  als  gäbe  es  positionslange  Vokale, 
wihrend  doch  nur  Silben  positione  lang  sein  können. 

Bei  französisch  verfaßten  Abhandlungen  sind  wir  an  eine  sehr 
sorgfältige  sprachliche  Darstellung  gewöhnt.  Mit  dieser  guten  Tradition 
hat  loidor  Carnoy  vollständig  gebrochen.  Er  schreibt  ein  ganz  merkwürdig 
gezvvunticTies,  um  nirhl  zu  sagen  barbarisches  Französisch,  das  uns 
stellenweise  die  Vermutung  nahe  gelegt  hat,  er  drücke  sich  nicht  in  seiner 
Muttersprache  aus.  Auch  die  Unsitte,  den  französischen  Text  mit  deutschen 
Wörtern  wie  Volksetymologie,  Ablaut,  gemeinromanisch.  Nach- 
schlag usw.  zu  spicken,  wo  doch  die  französischen  Aequivalente  wahrlich 
nicht  fem  lagen,  muß  energisch  verurteilt  werden 

Die  Studie  Carnoys  bringt  vorläufig  nur  die  Lautlelire.  Hoffen  wir, 
daß  uns  der  Verfasser  auf  die  Formenlehre  nicht  allzu  lange  warten 
lasse.  Wir  }ial)en  zwar  den  Eindruck,  daß  dabei  nicht  gerade  sehr  viel 
interessantes  abfallen  werde,  aber  die  Arbeil  muß  eben  doch  gemacht 
werden,  und  Camoy  hat  ja  das  Material  dazu  vollständig  in  den  Händen. 

La  Chaux-de-Fonds.  Max  Niedermann. 


Laterculi  vocum  latinarum.  Voces  latinas  et  a  fronte  et  a  tergo 
ordinandas  curavit  Otto  Gradeiiwitz.    Leipzig  1904.  8**.  Pr.  16  M. 

Ein  lateinischer  Wortindex  'von  vorn^  und  'von  hinten*  ist  sicher 
ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  willkommenes  Häftmittel,  dessen  Er- 
scheinen auch  die  Linguisten,  speziell,  soweit  sie  sich  mit  Problemen  der 
Stammbildung  beschäftigen,  daidtbar  begrüßen  werden.  Das  Material  ist 
auf  der  letzten  Auflage  von  Georges'  Handwörterbuch  mit  Einbeziehung 
der  lexikalischen  Arbeiten  in  Wölffhns  Archiv  und  Pauckers  Sammlungen 
aufgebaut.  Was  sich  nicht  bei  Georges  findet,  ist  durch  den  Asteriscus 
gekennzeichnet.  Würde  es  sich  nicht  empfohlen  haben,  anzugeben,  wo 
man  das  betreffende  Wort  nun  zu  suchen  hat  ?  —  Wie  WMt  Ltteken  oder 
Versehen  den  Wert  des  Index  beeinträchtigen,  kann  erst  die  praktische 
Benutzung  erweisen.  Ref.  konnte  einstweilen  nur  feststellen,  daß  der 
evidente  Druckfehler  minerimtin  für  minmrrimm  bei  Georges  (vgl  L  F.  11, 64) 
nicht  ausgemerzt  worden  ist 

Basel.  Ferdinand  Sommer. 
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Stdkes  Wh.  und  Stnduoi  J.  Theflannis  palaeohibemicos.  A  coUection 
of  old-irish  glosses,  scholia,  prose  and  verse.  VoL  U:  Non-biblical 

glosses  and  scholia;  old-irish  prose;  names  of  persons  and  places; 

inscriplions;  verse;  indexes    80.  Cambridge  1903.  20  sh. 

Über  diesen  zweiten  Rand  des  Thesaurus,  der  den  Abschluß  des 
textlichen  Materials  bringt,  kann  Ref.  dasselbe  lobende  Urteil  abgeben 
wie  Ober  den  erstell  (vfL  Anz.  14,  S.  17).  Das  Studium  des  gesamtsn 
«Itiriscben  Literatnrschatzes  ist  luis  nim  so  leicht  gemacht  wie  nur  mdgUch, 
und  der  Dank  der  Keltologen  ist  den  Herausgebern  sicher.  —  An  der 
Äußeren  Anordnung  des  StofTes  fände  ich  etwa  nur  das  auszusetzen,  daß 
die  Marginalglossen  nicht  im  Text  mit  abgedruckt,  sondern  in  der  *de- 
scription  of  the  mss.'  gei^fben  sind,  ebenso  wie  auch  die  Gedichte  aus 
dem  St.-Galler  Prisciancodex  auf  S.  290  besonders  stehen.  Rechtfertigt 
sich  auch  das  letzlere  Verfahren  durch  die  Einteilung  des  Werkes,  das 
die  metrischen  Stflcke  im  Zusammenhang  bringt,  so  wäre  doch  wohl  ein 
korser  Hinweis  an  Ort  und  Stelle  im  Gtossentext  angebracht  gewesen.  — 
Der  Wunsch,  das  yersprochene  altirische  Wörterbuch  als  3.  Band  des 
Thesaurus  erscheinen  zu  sehen,  sei  an  dieser  Stelle  auDs  dringendste 
wiederholt. 

Basel.  Ferdinand  Sommer. 


HftiHnn  Andr.  M.  Tiandnüm  i  Norge,  En  utsigt  orer  bos»tningens  historie. 
Kristiania.  W.  6.  Fabritius  d  Senner.  1904.  866  S.  VH  kartogr.  PI. 

Pr.  10  Kr. 

I.  Detariskelandnäm.Topografiske  Studierover  bostedsnavnoie  .  1 

II.  Virksternes  indvandringsveie.  Plantegeografiske  studier   .    .  48 

III.  Den  f(»rsfe  bosa-tning.  Arkteologiske  studier  98 

rV.  Fin.  Kvajn,  Lap.  Etnografiske  studier  154 

V.  Arier  og  Anarier.  Antropologiske  studier  208 

VL  Landnfautideme.  Geologiske  studier  274 

Durch  das  bloße  Inhaltsverzeichnis  wird  schon  auf  den  ersten  Blick 
einleuchtend,  wie  allseitig  die  Untersuchung  angelegt  ist,  wie  viele  Einzel- 
gebiete Dr.  Hansen  in  sein  Forschungsgebiet  hineinzieht  Es  ist  wohl  selten 

ein  Werk  erschienen,  das  in  der  Beziehung  mehr  böte. 

Wogen  der  großen  Bedeutung  (h's  Inhalts  worde  ich  mich  im  ersten 
Teile  meiner  Besprechung  auf  ein  bloßes  Hrft  rat  beschränken,  damit  die 
Darstellung  Dr.  Hansens  um  so  schärfer  hervortrete. 

In  diesem  werde  ich  soweit  als  möglich  den  Verfasser  selbst  reden 
lassen,  halte  mich  jedoch  nicht  immer  an  die  von  ihm  vorgezeichnete 
Reihenfolge,  sondern  gestatte  mir,  zuweilen  der  Übersichtlichkeit  halber 
einiges  vorzugreifen,  was  ich  durch  die  hinzugefügte  Seitenzahl  kenntlich 
mache.  Meine  eigenen  Bemerkungen  und  Zusätze  werde  ich,  um  das  Re- 
ferat nicht  zu  unterbrechen,  für  den  zweiten  Teil  aufsparen. 

I.  Die  idg.  Landnahme.  Topographische  Studien  über  Sied- 
hmgsnamen. 

CS  1.)  "Wie  Norwegen  besiedelt  wurde",  ist  frühzeitig  diskutiert 
worden.  Die  Asen  kamen  nach  Are  Frode  (11.  Jahrh.)  aus  'Tyrkland*,  nach 
einem  Bericht  des  13.  Jahrh.  von  Troia',  nach  Saxo  von  'Byzanz*,  nach 
Snorre  aus  'Asia-Asaheim'.  Snorre  läßt  sie  über  Gardarike  (Rußland), 
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Saxlandf  Dänemark  nach  Schweden  und  dir  Yngve-Sippe  weiter  nach 
Norwegen  ziehen.  Dieser  Bericht,  mag  er  allein  auf  mylhisch-elymologischer 
Spekulation  oder  daneben  auch  auf  volkstümlicher  Sa<:e  beruhen,  ist  tat- 
siichlich  «'ine  richtifje  Darslellung  der  Einwanderung  aus  der  idg.  Urheimat 
welche  bis  zum  Schwarzen  Meere  reichte  (vgl.  des  Vfs.  Menneskeslaegtens 
elde,  II).  Nach  Snorre  wurde  Norwegen  Aber  Vermland  besiedelt,  nach 
der  Hist.  Norwegie  ist  der  Trmdelag  von  Schweden  aus  besiedelt  In  der 
wahrscheinlich  trenderischen  Nor-Sage  kommen  die  Brüder  Nor  und  Gor 
ans  dem  mythischen  Jotland.  Gor  kommt  seewärts  um  Dänemark  hemm 
und  untorwirfl  sich  die  ganze  Küste  bis  Sogn.  Nor  kommt  durch  Schweden 
über  Helsingland  nach  dem  Trendelag;  seme  Sühne  sind  die  Eponyme 
der  norwegisciien  Landscliaflen.  Wir  sehen  hier  einen  Gegensalz  zwischen 
Küsten-  und  Binnensiedlung. 

(S.  3  ff.).  Keyser  und  Münch  sahen  in  der  Nor-Sage  einen  Beweis 
ffir  ihre  Lehre,  daß  Norwegen  im  Gegensatz  zu  Dinemark  und  SQdschweden 
von  Norden  her  besiedelt  wurde.  Diese  Auffassung  hängt  zusammen  mit 
der  Lelire  von  den  'wiederholten  Eroberungen',  wodurch  man  die  schroffen 
Sprünge  der  arch.  Schichtung  erklären  wollte. 

Allein  das  rein  äußere  Geograplusche  über  die  Roule  der  Wan- 
derung scheint  in  der  Nor-Sage  das  weniger  Wesentliche;  weit  mehr  fällt 
die  Tatsache  ins  Gewicht,  daß  die  Stammsage  den  Znsammenhang  der 
Norweger  mit  dem  germ.  SOden  deutlich  festhielt  Und  die  arch.  Erklftrangs- 
methode  durch  'wiederholte  Eroberungen*  hat  sich  durchgehende  nidit 
bewährt. 

S  Bff.l  Die  Grundlage  einer  neuen  Diskussion  der  Frage  wurde 
gegeben  durch  0.  Ryghs  monumentale  Arbeit  'Norske  Gaardsnavne*  (Nor- 
wegische Hofnamen). 

a)  Hauptscliichten  der  norw.  Siedlungsnamen. 

IMe  Schichten  von  der  Neuzeit  bis  zum  Altertum  hinauf  können 
folgendermaßen  markiert  werden :  ezotiseb-geldirt  —  Chicago,  Gimle  — 
dänisch-deutsch  —  Frydenlund  {-en  ist  deutsche  Bildungsweise)  —  Artikel- 
namen —  Viken  (gegenüber  Vik)  —  rud,  setr,  land  —  [stadir]  —  vin,  heim. 

Die  Artikeln  amen  sind  .sämtlich  jung,  während  die  artikellosen 
Kurzformen  mitunter  zu  den  ältesten  Schichten  pehfiren  können. 

Die  /*Mrf-Namen  betragen  ca.  2900,  sie  erscheinen  vorzugsweise  im 
Ostland,  —  dän.  schwed.  ryd,  red,  red,  deutsch  rode,  rat.  Sie  entlialten 
viele  christliche  Namen  und  finden  sich  nicht  in  den  Kolonien  der  Vikinger; 
letzteres  sagt  übrigens  nicht  viel,  erstens  weil  diese  Kolonien  von  Hans 
aus  waldlos  waren,  und  zweitens  weil  die  Neusiedler  meistens  aus  dem 
Westlande  stammten,  wo  das  rud  niehl  verbreitet  ist.  Die  Periode  der 
rMrf-Namen  dürfte  zwischen  die  Jahre  1050 — loäO  fallen.  Nach  Lamprecht, 
Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Ma.  1,  159,  2,  54  fallen  die  rcrf-Namen  im 
Moselgebiet  um  das  Jahr  1100. 

Die  M^f*-Namen  betragen  ca.  900.  Sie  enthalten  keine  cbristlichai 
Namen  und  finden  sich  nach  Rygh  nicht  auf  Island,  wohl  aber  auf  den 
Shetlands-Inseln.  Ifierzu  ist  zu  bemerken,  daß  die  «e/r-Namen  im  ganzen 
nur  wenig  Personennamen  enthalten,  und  daß  die  shetl.  -ttr  in  der  Regel 
nicht  aus  setr,  sondern  a\is  stadr  herrühren. 

Die  /am/-Namen  betragen  ca.  21X)0.  (Von  den  etwa  darin  enthaltenen 
Personennamen  wird  nichts  gesagt.  G.  S.)  Sie  gehören  nach  Rygh  im 
ganzen  der  Vikingerzeit  und  sollen  gleichzeitig  mit  den  Mfir  sein,  sind 
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aber  in  Wirklichkeit  jünger.  (S.  13.)  Sie  ersetzen  im  Norden  die  rud  des 
Ostens  und  die  setr  des  Westens. 

(S.  16).  Die  Griip[)o  rud,  sefr,  land  wurde  durch  den  schwarzen 
Tod'  abgeschlossen:  sie  lallt  etwa  10'>0 — 13ö(>. 

(S.  lüj.  Die  «<arf»r-Naiuen  betragen  ca.  2öOÜ.  Sie  entliallen  keine 
christlichen  Namen  (bis  auf  einen  JMmtadir)  und  finden  sich  oft  in  den 
Kolonien  nnd  auf  Island.  Rygh  meint,  sie  seien  gleichzeitig  mit  den  hmi^ 
aber  Ryghs  eigene  Kurven  zeigen,  daß  sie  älter  sind.  (S.  17.)  Nach  der 
GrOße  bilden  die  dänischen  iadir  mit  den  Mf  zusammen  eine  ftltere 
Gruppe  (Steenstrup)  und  so  auch  nach  den  darin  enthaltenen  ur{rerm.  Per- 
sonennamen (Nygärd).  Wenn  die  stadir  ausscheiden,  bleibt  nichts  übrig 
für  die  wohl  bevölkerten  Schwedenpauen  des  Tacitus.  Nach  Hy;rh  selbst 
werden  im  Stift  Tromsö  die  alten  Landnahmsorte  durch  stadir  vertreten; 
nun  wissen  wir  aber,  daß  Halogaland  in  der  Zeit  der  Kdnigssagas  bis 
zum  VftgsQord  besiedelt  war.  Demnach  muß  die  AnGguigsgrenze  der  iMir 
schon  vor  das  Jahr  800  fallen;  ihre  Hauptmasse  fällt  etwa  ca.  800— 900. 

(S.  10).  Die  A«im-Namen  betragen  ca.  1000  und  gehören  nach  Rygh 
zur  ältesten  Schiclit.  Ks  finden  sich  nur  ganz  isolierte  Spuren  in  den 
Kolonien  und  auf  Island.  (S.  22.1  Zwei  auf  Shotland  können  appellativisch, 
zwei  andere  ebd.  können  Nachbildungen  norwegischer  Urbilder  sein.  Wenn 
nun  die  Kolonisation  SheUands  mit  gutem  Grund  früher  als  die  eigentliche 
Vikingerzeit  gesetzt  wird,  und  wenn  sich  keine  AWm  auf  den  Färöem 
finden,  wird  jedenfiUls  klar,  daß  die  eigentliche  Zdt  der  Mm  schon  famge 
Tor  8(X)  abgeschlossen  wat  .  Das  heim  findet  sich  bekanntlich  bei  den 
Angelsachsen  und  Deutschen  der  Völkerwanderungszeit,  hier  aber  mit 
Personennamen,  und  zwar  denselben,  die  auch  in  den  dänischen  stad-leif 
vorkommen  (Ny'.'ärd  >.  Weil  solche  Personennamen  in  den  norw.  heim  fehlen, 
so  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  sie  wesenthch  älter  als  das 
4.  Jahrh.  sein  könnten.  Damit  ist  zu  vergleichen,  daß  einer  der  allerftltesten 
germ.  Namen  eben  ein  heim  ist,  B^oftomt««»;  vgl.  auch  den  alten  Land- 
schaftsnamen Tronih^tm, 

(S.  2-4.)  Die  wn-Namen  sind  zahlreich  und  gehören  nach  Rygh  zur 
ältesten  Schicht.  Dr.  Jakobsen  findet  auf  den  Shetlands-lnseln  vier  rm, 
die  jedoch  appellativischer  Nalur  sein  können.  Wahrscheinlich  hat  Rygh 
Hecht,  wenn  er  annimmt,  daß  das  rin  etwas  früher  auftritt  als  das  heim, 
vin  bedeutet  Weide  (so  auch  im  Alln.  belegt)  uiid  hängt  mit  ackerbauender 
Siedlung  zusammen;  dementsprechend  nehmen  die  (und  htim)  die 
zentralsten  und  besten  Teile  der  Gauen  ein,  vgl.  die  Karten  II,  m,  IV. 
Die  AbstAnde  zwischen  den  Wn-Siedlungen  sind  sehr  gleichmäßig,  was 
fttr  die  Beurteilung  der  frühesten  Siedlungsverhältnisse  wichtig  ist,  da  es 
mit  nomadischer  Siedlung  unvereinbar  scheint.  Ks  lassen  sich  hinter  den 
riii^eim-Namen  keine  Spuren  cälteit'r  Namengebunt:  nacliweisen. 

(S.  32.)  Daß  die  vin-heim  eine  ältere  Schicht  vollständig  verdrängt 
h&tten,  läßt  sich  nur  bei  Annahme  eines  neu  eingewanderten  Volkselements 
begreifen,  und  selbst  dann  noch  kaum;  vgl.  das  Moseltal  und  Hellas,  wo 
iltere  Namen  sich  unter  mehreren  Schichten  späterer  Eindringlinge  fest 
erhalten.  Alles  deutet  darauf  hin,  daß  die  Wft-Aetfn-Schicht  wirklich  die 
erste  Siedlung  eines  erdbauenden  Volkes  unserer  Zunge  vertritt 

b)  Verteilung  der  rin-heim. 

iS.  ;33.  i  Eine  Darstellung  gibt  die  graphische  Kurve  Karte  1  neben 
der  L'bersichtskarte  IV. 
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Zunächst  fällt  auf.  daß  die  rin-heim  sehr  spärlich  an  der  Küste 
auftreten,  wo  doch  heutt-  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  sitzen,  v^l.  die 
beiden  Karten  in  Hansen  La  Norvöge  S.  8  und  hinten.  Noch  aufialiiger 
wäre  das  Bild,  wenn  allein  die  vin  herangezogen  würden.  Dies  bestitigt 
die  Charakterisierung  der  «tw-Siedliing  als  ackerbauend. 

Zweitens  bemerkt  man  die  lange  Unterbrechung  an  der  Südkäste 
VOnEgdafylke  bis  gegen  Rogaland;  hier  linden  sich  nur  vereinzelte  AWm. 

Die  Gegensätze  können  nicht  durch  Quantität  oder  Qualität  des 
Bodens,  sondern  nur  historisch-ethnisch  erklärt  werden. 

Hier  fallen  verschiedene  Momente  ins  Gewicht.  1.  E^dafylke.  ob- 
gleich ruumhch  zum  Ostland  gehörig,  wird  dennoch  gerichtlich  zum  West- 
land gestellt,  indem  ea  dem  Galathingsgeseti»  folgt  2.  Die  Nor-Sage 
stellt  den  Eponymen  Egdafyikes  mit  denen  der  westländiseben  Land- 
schaften Rogaland  und  Hordaland  zusammen.  3.  Es  scheiden  sich  die 
westlichen  und  östlichen  FiM-Ae»m-Gebiete  durch  ihre  Siedlungsform:  im 
Westland  sind  die  Höfe  zwischen  vielen  'Aufsitzern'  Opsiddere^  geteilt, 
sn;rar  bis  auf  2()  hinauf,  während  im  Ostland  und  im  jirüßten  Teil  des 
Mordlands  nur  Einzeibtsilzer  vorkommen,  ganz  wie  im  Süden,  z.  B.  in 
Frankel.  4.  (S.  39.)  Die  Dialektseheide  zwischen  Westnorwegiscb  und  Ost- 
norwegisch-Nordnorwegisch ist  nach  Lundell  wesentlicher  als  die  zwischen 
Ostnorw.-Nordnorw.  und  Mittelschwedisch.  5.  Das  Westland  zeigt  in  arch. 
Beziehung  mehr  westeurop.  jütländische  Neigung  als  das  Ost-  und  Nord- 
land,  welche  östlicheren  Verkehrswegen  folgen. 

Im  einzeltK'n  läßt  sich  die  entgegen^'esetzte  Wirkung  der  beiden 
Zentren  oft  wahriK  hinen.  Im  Haümgdal.  in  Valdres  (welche  ursprünglich 
dem  Gulalhingsgeselz  folgten)  sowie  im  Osterdai  finden  wir  deutlich  eine 
zwiefoche  Stellung:  nU^^htiim  ist  im  obem  und  untern  Teile  des  Talgebiets 
zahlreich  vertreten,  in  der  Mitte  aber  fehlt  es  ganz. 

(S.  40.)  Das  östliche  Zentrum  gründete  eine  Filiale  im  t>rändheinir 
und  von  dort  wieder  eine  Abzweigung  ostwärts  nach  Schweden  hinüber, 
durch  vin-heim  gekennzeichnet.  Nach  Karlsson  (Sv.  Fomminnefören. 
tiilsskr.  stammen  die  norrländischen  vin,  heim,  stadir  vom  Trondelag, 

nicht  von  Svealand.  Nach  Lundell  ist  der  Dialekt  Xorrlands  norwegisch, 
d.  h.  tr£Fnderisch.  Nach  Münch  schließt  sich  das  Heisinggesetz  an  das 
Frostuthingsgesetz  und  trennt  sich  von  den  schwedischen  Gmtzen.  Jemt- 
land  folgte  dem  Frostuthingsgesetz.  Nach  Montelius  ist  norwegischer  Ein- 
fluß in  lu  1-ingischen  Funden  unverkennbar.  Ferner  wissen  wir,  daß  rin 
Teil  Hi  isinglanils  si<-li  an  den  norw,  König  Häkon  den  guten  anscliloß. 
H&kon  Jarl  iK-nulzt«'  H.  als  Staptdjdatz  für  seine  Vikinger-L'nlcrnehmungen 
nach  dem  Osten.  Olaf  dri  Ileili:;e  leyte  seine  Hiickri'ise  nach  Norwegen 
über  Ilelsingland.  Ileiniskringlas  Ötammsagen  führen  die  Heisinger  und 
Jemten  auf  Norwegen  zurück.  Von  den  Helsingem  stammen  weiter  die 
Schweden  in  Finnland. 

(S.  42.)  Die  Südgrenze  der  vin  in  Schweden  ist  zweifelhaft;  jeden- 
falls finden  sie  sich  trotz  Karlssons  Zweifel  zahlreich  noch  in  Vestergöt- 
land  (öO  Belege),  dem  Haupf 2f'  hief  der  schwed.  heim.  In  Ostschweden 
sind  sie  spärlicher  (lö  in  Ohlei gotland.  15  in  Upland).  und  sie  fehlen  m 
Dalarne  und  Gestrikland;  überall  hier  kam  erst  mit  den  «/(ufir  die  dichte 
Besiedlung. 

In  Dänemark  wird  die  erste  Besiedlang  vertreten  durch  Mf^  /sw, 
ing;  Nach  Steenstrup  haben  die  seel&ndiscben  Mf  ein  Durchschnitts- 
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areal  von  1200  Tonnen  Land,  d.  h.  so  ^iel  als  6— >8  •Ai-Siedlangen  im 

Christianiagebiet.  Die  leif,  mit  urgerra.  Personennamen  zusammengesetzt, 
häufen  sich  auf  Seeland  (80).  Schonen  (62),  auch  noch  auf  Lolland.  Talster' 
NO  Jütland,  sind  spärlicher  in  Hailand,  in  SV  Jütland  (38)  und  Schles- 
wig (25;.  Dann  treten  sie  erst  wieder  in  Thüringen  auf.  Das  Zentralgebiet 
findet  sich  offenbar  auf  Seeland  und  in  Schonen.  Nur  ein  einziges  /«»/ 
flberachreitet  die  norwegische  Grenze,  Ja(r)l(al)eif  in  Slgeberg. 

I«M  gehört  kaum  zum  Adj.  los',  ist  wahrscheinlich  "Weide  neben 
Gewisser^.  Es  reicht  im  N  etwas  weiter  als  das  Uif,  bis  östergöÜand; 
einzelne  vereinzelte  Ansl&ufer  scheinen  sich,  trotz  Rygh,  in  Norwegen 
zu  finden. 

ing,  das  man  zu  dän.  Eng  'Wiese'  stellt,  reicht  gleirhfulls  ftwas 
Ober  das  leif  hinaus,  bis  Übtergütland  und  SmlÜand.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  es  in  Norwegen  vorkommt  Oberhaupt  ist  es  schwierig,  dies  Element 
Ton  der  Ableitung  -ing  zu  untencheiden,  welche  zur  Zeit  der  germanischen 
Volkerwanderung  auftritt. 

heim  scheint  nur  im  Inland  als  eigentlich  schichtbildend  aufzutreten, 
vor  hif  und  i<tftd.  In  Smäland  fol;ien  nach  wenigen  zerstreuten  Jeif.  lese 
und  ittge  die  pieichfalls  nicht  zahlreichen  sfadir,  sowie  ein  Paar  verein/.elle 
heim  an  der  Küste  von  Mure.  In  Yestergötland  sind  die  heim  zahlreich  und 
zerstreuen  sich  offenbar  von  dort  ostwärts  nach  den  Svealändern,  wo  sie 
mit  einigen  vereinzelten  und  veratümmelten  Namen  in  Upland  endigen. 
Nach  heim  und  einer  lokalen  Reihe  tuna,  die  wohl  gleichzeitig  ist,  kommt 
die  zusammenhängende  Siedlung  mit  stadir,  welche  die  Ebene  (UUt,  aber 
nach  dem  Norden  zu  bloß  gerade  den  Dalelf  überschreitet. 

Oberau  neben  den  Siedlungstypen  erscheinen  reine  Ortsnaturnamen: 
0,  Vik,  Nses,  Fjord,  teils  alleinstehend  (artikellos),  teils  mit  Personen- 
namen, teils  mit  Lokaleigenschaftsnamen  zusammengesetzt 

Daneben  erscheint  eine  Reihe  dunkler  Bildungen;  dänische  Insel- 
namen wie  Fyn.  Mtni.  Falster.  norwegische  Insel-,  Strom-  und  Fjordnamen 

wie  Bokn.  iiilr.  Drafn  (Drammen),  Ign,  Bumbl.  Vefsn.  norw.  Siedlungsnamen, 
wie  Totn.  Doinar'  usw.  Eigentümlich  ist  der  Auslaut,  wo  oft  ein  *ie- 
schiossener  Konsonant  in  einen  offenen  hinüber  platzt'.  Jedenlalls  ist 
diese  Gruppe  sehr  alt. 

II.  Die  Einwanderungswege  der  Gewächse.  Plantographische 

Studien. 

(S.  49.)  Das  arktische  Element  der  norw.  Flora  ist  tertiär  ost- 
sibiriscb,  wahrend  der  Eiszeit  eingewandert.  Dann  kam  ein  mittel- 
europäisches Klima;  selbst  bis  zum  Nordkap  gedieh  die  Kiefer  gut  (S.  68.) 

Unter  den  eingewanderten  wärmeliebenden  Pflanzen  war  eine  Gruppe 
(Tlantesamlag*  nach  dem  dänischen  Botaniker  Warming)  von  mittelgroßen 
Gewäclisen,  unter  denen  besonders  Origan um  vulfrare  hervortritt,  eine 
rötliche,  stark  duftende  Merian-Art,  welche  am  Hardaui^er.  in  Smäland 
und  Upland  Kon  ig  oder  Kung  heißt;  vgl.  Plinius  Konila;  man  konnte 
nach  ihr  die  gesamte  Gruppe  als  die  Origanum -Formation  oder  die 
Kung-Sippe  bezeichnen.  Die  Veri>reitung  dieser  Sippe  zeigt  aulIiMlige 
Unterbrechungen.  Blytt  hat  diese  durch  eine  *Relict-Theorie*  erklärt,  d.  h. 
die  Sippe  sei  bei  wärmerem  Klima  überall  eingewandert,  und  dann  bei 
rückgänfrifrem  Wärmegrad  dort  übri^'gebliehcn.  wo  stellenweise  wärmeres 
Klima  herrschte.   Diese  Theorie  stimmt  aber  nicht  zu  den  Tatsachen, 
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denn  in  dem  warmen  Schiefer-Geröll  von  Rogaland,  Saude,  Suldal,  sowie 
in  dem  {.gleichfalls  warmen  Geröll  von  Lysterdal  verschwindet  die  Kuni:- 
Sippe  ganz.  Die  Erklärung  kann  nicht  im  Klima,  sie  muf>  im  lerrain 
gesucht  werden:  die  Verbreitung  der  Kung-Sippe  ist  im  ganzen  an  genau 
vorgezeichnete  Bahnen  gebunden,  wo  Schiefer  und  Mergel  den  Weg 
zeigten. 

(S.  76).  Die  edlen  Laubbäume  reichen  an  der  Küste  weiter  als  im 
Binnenland;  die  Kung-Sippe  setzt  sich  über  die  Schieferbrücke  in  Valdres 
bis  zum  Trondelajr  fort  und  von  dort  nach  Schweden  hinüber  bis  zur  Küste 
Helsinglands.  Heule,  das  Kung-Gefolge  und  die  Laubbäume,  haften  an  den 
sonnigen  Hügeln,  den  offenen  Wiesengeländen ;  an  .solchen  günstigen  Ört- 
lichkeilen konnten  sie.  wie  von  C.  Welzer  nachgewiesen,  den  Kampf  mit 
dem  Nadel'Urwald  siegreich  aufoehmen. 

(S.  78).  Nun  zeigt  sich  aber,  daß  genau  denselben  Weg  wia  die 
Kung-Sippe  auch  die  ri»i-AfAN-Siedlung  gewählt  hat,  vgl.  Seite  7.  Diese 
Siedlung  war  entschieden  an  den  Ackerbau  gebunden;  keine  Jäger-  odtf 
Fischerbfvölkcrung  k önnte  so  wohnen.  Der  primitive  Ackerbau  der  riit- 
Äeim-.'^iedler  konnte  im  Urwald-Dickicht  nicht  vorwärls  kommen;  wohl 
aber  in  den  ofTenen  Hainen  und  in  den  Laubwald-Enklaven,  die  sich  in 
den  dunklen  Umgebungen  dem  Auge  von  weitem  als  lichte  Flecke  kenntlich 
machten.  Auch  in  Deutschland  war  die  Siedlung  an  solche  Gelinde  ge- 
bunden, vgl.  Hob.  GradmanUf  Geogr.  Jahrb.  B.  7,  Leipzig  1901. 

In  den  Siedlungsnamen  erscheinen  die  Kräuter  seltener,  was  eine 
allgemeine  Krfabrung  ist.  Bäume  erscheinen  liänfig,  nämlich  in  2iiO0  von 
9ö,4O0  liofnamon;  darunter  Laubbäume  weil  überwiegend,  Nadelbäume 
bloß  in  5—600  Fällen. 


III.  Die  erste  Siedlung.   Archäologische  Studie. 

i'S  10<Vi.  Die  Verteilung  der  Gräber  zeigt  eine  beim  ersten  Anblick 
auffällige  Ktbciieinung,  die  noch  nicht  genügend  beleuchtet  ist,  und  zwar 
handelt  es  sich  um  eine  starke  Verschiebung  des  Schwerpimkls  nach  dem 
Norden  zu. 

Wir  finden  in  der  Statistik  bei  Montelius: 

8«honen  TcitergOtlMid  Termlaad,  Dal 

Dysser  56  —  — 

Ja-ttestuer  9  82  — 

Heliekister  —  9  50 

Ganz  entsprechende  Erscheinungen  zeigt  die  Statistik  aus  Norwegen: 

Ältere  Eisejiseit  Jüngere  Eisenzeit 

Solum,  GJerpen,  Hollen  9  6 

Lunde,  Saude,  B0  11  16 

Obere  Distrikte  9  60(842FQnde) 

Im  ganzen  kann  man  sagen:  Dinemarks  Obergewieht  Ober  Norwegen 
ist  während  der  Steinzeit  überwältigend  groß,  tritt  dann  nach  und  nach 
zurück  und  wird  in  der  Vikingerzeit  durch  völlige  Unterlegenheit  abgelöst. 
Nun  aher  wäre  es  doch  undenkbar,  daß  eine  wohl  besiedelte  Landschaft 
wie  Schonen  während  der  Zeit  li^r  Ih'llekistcn  so  ganz  verschwinden  sollte. 
Daher  müssen  wir  wohl  der  Erklärung  boph.  Müllers  beiplUchten:  ent- 
weder die  Hellekisten  sind  eine  lokale  Phase  der  Väner-Gauen,  gleich- 
zeitig mit  den  Dyssen  in  Schonen,  oder  aber  sie  fallen  später,  zu  einer 
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Zeit  wo  in  Schonen  die  Dyssen  schon  durch  die  Grftber  der  Bronzezeit 
abgelöst  waren. 

Im  ganzen  dürfen  wir  davon  ausgehen,  daß  Gräber  und  Siedlungs- 
namen sirh  in  den  verschiedenen  Perioden  entsprechen  müssen.  Und 
diese  Vorausselzunj:  bestiili^it  sich  auch  tatsächh(  h.  Die  skand.  Sleinzeit- 
gehiete  zei^'en  eine  deutliche  Parallele  mit  der  ieif-lBne-iiiye-aiedhuig.  Es 
stimmt  genau  für  Jütland,  Schonen,  Bleking,  Smäland,  Öland,  Nerike  (wo 
ach  die  Nordgrenze  der  Mm  nach  dieser  Seite  hin  findet),  Halland,  B&huslen. 
In  Vestergötluid,  Dal,  Vermland  hOrt  die  Obereinstimmnng  anf ;  hier  finden 
sich  zahlreiche  Dyssen  urd  Hellekisten,  aber  keine  /ei/,  läse,  inge.  Da- 
irepen  Massen  von  und  gleichfalls  von  heim,  welche  in  Jütland  deutlich 
auf  die  leif^  leae.  inge  folgen  und  über  das  jütische  Steingralijiebiet  hinaus- 
greifen.  Montehus  setzt  ausdrücklich  die  Hellekisten  am  \  bergang  zur 
Bronzezeit,  und  es  läßt  sich  auch  verstehen,  daß  die  Steinkultur  sich  in 
jenen  entlegenen  Gauen  länger  erhalten  kcninte. 

(S.  105.)  Die  Anfangsgrenze  der  Utem  Steinzeit  fällt  nach  Montelins 
spätestens  ca.  2600  v.  Chr.,  nach  S.  MflUer  spätestens  ca.  1700  y.  Chr.  So 
weit  müssen  wir  also  die  /ei/-Siedlun^  hinaufrücken.  Dies  wird  viele 
Historiker  befremden,  und  besonders  die  Sprachforscher  werden  protestieren. 
Münch  hat  behauptet,  die  ältesten  };eriii.  Ortsnamen  könnten  keine  Per- 
sonennamen enthalten.  L'nd  wenn  auch  N'ygärd  für  die  m  den  leif  ent- 
haltenen Personennamen  die  Möglichkeit  urgermanischer  Datierung  zugibt, 
wird  er  anAer  dieser  Konzession  kanm  so  weitgehende  SchlnAfolgerongen 
ziehen.  Hollquist  sagt  (Ark.  f.  nord.  fil.  17):  "Diese  Auffassung,  daä  ca. 
dOOO  T.  Chr.  diejenige  Sprache  im  Norden  gesprochen  wnirde,  von  der  die 
jetzigen  Dialekte  stammen,  hat  unter  Sprachforschern  kaum  mehr  einen 
einzigen  überzeugten  Anhänger".  Die  Herabsetzung  von  30(X)  auf  2rHK) 
Jahre  wird  sie  kaum  befriedit.'<'n.  Hat  man  doch  den  Arcluiolojjt  ii  die  liinust 
verlassene  Auffassung  wieder  aufdrängen  wollen,  die  Einwanderung  der 
Skandinavier  sei  erst  4—500  Jahre  Chr.  erfolgt  Bremer  hat  gegen  die 
Annahme  froherer  Besiedlung  zwei  Hauptargumente :  1.  Ortlich :  das  Gebiet 
von  {>rdndheim  und  Svealand  bis  zur  Ems,  zum  Harz  und  zur  Weichsel 
konnte  keine  zusammenhängende  Basis  fiir  gemeinsame  Sprachneuerungen 
wie  die  Lautverschiebung  abgeben;  2.  historisch-archciologisch:  die  Ver- 
breitung der  Germanen  ging  von  dem  südlichon  Viertel  nordwärts. 

Zu  dem  allgemein  sprachlichen  Argument  ist  zu  bemerken,  daß  es 
keine  ältere  Schicht  gibt  als  gerade  die  /etZ-Gruppe,  sei  es  in  örtlicher, 
sei  es  in  archäologischer,  sei  es  in  namengeschichtlidier  Hinsicht  (S.  121) 
die  Bemerkung  Münchs,  daß  Personennamen  in  den  ältesten  Ortsnamen 
nicht  vorkommen,  ist  nicht  stichhaltig:  von  Anfang  \\^rden  die  Ortsnamen 
je  nach  ihrer  verschiedenen  Art  verschieden  gebildet,  daher  Imse  und  inge 
ohne  Personennamen,  aber  anders  leif,  welches  in  sich  eine  persönliche 
Bezi<'hung  ('Erbschaft')  enthält.  Auf  Kremers  Behauptungen  läf>t  sich 
folgendes  erwidern:  1)  jedenfalls  archäologisch  fand  sich  die  als  'zu 
weit'  in  Abrede  gestellte  Gemein-Basis;  sprachlich  erhielt  sich  der 
Zusammenhang  innerhalb  */«  ^  Gebiets  ungestört  1000  Jahre  hindurch, 
und  es  läßt  sich  kein  örtlicher  Grund  nachweisen,  weshalb  der  südlichste 
Viertel  sich  viel  früher  hätte  abtrennen  sollen:  der  Verkehr  über  See, 
über  den  Belt  und  den  Sund  war  leichter  als  durch  das  binnenländische 
Germanien,  'horrida  silvis'.  2)  daß  die  Verbreitung  der  (Jermanen  noch 
nach  d.  J.  600  v.  Chr.  von  S  nach  N  ging,  —  das  ist  eben  was  be- 
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wiesen  werden  sollte.  Tatsache  ist  nur,  daBdie  historische  Bewegimi 
bis  zur  YOlkerwandemngszeit  hinab  von  N  nach  S  ^'mg.  Und  wenn 
z.  R.  Romholm  erst  um  400  v.  Chr.  seine  germ.  Bevölkemng  erlialten 
hätte,  dann  hätte  die  Insel  in  800  Jahren  eine  geradezu  enormf  Storb- 
lichkoitszifTer  haben  müssen,  vgl.  die  Untersuchungen  Vodois.  Schon  eine 
statistisciie  Betrachtung  zeigt,  daß  hier  ganz  andere  Zeiträume  gefordert 
werden,  —  wenngleich  die  genaue,  von  Stufe  zu  Stufe  gehende  Darstellung 
Vedels  aof  Bremer  keinen  Eändrock  machen  kann,  der  nach  seinen  eigenen 
Worten  nicht  im  Stand  ist,  die  archftologis^en  Dato  genügend  tn  beorteilen. 
Rein  sprachgeschichtlich  müßte  auch  die  Ungereimtheit  (so  Verf.)  einer  Sied- 
lungsgeschichte einleuchten,  die  für  Jemtland  noch  um  d.  J.  1000  nach  Chr. 
Bronzekultur  annimmt,  während  schon  lanire  die  ersten  Kirchen  südlicher 
in  demselben  Gebiete  erbaut  waren,  wo  die  Sprache  noch  gemein-altnordisch 
war.  Kurz,  die  philologische  Ciirun<)lt)gie,  die  Bremer  der  germanischen 
Lautverschiebung  zuliebe  aufstellt,  ist  Tollstfindig  anvereinbar  mit  den 
Resultaten  der  gesamten  nordischen  Altertomswissenschaft. 

Norwegen  ftllt  so  zu  sagen  außerhalb  der  Besiedlung  der  Steingrftber- 
Zeit.  Die  erste  germ.  oder  vielmehr  idg.  Landnahme  flUlt  in  die  Bronzezeit 
mit  der  r«H-A«»m-Siedlung. 

In  Jütland  sind  gerade  in  den  steingrabarmen  Teilen  die  leif 
selten,  die  heim  zahlreich.  In  Srliweden  entsprechen  die  heim  den  Broiue- 
gräbern.  Vgl.  die  Tabelle  von  Montelius  aus  d.  J.  1874  (in  ^jj: 


Broncexeitliohe  Funde 

0.  1 

VestergOtland 

38 

56 

Bähuslen 

17 

11 

Dalsland 

11 

4 

Vermland 

4 

9 

Nerike 

8 

1 

Ostergötland 

6 

8 

Söderinanland 

U 

3 

Vestmanland 

6 

1 

Upland 

9 

8 

Gestrikland 

Dalame 

1 

Die  Anfangsgrenze  ist  am  besten  mit  Müller  um  1200  v.  Chr.  za 
setzen;  das  wen!?  dilTcrenzierte  Gepräge  in  dem  sehr  weiten  Gebiet  paßt 
besser  ziii-  •iO<)jährigen  Periode  Müllers  als  zur  lüOOjährigen  Penode 
von  Montelius.  Oer  Schwerpunkt  fällt  wahrscheinlich  zwischen  1000—700, 
also  gleichzeitig  mit  der  Wanderung  der  Dorier  nach  Südgriechenland 
und  Asien  c  1000—800,  aber  wfthrend  den  Griechen  damals  schon  das 
Eisen  bekannt  war,  kannten  die  nordischen  Landnahmemänner  blofi  das 
Kupfer.  Möglicherweise bestehtein gewisser  innererZusammenhang zwischen 
beiden  Völkerbewegungen,  was  freilich  reine  Hypothese  bleiben  muß. 


(S.  119  ff.)  Ober  das  Bronzegebiet  hinaus  und  in  das  Eisengebiet 
hinein  tretend,  gelangen  wir  in  die  «totf-Siedlung.  Es  finden  sich  1^ 
staäir  niirdlich  in  Helgeland,  durch  ihre  Lage  ausgezeichnet,  oft  auch 
noch  heute  bedeutend.  Hier  wohnte  im  9.  Jh.  Ottar  "der  nördlichste 
unter  allen  Nordmännern".  —  Svealand  zeigt,  daß  ^ad  älter  ist  als  bisher 
angenommen.   Nach  Tacitus  waren  die  Schweden  hervorragend  sowohl 


^  kju.^cd  by  Google 


Hansen  Landnäm  i  Norge. 


29 


durch  Lftiid-  ak  Seemacht;  diei  erkUbt  sich  nicht  durch  die  wenig  zahl- 
reichen 9if»-Mfi,  einzig  und  allein  dnrch  die  Jtatftfr.  In  (^terfOtland 
bilden  die  itadir      aller  Gemeinden  nnd  beherrschen  die  Ebene.  Noch 

in  der  Bronzezeit  wiegen  die  gesamten  Svealänder  nebst  östergötland 
wtnig  gegenüber  Vestergötland  und  den  früher  dänischen  Landschaften 
(1874:  1Ö9  -f  30  Funde  gegenüber  187  -f  2000).  Aber  schon  in  der 
älteren  Eisenzeit  kommen  sie  nach,  und  das  kann  nur  durch  die  atadir 
bedingt  eein.  In  D&nemark  folgen  die  »taäir  in  Größe  dicht  hinter  den 
bif  (Steenatrup)  und  sie  zeigen  dieselben  Peisonennamen  wie  die  Mf 


(S.  124.)  Die  Rhythmen  der  nordischen  Besiedlung,  wie  sie  sich  durch 
Ortsnamen  und  Funde  markieren,  dOrften  sich  in  der  Haa|»t8ache  folgender- 
maiien  gestalten: 

Uif,  lese,  inge      Dftnische  Groß-Steingräberzeit  c.  1700-1200  Chr. 


fS.  12G.)  Montelius  macht  gellend,  die  Steinzeif-Siedhing  reiche  bis 
Helsin^rland  und  prändlieim,  wo  ein  reiches  Feld  sich  lindct.  ja  sogar  bis 
zum  Aamdal.  Somit  sollte  hier  eine  feste  nordische  Besiedlung  vor  der 
W»-A«riN-Bronzezeit  vorliegen. 

Allein  eine  nihere  Untersuchung  ergab  ein  ganz  anderes  Resultat 
Wer  die  Funde  genau  ins  Auge  faßt,  kann  sich  des  schlagenden  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  hier  ein  von  der  jflngem  Steinzeit  Dänemarks  ganz 
abweichender  Typus  vorliege,  dessen  vorherrschendes  Material  nicht 
Feuerstein,  sondern  Hartschiefer  ist.  Trotzdem  die  Funde  im  Sü  von 
Christiania  sich  an  den  skand.  Typus  annähern,  steht  fest,  daß  kein 
einziger  der  hierhergehürigen  Siedlungsfunde  sich  in  den  ürofy-Sleingräber- 
typus  einreihen  läßt  Zweifellos  haben  wir  hier  eine  direkt  fortgesetzte 
Entwicklung  der  dßnischen  ältern  Steinznt,  unabhängig  von  der  dänischen 
Jüngern  Steinzeit;  man  kann  sie  nach  dem  hervorragendsten  Fundorte 
den  Nestvet-Typns  oder  nach  dem  Material  den  Schiefer-Typus 
nennen. 

Weiter  lassen  sich  die  Spuren  bis  Frankreich  verfolgen.  Es  läßt 
sich  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  von  der  typisch  arktischen 
Steinkultur  in  Tromso  Slift  über  das  Fosen-Gebiel  und  Benil  ^mit  etwas 
jüngeren  Formen),  Jsder,  Lister,  das  reiche  Nffstvet-Ctebiet  bei  Christiania, 
Ske  (B&hnslen),  Ringsjö  (Schonen),  Fraennemark  (Bomholm)  bis  zu  den 
dänischen  Schalhäufen  und  von  dort  weiter  bis  zu  den  HAhlenItmden 
Mordfrankreichs  beobachten. 

Die  bornholmischen  Funde  zeigen  eine  lange  Übergangszeit  zwischen 
trespaltenem  und  geschliffenem  Feuerstein;  dadurch  wird  teilweise  er- 
klärlich gemacht,  wie  im  noch  entlegeneren  Norwegen  die  ältere  Stein- 
kultur noch  weiter  leben  konnte,  nachdem  schon  Dftnemark  die  Kultur 
der  großen  Steingräber  empfangen  hatte. 

Aber  der  Gegensatz  könnte  teilweise  anch  durch  eine  Einwände- 
rungs-Theorie  erklärt  werden,  und  tatsächlich  muß  dies  der  Fall  sein. 

Denn  die  Karte  (Nr.  YII)  zeigt,  daß  die  Nßstvet-Kultur  entschieden 
der  Küstenbevölkerung  angehört,  in  radikalem  Gegensatz  zur  vin-heim- 


(NygÄrd). 


ein,  heim,  ^u»  Bronzezeit 

staäir  {ift/^  Eisenzeit 

ruä,  holt,  html,  net  Katholische  Zeit 

Artikelnamen  Neuere  Zeit 


c.  1200-400  V.  Chr. 
400  V.  Chr. -I(K)0 n.Chr. 
1(XK)-1350  (löüO) 
1500-1900 
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Bronzesiedlung.  Deutlich  sind  die  Nastvet-Leute  sowie  die  Altsteinleute 
DSnemurks  und  die  Mittelsteinlente  Boraholms  einYolk  von  schaltier- 
essenden  Fischern  nnd  Waidminnern,  onabhängig  von  dem  ar- 
baren  Terrain,  welclios  die  Ansiedlang  der  Skandinavier  bedingte.  Also 

haben  wir  Nicht-Indogermanen  gegenüber  Indogermanen. 

Daß  zerstreute  Altertümer  skand.  Gepräges  unter  den  Nostvet- 
Sachen  vorkommen,  sagt  nichts:  naüirlich  konnten  Beeintlussungen  und 
Beimischungt-n  nicht  ausbleiben.  Grüberfunde  bei  Hevne  und  Höhlen- 
fonde  bei  Bjugn  reichen  hinab  bis  zur  Vikingerzeii;  in  den  quadratischen 
Gräbern  am  VarangerQord  (Nordkap)  fimden  sich  Metallsachen,  zom  Teil 
entschieden  nordischer  Form,  unter  sonst  ganz  unnordischen  Sachen: 
Bogen  aus  Wachholder,  Pfeilen  mit  Beinspitzen,  bisweilen  Schneeschutien. 
weiter  Quarz,  Schalen  von  F^urcina  und  Cyprina.  Seesternen.  Vögel-  und 
Fischbeinen  zermalmten  Kiefern  von  Kenntieren,  Füchsen,  Bibern  und 
Walrussen. 


IV.  Finnen,  Qaflnen  und  Lappen.  Ethnologische  Studien. 
(S.  166  ff.)  Man  ist  gewohnt,  sich  die  idg.  Steinlente  als  *Wilde*  vorzn- 

stellen.  Das  ist  aber  fehlerhaft.  Denn  mit  einer  alten  Zivilisation  kamen 
die  Indogermanen  nach  Skandinavien  und  ließen  sich  dort  nieder,  wälirend 
der  Steinzeit  in  dt-n  dänisrhen  leif.  während  der  Bronzczt  i!  in  den  nor- 
wegischen rin-heim.  flan/.  arulcrs  die  vorhorgelienden  .Jäger :  in  diesen 
können  wir  eher  als  in  den  Skandinaviern  richtige  Wilde  erblicken.  Nur 
den  Hund  hatten  sie  als  Hanstier  und  anch  diesen  nicht  zweifellos  anfier« 
halb  Dänemarks.  Seetiere  spielten  hei  den  Urindogennanen  nur  eine 
geringe  Rolle.  —  hatten  sie  doch  nicht  einmal  ein  gemeinschaftliches 
Wort  für  'Fiscir  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte);  dagegen 
im  Hauslialt  der  Altsteinleute  waren  die  Seetiere  ein  Hauptstück.  Auch 
die  jüni.t  rii  Schalhaufen  sind  gewiß  von  den  Lreinwohnern  gebildet  In 
der  Stora  Förvar-Hühle  auf  der  Karlsinsel  bei  Gotland  tindet  sich  eine 
fortgesetzte  Siedlungs-Ablagerung,  mit  Fischen  und  Seehunden  anfangend 
bis  zu  einer  dflnnen  Oberschicht  mit  idg.  Haustieren,  Bronze-  und  Eisen- 
geräten. Daneben  zerquetschte  Menschenknochen,  was  auf  Menschen- 
fresserei deutet:  auch  bei  Sjongheller  in  Sendmore  fanden  sich  solche 
Spuren.  So  etwas  scheint  nicht  indogermanisch;  Menschen  wurden  btt 
den  Skandinaviern  zwar  geopfert,  kaum  aber  gefressen,  —  diese 
Sitte  gehört  gewiß  den  Xicht-liidogernianen. 

Somit  zeigen  sich  in  Skandinavien  von  alters  her  zwei  Kassen, 
getrennt  nicht  durch  sufUlig  verschiedettMi  Erwerb,  aondem  durch  ihr 
ganzes  ethnisches  Gepräge.  Die  Verlegung  des  archäologischen  Schwer- 
punkts nach  N,  von  den  dänischen  Schalhaufen  der  Altsteinzeit  über 
Nostvet  in  Viken  bis  zum  arktischen  Steingebiet  in  Finmarken,  das  Fehlen 
der  ältesten  Typen  im  N  und  der  jüngsten  im  S  —  dies  alles  zeigt,  daß 
die  VerschiiR'l/.ung  der  Rassen  im  Süden  frühzeitiger  eintrat.  Die  nicht- 
idg.  Bevölkerung  hielt  sich  die  ganze  Zeit  hindurch  nördlich  der  idg. 
Schwerpunkte  mid  wurde  zugleich  mit  diesen  nordwärts  verschoben;  in 
den  äußersten  Außengebieten  der  neuen  Kultur  hat  sie  ihre  Eigenart  am 
längsten  behaupten  können. 

Wenn  zwei  so  scharf  gelrennte  Rassen  jahrtausendelang  neben 
einander  wohnten,  erhebt  sich  die  Fra<_'c,  ob  dieser  Sachverhalt  keine 
historisch-literarischen  Niederschläge  hinterlassen  habe. 
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Tatsächlich  finden  wir  seit  dem  Bekanntwerden  Skandinaviens  eine 

mranterbrochene  Reihe  von  Zeugnissen,  die  über  ein  von  den  Nordleutcn 
grondverschiedenes  Volk  im  Norden  berichten.  Von  Tacitus,  Prokop,  Jor* 
danes,  Anonymus  Ravennas,  Paul  Warnefrid  bis  zu  den  Schweden  des 
17.  Jahrh.  werden  die  Stämme  hinler  den  Nordleuten  ganz  gleichartig 
geschildert,  als  ein  Zaubervolk,  dessen  Männer  und  Weiher  gemeinschaft- 
lich aufs  Waidwerk  ziehen  und  das  ein  mehr  tierisches  als  menschliches 
Leben  führt  Bei  Prokop  wird  ansdrflcUicfa  der  Gegensatz  dieser  Wilden 
zu  den  Skandinaviern  hervorgehoben.  (S.  171.)  Das  Gesamtbild  stimmt 
genau  zu  dem,  was  wir  von  jenen  Nicht-Indogermanen  erwarten  müßten, 
die  noch  während  der  Eisenzeit  auf  der  Stufe  der  arktisclien  Steinzeit  standen. 

Die  Niclilindoi^'ennanen  im  Norden  werden  hei  den  Schriftstellern 
Finnen  oder  Skrullinnen  jjonannt.  Dadurch  erhallen  wir  für  sie  eine  eth- 
nische Benennung,  wodurch  übrigens  nichts  über  iiire  ursprüngliche  Natio- 
nalität gesagt  wird,  denn  bekanntlich  fließen  die  VOlkemamen  manchmal 
in  einander  über,  vgl.  den  Namen  *Finnagardr  auf  den  Shetlands-Inseln, 
der  nach  Jakobsen  für  *Pettagardr  steht,  d.  h.  piktische  Ansiedlung  hedentet. 

Wir  haben  daher  zunächst  nur  an  der  Hand  des  Finnen-Namens 
unsere  Vorstellungen  von  der  ursprünglichen  Verbreitung  der  Vor-Skan- 
dinavier  zu  kontrollieren. 

Die  literarischen  Zeugnisse  ergeben  mehrere  örtliche  Anhaltspunkte. 
Jordanes  erwähnt  'Finni  mitissimi',  d.  h.  "die  am  meisten  zivilisierten 
Finnen"  neben  den  Raumaricii  d.  h.  den  Bewohnern  von  Raumariki 
(Romerike)  am  Christiania  Fjord.  Beowulf  erwähnt  Finna  land  an  der 
Küste  nördlich  der  HeaJ>o-Rearnas  ^  Raumaricii.  Nach  der  Nor-Sage 
hatte  Nors  Sohn  Raum  mit  der  Tochter  des  Jötuns  Thrym  von  Vorsa 
einen  Solm.  der  Finn-Alfr  genannt  und  hei  dem  Mutlerbnuler  Berg-Finn 
erzogen  wurde.  Slurla  Thordson  sagt  von  cinciii  Aufgebot  aus  der  ganzen 
Chrislianiafjord-üegend,  welches  sich  im  Jahre  1257  in  Tensherg  ver- 
sammelte "djfffdir  mem  er  FUma  bygäunT»  In  dem  Eidsiva-  und  Bor- 
gartingsgesetz,  welches  u.  a.  für  Raumariki  und  Alfheimar  galt,  wird  ver- 
boten zu  den  Finnen  zu  fahren  "at  tpptja  spd^*  (die  Wahrsager  zu  be- 
fragen); falls  solches  ruchbar  werde,  soll  es  streng  bestraft  werden.  Diese 
Vorstellung,  daß  man  sich  insgeheim  zu  den  Finnen  begehen  konnte,  und 
es  wohl  auch  häufig  tat,  paßt  niclit  zu  dem  fernen  Finmarken,  sie  läßt  auf 
ein  eng  benachbartes  Gebiet  schließen.  Nacli  diesem  allen  kommen  wir 
auf  ein  Finnland  an  der  Küste  des  Skagerak  oder  des  Kattegat 

Andere  Finnen  werden  nördlicher  erwähnt  Nach  Adam  von  Bremen 
war  der  Hanptsitz  der  Skridfinnen  in  Hebingland.  Ottar  lebte  im  9.  Jahr- 
hundert in  Helgeland  unter  Finnen.  Im  Jahre  1311  erHeß  HHkon  Magnussen 
auf  Gesuch  des  Finnenkönigs  Martin  eine  Verordnung  betreffs  der  Finnen 
Hcljelands.  welche  darin  als  noch  heidnisch,  aber  zugleich  als  fest  an- 
gesiedelt erscheinen. 

Neben  den  hierarischen  Zeugnissen  kommen  zaldreiche  Ortsnamen 
mit  Finn  in  Betracht,  z.  B.  Finveden  in  Sm&land  (Finnaithae  bei  Jordanes), 
Finhult  an  dem  Ringsjd  in  Schonen,  Finholt  in  Romerike,  vgl.  Karte  VIL 
Diese  Namen  können  nur  ausnahmsweise  von  der  unscheinhat« n  Grasart 
Tinnskegg'  herrühren,  eher  von  dem  Personennamen  Finn,  aber  dennoch 
ist  kaum  denkbar,  daß  z.  ß.  die  20  Finnstad  und  die  5  Finnestad  sämtlich 
nur  den  Personennamen  enthalten  sollten.  Auffällig  bleibt  immerhin,  daß 
von  den  30  «/o</-Namen  mit  Finn  nur  ganz  wenige  sich  an  der  West- 
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und  Nordküste  befinden,  1.  im  Westland,  2.  bei  Stenkjaer  (Trendelagj,  1.  in 
Nordland  (2.  in  Tromw  Stift  sind  aeogcbildet).  In  Smilenene,  Romerike 
und  den  I^M-Ganen  finden  sich  die       wäre  dies  etwa  an  die  Finni 

mitissimi  des  Jordanes  anzuknflpf(Uk?  Im  ganzen  dürfen  wir  sagen,  daA 
die  Hauptmasse  der  Finn-Namen  südlich  bis  Finnhult  in  Schonen  den 
Volksnamcn,  nicht  den  Kräuter-  oder  Personennamen  enthalten. 

Was  bedeutet  aber  der  Name?  Gewülmlich  werden  Finnen  =  Lappen 
gesetzt.  Dies  wird  begründet  durch  den  heutigen  norwegischen  Sprach- 
gebrauch, aber  noch  mehr  durch  das  Zeugnis  Ottars,  nach  welchem  die 
Finnen  dieselbe  Sprache  hatten  als  die  Bjarmer.  Allein  ans  dem  hevtigea 
Sprachgebrauch  kann  man,  wie  oben  gesagt,  keine  sichem  Schlösse  anf 
das  Altertwn  ziehen,  und  selbst  wenn  man  aus  dem  Göttemamen  Jomali 
schliefven  kann,  daf«  die  von  Thore  Hund  im  Jahre  1026  besuchten  Bjarmer 
Karelisch  sprachen,  so  folgt  daraus  dennoch  nicht  notwendig  dasselbe 
für  die  um  250  Jahre  älteren  Bjarmer  Otlars. 

Tatsächlich  stimmen  die  Lappen  weder  örtlich,  noch  ethnisch,  noch 
seitlich  zu  den  vorskandinaTischen  Finnen.  Die  Hauptmasse  der  Lappen 
findet  sich  in  den  Lappmarken,  wo  die  Finn-Namen  fehlen;  anderseits 
fehlen  alte  lappische  Ortsnamen  vollständig  in  dem  Nestvet-Finn-Qdiiet, 
die  vorhandenen  lappischen  Namen  sind  hier  einfach  Umbildungen  oder 
Übcrsctzun^ien  norHischer  Vorbilder.  Dies  ist  für  die  Frage  eigentlich 
schon  i  ntj>(  ht  iih'nil.  Ks  ist  vollständig  ohne  Parallele,  daß  eine  ur- 
sprüngliche Bevölkerung  nicht  einmal  so  viel  als  eine  einzige  Spur  ihrer 
Sprache  in  den  Ortsnamen  hinterlassen  hätte. 

(S.  182.)  Die  Lappen  gehOron  zweifellos  der  niedrigen  nord- 
asiatischen Tundra-Kultur  an  (s.  Menneskeslsgtens  elde  S.  «177).  Seihet 
ihre  Sprache  müssen  sie  von  andern  VOIkem  bekommen  haben,  und 
diese  waren  die  der  Rasse  nach  weit  von  ihnen  abstehenden  tinnisch- 
ugrischen  Stämme,  welche  ihre  nahen  Süd-Nachharen  von  Sibirien  bis 
Finnland  waren.  Die  lappische  Renntier-Kultur,  welche  sich  durch  den 
Wortvorrat  als  uralt  erweist,  hängt  zusammen  mit  den  Samojeden.  ^Vgl. 
Hansens  Aubatz  hei  Nansen,  PaaSki  over  Grönland,  Kra.  1880,  S.  94— lOa) 
Die  unindogermanischen  Skinamen  der  Lappen  weisen  auf  Mittelasien, 
Altai,  Baikal.  (S.  259  (T.)  Die  Ski  der  Lappen  waren  zweifelsohne  von 
Anfang  an  nach  asiatischer  Art  mit  Fell  besetzt,  so  wie  sie  in  der  Kalevala 
erscheinen,  nicht  <rlatt  wie  die  nordischen  und  die  in  den  sogenannten 
Lappengräbern  am  Varatigerfjord  gefundt-nen.  Die  Lappen  kannten  nicht 
solche  verhältnismäßig  großartige  Grabgebäude  wie  die  am  Varangerfjord. 
Sie  kannten  keine  soziale  Gliederong  wie  die  in  Ottars  Mitteilungen  und 
in  den  häufigen  Erwähnungen  von  f^innenkdnigen  hervortretende.  Die 
Lappen  werden  von  den  Skandinaviern  stets  mit  tiefer  Verachtung  er- 
wähnt, als  feig  und  verzagt;  sie  konnten  nicht  jene  Finnen  sein,  die 
den  Schweden  als  gefährliclie  Feinde  galten  nnd  auch  sonst  immer  mit 
größtem  Respekt  geschildert  werden.  Die  Lap{ienweihor  nehmen  nicht 
am  Waidwerk  teil;  so  fern  wurden  sie  früher  davon  gehalten,  daß  die 
Beute  durch  eine  Hintertüre  des  Zelts  in  einen  eigenen,  nur  den  Männern 
zugänglichen  Raum  gebracht  wurde.  Dagegen  bei  den  Finnen,  den  Skrid- 
finnen  sowie  den  Seefinnen,  sind  die  Weiher  beim  Waidwerk  fiborall  die 
Gefährten  der  Männer,  und  in  einem  der  angeblichen  Lappengräber  am 
Varangerfjord  wurde  ein  VVeiberkopf  (J.  Heiberps  Diagnose)  mit  Ski, 
Bogen  und  Pfeilen  gefunden.  Die  Lappen  haben  ihre  Fangapparate  von 
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den  Norwegero  geborgt,  die  SeeOnnen  dagegen  hatten  nach  Leem  selbst- 
erftmdene,  die  von  den  norwegischen  abwichen.  Die  Lappen  branchen  als 
Kersen  nur  Späne,  die  Seefinnen  verwenden  in  großem  Maßstabe  Tran  usw. 

(S.  188.)  Zu  diesen  Zeugnissen,  welche  die  örtliche  und  ethnische 
V'erscliiedenheit  zwischen  Lappen  und  Urfmnen  verraten,  kommen  nun 
die  Lehnwörter  aus  dem  Nordischen,  welche  entschieden  auf  späte  Ein- 
wanderung der  Lappen  denten.  Ein  Teil  ist  freilich  alt,  aber  diese  haben 
die  Lappen  mit  den  Finnen  gemeinsam,  d.  h.  zweifelsohne  durch  finnische 
Vermittlung,  was  auch  lautlich  wahrnehmbar  ist.  Hätten  die  Lappen  von 
Alters  her  neben  den  Skandinaviern  gesessen,  so  müßten  sie  eine  Reihe 
selbständifr  übernommener  umordischer  Wörter  besitzen;  die  ältesten  nord. 
Lehnwörter  stammen  aber  erst  aus  der  Vikini,'erzeit  (Quigstad  Nord.  Lehnw. 
im  Lappischen,  Chr.  V.  Selsk.  Forhandl.  1893).  Hemerkenswert  ist.  daß  alle 
Seeauüdriicke  im  Lappischen  nordischen  Ursprungs  sind,  selbst  solche 
wie  Meer,  See,  Strand,  Welle,  Holm.  Ein  einziger  Ortsname  hat  im  Lappischen 
nrnordische  Form,  Makkarayjo  s  Magerey.  Aber  dieser  Sinzelfall  kann  die 
nmordische  Nachbarschaft  nicht  erweisen;  die  Lautverbindung  at^  vertritt 
auch  sonst  im  Lappischen  das  norw.  By,  welches  dem  Lapp.  abgeht  Alle 
flbrigen  Ortsnamen  sind  deutlich  erst  seit  altnordischer  Zeit  übernommen. 
Während  Habicht  im  Lapp.  hahuf  heißt,  linn.  hofukka,  heißt  bei  Skjero, 
Tromso  und  Tysljord  das  norw.  Hauko  im  Lapp.  Avka,  d.  h.  es  zeigt  eine 
Lautform,  die  jünger  als  das  Jahr  800  ist.  Bei  der  Genauigkeit,  mit  welcher 
das  Lappische  sonst  die  finnisch-germ.  Lautform  bewahrt,  ist  es  undenkbar, 
daß  es  sie  hier  auf  eigne  Faust  hätte  weiter  entwickeln  sollen.  Wir  sehen 
auch  anderseits,  daß  durch  den  Übergang  ins  Lappische  die  alt  norw. 
Lautform  ganz  oder  halb  versteinert,  z.  B.  Vahke  =  Vägar,  Vägen  (Lofoten), 
Reip-vahk  =  Reiper-väg  (Finmarken\  Skanek  =  Skaneyjar  fTrondenes, 
Tromsü),  fal-  =  altnorw.  -hval-  in  Kvaloy  (Vestlinmarken),  Karlso,  Kvalsund 
(Tromso).  Selbst  größere  Ürtüciikeilen  haben  norw.  Namen.  —  Die  altnorw. 
Form  gilt  indessen  nach  dem  Süden  zu  bloß  hin  Ofoten,  kaum  bis  Vester- 
ilen.  Weiter  südlich  gelten  neunorwegische  Formen:  Voahke  »  Vftge 
(Saiten,  vgL  Vahke),  Golse  «  Kvals0  ^adsel  in  Vesterftlen,  vgL  fal-),  Guita- 
nas^e  a  Kvitncs  (vgl.  fital  =  hvitling,  Fisclmame).  Südlicher  in  Saiten 
Langovvo  Lan{de)go(de),  Godjdja  =  Goya  =  Godey,  Jemgabmo  =  Hjem- 
gam  =- Heimgam.  Xocli  südlicher  sind  die  Formen  noch  jünger:  SirejoUa 
=  Sirejol  (Halfjelddalen,  'dickes  T  =  rd),  Svejeg,  Sveing  =  Svidning, 
Svenningdalen.  Im  Trendelag  linden  wir  endlich  vollständig  modern-nor- 
wegische Dialektformen:  Beiston  =  Beistan  Beitistad,  Sperrbe  =  Sp2rbu 
SS  Sparabn,  Sjtientsje  —  Stenkjser  ~  Steinker,  Vardale  »  VardAlen  »  Ve- 
radal,  Sjkierrde  =  Sjffrdalen  s  Stjörada],  lloarrak  M&rrtk  b  Herakr, 
Sallbu  =  Salabu  (nicht  früher  als  das  15.  Jahrb.)  =  Selabu. 

(S.  185.)  Dazu  konimt  nun,  daß  eine  verhältnismäßig  alle  Über- 
lieferung sowohl  die  Einwanderung  der  Lappen  als  ihre  Verschiedenheit 
von  den  Sccfinnen  bezeugt.  Pastor  Lund  schreibt  im  Jahre  1HH9  (N.  Vid. 
Selsk.  Skr.  19.  Aarh.  ß.  1,  Throndlij.  1Ö17):  Man  erzählt  für  wahr,  daß 
die  Lapfinnen,  welche  sieh  meistens  dnrch  sahme  Renntiere  emfthren, 
bei  ihrer  ersten  Ankunft  in  diesen  thrundbjemschen  Gebirgen  (friUier  gab 
es  jedoch  Finnen,  welche  von  Wild  und  Waidwerk  lebten)  in  ^inem  lige 
sowohl  Männer  als  Weiber  mit  den  Wiegenkindem  in  Norlide  ausrotteten 
und  zu  Grunde  richteten,  aber  diesen  Mord  revanchierte  ein  Mann  in 
Serlide,  wohnhaft  zu  EsÜl"  —  indem  er  sie  einlud,  dann  zwischen  der 
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Wand  mid  dmn  Langtisdi  festldeiiimte  und  mit  BeOen  medennetzelte. 
*Die  Überiebenden  im  Gebirge  lernten  später  sieh  tn  fügen.'*  *Ton  diesem 
Hanne  rechnet  man  jetzt  fOrwabr  das  ffinfte  Glied  in  recla  linea  des- 
cendente."  Demnach  scheinen  die  Lappen  erst  im  16.  Jahrh.  bis  Indherred 

(in  der  Nähe  vom  Trondelag)  angelangt  zu  sein,  vgl.  hierzu  die  neunor- 
wegischen Sprachformen  der  lappischen  Ortsnamen  in  Vesterälen.  Be- 
merkenswert ist  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Lapfinnen  und  See- 
finnen, die  sich  auch  bei  Peder  Claussen  findet  (16.  Jahrh.). 

Also  die  Lappen  scheinen  erst  spit  in  Skandinavien  beimisch;  ihr 
erstes  Auftreten  wird  etwa  in  die  Zeit  zwischen  dem  10.  mid  11.  Jalirh.  fiidleii. 

(S.  179  ff.)  Wenn  nun  die  Urfinnen  keine  Lappen  sind,  wo  können 
wir  sie  dann  unterbringen?  Eine  positive  Sprachbestimmung  läßt  sich  vor 
der  Hand  nicht  geben,  aber  so  viel  ist  wenigstens  klar,  daß  eine  Reihe 
arktischer  Funde  außerhalb  der  vin-heim-staä-Gehiete  in  Schweden  nach 
Quänlaud  fuhren.  Die  Quänen  sind  wie  die  Lappen  Träger  des  Finnen- 
namens, und  jenes  Qebiet  arktbcher  Fände  in  Ostschweden  wird  im 
Jahre  1278  Tinmark*  genannt.  Die  Ur-Qolnen  können  weder  Lappen  noch 
Saomi  gewesen  sein,  vgl.  Wiklund  Ark.  f.  nord.  fit  18, 1896.  Saomi-Orta> 
namen  finden  sich  nicht  Aber  Norrbotn  hinaus,  welches  spät  besiedelt 
wurde.  Lappische  Ortsnamen  reichen  nicht  bis  zum  Küstenland.  Soweit 
ist  WikhuKi  im  Recht;  wenn  er  aber  seine  Quänen  zu  Skandinaviern  oder 
'Sclnvetlen'  .stempelt,  so  widersprechen  die  arch.  Daia  dem  entschieden. 
Zwar  linden  sich  Altertümer  der  Jüngern  Steinzeit  auch  nördlich  der 
«toiflr-Gebiete  in  Angermanland,  allein  die  Siedhmgsnamen  sind  dentliefa 
gans  spftten  Gepräges.  Noch  im  14,  Jahrb.  nennt  das  Helsinggesets  keine 
vollständige  Gemeinde  im  südlichsten  Teile  Vesterbottens :  es  erwähnt 
diejenigen  die  in  llme  und  Bydgde  wohnen  und  dann  im  allgemeinen  'alle 
diejenigen  die  nördlicher  wohnen'.  Die  arktischen  Funde,  welche  der 
Küste  ihr  (Jepräge  verleihen,  können  kaum  zu  skandinavischen  Alter- 
tümern gestempelt  werden.  Entschieden  gegen  das  nordische  Volkstum 
der  Quänen  spricht  ihre  allgemeine  historische  Stellung,  ihre  Unabhängig- 
keit von  den  Heisingern,  ihre  oftmalige  Feindschaft  mit  ihnen  und  mit 
den  Haleygem.  In  den  späteren  Sagas  werden  sie  mit  den  *^ijalen,  ge- 
hörnten Finnen  und  beiden  bjarmischen  Völkern*'  zusammengestellt  (Hist. 
Norv.  1190);  von  Olaus  Magnus  werden  sie  1555  als  die  Fuhrknechle 
(Koresvende)  der  Finnen,  von  den  Norwegern  Finnuirkens  1598  'Ostlinnen* 
genannt,  deutlich  unter  die  Finnen  eingereiht.  —  Während  somit  alle  arch. 
und  hist.  Data  dem  angebl.  nordischen  Volkstum  der  Quänen  widersprechen, 
werden  sie  sofort  verständlich,  wenn  wir  die  Quänen  zum  Kulturkreis 
der  nicht-indogermanischen  Urfinnen  Norwegens  stellen. 

(S.  202.)  Adam  von  Bremen  sagt,  daß  die  fem-wohnenden  Jäger- 
vOlker  eine  Sprache  sprechen,  die  wie  Zähne-Geknirsche  klingt.  Dies 
könnte  Lappisch  sein:  jedenfalls  müßte  das  Urfinnische  schon  lange 
vorher  ausgestorben  sein.  Nur  in  Ortsnamen  können  wir  Spuren  erwarten, 
und  kaum  in  eigentlichen  Siedlungsnamen,  dagegen  m  den  Namen  von 
Naturfaktoren,  von  Inseln,  Strömen,  Seen  und  Fjorden,  lud  gerade  hier 
findet  sich  eine  Reihe  altertHmlicher  Gebilde  mit  jenem  aoffftlligen 
'platzenden*  Auslaut  (vgl.  oben  S.  26).  Daan  kommen  anch  finnische 
Königsnamen  wie  Sumbl.  Theng(i)Il,  Matt(u)ll.  Hier  könnte  ein  Rest  der 
urfinnischen  Sprache  vorliegen,  was  freilich  nur  als  Vermutung  hingestellt 
werden  darf. 
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V.  Indogermanen  und  Nicht-Indogermanen.  Anthropolo- 
gische Studie.  (S.  811  iL)  Die  Archäologen  gaben  lange  jeder  neuen  areh. 
Periode  ein  neues  Siedlenrolk.  Aber  kein  einziger  Fund  der  skand.  Stein-, 

Bronze-,  Eisenzeit  fällt  über  die  jetzt  bekannten  Variations-Grenzen  hinaus. 
Die  bisherige  Kr  an  iologie  arbeitet  viel  zu  scliematisch ;  ein  Unterschied  von 
1  cm  entscheidet  manchmal,  ob  oin  Typus  als  lang-  oder  breitschädlig  regi- 
striert werden  soll.  Manchmal  laufen  die  Definitionen  auf  die  Sopliistik  des 
Erasmus  Montanus  hinaus :  "Ihr  kräht  wie  ein  Hahn,  ergo  seid  Ihr  ein  Hahn !" 

Ein  Zosammenliaiig swisdieii  Körperhöhe  und  Sehädellänge  läßt 
sich  von  Tom  herein  ▼ennnten  und  findet  sich  tatsächlich  auch;  es  ist 
das  sog.  Gesetz  Welckers  (1862).  So  auch  in  Schweden  nach  der  Anthr. 
snec.  (Material:  81jährige  Rekruten): 

lodex. 


Höhe. 

n 

It-IS 

tr-si 

MS 

81. 

185  cm 

1^ 

0.98 

0.88 

184-180  „ 

IM 

1.13 

0.95 

0.88 

0.40 

179-17Ö  „ 

1.10 

1.10 

1.00 

0.88 

0.96 

174-170  „ 

0.95 

1.08 

1.00 

0.97 

0.97 

169-166  „ 

0.94 

0.94 

1.02 

1.08 

0.86 

164-160 

0.71 

0^ 

1.04 

1.16 

1.21 

Man  könnte  versuchen,  die  Bedeutung  der  Tabelle  durch  die  Hypothese 
abzuschwächen,  daß  die  Breitschädel  langsamer  wachson  als  die  Lang- 
schädel, so  daß  der  Unterschied  sich  hei  späteren  Jahren  wieder  ausgliche, 
allein  gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  432  ostnorw.  Soldaten  zwischen 
22  und  28  Jahren,  meist  Langschädel,  zeigten  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Messung  einen  Zuwachs  von  durchschnittlich  1.90  cm ;  267  west- 
norw.  Soldaten,  meist  Breitschädel,  zeigten  nar  1.04. 

Das  Verhältnis  der  Augen-  und  Haarfarbe  zum  Schädel-  und 
Körperbau  wird  gewöhnlich  so  aufgefaßt,  daß  Lan^fschädel  und  Langwuchs 
zu  Blauauffen  und  Blondluiar,  und  anderseits  Breitschädel  und  Breitwuchs 
zu  Dunkelaugeii  und  Dunkelhaar  gehören.  Allein  so  einfach  liegt  die 
Sache  nicht.  Des  statistische  Verhältnis  ist  merkwürdig  unklar;  so  auch 
in  Frankreich  und  Baden  nach  Gollignon  und  Ammon. 

Anthr.  suec.  ergiht  folgende  Konstellationen: 

Blondhaar  Blauaugen  Braunaugen 

Lanpchädel  Breitschädel  Breitschädel 

Breitwuchs  Langwuchs  Langwuchs 

Und  dennoch  gehört  unstreitig  Langschädel  zu  Langwuehs  und  Blondhaar 
zu  Blauaugen.  Die  Erklärung  dieser  scheinbar  widersprechenden  Ver- 
hältnisse ist  m  dem  Nachwuchs  zu  suchen:  es  gibt  eine  Nachdunklung. 
Pitzner  (Zeitsrhr  f  Morphol.  u.  Anthropol.  B.  1.  3.  1899.  1901)  gibt  für 
das  Elsaß  folgende  Statiätik: 

bload.  braun.  sobwara. 

hei  Neugebomen  90  10  — 

bei  Erwachsenen  20  70  10 

Weil  nun  die  Langschädel  schneller  wachsen  als  die  Breitschädel,  so 

erreichen  sie  den  abschließenden  Grad  von  Dunkelheit  schneller  als  diese. 

Klarere  Verhältnisse  finden  wir  bei  einem  Rassen-Extrem,  nämlich 
im  Falle  schwarzer  Haarfarbe;  es  zeigt  sich,  daß  die  schwarzhaarigen 
schneller  zum  Abschluß  des  Körperwuchses  gelangen,  und  die  Statistik 
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eigibt  nun  deutlich  die  za  erwartende  Verknüpfong  zwiachen  Breitaehldel, 
Breitwncha  und  Sehwanhaarigkeit  VgL  die  ZaUen  aaa  der  Anthr.  aoec: 
Index  72-76         77-81  8M6 


Haar:  schwarz  \ 
Augen:  meUert  oder  braun  j 


0.95  0.99  1.13 


Höhe  179-175     174-170     1«;V»-1KÖ  1B4-1G0 

Haar:  schwarz  \     097         I.W         O.öy  Ü.88 

Augen:  meliert  oder  braun } 

Hiermit  atimmen  die  norwegischen  Zahlen  Laraena: 

Index  76  77-31  88 

Haar:  schwarz  0.99  0.98  1.10 

Aogen:  braun  0.97  1.01  1.05 
Haar:  schwarz  \ 

Augen:  braun  oder  meliert  j 

Um  vollgültiges  Material  zu  bekommen,  müßten  wir  ganz  erwachsene 
Männer  haben;  zur  Unterscheidung  dor  schwierigen  braunen  Nuancen 
(ursprün^hches  utid  sekundäres  braunj  müßten  wir  zahlreiche  Kinder- 
messungen  vergleichen. 

Auch  Larsen  erkennt  jetzt  die  wesentliche  Verwandtschaft  zwischen 
dem  hellen  und  dunkehi  MitteUangach&del.  Alao  bleibt  in  unaenn  Gebiet 
nur  ein  Langschftdeltypua  Obrig,  und  wir  haben  demnach  nur  zwei 
Gegensätze  zu  konstatieren:  Nr.  1  lan;js(  häclli<.',  langwüchsig,  in  der  Rind- 
heil auspoprägt  hlond,  später  etwas  dunkler;  Nr.  2  hrcitsrhädlig,  niedriger, 
jeduch  nicht  zwergbaft,  mit  schwarzem  Ua&r  und  mehr  oder  weniger 
braunen  Augen. 

Fragen  wir  jetzt  nach  der  örtlichen  Gruppierung,  su  linden  wir, 
daß  Nr.  1  aich  mit  der  Wn^At^m-Siedlung,  und  daß  Nr.  2  aich  mit  der 
N0atret-Siedlnng  deckt. 

(S.  226  S(  lion  Retzius,  der  Vater  der  Kraniologie,  hat  den  mittel- 
langschädligen  Typus  als  gewölmlich  in  Schweden  während  der  Steinzeit 
festgcstelll  (1840).  Die  gesamten  Ra.ssenzeichen :  Langschädel.  Langwuchs 
und  Blondhaar,  finden  sich  wieder  hei  den  Galliern,  bei  den  Russen  echt 
slavischen  Ursprungs,  bei  den  römischen  Patriziern  und  den  echten 
Hellenen.   Man  könnte  den  Typus  füglich  den  indogermanischen  nennen. 

Welche  aind  jetzt  aber  die  Völker,  die  den  breitacbädligen  Skan- 
dinaviern der  Raaae  nach  nah  atehen?  Man  antwortet:  *die  Lappen',  aber 
diese  vertreten  trotz  ausgesprochener  Breitschädligkeit  einen  ganz  ab- 
weichenden Typus.  Auf  diese  Zwerge  paßt  nicht  Sven  Estridsons  Schil- 
derung der  nicht-nordischen  Jägervölker,  die  von  'modica  statura'.  kräftig 
und  gewandt  waren  und  de.slialb  als  gefährliche  Feinde  der  Skandinavier 
galten.  Die  sogenannten  Lappengräber  am  Varangerfjord,  c.  30  im  ganzen, 
zeigen  sämtlich  einen  unlappischen  Typus.  Nur  in  einem  einzigen 
Grabe  fanden  aich  Lappenachädel,  und  da  dieae  aich  neben  einem  nn- 
lappischen  Schädel  befanden,  während  sonst  sämtliche  Gräber  nur  ^ine 
Leiche  enthalten,  sind  sie  oflenbar  überzählig,  erst  nachträglich  hinein- 
gesteckt worden.  Die  unlappische  Form  konstatierte  mit  Entschiedenlieit 
Quatri'fages  in  18fi9,  so  auch  Retzius  und  Sommier,  und  Larsen  homerkt, 
daß  diese  'Lappenschäder  eine  aufTälhge  Ähnhchkeit  mit  gewissen  norw. 
Formen,  besonders  des  Trondelags,  verraten.   Diese  anthropologischen 
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Beobachtangen  voUenden  den  durch  die  arch.  imd  bist.  Tatsachen  schon 
hinlänglich  geleisteten  Beweis,  daß  die  vorindogermanischen  Finnen  keine 
Lappen  gewesen  sein  können. 

Sie  gehören  auch  nicht  dem  mediterranen  Typus,  der  niedrig, 
dunkel  und  entschieden  langschädlig  ist. 

Was  sind  sie  denn  aber?  Es  ist  nur  merkwürdig',  daß  die  Antwort 
so  schwer  fällt.  Von  Norwegen  und  Südschweden  zieht  sich  der  Faden 
tiber  DSnemark,  wo  die  Breitschädel  schon  stark  ansehwellen,  bis  zu 
einem  großen  zusammenhftngenden  Gebiete  von  Breitsch&deln  in  Mittel- 
eoropa,  welches  man  das  'alpine*  nennen  kann. 

Wichtig  für  die  Altersfrage  ist,  daß  die  Breitschädel,  deren  Haupt- 
sitz in  Asien  liegt,  weit  nach  dem  Westen  zu  auftreten,  in  Frankreich 
und  Belgien  bei  Furfooz  und  Solutr^,  in  Schichten,  wenigstens  gleich- 
alterig  mit  den  Schalhaufen  Dänemarks,  die  der  älteren  Steinzeit  ange- 
hören, wenn  sie  nicht  noch  älter  sind. 

Also  in  Norwegen  hebt  die  Besiedlung  mit  der  alpinen  Rasse  an, 
mit  älterer  Steinknltur,  Jäger-Erwerb,  Schalhäufen  und  mit  der  ethnischen 
Bezeichnung  Tinnen*.  (S.  251.)  Zu  bemerken  ist,  daß  im  rud-land-Gehiei 
die  Breitschädel  stärker  vertreten  sind  als  in  den  pin-heim-stadir-Gehielen, 
genau  so  wie  in  den  entsprechenden  dtinischen  Srhichtnn.  Hier  sind  die 
Breitschädel  als  Jäger  und  Freigegebene  der  unterworfenen  Bevölkerung  an 
der  Siedlung  beteiligt.  Die  Rodungszeit  ist  die  christliche  Bekehrungszeit 
mit  Freilassung  zahlreicher  Sklaven.  Erling  Skjalgson  ließ  seine  Sklaven 
den  Wald  roden,  damit  sie  sich  frei  kaufen  kdnnten.  Harald  Härlkgri 
fordert,  daß  alle  Waldroder,  Salzbrenner  und  Waidmänner  zu  See  und 
zu  Lande  ihm  hörig  sein  sollen;  hier  sehen  wir  die  Urbewohner  deutlich 
als  eigene  Kaste. 


VI.  Die  Landnahniezeiten.    Geologische  Studien. 

in  der  großen  Eiszeit,  während  Renntier,  MoschusOChs  und 
Polarfuchs  bis  Frankreich  verbreitet  waren,  war  Skandinavien  unbe- 
wohnbar. Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Menschen  in  Mitteleuropa  etwa  die 

Eskimo-Stufe  erreicht,  mit  feinen  Geräten  aus  Rein  und  Horn.  Es  folgte 
die  Zwischeneiszeit;  die  Steppe  breitete  sich  bis  gegen  Jütland  aus, 
und  der  Mensch  rückte  nach.  Dann  folgte  die  neuere  Eiszeit  mit  einer 
Wärmesenkunf,'  von  t  twa  ö — 6  Grad;  dadurch  hörte  Skandinavien  nicht  auf, 
den  Menschen  bewohnbar  zu  sein;  die  Vegetation  des  Westlands  war  wie 
jetzt  die  Finmarkens. 

Die  Siedlung  der  Breitschädel  mag  um  6—6000  fallen ;  eine  absolute 
Zeitgrenze  läßt  sidi  nicht  finden. 

Die  Siedlung  der  Indogermanen  fällt  während  derTapes-Zeit,  d.h. 
während  der  Zeit  der  großen  Schaltierbänke.  Für  die  genauere  Fixierung 
kommt  die  Erhebung  des  Eidreichs  in  Betracht.  Bei  Annahme  eines 
c.  20  m  niedrigem  Niveaus  kommen  die  meisten  der  150  Helleristungen 
in  Smälenene  bis  zur  Wasserlläche  (0.  Rygh,  Chr.  V.  Selsk.  Forb.  1873), 
und  ungefähr  die  ^dche  Senkung,  von  20— iO  m,  läßt  ebenfalls  die 
Wfi-A<MM-Siedlung  direkt  ans  Meer  herantreten,  wodurch  viele  bisher  un- 
erklärte Lücken  ihrer  Verteilung  verschwinden  und  viele  jetzt  unmotivierte 
Namen  auf  0,  Nes,  Vik,  Fjord  usw.  ihre  Erklärung  finden.  Damit  hätten 
wir  die  Küstenlinie  der  älteren  Bronzezeit  gewonnen.  Das  Klima  war 
damals  um     C.  wärmer  als  jetzt;  in  Dänemark  baute  man  Uitse,  die 
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jetzt  kaum  dort  gedeihen  kann.  —  Die  Tapes-Zeit  wird  mit  einer  fÖr 
Geologen  unpewöhnlichon  Genauigkeit  zwischen  1500  —  400  v.  Chr.  jresetzL 
Der  Schwery)unkt  der  nn-Ä^'im-Siedlung  fällt  in  Norwegen  c.  ÖÜO  v,  Chr. 
(iegen  die  Alt-Eisenzeit  ist  die  jetzige  Küstenlinie  erreicht. 

Neben  den  skandinavischen  Helleristungen  findet  sich,  bis  zu  CT*' N.B. 
hinauf,  eine  Reihe  dentlich  abweichender  Fonnen,  anstatt  der  *Kieifle*, 
Hider*  und  *SchiMgiiien'  sehen  wir  hier  eine  Reihe  sehr  natoralistiacher 
Zeiehnnngoi  von  Renntier,  Elen,  Fischen  usw.  deutlich  ein  ganz  fremder 
Typns,  der  den  breitschädligen  F'innen  gehören  muß.  Wenn  wir  nun 
bisweilen  die  indogermanischen  und  die  nirhtindogermanischen  Hello- 
ristungen  zusammen  finden,  wenn  es  nach  Kvam  und  Lossius  ersichtlich 
ist,  daß  die  SchifTsfiguren  bei  Bardal  jünger  als  die  Elentiere  sind,  dann 
liegt  hierin  ein  Beweis,  daß  auch  die  Helleristungen  der  Waidefinnen 
ans  der  Zeit  der  indogermanischen  Bronsekultnr  stammen.  Eine  Datierong 
der  *Breitsehädelkultar*  auch  für  diese  Periode,  die  bei  den  Giftbem  nicht 
zu  finden  war,  ist  hiermit  gegeben. 

Wenn  der  Ja?der  eine  so  starke  vor-indogermanische  Rosiedlung 
aufweist,  so  erklärt  sich  diese  Anziehungskraft  durcl»  den  höheren  Wasser- 
stand, der  an  dieser  jetzt  hafenarmen  und  gefürchleten  Küste  viele  gute 
Häfen  und  geräumige  Fjorde  schuf. 

Die  6  reichsten  N^stvet-Siedlungen  des  Ostlandes  siiid  deoHidi 
an  einen  um  60  m  höheren  Wasserstand  geknftpfl,  wodurch  sie  sich  in 
die  Zeit  der  Osträa-Bänke  einreihen.  In  B&huslen  setzen  die  ent- 
sprechenden Funde  einen  um  80  m  bOhem  Wasserstand  voraus,  in  Ualr 
land  18—30  m,  in  Schonen  liegen  sie  nur  ganz  unbedeutend  höher  als 
der  jetzi<.'e  Wasserstand;  diese  Verhältnisse  stimmen  zn  dem  um  GO  m 
höhern  Wasserstand  der  Cliristiania-Gegend.  Der  Schwerpunkt  der  Osträa* 
Bänke  und  der  Nostvet-Schicht  fällt  c.  2500—1800. 

Die  Mttlernd-Fnnde  sind  Hier  als  die  Nestvet-Funde  und  vertreten 
dementsprechend  ein  iUeres  BrdniTean,  Hualiolm  im  RandsQoid  c  136  m 
höheren  Wasserstand,  Gardermo  c.  200  höh.  Wass..  Grue  c.  180  höh.  Wass. 

Die  allerersten  sichern  Spuren  menschlicher  Siedlung  finden  sich 
bei  Narverod  und  gehören  zur  Zwischeneiszeit;  sie  müssen  jünger  als 
die  Madeleine-Fuude  sein  und  etwa  in  die  spätere  bolutre-Periode  fallen. 

Rückblick. 

In  geologischer  Hinsicht  erscheint  die  Geschichte  der  norw.  Siedlung 
folgendermaßen  zu  verlaufen  :  die  erste  sichere  Spur  ist  der  Siedlungsfund 
bei  Narverüd,  aus  der  Zwischeneiszeit.  Die  unvoUkunmien  bearbeiteten,  sehr 
kleinen  Feuersteinsplitter  werden  jünger  sein  als  die  schönen  Geräte  der 
schon  hochentwidcelten  arch.  Periode  der  Madeleine-Zeit,  die  in  Mittel- 
europa gleichzeitig  mit  der  südfranzösischen  Renntier-Fauna  herrschte. 
Geologisch  fÄUt  der  Narvered-Fund  in  die  spätere  Solutr^-Periode  mit 
milderm  Interglacinl  -  Klima.  Er  gehört  wahrscheinlich  derselben  Breit- 
schädel-Hasse wie  die  spätem  Funde.  Die  jüngere  Eiszeil  mit  ihrer  Wärme- 
senkung von  ö — 6°  C.  vertrieb  kaum  den  Narverod-Menschen  von  dem  eis- 
freien Vorland  im  Westen,  dessen  Vegetation  wie  die  jetzige  Finmarkens  war. 

Sichere  Spuren  des  Menschen  finden  wir  indessen  erst  nach  der 
Bisseit.  Die  Mulersd-Punde  faÜen  in  eine  Zeit,  da  das  Land  wesentlich 
niedriger  als  jetzt  lag,  wohl  um  ein  Drittel  höher  als  in  der  Binnensee- 
.  Periode.  Das  Klima  am  Christiania-Fjord  war  wie  jetzt  in  Nordland;  diese 
Periode  wird  ungefähr  zwischen  6000—4000  fallen. 
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Erst  nachdem  ein  Klima  ungefähr  wie  jetzt  eingetreten  und  das 
Land  bis  zu  einem  Niveau  um  zwei  Drittel  höher  als  in  der  Birmensee- 
Periode  gestiegen  war,  werden  die  Fände  zahlreicher,  und  wir  gelangen 
in  die  Nastvet-Zeit  Ihre  Knltur  wurde  von  Breitschädeln  getragen,  die 
später  dio  'Schieferkultur*  bis  zur  'arktischen  Kultur*  entwickelten,  und 
welche  sich  als  Fischfang  und  Waidwerk  treibende  Finnen  bis  in  die 
historische  Zeit  verfolgen  lassen.  Die  Nostvet-Kullur  erreichte  ihre  Haupt- 
entwickelung am  Christiania^ord  während  der  Zeil  der  Osträa-Bänke, 
ca.  2000  V.  Chr. 

Nach  Dänemark  war  damala,  mit  der  jüngeren  Steinzeit,  schon  ein 
neues  Volkselement  gekommen,  die  langschädligen  Indogermanen,  mit 
Ackerbaukoltur,  entwickelt  in  den  offenen  Hainen  am  Steppenrande  im 
Süden  des  europäischen  Waldgürtels.  Sie  zerstrenten  sich  nordwärts  be- 
sonders der  Westküste  Schwedens  entlang;  aher  erst  in  der  Bronzezeit, 
ca.  10(M)  V.  Chr.,  erreichten  sie  Norwegen.  Die  liauplsiedlung  fällt  auf  die 
vin-heim  in  den  olTenen  Wiesen  der  Laubwälder,  den  Linien  entsprechend, 
auf  denen  die  mitteleuropäischen  borealen  Pflanzen  sich  im  Urwald  empor- 
gearbeitet hatten.  Das  Land  hatte  sich  damals  bis  zom  Tapes-NiYeau 
erhoben,  bis  nm  vier  Fünftel  höher  als  in  der  Binnensee-Periode;  das 
Klima  war  um  2*  G.  wärmer,  die  Waldgrenze  lag  ca.  300  m  höher  als  jetzt. 

Schon  vor  ca.  2000  Jahren,  zu  Anfang  der  idg.  altern  Eisenzeit, 
war  das  Land  bis  zum  jetzigen  norw.  Niveau  gestic^'en.  Das  Klima  ver- 
schlechterte sich  wieder;  die  wärmeliebenden  borealen  und  atlantischen 
Pflanzen  verechwanden  stellenweise  von  ihren  frühern  Niederlassungen. 

Erst  nachdem  die  jetzigen  Boden-  und  Klimaverhältnisse  eingetreten 
waren  und  schon  das  Licht  der  Geschichte  auf  das  Land  zu  fallen  begann, 
kamen  die  Lappen,  als  die  westlichsten  Ausläufer  der  nördlichen  Renn- 
tier-Kultur der  Tundren  des  alten  Festlandes. 

Noch  später  kamen  die  äiifM  isten  Vorposten  der  finnisch-ugrischen 
Völker  mit  ihrer  den  Wassergelände n  des  Waldgürtels  aogepai&ten  Kultur. 


Wir  sind  jetzt  mit  dem  Referat  über  das  mhallreiciie  Buch  zu  Ende; 
hoflimtlich  ist  es  mir  einigermafien  gelungen,  die  Hauptpunkte  henrorzn- 
heben  und  mich  nicht  allzu  vieler  MifiTerständnisse  schuldig  zu  machen; 
manches  jedoch  habe  ich  als  Nicht- Fachmann  bei  Seite  lassen  mttssen. 

Schon  oben  hob  ich  den  umfiusenden  Plan  Dr.  Hansens  hervor; 
es  ist  durch  ihn  der  Untersuchung  eine  Basis  geschaffen  worden,  wie  man 
sie  wohl  selten  finden  wird.  Der  Hauptfehler  fast  aller  bisherigen  Hth- 
nologen  —  das  einseitige  Theoretisieren  ohne  Besorgnis  um  Gegenproben 
—  wird  hier  völhg  vermieden.  Und  die  einander  kontrollierenden  Forschungs- 
gebiete greifen  so  genau  ineinander  wie  die  Zahnräder  eines  gut  regu- 
lierten Uhrwerks.  Uxa  braucht  sich  nur  die  beigegebenen  Karten  anzu- 
schauen, um  sich  davon  zu  überzeugen;  diese  Vergleichungen  —  die 
Richtigkeit  ihrer  jeweiligen  Einzelgrundlagen  vorausgesetzt  —  reden  deut- 
licher als  jeder  Kommentar.  Ein  Blick  auf  sie.  und  der  Gang  der  Haupl- 
argumentalion  Hansens  ist  sofort  klar,  nocli  ehe  man  eine  Zeile  des 
Buches  gelesen  hat.  Die  llichtigkeit  der  Fundamente  \n\  Emzeinen  vermag 
ich  natürlich  nur  in  ganz  beschränkten  Fällen  zu  beurteilen;  soviel  seheint 
aber  klar,  daß  eine  Übereinstimmung  zwischen  onomatischen,  klimatischen, 
botanischen,  kulturellen,  historischen  und  anthropologischen  Zeugnissen 
an^edeckt  ist,  die  eine  Reihe  bisher  unverhoffter  Resultate  verspricht 
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Kurz,  das  Ruch  Dr.  Hansens  bezeichnet  nach  meinpr  Ansicht  den  ersten 
methodischen  Fortschritt  der  gerrn.  Ethnologie  seit  Zeaß.  Oder  ich  mochte 
sagen :  weil  die  grundlegende  Arbeit  von  Zeuß  nach  der  Natur  der  Sache 
bloA  die  philologischoliiatorische  Seite  des  Stoib  umfassen  konnte,  so  ist 
*Norsk  Landn&n'  vielleicht  ttberhaupt  das  erste  im  vollsten  Sinne  ethno- 
logische Werk,  das  auf  dem  Gebiete  der  germ.  Altertumskunde  erschienen 
ist,  —  jenes  Werk,  das  ich  in  meiner  Anzeige  von  Bremers  Ethnographie 
(tiZ.  Anz.  45)  nocl)  mit  Bedauern  vermißte. 

Durch  Dr.  Hansens  Werk  erkennt  man  eigentlich  erst  recht,  auf 
welchem  Niveau  die  Ethnologie  sich  betindet.  Die  philologischen  Etlmo- 
logen  legen  auf  ihren  lautgesetzlichen  Apparat  solchen  Wert,  daß  sie 
darüber  alles  andere  vergessen.  Ist  eine  Etymologie  lautgesetslich  mög- 
lich, so  ist  sie  damit  schon  sachlich  bewiesen.  Ihr  kriht  wie  ein 
Hahn,  ergo  seid  Ihr  ein  Hahn!*  Hätte  Dr.  Hansen  als  Ethnologe  an  den 
PhiloU)gen  rächen  wollen,  was  von  den  Philologen  an  der  Ethnologie 
gcsiindiirl  worden  ist.  was  liätte  er  nicht  alles  zusammenschreiben  können, 
ohne  das  Maß  des  jetzt  'wissenscliaftlich'  Erlaubten  auch  nur  im  j;e- 
ringsten  zu  überschreiten!  Aber  anstatt  dessen  zeiclmen  sich  selbst  seine 
philologischen  Erwägungen  stets  durch  eine  Mäßigung  und  Besonnenheit 
ans,  die  nns  Philologen  überraschen  nnd  manchmal  besdiAmen  mnA. 

Den  Ansgangsponkt  Dr.  Hansens  will  ich  hier  gleich  hervorheben: 
die  gerechte  Win  d i<rung  der  alten  Stammsagen.  Die  landläufige  historisch* 
philologische  Auflassung,  steht  meistens  noch  auf  dem  Standpunkt  von 
Zeuß:  "die  Sage  vom  Auszuge  wie  der  Gothen,  so  der  Gepiden  aus 
Scandinavia,  welche  Jornandes  aus  gothischen  Volksliedern  mitteilt,  weist 
die  kritische  Geschiclile  als  Fabel  zurück'*  (S.  437).  "Wie  die  Gothen 
fabeltoi  anch  die  Langobarden  von  Scandinavia  als  ihrem  Stammlande** 
(S.  402).  Der  Orund  znr  Verurteilung  der  Stammsagen  ist  für  den  älteren 
kritischen  Forscher  ihr  Widerspruch  mit  der  sprachgeschichtlich  er- 
schlossenen idg.  Urheinu^  in  Asien;  für  den  heutigen  ist  es  ihr  Wider^ 
Spruch  mit  der  irermanischen  T^autverscliiebung  u.  dgl.  Allein  eine  quellen- 
kritische Würdigung  dei-  kntisierlen'  Denkmäler  hat,  wie  ich  in  meiner 
Anzeige  von  Ihemers  Kthiiugraphie  hervorhob,  noch  niemand  versucht, 
trotzdem  sie  die  älteste  belegbare  Literaturgattung  unserer  Vorväter  ver- 
treten; man  hat  sie  emfach  sans  phrase  in  absurdum  reduziert  Wie 
ganz  anders  klingt  das  Urteil  Hansens:  die  Sage  von  der  Einwanderang 
der  Asen  enthalte  eine  richtige  Darstellung  des  Zusammenhanges  mit  der 
idg.  Urheimat  in  Mitteleuropa  und  mit  den  südlicheren  Zweigen  der  Ger- 
manen, die  Nor-Saue  bewahre  die  Erinnerung  an  den  Gegensatz  zwischen 
Küslcn-  und  Biniiensiedlung  in  Norwegen  und  an  das  Vorhandensein  enies 
vorindogermanischen  Elements  dicht  neben  Raumarike  und  Alfheimar. 
Vgl.  meine  oben  erwähnte  Anzeige  S.  6. 

Hansen  bespricht  nicht  direkt  die  zahlreichen  Tabehi'  von  der 
skandinavischen  Urheimat  der  Germanen,  aber  seine  Stellungnahme  zeigt 
sicli  hinlänglich  in  der  gegen  Bremer  gerichteten  Bemerkung,  daß  sämt- 
liche geschichtliche  Völkerbewegungen  von  der  vorchristlichen  Zeit  bis 
zur  großen  Völkerwanderung  hinab  die  Hauptrichtimg  von  N  nach  S 
zeigen.  Es  ist  dies  eine  sehr  richtige  und  wichtige  Beobachtung.  Vgl. 
meine  Anzeige  S.  7. 

Hervorzuheben  ist  auch  die  richtige  Beurteilung  des  altgerm.  Ver- 
kehrskreises und  seines  Einflusses:  Lautneuerungen  drangen  leichter 
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Aber  die  See,  über  Belt  und  Sund  als  durch  das  binnenländische  Sthi- 
feraunien  liorrida  silvis*;  vgl.  meine  Anzeige  S.  12. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  ich  in  allen  Punkten  mit 
Dr.  Hansen  einverstanden  sei  oder  sein  Kontrollmaterial  orsrhöpfond  finde. 

In  direkter  Anknüpfung  an  die  Wanderiinijsfra'ie  werde  ich  zu- 
nächst auf  das  Material  der  Personennamen  aufmerksam  machen.  Dies 
zieht  Dr.  Hansen  nicht  heran;  tatsächlich  kann  es  aber  ein  mitunter  will- 
kmnmenes  licht  anf  die  ethnische  ZnsammengehOrigkeit  werfen,  wenn 
ancb  nicht  gerade  in  der  ältesten  Urzeit.  Bs  zeigen  sich  Abgrenzungen 
von  äußerster  Schärfe  aber  anderseits  auch  mit  ganz  flberraschenden 
Konstellationen;  z.  B.  stellen  sich  die  Schweden,  Gauten  und  teilweise 
auch  die  Norweger  nicht  zu  ihren  nächsten  Nachbaren  im  Süden  son- 
dern zu  den  Sach.sen,  während  die  dazwisrhenwohnenden  Ostdänen  und 
Jüten  eine  eigene  Gruppe  bilden.  (Vgl.  Tacitus,  der  die  Schweden  zu  den 
Sweben  rechnet,  während  er  die  Kimbern,  welche  trotz  Strabon  in  der 
jtttL  Landschaft  Himber-Syssel  sitzen,  zu  den  Nicht-Sweben  zählt)  Durch 
Verfolgung  dieser  Typen  lassen  sich  nun  wertvolle  historische  Kontroll- 
schlüsso  ^.eu-innen.  Das  streitige  Vi  Ikstum  der  Geaten  Beowulfs  wird  sich 
mit  absoluter  Sicherheit  entscheiden  hissen.  Wenn  Saxo  die  dänischen 
Königsgeschlechlt'i  Sigars  und  Gorm.s  aus  Gautland  resp.  Ostnorwegen 
stammen  läßt,  wenn  die  Eruier  und  Angeln  von  dänischem  Gebiete  her- 
geleitet werden  (Jordanes,  Beda),  wenn  zwei  langobardische  Königs- 
geschlechter  die  Namen  Gausus  und  Harodus  führen,  d.  h.  wohl  Gaut  und 
Harud  (zu  Gharydes  und  H^rdar,  vgl.  den  Langobardenkönig  Agilulf  Turin- 
gus), dann  werden  diese  Nachrichten  durch  die  Betrachtung  der  Namen- 
typen aufs  vollkommenste  bestätigt.  Und  auch  hier  erhalten  wir  Zeug- 
nisse, die  für  Hansen  und  gegen  Bremer  sprechen:  überall  finden  wir 
in  jüngerer  Zeit  die  Richtung  von  N.  nach  S..  nie  umgekehrt:  Dänen, 
Norweger,  Gäulen  ziehen  vom  skand.  Festlande  nach  Dänemark,  Eruier, 
Haruden  und  Angeln  ziehen  von  dänischem  Boden  weiter  südwärts  und 
westwärts. 

Zur  Methodik  der  Namenkunde  möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß 

die  Fürstennamen  von  den  übrigen  Personennamen  srliarf  getrennt  zu 
Jialten  sind.  Der  Gotenkonig  Krmanarik  trägt  einen  entsr  liieden  unpotischen 
und  zwar  deutschen  Namen,  und  oft  scheinen  die  Fiustennamen  durch 
und  durch  unnational  zu  sein;  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die 
internationalen  Ehe -Verbindungen  der  Fürstenlamilien  eine  vom  Landes- 
gepräge abweichende  Namenkleidung  mit  sich  führen  mußten. 

Die  von  mir  beobachteten  Typen  werde  ich,  um  nicht  vorzu- 
greifen, erst  in  einer  späteren  Arbeit  besprechen.  Vorläufig  will  ich 
Dr.  Hansen  nur  emfrfehlen,  eine  Vergleichung  der  westnorw.  und  jüt. 
Personennamen  vorzunehmen.  Besteht  der  von  ihm  angenommene  Zu- 
sammenhang zwischen  Westnorwegen  und  .Uilland,  dann  ist  a  priori  zu 
vermuten,  daß  er  sich  auch  in  den  Fersonennamen  zeigen  muß. 

Was  die  Ortsnamen  betrifft,  so  bemerkt  Dr.  Hansen,  daß  vor- 
idg.  Namen  eher  bei  Gewässern,  Insebi  u.  dgl.  als  bei  Siedlungen  zu  er- 
warten sind.  Dies  ist  eüie  sehr  richtige  Beobachtung  des  verschiedenen 
Verhaltens  verschiedener  Namenklassen,  vgl.  meinen  Aufsatz  "Über  die 
alte  politische  Geographie  der  nicht-klassischen  Völker  Europas".  Indo- 
germ.  Forsch.  15,  wo  ich  diese  Ersrheiiiungen  methodisch  einzu- 

ordnen versuche.  Wenn  er  aber  weiter  memt,  eme  ausnahmslose  Tilgung 
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einer  etwa  vorticfuntlenfn  lappischen  oder  skandinavischen  rmomen- 
klatur  durch  die  ri>i-Ä?»m-Siedk*r  wäre  oline  Beispiel,  so  ist  der  Satz  in 
dieser  Formulierung  entschieden  nicht  richtig.  Auf  der  Balkanhalbinsel 
fand  sich  im  6.  Jahrb.  n.  Chr.  eine  dichte  thrakisch-romanische  Nomen- 
klator,  was  wir  ans  der  Baaten-Statiatik  bei  Prokop  ersehen.  Beim  Ein- 
bruch der  Slaven  yenchwanden  die  Thrako-Romanen  keineswegs,  sie 
gingen  bloß  zum  nomadisierenden  Leben  über,  blieben  sonst  aber  in  ihren 
alten  Gebieten  bis  zum  14. — 15.  Jahrh.  Gleichzeitig  ist  jede  Spur  ihrer 
allon  Xomenklalur  verscliwunden,  abgesehen  von  eini^ren  Hauptstadt- 
naiuen  uiul  den  Stromnamen,  die  kraft  einer  überall  von  lien  Slaven 
beobaclitelen  Regel  durchgehends  erhalten  bleiben  (vgl.  meine  Abh. 
S. 296  ff.),  hl  Gallien  ist  bei  ständiger  Bevölkerung  partielle  Namenneuenmg 
eingetreten,  indem  fast  sämtliche  alte  Ganhanptstadtnamen  durch  den  Gna- 
stammnamen  ersetst  worden  sind  (vgl.  meine  Abh.  S.  d22)i  In  Britannien 
erhalten  alle  Ganhanptstadtnamen  bei  den  K>^ren  das  vorangesetzte 
Element  Caer  =  engl,  caster,  ehester,  z.  B.  Caer  Fyrddin  (engl.  Car- 
marthen  =  Maridunum  (vgl.  meine  Abb.  S.  .H12i.  In  christlicher  Zeit 
kommt  hierzu  die  oft  systrmatisclic  Wiedertaufe  mit  Heiligennamen  usw. 
Aus  solchen  Tatsachen  wird  ersichllich,  daß  eine  durchgreifende  Namen- 
nenemng  nicht  a  priori  aasgeschlossen  ist  Ich  jverde  jetzt  einige  Homenle 
andeuten,  die  zur  Anfhellung  des  Problems  beitragen  können. 

Tatsache  ist,  daß  fast  sämtliche  altgerm.  Typen  Ton  Siedlungs- 
namen beliebig  als  Gau-  und  Dorfnamen  auftreten,  'ing:  Gaue  Aeningia, 
Scoringa,  .Mauringa,  Salling-Syssel.  Dorf  Jaling  in  JaUng-Syssel :  -heim: 
Gaue  Bojhaemum,  Teuriochaimai,  j)rändheimar,  Dörfer  Eilum  in  Eilum 
Syssel,  s>m0rum  in  Smerum  Herred;  -8ati{z):  Gaue  Alisaz,  Holtsat, 
Somerset-Shire,  Dorset-Shire;  Städte  Fnrgisalis,  Susat  (Soest),  vgl.  die 
norw.  -setr;  -teiil:  Gane  Bnkinobantes,  Brachbant,  Städte  und  DOifer: 
Bantanon  (Banteln),  Banz;  -^and:  Gaue  Caucalandensis  locus,  Rugilanda, 
Dörfer  norw.  Aurland  etc.;  -bo:  Gaue  Vidbo  (Smäland),  Hvetbo  Herrod 
(Jütl.),  Äbo  Syssel,  Stadl  ix\n\  vj;!.  deutsch  hur,  dän.  by.  nonv.  hu.  boe; 
-gtad  Ufer:  Gaue  Üanparsladir,  Kiderstedt,  Stadevanpa.  Stadt  Stade, 
nicht  leicht  zu  untersclioiden  von  -stad  =  Ort,  wozu  Istatlie  Syssel  mit 
Dorf  Istatlie,  Hringstadir  neben  Hringst9d  gehören  (Helgakv.  Hund.  Str.  8, 
WO  wohl  Landschaft  und  Ort  gemeint  sem  mtoen).  Damit  yergleiche  man 
die  Worte  des  Tacitns  Germania  c.  16:  "Mullas  Germanorum  popnlis  nriies 
habitari  satis  notum  est ;  ne  pati  quidem  inter  se  junctas  sedes :  colunt 
discreti  ac  diversi,  ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placuit,**  wodurch  die 
Sirdlun?  dor  Germanen  in  Gegensatz  zu  den  eng  geschlossenen  Gemeinden 
seiner  Laiidshmte  als  eine  sehr  zerstreute  dar<!est('lll  wird. 

Nun  zeigt  sich  weiter,  daß  die  altgerm.  Gaunamen  zu  historischer 
Zeit  im  Schwinden  sind:  nur  wo  feste  natürüche  Grenzen  sie  schützen, 
bleiben  sie  erhalten,  so  z.  B.  Böhmen,  Schonen,  vgl.  meine  Abh.  S.  388  ff. 
Hierin  besteht  ein  typischer  Gegensatz  der  Germanen  den  Galliem 
gegenüber,  die  ihre  Gaiinarnen  treu  bewahren;  man  beobachtet  es  nament- 
lich sehr  deutlich  im  Uheintal.  wo  die  Städte  Hingium  und  Borbetomagus 
nach  gallischer  Art  schon  mit  den  Gaunamon  Vangionas  und  Nemetas 
umgetauft  waren,  als  die  Germanen  kamen  und  die  Neuerung  rückgängig 
machten,  so  daß  heute  wieder  die  alten  Stadtnamen  gelten,  Bingen  und 
Worms.  Wenn  wir  jetzt  dieselbe  Entwicklung  in  dio  Urzeit  projizieren, 
werden  wir  uns  sehr  wohl  vorstellen  können,  daA  hinter  den  Namentypen, 


Digitized  by  Google 


Hansen  Landnäm  i  Norge. 


43 


die  uns  als  die  Ältesten  enreicbbaien  gelten,  eine  Schicht  von  Gaunamen 
gelegen  habe.  Sie  hätten  dfinne,  zefstrente  Annedhmgen  snsammen- 

gefaßt,  dio  kaum  den  Namoi  von  Dörfern  verdienten;  als  dann  die 
Siedlung  dichter  wurde,  fanden  sich  auch  differenzierende  Hczeichnunfren 
ein  {vin  u.  dgl.),  wülirend  die  Gau-Benen minien,  wie  -ingf,  -heim  u.  dgl. 
mitunter  schwanden,  mitunter  an  den  Kern-Siedlungen  haften  bliehen, 
vgl.  Throndhjem.  Meine  Hypothese  mag  fehlerhaft  sein,  sie  mag  z.  B. 
an  dem  von  Hansen  nachgewiesenen  regelmAfiigen  Abstände  zwischen 
den  «fff-Siedhmgen  scheitern,  aber  dies  mnß  eist  nachgewiesen  werden. 

Bei  der  Altersbestimmung  muß  ich  etwas  mehr  Gewicht  auf  die 
Sprachvergleichung  legen,  als  Hansen  es  tut.  Hansen  stellt  ritt,  heim, 
leif,  läse,  inge  zusammen  und  rin.  leif  in  erste  Linie,  nach  den  Zeugnissen 
teils  der  Verbreitungs-Knrven,  teils  der  Größenverhällnisse.  Ich  dagegen 
muß  htim  und  ing  in  erste  Linie  stellen;  denn  nur  diese  sind  gemein- 
germanisch und  aus  der  Rjimerzeit  belegbar. 

Daß  die  dänischen  ing»  in  weitem  Maßstab  von  dän.  'Eng*  (Anger, 
Wiese)  herrOhren  sollen,  wie  Hansen  nach  dAnischem  Vorgang  annimmt, 
kann  ich  nicht  zugeben.  Erweisbare  ^^n^r-Namen  sind  sehr  selten,  und 
der  Umstand,  daß  dif  »n^-Nnmen  sich  häufig  in  'Fng'-Gcländen  finden, 
sagt  nichts;  sonst  könnte  man,  wenn  man  die  Bedeutung  von  'heim* 
nicht  kannte,  auch  dieses  als  'Wiese'  aunassen,  denn  es  findet  sich  nach 
Dr.  Hansen  in  denselben  Geländen  wie  das  -ing»  Der  Urgermane  siedelt 
sich  eben  an,  \it  fons,  nt  campus,  ut  nemns  placet';  daher  in  dänischen 
Eng-Gelinden  die  vielen  ing»,  die  wir  aber  ans  ihrem  gemeingerm.  Zu- 
sammenhang nicht  herausreißen  und  ZU  einem  spezifisch-nordischen 
Typus  stempeln  dürfen.  Vgl.  J.  J.  (i^rsbo)  'Stednavnetolkning',  Budstikke 
tu  Selskab  for  germansk  Filologi  II.  9. 

Die  /«/-Namen  faßt  Dr.  Hansen  als  gleichwertig  mit  den  vin- 
Namen  und  zwar  als  etwas  älter  als  die  heim;  die  leif  entsprechen  dem 
Gebiet  der  großen  Steingräber,  die  A«£m  greifen  in  Jütland  und  sonst 
Uber  dasselbe  hinaus.  Er  verwirft  dabei  den  Einwand  Hundts,  demzufolge 
Personennamen  in  urgerman.  Ortsnamen  nicht  vorkommen.  Meiner  An- 
sicht ist  aber  Münch  durchaus  im  Recht.  In  der  ganzen  ROmerzeit  kam 
Orfstaufe  mit  Personennamen  nicht  vor :  die  literarischen  Zeugnisse  lassen 
einfach  keinen  Zweifel  darüber.  Wir  haben  ziemlich  zahlreiche  urgerm. 
Ortsnamen  verschiedener  Typen;  sie  mögen  hei  Ptolemäus  verstümmelt 
sein,  aber  so  viel  ist  jedenfalls  klar,  daß  sich  darunter  keine  Personen- 
namen verbergen  kOnnen.  Stellen  wir  uns  z.  B.  vor,  wie  Hansens  ur- 
typische Namen  auf  Uif  bitten  lauten  mUssen:  Grinderslev,  Waschen- 
leben würde  z.  B.  etwa  Grendacharias(a)laiba,  Vascacharia8(a)- 
laiba  ergeben.  Nun  wären  solche  Namen  zweifellos  nicht  unversehrt 
in  die  Feder  des  Ptolemäus  geflossen,  aber  die  Silbenzahl  hätten  sie  doch 
wenigstens  behalten,  vgl.  die  h^eitenslücke  aus  keltischen  Gegenden: 
Epomanduodunim,  Durucatalaunum,  Lclunluniacura  usw.  öo  lange  Wort- 
gsbilde  finden  sich  aber  nie;  6  Silben  nur  einmal:  Teuriochaimai,  sonst 
höchste  Zahl  6:  Nahanarvali,  Armalausini,  Idistaviso,  und  die  ganz  über- 
wiegende Zahl  der  Namen  hat  nur  3  bis  4.  So  z.  B.  der  typisch  germ. 
ortsnamenbildende  »-Stamm:  Marnamanis,  Lirimiris,  Marionis,  Ascaucalis, 
Budorgis,  Casurgis,  Coridorgis,  Cantioebis,  Furgisatis.  Unter  den  über- 
lieferten Namen  finden  wir  eine  ganze  Reihe  der  später  erscheinenden 
Typen;  ing:  Aemngia,  Ascaiingium,  Caspingium,  heim:  Bojhaemum, 
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Teuriochaimai,  sati:  Furgisatis,  6an<.-  Bukinobanles, Caucalandensii 
locus,  Rugilanda,  at]jo:  Scadinavia.  Batavia,  Austeravia;  aib:  Anlaib, 
Bainaib,  Burgundaib,  riso:  Idistaviso.  furd;  Lupfurdum,  Tulifurdum.  hur,j: 
Asciburgium,  Laciburgium,  Teutuburgiuä,  Visburgii.  Nie  und  nirgends 
aber  die  Spur  eines  Personennamens.  —  Dasselbe  Verhältnis  zeigen  auch 
diejenigen  der  beutigen  Namen,  die  sich  durch  ihren  Typus  oder  ihre 
Lage  als  alt  verraten:  Personennamen  kommen  nicht  vor,  bis  auf 
wenige  Ansnahmen,  die  eben  nur  die  Hauptregel  bestätigen;  denn  es  sind 
immer  Göttemamen  (vgl.  Idistaviso,  ohne  Zweifel  —  Idisia-viso.  Wiese  der 
göttlichen  Frauen),  ing:  Salling,  heim  I'rändheirnar.  Kinhem  usw.  Unter 
den  Hunderten  von  Inselnamen  der  dänischen  und  friesischen  Küsten 
existieren  durchaus  keine  Personennamen,  bis  auf  i£skils0,  Lsesso,  Thoro, 
TborsIandCTAsinge),  Foraetesland,  die  alle  bis  auf  iEsküs«  snr  Göttergmppe 
gebdren.  Die  deutschen  ftur^r-Namen,  wodurch  die  rdmnchen  Namen  der 
alten  Provinzialhauptstädte  ersetzt  werden,  sind  Wiltaburg  (Trajectnm). 
Stratisburg  (Argentoratum),  Salzburg  (JuvavumV  dazu  Ziesburg  (Augusta). 
zur  Güttergruppe  gehörig.  Demgegenüber  vergleirlie  man  die  Namensschicht 
von  der  Völkerwanderung  abwärts:  iny.  Lotharingia.  Kerlingen,  zahlreiche 
deutsche  und  englische  Personennamen  bei  ing-  und  Actm-Dörfern,  atyo : 
im  Vikinger-Gebiet :  Angelsey  (gegeniiber  Sheppey,  Lindisey  an  der  Ost- 
seite Englands),  Ronaldsey — Ragnvaldaey,  Golonsay,  Bemera  «  Bjamarey, 
bei  Island  Grfmsey,  fjord:  isl.  PatreksfjArdr  [gegenOber  LimQord,  Rands- 
fjord,  Tyrifjord  (im  Altsiedlergebiel)],  bürg :  Costantinuiea  puruc  =  Con- 
stantino|H'l.  Wifflisburjj  —  Aventicum  (spiilrömische  ProvinzialhauptstadtV 
Etzelnburjr  —  Attilas  Hesidcnz  in  Un|zarn.  L'm  nun  zu  unserni  speziellen 
Ausgantrspunkt  zurückzukehren,  so  stellt  sich  die  Sache  in  Dänemark  so, 
daß  die  in^-/ie»m-Namen  keine  sichern  Spuren  von  Personennamen  ent- 
halten. Die  Erzeugung  dieser  Typen  scheint  also  in  Dänemark  zu  der  Zeit 
aufgehört  zn  haben,  als  es  in  Deutschland  Mode  wurde,  sie  mit  Personen- 
namen zu  verbinden.  Aber  welcher  Typus  sollte  denn  in  Dänemark  die 
deutsch-en;j;Iischen  mit  Personennamen  verbundenen  tn^AMm  ersetzen? 
Meiner  Ansicht  kann  es  eben  nur  das  leif  sein. 

Auf  dasselbe  Resultat  führt  eine  geographische  Betrachtung.  Schon 
der  Umstand,  daß  iiuj-heim  gemeingenn.  ist,  während  leif  bloß  dänisch- 
thüringisch  ist,  muß,  wie  oben  erwähnt,  gegen  die  Alters-Ansprüche  des 
letzteren  mißtrauisch  machen.  Und  bei  genauerer  Untersuchung  bestätigt 
sich  dieser  Verdacht  vollständig.  Das  Gesamtgebiet  der  din.  Uif  ent- 
spricht zu  g(;nau  dem  altdänisclien  Reichsgebiet,  scheint  also  die  dänische 
Heiclisi^ründunp  etwa  des  5.  Jahrhs.  v.  Chr.  zur  V^oraussetzung  zu  haben, 
(ianz  übereinstimmend  setzt  das  (iesamtgebiet  der  thür.  leif  jene  Grenze 
voraus,  auf  die  das  Thüringerrt'icli  (lur<'h  seine  große  Niederlage  im 
Jahre  531  zurückgedrängt  wurde;  daneben  zeigen  sich  deutlich  Ausläufer 
in  das  Neusiedlergebiet  auf  slavischem  Boden,  das  erst  mit  dem  9.  Jahrfa. 
gewonnen  wurde. 

Untersuchen  wir  die  Gruppierung  mehr  in  EinzelhdtMi,  so  stoßen 
wir  zunächst  auf  das  arch.  Kontrollmaterial.  Dr.  Hansen  identifiziert  das 
/«/-Gebiet  mit  dem  Gebiet  der  großen  Steingräber  und  sieht  darin  einen 
Reweis,  daß  das  leif  die  idg.  Ursiedlung  vertritt.  Ich  vermag  hier  seine 
Materialgrundlagen  nicht  zu  beurteilen,  doch  möchte  ich  dieses  hervor- 
heben :  Wenn  er  das  Zentralgebiet  der  leif  nach  Seeland-Schönen  verlegt, 
scheint  er  sich  selbst  zu  widersprechen,  denn  die  idg.  Ursiedlung  mufi 
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doch  von  S  nach  NO,  nicht  von  NO  nach  S  gehen,  wie  er  es  anch  selber 
danteHt 

Fassen  wir  aber  jetzt  das  jütl.  leif-Gchiet  etwas  näher  ins  Auge,  um 
uns  eine  Vorstellung  über  die  Verbroilungs-Richtung  zu  bilden;  ich  ziehe 
noch  das  lese  mit  heran,  das  sich  in  Jüllaiid  nur  ganz  vereinzelt  findet. 
Es  ergibt  sich  dann  folgende  Verteilung,  a)  Hauptgebiet:  Ostjütland  von 
der  Skagener  Landzunge  bis  Horsens  Fjord,  im  Norden  ganz  Vendsyssel, 
im  Sflden  nur  einen  schmalen  aber  dicht  mit  Mf  besetzten  Streifen  an 
d«r  KOste  rnnfaiwend.  b)  Nebengebiete:  1.  Halbinsel  Hannes  nördlich  des 
Limfjords;  2.  Insel  Mors  im  westlichen  Limfjord,  dicht  besetzt;  3.  Halb- 
insel Thyholm  im  westlichen  Limfjord,  dicht  besetzt;  Halbinsel  Salling, 
südlich  des  Limfjords;  o.  Halbinsel  Fjendsherred.  südlich  des  Limfjords; 
6.  ein  Gürtel  im  südlichen  Nordschleswiji  von  Alsen  bis  zur  Mündung  der 
Widau;  7.  Halbinsel  Schwans.  Die  beiden  letzten  schließen  sich  an  die 
Inseln  Ffinen  und  Langeland,  die  mit  Mf-lMe  mehr  oder  weniger  dicht 
besetst  sind,  c)  Diaspora:  Zerstreute  hif  in  Thyland  westUch  des  Um- 
Qords,  an  der  OstkOste  Jfttlands  zwischen  Horsens  und  Kolding  mid  an 
der  Westküste  bei  Ribe.  —  Das  /ese  folgt  überall  dem  leif:  im  Haupt- 
gebiet (Vendsyssel  1.  Handers  1  oder  2),  in  den  Nebengebieten  Nr.  1 
(2  Belege),  2.  8,  (>  (Vandlose  bei  Flensburgi. 

Diese  Verteilung  redt-l  in  Wirklichkeit  eine  sehr  (teufliche  Sprache. 
Zunächst  bestätigt  sie  Hansens  Ausspruch,  daß  das  Zentrum  der  leif 
(Milch  von  JIhtland  liegt,  jene  Beobachtung,  die  sich  mit  seiner  arch.  Auf* 
faasong  nicht  recht  yereinigen  lAßt.  Dann  aber  zeigt  sich,  in  direktem 
Widerspruch  mit  Hansens  arch.  Auffassung,  daß  das  /«/-Gebiet  eine  Küsten- 
siedlung ist,  welche  das  Binnenland  aufs  entschiedenste  meidet.  Nur  in 
Schleswig  wagt  sie  sich  tief  ins  Hinncnland  hinein  und  olTenbar  nur, 
weil  gerade  hier  die  jenseitige  See  am  schnellsten  zu  erreichen  ist. 

Die  räumliche  Verteilung  widerspricht  also  ziemlich  deutlich  der 
Annahme,  daß  das  Uif408e-Gehiei  eine  lediglich  zeitlich  kulturelle  Phase 
ansdrttckt  Noch  mebr  wird  diese  Annahme  erschüttert,  wenn  wir  wahr^ 
nehmen,  daß  die  Grenze  des  Hanptgebiets  sich  ziemlidi  genan  mit  ge- 
wissen Gaugrenzen  deckt;  es  entspricht  nämlich  im  großen  und  ganzen 
den  Landschaften  Vendle  Syssel  i Vendsyssel  =  Hjorring  Amt),  Himber 
Syssel  (Himmerland  =  Älborg  Amti,  Abo  Syssfl  (     Äihus  AmtV 

Schon  hierdurch  kommen  wir  auf  die  Vt  rinutung  einer  ethnischen 
Ifotivirung,  und  unsere  Vermutung  bestätigt  sich  vollständig,  wenn  wir 
weiter  wahrnehmen,  daß  jene  Gaugrenze  historisch  identisch  ist  mit  der 
Hanptscheidimg  der  jütischen  Dialekte,  zwischen  Ost-  und  Wesijütisch. 
Das  Schibolcth  dieser  beiden  Gruppen  ist  bekanntlich  der  bestimmte 
Artikel:  Der  Ortsjüte  sagt  in  skandinavischer  Weise  Mauden.  Huset.  der 
Westjüte  sagt  in  gotisch-westgermanischer  Weise  aj  Mand,  a^  Hus.  Was 
die  Nebengebiete  und  die  Diaspora  betrilTt,  so  lassen  sich  bei  ihnen  nicht 
besonders  große  Neigungen  nach  dem  Osten  erwarten:  sie  waren  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Worts  verlorene  Posten.  Dies  gilt  jedoch  nicht 
für  das  Gebiet  Nr.  7,  welches  blofi  im  Norden  an  Jüten  grenzte;  hier 
liAt  sich  also  Erhaltung  etwaiger  nicht -westjütischer  Eigenheiten  er- 
warten, und  tatsächlich  scheint  sich  diese  Erwartung  zu  bestätigen.  Zwar 
herrschte  hier  noch  der  westjütische  Artikel,  aber  sonst  fanden  sich  viele 
Eigenheiten,  die  entschieden  ostdänischer  Natur  waren.  Auch  sollen  die 
Leute  sieb  nicht  Jüten  genannt  haben,  und  tatsächlich  linden  sich  im 
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Norden  des  Gebiets  zwei  JydeboDk,  welche  die  Südgrenze  der  eigentlichem 
Jüten  bezeichnen  müssen.  Vgl.  P.  K.  Thorsen,  Den  danske  dialekt  ved  Husudl 
Förhandl.  vid  ßte  nord.  filologmötet,  170.  Also  die  jütl.  leif-lsse-S\ed\iing  hat 
nicht  nur  namengeschichllich,  sondern  auch  dialektgeschichtlich  ihr 
Zentrum  östlich  von  Jütland.  Und  zwar  vertritt  sie  eine  recht  späte 
Sprachphase,  die  wir  höchstens  in  die  mittlere  Yölkerwanderungszeit 
hinMfrttckeii  dürfen. 

Aber  wir  können  dem  Sachverhalt  vielleicht  noeh  näher  ifnmwwi 
Die  jtttt.  Mf-Namen  enthalten  zweimal  den  Pereonennamen  Sigar  (Sejerslev 
auf  Mors  und  an  der  Mündung  der  Widau).  wozu  vielleicht  noch  Siversted 
dicht  neben  dem  /pi/-(;ebiet  Nr.  7  zu  stellen  ist.  Dieser  Name  gehört  zu 
denen,  die  der  alten  dänisch-erulisch-jütisch-anglischen  Gnun  t-  abgehen. 
£r  führt  uns  zunächst  nach  Seeland,  wie  es  das  leif  übeiliaupt  tut  Hier 
finden  wir  noch  iwei  Mf-Namen  mil  Sigar  (Sigerslev),  daneben  nmi 
Sigersted  und  ein  Sigerahohn.  Aber  auch  hier  ist  der  Name  offenbar  nicht 
recht  heimisch,  und  wir  müssen  seinen  Ursprung  noch  weiter  östlich 
suchen,  auf  dem  skandinavischen  Festlande,  wo  ein  Hauptgebiet  der  Sig- 
Namen  sich  findet,  vgl.  die  alte  Gauhaiiptstadt  Sigtuna  in  Schweden.  Fragen 
wir  jetzt  nach  einer  historischen  Anknüpfung,  so  bietet  sich  diese  sofort 
dar:  es  ist  das  Sigar-Geschlecht,  das  nach  den  Worten  Saxos 
aus  Gautland  nach  Seeland  einwandert.  In  diesem  Geschlecht 
herrschen  die  Sig-Namen;  es  hat  seinen  Sita  in  Sigersted  neben  der 
spätem  Reicfaahauptatadt  Ringsted.  Sigersted  ist  der  Schauplats  der  be- 
rühmten  F.pisode  von  Hagbard  nnd  Signe.  Wahrscheinlich  ist  dieser  in 
der  binnenländischen  Ebene  gelegene  Ort  identisch  mit  Sigarsvellir,  d.  h. 
Sigars-Kbene,  das  iii  der  Helgi-5>age  eine  Hauptrolle  spielt:  im  Platznamen- 
Katalog  des  Hringsta[)ir-Reirhes  wird  Sigarsvellir  neben  den  seeländischen 
Ortschaften  HringstöJ)  und  Himenvange,  d.  h.  Ringsted  und  HimUng-oje 
(HHb.  1,  8)  aufgezfthlt,  nnd  hier  OUt  Helgi  im  Kampfe  gegen  Alf  Uröfn 
marsson  (HHv.  4, 85).  Anch  Sigenhohn  scheint  eine  geschichtliche  Rolle 
zu  spielen;  denn  hier  liegt  jenes  treffliche  Schwert,  das  die  Walküre  dem 
Helgi  eroi^ehlti  neben  50  anderen  Schwertern  vergraben  (HHv.  2,  8),  abo 
müssen  wir  uns  wohl  einen  Wahlplatz  oder  einen  damals  wichtigen  Ver- 
kehrsort vorstellen.  Weiler  werden  Kämpfe  Sigars  und  Siggeirs  auf  Fünen 
erwähnt  iGudr.  2,  17')),  und  selbst  zu  den  An{j;elsachsen  drang  der  Ruhm 
des  Königs  Sigar,  der  "sehr  lange  über  die  Seedänen  herrschte'\  Das 
Wort  *Seedänen*  gibt  zu  denken;  ist  es  doch  gerade  der  Ansdmck,  der 
auf  die  jOtl.  Mf-Siedler  paßt:  jene  See-Siedlnng  mit  ostdinischem  Dialekt- 
gepräge,  mit  ihren  Sejerslev  und  Siversted  gehört  eben  den  Seedlnen  des 
von  Osten  kommenden  Königs  Sigar,  des  Herrschers  von  Sigersted. 

Als  Analogien  sind  auch  die  Schwedenzüge  nach  Jütland  heran- 
zuziehen. Zu  Beowulfs  Zeiten  iiüren  wir.  wie  der  Schwedenköniji  Ottar  in 
Vendsyssel  fällt  und  daher  in  der  Geschichte  den  Spitznamen  'Vendiikraka' 
erhilt  Der  SchwedenkOnig  Adils  greift  die  JOtenfÜrsten  Yennnnd  und  Frevin 
bei  Schleswig  an,  nnd  wieder  im  10.  Jahrb.  finden  wir  hier  die  Schweden, 
deren  Könige  Gnnpa  und  Sigtrygg  (beachte  das  Sig-!)  sich  in  diesem 


1)  Narli  der  Lesart  der  Volsungasaga,  die  Finnur  Jönsson  in  seiner 
norw.-isländ.  Literaturgeschichte  1,  297  als  die  richtige  annimmt.  Cod.  R. 
hat  'a  FinT  dli.  File  in  Schottland,  was  zum  sonstigen  Schauplätze  des 
Sigar-Geschlechts  nur  wenig  paßt. 
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sfldlichsten  Mf-Gebiet  eine  Zeitkiis  behaupten.  Von  ihnen  stammt  viel- 
leicht der  Name  SvartstMm  in  Schwans,  der  nach  P.  K.  Thorsen  einen 

schwedischen  Typus  verrät. 

Ks  kann  mir  nach  diesem  allen  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
leif-lese  erst  der  späteren  Völkerwanderungszeit  angehören  und  folglich 
aus  dem  iil^'.  urgerin.  Vorrat  ausscheiden  müssen. 

Zunt  Ersatz  werde  ich  indessen  dem  Material  Dr.  Hansens  einen 
Zuwachs  bringen,  der  den  Verlust  gewiß  mehr  als  aufwiegt  Die  IHf-lme- 
Namen  sollen  nach  Dr.  Hansen  die  Entsprechungen  der  in  Dinemark 
fehlenden  Wü-Namen  sein.  Aber  tatsächlich  fehlen  die  vtn-Namen 
in  Dänemark  gar  nicht.  Das  Simplex  rin  habe  ich  vorläufig  dreimal 
gefunden:  V^ind  in  Wcstjülland,  Vinde  in  Salling,  Vindc  Heisinge  neben 
Kirke  Heisinge  in  Wcstsoeland.  Dicht  neben  Vind  tindet  sich  die  Ableitung 
Vinding;  du  .ser  Name  kommt  häiilig  vor  und  ist  in  älterer  Zeit  als  Vinning 
überliefert.  Hemerkenswert  ist  der  nordostjüll.  Name  Vintonden,  welcher 
ein  schmales,  zum  Teil  birkenbewacfasenes  Wiesental  in  den  großen  Bachen- 
waldongen  von  Nerlund  bezeichnet;  es  wird  vielleicht  als  Vin-tun  zu 
deuten  sein,  gleich  dem  Dorfe  Vinten  bei  Horsens  (eine  örtliche  Etymologie 
ist  *Vindt0nden,  nach  den  Windungen  des  Tales).  Als  Schlußglied  ist  das 
vin  so  wie  in  Norwegen  ziemlich  selten  unversehrt  erhalten ;  hierher  ge- 
hören Sovind  (Horsens),  Davinde  (Fünen\  Lavind  (Künen)  —  Laven  (Silke- 
borgt,  Hoven  (Vendsyssel  und  SV^  Jütland),  wol  =  norw.  Hövin  oder  Hofvin. 
Gewöhnlich  ist  das  vin  in  'ind  oder  -en  abgeschwächt,  wobei  es  mit 
etwaigen  Ableitmgsfonnen  anf  -nrf  und  mit  Zusanmiensetzungen  auf  -tun 
zosammenfließen  kann  (Jegind«,  frfiher  Ekond;  Saiten,  vielleicht »  Saltuna 
anf  Bomholm);  viele  -ind  werden  jetzt  -tn^  geschrieben.  Die  meisten  -md, 
-en  werden  jedoch  sicher  auf  -rm  zurückgehen,  so  z.  B.  Legind  (Mors,  Thy) 
=  norw.  Leikvin.  Bemerkenswert  sind  die  vielen  auf  Wasser  hezüjilichen 
»m?-tfti-\amen :  Kolind  Sund,  Ramten  So.  Saiten  So,  (luden  So,  Leggen  So, 
Hanipeii  So,  Kolpen  Sig,  Vejen  Molle,  Breslen  Bro;  hierzu  kommen  noch 
die  auinillig  vielen  -«n-Namen  im  Silkeborger  See-^biet:  Ällind,  Blegind, 
Laven,  Galten  (Vald.  Jordeb.  6alt»n),  Jexen,  Alken,  Traden.  Sollten  noch 
Zweifel  Uber  den  Unprung  besteben,  so  werden  diese  sicher  schwinden, 
wenn  wir  die  Begleitumstände  betrachten :  es  besteht  genau  derselbe  Zn- 
sammenhang mit  den  Ä<fi*m-Namen  wie  in  Norwegen.  Zwar  ganz  ausnahms- 
los decken  sich  die  ritt  und  heim  nicht,  aber  ini  alli;emeinen  kann  doch 
der  Zusammenhang  nicht  in  Abrede  geslellt  werden.  Ik'ide  verlieren  sich 
iiacii  dem  Osten  zu :  auf  Fünen  iinden  sie  sich  fast  nur  am  Odenseer  Fjord, 
hier  aber  auch  beide  gut  vertreten  {vinx  Seden,  Davinde,  Lavind,  Birkende, 
ebd.  mehrere  A«An,  worunter  ein  Birkum);  auf  Seeland  erscheinen  beide 
nur  ganz  sporadisch,  abgesehen  von  Nordseeland,  wo  sich  ziemlich  zahl- 
reiche A«tm  finden.  Was  die  Bodenverteilung  betrifft,  so  entsprechen  die 
dänischen  rin-heim  auch  hierin  genau  den  norw. :  wie  diese  sind  sie  ent- 
schieden Binnensiedlungen,  an  der  Küste  finden  wir  sie  nur  ganz  aus- 
nahmsweise. 

Wenn  sich  die  hier  gegebenen  Mitteilungen  bestätigen,  so  wird  die 
AoflSusnng  Dr.  Hansens  eine  neue  Stütze  gewonnen  haben,  die  weit  wich- 
tiger ist  lUs  der  beseitigte  Urtypns  le^-hm.  Speziell  die  Verbmdung  Nor- 
wegens mit  Jtttland  wird  durch  die  starke  jOtl.  Vertretung  der  Hn^Mm 

eine  neue  und  wesentliciie  Bestätigung  finden. 

Den  botanischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  gegenüber  habe  ich  als 
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Laie  natürlich  kein  Urteil.  Nur  möchte  ich  auf  einen  Punkt  aufmerksam 
machen,  wo  seine  Erklärung  in  der  getrebenen  P'orm  mir  nicht  als  ganz 
ausreichend  erscliemt.  Dr.  H.  sagt  S.  (il:  "In  dem  warmen  Schiefer- 
geröll  in  Ryfylke,  Saude,  Suldal  verschwindet  die  Kungsippe  ganz  \ 
Dies  soU  Blytts  klimatologischer  Relikttheorie  widetspreehen,  indem  der 
Nachdruck  offenbar  auf  *warm*  fUlt ;  in  der  Tat  scheint  es  aber  anch 
Dr.  Hansens  eigener  Erklärung  zu  widersprechen,  welche  die  Kungsippe 
mit  der  Schieferformation  in  Verbindung  bringt.  Dies  mnsomehr.  als  er 
gleich  nachher  bemerkt,  daß  die  Laubbäume,  die  sonst  in  der  Verbreitung 
hinter  der  Kungsippe  etwas  zurückbleiben,  gerade  hier  an  der  Küste 
bedeutend  weiter  nach  dem  Norden  reichen.  Hier  liegt  jedenfalls  eine 
nicht  genügend  erklärte  Schwierigkeit 

Sonst  möchte  ich  Dr.  Hansen  nur  noch  auf  die  Insel  Foiland  oder 
Ftir  in  Nor4|1ltland  auftnerkaam  machen,  die  vielleicht  md  die  vorge- 
schichtliche Föhren-Vegetation  hinweist.  (Der  Name  Fyrkildc  bei  Nerlimd 
wird  Wühl  jung  sein  und  nur  einen  zufälligen  Anklan;:  enthalten.) 

Die  archfiolog ischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  kann  ich  eben- 
falls als  Laie  nicht  beurteilen:  ich  kann  bloß  Fragen  stellen.  Dr.  Hansen 
führt  die  ältere  Steinzeit  aut  die  Vormdugerniaiien  zurück,  deren  fort- 
schreitende Entwickelang  er  in  den  Fanden  bis  nir  Bisenzeit  verfolgen 
kann.  Die  ersten  Sparen  der  Skandinavier  oder  vielmehr  der  Indogermanen 
datieren  von  der  jüngem  Steinzeit,  und  zwar  erschienen  die  idg.  An- 
siedler damals  als  Inhaber  einer  aMea  Zivilisation.  Wo  ist  aber  die  idg. 
ältere  Steinzeit  zu  suchen  ?  Darüber  sagt  Dr.  Hansen  nichts,  und  dies 
ist  ents(  hieden  eine  Lücke  des  sonst  so  umsichtsvoll  gesammelten  Kontroll- 
malenals. 

Die  ethnologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  sind  sehr  lehr- 
reich, wenn  anch  gewiA  nicht  gans  abschließend. 

(S.  167.)  Auf  das  Fehlen  eines  gemeinidg.  Gattnngsnamens  flir 

'Fisch*  ist  nicht  viel  zu  geben;  es  ist  eine  oft  wiederholte  Erscheinong, 
daß  Naturvölker  bei  großem  Reichtum  von  Sondemamen  gar  keinen  om- 
fassenden  Gattungsnamen  besitzen  ('rote  Kuh*,  'weiße  Koh',  'scheckige 
Kuh',  aber  kein  Wort  für  Kuh'  allem). 

(S.  Itil.j  Bei  Erwähnung  der  literarischen  Zeugnisse  über  die  Vor- 
indogermanen  übergebt  Dr.  Hansen  Melas  und  Plinius'  Berichte  über 
sagenhafte  Nordvölker  *Eierfresser*,  TferdefOßler',  Hiesenohreii'  osw.  Diese 
wahrscheinlich  teilweise  aof  Pytheas  zurOckgehenden  Berichte  sind  zwar 
Schiffermärchen,  aber  doch  wegen  ihres  Alters  nicht  ohne  Interesse. 

(S.  172.)  Daß  man  auf  den  Völkemamen  Finnen  sehr  wenig  bauen 
darf,  ist  gewiß  ganz  richtig.  Vgl.  die  Verschiebung  des  Rörnernaniens : 
ursprünglich  an  einer  Stadt  haftend,  dann  ganz  Italien  umfassend,  wird 
er  als  Nationalname  von  den  Griechen  angenommen  i^Bomaei),  geht  weiter 
östlich  aof  die  Kleinasiaten  über  (Rumelier)  und  überträgt  sich  endlich 
in  Persien  auf  die  Türken  (Rum).  Ich  möchte  aloer  in  dem  Finnennamen 
tiberhanpt  viel  seltener  den  Völkemamen  sehen,  als  es  Dr.  H.  tat  Die 
80  Finnstad-Namen  enthalten  meiner  Ansicht  nach  eher  den  Personen- 
namen als  den  Völkernamen.  Die  Namen  auf  Finn  gehören  zu  den  aller- 
beliebtesten  Namen  der  Nordländer,  vgl.  auch  den  Frisenkuni^r  Fin;  wir 
können  deshalb  sehr  reichliche  Vertretung  in  Ortsnamen  erw.irten.  In 
Dänemark  finden  sich  verschiedene  Finderup,  Finstrup,  welche  nach  ihrem 
T>i)us  za  der  jüngeren  Namenschicht  gehören;  dagegen  fehlen  in  Dine- 
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mafk  nacbweiBbare  Spuren  des  Vglkemamene  in  der  nrsprflnglichen  Ver* 
Wendung. 

(S.  193.)  Die  Nachricht  Ottars  über  die  Sprachverwandtscliaft  der 
Bjarmer  und  Finnen  setzt  Dr.  Hansen  unverkennbar  m  Verlegenheit ;  es 
scheint  mir  hier  das  schwerwiegende  Zeugnis  eines  sachkundigen  Be- 
obachters 'hinwegerklärt'  zu  werden,  übrigens  der  einzige  Fall,  wo  ich 
bei  Hansen  diese  bei  den  philologisehen  Etbnologen  so  häufige  Nothilfe 
konstatiert  habe. 

(S.  246.)  Die  anthropologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  Aber 
den  Zusammenhang  der  arktischen  und  alpinen  Vorindogermanen  vermag 
ich  als  Laie  ebensowenig  zu  beurteilen  wie  die  botanischen  und  archäo- 
logischen Argumente.  Bloß  eines  muß  ich  geltend  machen:  wenn  die 
alpinen  Vorindogermanen  bei  den  Germanen  'Finnen*  heißen,  dann  ist  es 
recht  auffällig,  daß  Ortsnamen  mit  Finn  sich  allein  in  Skandinavien  finden. 
War  doch  der  Finnenname  allen  Germanen  geläufig  und  bis  zu  den 
Frisen  auch  noch  als  Personenname  beliebt.  Dann  zweitens:  von  woher 
bekamen  die  heutigen  Finnen  die  vielen  gcrm.  Lehnwörter  in  der  Urzeit? 
Man  antwortet  gewölinlicli :  'von  den  Goten  in  Preußen'.  Und  die.se  Ant- 
wort mag  vielh'icht  ausreichen,  aber  direkte  Nachbarn  der  Goten  waren 
die  Finnen  in  historischer  Zeit  nie:  es  trennten  sie  die  Aisten,  d.  h.  die 
preußisch-litauischen  Völker  (vgl.  des  Tacitus'  Mitteilung  Germ.  c.  46,  die 
Sprache  der  Aisten  erinnere  an  die  britannische  d.  h.  pmtenische).  Es 
könnte  nun  natürlich  aistische  Vermittlung  angenonmien  werden,  aber 
nahe  liegt  wenigstens  die  Versuchung,  sich  die  Finnen  und  ♦Quänen  des 
Tacitus  als  wirkliche  Finnen  vorzustellen,  die  dann  als  Nachbarn  der 
Skandinavier  die  reichste  Gelegenheit  zur  Übernahme  germ.  Kultiirwörter 
gehabt  hätten.  Dieser  Annahme  soll  freilich  das  historisch  spät  bezeugte 
Auftreten  der  heutigen  Quän-Finnen  in  Skandinavien  widersprechen. 
Allein  mir  scheint  eine  solche  Argumentation  gar  nicht  zwingend.  Goten 
aus  der  Insel  Gotland  sind  laut  der  gotl.  Wandersage  nach  Griechenland 
gesogen,  was  wahrscheinlich  auf  die  Väringerzeit  also  auf  das  8.-9.  Jahrb. 
n.  Chr.  zu  beziehen  ist.  Dürfen  aber  deshalb  Goten  unbedingt  nicht 
früher  in  dieselben  Gegenden  gekommen  sein?  Tatsächlich  zogen  den- 
selben Weg  die  Südgoten  schon  im  2. — 3.  Jahrh.  nach  Chr.  und  noch 
mehr:  schon  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  vor  Chr.  taten  es  ihre  nahen 
Stammverwandten,  die  Skiren.  Das  bedeutet  einen  Spannraum  von  ge- 
nau einem  Jahrtausend.  Oder,  um  eine  noch  näher  liegende  Analogie 
zu  nehmen:  betrachten  wir  die  HauptzQge  der  ethnischen  Entwicklung 
Ostdeutschland:  zuerst  war  es  germanisch;  dann  wurde  es  slavisch,  wo- 
durch die  Verbindung  der  Nordgermanen  mit  den  Südgermanen  halbwegs 
abgeschnitten  wurde;  schließlich  wurde  es  wieder  germanisch,  und  die 
Verhunhing  zwischen  Nord-  und  ISiidgermanen  wurde  durch  die  Hansa 
wiederhergestellt.  Ähnlicii  können  sich  auch  die  Verhältnisse  im  hohen 
Norden  gestaltet  haben.  Demnach  bleibt  es  mir  nach  wie  vor  das  wahr- 
scheinlichste, daß  jene  Fmnen  und  Quänen,  die  nach  Tacitus  und  Ptole- 
mäus  im  Norden  der  skand.  Halbinsel  saßen,  und  die  nach  Ottar  sprach- 
lidli  zu  den  Bjarmem  gehörten,  auch  wirklich  in  unserm  Sinne  Finnen 
waren :  frühzeitig  eingewandert  und  durch  das  Meer  abgeschnitten,  hätten 
sie  ihre  Verbindung  mit  den  Ladoga-Finnen  gelockert,  und  die  später 
einrückenden  Lappen  hätten  sie  ganz  gesprengt;  noch  später  wäre  ein 
Nachschub  der  Finnen  gekommen  und  hätte  die  Lappen  wieder  zurück- 
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gedrängt,  genau  so  wie  die  deutschen  Kolonisatoren  im  Mittelalter  die  durch 
die  Slaven  beeinträchtigte  Verbindung  zwischen  Nord-  und  Südgermanen 
wiederherstellten.  Wenn  ich  eine  Vermutung  wagen  dürfte,  wäre  Fenni  viel- 
leicht doch  die  urgerm.  Wiedergabe  von  liim.  Kamulaiset,  das  später  nochmals 
«nUelint  in  der  Form  Qnlnen  tlberaoinmeii  wurde.  —  Notwendig  iat  auag» 
AnfEuBong  natllrlieh  keineswegs,  and  eine  anthropologische  Untersadning 
des  echt  finnischen  Typus  wird  vielleicht  bald  ihre  Unhaltbarkeit  xeigeii. 
Aus  den  Orts-  und  Fürstennamen  können  wir  keine  Aufschlüsse  erwarten, 
denn  jene  eigentümlichen  Gebilde  mit  dem  'platzenden'  Auslaut  wie  Bumbl. 
Suinbl  tragen  nichts  eigentlich  Unnordisches  in  sich,  die  drei  erwähnten 
Fürstennamen  sind  sogar  etymologisch  ganz  durchsichtbar :  Sumbl  Trank, 
Gelage*,  Thengil  'Fürst',  Mattul  'Mantel*  und  gehören  mit  Snorres  Finnen- 
kflnig  Froste,  d.  h.  "firostig*  in  den  Bereich  mythisch-poetischer  Fiktioii. 
Einen  echt  finnischen  Namen  flherliefert  ans  der  Widsid:  Cmiie, 

(S.  244).  Die  geologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  Tnrmag 
ich  als  Laie  ebenso  wenig  zu  beurteilen  wie  die  botatuschon.  usw  frh 
möchte  jedoch  hinzufügen,  daß  auch  in  Dänemark  zahlreiche  Ortsnamen 
die  Niveau  Veränderung  verraten,  z.  B.  an  der  Mündung  des  Limfjords 
hinter  dem  großen  Wildmoorgebiet  SegUlod,  Kefsnies,  bkibsted,  und  tief 
im  Binnenland  SW-Jtttlands  ein  H^jnsvig. 

Die  Darstellong  im  gansen  ist  sehr  lebhaft  und  anschanlich,  jedoch 
nicht  immer  übersichtlich  genug,  wie  man  vielleicht  schon  aas  den  üm- 
stelluii^'cn  des  Referats  ersehen  haben  wird.  So  gehört  z.  B.  das  im 
anthropologischen  Abschnitt  über  die  lappische  und  finnische  Kultur 
Gesagte  t  rilschieden  in  den  Abschnitt  'Finnen,  Quänen.  Lappen*,  wohin 
ich  es  auch  gestellt  habe.  Es  wird  natürlich  nicht  immer  leicht  sein, 
bei  so  vielen  verschiedenartigen  Einzelheiten  die  Ordnung  ausündig  zu 
machen,  durch  die  sie  sich  gegenseitig  am  schftrfoten  belenchten.  Jedoch, 
je  schwieriger  diese  Aofgahe  für  den  Verfasser  ist,  um  so  dringender 
nötig  ist  auch  ihre  Lösung  aus  Rücksicht  auf  den  Leser,  der  es  natürlich 
viel  schwerer  hat,  sich  in  der  Stoff-Fülle  zu  orientier«!.  Auch  ein  R^aiim6 
oder  Sachregister  wäre  wünschenswert  gewesen. 

Diese  ein/einen  Ausstellungen  an  Dr.  Hansens  Werk  bedeuten  aber 
sehr  wenig  seinem  (iesamtwert  gegenüber.  Es  ist  jetzt  ein  Beispiel 
gegeben,  das  den  Mallstab  der  befriedigenden  Leisinngen  fast  abschreckend 
ik  die  Höhe  rflckt,  dafOr  aber  hoffenthch  auf  die  berufenen  Kräfte  nur 
um  so  anregender  wirken  wird. 

Kopenhagen.  Gudmund  Schatte. 


Wileer  L.  Die  Germanen.  Beiträge  zur  Völkerkunde.  Thüringische  Ver- 
lagsanstalt Eisenach  und  Leipzig.    VI  u.  448  S.    gr.  8°.    6  M. 

"Fast  alles,  was  die  folgenden  Blätter  bringen,"  sagt  der  Verfasser 
im  Vorwort,  '  habe  ich  schon  früher  ausgesprochen  oder  geschrieben;  das 
meiste  ist  aber  in  den  Verhandlungen  wissenschaftlicher  Vereine  nnd 
Versammlungen,  in  Vortragsberichten,  einzelnen  Abhandlungen  und  klei- 
neren Aufritzen,  Bflcherbesprechungen  und  dergl.  zerstreut  Eine  ein- 
fache Zusammenstellung  mit  Auswahl  schien  unverglmchlich  viel  leichter, 
doch  wären  dabei  Wiederholungen  unvermeidlich  gewesen.  So  habe  ich 
denn  eine  Lmschmelzung  vorgezogen  und  will  nur  hoflen,  das  Ganze 
möge  wie  aus  einem  Guß  erscheinen."  Wer  also  die  viele  Jahre  um- 
fassende Tätigkeit  WiUers  kennt,  dem  wird  dieses  Werk  nicht  viel  nenes 
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ineteii;  wem  sie  nicht  bekannt  itt»  dem  wird  das  eeltaaniste  und  be- 
dauerlichste Gemisch  von  Wahrheit  und  Irrtum  entgegentreten.  WQier 
hat  schon  vor  Penka  Skandinavien  für  die  Urheimat  der  Indogermanen 
«rklärt,  und  dieser  Gedanke,  zuerst  arg  verspottet,  hat  mit  der  Zeit  immer 
mehr  an  Anhängern  gewonnen.  Ks  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  bis- 
}ier  bekannten  Tatsachen  von  der  Herkunft  der  Indogermanen  sich  besser 
auf  eine  nordeurupäische  Heimat  als  auf  irgend  eine  andere  Gegend  be- 
sidten  lassen.  Aber  bewiesen  ist  diese  Hypothese  nicht,  wie  sich  ja  Hypo* 
tfaesen  zarErklänuig  vorgeschichtlicher  Erscheinmigen  selten  mr  höchsten 
Wahrscheinlichkeit  erheben  lassen.  Für  Wilser  aber  ist  sein  Gedanke 
lantere  Wahrheit,  wührond  die  anderen  den  Schein  für  Wahrlirit  nehmen. 

Es  ist  nur  zu  natürlich,  daß  er,  da  sich  in  einigen  Punkfcn  seine 
Meinungen  manchen  Beifall  erworben  haben,  nun  an  die  last  absolute 
Sicherheit  aller  seiner  Aufstellungen  glaubt,  und  daß  er  weiter  und  weiter 
m  seinen  Ausführungen  gegangen  ist  Zw^eHos  gibt  es  keinen  grOfieren 
Feind  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  als  die  allgemein  geglaubten 
Lehren,  mid  die  Geschichte  aller  Zweige  der  Wissenschaft  lehrt,  daß  neue 
bahnbrechende  Entdeckungen  zunächst  meist  unbeachtet  bleiben  und  dann 
erst  unter  steten  Kämpfen  durchgesetzt  werden.  Es  ist  daher  immer  ganz 
nützhch,  wenn  man  einmal  die  Dinge  von  der  Kehrseite  betrachtet,  und  dazu 
hilft  Wilsers  Buch  recht  gut.  Daß  er  freilich  recht  habe,  will  ich  damit 
nicht  sagen.  Vielleicht  werden  aber  seine  Ansichten  eine  Zeit  lang  all- 
gemein Ton  der  Wissenschaft  anerkannt,  mn  dann  dasselbe  Schicksal  xu 
«rfahren,  das  Wilser  erlitten  zu  haben  glaubt,  daß  ein  energischer  Forscher 
«e  in  Jahrelanger  Arbeit  bekämpfen  muß. 

Während  man  sonst  gewöhnlich  ein  Ruch  bespricht,  um  die  Leser 
über  dessen  Nutzen  aufzuklären  und  auch  um  den  Verfasser  hin  und 
wieder  auf  Fehler  oder  Unterlassungen  aufmerksam  zu  machen,  muß  ich 
dies  in  diesem  Falle  unterlassen.  Mit  den  Gründen,  die  mir  und  andern 
zu  Gebote  stehen,  werde  ich  den  Yerbsser  nicht  llbersengen  kSnnen,  da5 
dlie  Ansicht,  die  germanischen  Runen  stammten  ans  einem  antiken  Alphabet, 
richtig  ist,  ich  werde  ihn  ebensowenig  flberseugen  können,  daß  seine 
sprachwissenschaftliche  Vorbildung  viel  zu  mangelhaft  ist,  als  daß  er  sich 
irgendwie  auf  die  Sprache  stützen  könnte.  Wer  aber  in  der  Sprach- 
wissenschaft und  in  der  Altertumskunde  einigermaßen  bewandert  ist, 
dem  brauche  ich  meine  Behauptung  nicht  zu  belegen,  da  er  sie  auf 
Schritt  und  Tritt  selbst  linden  kann. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Lohmeyer  Th.  Die  Hauptgesetze  der  germanischen  Flußnamengebung 
hauptsächlich  an  nord-  und  mitteldeutschen  Flußnamen  erläutert. 
Lipsius  u.  Tischer,  Kiel  und  Leipzig  liK)4.  32  S.  1,20  M. 

Die  Ortsnamenforschung  erfreut  sich  seit  Beginn  der  neueren  Philo- 
logie einer  ziemlich  großen  Popularität,  aber  die  Qualität  des  Erzeugten 
Steht  leider  nicht  im  Terhiltnis  zur  Quantität  Wer  die  philologischen 
Jahresberichte  durchbUttert,  bemeikt  mit  Bedanm  die  von  Jahr  su 
Jahr  eher  an-  als  abschwellende  Produktion  von  Schulprogrammen  und 
^dergleichen  Werken  namenkundlichen  Inhalts,  deren  einziges  Ergebnis 
so  ausgedrückt  werden  muß:  Vergeudung  von  Zeit,  Geld  und  Kräften. 
Dr.  Lobmeyer  führt  uns  gleich  S.  3  ein  wahrhaft  abschreckendes  Beispiel 
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vor,  nämlich  die  Abhandlung  'Etymologische  Studien  über  deutsche  Flofi- 

namen'  von  einem  Oberlehrer  K.  im  Osterprogramm  des  K  er 

Gymnasiums  vom  J.  1899  (die  Namen  lasse  ich  absichtlich  bei  Seite). 
Hier  einige  Proben:  **Die  folgenden  Flußnamen  scheinen  zum  Teil  ans 
^NMMi  und  aquana  durch  VokaliBienuig  des  p  bezw.      entstanden  xa 
■ein  .  .  .  Ahne  (FUda),  Jahne  (Blbe),  Hanasa  (Sieg),  Himaha  (FnldaX 
Jani-Darja  (Turkestan),  Oenobarus  (Syrien),  Una  (Mauretanien).**  "Wenn 
er  nnter  Kann  die  großartige  Gleichung  'Änism  =  Panysus  =  Conasus 
==  Wanesbach'  aufstellt  und  gewissermaßen  als  Begründung  hinzufügt: 
*'gall.  abona,  lat.  amnis,  gr.  irdvioc;  Sumpf,  schwed.  an'';  wenn  er  scliließlich 
unter  dem  Ölichwurte  Casios  die  unglaubliche  Bemerkung  macht:  "daü 
dies  K  besw.  O  ans  W  entstanden,  beweist  s.  B.  der  Ob.  Gießen  an 
der  Wieseck":  so  ist  es  leider  die  Pflicht  der  Kritik,  anssosprechen,  da6 
dies  ein  bodenloses  Etymologisiere  isty  das  nur  dazu  dienen  kann,  in  Laiea- 
kreisen  ansftgliche  Verwirrung  anzustiften".  —  Der  Fall  ist  typisch.  Herr 
K.  ist  Gymnasialoberlehrer  und  gelehrter  Schriftsteller,  und  dabei  ahnt 
er  nicht,  daß  seit  fast  1(X)  Jahren  etwas  existiert,  was  vergleichende 
Sprachgeschichte  heißt.   Das  ist  aber  noch  nicht  das  ärgste  [dann  selbst 
wenn  er  sie  gekannt  hätte,  hfttte  er  sie  doch  kaum  beherrschen  können). 
Der  Kern  des  Obelstandes  liegt  in  jener  Neigung  zum  "bodenlosen  Rtymo- 
lofisieren*,  das  allen  Dilettanten  anhaltet.  Sie  haben  kein  Unterscheidanfs- 
▼ermögen:  entweder  sie  nehmen  die  ganze  Stofftnasse  in  wüstem  Durch- 
einander, oder  sie  greifen  heraus,  was  ihnen  aus  feuilletonistischcm  oder 
lokal|iatriotiscliem  Interesse  in  die  Augen  springt.    Das  wissenschaftlich 
Interessante,  die  Typen,  zumal  die  Endungen,  werden  sie,  wenn  sie  sich 
selbst  überlassen  sind,  nie  und  nirgends  wahrnehmen. 

Ich  gehe  hierauf  ein,  weil  der  Obelstand  weit  folgenschwerer  ist, 
als  man  gewöhnlich  glanbt  Die  Wissenschaft  scheint  es  nicht  der  MQhe 
wert  zu  halten,  sich  mit  den  Pfuschern  anf  dem  Gebiete  der  Namen- 
kunde abzugeben;  sie  gönnt  ihnen  ungestört  die  Freude  der  Pseodo- 
Wissenschaftlichkeit.  Das  ist  aber  ein  großer  Fehler.  Denn  wenn  die 
Wissenschaft  sich  herabließe,  die  Schulprogrammler  in  liiren  Dienst  zu 
nehmen,  gerade  so  wie  sie  z.  B  bei  der  Mundartengeographie  sich  herab- 
läßt, Dorfschullehrer  und  andere  Laien  als  Stofflieferanten  zu  benutzen, 
dann  wttrde  die  Schulprogrammliteratnr,  anstatt  so  viel  Makulatur,  ge- 
wiß eine  sehr  schätzenswerte  Bereicherung  des  wissenschaftlichen  Roh» 
Stoffs  bieten  können. 

Als  Anregung  in  der  angedeuteten  Richtung  muß  Dr.  Lohmeyers 
Abhandlung  willkommen  geheißen  werden;  seihst  ein  Schulmann,  arbeitet 
er  im  Ge^'ensatz  zu  den  gewöhnlichen  Schulpiogramnilern  nach  echt 
wisseuschalilichen  Grundsätzen.  Vgl.  seine  Worte  6.  31 :  'Wie  die  iird- 
rindengeschichte,  die  Geologie,  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen Erdschichten  betraditet,  so  ist  das  Endziel  der  Toponomastik 
oder  der  Ortsnamenkunde  die  Darlegung  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
der  Namenschichten.  Wie  das  Gestein  auf  unsem  Höhen  einem  beständigen 
Verwitterungsvorgange  unterliegt,  so  lia))en  auch  die  Ortsnamen  und  be- 
sonders die  allerältesten,  die  Hergnamen  und  die  Flußnamen,  eine  Um- 
wandlungentwickelung durchgemacht,  die  erst  in  der  neueren  Zeil  durch 
die  allseitige  Festlegung  der  Namen  in  Kataster-  und  andere  Karlen 
sowie  auch  durch  die  Heimatkunde  in  den  Volksschulen  wenigstens  teil- 
weise, durchaus  nicht  YÖlUg  zum  Stillstand  gebracht  ist  ...  .  Weidin 
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nun  diese  Untersuchungen  der  Bergnamen  und  Flußnamen,  dieser  uralten 
Edelsteine  der  germanischen  und  Tieifach  der  gemeinsamen  Muttersprache, 
der  idg.  Grundsprache,  von  vereinten,  planmäßig  arbeitenden  Kriften 
auf  das  ganze  Europa  ausgedehnt  unter  Berficksichtigung  der  von  idg. 
Stimmen  bewohnten  Teile  Asiens,  so  werden  sich  daraus  die  wichtigsten 
Hinweise  auf  die  Bewegung  der  idg.  Völker,  insbesondere  aber  auch  auf 
die  Heimat  der  Indogermanen  ergeben.  Auf  Grund  derartiger  umfassender 
Forschungen  wird  sich  dann  auch  der  idg.  Grundbestand  an  Bergnamen 
und  Flußnamen  ermitteln,  also  gewissermaßen  eine  idg.  Bergnamen-  und 
FhiOnamenkunde  aufstellen  lassen.  Ein  einzelner  kann  diese  Riesenarbeit 
nicht  bewältigen,  denn:  Vita  brevis,  ars  longa.** 

Seine  vorläufigen  Hauptergebnisse,  ^e  teilweise  von  den  Auf- 
stellungen Förstemanns  abweichen,  faßt  er  so  zusammen: 

(S.  4.)  "Welches  ist  nun  der  Unterschied  meiner  Anschauungs- 
weise von  der  Förstemanns?  £s  besteht  hauptsächlich  ein  dreifacher 
Unterschied. 

1.  Der  erste  ist  der,  daA  ich  die  Suffixa,  also  Ableitungssilben,  nur 
bei  Grundwörtern  für  Fluß  annehme,  hingegen  die  von  FOrstemann  für 
Suffixa  angesehenen  Schlufibestandteile  bei  NichtgrundwGrtem  als  selb- 
ständige Grundwörter  für  Fluß  fasse. 

2  'S.  8.)  Aus  der  Betrachtung  einer  außerordentlich  großen  Menge 
von  Einzelfällen  hat  sich  mir  ein  bestinnntes  Gesetz  ergeben,  welches 
ganz  streng  in  den  ältesten  germani^sclit  n  FluAnanien  zur  Erscheinung 
kommt .  .  .  Ein  germanischer  Flußname  besteht,  wenn  er  nicht  zusammen- 
feaetzt  ist,  aus  einem  emfachen  Grundwort  fOr  Fluä,  wie  aha,  apa  usw., 
oder,  wenn  er  zusammengesetzt  ist,  aus  einem  Bestimmungswort  mit  einem 
der  GmndwOrter  für  Fluß.  Ein  Suffix  tritt  nur  bei  den  Grundwörtern 
auf,  und  zwär  ist  das  Grundwort  ohne  Suffix  aus  dem  Grundwort  mit 
Suffix  durch  Abschleifung  hervorgegangen,  so  trawa  aus  trawena,  aha 
aus  altetui,  asa  aus  asatut.  Als  solche  Grundwörter  habe  ich  am  Ende 
von  Flußnamen  uaa,  renn,  mana,  trawa,  alda  oder  alta,  scara,  boda,  ata 
oder  atUa  nachgewiesen,  während  dieselben  bis  dahin,  wenn  sie  den 
Schluß  von  Wörtern  bilden,  als  bloße  Ableitungssilben  auü^faßt  und  om, 
ffUMia,  ofta,  aia  oder  «nla,  hcäa  in  NichtZusammensetzungen,  also  als 
einfache  Win  ter,  unerklärt  geblieben  oder  wenigstens  nicht  als  Grund- 
wort für  Fluß  erkannt  waren. 

3.  Meine  Beobachtungen  bezüglich  der  Bestimmungswörter  hei  den 
ältesten  Bergnamen  und  Flußnamen  kann  ich  in  folgende  zwei  Sätze 
zusammenfassen : 

a)  Wie  der  Berg  oder  die  Höhe,  so  der  Bergname. 

b)  Wie  das  Qnellgelände,  so  der  Flußname.** 

Lohmeyers  Aufstellungen  sind  gewiß  von  nicht  geringem  prinzi- 
piellem Interesse,  aber  meines  Erachtens  sind  sie  etwas  verfrüht.  Es  gibt 
verschiedene  quellenkritische  und  allgemein  methodische  Fragen,  die  ihrer 
Erledigung  harren;  erst  nach  dieser  können  wir  an  die  von  L.  angeregten 
Fragen  herantreten.  Ich  werde  jetzt  einige  der  wichtigsten  dieser  Vor- 
fragen erörtern. 

1.  Die  Dauerkraft  der  untersuchten  Namengattung.  Wenn  Lohmeyer 
unterschiedslos  die  Bergnamen  und  Flußnamen  als  'uralte  Edelsteine  der 

gemeinsamen  Muttersprache*  bezeichnet,  hat  er  sich  schon  einer  irrtüm- 
lichen Aufstellung  schuldig  gemacht.  Nur  die  Flußnamen  sind  unbedingt 
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dauerhaft;  denn  selbst  toii  den  Slaven,  die  doch  sonst  die  Torge- 
ftmdenen  fremden  Namen  rücksichtslos  beseitigen,  werden  di«  FM» 

namen  ganz  rpg:elmärMg  beibehalten;  dagefjen  die  Bergnamen  gehören 
entscliiedcn  zu  den  am  wenigsten  dauerhaften  Namen^attunjjon.  vgl. 
meine  Abhandlung  'Über  die  alte  Geographie  der  nicht-klassischen  Völker 
Europas',  IF.  15,  326. 

2.  Die  nationale  Heiknnft  des  Materials.  Der  westlicbe  Teil  dca 
heotigen  Deatschlands  war  vor  der  germanischen  Besiedlang  kettiaeh; 
hier  lassen  sidi  wegen  der  Danerkraft  der  Flußnamen  zahlreiche  keltische 
Überbleibsel  erwarten.  Der  östliche  Teil  des  heutigen  Deutschlands  war 
vor  der  slavischen  Besiedlung  germanisch ;  hier  lassen  sich  wegen  der 
Dauerkraft  der  Flußnamen  zahlreiche  germanische  Überbleibsel  erwarten. 
Das  westdeutsche  Material  erfordert  also  eine  genaue  Prüfung,  bevor  es 
als  beweiskräftig  anerkannt  werden  kann;  anderseits  wird  es  nicht  als 
erschöpfend  gelten  dilrfen,  wenn  man  weifi,  daß  anf  ostdeutschem  Boden 
ein  großes  Sopplement-Material  vergraben  ÜegL  Lohmeyer  hat  kaom  die 
nötige  Strenge  in  der  StoflWahl  beobachtet;  z.  B.  wird  Andrida  (Mosel) 
S.  24  bestimmt  zu  dem  britischen  Namen  Anirida  oder  Ändredgtlmk  ge- 
hören (Aps.  Clir.  z.  Jahr  477  u.  491). 

8.  Die  aus  der  geographischen  Gruppierung  des  Materials  gezogenen 
Schlüsse.  Auf  die  überzeugende  Beweiskraft  der  Feststellungen  wird  von 
den  Philologen  viel  sa  wenig  Gewicht  gelegt  Man  begnügt  sich  gewObn- 
Uch  damit,  eine  Gmppe  Ton  Tatsachen  so  konstatieren,  vergißt  aber 
meistens  die  nötige  Gegenprobe.  Lohmeyer  hat,  wie  er  sagt,  eine  izroße 
Menge  alteermanischer  Flußnamen  gesammelt  und  innerhalb  derselben 
eine  Anzahl  von  Endungen  festgestellt,  die  er  als  Grundwörter  für  Fluß 
auffaßt.  Allein  welche  Gewähr  haben  wir  dafür,  daß  diese  Endungen 
(ülein  den  Flüssen  zukommen?  Es  nützt  nichts,  das  Vorhandensein  der 
Endungen  bei  Tausenden  von  Flußnamen  nachzuweisen,  wenn  wirniidit 
sogleich  ihr  FtkUn  bei  ebensovjden  Beignamen  nnd  Siedlnngsnamen 
nachweisen  können.  ItoA  diesen  Nachweis  hat  Lohmeyer,  so?id  ich 
sehe,  nicht  erbracht.  Br  wird  beobachtet  haben,  daß  seine  Tliiß-6nind> 
Wörter'  nicht  bei  den  uns  bekannten  altgermanischen  Bergnamen  und 
Siedlungsnamen  auftreten.  Das  sagt  aber  nicht  sehr  viel.  Denn  erstens 
scheint  die  Siedlungsnomenklatur  bei  den  Urgermanen  sehr  wenig  ent- 
wickelt; die  Römer  bezeugen  ausdrücklicli  das  Fehlen  der  Städte,  und 
talaiddieh  überliefern  sie  uns  ans  Oermanien  neben  saldreidien 
Fhißnamen  fast  gar  keine  Siedlnngsnamen.  Zweitens  gehOren  die 
Bergnamen  und  Siedlnngsnamen  zu  den  weniger  dauerhaften  Namen* 
gattungen;  auch  dies  macht  es  erklärhch,  wenn  wir  die  altertümlichen 
Namentypen  nur  bei  Flußnamen  vertreten  finden.  Somit  fehlt  uns 
auf  germanischem  Boden  das  nötige  Kontroimaterial ;  dagegen  sind  wir 
auf  keltischem,  italischem,  griechischem  etc.  günstiger  gestellt ;  denn  hier 
gibt  es  genügendes  Material  aus  allen  Namengattungen.  Und  von  diesen 
Zeugen  glaube  ich  die  Antwort  an  erhalten,  daß  Lohmeyers  Sitae  sich 
in  der  gegebenen  Ansdehnmig  nidit  bestitigen.  Denn  tatsicUich  finden 
wir  die  ids  'Grundwort  für  Fluß*  aufgefaßten  Endungen  vielfach  bd 
Namen  der  Städte  und  Vi)lker.  Zum  Beispiel  neben  den  vom  Verfasser 
S.  5  angeführten  Flußnamen  germ.  Birerna  ital.  Tifemtts^  Aternus  finden 
wir  die  Städtenamen  ital.  Privernum,  Locamum,  rät.  Vulturnes,  die 
Völkernamen  germ.  Cugerni,  illyr.  Liburni^  und  es  kann  kaum  ein  Zweifel 
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bestehen,  daß  Tiftrmu  emfiMh  eine  WeitefbOdong  des  Flvfinamens 
Tifmr^  »  Tibrü  ist. 

4.  Die  Einzeldeutungen.   Wenn  schon  die  Auffassung  der  Typen 

Vorsicht  verlangt,  dann  verlangt  die  Auffassung  der  Bestimmungswörter 
eine  noch  größere.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  man  in  den  Bestimmungs- 
wörtern ein  gewisses  System  wahrnehmen  wird,  aber  vor  der  Hand  ist 
die  Konstatierung  meines  Erachtens  ganz  verfrüht.  Man  müßte  sich 
zonichst  anf  Negationen  beaehrinken  — ,  mm  Beispiel  könnte  man  nach- 
weisen, daß  die  Flnßnamen  keine  Namen  Ton  Gdttem,  Menschen  oder 
Tieren  enthalten,  oder  dergleichen  — ;  erst  nachhw  müßte  man  sich  an 
die  Feststellung  des  positiven  Nameninhalts  heranwagen. 

Wegen  der  angeführten  prinzipiellen  Bedenkon  halte  ich  es  nicht 
für  angebracht,  mich  auf  die  einzelnen  Aufstellungen  Lohmeyers  näher 
einzulassen.  Ich  werde  schließen  mit  der  Wiederholung  des  Wunsches, 
daß  die  von  Lohmeyer  ersehnte  planmäßige  Namenforschung  endlich  dftS 
licht  sehen  und  der  nnserer  Zeit  unwürdigen,  in  der  Tat  gans  mittel- 
alterlichen  Namenpftischerei  ein  Ende  machen  werde. 

Astrop,  Jütland.  Gndmnnd  Schütte. 


Walde  A.  Die  germanischen  Auslautgesetze.  Eine  sprachwissenschaftliche 
Untersuchung  mit  vornehmlicher  Berücksichtigung  der  Zeitfolge  der 
Anslantrerindenmgen.  Halle  a.  S.,  M .  Niemeyer,  1900.  V  und  198  S. 
5.40  M. 

Unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  schreibe  ich  die  gegenwärtige 

Rezension.  Das  Buch  ist  vor  längerer  Zeit  herausgegeben  und  in  den 
interessierten  Zeitschriften  sind  bereits  eingehende  Anzeigen  von  sach- 
kundigen Fachleuten  erschienen;  Rezensent  selbst  hat  gleichfalls  schon 
Gelegenheit  gehabt,  in  seinem  System  der  langen  Endsilben  im  Altger- 
maniscben*  (böhm.,  Prag  1903;  vgl  IF.  Anz.  15,  246  ff.)  sich  mit  der  Mehr- 
sahl ¥on  Waldes  AnsfOhrungen  anseinandersosetsen.  Trotz  alledem  hat 
er  bereitwillig  die  Besprechung  für  die  IF.  übernommen,  weil  diese  ganz 
ohne  ihr  Vencbulden  sich  mit  der  Anzeige  verspäteten ')  und  er  es  in 
gewissem  Sinne  als  Anerkennung  eigenen  Strebens  betrachtete,  gerade 
über  dieses  Buch  berichten  und  der  großen  von  Walde  geleisteten  Arbeit 
sozusagen  eine  Khrenschuld  abstallen  zu  dürfen. 

Den  erwähnten  eigenlüiuhchen  Umständen  nun  will  ich  auch  bei 
der  Abfassung  meines  Referates  Rechnung  tragen.  Einesteils  kann  ich  die 
Schrift,  was  ihre  äußere  Anlage  betrilft,  wohl  als  oberflächlich  bekannt 
voraussetzen  und  ihren  Stoff  systematisch,  so  wie  er  es  eigentlich  er- 
heischte, ordnen;  andernteils  gedenke  ich  die  bisher  darüber  laut  gewor- 
denen Urteile  und  andere  neueste  Literatur  gelegentlich  heranzuziehen 
und,  brieflichen  Aufforderungen  nachgebend,  auch  meine  in  böhmischer 
Sprache  vorgebrachten  Ansichten  hierüber  diesmal  allen  Fachgenossen 
zugänglich  zu  machen.  — 

Walde  bietet  in  einer  Reihe  von  scheinbar  lose  aneinander  gereihten 
Spezialuntersuchungen')  aus  dem  Gebiete  der  germanischen  Auslautslehre 


1)  Der  zuerst  ausersehene  Referent  ist  gestorben. 

2)  Es  seien  hier  wenigstens  die  11  Kapitel  dem  Inhalte  nach  wieder- 
gegeben; 1.  Auslautende  Längen  im  Wgm.  —  11.  Nom.  PI.  der  a-Stämme 
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entschieden  mehr,  als  man  nach  dttü  Kapitelanfschriften  erwarten  möchte: 
nämlich  wertvolle  Zusammenstellungen,  Deduktionen  und  Aufschlüge  über 
fast  alle  wichtigen  Punkte  der  germ.  Auslautgesetze  und  zwar  im  Sinne 
der  von  Hanssen  und  Hirt  neu  hei^ründelen,  von  Slreitberg  in  der  'Urgerm. 
Grammatik'  zum  erstenmal  praktisch  durchgeführten  Akzent-  oder  Into- 
nations-  oder  Morentheorie.  Waldes  Darstellung  geht  zwar  vom  Wgm.  und 
Hoid.  ana  und  kehrt  gewöhnlich  an  dieaen  Spiachzweigen  wieder  anrQek, 
eher  anch  daa  Gotische,  dem  kein  beaonderer  Abachnitt  gewidmet  iat, 
findet  oft  ergebnisreiche  Berücksichtigong.  Freiheh,  so  manche  Detailfrageo, 
die  in  einer  systematischen  Darstellung  unausweichlich  wären,  mußten 
naturpemäß  aus  dem  Rahmen  der  von  Walde  behandelten  speziellen 
Problerne  herausfallen,  wie  es  denn  gerade  in  einigen  Hauptfragen  der 
gotischen  Lautlehre,  z.  B.  in  der  Frage  der  got,  Vertretung  des  urgerm. 
*-9n  (vgl.  S.  90)  oder  in  der  Frage  nach  Aussprache  der  got  Enddiphtiionfe 
(S.  86),  zwar  zu  unaerem  Bedauern,  jedoch  nicht  zum  Schaden  dea  Ganzen 
geschdien  iat. 

Überhaupt  kann  Walde  wegen  der  von  ihm  gewählten  Form  der 
Darstellung  kein  ernst  gemeinter  Vorwurf  treffen.  Kr  hatte  zwar  von 
allem  Anfang  die  Wahl,  entweder  systematisch  und  rein  deduktiv,  oder 
synthetisch,  aber  nicht  in  der  herkömmlichen  Weise  übersichthch  zu  Werke 
zu  gehen.  Sein  Endzweck,  nur  gewisse,  dabei  allerdings  die  wichtigsten 
Aualantfragen  zu  beleuchten  und  ihnen  eine  in  vieler  Hinsicht  neue  LOanng 
zuteil  werden  zu  lassen,  muAte  ihn  der  synthetischen  Darateilnngafoim 
zuführen :  er  geht  gewöhnlich  von  schvnerigen,  einen  Keim  dea  Zweifele 
oder  des  Widerspruchs  in  sich  hegenden  Problemen  der  bisher  vertretenen 
'neuen*  Theorie  aus  und  versucht  von  dort,  rilme  vor  den  aufgetürmten 
Hindernissen  zurückzuschrecken,  durch  alle  Eventualitäten  hindurch  einen 
bequemen  gangbaren  Ausweg  zu  der  von  ihm  verteidigten  Ansicht  zu 
gewinnen.  Und  eben  daa  Hinwegräumen  jener  Hindemiaae,  die  Blmnng 
und  Bahnung  dea  Weges  ist  eine  mflhselige  Arbeit,  die  dem  Verfasser  den 
leichten  Fluß  der  Darstellung  hemmt  und  uns  den  reinen  Genuß  seiner  scharf- 
sinnigen Beweisführung  ein  wenig  Terbittert.  Doch  das  Grundübel  steckt  im 
spröden  Stoff  —  Walde  sucht  nur  seiner  Herr  zu  werden.  Es  ist  ihm  auch  ge- 
lungen; nur  hätte  ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  oder  noch  besser  ein 
Index  am  Schlüsse  angefügt  werden  sollen,  der  alle  die  Abschweifungen  und 
gelegentlich  erörterten  Formen  verzeichnete  und  so  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkte  erhöhte.  Nicht  die  Darstellung  Waldea, 
aondem  den  Mangel  eines  Wegweisers  in  derselben  sehe  ich  als  Fehler  an. 

Um  nunmehr  auf  den  Inhalt  der  Schrift  einzugehen,  sei  vor  allem 
bemerkt,  daß  Waldes  Hauptinteresse  auf  die  relative  Chronologie  der 
germanischen  Auslautvoränderunrren  gerichtet  ist.  Zugleich  muß  schon 
hier  zugestanden  werden,  daß  ;ier;uie  in  dieser  Richtung  seine  jedenfalls 
anregenden  Darlegungen  nicht  inuner  positive  Resultate  zutage  geiördert 
haben:  ist  es  doch  der  wundeste  Punkt  aller  prflhiatorischett  Sprach* 
forschung!  Dagegen  in  der  Feststellung  der  Reihenfolge  von  Erscheinungen, 

im  Wgm.  —  III.  Diphthonge  in  Endsilben  des  Wgm.  —  IV.  Verkürzung 
der  idg.  Langdiphthimge.  —  V.  Nordische  und  westgermanische  'Dative* 
auf  -u.  —  VI.  Nasale  im  nord.  Auslaute.  —  VII.  Nord.  Endsilbenlängen. 
—  Vlli — X.  Ungedeckte,  dann  durch  -fi  und  -n  gedeckte  Kürzen  im  germ. 
Auslaute.  —  XL  Kürzen  im  nord.  Aualaote. 
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die  ans  wenigstens  durch  Inschriften  irgendwie  bezeugt  sind,  zeigt  er 
eine  sehr  geachiekte  Hand,  desgleichen  in  der  lantgeeddehtlichen  und 
maai  auch  phonetischen  Begründung  derselben.  Manchmal  —  und  das 
finde  ich  begreiflich  —  ist  er,  seinem  Scharfblicke  Tertranend,  gar  za 

weit  gegangen  und  die  Bestätigung  seiner  Resultate  steht  zur  Stunde 
noch  aus;  aber  auch  in  solchen  Fällen  hat  er  einpn  nihrndon  Stein  zum 
Rollen  gebracht  oder  in  andere  Bahnen  geleitet,  in  wieder  anderen  Fällen 
die  erst  gewonnene  Erkenntnis  in  der  Form  von  Exkursen  sogar  über 
die  Grenzen  seiner  Aufgabe  hinaus  sorgsam  verwertet. 

Knrs  gesagt  bdiandelt  Walde,  wenn  auch  verstreat,  alle  drei 
Arten  der  germanischen  Anslautgesetse:  a)  die  konsonantischen,  b)  die 
koTs-  mid  c)  die  langvokalischen  Gesetze.  An  den  Grandlagen  der  In- 
tonationstheone  hat  er  keine  Änderung  vorgenommen. 

a)  Von  Konsonanten  bespricht  er  die  Dentale.  Nasalp  und  Sibi- 
lanten Die  Dentale  fallen  ohne  Unterschied  in  urgorni.  Zeit  vor  der 
Kürzung  absolut  auslautender  Längen  ab.  Heutzutage,  da  wieder  an 
dieser  anscheinend  evidenten  Tatsache  gezweifelt  wird,  sei  hier  an 
Waldes  (S.  14s)  schlagenden  Beweis  ans  den  8.  Personen  Plnr.  OpL  wie 
got  boiramM,  h9r§im,  aisl.  hidpi  usw.  [nrgerm.  *-M(iK)  -f*  ^  ansdrOddich 
erinnert  Es  bandelt  sich  urn  noch  genauere  Zeitbestimmung;  Walde 
will  der  allgemein  beliebten  Schlußfolgerung  entgehen,  daß  der  Dental- 
abfall früher  geschelien  sein  müsse  als  der  Schwund  des  -i  in  3.  Silbe, 
z.  B.  in  *berandi  —  und  zwar  durch  sieme  zwar  nicht  streng  bewiesene, 
aber  recht  plausible  Voraussetzung,  daß  beim  Abfall  eines  auslautenden 
Elements  der  Torhergehende  Konsonant  eine  Energiesteigerung  erfohr 
ond  dann  den  Apokopierongsgesetzen  der  einfach  auslautenden  Konso- 
nanz nicht  mehr  unterworfen  war  (S.  13, 163  u.  196).  Wie  jedoch  schon 
Jellinek  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1901 ,  1088  *)  hervorgehoben ,  seist 
Walde  die  3.  Plur.  als  *beranfAt)  an.  woraus  sich  weder  die  gotische, 
noch  die  ahd.  Form  ableiten  läßt;  überdies  hat  er  m.  E.  von  vornherein 
(auch  noch  im  Nachtrage)  zu  sehr  die  Parallelisierung  der  postdentalen 
Spiranten  mit  den  doch  anders  gearteten  -s  und  -z  im  Auge.  Die  Sache 
liegt  doch  wohl  so,  daß  nur  primär  auslautender  Dental  abflUlt,  oder 
wie  man  es  frOher  aussudrücken  pflegte,  daß  das  konsonantische  Aus- 
lautgesetz  nur  einmal  gewirkt  hat  Den  Grund  dessen  wissen  wir  freilidl 
nicht  genau,  hörhstwahrscheinlich  wurde  jeder  sekundär  auslautend  ge- 
wordene Konsonant,  also  auch  -d  in  *beranä{t),  gedelmt  und  so  vor  dem 
Abfalle  bewahrt.  Vgl.  erhaltenes  stimmhaftes  -z  in  *da<jözie^  =  afr.  dagar. 
Recht  deutlich  sieht  man  da,  daß  jede  solche  chronologische  Angabe 
achwankend  werden  kann;  wie  wieder  Michels  ZZ.  34,  121  richtig  be- 
merkt, kann  man  mit  Waldes  Theorie  auch  die  Yulgatansicht  widerlegen, 
daß  der  Dentalabfall  in  der  8.  PI.  Praet  ^tirunp  jünger  sein  muß  als 
der  Obergang  von  -»  in  die  Nasalierung,  d.  h.  auch  *berun(f))  mit  ge- 
steigertem -n  mag  ganz  gut  der  Nasalierung  Trotz  geboten  haben. 

Betreffs  der  Nasale  hält  Walde  daran  fest,  daß  -m  in  -«  und 
dieses  in  die  Nasalität  übergegangen;  die  Nasalierung  ist  s(  liließlich  ge- 
schwunden, bei  Kürzen  früher  (was  auf  S.  99  noch  phonetisch  hätte  be- 

Außer  dieser  Rezension  nehme  ich  noch  Bezug  und  verweise 
auf  folgende:  J.  Franck  Anzeiger  f.  deut.  Alt.  28,  42 ff.,  V.  Michels  ZZ.  34^ 
lUff.  und  H.  Hirt  Ark.  f.  nord.  iU.  18,  869 ff. 
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frfindet  werden  kflnnen),  bei  Längen  spitMr.  IMe  Chronologie  des  Bin- 
tritts  der  Nasalienmg  ist  wiederum  nicht  ganz  anverschiebbar.  Einmal  — 
so  wurde  bisher  angenommen  —  soll  sie  dem  Dentalabfall  und  somit 
der  Apokopc  des  -i  in  dritter  Silbe  vorangegangen,  das  anderemal  aber 
(S.  163)  erst  nach  dem  Ausfall  des  -a-  in  dritter  Silbe  in  urgerm.  Akk. 
%.  ^hirdiian  (daraus  *hiir4Sn  =  got  hairdi)  erfolgt  sein.  Walde  gibt  zwar 
tu,  daft  eiiie  solche  ÜQterscbeidiiiig  iwisehen  und  l-AbikU  in  3.  Silbe 
möglich  wire;  er  selbBt  seht  es  aber  tot,  mit  Hilfs  der  enrtlmteii 
Theorie  von  der  Energiesteigerung  im  sekundären  Anslant  eben  den  Vokal- 
acllWIind  in  dritter  Silbe  beidemal  vor  der  Nasalierung  geschehen  zu  lassen. 

Übersichtlich  und  meiner  Überzeugung  nach  richtig  sind  auf  Grund- 
lage von  A.  Kocks  Forschungen  die  Schicksale  der  Nasale  im  Nordischen 
dargelegt  (S.  88  ff.).  Walde  verlicht  im  Einklänge  mit  der  Intonations- 
theorie  die  Ifeinong,  daft  im  AiaL  ansUnitettdea  h»  nach  ursprOnglich 
langem  unbetonten  Vokal  sehwindet,  wenn  ihm  im  Urgerm.  and  UmonL 
eine  gestoßene  (2  morige)  Länge  gefolgt  war.  Nnr  auf  diese  Weise  werden 
die  sonst  schwierigen,  dem  Lautgesetz  in  gewöhnlicher  Fassung  (Noreeo, 
Altisl.  Gramm*  198^  widersprechenden  Fälle  klar:  die  8,  Plur.  Konj.  bert 
(gegen  aschw.  iMtrin)  und  der  Nom.  Akk.  PI.  Ntr.  angn  (aschw.  B<}}wn  usw.), 
Erstere  ist  mit  got.  bairaina  aus  urgerm.  *-ne  (s.  oben;  das  stammt  aus 
der  1.  Plur.),  letzterer  mit  got.  augäna  aus  urgerm.  *-nö  identisch.  Kerne  der 
übrigen  alteren  Erklärungen  (vgl.  Noreen  a.  a.  0.)  vennag  sn  befriedigeiL 
Und  abgesehen  Ton  Noieens  selbst  gans  miwahrsdieinlicher  Interpretatioo 
(er  stellt  in  Panls  Grundriß  1%  688  ff.  die  Endung  der  1.  PI.  Opt.  vorum.,  also 
nigerm.  *-ma  dem  gotischen  -tna  gleich  und  vermutet  ebenda  61 H  in  augu 
den  Rest  einer  Dualform)  kann  auch  v.  Holtons  neuester  Versu(  h  iii  PBr. 
B.  28,  548  ff.  nicht  als  überzeugend  gelten.  Helten,  der  auf  Walde  keine 
Rücksicht  nimmt,  setzt  voraus,  daß  die  Endung  der  1.  Plur.  Opl.  nicht 

sondern  *-mO  war,  und  folgert  im  Anschluß  daran,  daß  in  nachorn. 
Zeit  der  Schwund  des  -»  noch  Tor  oder  während  des  bdEiomtlich  eivt  spät 
eintretenden  n-AbÜBilles  erfolgt  ist  So  sttttst  er  die  eine  These  durch  die 
andere.  Gesetzmäßig  ist  nach  ihm  aschw.  aghon  aus  *-9nö,  *-önu,  ana- 
logisch aisl.  augo.  Doch  eine  solche  zeitliche  Begrenzung  des  Verklingens 
von  -n  ist  recht  unsicher;  denn  mag  auch  -h  der  Synkope  und  Apokope 
am  spätesten  verfallen  sein,  so  war  diese  doch  nicht  so  ganz  von  ähn- 
lichen Vorgängen  isoliert  (vgl.  Noreen  Altisl.  Gr.'  113).  Überdies  harrt 
noch  der  Entscheidung  die  wichtige,  von  Walde  (S.  164  ff.)  ebenfalls  er- 
wogene Frage,  wann  gedecktes  -n-,  d.  h.  urgerm.  *HfN»  in  dritter  Silbe 
eigentlich  geschwunden  sei.  Endlich  ist  auch  v.  Helten  zu  einer  Menge 
jänalogiebildungen  genötigt  und  zwar  überall  dort,  wo  sich  seine  Hypo> 
tbese  außerhalb  der  rätselhaften  Fälle  bewähren  sollte.  Ich  halle  daher 
am  obigen  von  Walde  ausgesprochenen  Gesetz  streng  bedingten  Schwundes 
von  -n  im  Aisl.  fest  -  -  einem  Gesetz,  das  im  Aschw  uar  nicht,  im 
Anorw.  nicht  vollends  {pugun  neben  ougu)  durchgedrungen  ist. 

Die  strittigste  Frage  des  konsonantischen  Anslautgesetses  ist  ohne 
Zweifel  die  der  Weiterentwicklung  der  idg.  Spiranten  -•(-«)  im  Ger- 
manischen. Die  Bestrebungen  der  letzten  Jahre  haben  Torde^and  dar- 
getan, daß  man  wohl  kaum  mit  Vemers  Gesetz  iinskommen  werde;  von 
Verner  hat  sich  deshalb  schon  Hirt  und  nach  ihm  Walde  emanzipiert. 
Allem  Walde  wandelt  da  seinen  eigenen  Weg.  Was  ehedem  Möller  nur 
in  einem  ganz  singulären  Falle,  im  Gen.  bg.  Fem.  *-air,  zu  einer  laot- 
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phfriologiBefaeii  Brklinmf  heranzieheii  wollte,  daA  nimlich  die  Intonation 

der  Endsilbe  auf  die  Beschaffenheit  des  Spiranten  Einfluß  übe  (vgl.  PBr. 
B.  7,  Ö07  und  die  damaligen  Einwände  Streitbergs  in  IF.  5,  243),  das  hat 
jetzt  Walde  unter  demselben  Gesichtspunkte,  jedoch  als  allgemein  giltiges 
Lautgesetz  aufgestellt:  nach  ihm  fällt  -*  auf  dem  Wege  über in  wgm. 
Endsilben  nach  kurzem  oder  geschleiftem  langen  Vokale,  sowie  nach  -n 
ab,  hmgegen  bleibt  es  nach  gestoßener  Länge  und  nach  solcher  Kürze 
erhalten,  die  ursprünglich  nicht  in  letzter  Silbe  stand  (S.  130  ff.).  Also  -« 
mit  ab  in  *  0^  l>leibt  aber  in  nmrm  »  ^-ähSt  (mit  ge- 
stoBener  Linge)  and  to^M  a  *dage80  usw. 

Wenn  nun  auch  anerkannt  werden  soll,  daß  Waldes  Vorschlag 
bemerkenswert  ist,  eben  weil  er  aus  der  Intonation  und  Quantität  der 
Endsilbe  nicht  nur  den  Vokal,  sondern  zugleich  den  Konsonanten  derselben 
erklären  will,  so  glaube  ich  doch  vom  kritischen  Standpunkt  aus,  bei 
gnmds&tslicher  Obereinstinunung  mit  alloi  anderen  Rezensenten,  eine 
Reihe  Einwinde  dagegen  erheben  ra  müssen*).  Walde  hat  (woraus  ich 
ihm  im  Gegensatz  zu  Franck  Anzeiger  f.  deut.  Alt.  28,  52  keinen  Vorwarf 
machen  will)  vorerst  die  einzelnen  Tatsachen  äußerlich  zosammengesteUt» 
um  dann  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  herauszufinden  — 
gleichzeitig  hat  er  aber  aus  dem  gesammelten  Materiale  einige  unbequeme 
und  ohne  Widerrede  beschwerliche  Fälle  beseitigt.  Hieher  zähle  ich 
insbesondere  das  ahd.  tvili,  das  er  gewaltsam  vom  got.  toüeis  getrennt, 
erentneU  aach  das  nicht  ganz  klare  fii  euri;  seine  AalEsssung  der  wgnu 
Optativformen  ist  recht  gekünstelt  (Vgl.  darfiber  noch  weiter  anten.) 
Aaßerdem  darf  man  sicherlich  nicht  alle  von  Walde  in  eine  Kategorie 
gereihten  Fälle  identifizieren:  der  Zischlaut  in  neritöa  und  tages(o)  stand 
jedenfalls  unter  verschiedenen  Bedingungen.  Walde  schreibt  schließlich 
den  gestoßenen  auslautenden  Längen  einen  besonderen  'geschnittenen' 
Ton  (S.  131)  zu,  welchen  die  geschleiften  Längen  nicht  besaßen;  dabei 
ist  es  sonderbar,  daA  dieser  eigentümliche  Ton  den  kurzen  Endungen 
(ahd.  2.  Sg.  Ind.  smgi  ans  ^-ea)  gänzlich  fehlte,  obzwar  sie  ihrer  Intonation 
nach  einstens  ebenfalls  akoiert  waren.  Und  so  sdieint  mir  Walde  aas 
einem  einzigen  einfachen  Prinzip  herans  za  Tieie  der  sabtilen  and  ver- 
wickelten Dinge  erläutern  zu  wollen.  

b)  Im  Bereiche  der  kurzen  Endsilben  sind  es  in  erster  Linie  wieder 
chronologische  Fragen,  die  in  Betracht  kommen.  Walde  unterscheidet 
hier  im  Anschlüsse  an  Sievers  (S.  110  ff.)  in  überzeugender  Weise  ur- 
germanische  and  einzelsprachliche  (gemeingennanische)  Apokopen.  Inner- 
balb des  Urgerm.  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  wann  eigentlich 
Redaktionen  der  Kürzen  im  Aaslaate  stattfanden,  ob  schon  vor  Festlegung 
des  germanischen  Intensitätsakzenies  oder  erst  nach  derselben,  wie 
gemeinhin  angenommen  wird.  Beides  ist  ja  möglich.  Ältere  Entwicklungen 
lassen  gar  oft  in  der  Sprache  ihre  Spuren  zurück,  nur  ist  es  mißlich,  sie 
jeweils  von  späteren  Vorgängen  zu  trennen;  in  unserem  Falle  tritt  noch 

1)  Dabei  verschlägt  es  nichts,  daß  ich  außer  Stande  bin,  etwas 
Bewiesenes  an  die  Stelle  von  Waldes  Theorie  za  setzen.  Bin  Versach 

ist  wohl  in  meinem  'System  osw.'  (S.  318)  gewagt,  und  ich  beharre  darauf 
noch  heute,  da  ich  den  neuesten  Ausfährungen  Pedersens  KZ.  39,  243  ff. 
über  den  Einfluß  der  Intensität  einer  Silbe  gerade  auf  die  Stimmhaftigkeit 
der  Konsonanten  vorläufig  nur  bedingte  Giitigkeit  zuerkennen  kann. 
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«ine  andere  Schwierigkeit  hinzu,  nimUch  zu  entseheideii,  ob  yor  der 
Festaetning  des  germ.  Akzents  der  traditionelle  indoeuropäische  Akzent 

ein  exspiratorischer  oder  eher  ein  moaikalischer  gewesen,  der  nach  Finck, 
Pedersen  (vgl.  KZ.  39,  233)  u.  a.  oventneU  Stinunlosigkeit  und  Schwund 
der  Vokale  bewirken  konnte.  Halfen  wir  aber  an  der  Vulgatansicht  fest, 
da(\  alle  Reduktionen  von  Vokalen  in  Endsilben  erst  die  Wirkung  des 
germanischen  Akzentes  sind,  so  kommt  uns  wieder  die  Erfahrung  zuhilfe, 
daß  die  Sprache  ihre  Sprünge  und  Kaprizen  liebt,  daß  es  in  ihrer  regel- 
rechten Entwicklung  Henunungen  and  Hindernisse  gibt,  die  wir  oft  nor 
konstatieren,  nicht  objektiv  beurteilen  kOnnen. 

Wie  hat  sich  Walde  das  Problem  zurechtgelegt?  Er  lehrt  vor  allem 
(S.  123),  daß  schon  im  ältesten  rrjrermanisch,  noch  vor  dem  Eintritt  der 
neuen  Akzentuierung,  ungedecktes,  nach  ieur.  Prinzip  unbetontes  -i  (und 
demgemäß  auch  -a.  -e)  geschwunden  ist.  Zu  dieser  Annahme  wird  Walde 
durch  zweisilbige  Formen  mit  »-Abfall,  jedoch  ohne  Umlautwirkung  wie 
ae.  döm,  ^äm  (aus  *-m«)  gegenüber  den  DaL  Sg.  ae.  um»,  an.  fedr  usw. 
mit  einzelsprachlichem  i-Umlaut  genötigt  Er  Utot  also  die  Frage  woU 
im  Sinne  eines  indoeuropäischen  Intensitätsakzentes.  Eine  solche  Schluft- 
folgerui^  ist  aber  heute  nicht  mehr  jianz  unzweifelhaft,  vgl.  abermals 
Pedersen  a.a.O.  ürgermanischen  Abfall  von  Kürzen,  der  durch  den 
germanischen  Akzent  bewirkt  ist,  nimmt  Walde  selbst  (s.  gleich  unten) 
in  gedeckter  dritter  Silbe  an,  es  ist  sonach  lautphysiologisch  durchaus  be- 
greiüich,  wenn  deren  Abfall  in  nicht  gedeckter  und  —  sagen  wir  vor- 
lAufig  ~  dritter  Silbe  ftist  gleichzeitig  stattfand.  Den  dreisilbigen  WOrtera 
pflegen  sonst  mit  Rttcksicht  auf  die  Vokalapokope  die  zweisUbigoi  lang- 
stimmigen  zur  Seite  zu  gehen;  daß  es  diesmal  (bei  urspr  nicht 
gesetzmäßig  geschelien  ist,  bezeugen  m.  E.  die  erwähnten  Dative,  eig. 
Lokative  *-»  deutlich  genug.  Was  liegt  also  näher,  als  in  ae.  (nicht 
wests.i  ddtn  und  einmaligem  ^dn  (Sievers  Ags.  Gramm.*  269>  dennoch 
schon  früheren  und  allerdings  analogischen  Anschluß  an  die  dreisilbigen 
1.  Personen  Sg.  *-mi  zu  proponieren,  zumal  diese  wegen  ahd.  sali&m, 

im  Wgm.  und  demnach  im  Urgerm.  sicher  vorhanden  waren?  Läuft 
doch  Walde  bei  seiner  Auffassung  von  döm,  wie  ganz  richtig  Franck 
Anz.  f.  d.  Alt.  28, 51  ff.  bemerkt,  ernstlich  Gefahr,  mit  dem  konsonantischen 
Auslautgesetz  in  Widerspruch  zu  geraten,  d.  h.  *ddfn(i)  im  ältesten  Urgerm. 
hätte  wohl  den  Ubergang  des  -m  zu  -n  (vgl.  l!g.  Gramm.  147)  und  zu 
späterer  Nasalierung  mitmachen  müssen!  Nebenbei  gesagt,  bin  ich  da 
in  der  Ablehnung  von  Waldes  These  noch  mit  Michels  ZZ.  34,  llt>  zu- 
sammengetroffen, der  auch  nrwestgerm.  im(mj  für  *imimi,  Hmti  hidier- 
stellen  mOchte;  man  konnte,  natOrlicb  ohne  Beweis  aus  dem  Ae.,  noch 
Hidm(i)  anreihen. 

In  dritter  Silbe  ist  also,  wie  Waldes  Belege  auf  S.  121  beweisen, 
bereits  urgermanischer  Schwund  des  -»  zu  statuieren.  Dasselbe  gilt  natür- 
lich von  den  weniger  widerstandsfähigen  Kürzen  -a.  -e.  die  nicht  einmal 
in  Zweisilblern  in  die  Einzelsprachen  herüber  ^^ekommen  sind  (vgl.  um. 
unnam).  Trotzdem  gibt  es  Präpositionen  oder  eigentlich  Ad v  erbia,  welche 
-t  und  andere  Kttrzen  in  regelwidriger  Weise  bis  in  die  historischen  Dia- 
lekte erhalten  haben,  z.  B.  ahd.  tipari  u.  ä.  Walde  versucht  hier  (S.  194) 
eine  einheitliche  Erklärung  aus  solchen  Stellungen,  wo  das  Adverb  mit 
folgendem  Nomen  oder  Verbum  eine  Wort-  oder  Satzgliedeinheit  bildete. 
In  der  Tai  ist  dieser  Ausweg  der  gangbarste,  Beweis  dessen,  daß  er  in 
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Shnlicher  Weise  schon  von  J.  Schmidt  KZ.  26,  20  fT.  versucht  worden  ist 

In  welchen  'Einheiten'  aber  die  Erhaltung  der  Auslautkürze  zuerst  ver- 
wirklicht worden  sei,  das  glaubt  Franck  a.  a.  0.  52  noch  näher  und  schein- 
bar abweichend  von  Walde  bestimmen  zu  müssen :  nur  in  der  Verbindung 
mit  dem  Verbum  wie  ahd.  ligU  in  äna,  nicht  in  der  mit  dem  Nomen  an  arme 
Doch  meine  ich,  daß  Franck  hier  Walde  mißverstanden  hat;  dieser  hat 
in  erster  Linie  jedenfalls  an  die  alte  nnd  feste  Zasammensetzang  der 
Präflxc  und  Nomina  zu  6inem  Wortganzen  gedacht,  was  ja  auch  Schmidt 
im  Sinne  gehabt 

In  dritter  Silbe  endlich,  wie  wir  wissen,  hält  Walde  selbst  an  dem 
schon  früher  von  Sievers  PHrB.  5,  156  fT.  vertretenen  urgerm.  Schwund  von 
durch  -n  (-m)  oder  -«  gedeckten  Kürzen  fest.  Und  diese  Synkope  zu- 
sanmien  mit  der  früher  erwälmten  Apokope  in  3.  Silbe  ist  bei  ihm  zu 
einem  wahren  Erkenntnisbronnen  besonders  fttr  die  Entwicklung  der  se- 
kondiren  AuslantUngen  nnd  deren  durch  Reduktion  entstandenen  Reflexe 
geworden.  Ich  stelle  vorderhand  die  Kateporion  zusammen :  die  2.  Sg. 
Impcr.  der  schwachen  Verba  auf  den  Vok.  Sg.  got.  hairdi  (aus  *-iie\ 

die  1.  Du.  Praet.  beru  (aus  *-Mj<e);  den  Akk.  Sg.  hairdi  und  Nom.  Akk.  Sg. 
reiki  (aus  *-i}um),  den  Inf.  bairan  (aus  *-auam):  den  Nom.  PI.  as.  dagos 
u.  ä.  (aus  *-Oifez),  den  Nora.  Fl.  got.  gasteus  (aus  *-<jes)  und  den  Nom.  Sg. 
hamUi*  (aus  *-iiaz).  Nun  ist  in  ^JUriij^  die  Synkope  gesetzmäßig  voU- 
fQhrt,  aber  in  einer  Reihe  von  mehrsilbigen  nmord.  Belegen  auf  -tat  der 
Vokal  offenbar  restituiert  worden,  vgl.  hoUimiB  (Gallehus)  und  Noreen 
AltisL  Gr.*  215.  Hier  hätte  Walde  einen  Erklärungsgrund  suchen  sollen, 
etwa  den  analogischer  Beeinflussnn«]:  von  zweisilbigen  Wörtern,  die  sehr 
oft  in  Zusammenselzun^jen,  also  sclieinbar  in  drei-  und  mehrsilbigen  For- 
mationen vorkamen;  wie  eine  Anspielung  v.  Heltens  in  PBrB.  28,  525  zeigt, 
war  es  notwendig,  auch  in  diesem  Punkte  etwaigen  Zweifeln  die  Spitze 
abzubrechen.  

c)  Bei  den  langen  Endsilben  wollen  wir  wieder  nur  dort  verweilen, 
wo  man  ohne  kritische  Anmerkung  nicht  gut  vorübergehen  kann;  der 
Übersicht  wegen  beobachte  ich  hiebei  die  in  meinem  'System'  gegebene 
Einteilung  und  bespreche :  I.  die  absolut  au.slaiitcnden  Längen.  11.  die 
langen  Nasaldiphthonge,  III.  die  »-  und  u-Diphthonge,  IV.  die  langen 
r-Diphthonge  und  V.  die  durch       -z  gedeckten  Längen. 

Ad  I.  Walde  gebührt  das  Verdienst,  mit  scharfem  Auge  und  feinem 
Geftthl  die  Reduktionen  aller  Endsilbenlängen,  soweit  es  eben  möglich 
war,  in  der  altertümlichsten  Phase  des  Germanischen,  dem  Umordischen, 
clironologisch  festgestellt  zu  haben  (S.  100  ff.).  Das  von  Walde  entworfene 
Bild,  mußte  es  auch  lückenhaft  ausfallen,  kann  nunmehr  als  Parallele 
für  die  Vorgänge  im  Wgm.  betrachtet  worden  Als  wichtigstes  Ergebnis 
gehört  liierher,  daß  zuerst  die  gestoßenen  oder  zweizeiligen  ungedeckten 
Längen  im  Nord,  reduziert  werden,  nachdem  sie  bis  gegen  600  n.  Chr. 
höchstwahrscheinlich  überhaupt  unverkürzt  geblieben.  So  darf  denn 
auch  der  Reflex  des  zweimorigen  *-ö,  das  im  Nord,  und  Wgm.  schon 

1)  Wie  sehr  die  Ansichten  über  denselben  Gegenstand  manchmal 

auseinandergehen,  bekundet  auch  v.  Hellen  PBrB.  28,  558.  indem  er  die 
ungesetzmäßige  Erhaltung  der  Kürzen  nur  den  proklilischen  Präpo- 
sitionen in  Verbindung  mit  Nomen  oder  Pronomen  zuschreiben  will,  was 
freilich  äußerst  fraglich  ist 
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vor  der  Kürzung  zu  dumpfem  oder  gar  zu  ü  geworden,  im  Beleg  des 
6.  Jahrh.  rninu  Uuhu  'Opedal)  ganz  gut  als  -ü  gedeutet  werden  (S.  107>; 
denn  ein  triftiger  Grund,  warum  man,  wie  z.  B.  Nörten  Altisl.  Gr.'  227 
tut,  hier  allein  im  Praet.  3.  Sg.  wrta  langes  -ä  =  la.  a.  O.  321) 
lesen  sullle,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Der  Dental  ist  ja  nach  dem  Zeugnis 
der  8.  Phir.  Opt.  (s.  oben)  vor  aller  AuslaaÜdlrziiiig  wegge&Ilen.  Walde 
meint  freilich  für  die  soeben  beregte  Verdnmpfiing  des  eine  aieheie 
Stütze  in  slavischen  Lehnwörtern  wie  huky  gefunden  zu  haben  CS.  661t); 
doch  ist  diesfalls  zu  beachten,  was  Hirt  Ark.  f.  nord.  fil.  18,  374  gegen 
Walde  betont,  daß  es  gotisches  Lehngut  mit  nasaler  Endung  ♦-ö«  sein 
könnte,  was  Pogodin  (vgl.  IF.  Anz.  12,  3U6j  allerdmgs  stark  bezweifelt 
Uns  {ienügt  zum  Nachweis  jenes  frühen  Überganges  in  ♦-<>  jedenfalls  das 
Kürzungsresultat  -u  selbst  und  die  Analogie  der  betonten  Einsilbler,  z.  B. 
wnord.  «tf. 

Die  neaentstandene  Klinte      ist  sodann  im  Nord,  dnrchaiis,  im 

Wgm.  in  gewissen  Stellungen  ebenso  wie  ursprüngliches  -ü  abgefallen. 
Im  Ahd.,  wo  die  normalen  Verhältnisse  gestört  sind,  ist  Walde  peneigt 
(S.  76  Anm.:  vgl.  meine  Selbstanzeige),  eine  einseiti{<e  Ausgleichstendenz 
zugunsten  der  langstämmigen  und  endungslo.'^en  Formen  anzunehmen. 
Aber  seine  Voraussetzung  trifft  nur  für  den  Nom.  Sg.  F.  und  Nom.  Akk. 
PI.  Ntr.  zu;  in  der  1.  Sg.  Frees,  ist  er  gezwiwgen,  das  gerade  Gegenteil 
zu  erklären,  and  die  anbequemen  Instromentalformen  auf  -«  hat  er  über- 
banpt  ans  dieser  Kategorie  verbennt.  Für  diese  (abd.  Mmtii,  tagu,  an. 
hlindu,  kerlingu  u.  a.)  schlägt  er  eine  neue  Instr.-Form  Sg.  auf  vor, 
welche  auch  in  den  problematischen  slav.  Dativen  wie  rabu.  letu  und  in 
serb.  tömü  fahd.  dfmu)  fortloben  soll.  Daß  besagtes  *-öü  im  germ.  Aus- 
laut *-ü  und  schließlich  -u  ergeben,  stützt  Walde  durch  den  Hmweis  auf 
inlautendes  -Ou-  m  urgerm.  *axtöuda  und  *ki)uz  (ieur.  *g''dm),  woraus  ja 
*a()i(f9da  (got.  ahtuda)  und  (daraus  aisl.  kjfr,  ae.  ai)  geworden  sein 
soIL  Und  diese  Entwicklung  sucht  er  noch  lautphysiologiBch  su  er- 
llutem.  S.  72  fr 

Nun  hat  zwar  Walde  hiermit  einen  beachtenswerten  Schritt  getan, 

sich  den  Erklärungsversuchen  Noreens  aus  zweifelhaften  Nebentonver- 
hältnissen  zu  entziehen,  und  ich  möchte  dies  auch  jetzt  gegenüber  Hirt 
Ark.  f.  nord.  fil,  18,  373,  der  sich  Noreen  anschließt,  festgestellt  wissen  — 
allein  an  Stelle  der  früheren  Schwierigkeilen  hat  er  weit  größere  treten 
lassen.  Er  setzt  nimlich  voraus,  daß  serb.  t&mü  (S.  86)  ehemalige  ge- 
schleifte Intonation  bezeugt;  dazu  bemerke  ich,  daß  die  serb.  prono- 
minalen Dative  tdmu,  kdmu  nach  Miklosich  Vergl.  Gramm,  der  slar. 
Spr.  3,  217  und  Maretiä  Gramatika  i  stilistika  hrvatskoga  ili  srpskogn 
knjizevno^  jezika  IHH  ff.  gar  keine  solche  Länge  aufweisen,  die  übrigens 
nach  W.  nicht  ursprünglich,  sondern  von  den  Substantiven  übertragen 
sein  sollte.  So  muß  der  ganze  darauf  aufgeführte  Bau  zusammenstürzen. 
In  der  germ.  Deklination  scheint  zudem  die  idg.  Endung  *'öm  keine 
richtige  Stelle  zu  haben,  und  ihre  Entwicklung  im  Aualaut  durch  in- 
lautendes gestoßenes  -9u-  zu  iUustrieren,  kommt  mir  methodisch  nicht 
richtig  vor:  erstens  ergibt  nicht  einmal  -öu-  überall  -S-  (vgl.  Uichels 
ZZ.  34,  122^  und  zweitens  ist  die  Identität  von  beiderlei  Silben  nicht  un- 
umstößlich nachgewiesen.  Im  Germanischen  stehen  wir  heute  auf  dem 
plausiblen  Standpunkte,  daß  beim  Übergange  aus  dem  Urgerm.  in  die 
einzelnen  Dialekte  gestoßene  wie  geschleifte  Langdiphthonge  im  Auslaut 
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gleicherweise  verkflnt  wurden:  also  sollte  auch  im  Nord,  -a 
eifd>en,  ebenso  wie  *-öu  in  dtta.  Ahnlich  mii0te  —  was  ich  bereits 

hier  gegen  Walde  S.  H4-  IT.  vorab  bemerke  —  auslautendes  -et  ebenso 
reduziert  werden  wie  *-ei,  d,  b.  im  Got.  zu  -ai  usw.,  jedoch  kaum  zu  *-f. 
Kann  man  doch  den  Dat.  Sg.  F.  an.  heide{-t),  eventuell  auch  <jot.  haipjai 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  aus  ableiten,  da  für  den  Akk.  Sg. 

heid«{'i)  a.  ä.  noch  heute  ein  ie-Stamm  aunierkenneii  ist  (vgl.  meine 
*SoiistaTa  usw.*  197  and  Brogmann  Kurse  vgl.  Gramm.  878). 

Waldes  ohige  ErkUrong  kann  demnach  nicht  befriedigen,  umso 
weniger,  als  er  selbst  neben  dem  Instr.  *-dü  noch  einen  zweiten  und 
swar  den  althergebrachten  auf  *-ö  für  diejenigen  Formen  benötigt,  welche 
das  *-M  verloren  haben.  Seine  neue  Urform  ist  abzulehnen,  mag  es  auch 
unmöglich  sein,  gleich  eine  positive,  alles  aufhellende  Theorie  zu  bieten. 
Im  'System*  habe  ich  es  wieder  mit  der  4inen  Instrum.-Form  versucht 
midfüge  jetztnur  so  viel  hmzUi  daANoreens  neuester  Ausweg  (Altisl.Ur.*  227), 
um.  -«  und  -fi  zu  unterscheiden,  streng  genommen  keine  Brklänmg  ist,  wol 
eben  die  eine  der  Formen  ganz  problematisch  bleibt.  Man  wird  sich  wohl 
bescheiden  müssen :  auch  im  Punkte  der  Ausgleichstendenzen  wird  man 
der  Spraclie  eine  gewisse  Souveränität  nicht  absprechen  dürfen,  zumal 
wir  bei  einer  andern  ganz  klaren  Form,  dem  Nom.  Akk,  PI.  Ntr.  im 
späteren  Wests,  die  Analogie  in  direkt  entgegengesetzter  Richtung  voll- 
zogen sehen  als  früher:  tcwref«,  wtoreu  usw.  (Sievers  Ags.  Gr.*  188).  — 

Gleich  im  Bmgangskapltel  (S.  8  ff.)  nOrtert  Walde  die  Schicksale 
des  gestoßenen  im  Wgm.  und  Nord.  Auf  Grund  der  von  ihm 
eigens  statuierten  Lokative  *-e  will  er  dartun,  daß  das  durch  die  erste 
Kürzung  daraus  entstandene  -e  nicht  nur  im  Nord.,  sondern  auch  im 
Wgm.  lautgesetzlich  abgefallen  sei ;  erhaltenes  -e  setze  immer  Analogie- 
wirkung voraus.  Nun  eröffnet  sich  aber  bei  Heranziehung  einer  anderen 
recht  wahrscheinlichen  Form  aus  des  Nom.  Sg.  hcele  aus  welchen 
Walde  Iwt  mit  Stillschweigen  Übergangen,  obwohl  er  hei  ^MM/,  *fM/M 
asigmatischen  Nom.  $g.  ($.  18)  angenommen,  eine  etwas  veränderte  Auf- 
fassung der  wgm.  Verhältnisse.  Die  Formen  ae.  kmU,  an.  hal-r  bezeugen 
meinem  Gutdünken  nach,  daß  jenes  erste  Kürzungsresultat  -e  im  Nord, 
und  Wgm.  eher  wie  -»  behandelt  wurde,  welchem  es  infolge  seiner  ge- 
schlosseneren Qualität  auch  phonetisch  nahe  kam.  Es  blieb  also  im 
Wgm.  nach  kurzer  Stammsilbe  erhalten.  Das  vermögen  nicht  einmal 
die  sog.  'kurzen*  germanischen  Dative  von  o-Stämmen,  welche  W.  als 
Lokative  *-f  deutet  und  die  in  lautlicher  Hinsicht  tatsächlich  enthalten 
können,  zu  widerlegen.  Denn  die  wgm.  Dativformen,  von  denen  allein 
die  Entscheidung  der  Frage  zu  gewärtigen  ist,  sind  in  Waldes  kritisch 
und  musterhaft  gesichtetem  Material  *)  durchaus  langsilbigen  Stammes 
bis  auf  ae.  t6  doe^  neben  t6  dop^e,  welch  letztere  Form  Sievers  Ags.  G.^  122 
als  älter  bezeichnet.  Walde  (S.  9)  weist  freilich  auf  die  gewiß  altertümliche 
nord.  Parallele  /  dag  hm,  doch  hat  diese  eher  syntaktische  als  phonetische 
Bedeutung.  In  Verbindung  mit  dem  vorerwähnten  Nom.  kmU  darf  man 
auch  i6  dm^  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  lautgesetslich  ansehen 
und  t6  def^  daraus  ableiten:  entweder  als  adverbialen  Ausdruck,  in  dem 
die  gesetzmäßige  Form  anderen  Veränderungen  anheimfiel  als  bei  paradig- 


1)  Besonders  was  das  Nord,  anbelangt;  fürs  Wgm.  sieh  einige 
Ergänzungen  in  Soustava  usw.'  9^  und  bei  v.  Helten  PBrB.  28,  543. 
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matischem  Gebrauch,  oder  aus  der  naheliegenden  Worteinheit  to  dai^ 
die  sich  zeitweilig  einstellte,  dann  aber  die  Apokope  in  dritter  Silbe 
r^elrecht  bedingte.  Auch  im  Nhd.  ist  die  Praeposition  proklitisch  and 
doch  hört  man  im  Vene  and  außerhalb  desselben  auf  der  Bühne  and 
dienio  in  der  gewAhnliehen  Rede  Worteinheiten  wie  d»  miekf  uVtmr  wnkhi 
▼gl.  ae.  hioäm^ 

Wir  müssen  schließlich  den  'neuen'  idg.  Lokativ  Sg.  *-?  einer 
näheren  Beleuchtung  unterziehen.  Walde  kennt  da  nur  zwei  Parallelen, 
den  lit.  Lokativ  viik^  und  die  entfernleren  Bildungen  der  wen-  und  »- 
Stämme:  kret.  h6)xx\M  und  ieur.  *-ei.  Allein  die  lit.  Lokative  sind  gewiß 
Neubildungen,  und  zwar  nicht  allgemein  baltische,  ja  nicht  einmal  ge- 
meinsam titanische,  wie  übereinstimmend  Brogmann  Gmndr.  2,  6171t 
nnd  787,  dann  Znbatf  IF.  6,  287ffl  und  nun  Hirt  Ark.  f.  nord.  fil.  18, 870 
nachweisen.  Die  men-  und  •-Stämme  w^iederum  dehnen  ihren  StammbO- 
dungsvokal  nach  Streitbergs  Dehnstufentheorie  im  Lok.  Sg.  zum  Brsats 
für  einen  geschwundenen  Endungslaut .  was  bei  den  e-o-Stämmen  nicht 
wohl  geschehen  konnte;  hier  wäre  eher  Kontraktion  ani  Platze  oder  die 
Endung  *-e  hat  andern  Grund  und  Ursprung.  Vom  Gesichldpuiikt  des 
Kritikers  darf  man  daher  betonen,  daß  Waldes  Lok.  Sg.  *-%  sieh  aeine 
Stelle  unter  den  idg.  F&llen  erst  erobern  muß  —  d.  h.  man  wird,  auch 
wenn  man  ursprüngliches  (urgerm.)  hier  ansetzt,  die  Formen  troU 
ihrer  Bedeutung  nicht  notwendig  als  Lokative  betrachten  miissen.  — 

Von  sonstigen  Pheorien  über  urspr.  erwähne  ich  noch  zu- 
stimmend Waldes  Auffassung  von  um.  wrta  (Etelhem;  s.  S.  102  IT.)  als 
8.  Sg.  Praet.  -(t,  welche  sich  mit  anderen,  in  der  Deutung  des  urn.  -a 
identischen  Fällen,  nämlich  mit  Nom.  Sg.  Wiwüa  (=  -(9")  und  Nom.  Sg. 
aiMitar  (sa  -or)  zu  einer  erfreulichen  Einheit  verbindet  Man  kann 
demnach  für  die  ältesten  Runeninschriflen  die  empirisch  gefandene  Regel 
dahin  formulieren,  daß  a  in  unbetonter  Silbe  sowohl  den  Laut  a  nnd  M, 
als  auch  <t  bezeichnen  komite;  vgl.  Noreen  AltisL  Gr. '  27  u.  41  ff. 

In  den  Adverbien  wie  got.  innana,  ahd.  innan  sieht  Walde  (S.  13) 
nach  dem  Beispiele  J.  Schmidts  die  recht  ansprechende  Grundform  *-n«, 
in  ahd.  innana  im  Texte  die  Gf.  *-em,  was  er  aber  im  Nachtrage  (196) 
richtig,  jedoch  ohne  Verbesserungsvorsclilag,  widerruft.  Zur  Erklärung 
von  ahd.  dannän  u.  ä.  glaubt  nun  Walde  sich  auf  ein  spitahd.  Laut- 
gesetz berufen  zu  dürfen,  wonach  aus  *dam9uum  (dieses  aus  datuu  nach 
Wilmanns,  s.  bei  Walde  S.  174  A.)  ohne  weiteres  das  gewünschte  dafmäm 
sich  ergab.  Allein  schon  die  hypothetische  Form  *dannann  mit  -nn  am 
Schlüsse,  das  doch  in  einfachem  ahd.  *rlan.  dnua.  *danan  und  danana 
kein  V^jrbild  hatte,  muß  unser  Mißtrauen  errejien,  noch  mehr  das  ver- 
meintliche Lautgesetz,  welches  Walde  schon  bei  der  Interpretation  von 
mhd.  kOmfin  aus  *kuniginn  (S.  173  A.j  in  Anwendung  brachte.  — 

Die  Entwicklung  von  urgerm.  *-f  ist  im  (vanzen  klar;  unklar  freOieh 
bleibt  die  Scheidung  der  i'a-Feminina  in  got  hamii  und  «ä^.  Walde 
(Exkurs  auf  S.  179  IT.)  versucht  eine  —  wie  er  weiß  —  von  vomhereia 
hypothetische  Aufklärung  derselben :  recht  wird  er  wohl  darin  haben, 
daß  dieser  Unterschied  bis  in  die  Ursprache  (sicher  aber  ins  Urgerm.) 
hineinreicht.  Ebenso  halte  ich  seine  Aiifla.ssung  von  got.  matei  u.  piwi 
als  Reflexen  älterer  langstämmiger  Bildungen  (urgerm.  '^ma^i,  Pe^i) 
trotz  Franck  Anz.  f.  deut.  Alt.  28, 64  weiteiiiin  aufrecht,  da  die  im  Qot 
eisichtUchen  Stftmme  *mai^ä;  *pi^ü^  eben  sekondftr  entstanden  sein 
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können  und  Solmsens  Etymologie  nrgenn«  *piif-^  für  got.  fiiwi  neben 
eridcntom  *ma(^>t(f  ^  maioi  um  so  weniger  den  Yorsng  verdient,  alsandi 

das  Mask.  ßius  {um.  petcaR\  einer  Ableitung  aus  konsonantischem  Stanun 
nicht  widerstreitet  (vgl.  Brugmann  Kurze  vjrl.  Gramm.  167  IT.). 

In  der  2.  Sg.  Imper.  der  schwachen  jo-Verba  hat  Walde  (S.  147  fT.) 
die  von  Streitberg  Urgerm.  Gramm.  347  und  JF.  6,  1Ö4  schon  angedeutete 
ErUärong  aas  woraos  zweizeitiges  ""-f,  wieder  aofgenommen  and 
im  Zusammenhang  mit  seinem  orgerm.  Synkopiernngsgesetz  des  -i  (in 
dritter  Silbe)  tiefer  begründet.  Natürlich  maß  er  Analogien  in  einem 
Teil  des  Wgm.  und  besonders  im  Got.  statuieren :  «ökei  nach  dem  Ind., 
und  nach  sökei  wieder  nasei.  Und  gerade  die  letztgenannte  Assoziation 
will  ich  hier  neuerdings  in  Schutz  nehmen,  da  sowohl  Jellinek  Zeitschr. 
f.  öst,  Gymn.  1901,  1087,  als  auch  Michels  ZZ.  34,  117  sich  ihr  gegenüber 
sehr  reserviert  verhalten.  Wir  haben  nämlich  im  Gotischen  nach  Vollzug  der 
Aaslaatgesetze  zweierlei  Impeiativformen  der  2.  Person  Sg. :  einsUbigo 
bei  starken  und  zweisilbige  bei  schwachen  Verben.  Außer  gefordertem 
*na9i  haben  alle  zweisilbigen  Formen  lange  Endsilben  besessen,  zum 
Teil  vielleicht  lautgesetzlich  (ÄoÄaij,  aber  hauptsächlich  durrli  Anschluß 
an  die  Indikativformcn  {mlbö,  aöTcei).  Nur  bei  *na8i  erschien  dem  Sprach- 
gefühl die  Umformung  zu  *naaji  nach  ^nasjis  nicht  so  bequem  und  zu- 
treffend, und  es  trat  eine  jedenfalls  näliere  Beziehung  ein,  die  zu  den 
zweisilbigen  Imperativen  und  speziell  zum  lautverwandten  tUM.  Daß 
jedoch  Assoziation  des  Imper.  und  Indik.  nicht  immer  als  die  nächst- 
liegende and  natOrlichste  (Tgl.  Jellinek  a.  a.  0.)  betrachtet  werden  muß, 
kann  ich  aus  dem  Altenglischen  nachweisen.  Dort,  im  späteren  Wests.,  rind 
gegenüber  den  älteren  Kurzformen  (h^m.  hier  die  Formen  dime^  hpre  ver- 
brfitet,  obgleich  in  ebendemselben  wests.  (und  kent.)  Dialekt  gerade  im 
Indikativ  solcher  langstämmigen  Vorha  Synkope  des  regelmäßig  eintrat: 
dAntt,  dimd  gegenüber  fremes\t].  Vgl.  Sievers  Ags.  Gramm.  '  242  u.  191.  — 

Ad  II.  Bei  Besprechung  der  ehemaligen  langen  Nasaldiphthonge 
des  Auslauts  muß  ich  es  Walde  besonders  hoch  anrechnen,  daß  er  ihre 
Entwicklung  von  der  lautlichen  und  chronologischen  Seite  durch  das 
Medium  eines  nasalierten  Übergangsvokals  überzeugend  hindurch- 
geführt hat.  In  der  Natur  des  Gegenstandes  liegt  es.  daß  ihm  wieder 
nicht  alle  Details  klar  wenlen  konnten,  so  z.  M.  nicht  das.  wann  gerade 
und  auf  welche  Weise  die  Nasalität,  die  wir  mit  sehr  bedeutender  Wahr- 
scheinlichkeit voraussetzen,  geschwunden  ist. 

Von  BinzeUUlen  nenne  ich  den  Akk.  Sg.  F.  ae.  4d,  das  Walde  (S.  81  ff.) 
nicht  erst  wie  Streitberg  aus  unbetontem  *fi9»  b  ae.  tfie,  sondern  gleich 
ans  Tollbetontem  *p<i^  herleiten  will.  Allerdings  die  Fassung  des  Laut- 
gesetzes, welches  er  hierbei  für  '-ö  der  betonten  Endsilben  im  Ae.  zitiert, 
ist  zu  weit  ausgefallen;  vorläufig  ist  nur  von  orthotoniertern  zweizeit. 
*-ö*  festgestellt,  daß  es  zu  liellerem  ae.  -d  geworden.  Im  Nordischen  möchte 
Walde  bei  pä  am  liebsten  denselben  Weg  einschlagen  wie  oben :  er  hätte 
es  aber  noch  entschiedener  tun  kOnnen,  wenn  er  den  dieser  Form  und 
dem  aisl.  Akk.  Sg.  hA  usw.  zugrunde  liegenden  Unterschied  gestoßener 
und  geschleifter  Intonation  mehr  ausgenützt  hätte.  Unterdessen  haben 
ihn  die  scheinbaren  Widersprüche  zwischen  pd  und  kii  sUMunmai  mit 
syntaktischen  Erwägungen  fs.  unten)  zu  einer  andern  Theorie  Ober  die 
Formen  kü  geleitet,  die  sich  mit  der  Rrugmanns  IF.  6,  90  A.  2  deckt 
Darnach  ist  ae.  cü  und  an.  kü  {kyr)  hervorgegangen  aus  urgerm.  N.  Sg. 

AoMicer  XVIL  ß 
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H-ü{2)  =  ieur.  *g*du8.  Für  die  Gf.  *Mr  spreche  nach  Zapiisa  der  ginz- 

lichc  Man^jel  der  Labiali5?ation  in  den  genannten  Formen,  für  den  l  'ber- 
gang  von  -öu-  zu  -ö-  einerseits  got.  ahtuda  mit  lang  gedeutetem  -ä-, 
anderseits  die  früher  berührten  wgm.  und  nord.  Dative  auf  -u  (nach 
W.  «  ♦-ÖÄ). 

Doch  der  betagte  Obergang  xo  in  V>tfNt  ist  ebenso  probte» 
matisch  wie  in  den  beiden  herangesogenen  Parallelen  (Bmgniann  Gnnidr.  1*, 

211  A.  spricht  davon  recht  hypothetisch,  got.  ahtuda  aber  mit  -Ä-  liest  und 
erklärt  Bethge  bei  Dieter  Laut-  und  Formenlehre  der  altgerm.  Dia).  563). 
Das  Fehlen  der  Labialisation  in  den  historischen  Formen  'ku  ist  femer 
nicht  strikte  für  -ö-  beweisend,  es  kann  dieselbe  Regel  von  as.  Xrö,  ahd. 
chuo  gelten,  die  Walde  srlbi>t  nach  sonstigem  Brauch  aus  idg.  Akk.  Sg. 

3s  hom.  der.  ßuüv,  urgerm.  *kö**  interpretiert ;  vgl.  Hirt  PBrB.  23, 314 
und  Brogmann  a.  a.  0.  611  ff.  Außer  diesem  Akk.  Sg.,  ans  dem  sich  m.  B. 
sämtliche  germ.  Formen  vorteilbaft  ableiten  lassen  (s.  SonstaTm  osv. 
188  ff.),  bedarf  nun  Walde  noch  zweier  Nominativformen  fttrs  Noidiaclie^ 
einer  z-Form  {*küz)  für  aisl.  f^yr  fae  cü)  und  einer  zweiten  r-losen 
für  den  Akk.  aisl.  ku  (ostnord.  ko).  Dadurch  hat  er  aber  die  Zahl 
der  Prototypen,  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  germ.  Akkusativ- 
formen, überflüssiger  Weise  vermehrt.  Was  zugunsten  Waldes  zeugen 
könnte,  die  eigentümliche  syntaktische  ITertretang  der  Nominathr-  mA 
Akknsativformen  in  den  einzehien  germ.  Dialekten,  ist  nur  scheinbar  eine 
wirksame  Waffe  in  seiner  Hand,  bn  Nordischen  hat  z.  B.  der  NominatiT  Sg . 
Ober  den  AkknsatiY  gesiegt,  aber  bloß  hei  den  reinen  ö-Stämmen,  mdhl 
bei  allen  Femininen  fvpl.  heidr  —  heide\\  man  darf  deshalb  von  jenen 
auch  keinen  Rückschluß  auf  das  Subst.  'ku  tun.  Denn  dann  müßte  im 
Ae.  folgerichtig  der  Nom.  vom  Akk.  bei  cü  wiederum  geschieden  sein, 
wie  es  tatsächlich  bei  den  ö-Stämmen  der  Fall  ist.  Indessen  trifft  die 
fragliche  Schlußfolgerung  auch  im  Altfries.  nicht  zu,  wo  bei  den  ff-Femininen 
der  Akk.  Sg.  den  Nom.,  ebenso  wie  im  Deutschen,  fast  voUstindig  ver- 
drängt hatS  wo  also  in  kü  vor  allem  die  Akk.-Form  gesucht  werden  muA 
—  was  freilich  Waldes  Ansätzen  direkt  widerstreitet.  — 

Unter  anderm  Gesichtswinkel  als  Walde  darf  man  wohl  die  pro- 
nominalen und  adjektivischen  Formen  des  Akk.  .Sg.  M.  in  den  germ. 
Dialekten,  besonders  im  vielgestaltigen  As.,  beurteilen.  Walde  (S.  »9  ff.) 
hegt  zwar  die  richtige  Ansicht,  daß  eine  einzige  Grundform  hier  nicht 
genügen  könne,  nimmt  aber  folgende  swei  an,  deren  eine  er  nicht  Töllig 
SU  rechtfertigen  vermag:  nändich  ^-mAm  fOr  as.  hmi  (I<^X  femer  ^-C)"* 
in  Obereinstimmung  mit  got.  -ndA,  -na  für  as.  -an  (blindan).  W.  hat  sich 
da  offenbar  die  Sachlage  dadurch  erschwert,  daß  er  Hirts  bisher  un- 
bewiesene und  immer  häufiger  aufgegebene")  These  gebilligt,  daß  un- 
betontes ♦-ön  im  Gotischen  -aii  {bairaii?),  nicht  -a  (Akk.  Sg.  F.  giba)  ergeben 
müsse.  So  ist  er  denn  gezwungen,  neben  den  Kurzformen  auf  *-an,  die 
er  selbst  eventuell  fllrs  ahd.  HiKUm  anerkennt,  noch  jene  beiden  er- 
weiterten Grundformen  ansusetsen,  von  denen  dben  die  sweife  *-9  m.  B. 
tlberflftssig  ist  Fruchtbar  ist  sicherlich  der  Gedanke,  daA  die  A4jektivm 

1)  Daß  dies  im  Fries,  vielleicht  später  als  im  Deutschen  geschehoi 
sei,  möchte  Walde  IK.  12,  877  eben  auf  Unmd  des  strittigen  kü  ohne 
alle  innere  Nötigung  erschheßen. 

2)  Vgl.  jetzt  auch  Brugmann  Kurze  vergl.  Gramm.  ödO. 
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aovrolü  in  den  körten,  als  auch  längeren  Formen  mch  naeh  dem  Vor- 
bilde der  Pronomina,  z.  B.  auch  im  nord.  spakan  nach  betontem  ^ßan  u.  ä. 
gerichtet  liaben  (vgl.  v.  Helten  PHrB.  28,  549  u.  Anm.).  Gegen  die  Ab- 
leitung aus  *-anö  im  An.  spricht  eigentlich  schon  der  Mangel  des  «-Um- 
lauts in  spakan.  Auch  die  Behauptung  Waldes,  daß  *-nö  das  ursprüng- 
liche Suffix  war,  zu  welchem  in  *-nöm  der  Deutlichkeit  wegen  der  Nasal 
Boeh  einmal  hinzogetreten  sei,  ist  nnerwieeen:  wie  Jellinek  Zeitadir.  t 
M.  Gymn.  19Q1,  1065  mit  Recht  bemerkt,  hätte  ja  damals  der  Nasal 
schon  -n  lauten  müssen  und  die  erweiterte  Gnmdform,  die  doch  niemand 
als  die  älteste  betrachtet,  *-n5n.  

Ad  III.  Auf  dem  Gebiete  der  Kurz-  und  Langdiphthonge  mit 
-j,  -ft  sind  Waldes  Darlegungen  (S.  54 IT.)  eigentlich  eine  erneuerte  Ver- 
teidigung von  Streitbergs  Standpunkt  gegen  Hirt,  welcher,  gestützt  auf 
die  Lesung  und  Deutung  des  DaL  Sg.  F.  got.  giöaf  =  ae.  ^iefe  (beides  aus 
nrgerm.  *-öt),  eine  frllhseitige  VerkOizong  der  aoslantenden  Langdiphthonge 
bereits  im  Urgerm.  proponiert  (vgl.  PBrB.  18,  876  nnd  nodi  jetzt  Ark.  t 
nord.  fil.  18, 3788).  Dagegen  verlegt  Walde  (S.  59)  die  Kürzung  derselben 
Langdiphthonge  entschieden  in  die  Kin/.elsprachen,  wobei  es  nicht  auf- 
fallen kann,  wenn  die  ^-Diphthonge  (z.  B.  *-ei)  im  Gotischen  gemäß  der  in 
andern  Auslautlängen  sich  kundgebenden  Tendenz  ein  olTeneres,  im  West- 
germanischen und  Nordischen  hingegen  ein  geschlosseneres  Kürzungs- 
produkt liefern  (aus  wird  urgot  *-ai,  got.  anstäi^  wgm.  M^a^-r,  abd. 
siuify,  Freilich  llber  die  Quantität  (Intonation)  der  so  resultierenden  Kurz- 
diphthonge  (z.  B.  urgot  -ai)  kann  a  priori  ein  Zweifel  obwalten.  Walde 
schließt  sich  hier  der  schon  vor  ihm  vertretenen  und  bis  heute  nicht 
widerlegten  Lehre  an,  daß  die  Langdiphthonge  nach  der  Kürzung  vorerst 
zu  dreizeitigen  (geschleiften)  Kurzdiphthongen  wurden,  gleichgiltig  ob  sie 
vorher  drei-  oder  zweizeilig  gewesen  waren. 

Auf  die  weitere  Frage,  was  im  Westgermanischen  und  Nordischen 
aus  den  gestoßenen  nnd  geseUeükeD,  ein  ganz  gldches  Kfirzungsresultat, 
nämlich  einen  kurzen  Vokal  aufweisenden  (alten  und  neuentstandenen) 
Kurzdiphthongen  geworden  sei,  antwortet  Walde  im  allgemeinen  dahin, 
dafi  sie  insgesamt  (z.  B.  *-ai  wie  *-at)  geschleifte  Intonation  und  drei* 
zeitige  Quantität  erlangt  hätten.  Demzufolge  muß  er  bei  ihnen  —  wie  bei 
den  dreimorigen  Endsilhenlängen  —  eine  doppelte  Reduktion  anerkennen 
und  die  Monophthongicrung  jener  Diphthonge  ziemlich  hoch  hinauf,  z.  B. 
in  vorurn.  Zeit,  rücken  (urn.  haüe  liest  er  S.  109).  Man  kann  aber  ohne 
Beeinträchtigung  der  Wahrscheinlichkeit  noch  anderer  Meinung  sein,  daB 
nämlich  bei  eben  diesen  Diphthongen,  wo  ein  Unterschied  in  der  Behand- 
lung gestoßener  und  geschleifter  Laute  im  Nordischen  und  Westgermar 
nischen  (Ahd.)  tatsächlich  nicht  besteht,  sich  eine  mittelzeitige  Quan- 
tität herausgebildet  habe  und  dann  erst,  z.  B.  im  Urnordischen,  Mono- 
phthongierung und  einmalige  Reduktion  erfolgt  sei.  Ich  hatte  diesen  zweiten 
Weg  selbständig  schon  vorher  betreten  (s.  Soustava  209),  konnte  mich 
jedoch  nachträglich  auch  auf  Hirts  Anmerkung  über  mittlere  Quantitäten 
im  Litauischen  (Ark.  f.  nord.  fil.  18, 870  ff.)  berufen. 

Im  einzelnen  leitet  Walde  (S.  88)  den  Nom.  PI.  F.  ae.  öd,  twd,  der 
wieder  analogischen  Einfluß  auf  das  Ntr.  PI.  gehabt  haben  kann,  aus  urfierm. 
*pöz,  *twöz  ab;  ob  zwar  dies  eine  Erklärung  ist,  die  schon  Paul  PBrB.  4, 
vorgeschlagen,  so  ist  doch  die  andere  mögliche  Deutung  aus  dem  dualischen 
*ßai,  *twai  in  beiden  Fällen  viel  gesicherter.  Franck  Anz.  f.  deut.  Alt.  28, 4& 
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verwahrt  sich  mit  Recht  gegen  Waldes  Ableitung,  wenn  er  sagt,  daß  ein 
Lautgesetz,  wooach  auslautendes -o  im  ÄltengUschen zu  -a übergegangen, 
nicht  nachgewiesen  sei;  andendit  kann  man  nicht  verkennen,  daft  ein 
bia  heute  nicht  TOUig  erwiefenei,  aber  mit  Rfickaicht  aof  das  ahd.  ^Isvi 
=  zum0  ganz  einleuchtendes  Gesetz  vom  Übergang  des  betonten  wgm, 
♦-ö(«)  zu  ae.  -ä  in  tuni  mit  der  Zeit  noch  fester  begründet  werden  könnte, 
und  in  diesem  Sinne  sind  Waldes  Ausführungen  gewiß  erwäjienswert. 

Interessant  ist,  daß  Walde  zwar  nicht  im  Kontext  selbst  (S.  55 ff.), 
sondern  erst  im  Nachtrag  (S.  197)  die  unbedingte  üilligiieit  von  CuUitz' 
Gleichung  got./awm  s  ahd.  fora  =  griech.  napat,  welche  Streitberg  Urgerm. 
Gramm.  189  auch  der  neuen  Aksenttheorie  angepaßt  hatte,  benroifelt 
Heute  ist  neben  meiner  Ablehnung  der  These  noch  die  IhnHche  Beur- 
teilung V.  Heltens  in  PBrR.  88, 609  u.  668  ff.  zu  beachten.  Dadurch  scheint 
mir  das  Mißverhältnis  zwischen  zwei-  und  dreimorigem  ai-Diphlhong  im 
Althochdeutsrhen,  das  in  fora  und  '.i.  Sg.  Opt.  tieme  angenommen  wurde, 
in  Wirklichktit  aber  nie  bestanden  hat,  gänzlich  behoben  zu  sein.  YgL 
bousUva  231  und  241.  — 

Von  den  Refleien  des  unbetonten  *'9u  ist  wohl  der  sicherste  got 
ükUm,  ahd.  as.  ahto  usw.  Walde  (S.  66)  sucht  sich  nebstdem  einige  ab- 
weichende Formen  zurechtzulegen,  worin  man  ihm  aber  nicht  immer 
folgen  wird.  Glaube  ich  doch  daran  festhalten  su  müssen,  daß  die  Achtzahl 
(uspr.  Dual  *ohtöu)  längst  aus  ihrer  Kategorie  herausgefallori  war  und 
als  pluralisch  pefühlte  Form  den  verschiedensten,  nicht  iirim»'r  leicht 
bestimmbaren  AiKilogien,  cventncll  rascherem  lautlichein  Vertall  unter- 
liegen kuuule.  liu  Ae.  ist  in.  E.  das  north.  ceA/w,  -o  (=  wests.  eakta) 
analogisch  nach  dem  Ntr.  Plnr.  Awslii  entstanden,  und  as.  aftte  neben 
regelrechtem,  jedoch  seltenerem  «Mo  betrachtet  Walde  nicht  als  Schwicb- 
ung,  sondern  als  Nachahmung  der  Doppelheit  Uoö:  twe.  Allein  die  Form 
ticO  ist  im  As.  nur  einmal  belegt  und  das  gewöhnliche  Femininum  lautet 
ttoä  neben  neutralem  twe  und  maskulinem  twene.  Ließ  sich  da  W.  etwa 
durch  Gallees  unverläßliche  Angaben  (Alls  Gramm.  1,  HO)  verleiten?  Warum 
er  ferner  (S.  79)  ahd.  ahtit  aus  Rücksicht  auf  north,  «htu,  -o  nicht  nach 
dem  bei  Tatian  so  naheliegenden  Nlr.  Piur.  blitUu  u.  ä.  deuten  will,  ist 
mir  nicht  gut  verständlich:  meinem  Bedttnken  nach  ist  es  bedenklich, 
zum  urwgm.  Ordinale  *dbMda  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  denn  einesteils 
ist  diese  Gestalt  desselben  (s.  oben)  recht  zweifelhaft,  andemteils  lautet 
es  im  Ahd.,  wo  jene  Analogie  sich  bewähren  und  weiter  behaupten  soIUe, 
nach  Braune  Ahd.  Gr.*  2(K)  ahtodo  und  keineswegs  ahftido. 

Noch  eine  Anmerkunji  über  die  lautphysiologische  Auffassung  des 
Überganges  von  auslautendem  nord.  wgm.  -i«{-)  zu  -»(-),  z.  B.  in  an.  Dat. 
Sg.  «ym,  Nom.  PI.  aynir.  Jellinek  Beitr.  zur  Erkl.  der  germ.  Flez.  29  hatte 
darin  Analogiebildungen  nach  ben^bmi^^bemiu  bei  den  i^-Stämmen  ge- 
sehen, Walde  aber  (S.  109)  wendet  sich  dagegen,  um  richtig  zu  zeigen,  welch 
ein  gnindsätzHclier  l'nterschied  zwischen  -ju  in  *baniu  und  diphÜiongischeaa 
-in  in  sitni\i,  *8uniifz  bestehe.  Selbst  will  er  freilich  den  Verlust  des  y 
durch  die  Wirkung  desselben  Auslautgesetzes  wie  in  anderen  Kndsilben, 
eventuell  sogar  gleichzeitig  mit  dem  in  *banju,  erklären;  denn  daß  im 
DiphÜiungen  Kontraktion  zu  einem  i~  oder  y-arligen  Vokal  eingetreten 
wftre,  scheint  ihm  keine  innere*  Wahneheinliehkeit  für  sieh  an  haben. 
Dennoch  können  parallele  Vorginge  in  einsilbigen  Wörtern  angeflkhrt 
werden,  die  den  erwähnten  ProzeG  illustrieren  (s.  meine  Seibetanzeige 
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a.  a.  0.  S.  264),  während  Waldes  Erklärung  gar  zu  sehr  an  die  ehemaligen 
primitiyen  Gesetze  Westphals  erinnert,  wonach  m  ganz  äfanfieher  Weise 
«neb  der  zweite  Bestandteil  des  Diphthongs       schwand,  als  dieser  im 

QoL  m  -a  reduziert  wurde.  —  — 

Ad  IV.  Eine  der  glänzendsten  Partien  in  Waldes  Buche  (S.  62  ff.) 
ist  die  über  die  langen  r-Diphthonge.  Es  gelingt  ihm  da,  sämthche 
Erscheinungen  auf  die  Tatsache  zurückzuführen,  welche  schon  von  Streit- 
berg Zur  germ.  Sprachgesch.  87  hervorgehoben  worden  war,  daA  die 
langen  r-Diphthonge  zwar  den  übrigen  Langdiphthongen  parallel  zur 
Seite  stehen,  daA  sie  aber  eben  ihres  eigenartigen  zweiten  Bestandteils 
wegen  eine  besondere  nnd  zwar  langsamere  Entwicklung  dnrchgemacht 
haben.  Es  fand  die  Kürzung  nur  in  unbetonten  Silben  und  auch  da 
später  statt  als  bei  den  /-  und  »/-Diphthongen.  Alles  ist  hier  freilich  auf 
der  Interpretation  von  urnord.  stvestar  (Opedal)  —  -<Pr  aufjiebaut,  allein 
in  sehr  geschickter  und  überzeuj^ender  Wfise.  Ich  wenigstens  vermag 
mich  Waldes  Argumentation  nicht  zu  entziehen  und  will  zur  Sicherung 
seiner  Ergebnisse  im  AnschluA  an  Michels,  der  ihm  ZZ.  34, 119  gleich- 
falls zugestimmt,  nur  noch  bemerken^  daiS  mir  nicht  einmal  der  zweite 
Ausweg  mehr  offen  za  stehen  scheint  —  nämlich  daA  in  nm.  wotfaM, 
gastiR  Murmelvokal,  in  BwetUur  (richtiger  -rfr)  noch  voller  kurzer  Vokal 
zu  lesen  wäre.  Ich  erinnere  da  an  die  ursprünglich  nasale  Endung  in 
hlaiwa  (Bo),  staina  (Tune),  wo  wir  ohne  Bedenken  volles  -n  lesen  (vgl. 
Walde  S.  99);  überdies  an  die  gewichtigen  Fälle,  in  d^nen  sich  die  zweite 
mögliche  Lesung  des  um.  -a  =  vollauf  bewährt  hat:  3.  Sg.  Praet. 
wrtm  usw.  (s.  oben) ;  endlich  daran,  daA  sich  schon  beim  Langdiphthongen 
zwar  nicht  in  der  Kürzung  zu  -j«,  jedoch  in  der  Monophthongierung 
zu  -t  eine  gewisse  Verzögerung  gezeigt,  die  ausschließlich  aus  der  Natur 
des  Diphthongs  begriffen  werden  muA:  und  diesem  Momente  hat  man 
jederzeit  Rechnunir  7.\i  tragen. 

Walde  erkennt  itn  Nom.  Sg.  der  Verwandtschaftsnamen  überhaupt 
nur  die  ^ine  Grutidforin  *-er  an  und  deckt  für  Formen  mit  mutmaßlichem 
♦-ör  überall  ganz  annehmbare  Analogien  auf;  an  seinen  Deduktionen, 
welche  von  der  erst  einzelsprachlichen  Yerkfirzung  der  r-Diphthonge 
nnsgeben  und  eine  weitere  Synkope  des  aus  gekürzten  -A*  vüUig 
ansschließen  (S.  r>7),  können  auch  die  neuesten  Einwände  Hirts  Ark.  f. 
nord.  fil.  18,  372  nichts  ändern.  Hirt  stützt  sich  auf  die  in  solchem 
IJmfan{!  nicht  erwiesene  These,  daß  die  Langdiphthongenkürzung  früher 
einiietrcten  sei  als  die  Kürzung  der  2-  und  Hmorij;en  Auslautlängen;  er 
meint,  wenn  dem  auch  nicht  so  wäre,  so  hätte  gestoßenes  *-er  im  Urnord. 
durch  den  Stoßton  verkürzt  werden  müssen.  Nun  kann  man  aber  die 
Wirkung  des  StoAtons  in  geschlossenen  um.  Silben  nicht  ohne  weiteres 
YOranssetzen ;  denn  in  den  durch  »  -ib  gedeckten  Silben  tritt  Ver- 
kürzung erst  mit  der  Zeit  ein,  und  als  sie  eintritt,  erfaßt  sie  ebenso  die 
gestoßenen  wie  die  geschleiften  Endsilben  (an.  mfnader  aus  *-eR  und 
nm.  runajt  aus  *-or).  Die  Kürzung  der  übrigen  Langdiphthonge  ist  aber, 
wie  oben  gegen  Hirt  bemerkt  wurde,  durchaus  nicht  urgermanisch  (got. 
-ai,  das  sich  dann  aus  urgerm.  aus  *-ei  iiätte  entwickeln  müssen, 
spricht  vernehmlich  dagegen).  Bei  den  r- Diphthongen  muß  femer  die 
besagte  einzelsprachliche  Kürzung  noch  später  erfolgt  sein,  weil  ihr 
Lantreichtam  nicht  so  bedeutend  war  und  zu  einer  Reduktion  weniger 
drBngte;  indirekter  Beweis  dessen  die  einsilbigen  betonten,  zu  aller  Zeit 
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lang  erhatteneii  Fomieii  wie  an.  kir  gegenüber  schon  gekürztem  nm. 
ßau  ans  ^mm  (Walde     und  SonstaTa  968).  —  — 

Ad  V.  Von  der  Qnindanschauung,  die  Walde  über  die  Entwick- 
lung des  auslautenden  -a,  -z  im  Germ.  (Wgm.)  sich  zu  eigen  gemacht, 
hängt  meistens  auch  seine  Beurteilung  der  Einzelformen  ab.  Doch  sind 
der  strittigen  Fragen  so  viele,  daß  auf  die  seinerseits  gegebene  Erklärung 
wenigstens  der  w  ichtigstcn  Formen  hier  eingegangen  werden  muß. 

Vorerst  komme  ich  auf  das  schwierige  am.^£(Einang)  zu  spieelien. 
Walde  (S.  06  ff.)  schließt  sich  da  der  einen  früher  yon  Bogge  Norgea 
Indskr.  1,  81  vorgeschlagenen  Dentnng  an,  daA  paR  —  päu  dn  (Nom.) 
Akk.  PI.  F.  vorumordisch  *pez  s  i  welcher,  vom  weiblichen  Pronominal- 
stamm *tie-  (ar.  tja-)  gebildet,  im  Urgerm.  *p{J)es  gelautet  habe.  Hierzu 
bemerke  ich  aber,  daß  man  wenigstens  im  (Jerm.  solch  eine  Deklination 
des  Plurals  aus  einem  /«^-Stamme  heraus  niclit  ohne  Bedenken  wird 
annehmen  können'),  und  dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  Bugge 
selbst  (a.  a.  0.  und  dienda  288)  dies«!  Aasweg  wieder  verlassen  bat  mid 
das  um.  paE  in  den  Inschriften  Einang  nnd  Terviken  B  als  in  nnbetonter 
Stellung  aus  älterem  *päM  entstandenen  Akk.  PI.  F.  betrachtet.  Dasselbe 
tut  für  Einang  auch  Noreen  (vgl.  jetzt  Altisl.  Gramm.*  93  u.  100),  indem 
er  ausdrücklich  päR  liest  und  dieses  durch  erneuerte  Haupttonstellung 
und  dadurch  bewirkte  sekundäre  Dehnung  aus  *päii  erläutert.  Doch  eben 
die  Form  *päh  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Ich  meine  hiermit  nicht  den 
Umstand,  daß  —  wie  Walde  S.  67  hervorhebt  —  die  PronominaUormen 
vom  Stamme  Ho-  im  Umord.  noch  nie  die  Geltang  als  Artikel  besäten: 
kann  denn  das  Demonstrativom  selbst,  wie  wir  dies  oft  genag  sehen 
(z.  B.  got.  pei  aus  *pa-ei),  hier  nicht  proklitisch  gewesen  san?  Die 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Quantität  des  Vokals.  Denn  wenn  wir  uns  streng 
an  die  Inlonationstheorie  halten,  können  wir  nicht  ohne  weiteres  die 
Kürzung  des  ii/.eitigen  *pdR  zu  *paR  schon  in  jener  Zeit  (Einang  nach 
Bugge  400 — 450)  neben  runoR  in  noch  späteren  Inschriften  (z.  B.  Järsberg 
mos  dem  6.  Jahrb.)  zugeben.  Ich  schlage  folgende  Auffassung  vor:  Inon- 
betonter  Stellang,  die  ich  auch  beim  Demonstrativ  ananstCftig  finde,  trat 
die  einsilbige  Form  *poB  unter  fthnliche  Bedingungen  wie  später  die  End- 
silbe von  *rü»0By  als  die  eigentliche  Auslautkürzung  begann,  und  es  er- 
fuhr vor  allem  die  Intonation  oder  Quantität  eine  Änderung:  *pöR  wurde 
zu  2  zeitigem  *pöR,  welches  —  wie  später  das  ebenso  reduzierte  *rün5ie^ 
woraus  rutiaR  —  ganz  offener  Aussprache  zustrebte,  die  es  in  päs  voll- 
ends erreichte. 

Im  Ahd.  nimmt  Walde,  was  die  Mehrzahl  der  Forscher  billigen 
wird,  als  die  normale  Form  des  Nom.  (Akk.)  PI.  F.  das  Notkersche 

an.  Der  von  ihm  (S.  24  fT.)  fürs  Wgm.  überhaupt  aufgestellten  Entwicklungs- 
reihe des  urspr.  *-ds  hiUt  Jellinek  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1901,  1080  seine 

eigene  entgegen,  worin  er  die  Stabilisation  der  oCTenen  Qualität  des  histo- 
rischen ahd.  -a,  ae.  -<f  zwar  auch  m  urwgra.  Zeit,  jedoch  in  die  noch 
3  zeitige  Endsilbe  verlegt  (nach  Abfall  des  -z  wird  *-ö  zu  usw.).  Doch 
muß  ich  Waldes  Auffassung  als  ciironologisch  genauer  bezeichnen,  be- 
sonders mit  Rflcksicht  auf  die  ahd.  Quantitäten,  in  denen  sich  der  Zustand 
des  jfingsten  Urwgm.  am  reinsten  widerspiegelt. 

')  So  viel  ich  weiß,  stellt  eine  analoge  Grundform  *twez  für  aisl. 
tudr  nnd  ahd.  zica  außer  Bugge  nur  noch  Kluge  Pauls  Grundr.  1',  487 
auf.  Und  ihre  Begründung? 
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Die  ahd.  Pronominalformen  mit  abweichendem  -o  (Nom.  PI.  F. 
dio  u.  ä.)  möchte  Walde,  ob  zwar  sich  gerade  da  am  Ende  der  Beweis- 
führung eine  geringe  Verrückung  seines  Ausgangspunktes  fühlbar  macht, 
dennoch  vor  allem  lautgesetzlich  erklären,  u.  z.  durch  frühzeitige  Ver- 
schmelzung zum  Diphthongen  in  urwgm.  *pibz  —  was  sicher  möglich,  aber 
noch  durch  weitere  Parallelen  zu  erhärten  ist.  (S.  32  ff.)  Die  rätselhafte 
Foim  des  Adgektivnins  (Nom.  Akk.  FL  F.  MiMa,  ae.  ^6da)  sieht  Walde 
ebenblls  als  lantgesetsUdi  an.  Das  ahd.  -o  faßt  er  dabei  entschieden 
als  kurz  auf.  Nun  bleibt  aber,  worauf  Jellinek  wiederholt  aufmerksam 
gemacht  (vgl.  jetzt  a.  a.  0.  1083),  noch  immer  die  Möglichkeit  bestehen, 
daß  in  der  Benediktinerregel,  in  der  auch  gSba  des  Gen.  Sg.  und  Nom. 
PI,  ohne  Doppelschreibung  erschemt,  bei  bUtito  ganz  entsprechend  langes 
"9  gemeint  war.  Und  dann  könnte,  wie  Rez.  selbst  gezeigt  (Soustava  340), 
Hirts  Theorie  vom  analogischen  Einfluß  des  *dö  aus  *pöz  auf  das  Ädj. 
UkUö  gerettet  werden.  Hat  jedoch  Wulo  wizUieh  kurze  Enduig  besessen, 
dann  kann  man  m.  K  getrost  nach  Brates  und  nmimehr  Waldes  Vor- 
schlag (S.  61)  diese  Form  mit  um.  runo  verbinden  und  beide  aus  ana- 
logisch nach  dem  Akk.  PI.  M.  neugebildetem  Akk.  PI.  F.  *-öm  herleiten. 
Eine  solche  Einflußnahme  der  Maskulina  auf  die  Feminina  und  umgekehrt 
hat  ja  in  vielen  Sprachen  stattgefunden,  und  Uniformierung  war  überall 
Ziel  und  Ergebnis  der  Analogie.  Also  blinto  und  Notkers  gibä  wären 
beide  lautgesetsliehe  Formen,  jene  Akkusatir-,  diese  Nominativform. 
Beim  Maak.  hat  aber  in  ahd.  tagä  fiberhanpt  der  Akk*  PI.  *-afMr  gesiegt, 
und  nur  durch  umgekehrte  Beeinflussmig  des  Mask.  dnreh  däs  Fem.  (fAa 
mag  sich  manchmal  dem  Schreibenden  oder  Sprechenden  auch  «4  in  tagä 
eingeschlichen  haben. 

Vielleicht  läßt  sich  von  diesem  Standpunkt  die  Schreibart  der 
Benediktinerregel  sogar  rechtfertigen.  Man  sollte  dort  folgerichtig  im 
Nom.  PI.  'gebaa  finden.  Allein  da  im  Mask.  tagä  siegle,  kann  eben  diese 
Pofm  einen  Einfluß  and  Fem.  ansgellbt  haben,  d.  h.  anch  die  Quantität 
von  pJMf,  welches  ja  fortwährend  noch  unter  der  redozierenden  Wirkung 
def  Auslautstellung  stand  (vgl.  die  völlige  Verkfirzung  im  As.  Agfries.), 
mag  sich  nach  dem  Vorbild  von  tagä  ganz  und  gar  als  Kurze  stabilisiert 
und  der  Nom.  Akk  PI.  auch  den  gleichartigen  Gen.  Sg.  mitgerissen  haben. 
Die  Tendenz  der  Kürzung  muß  außerhalb  des  Notkerschcn  Dialekts  im 
Althochdeutschen  und  speziell  im  Alemannischen  vorgewogen  haben. 
Dann  ist  aber  die  Brate- Waldesche  Erklärung  von  blinto  erst  recht  am 
Flatse.  —  Nebenbei  bemerke  ich,  daß  die  umordische  Akk.-Form  rum 
(Einang,  Tmrrik  B,  Fyrunga)  zwar  von  Kock  und  nunmehr  auch  v<m  Bugge 
N.  Indskr.  2,  528  durch  Dissimilation  ans  rfindJ?  erklärt  wird,  daß  jedoch 
Noreen,  der  lange  in  dieser  Frage  geschwankt,  jetzt  gleichfalls  darin 
einen  wirklichen  Akk.  PI.  mit  noch  langem  nasaliertem  -ö  im  Urn.  sehen 
möchte  (vgl.  Altisl.  Gr.*  227  gegenüber  Altschw.  Gramm.  250).  — 

Gewaltsam  wurde  schon  oben  die  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie 
Walde  (S.  130  £r.)  mit  ahd.  as.  wüi  und  den  Verbalformen  auf  über- 
haupt verfahren  ist  Ersteres  hat  er  aus  dem  zu  untersuchenden  Material 
im  vorhinein  ausgeschlossen;  denn  nach  ihm  ist  toUi  keine  ursprüngliche, 
sondern  eine  analogische  Form.  Die  ältesten  Formen  sollen  diejenigen 
auf  -t  sein  (ahd.  will  u.  ä.),  Formen  also,  die  den  2.  Personen  Si,'.  der 
Praet.-Praesentia  ähnhch  sehen,  Walde  rechnet  also  auch  germ.  *^iU 
zu  ihnen,  und  das  deutsche  unli  stellt  ihm  nur  einen  Versuch  vor, 
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dieses  Verb  zu  den  starken  Praeterita  (2.  Sg.  Ind.  häri^  m  überAlirai, 

d.  h.  tcili  selbst  ist  gleichfalls  Indikativ. 

Gegen  diese  Deduktion,  welche  von  iciK  als   der  vermeintJick 
allerlüniliclisten  Form  ausgeht,  zeujit  aber  das  Faktum,  daß  im  Alid.  die 
regelmäßige  Form  «'»Vi,  bei  Notker  teile.  wü{?)  ist,  während  u^'tt  (offenbar 
analogisch)  erst  bei  Williram  im  11.  Jahrb.  auftritt  und  dann  allerdings 
im  Mhd.  immer  häufiger  wird  (Braune  Ahd.  Gr.*  868).  Im  As.  ist  tpA 
ebenfalls  nur  eine  Nebenform,  die  dreimal  vorkommt  (Schifiter  in  Dietors 
Laot-  u.  Formenl.  d.  altgerm.  Dial.  480,  Holthansoi  Alts.  Elementarb.  178 
und  auch  Hirt  Ark.  f.  n.  fd.  IH.  'Mi).    Im  An.  endlich  wird  rilt  aiis- 
drücklich  als  spätere  P'orm  angeführt  (Xoreen  Altisl.  Gr.*  321i.  Auch 
theoretische  Erwägungen  üher  die  Natur  der  Yerhalforrn  wHi  bringen 
nichts  Beweisendes  für  Waldes  Theorie  bei.    Ist  doch  unli  im  System 
der  germaniehen  Konjugation  eine  gans  isolierte  Form,  die  sich  ilmr 
Kategorie  umsomehr  entfremden  maßte,  je  öfter  sie  den  IndikaÜT  Tertni: 
nnd  da  man  sie  nicht  mehr  als  Opt.  fühlte,  verfiel  sie  leicht  naheliegendeii 
Assoziationen  und  überhaupt  Veränderungen.    Zudem  entspricht  der  be- 
griffliche Inhalt  des  Verbums  'wollen'  besser  dem  Opt.  Praes.,  der  jrerade 
bei  ihm  an  Stelle  des  Ind.  zu  treten  plh'^'t.  als  einem  starken  Fraeteritura: 
der  BegnIT  des  Wüllens  hat  ja  nichts  i'raetenlales  an  sich  (vgl.  auch 
Michels  ZZ.  3i,  119).    Bei  den  übrigen  Praet.-Praesentien  sehen  wir 
keinen  solchen  Ohergang  sn  den  starken  Praeterita,  da  in  dieser  Sprach- 
periode  zwischen  den  beiden  Kategorien  weder  eine  inhaltliche,  noch 
eine  formale  Besiehmig  mehr  staltfand.  Begreiflich  bleibt  daher  einzig  and 
allein  der  Übergang  von  wüi  zu  den  l'rät.-Präsentia,  jedoch  erst  als  späte, 
analogische  Erscheinung.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  dann 
möglich,  die  «'inzelnen  ^errn.  Formen  vorurteilslos  zu  betrachten  und  ihr 
allmähliches  Abweichen  von  der  gegebenen  Grundlage  zu  verfolgen,  wie 
Rezensent  es  fürs  Westgermanische  und  Nordische  in  seiner  'Soustava' 
864ff.  getan. 

Obrigena  ist  das  richtig  beurteilte  ahd.  as.  wili  kein  in  der  Loft 

schwebendes  Einzelfaktum,  es  läßt  sich  sdir  vorteilhaft  mit  dem  nidit 
zu  ühersehenden  ni  curi  (vgl.  auch  v.  Helten  PBrB.  28,  535),  ferner  mit 
den  2.  Personen  Sg.  der  (Jpt.  Prät.  ae.  beere,  bunde  usw.  kombinieren; 
diese  Optative  können  trotz  Walde  (S.  131)  mit  den  ursprünglichen  Aorist- 
formen *-iz  in  der  2.  Sg.  Ind.  Prät.  zusammengefhtssen  sein,  wenn  wir 
auch  kanm  v.  Helten  a.  a.  0. 646  zustimmen  werden,  daß  jene  Aoristformea 
tUl>erhaopt  nicht  ins  Westgermanische  herObergekonmien  and  alle  solchen 
Indikativformen  nur  aus  Optativen  entstandoi  seien,  welch  letzteren  dem- 
nach in  zweifacher  Funktion  in  der  Sprache  erhalten  wären.  Immeriiin 
bieten  die  von  mir  hervorgehobenen  Momente  die  Miiglichkeit.  zu  einem 
ganz  anderen  Hrsiillate  liinsichtlich  der  Schicksale  iler  auslautenden  -s, 
-z  als  Walde  zu  kointnen;  und  sollte  man  sich  davon  nicht  gleich  in  allen 
Stflcken  ein  klares  Bild  machen  können,  so  viel  ist  gewiß,  daß  m  un- 
betonten Auslaotsilben  eher  wgm.  (urgerm.)  als  anzunehmen,  daft 
daher  —  was  auch  Michels  ZZ.  84, 120  Walde  vorgehalten  —  anf  die  im 
Westgermanischen  so  sehr  auseinandergehenden  Optativformen  der  2.  Sg. 
(Präs.  und  Prät.)  im  Punkte  der  Spirans  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
ist.  Eine  Erfahrung,  die  Walde  heute  siclier  beherzigen  müßte.  — 

Wenn  ich  soehen  in  (  hei cinstiinnujnj:  mit  allen  ührigen  Rezen- 
senten Waldes  Interpretation  von  wili  abzulehnen  genötigt  war,  so  kann 
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kh  hingegen  feiner  neuartigen  Menchtonf  der  Formen  got.  gatteU  und 
MfMt  nur  ungeteiltes  Lob  tollen.  Die  Frachtbarkeit  der  Lehre  von 
orgerm.  Synkope  der  Kurzvokale  in  dritter  Silbe  ist  hier  noch  evidenter 
geworden,  und  Walde  scheute  vor  dem  bedentnngsvollen  Schritte  nicht 
saräck,  ein  idg.  für  den  Nom.  Sg.  der  langen  jo-Slämme  got.  hairdeis 
usw.  v«)llig  zu  leugnen  und  kurzerhand  eine  urgerm.  Grundform  mit  se- 
kundärem zweizeiligem  *-iz  zu  konstruieren,  aus  der  sich  alle  historisclien 
Formen,  sonach  auch  ahd.  hirtif  ableiten  ließen,  wie  nämlich  das 
italische  -ii  nicht  ans  begriffen  an  werden  brancht,  so  wie  das  Ut.  -^s 
in  9«dd§$  höchstwahrscheinlich  erst  im  Baltischen,  wenn  nicht  gar  im 
Litauischen  durch  Kontraktion  (aus*-/«»?)  hervorgegangen  ist:  ebenso  tritt 
im  Urgermanischen  in  der  Urform  *Aartft|(a)e  nach  vollzogener  Synkope 
in  dritter  Silbe  Kontraktion  zu  gestoßenem,  zweizeitigem  *-i2  ein.  Daß 
-«j-  gerad«*  zwei  zei  l  ijjes  -»-  ergeben  hat,  könnte  freihrh  etwaigen  Zweifeln 
Raum  gebt  n;  Jelliiuik  Zeitschr.  f.  ösl.  Gymn.  1901,  1(>8<)  (ordert  denn  auch 
eine  nähere  Begründung,  die  seitdem  von  mir  gegeben  ist  und  natürlich 
leicht  sn  bieten  war  (s.  Selbstanseige  a.  a.  0.  Si8A)L  — 

Zuletzt  sei  noch  einer  wichtigen  Kategorie  und  einer  bisher  über- 
schätzten Einzelform  derselben  Erwähnung  getan,  des  Gen.  Sg.  der  «*- 
Stämme  und  des  ahd.  Belegs  fridoo.  Walde  (S.  109)  nimmt  als  Reflex 
der  Genitivendung  *-oÜ8  (urgerm.  *-aüz)  auch  im  Nord,  und  Wgm.  3morigen 
Diphthongen  und  spät»*r  Monophthongen  an  und  muß  daher,  um  die 
Kürzung  des  um.  *-öR  zu  -ar  bequem  zu  erklären,  die  Monophthongierung 
bereits  in  vomm.  Zeit  (s.  oben)  verlegen;  dagegen  will  Noreen  Pauls 
Grundr.  1*,  612  alle  Verinderungen  des  urspr.  *-aiis  erst  der  um.  Zeit 
xoschreiben.  Und  Noreen  darf  man  beipflichtm:  die  llonophthongierung 
in  gedeckten  Bndsilben  wird  sich  gleichzeitig  mit  der  in  ungedeckten  voll- 
zogen haben  und  in  beiderlei  Stellungen  schon  frülier  2-  und  3 zeitige 
Diphthonge  zu  einer  mittelzeitigen  Kategorie  zusammengefallen  sein,  die 
sodann  nur  einmaliger  Reduktion  unterlag.  Diese  von  nur  statuierte 
Mittelquantiiät  scheint  mir  auch  ahd.  fridoo  der  Benediktinerregel  nicht 
xn  widerlegen,  ubgleich  es  Walde  (S.  65)  nach  dem  Beispiele  anderer  als 
▼ollgiKig  beweisend  fQr  dreizeitige  Quantität  hfllt.  Indes  ist  fridoo  ein 
ganz  vereinzelter  Beleg,  dessen  Endvokal  schon  in  den  ältesten  Denk- 
milem  mit  {witu)  wechselt,  daher  ganz  gut  statt  -d  verschrieben  sein 
kann.  Neben  al«;  lang  gefaßtem  gtba  sollte  man  eben  in  B  auch  *frido 
erwarten,  wenn  das  b«'!epte  fridoo  niflil  ober  mit  Nom.  PI.  M.  andree 
zusammenzustellen  war«-,  wo  man  ja  desgleichen  Kürze  (andre  aus  ♦-ai) 
und  nicht  Länge  ansetzen  muß.  Schon  Kögel  Keron.  Glossar  164  legte 
dem  -00  keine  große  Bedeutung  bei  und  dasselbe  tut  jetzt,  allerdings  zu- 
gunsten seiner  Auslanttheorien,  v.  Helten  in  PBrB.  88, 614.  

Dies  sind  die  wichtigsira  Auslautfragen,  zu  denen  Walde  Stellung 
genommen;  von  seinen  weiter  strebenden  Ausblicken  über  andere  Teile 
oder  das  Gesamlfiehicl  der  germanischen  Grammatik  hin  kann  hier  bloß  in 
der  flüchtigsten  Weise  Notiz  genommen  werden.  Ich  nenne  vorerst  zwei 
urgerm.  Lautgesetze,  welche  W.  am  Akk.  Sg.  M.  der  pronominalen  Dekli- 
nation praktisch  betätigt,  eines  an  got.  ainnöhun  aus  urgerm.  *aiMfl)Hdhun^ 
das  andere  an  umord.  mdmba  ans  urgerm.  *mlM(j)Mdii  statt  *min{a)nön^ 
ersteres  also  eine  Haplologie,  letzteres  eine  Assimilation  betreffend  (S.  98  ff.). 
Mich  und  andere  diinkt  nur  die  erste  Beobachtung  auf  unverrttckharer 
Basis  zu  beruhen,  ja  ich  vermute  sogar,  daß  sie  sich  in  jOnger«!  Eni- 
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wicUungsphaafn  ebeuo  bevrihren  dttrfle ;  dagegen  miiA  das  zwwte  GeMfti 
mit  JeUinek  a.  a.  O.  1086  und  Pranck  Ans.  t  daut  Alt  28»  60  (tgL  be- 
treffs der  Partitipia  Praet.  der  starken  «»-Verba  noch  Kock  PBrB.  83; 

4^  ff.)  bestritten  werden.  Ich  verweise  femer  auf  die  neue  Untersuchung 
der  einzelsprarhlichon,  besonders  wgm.  und  nord  Endunpen  in  der  n- 
Deklination  mit  einem  gesunden,  zwischen  Kluge  und  v.  Helten  ver- 
mittelnden Standpunkt  (S.  164  IT.),  dann  auf  den  Exkurs  über  -tit-\ß.  148  ff.), 
WO  er  Brugmanns  Lehre  zum  Wanken  gebracht  und  ihn  seihst  fiberzeagt 
bat  (vgl.  Kurze  vefgL  Gramm.  857).  Auf  den  FiUen  mit  -ij^  und 
bat  dann  Walde  sein  germ.  Silbentrennnngsgesets  (got  mt§  ji»,  aber 
äö4ceiSy  S.  167)  gegründet,  welches  für  eine  Reihe  spexieQer  %iiach' 
crscheinungen  von  der  allerhöchsten  Wichtijjkeit  wäre,  wenn  es  sonst 
die  Feuerprobe  bestände;  aber  gleich  die  Begründung  des  Vernerschen 
Gesetzes  durch  Verner  (er  trennte  bröp-ar,  faä-ar)  und  die  dagegen  sich 
kehrenden  Ausführungen  Pedersens  in  KZ.  39,  243  ff.,  wo  eher  die  leur. 
Silbentiennmig  fitra  Germ,  beansprucht  wird  (P.  trennt  wie  Walde  hrö-par, 
aber  ancb  fk^dmrX)^  rofen  mannigfache  Bedenken  wacb  nnd  spornen  n 
neuer  Begutachtong  und  Überprüfung  an.  Dasselbe  gilt  von  den  wenifer 
einschneidenden,  aber  m.  £.  auch  nicht  immer  spruchreifen  Fragen,  die 
Walde  in  originHler  und  zum  mindesten  vorsichtiger  Weise  behandelt : 
ich  denke  an  seine  neue  Gruppierung  der  germ.  Kausativa(S.  löO  ff  ),  seine 
Lehre  über  Auslautkürzen  im  Nord.  (S.  181  fT. ;  an  ist  auch  nach 
Koreen  Altisl.  Gr.^  ö8  anaiugisch),  an  die  von  Kocks  Theorie  abgehende 
Bestimmung  der  anord.  Umlautperioden  (S.  187  ff.)  und  an  die  ohne 
Rtkeksicht  ad  (neben  Mim)  vorgenommene  Sichtung  der  got 

Fälle  mit  w  (S.  167;  vgl  Fhuick  a.  a.  0. 63  o.  Helten  IF.  14.  71).  — 

Um  nun  alles  zusammenzufassen,  mu5  ich  meiner  Ober- 
zeugung Ausdruck  verleihen,  daß  kein  Kenner  der  inhaltschweren  Fragen 
und  Probleme,  welche  die  germaniscJien  Kndungen  bieten,  Waldes  Fleiß, 
Scharfsinn,  Koinbinationsgabe,  stilistischem  und  anderem  Geschick  seine 
warme  Anerkennung  versagen  wird ;  doch  seine  Arbeit,  obzwar  vor  fünf 
Jahren  erschienen,  trlgt  heute  noch  in  anderer  Beziehung  ein  lebena- 
frisches  Qeprftge  an  sich.  Die  sogenannte  "neuere*  Akzent-  oder  Iforen- 
tbeorie  bat  in  den  letzten  Jahren  bei  der  fiherwiegenden  Mehrzahl  der 
Germanisten  in  der  Beurteilung  der  germ.  Auslautverhältnisse  gesiegt: 
auch  diejenigen,  die  einst  mit  offenem  Visier  gegen  sie  in  die  Schranken 
getreten  waren,  haben  sich  seither  ihren  Grundanschauungen  ange- 
schlossen. Aber  eben  darin  liegt  der  Keim  einer  neuen  Gefahr  für  sie. 
Die  bewußten  Forscher  haben  nämlich  trotzdem  einige  ihrer  lang  gehegten 
Ansichten  beibehalten,  welche  sich  auf  diese  oder  jene  Weise  mit  der 
Inlonationstbeorie  in  Rinklang  bringen  lieflen;  doch  sind  es  nicht  gerade 
geringfügige  DiD|^|  um  deren  Entscheidung  wiederum  gerungen  werden 
soll.  Und  in  einem  solchen  Augenblicke  liest  sich  Waldes  Buch  wie  eine 
Apologie  und  wesentliche  Ergänzung  der  ursprünglichen  'neueren'  Theorie, 
wie  sie  von  Hanssen,  Hirt,  Streitberg,  Michels  und  Lorentz  allmälihch 
vorgebaut  worden  war.  Öehr  vieles  ist  da  Walde  geglückt,  einiges  mußte 
auch  ihm  mUUingcn,  es  isl  eben  die  gestellte  Aufgabe  darnach;  das 
Problematische  wurd  daraus  woU  nie  verschwinden,  etwas  davon  wird 
jeder  Lösung  der  vorhistorischen  Rätsel  anhaften.  Allein  das  Zengnis 
kann  man  Walde  auch  heute  nicht  vorenthalten,  daß  er  sogar  auf  un- 
festem Grunde  in  solider  Weise,  mit  allen  der  modernen  Philotogie  an 
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Gebote  stehenden  Mitteln  und  —  wie  ich  hoffen  will  —  nicht  für  den 
Augenblick  weitergebant  hat. 

SmiehoT  bei  Prag.  Joseph  Janko. 


Xanten  T.  E.  Beiträge  sor  germanischen  Wortktinde.  M^moires  de  la 
Soci^tä  n^ophilologiqne  k  Heisingfora  III.  80.  46  S.  Uelsingfors,  Impri- 
merie  centrale,  1901. 

Karsten  vertritt  in  seinem  Schriftchen  folgende  neue  etymologische 
Vergleiche :  1.  nlid.  drohen  ist  nicht  mit  Kluge  zu  lat.  torvus  zu  stellen, 
aondera  sn  ahd.  dHta  *pasno'  (mit  ÜBstem  0),  ags.  prea  'thieal,  calamity* 
und  zn  griech.  TpOxui  (mit  prisenebildendem  kho-Solfiz);  mit  Ablant  ge- 
liÖrt  dazu  ahd.  druoin  'leiden*,  ags.  prötaiat^,  gr.  xpüju),  mpdiaou,  neuruss. 
ira9itf\  —  2.  nhd.  {»ieh)  sehnen,  ostfries.  amit»  bedeutet  ursprünglich  nicht 
'sich  dehnen*,  wie  man  bisher  meist  annahm,  sondern  nach  Ausweis  von 
ahd.  sene  'marceo\  neunorw.  stna  'eintrocknen',  nschw.  stna,  altdän.  een 
adj.  'keine  Milch  mehr  gebend'  (von  der  Kuh)  vielmehr  verschmachten'; 
es  ist  also  verwandt  mit  ai.  k^iyate  'vernichtet,  schwindet',  griech.  q>6iu>, 
lat  tUit;  »mm  hatte  also  von  Hanse  ans  Brechmigs-«;  —  3.  IBr  den 
Begriff  'QneUe*  erweist  K.  zwei  Arten  Toa  Boienmingen:  zur  einen  Ab- 
teilung gehören  altwestn.  kelda,  das  nach  dem  Zeugnis  von  ßnn.  kaltia 
'Quelle  mit  kaltem  Wasser'  und  von  verschiedenen  durchsichtigen  Orts- 
benennungen aus  dem  skandinavischen  Gebiete  mit  altwestn.  kaldr  'kalt* 
zusammenhängt;  zur  andern  Abteilung  stellt  sich  einmal  altwtstn,  vermsl 
npi.  Quelle,  die  auch  im  Winter  warm  ist',  ein  Verwandter  also  von  alt- 
westn. «orsir  *wann*,  sodann  aber  neunorw.  Hda  f.  'Quelle,  die  nicht 
anfriert',  das  selbst  wieder  zosammengehOrt  mit  altwn.  fiUa  'schmelzen, 
tanen*,  and  in  weiterer  Feme  mit  griech.  tvnh  Tag*,  ai.  tUhäi  Teuer*, 
lat.  titio;  —  4.  mhd.  sftffMr  "kurz*  und  der  Fiscbname  stinz  gehören  za 
T^vbui,  lat.  tondeo;  Verwandte  dieser  Sippe  sind  noch  mhd.  tttume  'kleiner 
Zuber',  ndd.  }<tint  'kleine  Lachsart*,  neunorw.  stinia  'ein  kleiner  Fisch'; 
die  Lautstufe  von  tondeo  vertritt  noch  neusch.  (dial.)  stänta  'ein  halb  er- 
wachsenes Mädchen';  —  5.  got.  wis  'Meeresstille'  hat  nach  K.  nichts  zu 
Ion  mit  dem  Verb  wtam  *sein,  Ueiben*,  noch  mit  griech.  Icoc  noch  mit 
got.  MteAi,  sondern  gehört  zn  ai.  ämtrun  'sie  leuchteten*,  fwwiirfdt  Trfih- 
ling*,  griech.  lap;  lat  eir*  (ans  «Sw,  mit  Dehnstufe),  femer  mit  ai.  uia»  f. 
'Frühlicht*,  gr.  fiuüc,  lat.  aurora  usw. ;  in  dem  Germanischen  ist  diese  Sippe 
wohl  auch  noch  vertreten  durch  mhd.  nsde  f.  'glühende  Asche',  vielleicht 
auch  durch  ahd.  tcaml  Hitze' (Muspilli  58);  —  6.  aps,  dwctscan  'extinguish* 
setzt  K.  nach  Skeats  Vorfiang  mit  langem  Ct  an  und  führt  es  auf  dtoai-sk-jan 
zurück;  es  ließe  sich  daiui  zusammenbringen  mit  ags.  dtetnan  'become 
amaller,  waste  away*.  — 

Man  könnte  bei  manchem  dieser  Vergleiche  Anstoß  nehmen  an 
der  Bedeutungsverschiedenheit;  aber  K.  stützt  seine  Ansätze  dnrch  zahl- 
reiche Beispiele,  in  denen  jeweils  ähnliche  Verschiebungen  vorliegen;  und 
das  ist  wohl  der  größte  Vorzug  seiner  Arbeit,  die  auf^erdem  noch  Zeugnis 
ablegt  von  einer  erstaunlichen  Helesenheit  in  Wörterbüchern,  besonders 
in  denen  der  skandinavischen  Mundarten. 

Heidelberg.  Ludwig  Sütterlin. 
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F^pia0  H.  Nya  goüindska  studier.  Gdtd>.  (högtk.  anskr.  tSO^  IV); 
81  S.  u.  1  Facs.  Preis  1  Kr. 

In  diesen  neuen  Studien  hat  der  Verfasser  die  Richtigkeit  seiner 
früher  aus{;esprochenen  Auffassung  des  Vorliältnisses  zwischen  den  beiden 
Handschriften  der  'Gutahi^*  bewiesen.  Der  Schreiber  des  Cod.  B.  hat 
Cod.  A.  gekannt  und  in  demselben  Zuschriften  gemacht.  Weiter  bat  er 
•eme  Darstellung  des  i-Umlaiit  im  altgutnischen  gegen  Herrn  Tuneld,  wie 
es  dem  Res.  erscheint,  i^ilcklich  TerteidigL  Im  flbrigen  bringt  das  Bttdilein 
Veibessenmgen  zun  altgutnischen  Glossar  {Ansschlietong  fehlerhaft  ge- 
lesener Wörter  wie  ambcetnn.  eriair,  Hinzufügungen :  a#-  iminer^  ttafi^ 
Gestade.  Ufer,  tfa-Zeh)  und  Grammatik  und  £rUltttermigen  schwieriger 
Stellen  der  Guta-lag. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Siorm  J.  Landsmaalet  som  Kullursprog.    Kristiania  1908    89  .S. 

A  güod  deal  (»f  the  niost  prominent  Norwegian  schoiars  and  authors, 
as  S.  Bugge  and  H.  Hjiirnson,  have  reawaked  Üw  lighl  against  the  'Lands- 
maar. The  most  leamed  connoisseur  of  the  Landsmaal'  and  a  zelute  in 
the  fight  against  it  is  the  celehrated  Phonetician,  Pfof.  Johan  Stotm.  In 
this  hook  he  once  more  demontrates  the  inconsistencies  and  nnciilti- 
vatedness  of  the  Xandsmaal*,  but  his  views  are  others  than  those  of 
most  of  bis  countrymen,  and  notwithstanding  all  its  leaming  this  hook 
will  only  convert  very  few  of  those,  to  whom  the  *Landsmaal'  has  beccune 
a  sort  of  roligion. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Kluge  F.    Mittelengbsches  Lesebuch.    Mit  Glossar  versehen  TOn  Artlmr 
Kolbing.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1904.    ö  M. 

Daß  die  Beihe  raittelenglischer  Lesebücher  sich  schon  wieder  um 
ein  neues  Glied  vermehrt  bat,  ist  ein  erfreuliebes  Zeichen  dafür,  welchen 
Aofechwung  das  Stndinm  dieser  Sprachperiode  genommen  hat  und  einen 
wie  ansgedehnten  Leserkreis  man  für  Publikationen  dieser  Art  vorans- 
setzt.  Ein  dringendes  Bedfir&iis  nach  eingehen  Textabdräcken  ohne 
kritischen  Apparat  liegt  kanm  vor,  auch  wenn  sie  mit  einem  bequemen 
Glossar  versehen  sind.  Denn  das  die  alt-  und  mittelenglische  Periode 
umfassende  llhungsbuch  von  Zupit/.a  und  Schipper  ist  billig  und  zuver- 
lässig, ist  aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  in  immer  neuen  Auf- 
lagen stetig  bereichert  und  verbessert  worden.  Neben  einem  Werke  von 
so  allgemein  anerkannter  beherrschender  Stellung  durfte  man  von  einer 
neuen  Erscheinung  wohl  erwarten,  da6  sie  ein  eigenes  und  neues  Pro- 
gramm aufstellte  und  diejenigen  Seilen  betonte,  welchen  die  Vorgänger 
nicht  gereclil  werden  konnten.  Ein  wirkliches  Bedürfnis  wäre  z.  B.  ein 
Dialekllesebtich.  das  die  Haupldialekte  gesondert  und  in  iibersicht- 
licher  Entwicklung  vorfidirt,  oder  ein  Lesebuch  der  mittelenglischen 
Lyrik  mit  ihren  mannigfachen  Kunstformen  und  dergl.  mehr.  Findet 
man  keine  neuen  Gesichtspunkte,  wie  es  bei  Kluge  der  Fall  ist,  so  aoUte 
man  wenigstens  Fortschritte  in  der  Durcharbeitung  und  Zuverlissigkeit 
erwarten,  aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  steht  Kluges  Buch  hinter  seinem 
alteingebörgerten  Vorgänger  weit  sacQck.  Es  geht  dies  sclum  äu(\erlidi 
aus  der  ungleichmäßigen  Art  herror,  wie  die  Uss.  bei  den  verschiedenen 
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Texten  angegeben  sind,  bald  genau,  bald  ungenau,  und  snweflen  auch 
garnieht,  bald  mit  Angabe  von  Folio  nnd  Seite,  bald  ohne  dieselbe 
(cf.  Nr.  VI:  Fol.  oder  S.  128!!};  geradezu  irreftthrend  ist  die  Notiz  bei 
Nr.  XXII  Layamon  :  nach  der  (!)  Londoner  Hs.  =  Madden  etc.  Leider 
finden  sich  auch  Übersehnngen  oder  Fehler  gefährhcherer  Art.  So  wird, 
um  den  schlimmsten  hervorzuheben,  der  Northumbrische  Reimpsalter 
nach  der  veralteten  und  nur  1  Hs.  berücksichtigenden  Surteespublikatiun 
▼on  1848—47  gegeben,  während  wir  in  Horsimann's  Yorkahire  Writers  II 
189  ff.  vom  Jahre  1886  eine  snyorlAsaige  moderne  Ansgabe  nach 
3  Hss.  besitzen ;  sie  wird  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  benntst, 
und  die  Folgen  sind  denn  auch  trotz  der  Kürze  der  Probe  nicht  ans- 
gebUeben. 

Die  Auswahl  der  Losestücko  i^^t  von  dem  maf^gcbcnden  sprach- 
lichen Standpunkte  aus  nicht  zu  billigen,  denn  es  fehlen  für  die 
meisten  Dialekte  gerade  Proben  aus  den  ältesten  Denkmälern,  die 
som  Verständnis  der  Entwicklung  besonders  wichtig,  ja  oft  nnentbehr- 
beh  -  sind.  So  wären  fQr  das  Rentische  die  Kentischen  Hom.  oder  das 
Poema  Morale  Hs.  D  zuzuziehen;  für  den  sächsischoa  Süden  hat 
Zupitza  die  vortrefTliche  Hs.  e  des  Poema  Morale,  während  Kluge  an 
ihrer  Stelle  die  minderwertige  und  trotz  Znpit/.a!;  spätere  südmerc. 
Hs.  L  gibt  und  unglücklicherweise  auch  noch  die  jüngere  Layamon-Hs. 
wegläßt;  East  Anglia  wird  in  allen  anderen  Lesebii(  hern  mit  Hecht  durch 
Stocke  aas  dem  sehr  altertümlichen  und  metrisch  beaclitenswerten  Bestiary 
oder  Gen.  o.  Ex.  yertreten. 

Znmal  aber  fehlt  —  nnd  dieser  Mißgriff  ist  m.  B.  der  schwerste  — 
das  älteste,  umfangreichste,  in  jeder  Hinsicht  bedeutendste  Denkmal  des 
Nordenglischen,  der  Cursor  Mundi,  ein  Denkmal,  von  dessen  zahlreichen 
Hss.  mehrere  mit  ihren  altertümlichen  und  hocliinteressanten  Formen 
bei  grofser  Reinheit  und  Konsequenz  der  Schreibung  innerhalb  ihres 
Dialektes  ganz  allein  stehen  und  für  das  Studium  desselben  von  unschätz- 
barem  Werte  sind. 

Ftlr  Mängel  dieser  Art  können  uns  Denkmäler  nicht  entschädigen 
wie  der  von  Bftlbring  edierte  Prosajisalter  mit  seinem  nnglficklicfaen 
Mischdialekte,  Richard  Rolles  Prosatraktate  aus  dem  späten  Thornton- 
manuskript,  ein  paar  Brocken  ältestes  Schottisch,  die  mit  zwei  Seiten 
Latem  erkauft  werden  müssen,  die  Lond(mer  Urkunde  von  1320,  die 
spraclilich  ebenso  unergiebig  ist  wie  der  Brief  aus  dem  .lalire  1420.  Eine 
wirkliche  Bereicherung  gegenüber  Zupitza  ist  dagegen  das  Stück  aus 
Yiees  and  Virtuos.  War  es  wirklich  nötig,  in  einem  knappen  Leseboch 
1  Hs.  des  King  Hom  ganz  abzadmcken  nnd  ihr  mehr  Raum  zu  gewäh«^ 
als  Layamon  und  Orm  zusammen?  Auch  sonst  ist  die  Auswahl  sehr  un- 
gleich :  auf  den  mercischen  Süden  entfollen  nicht  weniger  als  14  Nummern 
von  41,  und  dorh  sind  darunter  80  wichtige  Hsa  wie  das  Yemon  Ms. 
und  Digby  86  nicht  vertreten. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Denkmäler,  die  doch  soweit  wie  möglich 
den  Auersverhältnissen  entsprechen  soll,  gibt  mehrfach  zu  schweren  Be- 
denken Anlaß.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  der  hervorragende  Germanist  doch 
wohl  nicht  so  genau  mit  dem  Detail  der  miltelengliscben  Forschung 
vertraut  ist,  wie  es  für  sein  Buch  wünschenswert  wäre  und  wie  es  bei 
Zupitza  und  Schipper  der  Fall  war. 

Bei  König  Alfreds  Sprachen  setzt  er  die  Probe  aus  dem  Trinity  Ms. 
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vor  das  viel  altertümlichere  von  Hickes  abgedruckte  Fragment  mit  seinen 
noch  halb  angelsächsischen  Schriftzeichen;  leider  hat  er  außerdem  für 
das  Trinity  Ms.  nur  den  ganz  entstellten  nicht  auf  der  Hs.  selbst 
berobendea  Abdruck  in  Old.  Engl.  Mise,  benutzt  und  scheint  Skeats  Collation 
nicht  za  kennen.  Ale  zweitee  der  poetischen  Denkmäler,  vor  dem  Ftoema 
Iforale,  vor  LayamoD  and  Orm,  findet  sieh  das  Gedicht  Long  Life  ans 
der  Hs.  der  Kent.  Serm.  (nach  Zupitza  aas  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts). 
A  Lutel  Seth  Sermun  aus  der  älteren  Layamonhs.  ist  hinter  Horn  und 
Havelok  und  die  von  Böddeker  herausgegebenen  Dichtungen  des  Ms. 
Harl.  22n;i  gestellt. 

Die  äußere  Textbehandlung  zeigt  in  dem  Zusammenschreiben  von 
Wörtern  und  in  der  Regulierung  von  u  und  r,  »  und  j  einige  kühne 
Renernngen,  die  mir  aber  Ar  ein  Lesebach  lierechtigt  and  praktisdi 
erscheinen.  Nur  wäre  die  konsequente  Zasammenschreibang  der  Negation 
m  mit  dem  Verb  um  besser  unterblieben;  Formen  wie  mt(h)abb0,  mmm«, 
neia  sind  nicht  allein  beleidigend  für  das  Auge,  sondern  auch  neben  den 
wirklich  vorhandenen  Formen  nabbe,  tU9,  na»  von  sehr  zweifeUiafler 
Berechtigung. 

Das  Glossar  ist  unter  Kluges  Leitung  von  Arthur  Kolbing  aus- 
gearbeitet, der  uns  einen  in  der  Anglistik  so  hochstehenden  Namen  immer 
häufiger  in  Erinnerung  bringt 

Wie  man  mit  Bedauern  aus  der  Einleitung  ersieht,  haben  körper- 
liche Leiden  den  Heransgeber  des  Boches  vielfach  auf  fremde  Hilfe  an- 
gewiesen; sie  tragen  wohl  auch  die  Hauptschuld,  daß  sein  jüngstes  Werk 
der  Wissenschaft  nicht  denjenigen  Forlschritt  bringen  kann,  den  wir  von 
seinen  früiieren  Arbeilen  her  zu  erwarten  gewohnt  sind. 

W.  Heuser. 


Daniels  A.  J.  (S.  I.)  Kasussyntax  zu  den  [echten  und  unechten]  Predigten 
Wulfstans.  —  Leidener  Doktorachhft  —  Leiden  1904,  Gd.  F.  ThöonviUe. 
XVI  und  167  Seiten. 

Alfred  Mohrhut t er  hat  seiner  Zeit  die  vier  echten  Predigten 
Wulfstans  syntaktisch  untersucht  in  seiner  Münsterer  Doktorschrift  vora 
Jahre  1885,  einer  der  wenigen  derartiger  Arbeiten,  die  nicht  unvollständig 
sind ;  Daniels  hat  jetzt  die  dankenswerte  Aufgabe  erfQUt,  diese  Predigtoi 
alle  zu  untersuchen,  bietet  uns  allerdings  nur  die  Syntax  der  Kasna. 
In  der  Einleitung  streift  Daniels  zunAchst  die  Echtheit-Frage,  besonders 
des  Amerikaners  Kinard  Untersuchungen  darüber,  lehnt  aber  mit  Recht 
eine  Entscheidung  darüber  ab,  weil  solche  überhaupt  erst  getroCfen  werden 
könne,  wenn  eine  kritische  Ausgabe  aller  angelsächsischen  Predigten  vor- 
liege ;  ebenso  spricht  er  von  Wulfstans  etwaiger  Verfasserschaft  der  Gesetze 
Aethelreds  und  Knuts  und  der  Benediktiner-Regel.  Dann  beseichnet  er 
seine  Arbeit  als  einen  schwachen  Versoch,  entstanden  aus  dem  Bestieben, 
einen  Beitrag  zur  angelsachsischen  Lexikographie  zubieten;  er  tut  gut 
daran,  so  bescheiden  zu  sein,  denn  er  schließt  sich  ganz  genau  an  meine 
Alfted-Syntax  an,  der  er  hohe  Anerkennung  zollt.  Und  das  —  beides  — 
dürfte  ihm  von  denen  sehr  verübelt  werden,  die  sich  mit  meiner  Methode 
nicht  befreunden  können;  wie  meine  Stoffsammlung,  so  lange  sie  des 
ergänzenden  dritten  Bandes  noch  entbehren  muß,  fürs  allenglische  Wörter- 
buch vielleicht  mehr  bietet  als  für  tiefere  Erkenntnis  des  altenglischen 
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Satzbaues,  so  auch  die  Daoielseche  Aiheit,  die  uns  nur  den  gesammelten 
Stoff  vorlegt,  ijbne  noch  —  um  mich  so  auszudrücken  —  "besonderet 
Kapital  daraus  zu  schlagen",  ohne  insbesondere  zur  Frage  von  Wulfstans 
Verfasserschaft  Stellung  zu  nehmen.  Ja,  Daniels  hat  sich  ganz  eng  und 
streng  an  meine  Darstellung  angeschlossen,  weil  er  sie,  wenn  auch  nur 
in  ihrem  ersten  Teile,  durch  seine  Untersuchung  vervollständigen  wollte, 
und  es  ihm  zn  diesem  Zwecke  mit  Recht  als  das  Beste  erscheint,  bei 
EinxelimterBachmigen  Uber  Syntax  'eine  und  dieselbe  Methode  einzn- 
halten,  damit  die  Aufgabe  des  Sprachforschers,  der  einmal  eine  große 
▼ollständige  Syntax  des  Angelsächsischen  herausgeben  will,  erleichtert 
werde'.  Schade  nur,  daß  Daniels  allein  die  Kasuslehre  meines  ersten 
Bandes  durch  seine  Wulfstan-Untersucliung  ergänzt,  nicht  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Kasus  von  den  Präpositionen  bebandelt,  —  die  er  nicht 
nntersucht  hat,  weil  sonst  seine  Arbeit  *flber  das  vorgesteckte  Ziel  hinaus- 
gegangen' wäre;  der  andere  Grund,  dafl  ich  bei  -  den  Präpositionen 
WnUrtan  Beispide  entnommen  habe,  kann  natOrlieb  nicht  geltm,  denn 
ich  habe  nur  hier  und  da  einmal  ein  Reislein  aus  Wnlfstans  Predigtwald 
eingefügt,  wie  ich  es  mir  grad  einmal  bei  einer  gelegentlichen  Wan- 
derung brechen  konnte,  während  doch  Daniels  in  dem,  was  er  bictot, 
kaum  ein  Beispiel  weglaßt  und  also  denn  auch  in  der  Präpositionslehre 
Vollständiges  würde  haben  bieten  müssen  und  können. 

Bei  den  Zeitwörtern  mit  Genitiv  erwähnt  Daniels  in  der  lotsten 
Gruppe,  der  der  vereinzelten  (S.  14),  auch  bakan  mit  der  Stelle  SM,  2 
oßp§  klafu  bakeP;  er  setzt  zwar  gleich  dasn  'Part.  Gen.*,  aber  dann 
hätte  er  die  Stelle  auch  nur  bei  diesem,  etwa  in  einer  Anmerkung  am 
Schlüsse,  unterbringen  dürfen;  mit  dem  Zoitworte  selbst  hat  der  Genitiv 
hier  doch  gar  keinen  inneren  Zusammenhang,  während  dieser  schon 
inniger  ist  bei  habban,  wofür  D.  auch  auf  der  folgenden  Seite  (In)  einen 
Beleg  bringt.  Dort  aber  gibt  er  auch  fremman  mit  der  Stelle  291,  18: 
rHU  agädom  alrm  dinga  gehtcyleta^  ßau  du  wr  mid  fiinum  iieaman  frmm' 
dmi  fftda»  odd*  yfefet,  bemerkt  zwar  mit  Recht,  daß  god§9  odd^ 
partitive  Genitive  sind,  die  von  P<b8  abhängen,  meint  aber  dieses  hänge 
von  fremman  ab.  Nun  habe  ich  zwar,  worauf  D.  hinweist,  gleichfalls 
(1.  29)  einen  Relo^'  für  fremman  mit  dem  Genitiv  beigebracht,  nämlich 
Or.  IBH,  17  ßa  tugon  hie  hiene  pcrt  he  heorn  stcicdomeü  wid  Alexatider 
fremmende  tcatre,  schließe  mich  aber  jetzt  Holthausen  an,  der  1896  im 
Lit-Bl.  (S.  H37)  für  hauptwörtliche  Verwendung  des  Partizips  an  dieser 
Stelle  eintritt,  die  auch  im  Attisländischen  ganz  gewöhnlich  ist  (vgl.  sein 
Blementarbiich  §  400);  ganz  abgesehen  davon  aber,  daA  ich  diesmi  Beleg 
nicht  anfirecht  erhalten  möchte,  darf  auch  die  Wulfstansche  Stelle  aus 
einem  andern  Grunde  nicht  hierher  gezogen  werden,  denn  es  handelt 
sich  hier  nur  um  die  sogenannte  'Attraktion  des  Helativs*,  die  hier 
sogar  eine  doppelte  sein  kann,  sowohl  zurück  an  gehwylces  als  voraus 
an  gode4t  odde  gfeles,  wenn  nicht  überhaupt  ein  Schreibfeliler  für  ßigt 
voriiegt« 

S.  18  erklärt  Daniels  mit  Recht  wordm  odd§  wtoreu  in  dem  Satze 
878,  81  hwet  Peer  mtm  dr§og$  w.  o  tr.  Illr  adverbiale  Genitive,  versänmt 

aber,  diesen  Beleg  an  Ort  und  Stelle  auf  S.  26  (Anm.  1)  beizufügen.  — 
S.  20  setzt  sich  D.  mit  Delbrück  u.  a.  über  Objektivität  oder  Suhjektis  ität 
solcher  Genitive  auseinander  wie  Tpüjujv  ä-föc,  Peraa  cyning,  motarje 
frijoncU  usw.;  während  Delbrück  meint,  es  überwiege  doch  wohl  die 
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Vonteilung,  daß  eine  Einwirkung  :nif  die  im  Genitiv  stehenden  Wesm 
ausgeübt  wird,  hält  Daniels  —  und  ich  muß  sagen  mit  Recht  —  den 
verbalen  Bi'iintl  m  all  diesen  Wörtern  in  allen  Sprachen  für  veri-f  hwunden. 

S.  2()  bei  den  Belegen  für  die  adverbiale  Wendung  wordts  tiwJ  <i<r^e 
bitte  Daniels  hinzufügen  müssen,  daß  die  Handschrift  C  an  beiden  ^leilea 
(160,8  n,  163, 18)  ämda  Uest  Und  wenn  er  73, 18  (ewd  m§kw^tmt  hrndtu 
mifpt  wordm  and  wtorcm  forkogfß  man  mfirg)  w.  e.  w,  lieber  als  attribntxve 
denn  als  adverbiale  Genitive  anriebt,  so  muA  er  das  sdbe  auch  279,  2 
tun  (se  ße  pmr  ded  cenig  unnyt  wardm  oddon  tc€orees\  wo  er  es  nicht 
erwähnt,  obgleich  diese  Stelle  jener  genau  entspricht  Beide  Anffaifsimgfn 
sind  übrigens  gleich  annehmbar. 

Einige  Male  hat  sich  Daniels  durch  das  Hinweisen  auf  meine  und 
andere  einschlägige  Arbeiten  zu  allzu  großer  Kürze  verleiten  lassen,  wie 
wenn  er  z.  B.  S.  84  beim  Dativ  schreibt:  **2.  Bei  den  ZeitwOrtem  des 
NIherns,  Zeigens  nsw.  VgL  Wülfing  1,  91.  Flamme  S.  7"  and  mm 
als  erste  Zeitwörter  solche  des  Verlassens  und  Entrinnens  zu  ver- 
zeichnen hat;  der  Leser,  namentlich  der,  der  Flamme  und  Wülfing  nicht 
kennt  oder  zur  Hand  hat,  wird  stutzig;  Daniels  hätte  doch  hinter  "Zeigens' 
nicht  'Entfernens"  weglassen  dürfen.  So  ist  es  u.  a.  auch  S.  12  bei  den 
'Zeitwörtern  des  Sorgetragens,  des  Gewallhabens  usw/\  wo  das  erste 
'mgmtiea^an,  vernachlftssigen*  ist,  ond  wo  also  das  *Nicht8orgetragen* 
nicht  hätte  nnterdrückt  werden  dürfen. 

Was  Daniels  S.  67  xu  der  Stelle  201, 17  sagt  hier  habe  Wolfstan 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  wohl  nicht  beibehalten,  will  nur 
nicht  recht  einleuchten.  Wenn  der  Angelsachsf  das  lateinisrhe  —  grie- 
chischem auTd)V  ßXcTrövTUJV  ^trripÖT-i  entsprechende  —  viderUiöu^s  i7/w  rlr- 
vatus  est  übersetzt  diircli  antah  up  to  heofonum  to  hin  halgan  fceder  ea/Ium 
Pam  geleafftUlum  mannum,  ße  dcer  neah  wofron,  on  iocjendum,  so  bedunkt 
mich,  bat  er  den  absoluten  Ablativ  wOrtlieh  wiedergeben  wollen;  bitte  er 
ihn  durch  einen  Dativns  commodi  ersetzen  wollen,  so  —  habe  ich  das 
QefObl  —  wttrde  er  andere  WortsteUung  gewählt  und  geschrieben  haben: 
mßum  pam  geleaffuUum  mannum  on  Iocjendum^  ße  dctr  neah  tv<Bron. 

S.  1-kS  -150  sind  mit  Druckfehlern  und  Nachträgen  gefüllt;  dieser 
letzten  sind  eigentlich  fiir  ein  so  kleines  Buch  reichlich  viele,  aber  u  h 
weiß  selbst,  wie  leicht  gerade  bei  solchen  Arbeiten  derartige  Nachtrage 
nötig  werden.  S.  161 — 160  folgt,  ganz  wie  bei  nur  angeordnet,  eine  Über- 
sicht Aber  die  Eigenschallswörter  und  die  Zeitwörter,  die  mit  einem  oder 
mehreren  Kasus  verbunden  sind*. 

Unter  den  29  'Stellingen*  —  wir  sagen  dentseh  Thesen*  dasn 
(S.  1^1  167)  findet  sich  manches  Beachtenswerte,  darunter  auch 
einige  Änderiinpsvorschläge  7.n  .ludith  und  Beowulf  Zu  den  beiden 
Beowulfslellen  ^,718  und  llHs)  darf  ich  Daniels  vielleicht  auf  Trauinianns 
Erklärungen  im  zweiten  Hefte  der  'Bonner  Beiträge'  (18^9)  (S.  165  u. 
188 f.)  aufmerksam  machen.  —  Die  zwölfte  lautet:  Ts.  4,  1  on  minwm 
mnfidwm  db  mtmrwMnwm  pm  me  gerymdes[t].  «•#  is  hier  niet  acc  (Wülfing, 
Synt  i.  d.  W.  Alfreds  d.  G.),  maar  datier.  Ich  glaube  doch,  dafi  ms 
Mkusativ  sein  kann,  pu  me  gergmdest  ist  swar  nichts  anderes  als  die 
wörtliche  Übersetzung  des  lateinischen  düatcuti  mihi,  die  Septuaginta  hat 
0X(v|;€i  ^TrXdruvdc  uoi.  und  Bäthgen  übersetzt  den  hebräischen  Wortlaut 
durch  'Du  hast  mir  Kaum  geschaflV,  aber  Luther  hat  'Der  Du  rnich 
tröstest  in  Angst'.  Der  englische  Bibeltext  lautet  zwar:  'thou  hast  enlargml 
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IM«  Mihm  I  wa»  in  ditirm*,  aber  tiikurg§  seheint  mir  da  den  Sinn  su 
haben,  der  im  Nffl).  S.  189c  unten  nnter  Sc  so  angegeben  wird:  "Yo 
frfory»  ik$  hmH:  to  *«spa>uf ,  'ttMÜT  the  heari  with  gratitude  or  afTection 
(in  this  sense  sometimes  with  personal  object,  afler  2  Cor.  6.  13);  now 
usually,  to  increase  the  capacity  of  the  heart  for  affection.  widen  the 
ränge  of  tlie  affections;*'  die  ersten  beiden  Belege  dazu  sind  :  KUl  Bible 
2  Cor.  6.  11  0  yee  Corinthians,  our  mouth  is  open  vnto  you,  cur  heart 
is  enlarged.  Ibid.  13  Be  ye  also  inlarged".  Die  weiteren  Belege  sind: 
**1688  Bouie  Hta»,  Unh,  X.  151  Be  tboo  enlarged  in  thy  retum  of 
TbanJa  and  Glory  to  bim.  1687  MiUon  P.  L,  Vin.  600  Love  refines  Hie 
tbODgbtSi  and  heart  enlarges.  1741  Sk^rdson  Pamela  II.  156  My  Heart 
is  . . .  more  inlarg'd  with  his  Goodness  and  Condescension.  18^^  Macaulay 
Hisf.  Eng.  I.  162  All  hearts  .  .  .  were  enlarged  andsoftened.  1802  Robeiison 
Lect.  177  Eniarge  your  tastes,  that  you  may  enlarge  your  hearts  as  well  as 
your  plearuses".  Ich  glaube  daher  nicht,  daß  an  der  Psaltersteile  tne 
unbedingt  Dativ  sein  muß,  wie  Daniels  meint,  and  daß  also  etwas 
wie  weg  zu  eiginsen  ist,  mid  auch  wo  Daniels  dies  femer  tut  (S.  114), 
Wulfrtan  80, 7  atid  he  ua  gmyme  to  dcere  eean  myrhde^  halte  ich  es  nicht 
für  unbedingt  nötig;  man  kann  auch  hier  geryman  in  dem  Sinne  nehmen 
von 'trösten  und  stärken'.  Und  an  der  Stelle,  die  Daniels  nachträglich  (S.  119) 
anfügt,  ll^t.  2  and  heotn  ic ßanne  siddan  nede  and  ri/me^  wo  er  gleiciifalls  ponne 
weg  einschieben  will,  liegt  m.  E.  nichts  anderes  vor  als  was  Ps.  4-7,  12 
vorliegt  in  he  rctt  ua  and  recd,  wo  reccean  (^lenken)  mit  einem  Dativ  ver- 
bunden scheint,  das  so  doch  sonst  nur  den  Akkusativ  hat;  reedan  dt  recetem 
sind  enge  verlmfkpft,  werden  gleichsam  zu  einem  ZeitwortbegrifT,  und  so 
ist  es  dort  bei  Wulfstan  (134,  2)  mit  rwde  <f  ryme.  Um  also  kurz  zu- 
sammenzufassen:  Ursprünglich  ist  geryman  sicherlich  nur  die  ganz  wört- 
liche Übersetzung  von  dilatare;  ob  aber  nicht  die  übertragene  Bedeutung 
des  'Trüstens'  Jius  der  des  "Erweiterns  und  ÜfTnens  des  Herzens  oder  des 
Weges  zu  Gott"  sehr  bald  sich  entwickelt  hat,  vielleicht  unbewußt  schon 
darin  lag,  und  ob  nicht  also  der  von  {ge)ryman  abhängige  Kasus  tatsäch- 
lich doch  als  Akkusativ  angesehen  werden  darf,  das  lißt  sich  so  schlecht- 
hin nicht  entscheiden.  Mir  scheint  es,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  un- 
möglich, daß  sich  die  Bedeutung  von  geryman  ebenso  entwickelt  hat  wie 
die  von  enlarge.  Nur  eine  genaue  Untersuchung  aller  der  Stellen,  wo 
{ge)ryman  so  vorkommt,  und  eine  solche  aller  Bibelübersetzungen  dazu 
können  darüber  Klarheit  verschaffen. 

Diese  kleinen  Ausstellungen,  zu  denen  ich  bei  ziemlich  eingehender 
Prüfung  des  Buches  veranlaßt  wurde,  nehmen  der  Danielsschen  Arbeit 
natürlich  nichts  vom  Werte;  sie  bietet  eine  gewissenhafte  und  sorgflUtige 
Aulkehichtung  des  reichen  Stoffes  in  (kbersichtlicher  Ordnung,  und  sie 
wird  so  ein  Baustein  von  Bedeutung  sein  und  bleiben  Ittr  den  ersehnten 
Gesamlbau  alf englischer  Syntax. 

Dem  mir  vorgelegten  Abzug  der  Kasussyntax  war  ein  Sonderdruck 
aus  der  Tijdschr,  v.  Ned.  Taal-  en  Lelterk.  XXIII'  beigelegt,  überschrieben 
'Anglosaxonica  1*.  Hier  erörtert  Daniels  die  Ausdrücke  moessan  geetandan 
and  wnaman  kteddanf  besonders  den  ersten,  den  Swaen  in  den  Englischen 
Studien  (32. 163)  als  Hesse  halten*  erklärt,  während  er  nach  Daniels 
'der  Messe  beiwohnen*  bedeutet. 

Bonn.  J.  Ernst  Wülfing. 
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Lator  K.  De  Latynsche  Woorden  in  het  Oud-  en  Ifiddelnederdintscii. 
(Utrecbter  DoktoidiBsertatian)  ütreeht,  Kemink  ft  Zoon,  IKß.  XSM  il 

170  S.  8». 

Die  Doktordissertation  Laters  will  die  lat. -romanischen  Lehnwörter 
im  Alt-  und  Mittelniederdeutschen  wesentlich  nur  im  grammatischen  Sinne 
erörtern  und  schließt  sich  an  die  Arbeiten  von  Franz,  Pog:atscher  und 
Kluge  an.  Der  systematischen  Behandlung  geht  zunächst  ein  Verzeiclims 
des  altnd.  Materials  mit  simtliehen  BelegsteUen  voian.  Naeh  den  «Tor^ 
Studien  sn  einem  altnd.  WOrteiImch»,  das  GaUte  «lllr  seine  nreonde»  bat 
diQcken  lassen,  scheint  es  nicht  gans  Ittckenloe  sn  sein,  trotzdem  dem 
Verfasser  Gallas  Material  zugänglich  war.  Dann  folgen  die  mnd.  Belefe, 
wobei  es  aber  merkwürdig!  berührt,  daß  neben  den  Wörterbüchern  noch 
4  einzelne  Texte,  aber  nur  diese,  als  Quellen  benannt  sind.  In  diesem 
Teil  sind  recht  betrachtliche  Lücken  festzustellen,  unter  p  vermißt  man 
z.  B.  Wörter  wie  paattmake,  pdr,  parre,  p<i88en,  pedeme,  pefmetU,  persen, 
priaen,  provm.  Wenn  sie,  wie  man  glauben  sollte,  absichtlich  fdilen,  so 
wären  die  Grandsätze,  nach  denen  das  Material  ausgewählt  ist,  genauer 
anzugeben  gewesen.  Ein  drittes  Verzeichnis  enthält  die  Wörter,  deren 
fremde  Herkunft  als  zweifelhaft  angesehen  wird.  Hier  erhält  man  vom 
Verfasser  am  ehesten  den  Eindruck  einer  gewissen  Selbständigkeit,  während 
er  sonst  durch  eine  einseitige  Richtung  und  Ausbildung  und  durch  be- 
stimmte Autoritäten  zu  sehr  gebunden  erscheint.  Trotz  der  eben  erwähnten 
selbständigen  Regung  sind  Wörter  wie  «mer,  kaufen^  köpf,  »ohle,  aiapfem, 
wie  ohne  jeden  Vorbehalt  als  Lehnwörter  behandielt.  Merinrflrdig  ist  es 
dem  gegenüber,  wenn  fuitie  in  dieser  Hinsicht  —  sicher  zn  Unrecht  — 
als  zweifelhaft  angesehen  wird.  Ein  Versuch,  die  abweichenden  Vokale 
in  den  Nebenformen  von  saute  «heilig»,  besonders  das  e  von  sente.  zu 
erklären,  wird  gar  nicht  gemacht,  trotzdem  die  Frage  u.  a.  schon  in  meinem 
Ktym.  Woordenboek  angeregt  ist.  Zweifellos  ist  das  e  Umlaut ;  oh  der  lal. 
Genitiv  sancti  allein  zu  seiner  Erklärung  genügt,  scheint  mir  fraglich, 
weshalb  ich  auch  den  Vokativ  tanete  herangezogen  habe,  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  das  auslautende  « im  German,  zum  umlautwirkenden  Faktor, 
also  zn  i  geworden  sei.  Sand«  und  Saneti  wurden  als  erstarrte  Fonneii 
vor  HeUigennamen  gebraucht;  s.  z.  B.  die  Anmerining  in  Pipers  Otfrid- 
ausgabe  zu  Hartm.  li'yH.  Auch  die  Entstehung  von  rruci  n-ü'^i  aus  crücrm 
wird  sich  doch  wohl  kaum  anders  erklären  lassen  als  unler  der  .'\nnahmey 
daß  das  in  den  Auslaut  ^'etretene  e  von  crucem  zu  t  geworden  war. 

^eben  der  'Komproiuiübildung',  die  auch  hier  ihre  unglückselige 
Rolle  spielt,  mttßte  man  auch  einem  andern  Erklärungsmittel,  von  dem 
hier  häufiger  Gebrauch  gemacht  wird,  einmal  etwas  näher  ins  Gesieht 
leuchten.  Modius  soll  nur  deshalb  zu  mttddi  geworden  sein,  weil  die 
Sprache  damals  ö  bei  •  in  der  folgend«!  Silbe  nicht  kannte,  pen{te)cosle 
zu  pivlnston.  rriijtffi  zu  hrnft,  fractare  zu  trahton,  buxis  zu  buhsa,  weil 
sie  kein  e  vor  Nasalvcrbindungen  und  keine  Verbindungen  kt.  k-a  kannte. 
Sogar  ist  anzunehmen,  daß  lal.  st  rata,  im  Fall  es  vor  der  Zeit,  da  gerra. 
SzVLä  geworden  war,  entlehnt  ist.  zunächst  als  utrita  aufgenommen  wurde 
(trotz  dem  Bestehen  des  Typus  fdhan?),  cop{u)la  als  *cupla,  wenn  die 
Aufhahme  erfolgte  zwischen  der  Zeit,  wo  idg.  o  zu  a  gewordöi  war,  und 
die  Brechung  von  u  noch  nicht  bestand.  Ich  hege  gegen  diese  Annahme 
schwere  Bedenken  und  kann  nicht  glauben,  daß  einem  germ.  Organ 
ein  penk  ein  trakt&n,  deren  einzelne  Laute  es  besaß,  nicht  genehm  ge- 
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wesen  sein  sollten,  falb  nicht  die  Bedingungen,  die  seiner  Zeit  diese  Lant- 
kombinationen  verändert  hatten,  noch  wirioMm  waren.  Dann  sind  aber 

die  Änderungen  eben  lautgesetzlich,  ebenso  wie  wir  auch  wohl  ein 
Praeteritnm  d6fta  von  daupjan,  eine  3.  Pers.  sing,  praes.  cöft  aus  caupit 
von  caujtßan  für  lautgesetzlich  zu  halten  haben.  Wie  hätten  wir  uns 
den  psychologischen  Prozeß  zu  denken,  der  den  Sprechenden  gemahnt 
haben  sollte,  daß  ein  *moddi  mit  Ö  in  der  ersten,  •  in  der  zweiten  Silbe 
nicht  ins  System  seiner  Sprache  gehöre?  Sollte  ihm  doch  die  ganze 
Klangkombination  nicht  genehm  gewesen  sein,  wttede  man  dann  nicht 
noch  eher  die  "Substitution*  von  *maddi  zu  erwarten  haben?  Und  wOrde 
nicht,  wenn  eine  Vorstellung  wie  die  Laters  zu  Recht  bestünde,  ebenso 
gut  auch  später  dir  Knlstehung  von  Formen  wie  das  Praet.  fharta  oder 
nd.  maecte  'maclile',  heed  Hecht*  unmöglich  gewesen  scm,  weil  vorher 
eben  die  Vei  bmdung  H  in  der  Sprache  nicht  bekannt  war  ?  Und  so 
scheint  mir  der  Terminus  'Lautsubstitution'  in  dieser  Ausdehnung  ange- 
wandt auch  wieder  ein  Beweis  dafür  sn  sein,  wie  die  grauen  l^toorien 
den  grttnen  Baum  der  Sprachwissenschaft  umspinnen. 

Auch  gegenttber  den  Schwierigkeiten,  die  der  Vokalismus  von 
Teufel  bereitet,  muß  ich  bei  meinem  Zweifel  beharren,  daß  sie  sich  ein' 
fach  mit  der  Franzschen  Annahme  beheben  lassen,  für  lat.  la  sei  iw 
substituiert*'  worden.  Wulfila  (und  seine  Guten)  hatte  doch  auch  den 
Diphthong  ia  nicht  in  seiner  Sprache,  sagte  aber  trotzdem  ruhig  diabanlns. 
Ich  bestreite  nicht,  daß  man  den,  allerdings  noch  durch  das  b  und  den 
Liaut  der  Mittelsilbe  nnterstfltzten  Vorgang,  der  dkM  in  dioM,  die  in 
mnl.  dievei,  mhd.  tiefti  weiterlebende  Form,  verwandelte,  als  Lantsubsti- 
tntion  bezeichnen  könne.  Aber  die  Voraussetzung,  daß  daneben  eine 
zweite  Substitution  diubuf,  diubil  als  Grundlage  für  mnl.  duvel,  ahd.  HufU, 
nhd.  teufel  usw.  anzunehmen  sei,  hat  für  mich  keine  Wahrscheinlichkeit. 
Es  ist  nicht  einmal  erwiesen,  uh  ein  diubil,  diubul  zur  Erklärung  von 
innl.-Üäm.  ducel  genügen  würde,  und  letzteres  nicht  vielmehr  nötigt, 
außerdem  noch  eine  weitere  Form «AiMloderiMMI vorauszusetzen;  denn 
sonst  wird  iu  im  FlSm.  zu  U  (vgl  meine  Mnl.  Gramm.  §  78).  Bs  sind 
hier  eingehende  Untersuchungen  der  verschiedenen,  auch  der  jetzigen 
mundartlichen  Formen  nötig,  die  auf  volksetymologische  Umgestaltungen 
führen  könnten,  da  entsprechende  romanische  Formen,  die  die  ger- 
manischen zu  erklären  vermöchten,  schwerlich  nachweisbar  sein  dürften. 

Mit  den  angedeuteten  Einschränkungen  zeugt  die  systematische 
Darstellung  der  Laut-  und  Formenentwicklung  von  einer  guten  Ausbildung 
und  von  Gewandthdt.  Bine  Unachtsamkeit  wie  in  §  41,  wo  zwei  gans 
verschiedene  Laute,  6  ^  nnl.  d  und  6  »  mil.  o«,  nicht  auseinander  gdialten 
sind,  ist  jedenfalls  Ausnahme.  Auf  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  die  zu 
beanstanden  wären,  will  ich  nicht  eingehen.  Nach  dem  grammatischoi 
Teil  gruppiert  ein  Anhang  die  Lehnworte  nach  den  einzelnen  Kultur- 
gebieten.  ein  zweiter  bebandeit  die  jüngeren  aus  der  lat.  Schriftsprache 
entlehnten  Wörter. 

Die  Arbeit  bildet  nach  dem  Gesagten  eine  willkommene  Ergänzung  der 
Untersuchimgen,  an  die  sie  sich  anlehnt,  die  auch  Binzelheiten  fOrdert,  aber 
eine  grundsätzliche  Forderung  tkber  die  Vorginger  hinaus  nicht  bedeutet. 

Bonn.  J.  Franck. 
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BtffholomM  Chr.  Altiranitches  Wörterlmch.  Stnfllrarf  Karl  J.  TtfÜum 
1904.  XXXn  S.  und  9000 Sp.  Lex.-8«.  60  If.,  in  Halbfrani  g«b.  53  M. 
Die  Grammatik  der  beiden  altiraniachen  Mundarten,  der  medischoi 
und  persischen,  welche  Bartholomae  zu  dem  Grundriß  der  iranischen 

Philologie  bei<restouort.  und  Wflcho  außer  deren  Besrlireibun«  auch  die 
Grundzü<{e  der  gemeinsamen  ur-iranii<tlien  Muttersprache  ertniltelt  hat, 
ließen  W(thl  aUen.  die  das  vorlreffliche  Werk  zu  ihrer  gründlichen  Be- 
lehrung benutzt  haben,  den  Wunsch  cntstehn,  auch  das  medisch-persische 
Wörterbuch  von  diesem  Gelehrten,  der  die  erstaunlichste  Begaltung  für 
grammatisch-lexikalische  Untersuchungen  besitzt,  bearbeitet  zu  sehn,  fin 
mächtiger  Band,  der  durcli  eine  an  die  grammatischen  Kunstausdrücke 
oder  Kunstbuchstaben  der  indischen  Fandils  erinnernde  Menge  von  Zeichen 
und  Abkürzungen')  selir  viel  Raum  spart,  um  ausgiebige  Anführung  von 
Belegstellen  aus  dem  bchrilllum  zu  erm(iglichen.  umfaßt  auf  genau  2UÜU 
Spalten  lückenlos  den  altiranischen  Sprachsctiatz. 

Vierzig  Jahre  sind  verflossen  seit  dem  ersten  Versuch,  ein  Handbuch 
der  Sprache  des  Awesta  zu  verfassen.  Dieses  hatte  weniger  den  Anspruch 
erhoben,  ein  genaues  Verständnis  des  in  seinen  Anschauungen  uns  noch 
sehr  fremden  Religionsbuches  zu  vermitteln,  als  vielmehr  das,  was  der 
Begründer  dieses  Forschungszweiges,  Eugene  Burnouf.  und  seine  wenigen 
Nachfolger  durch  die  von  ihnen  angewendete  philologische  Met  Ii' nie  ge- 
wonnen hatten,  zusammenzustellen,  um  weitere  Arbeiten  zu  erlen  htorn. 
Leider  machten  sich  gleichzeitig  Bestrebungen  geltend,  lediglich  mit  Bilfe 
der  Sprachvergleichung  in  das  Verständnis  einzudringen,  indem  man  sich 
euuredete,  daß  die  noch  heute  das  Awestä  als  liturgisdiies,  erbauliches  und 
geset^berisches  Buch  gebrauchenden  Dastürs  dessen  w^ahren  Inhalt  nicht 
kannten,  der  sclum  in  älterer  Zeit  unter  den  Säsäniden  mißverstandMl 
worden  sei.  Man  bedachte  ni»  lit  und  war  auch  noch  nicht  davon  unter- 
richlet.  daß  hei  der  letzten  Zusamiucnslellung  der  heilig«'n  Sclinften  zu 
Anfang  der  Herrschaft  jener  Dynastie,  deren  Vorfahren  selbst  Magier  ge- 
wesen waren  (wie  noch  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung  der  Fürst  von 
Istachr  oder  Persepolis  den  Titel  Hirbad  [Herbed,  Priester]  fOhrte,  was  die 
Legende  auch  auf  WÜtäspa,  den  Beschützer  Zarathustras,  flbertrugX  die 
in  der  unvollkommnen  vokallosen  Pahlawlschrift  überlieferten  Bücher,  und 
zwar  nicht  allein  das  Awestä  selbst,  sondern  auch  die  exegetischen  rT)er- 
lieferungen.  die  üzaiNti^.  in  die  damals  gesprochene  Palilawlsprache  über- 
tragen und  kommentiert,  und  /ugh'ich  in  ein  vervollkommnetes,  auch  die 
Vokale  bezeiclmendes  Alphabet  umgeschrieben  worden  waren ;  hierbei  aber 
haben  die  Gelehrten  eine  so  genaue  Kenntnis  der  altmedisehen  Sprache 
gezeigt,  daA  ihr  Alphabet  in  allen  Feinheiten  der  Aussprache  die  Prüfung 
unsrer  phonetischen  Analysen  besteht.  Damit  verträgt  sich  wohl,  daA  die 
ältesten  Teile  des  Awestä,  welche  wesentlich  eine  esoterisehe  Lehre  yum 
Fortgang  der  Welt  und  von  den  letzten  Dingen  enthalten,  und  zw^ar  als 
heilige  Aussprüche  des  Stifters  und  seiner  Jünger  verehrt,  jedoch  durch 
die  gescliichtliche  Entwicklung  des  volkstümlichen  Gottesdienstes  mehr  und 
mehr  dem  Verstunüms  entrückt  worden  waren,  schon  in  der  Zeit,  als  die 


1)  Abkfirzungen  TOn  Schriftstellern  und  ihren  Werken :  235,  sonstige 
Abbreviaturen:  369,  Zeichen:  8,  insgesamt  602. 

2)  Jasna  57,  8;  vgl.  Mills  American  Journal  of  Philol.  3.  n©  12,  S.a 
Manekji  B.  Oavar,  the  PahJavt  version  of  Yasna  9.  Leipz.  1904,  S.  6. 
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Pahlawi-Übersetzung  zustand  ^jekomnion  ist,  mit  augenscheinlicher  Un- 
sicherlK  ii  und  oft  mit  tiilfe  sehr  kindlicher  etymologischer  Versuche  zu 
verstehen  gesucht  wurden. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  die  als  einziges  Hilfsmittel  der  Inlerpretation 
verwendete  Sprachvergleichung  seihet  nach  Oberwindnng  mehrerer  anvoU- 
kommner  Methoden  erst  in  nenrer  Zeit  in  den  Besitz  einer  richtigen  Auf- 
fassung der  Sprachgesetze  gelangt  ist,  wodurch  zahlreiche  frühere  Etymo- 
logien als  unrichtig  erkannt  worden  sind,  so  kann  man  sich  die  Folgen 
eines  ungezügelten  Hanges  zu  Wortableitungen  vorstellen,  der  ohne  Berück- 
sichtigung der  noch  vorhandenen  von  den  Prieslern  durch  Jahrhunderte 
erhaltenen  exegetischen  Überlieferung  ein  Religionsbuch  erklären  will,  in 
dem  der  indogermanische  Name  der  Lichtgötter,  deiwös^  die  Bedeutung 
Teofel'  hat,  und  der  Name  der  Gottheit,  Ahura  dem  uidischen  Asura^  dem 
Namen  euies  DXmonen,  entspricht,  dessen  Tötung  dem  Gott  Indra  zu- 
geschrieben wird  {asura-hdn).  Damals  waren  gerade  jene  ältesten  und 
schwierigsten  Stücke,  deren  Verständnis  erst  spät  durch  die  ernste  Arbeil 
verschiedener  Gelehrten,  unter  ihnen  auch  des  Verfassers  unseres  Wörter- 
buches, mehr  und  mehr  gesichert  worden  ist,  Objekt  eines  \vü.sU  n  etymo- 
logischen Verfahrens,  welches  z.  B.  ijaoma  'Forlgang,  Handlung',  für  eine 
lautlich  veränderte  Form  des  bekannten  haoma  "heiliger  Trank*,  erklftrte, 
woran  die  religionsgeschichtliche  Folgerung  geknüpft  ward,  daß  die  Athrawas 
der  ältesten  Zeit  den  Haomadienst  verfolgt  hätten,  weil  ihn  die  von  ihnen 
gehaßten  wedischen  Rischis  ausgeübt  hätten ;  in  Wirklichkeit  ist,  wie  Tiele 
vermutet  hat,  der  indische  Sömadienst  erst  später  von  Indien  und  Afghanistan 
her  eingeführt  worden'),  wobei  die  Jaschl  des  Haoma  (Jasna  9)  verfaßt 
ward,  die  ihm  bereits  von  Zarathustra  Verehrung  zollen  läßt  und  die  Groß- 
taten aufzählt,  welche  die  Helden  und  Weisen  der  Vorzeit  durch  ihn  voll- 
bracht haben.  Gerade  die  Schrillen  in  Pahlamsprache,  frOher  schwer 
zugänglich,  sind  seit  unsrer  nähern  Bekanntschaft  mit  ihnen  als  wichtige 
Quelle  für  die  Kenntnis  der  persischen  Literatur  während  der  Herrschaft 
der  eifrig  zoroastrischen  und  Mazda-gläubigen  Säsänier  erkannt  worden, 
und  abgesehn  von  den  Arbeiten  einiger  europäischer  Gelehrten  verdanken 
wir  die  nainliaftesten  Fortschritte  in  der  Pahlawi-Kunde  wiederum  den 
gelehrten  Dastürs  in  Bombay,  deren  Kenntnis  dieser  Sprache  sowohl  in 
den  Ausgaben  und  Obersetzungen  zahlreicher  Werke,  als  in  scharfsinnigen 
Abhandlungen  Ober  schwer  verständliche  wissenschaftliche  Texte  (wie 
einige  in  dem  von  Jivai^ji  Jamshedji  Modi  herausgegebenen  K.  R  Gama 
Memorial  volume.  Bombay  1900  enthaltene  astronomische)  zutage  tritt 

Dieser  allein  richtigen  und  auch  jetzt  überall  anerkannten  Methode, 
bei  der  Erklärung  des  Awest<ä  von  der  Auffassung  der  zoroastrischen  Ijber- 
lioferung  auszugehn  und  diese  mit  der  bei  uns  ausgebildeten  philologischen 
und  sprachvergleichenden  Methode  zu  prüfen,  hat  Barthulumae  auch  sichtbar 
dadurch  Ausdruck  gegeben,  daft  er  die  Äquivalente  der  medischen  Wörter 
in  der  Fahlaix^tlbersetsung  und  auch  vielfach  in  der  Obersetzung  der 
letztem  in  Sanskrit  beigefligt  hat.  Die  altpersischen  von  Griechen  u.  aa. 
erhaltenen  Eigennamen  hat  der  Verfasser  nicht  verzeichnet,  sondern  nur 
gelegentlich  angeführt,  wie  Mithradäta  unter  mißra  S.  118ö,  oder  Diaixis 
unter  (ijaw  S.  762.  Sie  haben  bisweilen  sonst  verschollene  altpersische 


1)  Vgl.  Mills  The  Zend-Avesta  3  (Sacred  books  of  the  East  31)  S.  231. 
Justi  Preuß.  Jahrb.  88  (1897)  S.67. 
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Wflrter  bewahrt,  wi«  pHa  Tohloi'  in  Ärhtpälm.  Sie  sind  jedoch  in  des 
Refer.  Iranischem  Namenbuch  bereits  verzeichnet  und  können  jetzt  ans 
den  zahlreichen,  u.  a.  von  Hilprecht  entdeckten  babylonischen  UrinnidcB 

ans  persisrlior  Zoll  bofrächtlich  vermehrt  wordon. 

Ks  SCI  ^'t'slatlt  t,  ein  Beispiel  anzuführen,  welches  die  Wirbt ijikeit 
der  Überlieferung'  s<  lir  deutlich  zeigt.  In  dem  von  Jlma  auf  Befehl  Ahura- 
mazdä*8  angelegten  Wara  (nicht  War,  wie  Barth.  1363  wegen  des  unrichtig 
erUirten  wartfiwa  ansetzt)  oder  Wohnort  der  Seligen  gibt  es  nur  mensdi- 
liehe  Wesen  im  Blfitenalter  des  Lebens:  *fllnfzehi^ihrig  von  Anseheo 
wandeln  Vater  und  Sohn  beide*  (3.  9,  5),  wie  die  himmlische  Jungfrau 
als  fönfzehnjähripes  Mädchenbild  erscheint  (Jt.  22.  9).  Es  finden  .sich  da 
keine  durch  Ahriman  mit  leiblichen  Gebrechen  geschlagene  und  mit  teuf- 
lischer, vielleicht  iniÄußern  walirnehniltan  r  Sinnesart  bdiaflete Menschen 
nöif  aßra  frakawö,  ttöif  apakawöf  nöif  apdicajö,  nöif  harediJ,  nöif  dribiA, 
nüUf  «IflrfMi,  nöif  hoMWiif  nSif  uMärU,  nöif  wnmWf^ßiänd,  tühf  pamo  Jo 
Hftt€rHS4anui,  Die  zum  Teil  nur  hier  (Wend.  2,  37,  Ihnlich  29)  vor- 
kommenden, auch  in  der  Pahlawi-Übersetzong  schwer  verständlichen  Ans* 
drücke,  sind  von  Spiegel,  Westergaard  u.  a.  Obersetzt  worden  (1852): 
'nicht  fwar't  df)rt  Streit  (üble  Nachrede.  W.)  noch  Zank  (Tadel,  W..  I^terer, 
Geldner),  nicht  Ahneiirung  (^V'erletzun'j,  Windischmann,  Grobiane.  G  l  noch 
Feindschaft  (ViM  frhlun;:.  (i.  i.  nicht  Bt  llel  noch  Betrug,  nicht  Anmit  i  Zu  erg. 
G.),  nicht  Krankheil  (Tücke,  W.,  Krüppel,  G.j,  keine  übergroßen  Zaiine 
(&hnl1lckige,  G.),  keine  Gestalt,  die  das  Ifaß  des  Kdrpers  Ikberachreitet 
(riesenhafter  Rörperwnchs,  6.)*. 

Die  Bedcutongen  waren  znm  Teil  bekannt,  die  unbekannten  durch 
etymologische  Untersuchung  gewonnen,  gegen  die  nicht  viel  einzuwenden 
war  Darmesteier")  hat  fast  HO  Jahre  später  diese  Stelle  nach  der  l'ber- 
lieferung  der  Pahl.-i'berselzung  wiedergegeben;  'da  war  kein  Dickbauch 
noch  ein  Buckliger,  kein  Zeugungsunfähiger,  kein  Irrsinniger,  kein  Bettel, 
kein  Belügen,  keine  Gemeinlieit,  keine  Eifersucht,  keine  faulen  Zälme, 
kein  Aussätziger,  den  man  ansspeirt'. 

Von  vornherein  macht  diese  Obetsetzong  einen  vorteilhaftem  Bin- 
druck als  die  teilweise  in  Tautologien  sich  bewegende  frühere.  Sie  läßt 
sich  aber  auch  sprachlich  rechtfertigen  und  ist  ein  Beweis  für  die  Zq- 
verlässigkeii  der  hier  strenger  befolgten  Überlieferung  in  den  schon  an« 
gedeuteten  Grenzen. 

In  fra-kawö  und  apa-kawö  hat  man  den  Gegensatz  der  Präpositionen 
fra  *vom*  und  apa  'hinten*  übersehen;  kaiwa*)  geht  auf  eine  Worzel  hm 
(stark  kmo)  znrfick,  die  wahrscheinlich  ro  lat.  amulfu  fwie  tu-mutm  ge- 
bildet) vorliegt,  denn  die  Herleitung  dieses  Wortes  von  tu  (skr.  itro,  med. 
j»/x7,  kOuj,  Kuap)  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  hu  den  Begriff  des  Auf- 
blähens, des  Hohlseins  bezeichnet,  rumulus  aber  und  die  modischen  Wörter 
vom  Aufschichten  oder  Häufen  aus^'ehn.  Die  einfache  Wurzel  erscheint 
determiniert  mit  d  in  ai.  kakud  und  kdkuda  'Kopf  (mit  altertümlicher 
Reduplikation),  kaküdinand,  kakudmin  'mit  liöcker  versehen*;  mit  bk: 


1)  Wie  nach  jttdischem  Gesetz  ein  Priester  ohne  Fehl  sein  moft, 
3.  Mose  21,  18;  Sergius  praetor  ward  vom  Opfer  ausgeschlossen,  ut  debUis, 

Plin.7.  105. 

2)  Sacred  books  of  Ihe  East  4  (18Ö0). 

3)  BarÜi.  442. 
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kakdbh  cacumen,  vgl.  got.  kauhip;  mit  k  in  Iii.  haükas  got.  AaliA(«)-s, 

endlich  mit  p :  med.  kaofa  'Kamelbuckel',  altp.  kaufa  'Berg*,  lit.  kaüpcu, 
nhd.  Haufe  \  so  konnto  Dastur  Däräb  mit  Rochl  übersetzen:  piS-küh  und 
baz-küh  Berg  (Hücker)  vorn  und  hinlen  habend'  Das  erste  Wort  ist 
wohl  nicht  'Dickbauch',  sondern  'einer  mit  Hühnerbrust'  zu  übersetzen. 

Äpäwqjö  (B.  8üj  ist  bereits  von  Dannesteier  (Revue  crit.  1882,  265. 
Stüdes  Iran.  109.  113)  aus  ofw  und  '^ätoaja,  griech.  i&iov,  ijjöv,  wälsdi  t^y, 
BX\sA.j9j*j  FUSS.  jt^Uto  erklirt  worden.  Die  Bildung  ist  wie  med.  apa-^iapra 
skr.  opch-ja^aa  oder  griech.  Airö-8piE  =  &-6piE.  Von  äwa^  kommt  np.  liäjah 
(ovum.  tcslisl  dem  ein  älteres  pehl.  *§M($ak  entsprechen  würde.  Das  [i  kann 
bereits  un  Pähl,  eingetreten  sein,  wie  in  (so  sprechen  die  Dasturs, 
.lamaspi  D.  Minoch.  Jainasp  Asana,  Pähl.  Diel.  2.  290)  aus  äma.  arm.  houm, 
uiuöc;  eine  jüngere  Pahl.-Fonu  ist  liä{J)ä,  pä/..  [iü^aa  und  [tn{j)ak,  Pbl. 
Dict.  24Ö.  247.  Ein  donominalives  Verbum  von  apätcaja  ist  armen,  japaud 
(J  ist  vorgesetzt  wie  in  jartul  [öpvv\iai],  imper.  oW,  u.  a.)  'beschneiden, 
von  Bäumen,  Haaren,  Fltlgeln  und  Menschen'  (letzteres  z.  B.  Jerem.  9, 
25,  26).  Die  phl.  Übersetzung  ist  zapJr  (bei  Spiegel  S.  15,  6),  was  Aspendiai^ 
durch  giiz.  boba4o  'Stammler'  wiedergibt,  und  z%par{^.  17.  8);  erstere  Form 
kcinnle  riclitij^er.  und  wie  kohtr  gebildet  sein  ;  aram.  tseffrü  'Abgeschornes'*), 
dürfte  kaum  atiiii'/.njji'n  werden  ;  de  Harlez  "*)  stellt  es  zu  ar.  ri/*  (richtig 
zaif\  was  doch  das  r  nicht  enthält  und  'unecht',  z.  B.  von  Münzen,  be- 
zeidmet.  Die  Pali].-Ohers.  hat  die  Erklärung :  mün^  m^iM  andar  tMir 
frS»  ihatt  mtit,  dessen  membrum  virile  unten  zerbrochen  ist  {ükoiUm 
gebraucht  wie  hebr.  kätat  in  käüU),  Zu  der  hier  bezeichneten  Anschauung 
vgL  3.  Mose  21,  20  {miröali  ääek). 

Haredi-S  ist  von  B.  1789  richtig  iiheisetzl  und  erläutert.  Die  hier 
nacii  D.  Jamaspgi  angeführte  Pähl. -Form  halak  scheint  nach  dem  np.  hnluh 
geformt  zu  sein;  in  e(  liten  Palil.-Te.xten  lindet  sich,  entsprechend  der 
Palil.-Überselzung  unserer  Steile,  die  vordere  Silbe  mit  kurzem  a,  was 
nicht  unwichtig  ist,  weil  ans  dem  altiran.  *Aattl»  zunftehst  M-,  mit  dem 
Acy«ktivaffix  haiMß  entstehen  muß.  Diese  Form  findet  sich  in  Wests  Aus- 
gabe desSdukand  gumäni  wi^är  (Bomb.  1887):  h^r«k,  päz.  halaa,  skr.  Übers. 
grahila,  von  bösen  Geistern  besessen,  verrüclct*),  S.  57,4.  247  b  ;  in  der 
Zusammensetzung  zaki  dru^  harak-karih  der  irrsinniges  tuenden  Teufelin, 
skr.  drügasja  [mRüc.) duJfa-kät^atäjOs ((om.)  Übeltaten  ausübenden  Drug.  19ö, 
9.  11;  das  Nomen  abstr.  ist  haiakjä  in  dem  von  1).  Peshotan  B.  Sangänä 
herausgegebenen  Dinkart  Vol.  iV  (1883)  S.  184,15,  päz.  halqja  215,19,  und 
Glossar  23;  endlich  die  Adverbialform  karaktka  Schik.  gum.  S.  54,6,  paz. 
kmUMtf  Ar.  gnAMqßä,  Im  Weda  bezeichnet  «rieft  'der  Irrende,  auch 
wohl  Falschgläubige'  (P.  W.),  was  denselben  Ursprung  hat,  da  /•  und  ar 
(in  diesem  Wort  ursprünglich  /  und  o/*)  mit  ri  und  rai  {sredhati)  wechseln 
können,  wie  in  skr.  wri-nä-ti,  wn-nn-ti,  causat.  irre-f)-ajati  neben  wf-td 
'bedeckt',  tcar-ana  Bedeckung;  hht'i-{id-ti  und  bhf-uT-jn-te  zürnt;  gri- 
nd-ti,  grdj-a-ti  und  gf-nd-ti,  ^ar-a-ti,  altert;  tri,  drei,  tf-tija  der  dritte, 
tf-tlja  Drittel,  tri4d,  im  4.  Weda  ti-ia  (med.  prita  n.  pr.)  tritfa  Gras,  för 


1)  S.  Spiegel  Commentar  73. 

2)  Aruch  complet.  auct.  Nathan  b.  Jechiel  7,  81. 

3)  Gramm,  pehl,  253, 

4)  Petersb.  Wtb.  5,  1396. 

5)  S.  Tbumb  in  dieser  Zeitscbr.  XIV,  346. 
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//p«;  tHp-u  Dich,  tjy^  (nur  Variante)  krtwi  und  kfwi  Schlauch;  ähnhch 
ist  KpiTÖc  und  Kptvu)  neben  lat.  certus  und  lit    skirtas;  auch  findet 
sich  dieses  Lautverhfillnis  in  dorn  folgenden  Worte  dribü^,  auch  personi- 
fiziert als  Dämon  ;  dribi;^  äaeuü;  die  Pehl.-Übcrs,  hat  drifak  d,  i.  mit  dribi 
behaftet,  und  erklärt:  'was  Schmerz  verursacht*;  das  in  einer  pers.  Über- 
setzung gebrauchte  «tpSr  *)  kann  nicht  das  ^roUkolIllIlen*  bedeutende  PehL- 
Wort  9pSr,  p&z.  opitr  (z.  B.  Dinkart  yoL  IX,  S.       Z.  3. 671,^  sein,  eber 
wttrde  np.  t^pör  'dumm,  zornig*  passen ;  vielleicht  ist  es  jedoch  das  griech. 
Hidipa,  Krätze.   D.  Daräh  hat  'arm*,  hielt  es  also  für  verwandt  mit  drifpt. 
Es  isl  vielmehr  das  von  Fick  in  seinem  vergleich.  Wtb.  der  id^j.  Sprachen 
(unter  dardru)  beigebrachte  lat.  *derbis,  wovon  derbiosu«  'kvä^zi^'  kommt, 
das  sich  nur  einmal  bei  Theod.  Priscianus,  emem  Schüler  des  unter 
Valentinianus  I  (f  375)  wiilcendenTindicianns,  findet  (1,10):  derbiososocnlos, 
qnos  nos  impetiginosos  didnras.  Das  ind.  doriM,  dädru(ka)  ist  das  med. 
<fnfi»  (ohne  RednpLX  Wend.  20,3.  Unser  dribi  gehört  zu  skr.  dj-bh  'za 
Btlscheln  oder  Ketten  machen",  also  'flechten*,  dfbdhi  'Winden.  Aneinander- 
reihen', wie  wir  'Flechte*  neben  'Grind'  gebrauchen,  was  noch  deutlicher 
dadurch  wird,  daß  die  dribi  eine  endlos  sich  am  Korper  verbreitende  ist  : 
akaramm  'iribjä.  also  wohl  die  Ichthyosis  oder  Schuppenflechtc  bedeutet 
(Wend.  7,  2).  Dies  führt  auch  auf  ai.  dfbhika,  den  Namen  eines  von  Indra 
erlegten  Dftmonen,  der  ebenso  als  'der  Kritzige*  bezeichnet  wird,  wie  die 
A^pßtot  oder  A^p^iKCC,  AepfMiocai  von  den  bei  ihnen  wahrscheinlich  ende- 
mischen HantObel  'Grindköpfe*  genannt  worden  sind*).  Dieser  Name  ent- 
spricht dem  med.  dribika  wend.  1.8,  welches  mit  »araska*)  als  Gegen- 
Schöpfung  (Patjärai  Ahrimans  in  Ifaraiwa  (Harew.  heiife  arab.  Herät>  ge- 
nannt wird.    Dies  ^iht  die  Phl.  L'bers.  mit  drifakth  (in  enlslellfer  Lesart 
dtrsptikih)  wieder,  wonach  es  als  das  Abslraktnomen  'das  i^ehaftetsein 
mit  dribi*  anzusehen  ist.   Formell  ist  MbihSrMü  ein  Neutr.  Flur.  Akk., 
etwa  in  der  Bedeutung  *die  yerschiedenen  Arten  von  Hantkrankheiten*, 
vielleicht  aber  ist  diesem  spAten,  wahrscheinlich  im  2.  Jahrb.  tot  CSbst. 
verfaßten  Stück  grammatisch  ungenau  der  Nom.  Sing.  Fem.  gesetzt.  Darab 
hat  auch  hier  'Bettel*,  gadat.   Die  Päzend-Ümschrift  hat  grhrh.  welches 
Barth  778  zu  der  von  ihm  vermuteten  Lesung  ^y/nÄtoA-tA 'das  Weinen'  für 
jenes  dtrspakih  geführt  zu  haben  scheint.    Kr  weist  darauf  hin,  dofv  »las 
Beweinen  der  Toten  als  sündiiaft  betrachtet  wird,  und  zitiert  die  palil. 
Ausdrücke  iewan  u  mi^ak  des  BundahiSn,  die  sich  auch  im  Ifinöikhirad 
Kap.  6,  12,  ed.  by  Darab  D.  Peshotan  Saigana  S.  19  {m{n)-mi^);  ed. 
West  III.  164.  824,  und  im  Ardä  wväf  nünah  Kap.  16,  i  ö7,  3  fmden  und 
von  Neriosengh  durch  a^rupOtam  und  kiäatröfattam,  Tränenfluß  und  Haar- 
ausraufen, wiedergegeben  werden.  Sie  sind  jedot  h  nicht  die  Äquivalente 
für  med.  samskem  und  dribik-a,  sondern  für  li^^i Jas-K'a  atnajtnntjdji-^a 
.].  71.  17  (Spiegel  Comment.  2,  253.  465  Barth.  141.  554).  Jenes  </rr»r(»)A. 
weh  lies  man  für  eine  irrige  Transskription  von  dribika  halten  könnte, 
bestätigt  aber  die  Erklärung  dieses  raedischen  Wortes;  denn  es  ist  offenbar 
das  np.  gaf^won  oder  agarjün,  auch  girttmd^  giriwatid,  Flechten,  ein 

1)  Spiegel  Comment.  1,  74. 

2)  Diese  Identifikation  gibt  A.  Weber  Sitzungsber.  d.  Akad.  14.  Juni 
1900,  S.  «12:  vgl.  Grundriß  d.  ir.  Phil.  2.  421. 

H)  So  in  Geldners  Ausgabe;  Barth,  araska,  wegen  der  Ableitung  von 
mrusk  träufeln. 
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Synonym  von  np.  adarfan  liehen,  im]>etigo,  herpes,  aus  *dHbaim  (sowohl 
tf^  wie  gr  worden  im  NeupeisiBchen  im  Anlaut  durch  Zusatz  eines  Vokals 

gemildert).  Desselben  Ursprungs  ist  auch  np.  gay^r  (aus  garn)  med.  gar^na 
(Räude)  lÜarmesteter  El.  ir.  9öj.  Das  g  dieser  Wörter  muß  für  w  stehen, 
weil  die  Nebenformen  baretcan,  birjaun,  hirjün  (richtig  wohl  h*r%wan) 
vom  Wörterbuch  verzeichnet  werden;  das  gleichbedeutende  np.  agrah 
gehört  nicht  dazu,  sondern  entspricht  dem  med.  agra^  Wend  90,  9. 
Barth.  fiO. 

Die  Totenklage  ist  nicht  eine  Plage,  womit  Ahriman  ein  Land  heim- 
aacht,  wie  mit  den  übri;;en  srhlimmen  Dingen  in  Wend.  1,  sondern  ein 
tadelnswertes  Nachgeben  des  Schmerzes,  welches  überall  vorkommt 

Statt  griw{i)h  lindet  sich  Wend.  7,  2  (s.  oben)  in  der  Fhl. -Übers. 
ffrim,  was  nicht  schlechte  L#esart  sein  kann,  denn  es  wird  auch  von 
D.  Darab  mit  einem  andern  Wort  übersetzt,  mit  pänh  'Stück*,  weshalb 
man  "mit  endloser  Zerstackelung'  übersetzt  hat*  Die  Pahlawizeichen  können 
anch  drüM  (tttüm)  gelesen  werden,  und  daher  hat  Sdieftelowitz  (ZDH6. 67, 
133)  das  np.  duium  (Ausschlag,  Pustel)  angenommen.  Doch  muß  grün  fest- 
gehalten werden;  denn  es  ist  dasselbe  Wort  wie  grehmö  (j.  32,  12.  14), 
welches  die  Phl. -Übers,  zwar  nur  grahmak  transskribiert.  aber  in  der 
Glosse  durcli  pürak  übersetzt,  was  nicht  'Stück',  sondern  in  abgezogenem 
Sinn  'Bestechung',  bei  Neriosengh  la-Ak'ä  Geschenk',  np.  Übers,  arab. 
riiwat  "BeBtechung*  bedeutet*).  Undeutlich  ist,  aus  welchem  Grund  die 
Oberliefemng  diesem  Wort  ilrä^  Genitiv  von  ilriMI,  eine  ganz  andere 
Bedeutung  zuschreibt 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  Bedeutung  *Weinen*  dem  med. 
saraska*)  gar  nicht  zukommt;  das  angezogene  np.  sirlSk  (reimt  mit 
biziäk  Fird.  W3,  124i.  Salemann  Abdulqädiri  Leatic.  S.  32;  auch  aaraäk  und 
»iraJk  vokalisiert)  ist  wohl  von  srask'  'tropfen'  (B.  1644),  abzuleiten,  be- 
deutet mciil  das  Weinen,  noch  viel  weniger  'Hagel',  wie  man,  um  ein 
ahiimanisehes  Obel  zu  haben,  übersetzt  hat,  sondern  Tropfe  (des  Regens), 
Trine*),  und  bildlich  Funke  (Tropfe  des  Feuers).  Auch  ist  nicht  zu  1U>er- 
sehen,  daß  die  Perser  selbst  das  Wort  für  eine  Zusammensetzung  oder 
Izafetverbindung  mit  unterdrücktem  »  von  aJk  (Träne,  auch  Ük  gesprochen, 
schwerlich  mit  ars,  skr.  asrtt  verwandt)  mit  sar  'auf  (eigentl.  'Kopf)  nach 
Art  von  mrpatuj'ah  'Hand  samt  Fingern*,  eigentl.  'Überhand,  starke  Hand, 
auch  starkhandig  =  Bedrücker',  und  sarRaänmh  'Kopf  der  Quelle,  Urquelle' 
erklären^). 

Die  Fh].-Obers.  gibt  «omsito  durch  tnmk'a  {(trk'a)  wieder,  was  an 
das  russ.  iormmia  "Wanderheuschrecke*  *)  anzuschließen  und  mit  skr.  Mabhä 
"Heuschrecke*  verwandt  ist;  das  ursprünglich  identische  skr.  ^roMa, 
welches  ein  fabelhaftes  vierfüßiges  Tier  bezeichnet,  könnte  durch  irgend 
ein  Gleichnis  zu  dieser  neuen  Bedeutung  gekommen  sein,  wie  z.  B.  die 


1)  Barth.  530.  Spiegel  Comment.  2,  248.  Mills  A  Study  of  Lhe  Gathas. 
Leipz.  1894,  S.  105. 

2)  Die  Lesart  sarotfo  (nicht  «mal»)  ist  handschriftlich  vorzflglich 
bezeugt. 

3)  Hafiz  t  1,  2;  Tränenstrom  ist  sHäb-i  strick  t  72,  4. 

4)  VuUers  Lex.  pers.  lat  8,  279a.  AsadTs  np.  Wtb.  hxsg.  von  P.  Horn, 
S.41  s.  v.  aäk,  S.  66,  21. 

ö)  S.  die  slawischen  Formen  bei  Miklosich  Etym.  Wtb.  288  b. 
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Heuschrecken  umgekehrt  mit  Rossen  verglichen  werden*);  griech.  xdpaßoc 
nnd  lat.  cnmbm  'Moerkrabhe'  wird  nach  Hardoiiin  zu  Plinins  auch  locu^ta 
{jcnunnt.  iSowolil  »ko  wie  bho  sind  Affixe  an  Tiernamen.  gungiJJL-  oder 
bingi^k\  phl.  iritJciJik  'Sperhng' '),  griecli.  xoipicKOC,  iKTricKoc.  Aukickoc. 
nhd.  frosch  aus  fruch-ska-y  engl,  frog und  skr.  gardabhd  u.  aa.*)»  griech. 
eüHpoc  ans  &}M  Iftr  älvöc.  iUiiüiche  Affixe  an  Tiemamen  bemerkt  man 
in  armen,  grimid  nnd  ^afnii  'kleine  Hensehreeke*,  kariö  *Skorpion*;  dies 
ii  entspricht  nicht  dem  griech.  ickoc.  sondern  dem  g  in  kökkuE  aus  icoioarf-c, 
und  ai.  ig  in  verlangend',  bhuri^  'Arme'  und  dem  deutschen  ch  in 
Habiclüt).  Kranich.  Auch  im  Semitischen  findet  man  als  TierafTix  ot 
hebr.  [larigol  Heuschrecke'  (äxTuKnc  LXX),  ar.  fyargül,  aram.  tarnegol  Hahn'. 
Da  neben  sarabha  auch  »tri  (aus  äf-r-i)  steht  und  die  Bedeutung  'Pfeil, 
und  'Heuschrecke*  hat,  so  wird  auch  in  AiroMa  das  Wort  4ara  'Rohr' 
Pfeil*  (von  it^9A4i  'zerbrechen")  enthalten  sein  —  Isidoras  HispaL  erkllrta 
loeutta^  ans  Umga  Aa«to(!). 

Diese  Etymologie  dürfte  wohl  hegrOndet  sein,  doch  wäre  die  An- 
sicht lautlich  nicht  unmöghch.  daß  sara  mit  der  griech.  Wortform  für 
'Horn'  in  Kepo-eihrjC  und  Kepö-hexoc.  die  neben  Ktpac  siebt,  übereinstimme: 
gibt  es  doch  noch  andere  Stäiiinie  dieses  Wortes,  med.  Ä/*\M)<ctf,  nhd.  hum 
und  skr.  äfrl-ga,  wozu  Hui  (Bti.  2-i-,  253;  auch  das  deutsche  Hornisse  und 
lat  erabro  stellt  Die  Hensdirecke  würde  dann  die  gehörnte*  bedeuten, 
wegen  ihres  starken  Bmstschildes  oder  Thorax  nnd  helmartigen  Kopfes, 
den  Luther  mit  *Hflnch8kappen*  verglichen  hat  Ahnlich  wie  die  HomTiper 
oder  K€pdcrr|c  (was  auch  Name  eines  Käfers  ist)  nach  ihren  hornartigen 
Fortsätzen  über  den  Augen  benannt  ist.  Daß  med.  mada/fa,  ph\.  marap*\ 
np.  malall  (B.  ebenfalls  Heuschreeke  bedeutet,  zeigt,  daß  es  nicht 

nur  Eine  Benennung  dieses  gefährlichen  Insektes  gab.  wie  auch  in  andern 
Sprachen :  np.  noch  guftän,  kurd.  kulleh,  kuli  um  Georgischen  kweli^  kaiia)^ 
dikurjek,  kumil,  im  Russ.  «MM  'Springerchen*,  InuninkM  *Schmiedchen*, 
prm^  'Springet^  (mit  'Frosch*  verwandt),  im  Arabischen  ^arädtihf  dab8t 
Ckleine  Heuschrecke,  Ameise*),  «i'rvn^  feben  ausgekrochene*),  hebr.  orM 


1)  Joel  2,  4  fr.;  Apokal.  9,  7;  vgl.  ital.  eamIkUa,  russ.  kobjflkm 

Heupferd', 

2)  Horn  Grundr.  iran.  Phil.  2,  65. 

3)  Brugmann  2,  260.  Osthoff  Etymol.  Parerga  378. 

4)  Benfey  Vollst  Gramm.  S.  147. 

6)  Aus  tloc9ut€ty  B.  Schräder  Reallez.  S60. 

6)  Diese  Form  auch  im  Armenischen.  Der  im  BundahiSn  genannte 
Vertilger  der  Heuschrecken,  der  Vogel  kOskfnak,  np.  kaskJnah  ist  der 
nialali-li*''av  'Heuschreckenfresser*,  ar.  zurziir,  türk.  j^i/gt/rgik  Star',  der  in 
Schiräz  güw-fang  (VuUers  Lex.  u.  srir),  d.  i.  Rindernachbar,  weil  er  den 
Rindern  auf  der  Weide  das  Ungeziefer  vom  Bücken  liest,  auch  murg-sär 
(Polak  Persien  2,  134)  oder  sirefe,  was  ebenfalls  ins  Armenische  drang; 
die  Heuschrecke  ist  die  bevorzugte  Nahrung  des  Rosenstars,  Sturmis  oder 
pastor  roseus;  s.  Bth£s  Kazwini  1,  892,  6.  Dorn  Bullet  de  Pacad.  1802, 
4,  361.  Brosset  Deux  historiens  arm^n.  173.  174;  hier  beschreibt  Kirakos 
von  Gandzak  eine  furchtbare  Heuschreckenplage  vom  Jahr  1252/3;  der 
Star  heißt  hier  tar,  was  entweder  für  sar  verschrieben  ist  oder  eine  echt- 
armenische  Gestalt  des  Wortes  star  (sturnus)  mit  abgestoßenem  «  ist; 
sonst  heißt  der  Star  armen,  sard,  griech.  nfdp. 
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(assyr.  ariln\  gäzäm,  pägOb,  pä^l.  pargol,  jeleky  iöfSm  Es  gibt  neben 
madetpa  noch  einen  Namen  der  Heuschrecke,  np.  maig^  der  bereits  im 
Pahlawi  ebenso  lautete,  aber  von  H.  madat;  transskribierl  wird  (d  und  » 
haben  dasselbe  Zeichen);  wie  phl.  paig  'Fußgänger,  Bote'  (syr.  paig{a\ 
arm.  pajik*))  &uf  padaga^  skr.  padika  zurückgeht,  np.  keik  'Floh',  im  Balü6i 
leUak  noch  altes  i  zeigt*),  so  beruht  maig  auf  *mßdaga^  welches  trotz 
seiner  Ähnlichkeit  mit  mada^  doch  ein  andres  Wort  als  dieses  ist,  wie 
schon  die  beiden  np.  Wörter  maig  und  maiap  ergeben.  Der  Ühercrang 
des  d  des  zweiten  Wortes  in  plil  r  und  np.  l  ist  auch  in  np.  beluft  neben 
bedulit  'Abendstern*,  in  altp.  Bal/triJ,  med.  Bafidi.^,  phl.  liühr.  arrn.  Bahl, 
np.  Balli,  oder  in  armen.  Mar-I\  'die  Meder'  zu  beobacliten.  Da?>  fut  von 
mada^  kann  nicht  Afüx  sein,  denn  ein  solches  gibt  es  nicht  im  Arischen, 
sondern  mnft  als  abgekOrzte  Form  einer  Wurzel  betrachtet  werden,  sodaß 
wir  ein  Kompositum  wie  np.  M»r-^8(/)  'Zucker  kauend*  (vom  Papagei) 
annehmen  müssen;  in  diesem  Worte  steht  für  ^tfd,  np.  ^Mlaii.  skr. 
k^adaU't  auslautendes  <i  (aus  dem  np  .j'  entstanden  ist)  kommt  im  Medischen 
nicht  vor  fnur  f),  im  Persischen  fitllt  es  stets  ab,  wie  napH.  vollends  im 
Pahlawi,  rdj,  np.  rä,  altp.  rädij.  Das  nun  auslautende  a  wird  gekürzt, 
wie  das  «  der  fl -Wurzeln :  med.  nkä-ata  (Akk.  Fl.  ak-ästeng,  B.  309).  attnaf-Ma 
B.  197;  ä-da  'Vergeltung'  (hislr.  PI.  üdäi^^  B.  320),  oder  wie  skr.  anna-da^ 
^jana^tiha,  wo  man  Schwundstufe  mit  Affix  a  ansundunen  pflegt.  Sonach 
bedeutet  «Mida^  die  Hatte  (Wiese,  YielL  die  Felder)  abfressend*,  wie  auch 
im  ahd.  mato-8cregh  'auf  der  Matte  springend*  locusta  bezeichnet*).  Das 
Wort  Matte  muß  im  Arischen  nutdha  gewesen  sein,  germ.  madtm  oder 
medwa^  engl,  metuiow.  Das  andre  Wort  *ma6aga  zeigt  den  dem  Medischen 
nnd  Skythischen  eignen  Übergang  von  ka  zu  ga  (s.  Ir.  Namonb.  521).  Dies 
Wort  wird  den  Fresser  bezeichnen,  wie  hehr,  äole^^m,  gazüm,  von  dem 
Wort,  welches  im  (Gotischen  matjan  'essen'  lautet,  'Speise*,  ahd. 

MMsf-tan  'Speiseverbot*,  nuti-tah^  (unser  Hesser^,  und  erinnert  an  Hesychs 
^(bac  *die  Made,  welche  die  Bohnen  zerfrißt*  (btccOCov  toöc  lcud^ouc),  engl. 
mite,  was  zu  got.  maitan  'schneiden",  einer  Variante  von  ma^an,  gehören 
wird.  Über  diese  Wörter,  die  mit  skr.  nuidati.  mdndati  verwandt  sind, 
haben  gehandelt  Thurneysen  IF.  U  (1903)  132.  133;  Wiedemann  BB.  28 
(1904)  50 ;  Johansson  das.  333. 

Das  vor  mada^  stehende  Wort  sünö  (Wend.  7,  2ö)  hat  man  früher 
für  den  gleichlautenden  Glenitiv  von  spä  Hund',  gehalten  und  daher  in 
modo^  eine  Hundeart  gesucht  Die  FahL-Obers.  gibt  es  nicht  durch  «oit;, 
Hund,  sondern  durch  tun  wieder,  worin  B.  1612  sehr  scharfoinnig  einen 
Aasdruck  für  die  Spinne  gefunden  hat,  die  im  Kurdischen  pe^awent,  die 
mit  dem  Fuß  webende,  heißt:  tun  in  Päzend  geschrieben,  könnte  statt 
^»n«n(f^)  'Spinne',  von  np.  tamdan  'spinnen',  verlesen  sein  {n  und  u  haben 
dasselbe  Zeichen).  Im  Kurdisrhen  ist  jnre-tün  das  Spinngew  ehe,  die  Spinne 
wird  als  altes  Weib  (ptre)  bezeichne l.  Indessen  scheinen  diese  Erwägungen 
zu  keinem  sichern  Ergebnis  zu  flUiren.  Wire  irgend  eine  Überlieferung 
vorhanden  gewesen,  dafi  das  Awestawort  *Spinne*,  bedeute,  so  wtürden 


1)  Vgl.  Schräder  a.  a.  0. 

2)  Horn  Gmndr  ir.  Ph.  1,  2.  37.  U.  65. 

3)  Fr.  Müller  Wiener  Z.  f.  k.  d.  Morg.  9,  295.  R.  von  Stackelberg 
ZDMG.54,  107. 

4)  Graff  Althochd.  Sprachsch.  2,  658. 
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wir  dem  phl.  Ausdrucke,  np.  tandu  'Spinnerin*  (vgl.  skr.  tdntuicQja  Wfbt^r'. 
'Spinnel  oder  gülähak  'Weberchen',  begegnen.  Ja  es  ist  die  Spinne  offen- 
bar nicht  als  aiirimanisches  Tier  betrachtet  worden,  obwohl  sie  auch 
diuf'pa  'Diws-füßig'  genannt  wird;  düP'  kann  hier  das  geheimnisvolle  und 
angewOhiiliclie  bezeichneii,  wie  dtio-bad,  dn  DIvr-wind-ihiilicbet,  sehr 
schnelles  RoA»  in  dlw-da§t^  dessen  Hand  rasch  vollendet,  dTm  rfff  enerpsch, 
beherzt.  Die  spinne  fängt  in  ihrem  kunstvollen  Netz,  auf  dem  morgens 
in  unzähligen  Tautropfen  die  Sonnenstrahlen  spielen,  Mücken  und  andere 
ahrimanisclic  Tiere,  und  die  Sonne  seihst  wird  von  Dichtern  die  Gold- 
fäden webende  Spinne,  'ankabüt-i  zarin-tär  genannt.  Es  ist  vielmehr  jenes 
tun  (auch  u/ü,  Wend.  1,  14)  der  Paiil.-Cbers.  dem  sünö  so  ähnlich,  daA 
es  nahe  liegt,  in  ihm  nur  eine  Transskhption  sn  Termuten,  die  meist  da 
stattfindet,  wo  der  Sinn  eines  Awestawortes  nicht  mehr  bekannt  ist;  das  t 
erklärt  sich  ans  einer  nndentlichen  Schreihang;  dorn  die  Zeichen  von  Mte. 
tüiHy  M  hahen  in  Pähl. -Schrift  große  Ähnlichkeit. 

Wenn  aber  auch  die  Pähl. -Übers,  keinen  Aufschluß  gibt,  so  besitzen 
wir  in  einer  Riwajetslelle,  deren  Bekanntmachung  wir  Darmesteter  ver- 
danken '\  die  wirkliche  Wiedergabe  des  Wortes,  und  zwar  in  derselben 
Verbindung  nut  mada^a  wie  Wend.  7,  26;  nn  u  malap.  In  der  Hand- 
schrift ist  paiiah  *Mflcke*  Aber  «r»  geschrieben,  was  indessen  nicht  genaa 
ist,  denn  np.  «r«,  dessen  hier  in  Betracht  konunöide  Bedeotnng  die  Wörter- 
bücher nicht  verzeichnen,  bedeutet  eine  Wanze  oder  Btattlans  (vgL  lat 
cimex);  Polak")  bestimmt  das  Tierchen  als  graphozoma  lineata,  Houtum- 
Schindler '),  der  die  Verwüstungen  dieses  Insekts  an  den  Weizenfeldern 
erwähnt,  als  aphis  cerealis.  Saene  ist  ein  Diw,  der  Jt.  4-.  2.  H  unter  den 
1000  mal  1000.  lOOUO  mal  lOOÖO,  zahllos  mal  zahllosen  Daewas  genannt 
wird.  Die  von  B.  Iö48  angeführte  np.  Übersetzung  ist  ohne  Wert,  da  sie 
nnr  eine  verderbte  Wiederholnng  der  gar  nicht  |»assenden  Worte  JAmr»  m 
ntmak  (s.  oben  S.  88)  sind.  Ist  nun  die  Lesart  bUh  {$Un^  oder  «iü  (mmf) 
richtig?  süftö  hat  Anspruch  auf  Echtheit,  saene  kflnnte  in  der  spftten 
Jascht  nach  dem  np.  «T»  geformt  sein.  Dann  müßte  man  annehmen,  daß 
das  ü  in  i  übergegangen  sei,  wie  in  np.  Mundarten,  np.  imrük  neben 
mürJteh  'Ameise',  kurd. />Mf,  np.  ;>ös/  'Haut'  u.  a.*). 

Merkwürdig  ist,  daß  auf  einem  Berg  bei  Harc  (Herät),  dem  Ahriman 
die  Heuschrecke  »araska  beschert  hat,  ein  Feuerhaus  oder  ÄtaSgäh  ge- 
standen hat,  das  von  NarSmin,  dem  Vater  des  Sam,  nach  anderen  von 
Luhrisp,  WiStäsp  und  Bahman  erbant  worden  ist;  Alezander  soll  es  er- 
neut  haben,  wie  er  auch  als  Erbauer  von  Herat,  VUcSdvbpaa  f\  iyf  *Apdoic 
(Isid.  Charac.)  bezeichnet  wird;  dieses  Pyreum  ward  unter  Abdullah  bin 
Täher  (f  84(-)  zerstört*).  Der  Name  des  Heiligtums  war  Ata5gäh-i  SiriSk*'. 
Dieses  Wort  hat  mit  naraska  nichts  zu  tun.  sondern  ist  der  Name  eines 
Baumes,  nach  einigen  von  Meninski  benutzten  pers.  Wörterbüchern  einer 

1)  Stüdes  iran.  2,  199. 

2)  Persien  2,  l'^i. 

3)  Easlern  Persian  Irak.  Lond.  1896,  S.  27.  114 

4)  Horn  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  27,  unten. 

5)  Istachri  26Ö,  lö.  Jäj^t  9ö8,  23.  Mirchönd,  Rauzal  as-safä 
(Borabayj  i,  S.  3. 

6)  Barbier  de  Mcynard,  Dict.  g^ogr.  de  la  Perse  Ö92  hat  Nachrichten 
nach  Hamdullah  Mostanfi  gegeben. 
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Zypresse,  die  gewOhnlic  h  mrw  heißt.  Caslle  *),  den  auch  Meninski  benutzt 
hat,  gibt  die  Bedeutangen  Gyparissus  und  Rosa  alba  ad  rubedinem  vergens, 
qnae  hyeme  et  aestate  yiret  (*die  weiße  ewig  bUkhende*);  in  dem  von 
Horn  herausgegebenen  Wtb.  des  Asadi  aus  Tüs  Fol.  41,  S.  67,  6  wird  die 
Pflanze  beschrieben:  "ein  Baum  isl's  im  Gebiet  von  Balch,  und  diese  Art 
kommt  in  jenem  Landstrich  häufig:  vor:  das  Blaft  von  ihm  ist  (gestaltet) 
wie  das  der  Arghawänblumo  (syringa  persira.  corris.  Judashaum).  seine 
Farbe  arU  l  nach  der  des  Veilchens,  wie  die  Blüte  des  (vioU'llen)  ChPri 
(Wunderblume,  also  wohl  dunkelgrün  ins  Violette  spielend),  seme  Ulüte 
aber  ist  weiß.  Un^uri  sagte:  die  Wange  ward  von  dem  Auge  mit  Tränen 
bemalt,  und  jene  ihre  Tränen  waren  in  der  Farbe  der  frischen  weiften 
Rose  (hell  wie  weiße  Perlen/*.  Vielleicht  ist  das  oft  in  indischen  Gedichten 
erwähnte  MrtSn.  mimosa  oder  acacia  sirissa,  und  np.  «rW,  asphodelus, 
verwandt*).  Der  Feuertempel  bei  HarO  stand  wohl  in  einem  Hain  solcher 
Bäume,  wie  die  Zypresse,  sarw,  neben  dem  Feuerhaus  von  Kischmar  (bei 
Turäiz)  gepflanzt  ward^).  Ein  Dorf  Sereslik  bei  Natanz*)  wird  seinen  Namen 
ebenfalls  von  dem  Baum  iiaben.  Daß  gerade  bei  Hare  der  Saraska  er- 
wähnt wird,  mag,  da  ja  dies  Insekt  1U>er  alle  sfldlichen  Länder  verbreitet 
ist,  den  Grund  haben,  daß  der  Verfasser  des  I.  Fargard  des  Wen^dat, 
einer  Aufzählung  der  ostiranischen  Provinzen  zur  Zeit  der  früheren  Pai  lh»  r, 
eine  bestimmte  Heuschreckenplage  im  Sinn  gehabt  hat,  welche  die  Um- 
gegend von  Herät,  wo  dieser  Vorgänger  des  Mäh*)  und  anderer  Schrift- 
steller aus  Harew  vielleicht  lebte,  heimgesucht  hat. 

Das  Wort  taraska  Heuschrecke',  steht,  wie  noch  bemerkt  sei,  im 
Singular,  dritika  im  Plural,  ähnlich  wie  man  im  Deutschen  sagen  wflrde, 
der  Teufel  habe  die  Heuschrecke  geschaffen,  aber  er  habe  den  Leib  mit 
Flechten  bedeckt.  So  steht  auch  ^r  Name  eines  anderen  ahrimanischen 
Tieres  in  der  Einzald,  in  welchem  B.  1586  nach  Darmesteters  Vorgang, 
doch  zweifelnd,  die  Heusehrecke  sielit,  nämlicli  ska'fTvt  jnm  (jnim-lta 
daja-k'a  po**rumahfkem.  Kawasji  E.  Kanga")  schließt  sich  Darniesteter 
nicht  an.  scmdern  übersetzt  richtig  cattle-fly;  auch  andere  Destürs  sehen 
hier  eine  Art  Fliege,  da  sie  niagas  übersetzen,  wie  auch  die  Pähl. -übers, 
hat  *),  nicht  madag  (richtig :  maig),  auf  welcher  falschen  Lesart  indessen 
die  von  B.  erwähnte  Obersetzung  durch  kamk'ä  Heuschrecke*,  d.  i.  aram. 
iximtsä,  beruhen  mag.  Die  Pahl.-Über8.  lautet:  küraki'-maifas  gdspandän 
däjat-k'i  pür-mark,  und  die  Erläuterung:  e  magas  be-äjet  gürtäk  e  ba- 
wästar  be^ajef.  gUir  bastane  na-Mjat,  göspandan-äi  margxh  bei*),  d.  i.  'die 
Fohlen  ('Pferde)-lliege,  die  dein  Kh  invieh  und  seinen  Junj^en  voll  Tod  ist; 
nämiicii  die  Fliege  kommt  zum  Getreide,  nämlich  zum  Futter  kommt  sie, 
die  Rinder  vermag  man  nicht  zu  fesseln,  für  das  Kleinvieh  (Schafe)  ist 

1)  Edm.  Castellus  Lexicon  heptaglotton:  Lond.  1669,  8,  338. 

2)  Castellus  1,  2627.  Polak  1,  59.  ZDMG.  88,  701.  Houtum-Schindler 
Zeitschr.  d.  Geogr.  Ges.  1881,  337. 

3)  Firdusi  1499,  To.  11. 

4)  Houtum-Schindler  Irak  102. 

5)  Statthalters  von  Hare  (nicht  Rai,  Namenb.  lööb.  Z.  17)  und  Ge- 
währsmann Firdusis. 

6)  Diction.  of  the  Avesta  1.  Bombay  1900,  631. 

7)  Bei  Spiegel  Avesta  S.  3,  Z.  5  und  Gommentar  1,  19. 

8)  Die  Uzwäril^Ideogramme  sind  in  päz.  transskribiert 
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es  der  Tod*,  kwrßki  («  plene  geschrieben)  ist  np.  kmrrük  TfeidefiUleB* 
(Fird.  ly  418,  12);  man  sagt  kmrA  aab  (Polak  2,  107);  hiernach  wlre  die 

Pferdebreme  (gastrophilus  equi)  verstanden;  da  aber  gawa-Ra  daja-Jta 
(p.ihl.  (lajat)  "für  die  Kuh  und  ihr  Junges  (skr.  dhajd  'Säugling';  beide 
Worte  biklcri  i  iii  Dwandwa-Composifuni  mit  Endungen  des  Nom.  dual 
als  allgemeiner  Dualform)  todbringend"  bedeutet,  so  ist  wohl  zunäclisl  die 
RinderbiesUiege  (hypoderma  bovis),  der  olcrpoc  der  Odyssee  22,  300  ge- 
meint, ein  wahres  Tenfelsgeschüpf,  welches  sich  in  schnellem  Zicksackfliig 
auf  die  weidenden  Tiere  stürzt,  die  brOllend  und  schnaubend  mit  anf- 
wärts  gestreckten  Schwänzen  fortrennen.  Nach  der  Pahl.-Glosse  soH  das 
Insekt  Eier  in  das  Futter  legen,  welches  die  Tiere  mit  ihnen  in  den  Körper 
einführen;  in  Wirklichkeil  werden  sie  an  den  Haaren  der  Lipj>en  abge- 
setzt oder  mit  einer  Flüssigkeit  in  ihre  Nasen  gespritzt,  worauf  sie  in 
Backen  und  Luftröhre  tüdhche  Geschwüre  erzeugen'). 

Der  Name  des  Tieres  muß  vom  Siechen  kommen,  also  mit  gr. 
Kovrdc,  lat  eonftw,  skr.  kmiUa  (wohl  ans  dem  Griech.)  und  «^pov,  Stachel 
der  Bienen,  Wespen  and  Skorpione  gleicher  Abstammung  sein.  INe  Wuael 
TOB  KCVT^ui  (stechen,  von  der  Biene)  hat  zwar,  wie  es  scheint,  das 
welches  in  den  s-Sprachen  als  s  auftritt,  weshalb  man  es  mit  med.  snafi 
zusammengestellt  hal;  das  lett.  fiktn  (d.  i.  ^t-s},  Spieß,  ist  aus  if»/a««  (»»• 
ist  p)  entstanden,  das  .vA-  würde  lett.  fch  sein,  wie  fchehps  Spief»'.  von 
akip,  Siqpoc,  zeigt.  Aber  das  gr.  KtvT,  indog.  kent,  könnte  ein  skent  neben 
sich  gehabt  haben,  wie  es  ähnlich  mit  kOtoc  (Höhlung,  einmal  auch  Fell) 
und  ckOtoc  (Haut,  Schild),  lat  eiOi*  und  wetttum,  got  «i»tid0-(Leder)  der 
Fall  ist;  die  Wurzel  könnte  die  Doppelform  tkmilt  und  tkmä  gehabt  haben, 
woraus  (sjhent  und  («)Mti<  entstanden  wäre.  Das  s  vor  k  wäre  jenes  be- 
wegliche, vielleicht  aus  einem  Präfix  entstandene,  welches  noch  jüngst  von 
Schroeder  (in  Sievers'  Beiträgen  z.  (iesrh.  d.  deutsch.  Spr.  29,  479)  und 
von  Siebs  (Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  277)  ausfüiirlich  behandelt  worden  ist.  So 
haben  wir  die  nahe  verwandten  Wurzeln,  die  in  med.  skerlda,  'Bruch',  skr. 
Madate^  und  tÜüdqffiti  (i  wegen  t,  B.  1686),  accbdwufii,  cidbva^ai  und 
idbvaMm  (sich  zerstreuen)  mit  beweglichem  s,  und  andrerseits  skr.  iki- 
nd-d-mi,  med.  hi-sid-jäf,  cxdul,  adndö^  WOZU  auch  Ut  äbUrä  (Spahn) 
wieder  mit  sA%  nicht  mit  dem  zu  erwartenden  »-^  gehört,  obwohl  das  liU 
Wort  zu  sknidan  und  lat.  rap^o  gestellt  wird;  lit.  skrlti.  spalten,  russ 
nkoiokü  Splitter',  von  .-^h-oloti.  abstechen,  abhauen,  aber  skr.  ,4alka  'Spahn'*!. 
Selbst  der  Wechsel  von  k  und  k  (ohne  jenes  *)  ist  vielfaeh  beobachtet 
worden,  ohne  daß  er  sich  nur  aus  einer  Entlehnung  aus  den  k-Sprachen 
▼on  Seiten  der  s-Sprachen  erklären  ließe.  So  findet  sich  skr.  knatk,  *ver* 
letzen,  tßten",  neben  htaih,  med.  map.  Das  Armenische  hat  ^sl,  ^stechen' 
(^  kann  aus  ttk  entstehen,  wie  in  ^er  'Gassenjunge',  lit.  »kefscu,  russ. 
skwerenü,  'unzüchtig',  ^orot  'Knoblauch',  CKÖpobov,  neben  vulgär,  s^or)  ;  da- 
von f/fan  und  [lajtots,  'Stachel.  Sporn',  ^ajf  'Stachel'  (der  Biene),  wovon 
[lajfeL  'siechen':  die  Formen  deuten  auf  eine  Nebenform  akit  oder  skif>. 
Auch  med.  awa-skaata (aus  sJtai-ta  für  gitpt-ta,  da  k  wohl  wegen  einstigem 


1)  Gh.  Fellows  spricht  hiervon  in  seinem  Account  of  discoTeries 
in  Lycia  200. 

2)  Zahlreiche  Beispiele  bei  Zupitza  Z.  f.  vgL  Spr.  37,  401.  Hirt 


BB.  24.  2sr,. 


3)  Bartholomae  177. 
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e  in  bestimmten  Floxionsformen)  scheint  ursprünglich  'gestochen*,  dann 

'geärgert,  beleidigt',  frz.  j){qHe\  mW  ^ka^ti  verwandt  zu  sein.  sRäpva  (von 
Wölfen)  gehört  nicht  hioher,  sondern  ist  wie  das  vorhergehende  (fd-pva 
von  (gon  zu  lütendo)  von  sk'am  (kürzen)  abzuleiten,  ahd.  skam,  kurz,  sketni. 
Kürze;  dazu  gehört  auch  Schan-de,  inlid.  daxieben  schamede;  'zu  schänden 
machen*  ist  Verderben*;  vieDeicht  sind  es  Wölfe,  denen  man  das  Leben 
abkilnen,  die  man  erlegen  soll. 

Nach  dieser  Abschweifung  in  die  ahrimanische  Tierwelt,  wobei 
mehrfach  der  Wert  der  Überlieferung  zu  erkennen  war,  bleiben  uns  noch 
die  letzten  Ausdrücke  der  Stelle  Wcnd.  2.  37  zu  betrachten. 

/)««r/-.f  kann,  obwohl  B.  B80  es  nicht  anerkennt,  nichts  andres  als 
'Betrug",  waiirscheinlicher  noch  'Betrüger'  bedeuten,  da  die  Phl. -übers. 
freftar  hat.  Dieses  geistige  Gebrechen  steht  deshalb  hier,  weil  es  diejenige 
Tätigkeit  der  Daöwas  beseichnet,  durch  die  sie  dsa  If ensichen  um  irdisches 
GlQck  und  ewige  Seligkeit  bringen  (J.  88,  6)  und  das  höchste  Wesen  seihet 
durch  Heuchelei  hintergehn  zu  kOnnen  vermeinen  (J.  46,  4).  So  erscheint 
DaiviS  als  Diw  Wend.  19,  43. 

Kastnä  gibt  Aspendiargi  durch  'Neid'  wieder,  die  Phl.-Übers.  durch 
kTn-fiüH  'haßblulig".  wahrscheinUch  ungenau  geschrieben  für  ktn-lvf^äh 
'rachsüchtig*;  das  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  ka^  und  {^iS),  das 
kleine,  geringfügige  aufsuchend,  also  der  neidische  Splitterrichter.  Auch 
dieses  Wort  ist  Name  eines  Diw,  Wend.  19,  Id.  Hier  folgt  noch  ein  ebenflslls 
mit  iS  zusammengesetzter  Diw-Name,  paHiiö  daewö  daewanam  dafwSttmö^ 
P.  der  Diw,  der  größte  Diw  der  Diwe.  Dieser  Name  kann  nicht  identisch 
sein  mit  paHüSa,  in  der  Richtung  l-in,  entgegengewend<'t  (H.  KM\),  was  für 
einen  Erzdiw  viel  zu  matt  ist.  sondern  er  ist  der  Hegehrliche,  pfOti-iSa, 
wie  pa*tUant  (B.  3()i,  und  wie  ein  Diw  Azi  (Gier)  genannt  wird.  \\)n  der- 
selben Wurzel  kommt  der  Name  des  Aeäraa,  des  verderblichsten  Teulels 
nächst  Ahriman,  und  dieser  selbst  hat  Wend.  19,  1  das  Beiwort  dapeth- 
nSm  da$wö. 

wTzbOrp-i  scheint  von  der  Phl. -Übers,  nur  transskribiert  su  sein, 
denn  sie  gibt  wlzwätai  rUak^  wo  die  Zeichen  fk  irrtümlich  eingeschaltet 

sind;  möglich  wäre  indessen  eine  jener  Worterklärungen,  welche  zuweilen 
gewagt  werilen,  wo  die  Bedeutung  niciU  mehr  bekannt  ist :  in-zbäta  rae^a 
'die  verwünschte  Krankheit',  das  np.  rejfah,  die  vom  Guineawurin,  lilaria 
medinensis,  erregte  Krankheit  des  Zellgewebes,  ar.  <^ir^  madfnt die  auch 
np.  riiUh^  närü,  pajük  heiAt,  ufid  bereits  von  Kämpfer  (Ainoenitates  ezoticae. 
Lemgo  1701,  S.685)  beschrieben  worden  ist.  Die  Bedeutung  *Verkrflmmung* 
ergibt  sich  unschwer  aus  der  des  Zeitworts  zbar,  welches  entsprechend 
dem  tkr.  hwdrati  oder  hwdlati  (schwanken,  taumeln,  umfallen)  bedeutet: 
krumm  gehn.  von  den  bösen  Wesen  gebraucht,  welche  nicht  aufrecht 
wandeln  wie  die  Gorechten,  sondern  fra^naoi  apazadanhö  (Wend.  7.  2  von 
der  Drug,  pahi.  fna^-^nüh  apoR-kün^  Arda-Wiräf-nämeh  c,  17'))  einher- 
st&rzen  {jpatenti). 

triMXd-cfoAMgibt  die  Phl.-Obers.  wieder  durch  haka  (dandan) 
starke  Zähne  habend;  in  der  np.  Paraphrase  des  Ardäwiräf  nameh hat  der 
Unhold  Zähne,  jeder  wie  eine  Säule.   In  den  Prachthandschriften  des 


1)  Jäküt  '<-,  509,  10. 

2)  Ausg.  von  1).  Kaikhusru  D.  Jam.  Jamasp  Asa.  Bomb.  1902,  S.27,3. 

3)  Das.  S.  21,  Z.  16. 
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Schähnämeh  werden  die  Diws  mit  vorstehenden  Hauem  abgebildet 
wie  die  Dämonen  der  Babylonier.  B.  1166.  1451:  mil^gestalte  2^Ahne 
habend.  Die  Phl. -Übers,  erklärt,  daß  damit  Spötter  gemeint  seien,  welche 
die  Zähne  blecken,  und  fügt  hinzu,  daß  einige  Gelehrte  erklären:  ihre 
Zähne  sind  faul.  Weniger  treffend  würde  sein:  deren  Zähne  ausgef allen 
sind,  was  durch  wfmUi  ZerstOmiig,  Vemicfatnng,  B.  1460  geitlltxl  wttrde. 
Dann  wäre  das  Verbnm  skr.  mi^nM^  lat  mimuo,  anzimehmeii,  wovoo 
man  wt-Mila  bilden  kflnnte. 

paesö  jö  frtterHö-tanuS  ein  Aussätziger,  dessen  Körper  (Person)  weg- 
geschafft (isoliert)  ist  (werden  muß).  Die  Leprakranken  werden  aus  dem 
Ort  trebracht').  Die  Phl.-Übers.  hat  ungenau  pe^,  daneben  ab«'r  noch 
k-üft,  sekundäre  Syphihs;  auch  erwähnt  sie,  daß  das  Beiwort  von  einigen 
Dastars  erkULrt  werde:  "welcher  getrennt  (isoliert)  wild**.  Barth.  818. 1441 
übersetzt:  Aussatz,  wobei  die  Person  weggdiracbt  (isoliert)  werden  imift; 
nach  dem  Nenpers.  kann  pi*  Aussatz  und  anssltzig  (eigentl.  weifi,  wegen 
der  weißen  Flecke)  bedeuten,  doch  wird  etstres  genauer  durch  pen  oder 
pemgl  ausfroHrückt.  Die  folgende  Stelle,  worin  von  noch  andern  Malen 
oder  Zeichen  Ahriinans'  gesprochen  wird,  hindert  nicht  die  Annahme  der 
konkreten  Bedeutung ;  denn  schon  vorher  ist  ja  v(m  Personen  die  Rede 
gewesen.  Möglich  wäre  auch  die  Übersetzung:  ein  Aussätziger  dessen 
Körper  durchdrungen  (bededrt)  ist  (von  der  Krankheit) ;  das  dem  n^tmrHÜ 
entqirechende  np.  guiaiUk  bedeutet  'verkommen,  von  Qblem  Gerach*. 

Die  vorstehende  Besprechung  einer  Stelle  aus  der  halb  mythischen 
Heldensage,  wo  die  Überlieferung  des  Verständnisses  nicht  einmal  durch 
den  stetigen  Oebratirh  des  heiligen  Rtu  lies  beim  Gottesdienst  oder  Recht- 
sprechen gesiclierl  war.  sollte  zeigen,  wie  werlvoll  trotz  vieler  Unzuläng- 
lichkeiten die  Arbeiten  der  Dasturs  der  sasanischen  Zeit  für  die  Inter- 
pretation sind,  und  wie  nützlich  und  methodisch  richtig  ist,  daß  B.  stets 
die  Tradition  verhOrt  hat,  selbst  wenn  er  sie  für  onzaverifissig  halten  mofite. 

Die  Schriltdenkmale,  deren  Wortvorrat  das  Altiranische  Wth.  ver- 
zeiclinet,  sind  für  das  Allpersische  die  Inschriften  aus  achämenischer  Zeit, 
für  das  Medische  das  Awestä.  Für  die  Sprache  des  Awestä  sind  auch 
allerlei  Fra<rmcnte  und  Stellen  herangezogen,  die  in  Pahlawischriften  an- 
geführt werden  und  noch  nicht  in  der  großen  Geldnerschen  Ausgabe, 
deren  Abschluß  noch  schmerzlich  vermißt  wird,  Aufnahme  gefunden  haben. 
Eine  Anzahl  dieser  schwierig  zu  verstehenden  Bruchstücke  hat  Bartholomae 
in  dieser  Zeitschrift  zuerst  erläutert 

Das  Wörterbuch  gibt  die  Stichworte  (wie  die  iranischen  Wörter  über- 
haupt) nicht  in  der  einheimischMi  Schrift,  wie  das  neuerdings  erschienene 
Dictionary  of  the  Avesta  langiiagevon  Edalji  Kanga  (Bombay  1900).  sondern 
in  Umschrift,  und  zwar  in  einer  so  genauen,  daß  man  jedes  Wort  mit 
iSicherheit  in  die  Awestä-  oder  in  die  Keilschrift  zurückschreiben  kann. 
Wenn  dem  vor  40  Jahren  erschienenen  Handbuch  der  Zendsprache  der 
Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dafi  es  eine  der  Phonetik  nicht  genügende 
Transskription  befolgt  habe,  so  war  dies  unberechtigt,  weil  damals  für 
ratsam  erachtet  ward,  die  von  Bumouf  in  seinem  grundlegenden  Werke 
Gommentaire  snr  le  Ya^  vorgeschlagne  Transskription  vorläufig  beizn* 


1)  s.  Berod.  1,  138;  nicdfac  ö  Xeirpöc,  Ktesias  41  (ed.  Gilmore 
S.  165)  Brisson.,  de  regio  Pers.  princip.  II,  180.  Polak,  Persien  2,  30d; 
man  vgl.  noch  3.  Mose  13,  12.  13.  46. 
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behalten,  um  Verwirrong  zu  venneiden');  die  spätem  Venache,  eine  ein- 
heitliche Umschrift  wenigstens  der  orientalischen  Sprachen  zu  vereinbaren, 
sind  noch  nicht  zum  Ziel  gelangt,  und  auch  die  von  Bartholomae  befolgte 
Transskription.  die  sich  an  die  des  Iranischen  Grundrisses  anschließt,  ist 
nocli  der  V'erbesserunji  bedürftifi.  und  doch  hätte  sein  Werk,  welches  für 
die  iranische  Sprachforschung  von  grüßler  Redcuturig  ist.  die  llelogenheit 
geboten,  die  bisher  übhche  Transskription  durch  eine  bessere  zu  ersetzen. 
Gerade  weil  die  Umschrift  nicht  bloft  Schrifttranssknption  sein,  sondern 
aocfa  dem  phonetischen  Wert  der  Zeichen  möglichst  gerecht  werden  soll, 
ist  es  empfehlenswert,  unter  den  zur  Verfügung  stehenden  deutschen 
(lateinischen)  Buchstaben  solche  zu  wählen,  die  keinen  Zweifel  an  diesem 
Wert  aufkommen  lassen  (vgl.  Geldner  Studien  zum  Awesta  1.  5).  Gerade 
die  deiitsdien  Alphabete,  insbesondre  die  altern  der  gotischen,  althoch- 
deutschen, sächsischen  und  nordischen  Schrifttümer,  sind  so  reich  unil 
dem  lauthchen  Wert  so  eng  angeschlossen,  daß  sie  für  die  Umschrift  nicht 
bloß  der  indogermanischen  Sprachen  mit  Nutzen  verwendet  werden.  Zu- 
gleich haben  diese  Bachstaben  den  Vorteil,  daß  sie  von  den  Germanisten 
bereits  längst  im  Druck  verwendet  werden,  also  die  Herstellung  neuer 
Typen  mit  beschwerlichen  Punkten,  Haken  und  Strichen  unnötig  machen. 
Freilich  waren  sie  manchen  Gelelirten,  die  sich  mit  der  Umschrift  fremder 
Alphabete  befaßt  haben,  unbekannt,  sonst  wäre  unbegreiflich,  warum  man  u.a. 
füi-  den  dentalen  Spiranten  nicht  das  germaiusche //,  vielmelu-  das  neugrie- 
chisdhe  6  verwendet  hat.  Das  medische  Zeichen  des  bilabialen  Halbvokals  ist 
ein  doppeltes  u  (double  «),  gerade  wie  in  den  altnieder-  und  hochdeutschen 
Denkmalen,  deren  Schreiber  sich  große  Mflhe  gegeben  haben,  die  Zeichen 
der  Aussprache  anzuschließen:  im  Heliand,  Cod.  Cott.,  wird  stets  uu  ge- 
schriehen,  aber  Dauides  und  Olireti  mit  dem  Zeichen,  welches  unserem 
c  nälier  steht;  Otfried  schreibt  sogar  drei  u  in  uuuafan  (d.  i.  tcuafan)^ 
während  awestisch  in  diesem  Falle  nur  zwei  u  gesciirieben  werden: 
juuänem  {Juanetn)  statt  juuudnem  \Juwünem),  skr.  JiUmtuim.  Trellender 

wäre  daher  für  diesen  lalnalen  Halbvokal  das  vorzttglich  geeignete  deutsche 
w  einzofOhren  oder  vielmehr  beizubehalten,  denn  das  lateinische  « ist  als 
Unzial  (in  Inschriften)  mit  u  identisch,  bezeichnet  also  das  w  tau  halb; 
wenn  nun  das  w  des  deatschen  nnd  englischen  Alphabets  eine  vorzüg- 
liche Umschrift  für  den  iranischen,  indischen  (Roth  schrieb  Weda.  obwohl 
im  Päiiinischen  Aiphabet  der  Laut  als  labiodental,  also  unserm  r  ähnlich 
charakterisiert  wird'),  slawischen  i^man  schreibt  russ.  Wladimir,  pol.  h  ara- 
«a#«i),  arabischen  (Fleischer  schrieb  persisch,  arabisch,  türkisch  w)'), 
hebräischen  (Gesenins  schreibt  mäwith,  Tod,  von  müih,  sterben),  ägyp- 
tischen (Erman  schreibt  ptef,  dieser,  n^Wf  Katze,  da  die  Zeichen  auch  die 
Aussprache  »,  i  haben)  u.  s.  w.  Halbvokal  ist,  so  muß  der  bis  jetzt  nach 
Vorgang  Bumoufs  mit  w  bezeichnete  labiodentale  Spirant,  der  als  stimm- 
hafter Laut  neben  dem  stimmlosen  f  steht*),  mit  r  bezeichnet  werden,  das 
den  Wert  des  deutschen  und  holländischen  v  hat ;  so  hat  auch  Friedr.  Müller 

1)  S.  Handbuch  d.  Zendspiache  11. 

2)  Skr.  MinwatU  ist  zu  sprechen  äiiwauwant. 

3)  LüSalemann  und  Shukovskis  pers.  Grammatik  steht  S.  5:  Waw. . . 
deutsch  w,  engl.  (?)  frz.  r,  Transskription  v;  aber  S.  11  h'^^ll 

4)  Med.  Äpcija  ist  bei  Firdusi  Ätbm,  bei  Tabari  MhfiäH. 

5)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  136,  1897,  S.  6. 
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der  in  seinem  Grundriß  der  Sprachwissenschaft  zahllose  Alphabete  durdi- 
mustert  hat,  zu  schreiben  empfohlen.  Die  Engländer  schreiben  f  f&r 
deutsches  9,  wnliiftletsteres  in  don  lateinlscheii  und  wwnawiiicthen  Wflrten 
verwenden,  doch  noch  tarn  neben  /biM,  noch  treffender  würde  d&a  alt- 
sächsische h  veni'endet  werden,  denn  das  medische  (Barth.  a^wL, 
ikr.  oM«)  enth&lt  denselben  Spirant  wie  alts.  aband,  was  in  den  Psalmen 
auond  geschrieben  wird,  nhd.  Abend,  spr.  Ab^ ;  so  daß  neben  gath.  a*6t 
das  spätere  a*bi  stünde,  wie  neben  dadf  da*df.  Die  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  des  latein.  c  bei  den  französischen  Kollegen  darf  uns  nicht  ah- 
halLeu,  die  uns  näher  liegende  und  bessere  Umschrift  zu  gebrauchen^  denn 
man  schreibt  selbst  finnsösisch  wUktiff  und  Wt/tphaHU^  ja  wir  Deutache 
schreiben  richtig  WaHMUa  nnd  Wtükürwi,  obwohl  in  den  nordisdiai 
Handschriften,  die  zum  Teil  von  lateinisch  gebildeten  Geistlichen  ga- 
schrieben  sind,  r  steht  (z.  B.  Valrndr  'Wieland').  Es  sei  noch  hinge wieseo 
auf  eine  Lautverbindung  mit  »r,  wo  dieses  in  r  ib)  überoeht'i:  med.  tum 
'du'  ist  aus  älterem  (atropat.)  t{u)wem  zusammengezogen,  altp.  tuw<*m  iS.  6HO1. 
und  wird  im  Akkus,  mit  der  Aspiration  p  gesprochen,  die  durch  das  in 
Mf  übergegangene  u  bewirkt  wird;  hierbei  geht  das  uf  aber  in  9(b)  über, 
weil  es  hinter  dem  Spirant  p  selbst  som  Spirant  9  wird:  fwmm  S.  786; 
im  Altp.  lantet  die  Form  ebenfalls  fimsäm,  wo  u  nur  ein  Artiknlalioiis- 
Vorschlag  fUr  das  w  ist,  welches  gleichfSüls  das  ursprüngliche  t  aspiri^; 
hier  bleibt  jedoch  das  w  vielleicht  nur  in  der  Schrift,  während  in 
der  Aussprache  ebenlalls  v  aufgetreten  sein  wird,  für  welches  kein 
Keilzeichen  vorhanden  ist.  denn  auch  med.  a*vi  (o«6ii  ist  altp.  aifij 
(wahrscheinlich  abij).  Dieses  Gesetz  des  Übergangs  vom  Halbvokal  zum 
Spiranten  wird  durch  B.*s  Sehreibung  t{u}vem,  t{u)v^  und  9wfm^  Suwäm 
tir  diejenigen  verdunkelt,  w^che  von  dttn  meisten  verwandten  und  auch 
fremden  Sprachen  her  gewohnt  sind,  t9  als  die  richtige  Bezeichnung  des 
bilabialen  Halbvokals  anzusehen. 

Ähnlich  steht's  mit  j,  wofür  wir,  ursprünglich  aus  Höflichkeit  gegen 
die  Engländer'),  welche  young  für  jung,  [dLi.juvencuH  schreiben,  das  ij  ein- 
geführt haben;  im  Iranischen  Namenbuch  ist  aus  unberechtigter  Besorgnis 
vor  Mißverständnissen  auch  noch  y  gebraucht.  Im  Awesta  steht  hier  eben- 
fiftlls  das  doppelte  Zeichen  welches  man  daher  etwa  mit  dem  hottin* 
diseben  v  schreiben  konnte,  wenn  dies  nicht  #f  gesprochen  würde  (s.  B. 
w^'m  Wein);  das  ^' ist  jedoch  gleichsam  ein  doppeltes  oder  nach  unten 
verlängertes  t.  Wie  genaue  Phonetiker  die  alten  Dastürs  waren,  zeigt  sich 
darin,  daß  sie  für  den  Spirant der  np.  als  ^,  griech.  als  t  auftritt,  wie 
skr.  med.  jaua.  np.  gau\  griech.  Ziä  zei^'t,  ein  besonderes  Zeichen  ge- 
bildet haben.  Die  Verwendung  von  y  statt  j  ist  schon  deshalb  zu  ver- 
werfen, weil  sie  in  keiner  anderen  europäischen  Sprache  als  im  Eng- 
lischen stattfindet,  und  weil  der  Laut  dieses  griechischen  2Seicfaens  (Y pailanti , 
Nymphe,  auch  für  fremdes  ü:  KOpoc)  doch  nicht  i,  sondern  ü  ist,  so  daA 
es  nicht  unpassend  für  das  mnische  BI  und  für  den  Umlaut  des  u  im 
Altenglischen  und  Nordischen  angewendet  wird.  Nur  im  Spanischen  lautet 
»/  in  einer  Anzahl  Wörter  an,  wie  yarer.  lat.  jacere,  weil  das  J  bereits 
die  Aussprache  dz  und  gelegentlich  ch  (x)  hat.  Die  Verw^irrung,  welche 

1)  Ober  gaiidareva  (9  oder  b)  und  skr.  fMdkmrbä^  gamiharwd^  siehe 
Bartholomae  ZDM 6  42,  ld8. 
8)  Soctn  ZD1I&  4By  182. 
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im  Spanischen  das  y  angerichtet  hat  (vor  der  neuesten  Regelung  der 
Orthographie  schrieb  man  »ura,  Jura,  yura^  Eid),  gleicht  der  in  unserem 
TranaakiiptioiiMystem,  welches  weit  geringere  Ififlgnlfe  anftreieeii  wllrde, 
wenn  wir  uns  aa  die  deutschen  Al|ihiilMte  gehalten  hMtten,  die  von  Ulfilas 

Zeiten  her  die  besten  Umschriflzeichen  darbieten,  in  sprachvorglnchenden 
Schriften,  wie  in  dieser  Zeitschrift  und  in  dem  großen  Brugmannschen 
Werk,  ist  /,  \i  für  j,  w  eingeführt,  was  sehr  treffend  den  beständigen 
Übergang  dieser  Halbvokale  in  die  Vokale  i,  u  nachbildet.  Immerhin  wird 
dieses  phonetische  Verhältnis  ebenso  deutlich  in  den  von  Alters  her 
geltenden  und  ans  geläufigeren  Zeichen  j  und  w  dargestellt,  fOr  die  man 
beim  Schreiben  nicht  zweimal  die  Feder  anzusetzen  hat  wie  bei  den 
neueren.  Nicht  aber  sollte  man  das  ganz  zn  Termeidende  *)  y  fQr  j  ver- 
wenden, denn  auch  j  ist  fUr  alle  Völker  verstlndlich,  welche  die  Namen 
Jesus,  Josua  und  Joseph  schreiben.  Auch  hier  sind  die  Slawisten,  Semi- 
tisten  u.  a.  unbefangener,  wenn  sie  den  russischen,  litauischen,  arabischen, 
hebräischen  Halbvokal  j  schreiben.  Ist  es  nicht  sonderbar,  wenn  wir  altp. 
yauna,  skr.  jfavana*)  neben  Jatcan  der  Bibel  und  der  Hebraisten,  löiüu 
der  Griechen  and  Rdmer,  I<mi§H  und  I<mian  der  Franzosen  and  Engländer 
leeen?  Lepsias,  der  sein  Standard  Alphabet  englisch  heransgegeben  hat, 
schreibt  überall  das  eng^.  y,  auch  Yardin  (Jordan),  Yäwdn  (Jawan),  hier 
also  i(\  nicht  p,  welches  er  für  das  Sanskrit  reserviert,  während  er  wieder 
den  Hindustani-Laut  w  schreibt.  Das  armen,  welclies  auch  in  der  Figur 
mit  dem  deutschen  identisch  ist,  wird  von  den  Armeniern  hi  benannt, 
weil  es  im  Anlaut  leicht  aspiriert  wird,  z.  B.Ji^el  spr.  hiiiel  'sich  erinnern'; 
in  der  Mitte  klingt  es  i,  z.  B.  hajr  spr.  hatr  'Vater';  auch  der  pers.  Name 
phL  Jatdkartf  syr.  Izägerd,  arm.  Jatiert  (bei  Sebeos)  wird  später  Bagghrd 
gesprochen.  P.  de  Lagarde*)  transsloribierte  dieses  arm.  j  mit  dem  hebr. 
Aleph,  M.  Vollends  widersinnig  erscheint  jr  in  sogenannten  dentschen 
Drucken,  wie  in  den  Zeitungen  bei  chines.  und  Japan.  Namen,  wo  wir 
Deutsche  die  englische  Unischrilt  beibehalten,  oder  in  Übertragungen  aus 
dem  Indischen,  worin  u.  a.  der  Name  eines  Helden  des  Mahäbluirata 
Jajäti  durch  die  Transskription  ^ai^ati  unliebsam  an  den  Ruf  des  Esels 
erinnert. 

Es  sei  noch  bemerkt,  daA  in  der  Instruktion  für  die  alphabetischen 

Kataloge  der  preußischen  Bibliotheken  (Berlin  1899)  fQr  die  Umschrift  des 
Arabischen,  Hebräischen,  Äthiopischen,  Syrischen,  Armenischen  ir,  j  vor- 
geschrieben ist,  eben.so  für  das  russische  ja,  ju,  jedoch  für  das  Sanskrit, 
vielleicht  um  hier  niclit  mit  dem  Herkömmlichen  ZU  brechen,  oder  nach 
dem  Rat  eines  Sanskritisten,  f,  y  statt  w,  j. 

Ebenso  vorzügUche  Zeichen  bieten  unsere  deutschen  Alphabete  für 
die  dentalen  Spiranten,  welche  sowohl  im  Grondrift  wie  im  Wdrterbach 
mit  den  neogriechischen  Zeichen  6  and  h  transskribiert  werden.  Hierbei 
muß  der  Sprachhefliss(  ru-  vorher  darauf  aofineriuam  gemacht  werden, 
daß  diese  beiden  Zeichen  nicht  alt-,  sondern  neugriechisch  gesprochen 
werden  sollen.  Es  gibt  für  die  Wiedergabe  beider  altiranischer  Laute  keine 
treffenderen  Zeichen  als  das  P  und  d  der  sächsischen,  englischen  und  nor- 
dischen Denkmäler,  die  in  den  Werken  der  Germanisten  allgemein  beibe- 

1)  Fr.  Müller  a.  a.  0.  6. 

2)  Roth  schrieb  Jama,  Jamunä,  Jäska  usw. 

3)  Abbandi.  der  Gött-^Ges.  d.  W.  22,  1877,  S.  1.  2. 
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halten  werden,  und  die  auch  der  grofie  dlnisehe  Kenner  des  Altiranischen, 
Westergaard,  angewendet  hat,  auch  im  Keltischen  hatHolder,  UAeltSpiradi- 
schatz  S.  38,  &  verwendet  Die  gutturalen  Spiranten  werden  von  Bartho- 
lomae mit  griech.  x  T  transscribiert,  wobei  die  Drucktype  leider  x  gibt. 
Dif  Scniitistfn.  auch  die  Assyriologen  schreiben  trefTend  bisweilen  auch 
(U'uIscIk's  (7<;  dvv  stirmrduifte  Spirant,  der  sich  (Umii  (ihaui  nähert,  ist 
passend  mit  ^  zu  bezeichnen.  Auch  hier  besitzt  das  Altenglische  ein 
Zeichen,  weldies  oft  zugleich  das  anlautende  i  der  andern  germanischen 
Sprachen  vertritt  (wie  in  gtär  Jahr),  doch  fällt  es  etwas  aus  dem 
Rahmen  der  sonstigen  Zeichen  heraus.  Diese  Ausführungen  sind  nicht 
ganz  unwichtig,  sobald  man  eine  Umschrift  erstrebt,  die  nicht  nur  ein 
praktischer  Ersatz  der  Originalschrift  für  deren  Kenner,  sondern  auch 
eine  alle  fremden  Zeichen  vermeidende  wissenschaflliche.  die  phone- 
tischen Werte  der  Buchstaben  darstellende  Transskription  für  die  Lin- 
guisten sein  soll. 

Es  sei  erlaubt,  noch  auf  zwei  Zeichen  hinzuweisen,  deren  richtige 
Umschrift  auch  für  die  Erkenntnis  ihres  Lautwertes  von  Bedeutung  ist, 
die  Zeichen,  welche  Bartholomae  mit  q  und  n  (vor  Dentalen  und  Palatalen) 
bezeichnet.  Wie  die  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  ergibt,  ist  f  oder 
geeigneter  nach  Burnoufs  Vorgang  d  das  anuswärierte  a.  z.  B.  n:ö.  skr. 
dhö;  das  zweite  Zeichen  ist  in  der  ältesten  Schrill  die  nasalierte  Länge 
q  oder  ä,  wie  noch  in  den  alten  Alphabeten  angedeutet  ist.  Da  indessen 
das  o  für  Kürze  und  Länge  in  Gebrauch  kam,  z.  B.  tidma,  skr.  nOma^ 
atjtfd  (Türpfosten,  vgl.  skr.  dta,  lat.  0nto),  so  ward  das  Zeichen  der  Länge 
ä  nur  noch  für  die  Verbindung  mit  foli^ndem  Dental  und  Labial  vorbe- 
halten: henti  skr.  santi  (nachlässig  geschrieben  satt),  nicht  ^«^».  njan^ö. 
nicht  njdnfiö;  das  dentate  n  liat  ein  anderes  Zeiclien,  ebenso  das  palatale, 
welches  aber  nur  noch  als  Verstärkung  eines  h  gilt,  dem  in  der  folgenden 
Silbe  ein  ./  fol^t  oder  ^efolirt  ist.  wit'  <hiAhu  neben  dahju  iLand  i;  es  ist 
also  das  ursprüngliclie  ä  wie  das  sog.  stellvertretende  Anuswära  (vor 
Momentlauten)  verwendet,  während  die  Kürze  €  für  nasaliertes  a  und  t 
vor  Dauerlauten  erscheint^).  Statt  der  litauischen  Bezeichnung  q  dfirfte 
daher  Bornoufs  und  Lepsius'  a,  und  auch  für  den  zweiten  Laut,  der  figür- 
lich sich  als  Länge  des  andern  darstellt,  das  früher  übliche  ü  bdzube- 
halten  sein. 

Noch  sei  auf  die  sonderbare  Wiedergabe  des  alt  niedischen  e 
aufmerksam  gemacht.  Man  hat  den  unbestimmten  Vokal,  der  sich  in 
schwierig  zu  sprechenden  Konsonantengruppen  einstellt,  mit  einein  umge- 
kehrten 9  zu  bezeichnen  sich  gewOhnt,  z.  B.  idg.  p9tir^  skr.  pi/d,  gr. 
«ocT^p.  Im  Awestä  wird  er  mit  dem  griech.  c  geschrieben,  welches  dem- 
nach wie  unser  deutsches  e  für  e  und  »  (0  verwendet  ward^.  Dieses 
griech.  €,  welches  bei  der  Neugestaltung  des  medischen  Alphabets  in  der 
ersten  Zeil  der  Sasaniden  eingeführt  ward,  bezeichnet  haupt.sächlich  den 
aus  arischein  «  entstandenen  Laut  e,  aspem  neben  skr.  a^ram.  lat  eqfwm  : 
dieser  Laut  ist  ein  volles  c,  kann  also  nicht  mit  9,  dem  Zeiclien  für  den 
unbestimmten  Vokal  oder  das  Sch£wa  transskribiert  werden,  und  vollends 
unstatthaft  ist  es,  die  Länge  dieses  e  durch  s  umzuschreiben,  denn  nur 
e,  nicht  s,  der  bloße  Vokalanstoß,  kann  eine  Länge  haben.  Es  ist  daher 


1)  Lepsius  Standard  Alph.  123. 

2)  B.  Ii63,  ult.  findet  sich  sogar  ein  umgekehrtes  großes  £. 
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«  wie  ä  (nicht  9,  wie  behauptel  worden  ist),  zu  sprechen,  wie  auch  das 
im  Nenpersischen  aus  a  entstehende  e  ä  lautet:  hämläh  aus  älterm  bandah 
(so  noch  in  Mundarten),  ap.  ba^daka  (Wahrmund,  Gramm,  d.  np.  Sprache 
15.  Salemann  u.  Shukovski,  Pers.  Gr.  6):  und  e  wie  ce  («r«^«  wahrschein- 
lich aus  dem  gr.  dpexi*!),  während  das  andere  «,  z.  B.  in  uncafaf  was 
Barth.  uncaUf  schreibt,  za  •  neigt,  wofür  passend  das  in  manchen  Sprachen 
eingeführte  f  geschrieben  werden  kann;  of,  wie  anch  die  Geldnersche 
Anagabe  hat,  dfirfte  richtiger  o#  (für  o»,  neben  oi  ongenan  9»,  griech.  m 
und  Ol,  skr.  beidemal  at,  spr.  i)  sein;  das  schliefiende  f  ist  Kontraktion 
dieses  Diplithongs  af  (ai).  also  lang. 

Gonngere  Rcdenken  gegen  die  Umschrift  mögen  unerörterl  blt  ihen. 
es  war  nur  (cslzustcllen,  daß  Bartholomae  zwar  die  richtige  Vorstellung 
von  dem  phonetischen  Wert  der  Zeichen  hat  —  läßt  er  doch  z.  B.  sein 
w,  vamet  9,  im  Alphabet  richtig  auf  h  folgen  —  und  im  Iran.  Gmndriß 
S.  IfiS  ff.  sehr  feine  Bemerkongen  Uber  die  Trannkription  der  Awesta- 
Handschriften  macht,  daß  aber  in  einem  Werk,  welches  alle  Wörter  nur 
in  Umschrift  verzeichnet,  diese  von  großer  Wichtigkeit  für  die  pbcmetische 
Auffassung  der  Zeichen  und  auch  für  etymologische  Untersuchungen  zu 
sein  pflegt,  denn  wenn  aUci  transskribiert  wird,  so  würde  man  zunächst 
irrig  auf  eine  Gleichsetzung  mit  skr.  aid  (ari)  statt  nut  ahhi  verfallen, 
was  medisch  mit  a^bi  oder  wenigstens  a«w  (mit  deutschem  c)  tretender 
bezeichnet  ist;  daß  femer  die  in  den  neusten  Werken  dnrchgefOhrte 
Transskription,  die  doch  bereits  im  Iranischen  Namenbach  durch  Ein- 
fUinmg  von  d,  w  usw.  verbessert  ist.  während  leider  auch  hier 
aus  Besorgnis  vor  Mißverständnissen  noch  Konzessionen  an  die  frühere 
Schreibweise  gemacht  sind,  durchaus  nicht  dem  Ideal  einer  solchen 
nahe  kommt. 

Eine  weitere  allgemeine  Bemerkung  knüpft  sich  an  die  Benennung 
der  Sprache,  in  der  das  Äwesta  verfaßt  ist.  Der  neupersische  Aus- 
druck AnoMta^)  lautet  niemals  Awistä  (Foy);  Neriosengh  schreibt  awuiä 
(s.  B.  J.  28, 1)  mit    weil  #  im  Sanskrit  fehlt;  ebensowenig  UwatUi  (Andreas 

unter  Zustimmung  von  Geldner  und  Bartholomae  S.  2),  ebensowenig  mit  ii 
ÄbiStäka  (Fr.  Müller).  Die  Dastürs.  welclie  dorh  die  erste  Autorität  für 
die  Aussprache  dieses  Namens  ihrer  Ht  ilijicn  Schrift  waren  und  sind, 
schreiben  pehl.  afstak,  in  Awcslus(  hrift  arastayk)  (r  ist  der  Spirant),  st  ltm 
und  weniger  gut  aicasta{k)  (mit  dem  Halbvokal);  die  Gruppe  fs  bleibt 
noeh  im  Neupersischen  bestehen,  s.  B.  to/MIm,  muß  aber  gemildert 
werden,  wenn  noch  t  antritt;  dies  geschieht  durch  Einschiebung  des  « 
(altertümelnd  für  e),  worauf  das  f  stimmhaftes  b,  v  wird').  Die  neupers. 
und  arab.  Schriftsteller  haben  das  für  v  und  tc  dienende  Zeichen  w,  doch 
erscheint  auch  ä,  welches  als  ft.  r  aufzufassen  ist.  Finige  Beispiele  sind : 
syr.  aöutägä  (mit  aspirirtem  6,  iran.  6,  t;,  a  ist  syr.  £ndung)     arab.  kitab 

1)  Für  das  altp.  abaHSm  (Beb.  4,  64),  in  welchem  Oppert  das  Awestä 
sehen  wollte,  ist  von  Foy  scharfsinnig  aritSm  vermutet  worden,  was 
Jackson  wirklich  auf  dem  Inschriftfelsen  gefunden  hat. 

2)  Beispiele  dieser  Sclireibungen  :  Bundah.  (ed.  Justi)  68h.  Dinkart 
vol.  I,  19,  5  V.  u.,  päz.  II,  14,  3.  IX.  c  {20.  S.  450,  2  v.  u.  und  S.  565.  Z.  6. 
adject.  afistäkikf  päz.  avidtäkja  VIll,  3Ö7,  4.  486,  12  (wie  np.  pistän^  med. 
f^täna). 

3)  Th.  Hyde  Veter.  Pers.  ReUg.  historia  337. 
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Afdastäk  'X  al-Abatiä^*)  Alwattäd*)  Bmtäh  und  Aibmtäh*)  Zamd  n  AM'), 

Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  ist  bereits  im  Bundahisclm  i  l868) 
S,  68b  gegeben;  tak  isl  dieselbe  Biidungssilbe  wie  in  pehl.  röatäk  i^aus 
HUta-iük)  np.  rSiM  und  ruttä^  und  die  Wurzel  ist  afs,  welches  nach 
Birth,  ans  pa$  entstanden  und  mit  dem  dentschen  fßfm  Terwandt  ist, 
xmd  von  welchem  aftman^  der  Vers,  kommt.  Das  Buch  ist  dmnnach  das 
Vers-  oder  metrische  Buch  (zunächst  auf  die  Gathäs  bezogen),  wie  auch 
der  Weda  (Vers)  oder  Rg-\veda  heißt,  wie  die  alten  prophetischen  und 
Psalnionbücher.  orphische  Hymnen,  Edda,  metrisch  und  stropliisch  ver- 
faß! sind;  denn  die  dichterische  gilt  für  die  von  der  Gotllieil  eingegebene 
und  für  sie  angemessene  Redeweise*). 

So  lange  das  Vorurteil  herrschte»  da6  die  Arier  aus  den  Hoch- 
gebirgen von  Zentralasien  gekommen  seien,  ließ  man  sie  in  Baktrien 
oder  in  Kafiristan  Halt  machen  und  eine  Kidtnr  begründen,  aus  welcher 
die  indische  und  iranische  Religion  entsprungen  sei.  Seitdem  R.  Roth 
zum  letzten  Mal  diese  unhaltbare  Ansicht  verteidigt,  aber  zugleich  7:11- 
gegeben  hat.  daß  alle  seine  geographischen  und  kalendarischen  Argumente 
auch  zugunsten  von  Medien  als  Mutterland  der  Awestareligion  gelten 
könnten  *),  ist  man  von  der  Bezeichnung  'altbak^isch*  ahgekommeii,  und 
hat  die  Sprache  ans  Angst,  daß  *medisch*  doch  eine  unsichere  Benennung 
sein  könnte,  vielleicht  auch  weil  man  d«i  Gebrauch  dieser  Bezeichnunf 
nicht  einem  andern  verdanken  wollte,  awestisch  genannt.  Wir  haben 
daher  bei  B.  auf  dem  TiU  l  die  richtige  und  vernünftige  Bezeichnung 
'altiranisch'  für  die  Sprachen  der  Meder  und  Perser,  der  Träger  der 
wesentlich  westiranischen  Bildung  und  Geschichte;  aber  für  'medisch' 
gebraucht  B.  wenigstens  im  Vorwort  'awesiisch\  was  indessen  im  Wörter- 
buch nicht  verwendet  wird,  wo  vielmehr  j.  und  g.,  was  nach  S.  XXX 
jung  Awestisch  und  gaOisch-awestisch  bezeichnen  solL  Wenn  man 
'awestisch'  für  'modisch'  sagt,  so  müßte  man  auch  •inschrifllich'  für 
'persisch'  sagen.  Wenn  irgend  ein  Name  dem  Tatbestand  entsprechend 
gewählt  ist,  so  ist  es  nach  den  einmütigen  Zeugnissen  der  Perser.  Ar- 
menier, Griechen.  U(iiner  und  Araber  'medisch'  für  die  Sprache  des 
Zarathustra,  des  Hauptes  und  Propheten  der  medischen  Magier  oder 
Mo^  **)  die  sich  nicht  nur  auf  alten  Siegeln  so  nennen,  sondern  noch 
heute  Möbed,  d.  i  *mo^u-peM  heißen;  Raga  in  Medien  ist  die  Stadt 
Zarathustra's**). 

Wo  es  sieh  wie  hier  nicht  um  historische  oder  religionsgeschicht- 
liche Erwägungen,  sondern  um  Sprachschatz  und  Grammatik  handelt, 


1)  Alberuni  by  Ed.  Sachau  XIV  (nach  al-Ghadan(ar  f  1291). 

2)  J&l^üt  Geogr.  Lex.  1,  86,  8. 

3)  Ihn  MolFafTa'  im  Kitabul-fihrist  ed.  6.  F14gel  S.  13. 

4)  Masudi  ed.  Barbier  de  Heynard  8, 184. 186. 187. 168. 

ö)  Firdusi  (ed.  Vullers)  IßW,  106. 

6)  Asadi's  np.  WB.  hrsg.  v.  Horn  6,  U.  15.  29,  15. 

7)  Horn  Gnmdrift  d.  ir,  Ph.  1,  2,  45.  Barth. 

8)  S.  Justi  Archiv  für  Religionswiss.  von  Tb.  Achelis  1^7. 

9)  ZDMG.  34,  715. 

10)  S.  Bartholomae  S.  1111;  vgl.  Scheftelowitz  ZDMG.  57,  168. 

11)  Jasna  19, 18. 
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mögen  nur  wenige,  bei  der  großen  Ähnlichkeit  des  Medischen  und  Per- 
sischen nicht  leicht  aufzufindende  sprachliche  Beweise  für  die  Gleichheit 
von  Awestiscli  und  Medisch,  also  für  die  alleinige  Berechtigung  des 
letztern  Namens  angeführt  werden  'l 

Der  Diphthong  au  wird  im  Awesta  ao  gesprochen :  med.  fraoreHi^ 
pert.  Frwffjiiy  bei  Herodot  OpaöpTiic  (Barth.  991);  Staor  (al.  Straton) 
nennt  Ptolemaios  und  Plimua  einen  medischen  Floft;  in'Aopcoi  scheint 
flo  für  med.  o**  zu  stehn,  wenn  es  mit  a**ru0a  (weiß)  identisch  ist.  In  der 
Sprache  des  Awesta  flndet  sich  die  Epenthese  des  »  und  u,  nicht  so  im 
Persischen:  Die  Mederin  Amytis  heißt  beim  Synkellos  'Anuirri.  wahr- 
scheinlich für  *amii«<^-rf (verwandt  mit  amujamnaB.  147);  die  bosporanischen 
Namen  Pairisades  (nach  P.  Kretschmer  'Tr€pl-KXö^€voc")  und  Pairisalos  ent- 
halten med.  pa*ri,  pers.  parij ;  Marquart  sieht  auch  im  Namen  Sanromatae, 
das  er  mit  med.  Safrima  zusammenstellt  {i  ist  Plarakeichen)  Epenthese 
des  M.  Das  •  in  JrUmbam  (ein  Meder)  ist  awestisch,  gemeiniraniseh 
wftre  a.  Das  o  steht  für  arisch  a  in  mo^u,  pers.  magu  *Magier*;  daher 
haben  die  Nachbarn  der  Meder,  die  Armenier,  die  medische  Aussprache 
mog,  und  auch  das  np.  mw^,  mof}  ist  nicht  das  persische,  sondern  das 
medische  Wort"),  Die  Verbindung  sp  findet  sicii  in  med.  ctraKct  ('Hund', 
Herod.  1,  110,  im  Awesta  nur  als  Adjektiv  belegt),  das  entsprechende  pers. 
Wort  ist  sag;  alle  medischen  Mundarten  haben  noch  heute  das  sp  (ab): 
Jä^üt  3,  41,  17  erwihnt  beide  AnsdrOcke  mg  uid  itbäh  gelegentlich  einer 
Brldinnig  der  Namen  Sagestin  und  Ispahan;  t&lisch  Hpä,  natanz.  (noch 
südlich  von  KäSän,  nach  Shukowski)  tspff  semnan.  esbeh,  auch  afghan. 
9pai;  die  Einführung  einer  medischen  oder  sauromatischen  Hundeart  brachte 
das  awestisch-medische  Wort  sobaka  ins  Russische "),  Die  Verbindung  gd 
(pd)  statt  gemeiniranischem  (ar.  Irt)  ist  awestisch  und  skythisch-sauro- 
matisch:  Aoj;;danAa  ('Sättigung')*),  rfu^da  ('Tochter'),  aogedä  (  spr.u  ir,  gatli. 
neben  ao^\  daher  auch  in  medischen  Namen :  ^pda£a/M  (Hagdabates?) 
skyth.  Asrd-^iifiakotf  o.  aa.^.  Der  pers.  Name  Bardifa  (Smerdis)  heilet  mit 
medischer  Aussprache  Bara^fa  (in  der  babyl.  Obersetsong  der  Dareios- 
Insclirift),  im  Awesta  berezi,  her*zaiSt,  np.  hrdä  {(ü  aus  ard,  med.  ors), 
B.  960;  ebenso  Artatcardija.  babyl.  und  med.  AHawarzija. 

Die  zoroastrischc  Religion  ist  nicht  in  üstirän  entstanden,  wo  gar 
kein  Anlaß  war.  die  arische  Götterlehre  umzugestalten.  Ein  solches  Kr- 
eignis  tritt  nur  bei  der  Berüiirung  mit  einer  fremden  Religion  und  Bildung 
ein,  und  die  Meder  wwen  es,  denen  eine  alte  Kultur  entgegentrat,  als 
sie  Ninhreh  erobert  hatten.  Selbst  den  Peisem  hat  erst  Kyroe  die  medische 
Bildung  gebracht  und  mit  ihr  die  Religion,  die  Phraortes  (d.  i.  der  Be- 
kenner) zur  Staatsreligion  erhoben  hat.  Die  Bildwerke  von  Pasargadae 
imd  Persepolis  und  zahlreiche  Siegelsteine  mit  hieratischen  Darstellungen 
bezeugen,  daß  mit  der  Kunst  auch  religiöse  Gedanken  in  Iran  eingedrungen 

1)  S.  P.  Horn,  der  diese  Benennung,  welche  auch  Daimesteter  Zend- 
Avesta  (Sacred  books  IV)  S.  XLVI  verwendet,  als  selbstverständlich  anzu- 
nehmen scheint,  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  18.  91 ;  auch  Foy  gebraucht 

die  Bezeichnung  raedisch-ostiranisch,  Zeitschr.  vgl.  Spr.37,  490. 

2)  Marquart  Erän§ahr.  Berlin  1901,  S.  162. 

3)  Vgl.  P.  Horn  a.  a.  0. 

4)  Die  Erklärimg  dieses  schwierigen  Wortes  B.  1743  befriedigt  nicht. 

5)  ZDMG.47,  690;  s.  auch  Horn  Grundr.  1,  2,  70. 
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sind,  und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Meder.  denn  schon  Döj(tkes  hat  seinen 
Hof  in  Agbatana  nach  assyrischem  Muster  eingerichtet  und  seine  Burg- 
manem  mit  den  Farben  der  Planeten  nach  babytoniadiMn  Ymlnld  ge- 
schmttckt'). 

Da  der  Ausdruck  'medisch*  für  die  Sprache  des  Äwestä  bereits  in 
Anspruch  genommen  ist,  so  hatte  der  Lexikograph  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  die  Gründe  anzugeben,  warum  er  ihn  nicht  statt  seines  j. 
und  i^.  verwendet  liat.  Das  erslre  ist  mindestens  sonderbar  und  hat  höchstens 
den  Vorzug  der  Haumersparung ;  das  g.  =  gäthisch  mag  (wie  'wedisch' 
innerhalb  des  Altindischen)  für  das  vorliegende  Werk,  nicht  aber  für  die 
Einführung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  geeignet  sein;  g.  kOnnle 
mit  gotisch,  gälisch,  gallisch  Terwechselt  wttden  und  erst  in  Verbindung 
mit  medisch  (med.  oder  allenfalls  m.  g.)  deutlich  werden ;  denn  auch  die 
sonstigen  Sprachen  werden  völkisch  benannt;  awestisch  ist  deshalb  un- 
passend, weil  es  gewiß  auch  profane  medische  Inschriften  {roereben  hat. 
und  noch  Namen  modischer  Fürsten  und  Feldherrn  erhalten  suid.  wie  ja 
auch  die  biblische  Sprache  des  A.  T.  ebräisch  heißt  nach  dem  Volk,  welches 
sie  auch  außerhalb  des  Tempels  gesprochen  hat;  Jesus  hat  aramäisch 
gesprochen,  aber  seme  Worte  sind  biblisch.  Man  konnte  jede  Beseicfanung 
der  awest  Spradie  fortlassen  und  nur  durch  ein  g.  anzeigen,  daft  ein 
gathisches,  durch  p..  daß  ein  altpers.  Wort  folge.  Die  Gründe  für  den  Ge* 
brauch  von  'medisch'  sind  vom  Unterzeichneten  schon  mehrfach  erörtert 
worden  *l  sie  scheinen  indessen  weder  einer  Widerlegung  noch  einer  An- 
nahme gewürdigt  worden  zu  sein,  und  doch  verlangt  die  Gerechtigkeit, 
daß  man  einem  V^olke,  das  die  Gründung  eines  Jahrhunderte  lang  welt- 
bdierrsehenden  Reiches  inaogonert  hat,  dnrdi  die  Verbindung  seines 
Namens  mit  einer  weltgeschichtlichen  Tat  die  gebührende  Ehre  erweise. 

An  diese  allgemeinen  Betrachtungen,  zu  denen  das  hochbedeut- 
same  Werk  Veranlassung  gab,  möge  sich  eine  Reihe  von  Worterkläningen 
schließen,  die  von  den  im  Wtb.  gegebenen  abweichen.  Es  sei  nochmals 
<iuf  die  berühmten  Sätze  der  Dareiosinschrift  (Beb.  1,  86  ff.)  hingewiesen, 
welche  durch  das  Wtb.  und  schon  vorher  durch  die  sehr  gründlichen 
Untersuchungen  von  Foy  (ZDMG.  54,  1900,  341  ff.)  neues  Licht  empfangen 
haben. 

Der  König  slhlt  hier  nicht  beliebige  Obeltaten  des  Usurpators  anl^ 

sondern  sagt  in  wohlgeordneten  Sätzen:  1)  ich  habe  die  meiner  Dynastie 
entrissene  Herrschaft  ihr  zurückgegeben,  2)  ich  habe  den  freiem  persischen 
Gottesdienst  gegenüber  der  starren  Orthodoxie  der  Magier  verteidigt,  3)  ich 
habe  in  politischer  Hinsicht  die  aristokratische  Verfassung,  welche  der 
Magier  durch  die  Entziehung  des  Rechtes,  in  der  Versammlung  auf  dem 
Freimarkt  Staatsangelegenheiten  zu  beraten,  beseitigt  hatte,  hergestellt, 
4)  in  gesellschaftlicher  Beziehung  hab'  ich  die  Konfiskationen  von  Land- 


1)  Herod.  1, 98 ;  vgl.  Preuß.  Jahrb.88(1897)235.  ScheftelowitzZDMG.&7, 
168.  171.  Spiegel  das.  745. 

2)  Preuß.  Jahrbücher  88  (1897)  59,  3  v.  u.  255.  257  (hier  Z.  18  zu 
lesen:  gegründet  und,  Z.  19  Kai  Pischin).  Grundriß  d.  iran.  Phil.  2.  402 
(hier  ist  zu  berichtigen,  daß  Arran  nicht  Anana,  sondern  Albanien  ist, 
s.  Marquart  Eränschahr  10*.  116. 118*)  und  408.  Berliner  phflol.  Wochen- 
schrift 29.  Not.  1908,  S.  1491.  Archiv  f.  Religionswiss.  hrsg.  v.  Tb.  Achelis  VI, 
1903,  S.  868. 
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gCtern  dos  Adels,  Wohnplätzen  und  Häusern  rückgängig  gemacht,  5)  in 
Summa:  ich  habe  das  Reich  und  seine  Provinzen  geordnet  und  unter  die 
Herrschaft  meines  Hauses  zurUckgehraclit. 

In  diesen  Sätzen,  in  denen  man  deutlich  die  4r  Stände  der  Priester, 
Krieger,  Landbanem  und  Gewerbtreibenden,  welche  J.  19,  17  anfgezAhlt 
sind  (e.  B.  906),  angedeutet  findet,  handelt  es  rieh  besonders  um  das 
Wort  abSJhrii  (nicht  abi^ariä^  wie  Foy  nach  der  susischen  Obersetzung 
lesen  zu  müssen  glaubt  und  auch  Bartholomae  89  gibt),  das  'Weideplatz' 
bedeuten  soll.  Die  susische  Übersetzung  ist  nur  in  der  zweiten  Wort- 
hälfte deutlich,  deren  Bedeutung  'das  Gehen'  Oppcrt ')  mit  'zugunsten' 
(des  Volkes)  interpretiert  hat,  indem  er  offenbar  an  skr.  abhi/cara,  Diener', 
dachte.  In  der  babyl.  Übersetzung  ist  das  Wort  zerstört,  die  susische 
Silbe  -Uti  tOiersetzt  aber  das  pers.  laHi  *das  Gehen',  woraus  indessen 
noch  lange  nicht  der  Begriff  Trift*  sa  entstehen  brancht  Aach  dflrfte 
man  von  Weideplätzen  kaum  sagen  können,  daß  sie  der  Magier  konfis- 
ziert habe,  wie  die  adlichen  Güter,  auf  denen  der  Dihkän  saß,  der  seine 
Gefolgschaft  zum  Heer  des  Königs  stellte.  Zudem  ist  wahrscheinlich,  daß 
karahja  eng  zu  abüK'arU  gehört,  denn  os  ist  im  engem  Sinne  der  mili- 
tärische Adel  mit  dem  Volk  in  Waffen,  der  in  Persien  neben  dem  König 
regierte,  die  hödisten  Stellen  bekleidete  und  dem  Usurpator  gefährlich 
werden  konnte,  wenn  er  auf  dem  abdtarii  oder  der  vor  den  ßacUeia  be- 
findlichen AcuO^  dropd*)  rieh  zn  dessen  Sturz  verschwor.  Der  grie- 
chische Ausdruck  ist  die  ilbersetmng  des  np.  bäzär*),  welches  bei  Firdari 
(ed.  Vullers  47,  250)  noch  den  am  Königspalast  liegenden  Versammlungs- 
platz des  Volkes,  später  auch  den  Handelsmarkt  bezeichnet,  wo  die 
Menge  der  Käufer  und  Straßengänger  einherwandell  (X'aratij).  Es  gibt 
weder  im  Iranischen  noch  im  Indischen  ein  Wort  abä  oder  abhä,  welches 
mit  iar  zusammengesetzt  werden  könnte,  nnd  wenn  man  MsOr  in  die 
alliranische  Form  zorückbilden  wollte,  so  wOrde  man  phl.  wBf  Ar  (darans 
armen,  waöar)  mit  dem  to,  welches  für  das  behauchte  b  oder  b  des 
Altpersischen  zwischen  Sonanten  eintritt*),  und  altp.  obaRarii  ansetzen, 
was  fast  identisch  ist  mit  skr.  sabhnftard.  Die  Dehnung  des  ä  der 
zweiten  Silbe  fand  infolge  veränderter  Betonung  statt .  wie  u.  a.  in 
göhcäreh  med.  gaoJäware,  kudäm,  skr.  katamu ,  kadär  schon  med. 
haiSra  neben  kataroa^at^  s.  Horn  Grundr.  I,  2,  22.  23.  Johansson 
(IF.  2,  ö)  hat  die  Zusammenstellimg  als  nach  den  Sprachgesetzen 
richtig  anerkannt  Das  ¥or  a  anzunehmende  h  von  *Mö,  dar.  mihMy 
im  Weda  die  Versammlung  der  Könige  und  des  Adels '^),  ist  nicht 
geschrieben,  findet  sich  aber  in  dem  medischen  Namen  Jlahäspa,  wie 
B.  17(>7  nach  Vorgang  des  Handbuches  der  Zendsprache  HiOb  und  des 
iranischen  Namenbuches  S.  t8ü  anerkennt.  Das  altp.  h  wird  mehrfach 
durch  das  Aleph,  d.  h.  den  Spiritus  lenis,  ersetzt,  wie  in  dem  bekannten 
f^i^  für  p"h»tij,  med.  tankaHi^  neben  aj^A«;  ahnahj^  wir  rind,  fOr  kmßl^, 
wed.  sMufn*;  Wito^nß^  statt  Witff^hßf^y  med.  Whaanhmta,  ahnä^^  anaer, 

1)  La  langue  d^s  Mfedes  119.    Records  of  the  Fast  7,  91. 

2)  Xenophon  Kyrop.  I,  2,  8.  Brisson.  de  reg.  Pers.  princ.  II.  c  76.  77. 

3)  Zuerst  von  Darmesteter,  Mem.  Soc.  de  ling.  5,  72.  Etudes  iran. 
1,  III.  2,  129  bemerkU 

4)  &  Horn  GrondrtA  I.  2,  49,  Nr.  8. 

5)  Alfr.  Ludwig  Der  Rigweda  3,  263. 
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für  ahnuili'*ni  skr.  «imndkam;  wahrscheinlich  auch  Fr<hHla,  ArS"h^i'j  Hier 
steht  das  Aleph  wie  das  arab.  Hainzah.  und  auch  ^riech.  schreibt  man 
npöebpoc  ohne  den  Hauch  vor  €  aiuudeulen.  Im  Neupersisclien  ist  der 
Eintritt  ▼on  •  fttr  Aa  tehr  hiiifig,  wie  in  den  lahlieicheii  Yerba  mit  den 
PriiTerb  Aom,  welchee  meist  «m  ist  *);  schon  im  PkUawi,  welches  hmm  imd 
ofi  in  der  Schrift  nicht  unterscheidet,  ist  n.  a.  andart  (Lehre,  Rat  vgl 
skr.  mn-tar^nä  Drohung)  ohne  h  xa  sprechen,  wie  das  syr.  andnrr  ktik 
Lehrer  (der  Magier')  und  das  arm.  moffais  anderdzapet^)  zei^ien:  femer  in 
and  neben  hand.  altp.  häfij  u.  dpi.*")  I>as  sicherste  Beisjiiel  lür  altp. 
Aphaerese  des  h  ist  der  Fiiedische  Nanrie  yH  )apijä-b<m^na  li.  i.  'wahrhaftige 
Erlösung  habend',  ein  ächler  Magiername,  bei  B.  323  wenig  überzeugend, 
richtig  vom  Unters.  ZDMG.  61,  248  eiUirt;  {h)apijä  hat  gedehnten  hm- 
lant  wie  med.  käffifä-^cmr^  wahr  machend,  nnd  ist  die  medische  Fona 
des  ilip»  hßü'Ja'');  dieses  könnte  aach 'freundlich,  aufrichtig,  redlich*  (im 
Gegensatz  zu  'lügnerisch')  bedeuten  und  aus  *ka^ja  (zu  hapüi  'Freund*, 
dat.  A«,vY'  entwickelt*)  sein,  sodal^  es  dem  grierh.  finoc  und  lat.  utociuM 
entspräclie.  Kin  anderes  Beispiel  hat  B.  ITHä  selbst  in  (h^jxtnjdja  be- 
zeigt Ehrfurcht',  das  er  sonderbarer  Weise,  wahrscheinlich  um  der  An- 
nahme eines  ungeschriebenen  h  nicht  Raum  zu  geben,  äparyaja  trans- 
skribiert,  wihrend  es  offenbar  der  auch  im  Susischen  •  und  km  beseichnende 
Buchstabe  ist  Sehr  oft  schwankt  die  Aussprache  ha  und  o,  besonders  im 
Munde  von  Nichtpersem,  welche  den  dflnnen  Hauch  leicht  fiberliört  haben, 
lyk.  Arppago,  Harpagos.  arm.  Amazagp  und  Hamazasp,  griech.  AxaiM^vric, 
HapämanÜ,  griech.  ApruKac,  arm  Arlikis.  assyr.  Ifat-dukka.  Es  ist  die- 
selbe unbestimmte  Artikulation  wie  im  Griechischen,  wo  ä-bpudc  (äua- 
bpudc)  und  d-b€Xq>öc  denselben  Anlaut  (skr.  «a,  iran.  ha)  mit  and  ohne 
Ibuch  zeigen.  So  ist  auch  wohl  der  Name  des  Gebirges,  wo  Gaumtta 
sich  erhob  (Beb.  1, 87)  und  durch  welches  ein  FelsenfiaA  mit  ungeheoeni 
Schluchten  in  die  Ebene  von  Pasargadae  und  das  Tal  des  Medus  oder 
Pulwar  führt  ^),  und  welches  im  Bundahischn  Was-  (uzw.  Kebad-)  ükmft 
(schluchtenreich)  genannt  zu  werden  scheint,  ( n^ra-l-adri^  (bab.  Ara- 
Jcatri  (A-ra-ka-at-ri-")  sus.  ^AnikkatarH^)  zu  sprechen:  'die  Bergschlucht* 
(vgl.  skr.  kafuiarijj  von  med.  Äara  'Berg',  welches  in  der  neueren  Wort- 
form Arhurz  oder  Jlburz  {hara-ber*gafii  und  haroHi  har»z)  ebenfalls  h  ab- 
gestoßen hat  Daft  auch  die  babyl  Übersetzung  nicht  Hmra  hat,  zeigt  dai 
das  nicht  geschriebene  pers.  h  nicht  mehr  als  ein  Spiritus  lenis  gewesen 
ist.  In  der  Inschrift  TiglatpUesers  II  (Tafel  von  Nimrud  L.  29)  findet  sich 
Arafcuttu  geschrieben,  welches  wenigstens  lautlich  das  altp.  Äiro(A)«iooti 
'Arachosia'  sein  kann,  obwohl  in  der  Dareiosinschrift  bab.  Artiliatti  ge- 
schrieben ist  (Edwin  Norris  Assyr.  Dict.  1,  51.  53);  hier  ist  das  erste  Wort 
nicht  hara  Berg,  sondern  harah  'Wasser',  skr.  adra^watf).  Die  Erklärung 


1)  Vullers  Supplem.  Lex.  pers  lat  S.  19. 
t)  HOldeke  Qfltt  Gel.  Ans.  1880,  878. 

3)  Faustos  Byz.  ed.  K.  Patkanean  4,  c.  47,  S.  13^  5. 

i)  Horn  Grundrifv  1.  2.  96. 

5)  AciabttToc  von  htiAija  .  nicht  von  apri,  Ir.  Namenb.  43. 

6)  Ascoli  Saggi  greci  424.  Brugmann  1.  72.  2.  117. 

7)  Ker  Porler  Travels  1,  483.  Astyages  zog  durch  einen  Engpaß 
aber  serrissene  Felsen  nach  Pasargadae,  Nikol.  Damasc.  in  G.  Mfillers 
Fragmenta  histor.  graec.  S,  405,  §  86. 
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des  Gebirgsnaraens  als  'Burgberg',  von  ark  und  skr.  ddri  *Berg*  ist  des- 
halb sehr  unwahrscheinlich,  weil  dieses  Wort  nach  eigentfimlich  indischer 
Anschauung  gebildet  ist'),  und  ark^  np.  arg,  d.  i.  lal.  arx,  erst  in  römischer 
Zeit  im  Gefolge  der  Kriegsläufte  in  don  Orient  gelangt  ist;  zuerst  taucht 
das  Wort  auf  in  der  hybriden  Zusammensetzung  dpfait^rric  'Burgiierr, 
Befehlshaber  der  Zitadelle  einer  Festung'  einer  palmyrenischen  Inschrift; 
dies  muß  ein  sasamsdies  oder  parthisches  Wort  sein,  kebienfslls  schon 
achimeirisch*).  Das  arm.  argd^  "Verhindening,  Verbot*  mag  zwar  mit 
areeo  verwandt  sein,  aber  ein  arg  gibt  es  nicht,  welches  etwa  einem 
altp.  ark-  entsprechen  könnte.  Pasargada  wird  mit  altp.  Piüjä-{h)uwada 
bezeichnet,  wie  bereits  Oppert')  bemerkt  hat;  keinenfalls  ist  aber  die  ^ricch. 
Benennung  auch  lautlich  dieselbe  wie  die  einhoimisrhe.  Der  zweite  Teil 
dieses  Namens  bedeutet  'Wohnort*  und  findet  sich  als  Name  eines  Ortes 
CMdm  südöstlich  von  Karmana  (Ptolcmaios);  es  entspricht  genau  dem 
griech.  fjdoc  *Wobnsitz,  Wohlbefinden*,  das  nabezn  identisch  ist  mit  fOoc 
and  skr.  Bwaäkd  Heimat*;  bekannt  ist,  daA  Anaximenes  (8.  Jahrh.  vor  Chr.) 
TTacofiTdbai  durch  Perserlager  erklärt  hat  (Stephan.  Byz  w.  d.  W  ),  was 
kaum  richtig  sein  kann;  gada  scheint  von  {t^Oda  verscliieden.  Die  Stadt 
war  von  Kyros  erbaut  und  nach  dem  Namen  seines  Stammes  benannt. 
Der  erste  Teil  piJiJa  ist  mit  np.  pe.iah  'Kunst.  Handwerk'  verwandt  und 
vom  Aoriststamm  piS  der  Wurzel  jpis,  skr.  pi^  abgeleitet,  deren  J  durch  ^ 
▼eistirkt  ist  in  frapif^Ha  (B.  817);  die  einfache  Worsel  erscheint  in  med. 
jMMS«  "Schmnek*.  Da  aber  von  demselben  Aoriststanmi  auch  das  Prftter. 
nijapiJam  'ich  schrieb*  kommt,  so  dürfen  wir  vermuten,  daß  der  Name  'Ort 
der  Schriften',  d.  h.  Ort,  wo  sich  das  Archiv  und  gemäß  zahlreichen  Nach- 
richten späterer  Schriftsteller  auch  die  Bücherei  der  Priester  oder  Magier 
mit  dem  Awestä  befand*),  welche  das  Schriftenschloß,  Diz-i  napt'M  hieß. 

Neben  (hpbä^ariS  ist  bisher  nicht  einleuchtend  erklärt  w*pbii\lt)äj 
Beb.  1,  65,  dessen  Lesung  durch  Jackson  (the  great  Behistan  rock  86)  mit 
Lebensgefahr  festgestellt  ist;  das  serstflrte  t  ist  dorch  die  sosische  uber^ 
setsong  gesichert  Foy  hat  richtig  erkannt,  daß  das  Wort  wie  die  drei 
vorhergehenden  akknsativisch  zu  konstruieren  sei;  er  hat  mit  großem 
Scharfoinn  ein  Kompositum  icip-abi^lt^i)-ka  'die  Gutsleute'  gebildet,  dessen 
Silbe  lt«S  vergessen  worden  sei  wegen  der  Wiederholung  des  S  und  R\ 
skr.  obhiääR  bedeutet  'folgend,  anhänglich'.  Indessen  dürfte  das  Verbum 
adinä  'er  stahl,  konfiszierte'  für  dieses  Objekt  nicht  passen,  und  die  An- 
nahme eines  Fehlers  des  Steinmetzen  ist  ein  veisweifelter  Ausweg.  Viel- 
mehr steht  der  Instnunental  wifiU  (skr.  wi^ühUj  fttar  den  AkkosatiT  nnd 
ist  ein  Instram.  iMurtitivos,  der  dem  Qenit  partit.  parallel  geht,  wie  einige 


1)  S.  Johansson  IF.  8,  235. 

2)  S.  Levy  ZDMG.  18,  90.  Nöldeke  das.  24,  107.  Tabaris  Gesch. 
d.  Perser  v.  Nöldeke  ö.  III.  Tabari  1,  816,  1  (ar.  argabad). 

3)  La  langne  des  M^des  110.  PiS-,  nicht  P^iä-,  ist  richtig  nach  der 
babyL  nnd  sos.  Wiedergabe.  Die  Erklärung  von  piiija  als  'Qaelle*  (Oppert 
Records  of  the  Past  7,  1878,  80)  beruht  auf  einem  Irrtum,  da  das  an* 
gebliche  pers.  ftSeh  bei  Castellus  nicht  Qaelle,  sondern  Haupt  bedeutet 
und  auch  das  Haupt  (Quelle)  eines  Flusses,  caput  torrenlis,  bezeichnen 
kann,  und  außerdem  arabisch  ist:  fai^at  hei  Lane  S.  2471  a. 

\\  Dinkart  ed.  Peshotan  D.  B.  Sanjana  9  (Bombay  1900),  4ö6,  7. 
571,  12.  077,  §  15.  Tabari  1,  676,  ö  u.  oft. 
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Beispiele  zeigen:  altp.  14  rauK'abii  fmhata  'an  (vom  Tagen  (des  M(»nats 
Wijahna)  gingen  14  vorbei',  d.  h.,  'am  14.  Wijahna',  B.  1, 38,  wie  man  mund- 
artlich sagt 'Tagener  14  vergingen*;  med.  d^odiiiftiif  raof«K# 'schöpferische 
Lichter  (möchten  wir  sehen)*  J.  68,  6  (Barth.  1480);  awiiliU  ^Knochen*  fin 
unbestimmter  Zahl,  Afans.  im  ot);  genetiv.:  mkmSm  oikmaritaHttm  gart- 
mandm  tcä  fi^nr*panäm  dadäHi  'er  gibt  unzerkleinerte  Knochen  oder  heiße 
Speisen'  (»7  lui  donne  des  mets)  Wend.  15,  8.  Es  wären  demnach  die  drei 
Wörter  der  Inschrift  1,  f>5  zu  übersetzen:  'Gehöfte'  (med.  fififpo  Wend 
13,  10.  18.4;")»  'Hauskomplexe'  nnänija  von  müna  'Haus',  np.  np7»»),  wie 
nüwija  'FloUlle  ,  von  *näu^  also  'Plätze,  wo  etwa  Gewerbetreibende  oder 
Händler,  ReprSsentanten  der  bürgerlichen  Untertanen,  wohnen*)  und  1(ein- 
zelne)  Hänser*  {wip  ist  in  der  Inschrift  des  Dareiospalastes  die  Bezeiehnaiig 
dieses  Gebäudes,  nicht  des  ganzen  Schlosses  oder  der  Burg')  von  Perse- 
polis,  welche  in  der  susischen  Bauurkunde  an  der  Bildlichen  Mauer  {jM- 
warra^,  d.  i,  pers.  dida,  np.  diz,  heißt). 

Das  Wort  leip  unterscheidet  sich  durch  sein  fi  von  dem  ni'nl.  tri-. 
und  darf  nicht  mit  tcim  'all',  einer  einfachen  Form  von  wispa,  verwechselt 
werden,  wie  mit  Bartholomäs  Übersetzung  des  wiphU-liä  durch  'und  über- 
haupt* (Grundrifl  1,  826,  §  404)  oder  ^alles  was*  (der  Magier  entwendet 
hatte,  B.  1468, 2)  geschieht;  denn  beide  Wörter,  wit^  'allesT  und  wifßm 
'den  Stamm,  die  THbus*  stehen  in  der  Inschrift  NR*  Z.  49  und  68  dicht 
hintereinander  in  ganz  sicherer  Bedeutung,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
daß  die  sonst  im  Altpersischen  nicht  nachweisbare  Vertauschung  von  » 
und  p  einzig  bei  diesen  Wörtern  stattgefunden  habe.  Die  Instrumentalform 
u  ipbi^  m  der  angeblichen  Bedeutung  'all*  kann  nun  weiterhin  nicht  eine 
Nebenform  unß»ibii  in  der  Verbindung  kßdä  uf^ß»iMi  t^ff^Oü  haben,  und 
es  können  diese  Wörter  nicht  heißen  *mit  allen  Göttern*  (NR.  22. 24X  sondern 
es  ist  zu  sprechen  hßdä  wipUii')  h»g»iMvaxi  zu  übersetzen  *roit  den  vom 
Stamm  Terehrten  Göttern*,  indem  tcipi-bii  von  *uf^in  (tv^cioc)  kommt, 
welches  von  irip  gebildet  ist  wie  mjazdin.  par«nin,  srao^^tn  von  mjazda. 
j}ar«na,  srao^a.  Schon  Spiegel  hat  diese  richtige  Auffassung  und  hat  auch 
erklärt,  weshalb  die  babylonische  und  susische  Übersetzung  'mit  allen 
Göttern'  haben :  in  den  großen,  von  despotischen  Aileintierrschem  regierten 
Reichen  von  Babel  und  Snsa  wurden  zwar  viel  aus  alten  Stadtgötten 
entstandene  (xötter  mit  Einem  höchsten  an  der  Spitze  verehrt,  aber  nicht 
Stammgötter,  die  nur  bei  einem  Volke,  welches  wie  die  Altperser  nach 
Stimmen  gegliedert  war,  denkbar  sind.  Dem  Dareios,  der  viel  von  seinem 
Stamm  und  Familie  {wip  und  taumä)  spricht,  lag  es  nahe,  die  Götter 
seines  Hauses  zu  nennen,  sein  Sohn  Xerxes  spricht  nur  von  den  Rajras 
(göttlichen  Wesen  neben  dem  großen  Gott  Ahuramazdä);  die  Griechen 
nennen  die  persischen  Ocoi  ßaXic/i'ioi  (Herod.  3,  65.  5,  106)  und  die 
irctTp^iot  eeoi  (Plntarch,  de  Fort  Alex.  1,  2)*), 

Eine  Anzahl  von  Namen  von  Menschen,  Tieren,  sowie  Benennungen 
von  Gegenständen  u.  dgL  gibt  AnlaA  zu  Bemerkungen.  Es  seien  nur 

1)  Man  bei  VuUers  mit  einem  Vers  Asadis  belegt.  In  der  Bedeutung 
'Gerät,  fahrende  Habe'  ist  män  aramäisch,  r^üldeke  Pers.  Studien  2,  40. 

2)  Wie  B.  1466  hat. 

3)  Das  Wort  ist  zwar  an  beiden  Stellen  verstümmelt  {wj^i^i  und 

{wi)lp{il)i^,  kann  aber  mit  Sicherheit  hergestellt  werden. 

4)  Vgl.  Bnsson  2,  12.  Rapp,  ZDMG.  19,  67. 
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solche  kurz  erwähnt,  welche  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  von 
erlieblichem  Interesse  sind. 

Der  Name  des  Pra^taana  ist,  seit  Roth^)  ihn  mit  dem  wedischen 
TVüUamd  zusammengesteUt  hat,  oft  erw&hnt  worden.  B.  800  flttirt  den 
wedischen  Namen  aar  Vergleicirang  an  nnd  beseidmet  Jusü^a  Erklftning 
als  'schwerlich  richtig*.  In  Wahrheit  ist  TrOUanä  gänzlich  verschieden 
von  dem  Namen  des  iranischen  Helden     der  wegen  seiner  Haupttat,  der 
Erlegung  des  Drachen  Uizik  nehen  den  wedischen  Indra,  der  den  Ahi 
tötete,  gestellt  werden  muß,  während  Traitana  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  er  genannt  wird  (Rigrw.  1,  158,  ö)  eine  menschliche  Persönlichkeit, 
n.a,ch  Sajana  ein  Däsa  ist.    Der  wedische  Tritä  hängt  mit  ihm  nicht  zu- 
aajnmen,  sondern  ist  ein  €k»tt  aus  der  Götterordnmig  Äptjd.  In  der 
iranischen  Sage  ist  PrUa  ein  Vorfahr  des  Rostam,  also  nur  ein  Namens» 
▼etter  des  Trüd.    In  den  alten  Religion^  wird  viel  mit  heiligen  Zahlen 
gespielt,  und  dem  indischen  Trita  hat  man  später  einen  Ekata  und  Dwita 
zugesellt,  wie  der  iranisclien  Prttfd-  eine  Tiitak  zur  Mutter  gegeben  ward. 
Der  Name  l>rila,  der  dritte,  rülirl  wohl  von  dem  häufigen  Zup  der  Sage 
her,  daß  der  dritte  Bruder  das  Glückskind  ist,  wie  auch  Draelaona  selbst 
der  jüngste  unter  drei  Brüdern  war,  dem  die  altern  nachstellen  (('ird. 
49,  279)').  Die  Zahl  der  indischen  Gatter  ist  33,  nnd  83  Herren  der 
Reinheit*  werden  J.  1  genannt^),  wie  auch  die  Priester  der  arischen 
Religionen  nach  Namen,  Rang  und  Zahl  geteilt  sind  inul  Gilden  oder 
Konvente  bilden,  die  ind.  widdtha  lieißen*);  ntutd  uiddthe  ist  ein  Gott, 
der  in  einer  solchen  gepriesen  wird.    Dies  erinnert  an  die  Worte  des 
Gätha-Yerses  J.  28,  9  dasem^  stTifdni,  die  B.  1238  übersetzt  'Lobgesänge 
darzubringen  ,  eigentl.   in  Darbringung  von  Lobgesängen'.    Diese  Inter- 
pretation der  schwierigen  Stelle  ist  gegen  die  Überiiefenmg,  indem  diese 
Müi  hier  nicht  wie  sonst  dorch  iiqßUn,  'Lob*,  sondern  durch  aU^fidärän, 
Neriosengh:  ttSifbhja:,  'Lobsänger*,  wiedergibt.  Daher  hat  Mills*)  *im 
zehnfachen  Chor  der  Lobsänger*  übersetzt,  möchte  jedoch,  da  die  Pahl.- 
Übers.  für  dasemg  'er  fiibt'  (unrichtig)  übersetzt,  'in  der  f^esungnen)  Dar- 
bringung (im  Liedopfer)  eurer  Lobsänger'  vorziehen.    Das  Wort  kann 
nicht  von  dap,  'ijeben".  kommen,  es  würde  daßma  heißen.    Vielleicht  ist 
nach  der  sehr  undeutlichen  Erklärung  der  Pahl.-Übers.  von  J.  11,  9,  wo 
der  Vers  zitiert  wird,  der  Sinn:  *die  wir  uns  angestrengt  haben  in  der 
Zehnschaft  der  Lobsänger*,  d.  h.  wir  wünschen,  daß  unser  Lohn  so  groß 
sein  möge,  als  ob  10  Sänger  ihre  Stimme  erhoben  hätten,  als  ob  es  ein 
Chor  von  10  Sängern  wäre.    Vielleicht  gibt  auch  der  ind.  Ausdruck 
4rötrijn  daäapuruJam,  'Schriftgelehrte  seit  10  Generationen',  einen  Anhalt 
für  die  Auffassung  des  Verses.    Das  Wort  dasma  'Darbringung'  (olme 
das  e  von  dmema^  skr.  d<i4aind)  ündet  sich  wirklich  in  dem  Namen 

AwftiMMNI  B.  8Ö9. 

Auch  die  Zusammenstellung  von  skr.  äptjd^  des  Beiworts  Trita*s, 
und  med.  äßvijoy  des  Namens  von  Ihra^taonas  Vater,  muß  trotz  der  Ahn- 

1)  ZDMG.  2,  21ß. 

2)  Wie  Alfr.  Ludwig  (der  Rigweda  4,  44)  bereits  1881  gesagt  hat. 

3)  So  die  PahL-Obers.  von  J.  9, 30 ;  s.  Manelgi  B.  Davar,  The  paUavi 
Version  of  Yasna  K.  Leips.  1904,  S.  37;  vgl.  Benfey  Pantschat  2. 283. 

4)  Worüber  Spiegel,  Awesta  übersetzt  2,  40. 
ö)  Geldner,  ZDMG.  52,  751.  758. 

6)  A  study  of  the  Gathas  S.  15. 
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Itchkeit,  und  trottdem  neben  dem  riehtigen  np.  MMki,  phL  99fii»  («  •Caht 
mr  p\  ar.  «A/ISm  (im  Fihrist  S.  12X  das  umgestellte  Sifm  sieh  findat,  dnt 
ohne  Belang  ist,  weil  die  Lentfolge  durch  das  medische  Wort  feststeht, 
verworfen  werden,  denn  wenn  auch  die  Ableitung  des  indischen  Wortes 
von  ap  Wasser'  (wonach  man  den  Charakter  als  Wasserwesen  für  Trita 
und  Träitana  angenommen  hat)  mö^rlich  ist  -  man  könnte  das  Wort  auch 
an  dpti  'Erreichung,  Gewumung'  anschließen,  wie  gätjä  (Yvr|ciog  an  ^dti 
— ,  80  ist  das  nicht  der  Fall  bei  apt^ja^  welches  nor  von  einem  Stamm 
*üpu  abgeleitet  sein  kann,  wie  rapv^  von  rsfti,  wi^i§^  von  w^w. 
Jenes  *äpm  kann  aachlich  nicht  von  ap  'verderben'  kommen  (B.  322), 
sondern  ist  zur  germanischen  Wurzel  ap,  ablaut.  öp,  idg.  lU  zu  stellen, 
wovon  mit  /-Affix  ahd.  adal  'Geschlecht*  und  got.  haim-öpii  (drpoc'i.  ahd. 
uodal  (Erbgut  I.  ags.  edel,  an.  ödal  abstammt,  ja  neben  den  Namen  Uodai-rich, 
Adal-ger  und  zahlreichen  mit  Adal  zusammengesetzten  Namen  findet  sich 
Apu-g€r,  Adager,  Adiger  *).  I>raetaona  wäre  der  vom  Adligen,  Äpvija 
stammende,  eine  geeignete  Beneninmg,  weil  nach  der  Unterbrecfamig  der 
legitimen  Herrschaft  durch  die  Regierong  des  JM  imkäka  (nach  der 
rationalistischen,  nationalen  Auffassung  der  Repräsentant  der  assyrisch- 
babylonischen,  später  mit  Zügen  der  arabischen  Eroberer  ausgemalten 
Herrschaft)  die  Tadellosigkeit  der  für  die  Königswürde  erforderlichen 
adliclicn  Abkunft  des  neuen  Herrschers  von  besonderer  Wichtigkeit  war 
So  heißt  I>raetaona  'der  Sohn  des  älhvijanischen  Hauses,  des  erlauchten 
Baases'  (J.  9,'  7.  Jt.  ö,  33).  Ät)\ija  war  ein  Sohn  des  Jima  und  der  Vater 
des  Praftaona,  jedoch  hat  ii»  spätere  Genealogie  der  Ilagier  >)  das  Ge- 
schlecht in  zehn  Generationen,  alle  Afivglni  genannt,  zerlegt,  an  deren 
Ende  erst  der  Held  geboren  ward,  für  dessen  neuen  Vatm  aus  poum§9m 
(Jt.  23.  i  'viel  Kühe  habend')  der  Name  Pörgäw  entnommen  ward,  nach 
welchem  die  bis  zu  AI)vija  zurückreichenden  neuen  Vorfahren  Namen 
mit  i/f7»<7  ^Kuh)  bekamen.  Firdusi  41.  130  gibt  dem  Äbtin  (Älbm  !.  Vat«M  des 
Feridün  (älter:  Fretön)  eine  Gattin  FerOn^^  die  in  dem  erweiterten  :Slamm- 
baum  dem  letzten  Apvijän  Pourugaw  znCUlt  Es  ist  nicht  unmöglich,  daA 
die  mit  Gäw  (Kuh)  zusammengesetzten  Namen  der  Generationen  ursptlingliieh 
Namen  von  Frauen  waren,  denen  Ä|)vija  nach  und  nach  Kinder  erweckte, 
wie  diese  Ausgeburt  einer  fanatischen  Legitimitätsvorstellung  gelegentlich 
der  Abkunft  des  ManusKi|)ra,  der  erst  nach  einer  Reihe  von  weiblichen 
Generationen  zuletzt  als  Sohn  seines  Urahnen  l>raetaona  zur  Welt  kam, 
sich  wiederholt^).  Diese  mit  der  Verwand tenhei rat  in  Zusammenhang 
stehenden  Spekulationen  der  Genealogen  über  adUche  Abkunft  und  über 
die  Legitimität,  das  Chwarino  des  Königs,  worüber  auBer  der  19.  Jascbt 
auch  eine  SteDe  des  groAen  BundahÜn*)  handelt,  zu  welcher  wiedeium 
eine  Parallele  bildet  das  metrische  Stück  bei  Mose  von  Choren  (1,  81) 
über  Waliagn  WiäapaRal,  Werethraghna  den  Drachentöter.  geben  die  Be- 
rechtigung, in  dem  Namen  Ä{)vija  einen  Ausdruck  für  die  schon  sehr 
frühen  aristokratischen  Anschauungen  der  Perser  zu  erblicken. 

Verwandt  mit  Apvija  kümite  Äpviju  sein,  welches  B.  308  mit  Geldner 
äipvjaoS  (Genet.)  mit  Wpddhi  liest.  Das  Stammwort  dürfte  im  franiecfaen 

1)  Förstemann  Altd.  Namenbuch' 166;  s.  Schräder  ReaUex.81ö. 

2)  Iran.  Namcnb.  390. 

3)  S.  Iran.  Namenb..  Vorwort  XVI,  Z.  36. 

4)  West  Sacred  books  of  the  Easl  ö,  138. 
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schwer  xa  finden  sein.  Vielleicht  könnte  mm  an  das  goL  aifi  *Eid*,  ir.  oäh  *) 
vnd  an  skyth.  Afdagdßkoa*)  denken. 

Praftaona  gehört  zu  den  Namen,  deren  erster  Teil  die  Gunaform 
zeigt,  die  der  skr.  Wrddhi  entspricht;  sie  tritt  ein,  wenn  das  neue  Affix 
a  sich  anschließt,  wie  in  Hausraicaiiha,  skr.  säu^atrasä,  Hrtomatianha, 
skr.  »äumanasä.  In  unäerm  Namen  hat  der  zweite  Teil  bereits  ein  a ;  denn 
dieser  ist  *itmm  "StirkeV  welches  walmebelnlich  auch  in  PUaona  (B.  905) 
▼Ofliegt,  gebildet  von  tu  'stark  sein*,  wie  gaomf  jtmm^  sodaß  der  Name 
bedeutet  'drei(fiBche)  Stärke  habend',  *der  dreimal  oder  sehr  starke*,  wie 
Tpt-ßdpßapoc,  Tpi-irdXaioc,  Tpic-naKop,  lat.  tri-fur^  skr.  iri-ihadra  (n.,  con- 
cubitus).  Die  Stärke  scheint  sich  außer  auf  die  Überwindung  des  Drachen 
auch  auf  t>raetaonas  Zauber-  und  Heilkraft  zu  beziehen,  da  er  als  eine 
Art  Asklepios  gilt,  wie  u.  a.  aus  eiiiij^en  Besprechungen  hervorgeht,  worin 
seine  Krall,  Stärke  und  Glanz  angerufen  wird^). 

Der  Name  Goöri/as,  altp.  Cfnb^ruw»  (B.  488)  ist  dmÜLel,  B.  gibt 
keine  Etymologie.  Foy  (ZDM6.  64,  860)  läßt  mit  Recht  den  Verglich 
mit  ßou(popß6c  nicht  gelten;  aber  *Stierbrau(n  liabend*  nennt  man  kein 
Kind,  auch  hat  das  Rind  weder  Brauen  noch  Tränen  (B.  130,  14).  Die 
Bemerkung  Foys,  daß  in  zusammengesetzten  Namen  eines  der  beiden 
Wörter  bedeutungslos  sein  könne,  da  die  Namen  aus  den  Bestandteilen 
andrer  Namen  der  Familie  willkürlich  komponiert  werden  (wie  bereits  im 
Iran.  Namenb.  S.  VIII  bemerkt  ist),  trifft  für  das  Germanische  zu,  wie  man 
ans  den  Stammbäumen  alter  Geschlechter  erkennt,  weniger  fOr  das  Ira- 
nische, nnd  selten  entspringt  zudem  ein  sinnloser  Name,  weil  die  Namen- 
gebung  eine  wichtige  und  ominöse  Handlung  war.  Ein  Beuuune  wie  der 
arah.  du  'l-ha^ib  ('der  mit  den  Brauen,  dessen  starke  Brauen  die  Augen 
beschatten')^),  ist  für  ein  Kind  undenkbar.  Im  Griechischen  gibt  es  außer 
euocppuc  keine  Zusanimensetzunji;  oder  Namen,  dessen  zweites  Wort  öcppOc 
bildete.  Das  a  ist  nicht  anaptyktisch,  sundern  gehört  zum  Stamm,  wie 
Hiebt  ma  die  babyL  und  snslsehe  Umschrift  Jm-ter-m  und  km^tarma  seigt, 
sondern  anch  der  Name  des  Feldherm  des  Kyros,  Up-bara^  in  der  babyl. 
Kyrosinschrift.  Damit  gewinnen  wir  ein  altp.  baruwa,  welches  wie  med. 
a-rwa,  ha^fwa  'schützend',  fa**}'wa  gebildet  ist,  und  'tragend,  besitzend' 
bedeutet,  nahe  verwandt  mit  skr.  bharü  'Herr'  und  cpopeOc,  sodaß  der 
Name  bedeutet  Kinder  (Kühe)  besitzend,  reich  an  Herden'  (BoOkoXoc). 

Der  Name  ffäajärää  (B.  550),  dessen  Aussprache  den  Fremden  so 
viel  Schwierigkeit  machte,  daß  er  von  den  Ägyptern  IWar^a,  den  Baby- 
looiem  fftiCaria*,  von  den  Armeniern  iavarif  von  den  Ghiechen  Xmv9$, 
den  RtaMm  XenW),  von  den  Joden  JjAitiekiMroi  geschrieben  ward, 
findet  sich  auf  einem  Siegel,  welches  Menant  Recherches  sur  la  glyptiqne 
Orientale,  Paris  1886,  S.  172  zuerst  veröffentlicht  hat.  und  welches  vom 
ünterz.  in  den  Göttinger  Anzt  i^jen  1882,  495  diesem  Achiinieniden  zuge- 
schrieben worden  ist.  iJie  Worte  üartholomaes  zeigen,  daß  er  die  Attri- 
bution ablehnt,  denn  als  wirkliche  Lesung  der  Legende  führt  er  S.  532 
IKvMa^fä  an,  ohne  natürlich  einen  solchen  Unnamen  erklären  zakdnnen. 

1)  S.  Osthoff  Bezzenbergers  Beitr.  24,  207. 

2)  Iran.  Namenbuch  21. 

3)  Kawasji  Ed.  Kanga  The  Cama  Memorial  Volume  144. 

4)  Iran.  Namenb.  374.  Nr.  7. 

ö)  Vgl.  Kretschmer,  Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  143. 
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Wer  mit  einigem  «rchiologiichen  Tentindnis  die  A]>bUdmig  des  Siegels 
betrachtet,  wird  zwar  von  der  kfinstlerischen  Leistung  des  babylooisehen 

Graveurs  (der  den  Kfinstlem  der  altbabylonischen  Siegelsteine  v  n  Ur 
nicht  das  Wasser  reirlit)  nicht  sehr  erbaut  sein,  doch  erscheint  die  Arbeit 
nicht  geringer  als  andere  Königssiogel  der  Ferser/.cit.  wie  der  Unterz. 
sicli  aus  einem  Abdruck  überzeugen  konnte.  Der  König,  von  babylonischen 
religiösen  Emblemen  umgeben,  trägt  den  Ring  der  Herrschaft  in  der 
linken,  und  die  aufrechte,  von  der  Mtttze  Adlicben  verschieden» 
medische  Tiara  auf  dem  Haupte,  wie  der  KQnig  auf  allen  Ifttnzen  und 
Sil  u'eln.  Die  Legende  des  Namens  ist  umgestellt,  entweder  durch  ein 
Versehen  des  Graveurs,  oder  wahrscheinlicher  noch  aus  abergläubischer 
Rücksicht,  etwa  weil  man  mit  dem  geschricbnen  Namen  eines  Menschen 
Zaul>er  /.u  üben  vermag.  Die  Zeichen  sind  bis  auf  »mh^^s  deutlich,  welches 
man  ä  liest ;  es  stehen  aber  nur  die  beiden  senkrechten  Keile  des  d  da, 
der  kleine  wagrecbte  Keil  oben  fehlt,  weil  er  keinen  Plats  mehr  hat. 
Mit  demselben  Recht,  womit  man  diesen  ergänzt,  kann  man  andi  die 
zwei  kleinen  wagrechten  Striche  des  i  hinzudenken.  Diese  Ergfnzongv 
welche  genau  dieselbe  Berechtigung  hat  wie  die  andre,  nicht  anzuer- 
kennen und  statt  des  nahe  li(  ;renden  persischen  Königsnamens  lieber 
einen  unmöglichen  Namen  hartnäckig  fortzupflanzen,  vermag  durchaus 
nicht  den  Eindruck  sublimer  Wissenscliaftliclikeit  zu  erwecken.  Dafs  der 
Nominativ  ^iijarSa  erscheint,  muß  der  Slemschneider  verantworten,  der 
als  Babylonier  mit  der  persischen  Deklination  noch  weniger  vertraut  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  wie  der  Steinmetz  des  Artaxerxes,  der  den  falschen 
Genetiv  ^iqfärJtaltja  eingegraben  hat,  für  welchen  auf  dem  kleinen  Siegel 
kein  Platz  war.  Wenn  die  babyl.  Form  in  den  Inschriften  ^iiiarSa  lautet, 
und  die  des  Siegels  (tiSjarAa,  'so  kann  man  diese  doch  nicht  eine  Unform 
des  Namens  nennen',  wie  Foy  Zeitschr.  vergl.  Sprachf.  37,  566  sagt. 
Der  Ausdruck  für  Siegel,  der  nur  durch  m«  angedeutet  ist,  kann  nicht 
Hnuärä  (skr.  mudrd,  np.  muhr)  sein,  welches  vielleicht  erst  in  spätrer 
Zeit  aus  Indien  entlehnt  ist  *),  sondern  ^nOraka,  np.  wärak.  Ehe  dah« 
die  Lesung  ^'Oräs  verworfen  werden  darf,  muA  man  entweder  ans  den 
auf  dem  Siegel  stehenden  Zeichen  ^,  r,  a.  i,  ^,  j,  ä  einen  andern 
Namen  zusammenstellen,  oder  den  angeblichen  li^räodßjffä  anter  den 
Namen  des  achämenischen  Königshauses  nachweisen. 

Auch  dje  im  Ir.  Namcnb.  497  vorgeschlagene  Krkhii  un^'  lies  Xamens 
AialEic  (t  480  bei  Salamis;  aus  dem  arischen  goja,  das  zuiäihg  im  Awestä 
nur  in  der  Bedeutung  'Anregung*  vorkommen  soll  (B.  004),  findet  keine 
Anerkennung.  Das  Wörterbuch  verzeichnet  drei  Wurzeln  (oder  Basen,  wie 
der  richtige  Ausdruck  sein  soll)  gqßy  deren  3.  Sing,  im  Sanskrit  lautet: 
gticati,  ghuoati  und  §ijati\  man  hat  das  Recht,  das  med.  ^ja  an  die 
dritte  von  diesen  anzuschließen,  sobald  es  der  Sinn  erlaubt.  Jasna  50,  7 
sagt  der  Dichter:  "ich  euch  anscliirre  die  förderlichsten  (für  mem  Heil), 
die  schnellen  (Renner,  die  metrisclien  Lobpreise  werden  mit  Rossen  ver- 
glichen, die  rasch  ans  Ziel  kommen;  in  der  folgenden  Strophe  werden 
die  pada  'VersfOße*  erwähnt),  die  mit  Gewinnen  (oder  Siegen,  ^ajaU^  l«eiten 
(die  sieghaft  lür  die  Ausbreitung  der  Lehre  wirken)  eures  Lobpreises*'. 
Neben  diesem  mask.  ^aja,  skr.  ^jä,  steht  fem.  ^öjä  'Gewinn*  B.  006,  welches 
skr.  ^aja  (als  Name  gehraucht)  entspricht;  der  Diphthong  o»  erscheint  in 
den  Gatlias  bald  als  af  (d.  i.      bald  als  öi  (griech.  oi). 

1)  Salemann,  Grundriß  1,  289. 
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Das  zweite  Wort  des  Namens  AidSic  ist  üo  Ifehnmg,  Erfolg* 

B.  378  sodaß  er  bedeutet :  'Siegeserfolg  habend*,  sehr  passend  för  einen 
Krieger.  'Im  Himmel  wohnend',  wie  B.  im  Grundriß  173,  1  erklärt  und 
B.  762  wiederholt,  ist  schon  deshalh  unrichtig,  weil  das  Wort  djau  ü.  761 
nicht  'Himmel*  bedeutet,  sondern  nach  dem  bekannten  Vor^^an^  in  der 
zarathustrischen  Weltanschauung  die  Hölle,  wo  auch  die  ehemaligen  Deitvös 
(Götter)  als  Dofwä  (Teufel)  hansen.  Der  Ahriman  ist  nicht  vom  Hinunel 
(oMMw)  gestürzt,  wie  in  der  jüdischen  Angelologie,  sondern  *er  stOnte 
AUS  der  Hölle',  Jt.  3, 13,  wie  Geldner  zuerst  ausgesprochen  und  Söderblom*) 
sachkundig  ausgerdhrt  hat. 

Das  Land  Aaagarta  wird  im  ersten  Verzeichnis  der  Provinzen 
(Beh.  I.  Iii'!  nicht  genannt,  wird  daher  als  ein  Teil  von  Medien,  wohin 
es  auch  Plolemaios  ti,  2  versetzt,  betrachtet  (Heh.  2,  91.  92),  weshalb  der 
asagartische  Empörer  in  Arbela,  einer  großen  Stadt  am  Ausgang  der 
HeerstraAe  von  Atropatene  nach  Assyrien,  hingerichtet  ward,  *wo  ihn  viel 
Volk  sehen  konnte,  oder  weil  Arhela,  wie  Ifarquart  vermutet  hat,  den 
Asagarten  für  ihre  Dienste  hei  der  Eroberung  Assyriens  durch  die  Meder 
zugefallen  war.  Im  zweiten  Verzeichnisse  (J.  15)  wird  es  an  der  Spitze 
der  östlichen  Satrapien  genannt,  denn  ein  Teil  der  Sagartier  schweifte 
in  Chora.san.  wohin  lierodot  3.  9;{  sie  versetzt,  wie  er  auch  7.  85  andeutet. 
In  der  dritten  Liste  (,NK.)  sind  sie  nicht  genannt  und  wahrscheinlich  in 
die  parthische  Satrapie  samt  den  Hyrkaniern  {Wfkäita),  die  in  keiner 
Liste  genannt  sind,  inhegriffen. 

Dieses  Reitervolk  kann  nicht  so  roh  gewesen  sein,  daA  es  in  Fels- 
wohnimgen  gewohnt  hätte,  wie  die  bereits  von  Foy^)  im  voraus  zurück* 
gewiesene  Etymologie  R.  207*)  ergeben  würde.  Die  Asagarta  sind  zwar 
[lersische  Nomaden,  sie  bilden  aber  im  Heer  eine  Schar  von  8000  leichten 
Reitern  mit  Lassos  und  Doklien  bcwaflnet.  Ihr  Hiiuplliiig  Tschithrantachma 
rühmt  sich  von  Kyaxares  abzustammen  und  erbebt  sich  als  König  von 
Asagarta  gegen  Dareios.  Um  eine  Etymologie  des  Namens  wahrscheinlich 
zu  machen,  muß  zunAchst  hemerkt  werden,  daß  JMogarta  das  Land,  Jmo- 
gartijn  dessen  Bewohner  bezeichnet.  Immerhin  kann  man  geltend  machen, 
daß  die  Länder  meist  einfache,  nicht  zusammengesetzte  Namen  haben, 
außer  wo  das  Wort  'Land*  selbst  mit  einem  Bestimmungswort  auftritt, 
wie  Htiivdrazmi^  oder  Schoen-land.  Das  Aflix  ija  tindet  sich  noch  in 
Arminija,  Bäbiruwija.  Huirzija Iluicarazniija,  neben  Märgatm  (eine 
Wfddhibildung)  oder  Märgaja.  Daneben  aber  sind  fünf  Namen  von  Ländern 
mit  denen  der  Bewohner  gleich:  Färm^  Msäa,  StUea,  Jauna,  Mudr^fa 
(von  *Muira,  ar.  Mi0r,  bei  Steph.  Byz.  M6cpa,  hehr.  maMr,  im  Dual  miu- 
rajim,  gebildet  wie  Arabäja  von  ar.  *Arab),  von  aUen  sonstigen  Landes- 
nnd  Ortsnamen  der  Inschriften  sind  keine  Ableitungen  vorhanden.  Das 
Kompositum  Pata<tHS  für  das  Land  der  Sattagyden  geht  ent.schieden  vom 
Volksnamen  aus,  da  skr.  äatagu  '100  Kühe  habend^  bezeichnet,  und  die 


1)  Griech.  E  für  2,  wie  dp £1900  für  med.  er*zifja,  armen,  atiiiv. 

2)  La  vie  ftiture  d*aprte  le  Masd^isme.  Paris  1901, 104,  Nr.  2. 

3)  Grundriß  2, 4M. 

4)  Z.  f.  vgl  Spr.  37,  533. 

5)  Hier  ist  zu  lesen  :  G.  Ir.  Ph.  2,  405.  i38. 

6)  Uxierland;  Huwaza  würde  nicht  syr.  liüz,  np.  ^üzistän,  ar.  hüsif 
Plur.  AhtcOz,  ergeben,  sondern  i^uwaz,  wie  Chow^  aus  Uuwa«pa. 
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verwandten  Ndwagwa^  Dadagvm  und  med.  Hunigtca  Personen  oder  FamilkiD 

benennen.  Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  das  Rompositnm  .Jes-^^ttrte  zu- 
nächst das  Volk,  dann  das  Land  bezeichnete,  nachdem  es  von  dem  bis 
dahin  numadischen  Volk  besiedelt  war,  worauf  später  auch  AsofßH^ 
für  seine  Bewohner  ^alt. 

Asagarta  enUiält  nicht  das  von  B.  angezogene  skr.  gäria,  denn  dies 
lautet  in  der  iltem  Sprache  hmrtdf  bedeute  anch  nidit  "BOlile*,  amdem 
*Loch,  Grube',  ?rozu  «esfi  *Stein'  nicht  paAt  Es  ist  viehnehr  das  andere 
skr.  piHa  "Wagenkasten*  und  *Wagen*  anzuziehen  und  der  Name  als 
'Pferdewagen  besitzende*  zu  deuten.  Meist  fahren  nomadische,  sogar  seft- 
hafle  Völker  mit  Kühen,  wie  z.  B.  die  Puräta  (Philister)  auf  den  ägyptischen 
Bildwerken  sogar  in  der  Schlacht  auf  Kuhwagen  käni{)f«  n und  die 
Opferwagen  und  die  Bundeslade  der  Juden  von  Külien  gezogen  werden'). 
Auch  die  deutsche  Nerthus  fuhr  mit  zwei  Kühen  ^Tacitus  Germ.  40);  in 
den  GMttterv'erhiltnissen  klingen  oft  vorzeitliche  Zustände  der  Völker  nach. 
Der  merowingische  FrankenkOnig  fohr  auf  einem  mit  zwei  Rindern  be- 
sparmten  Wagen  (Einhard  Vita  Caroli  Magni  c.  1).  Asa  wurde  dasselbe 
Wort  für  Pferd  sein  wie  in  Asabäri  (B.  219,  asbäri  würde  azbäri  werden)*), 
welclies  docli  mit  Recht  aus  einer  euphonischen  Vereinfachung  (Haplolotrie) 
von  *ai<iHtbitri  erklärt  wird,  da  die  volle  Gestalt  in  den  assyrisch  über- 
lieferten medischen  Namen  UjHibära  und  Aipubat-a  erhalten  ist;  auch 
ein  älteres  pcrs.  *ajsptt  {^a«pap<Ui)  wird  durch  armen,  a^tpei  erwiesen^). 
Der  Name  Anhana  könnte  nach  Darmesteter  *mit  dem  Stein(bei])  tOtend* 
bedeuten,  also  nicht  ütpa,  sondern  omni  enthalten.  Bd  np.  9t4tmf  neben 
c$plvn§  (scorzonera,  eigentl.  Pferdelippe,  auch  Bocksbart  genannt),  sowie 
asrcs  neben  a/tpres  'Pferdelauf,  Stadion'  ist  nicht  sicher,  ob  in  der  pers. 
Schrift  das  b  oder  />  nicht  durch  Zusatz  eines  Punktes  unter  s  ergänzt 
werden  könnte.  Das  Wort  ask-  (auch  iWA-)  'Courierpfcrd",  aslr-där  'Courier' 
ist  etymologisch  unsicher*).'  Dagegen  ist  in  der  Tat  ein  Beispiel  von  Aus- 
fiill  des  p,  uralten  w,  hinter  s  ohne  jenen  euphonischen  Grund  das  Wort 
Mff  *Hund*,  dem  das  medische  tpakm  (B.  1610)  entqtrieht  und  welches 
noch  heute  in  den  Hundarten  des  alten  Mediens  mit  sp  anlautet;  auch 
das  lat  cani8  hat  das  w  verloren.  Ein  anderes  Beispiel  dieses  Ausfalls 
von  M,  w  ist  der  Name  der  Perser  seihst,  die.  wie  bekannt,  als  Pnrhta 
(mit  Samoch)  nehen  den  Amadai  (Medcrn;  noch  in  ihren  ehemaligen 
Wohnsitzen  im  spätem  Alropatene  in  einer  Inschrift  des  Salmanassar  II. 
835  zuerst  genaimt  werden.  Später  lautet  der  Name  Parsu,  auf  dem  Na- 
bonid^Zylinder  Col.  8,  Z.  16. 

Die  Etymologie  des  Namens  ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Der 
Vorschlag,  das  ahd.  /imA»  (Menschen,  gegenüber  den  Niedrigen  und  Fremden) 
zu  vergleichen  (Grundr.  2,  409),  den  Wiedemann  (BB.  28,  1904,  S.  17)  nicht 
beanstandet  bat,  B.  891  aber  verwirft,  ging  davon  aus,  daß  die  Bedeutung 

1)  Ed  Meyer  Gesch.  d.  alten  Äg.  (Onckens  Allg.  Weltg.)  1887,  314. 

2)  4  Mose  7,  H;  1  Sam.  6,  7. 

3)  Np.  MMtfr,  iuwot,  arab.  Uwär^  uMoSr,  Plnr.  a§awir*.  Die  Palilawi- 
form  Mubar  (d.  i.  aaupär)  lesen  die  Dastürs  «MModOr,  s.  The  Kämämft  t 

Artakhshir  by  Darab  D.  Pesh.  Sanjana  8,  13,  S.48. 

4)  Hühschmann  Armen.  Gramm.  109. 

5)  S.  Liher  Mafätih  al-'olüm  ed.  G.  van  Vloten  64^  4  78, 11;  Fleischer 
zu  Levys  Neuhebr.  u.  cliald.  WB.  1,  280. 
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*Lfeben*  altd.  MreA,  der  got.  Bedeutung  von  fairh*fu8  'Welt'  vorausgehe  und 
das  Wort  nrsprflngUch  dn  Organ  des  Lebens  im  Kdrper  bezeichne,  wahr- 
scheinlich  das  Zwerchfdl,  vpoiribcc^),  was  ebenso  wie  9pi)v  als  Sitz  des 
Liebens  and  Geistes  betrachtet  wird.  Bei  dieser  Zasammenstellnng  würde 

das  pers.  s  dem  griech.  k  und  got.  h  entsprechen,  mit  denen  zusammen 
das  ?r  des  Afiixes  sie,  tt.  Ä"-  (wie  in  *as-tra-,  as-pa-,  liriro-*),  fith-wa-)  ge- 
bildet hüfte.  oder  ein  auch  sonst  helegter  Wechsel  von  ^  und  A-«"  statt- 
gefunden haben,  der  auch  für  das  Verhältnis  gerade  von  irpairibec  zu  lit. 
pirazit  und  altsl.  j»Hb»,  r.  perai  'Brust,  Baudk*  anzunehmen  ist*).  Die 
I*ar4iia  als  'die  zor  Seite  {Ar.pwäu)  eines  Landes,  Volkes  (derMeder?) 
oder  Berges  wohnenden*  zu  deuten,  würde  weniger  Beifall  finden.  Im 
Sanskrit  ist  Parsawa  (Perser  oder  Paither)  eine  Wfddhi  von  Pdriu,  Mann 
und  Frau  des  Stammes  Pärsawa ;  die  neuere  Sanskritform  ist  Päraaxka 
(Petersb.  Wlb.).  Ein  ähnlicher  Lautvorgang  findet  sich  in  eto-irpöiroc, 
dessen  zweites  p  aus  k-w  entstand,  was  ursprüngUch  h-to  war,  wie  med. 
frama,  skr.  pra^iui  zeigt 

Das  indische  gdrta  ist  wdil  auch  der  zweite  Teil  des  indisdiea 
Hamens  Trigarlay  der  wie  altp.  Päna  fOr  das  Volk  nnd  das  Land,  auch 
für  dessen  Fürsten  gebraucht  wird ;  er  bedeutet  demnach  'die  Drei -Wagen 
Besitzenden\  Ihre  Kriegswagen  sind  wohl,  wie  der  Wagen  der  Aäwinä, 
'dreisitzig,  dreidrehend,  dreiräderig' r^r»-jrffw?Äj/ra.  tri-icft,  tri-ftnkrd)  ist, 
weshalb  auch  außer  ihnen  noch  die  Jungfrau  \  jmcuti)  einen  Platz  hndel*), 
wenigstens  dreiräderig,  auch  dreisitzig  gewesen,  wie  die  der  Hithiter,  die 
zu  dritt  auf  ihren  Wagen  stehn');  der  König  von  Assyrien  f&hrt  auf  die 
Jafd  nnd  in  die  Schlacht  mit  drei  Rossen").  Ober  die  Lage  der  drei  Räder 
am  Wagen  der  beiden  Aiwin,  die  afitorSft  Jtakrdffi  'die  Innern  Rftder^ 
heißen,  hat  Böhtlingk")  gesprochen,  und  er  nahm  an,  daß  sie  in  der 
Längsachse  unter  dem  Wagen  liefen,  ohne  daß  dieser  umfiel,  worin  eben 
die  Kunst  der  Ribhus  sich  zeigte.  Ein  in  Schlesien  gefundnes  Wagengestell 
in  Miniaturnachhildung  von  Erz  ist  von  Virchow")  abgebildet  und  be- 
schrieben; es  diente  als  Opfergerät  und  hat  eine  Querachse  mit  drei 
Rädern,  deren  mittleres  unter  dem  Kasten  lief,  den  man  sieb  leScht  Ober 
den  Rädern  hinzudenken  kann,  um  eine  Vorstellnng  von  dem  Wagen  der 
Trigarta  zu  haben.  Der  assyrische  Wagen  war  durch  einen  bewegUchen 
Stab  mit  Ohr  an  einem  Bolzen  im  Iimem  der  Gabeldeichsel  am  Umkippen 
nach  vorn  oder  hinten  verhindert 

£ine  Bemerkung  (B.  1801)  über  den  Namen  FhraateSf  der  noch 

1)  ¥nndisch  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1891,  166  ff. 
S)  Viell.  päonisch,  s.  Kretschmer  Gesch.  d.  gr.  Spr.218. 
3)  Bechtel  Nachr.  d.  G6tt  Ges.  d.  W.  1888,  401. 
4t)  Schräder  Z.  f.  vgl.  Spr.  30,  472. 

5)  Rigveda  1.  118.  1.  5;  'dreidrehend',  nämlich  nach  beiden  Seiten 
und  nach  hinten;  vgl.  ä»< fr/V/  rdthö  trarfafc  'leicht-drehend  bewegt  sich 
der  Wagen'.  Von  wft  kommt  auch  np.  gardün  'Wagen',  pehl.  wartln^  West 
Fahl,  texts  5,  149,  §  4.  Horn  Iran.  Grundr.  1,  2,  64. 

Q  Ed.  Meyer  das.  888. 

7)  Rommel  Gesch.  Babyl.  u.  Assyr.  (Onckens  Allgem.  Gesch.)  678. 676. 

8)  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  23.  April  u.  4.  Nov.  1902. 

9)  Sitzungsber.  ßerl.  Akad.  16.  Nov.  IHVr,.  S.  715. 
10)  Dumford  im  Athenaeum  2.  Aug.  1884,  S.  Id3. 
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hie  und  da  irrig  aus  PkradaUt  abgeleitet  wird,  kAnnte  den  Annrhfin 
erwecken^  als  ob  die  im  Grundriß  2.  (Ho  vom  Unterzeichneten  gegebene 
Deutung  dieses  Namens  zweifelhall  uder  irrig  sei,  weil  gelegentlich  Phra- 
dates  statt  Phraates  steht,  und  auch  im  ^lr^nd^i^^  I.  2.  14.  9ö  Farhäd  und 
das  armen.  Hrahat  zu  altp.  Phradates.  med.  fradota  gestellt  wird.  Beide 
Namen  sind  ganz  verschiedener  Herkunft. 

1.  Frahäta  bedeutet  'der  Gewonnene'  (skr.  proBiUa),  vielleicht  den 
die  Eltern  sich  durch  Reehtacbaffenheit  bei  Gott  verdient  haben*;  Ihn- 
liehen  Sinn  bat  grieeh.  KTncCoc,  KTf^roc,  'EiriimriTOc^  Phraates  (in  der 
syrischen  Schreibung  ist  das  A  erhalten)  wird  von  den  griechischen  and 
römischen  Schriftstellern  schon  der  erste  Herrscher  dieses  medisch- 
parlhisclien  Namens  frenannt.  der  181 — 174  regierte  (Justin.  41.  5'i.  dessen 
Vater  den  ganz  uUerlümli(  lu  ii  medisclu'ii  Namen  Phriapites  inicil  *frija- 
pUa)  führt.  Wäre  der  Name  aus  frculäta  entstanden,  so  würde  das  d 
damals  noch  erhalten  sein,  denn  Horn  (Grundriß  I,  2,  44)  hat  gezeigt,  daft 
der  Obergang  des  alten  d  {d)  isL  h  nicht  vor  dem  4.  Jahrb.  nach  Chr. 
stattgefunden  bat  Daher  heiflen  dann  die  übrigen  Parther  dieses  Namens 
immer  Phra(h)ales,  auch  bei  Horaz  in  der  ao.  24  gedichteten  Ode  2.  2,  17« 
wo  Phraates  IV  {'M  —2)  gemeint  ist.  Fast  in  demselben  Jahr,  nämlich  2b, 
errichteten  die  Bürger  von  Telmissos  iMakri  in  Lykien^  einem  Perser 
Phrales  ein  fJrahmal Wenn  nun  von  Hühschmann  und  auc  h  im  Namen- 
buch Phradalus  aus  Meninon*)  angeführt  wird,  so  kann  dieser  etwa  zur 
Zeit  der  Antonine  lebende  Schriftsteller,  selbst  wenn  er  den  Namen  ans 
seinem  Vorgänger  Nymphis  entnommen  hfttte,  den  Namen  des  Phraates 
Theos  (67 — 60)  nicht  in  der  von  ihm  geschriebenen  Form  vernommen 
haben,  denn  das  angebliche  d  des  Namens  wftre  doch  schon  im  Namen 
seines  Gronoheims  zn  h  {roworden. 

2.  Fnnlatd  bedeutet  geschafren'  ili.  720K  kann  also  als  Eigenname 
nur  vorkommen,  wenn  es  den  zweiten  Teil  enies  Kompositums  bildet, 
wie  in  daewö-fradäta^  und  Phradates  kommt  in  der  Tat  nur  als  Kurzform 
fiir  Auto-phradai€8  (d.  i.  vom  Genius  des  Windes,  Wita,  geschafTen  oder 
geschenkt)  vor.  Einer  dieses  Namens  wird,  wie  das  Namenb.  68  a  leigt» 
von  Q.  Curiius  abgekürzt  Phradates  genannt.  Die  Form  Phradates  bei 
Memnon  für  den  König,  den  andere  Schriftsteller*)  Phraates  nennen, 
kann  iiim  daher  nur  dadurch  in  die  Feder  geflossen  sein,  daß  er  die 
beulen  iillern  in  der  Geschichte  den  firieclien  bekannt  gewordenen  Auto- 
pliradales,  die  kurz  Phradates  genannt  wurden,  mi  Gedächtnis  hatte. 

Die  AnChssung  von  H{u)wafrüa  (Jt.  ö,  130)  als  Eigenname  ist 
nach  B.  1864  ganz  unwahrscheinlich.  Uan  darf  im  Gegenteil  sagen,  daA 
sie  sehr  wahrscheinlich,  ja  sicher  ist,  weil  die  Dastnrs  ohne  eine  be- 
stimmte Oberliefemng  woil  ebenso  wenig  wie  wir  europäischen  Gelehrten 

1)  Der  im  Namenbuch  89 b  49i  unrichtig  erklärte  Name  Euphrutus 
ist  wahrscheinlich  zu  deuten  als  Hu-fräta,  wie  Weh-Odar,  'dem  das 
heilige  Feuer  gut  oder  gnftdig  ist',  von  dem  untergegangenen,  im  Arme- 
nischen als  hrtd  (z.  B.  Sebeos  24,  6.  92,  12  vom  Feuer  AOar  Guschnasp) 
erhaltenen  altpers.  *fräta  (Nameiü>.  lOöa)  in  Phratagüne,  Phrataphemes. 

2)  Corpus  Inscr.  graec.  I,  3,  127,  Nr.  4199,  2. 

8)  Photius  Bibl.  ed.  1.  Bekker  238a,  13  »  C.  Müller  Fragm.  hist 
gr.  Hl,  506. 

4)  Z.  B.  Plüegon  ebenso  bei  Photius  a.  a.  0.  84a,  17. 
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auf  den  Gedanken  verfallen  wären,  hier  einen  Namen  zu  finden.  Die 
Stelle  des  l&ikark,  welche  die  Oberlieferung  enthält  0,  zählt  die  iranischen 
Dynastien  auf,  die  Peidadier,  die  Kajanier  (Achämeniden),  die  Nach- 
kommen des  Hüäfrit  (Parther)  und  die  Sasanier.  Diese  Aufstellung  ent- 
spricht freilich  nicht  der  Geschichte,  es  ist  Hüäfrit  nicht  der  Name  des 
Stamnivaters,  sondern  der  eines  spätem  Königs  zwischen  Clhusrau  und 
Balää  (Vologeses),  der  in  der  Liste  der  Arsakitlen  bei  Tabari')  Bihafnd 
heißt,  ein  Name,  der  mit  Hüafrft  nahezu  identisch  ist,  da  np.  hih,  allp. 
icahu.  die  vollere  Gestalt  von  hu  (skr.  wasu  und  au)  ist,  weshalb  die  Ver- 
besserung B.*s  wüt/thüfrUifin)  mmOtig  ist  Auf  die  Reihenfolge  in  den 
Arsaiudenlisten  ist  kein  Verlaß,  denn  schon  ehe  die  des  Tabazi  bekannt 
war,  hat  man  entdeckt,  daß  sie  aus  zwei  willkürlich  verarbeiteten  Reihen 
von  Namen  bestehen und  nicht  einer  der  auf  Chusrau  (OsroSs)  folgenden, 
sondern  der  erste  Volog:eses  (phl.  walkaS)  ist  mit  Uiorafrita-Bihäfrkt 
gemeint,  der  von  den  armenischen  Geschichtschreibern  Dareh  (Darcios) 
genannt  wird,  derselbe  der  nach  der  oft  zitierten  Stelle  desselben  Dinkart  *) 
die  zarathustrische  Religion  dorch  die  Sammlung  der  verzettelten  Awestä- 
fichriften  neu  belebt  hat.  FOr  dieses  Einlenken  in  nationale  Bestrebongen 
spricht  anch  die  Tatsache,  daß  neben  der  tlUichen  Aafwhrifi  seiner 
Münzen  in  griechischer  Sprache  zuerst  sein  persischer  abgekürzter  Name 
Wal(ga§)  geprägt  steht*).  Die  Priesterschaft  hat  ihm  wahrscheinlich  wegen 
dieses  Verdienstes  den  Beinamen  'der  hochgesegnete'  beigelegt,  unter  dem 
er  im  heiligen  Buch  erscheint.  Die  Jascht  der  Anähila  zählt  Könij^e. 
Helden  und  Weise  der  Vorzeil  auf,  denen  sie  zu  Sieg  und  Erfolg  verholfeu 
hat  Die  stehende  Wendimg  ist  hierbei:  'es  verehrte  sie  N.N.  uid  bat 
om  Gnadengabe':  'gib  mir,  Anahita,  daft  ich  dies  nnd  das  erlange*.  Zuerst 
werden  16  vorzarathustrische  Peidädier  (Pao'rjofkofia)  genannt,  woran 
sich  ein  Lobpreis  der  Anähita  anschließt;  es  folgen  die  zur  Zeit  Zara- 
thustras  und  Wistäspas  lebenden,  und  ein  abermaliges  Loblied  auf  die 
Göttin.  Dann  tritt  Hiuväfrita  selbst  auf  und  spricht  in  der  ersten  Person : 
'Jene  Gnadengabe  erflehe  icli,  o  Anähita,  daß  ich  H(u)wäfrita  große  R(;iche 
ersiege'  usw.  Wäre  hier  nicht  ein  Personenname  genannt,  so  würde  man 
nicht  wissen,  wer  der  ich'  ist;  der  Dastor,  welcher  die  Jascht  znr  Zeit 
des  Vologeses  I  (61—77)  gedichtet  hat,  läßt  seinen  König  selbst  sprechen. 
Vologeses  war  einer  der  größten  Herrscher  der  Parther,  der  durch  Siege 
Über  die  Römer  und  Ausdehnung  des  parthischen  Einflusses  über  Medien, 
Armenien  und  andre  Länder  seine  Regierung  mit  großem  Ruhm  bedeckt 
hat.  Er  war  der  Zeitgenosse  nicht  nur,  sondern  auch  der  Bundesgenosse 
des  Nero^),  von  dem  geglaubt  ward,  daß  er  nicht  gestorben,  sondern  m 

1)  The  Dinkafd  by  Peshotan  D.  Befaramjee  Sai^ana  Bd.  VI,  p.  883, 
2  T.  n.,  Obers.  S.  976, 

2)  S.  diese  Liste  im  Iran.  Namenb.  413.  Kgniämak*i  Artakhshir  by 
Eda^i  Kersäspji  Äntiä,  Bomb.  IJKX).  p.  5. 

s.  A.  V.  Gutschmid.  ZDMG.  15,  687.  Blau  das.  18,  fJ8f>. 

4)  The  DiTikard  vol.  IX.  p.  4-:>6,  §  Iß  Warliaä-i  A^akandn.  päzend 
falsch  transsknb.  tca  räsi-i  ASkandn  p.  571 ;  vgl.  West,  äacred  Bouks  H2, 
413.  Gddner,  Grondziß  D,  88. 

6)  Percy  Gardner  The  Parthian  coinage.  Lond.  1877,  60.  61.  PI.  V, 
Nr.  80. 

6)  SnetOQ«  Nero  c.  67.  Tacit.  Ann.  15,  24.  28. 
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den  Orient  entflohen  sei,  von  wo  er  von  dem  ParÜier  und  den  übrigen 
morgenländischen  Fürsten,  die  sich  auf  Ärmaffedön  (Apokal.  16.  16,  d.  i. 
Berg  (har)  von  Megiddo  ^  ein  berflhmtes  ScUachtfeld;  'Berg'  statt  "Ebene* 
wegen  des  Orakels  des  Ezechiel  88,  8.  21.  89,  8.  4)  versammeln,  zur 
ZentAmng  Roms  zurflckgeleitet  werden  wird*)  Ein  andrer  Herrscher, 
der  um  flie  Pahlawi-Lileratur  große  Verdienste  hat.  ist  ebenfalls  in  der 
rehgiüsen  Literatur,  nicht  zwar  im  Awestä  selbst,  sondern  in  dem  in 
Pahlawi  (Päzend)  verfaf>ten  Afrin-i  Hapitan  erwähnt nämlich  Chusrau  1, 
Sohn  des  Kawät,  der  531 — 579  regierte  und  den  Beinamen  An0.iai--raicäH 
(dessen  Seele  onsterblich  sei)  vielleidit  den  Magiern  verdankte. 

Der  2.  Pargard  des  Wendidad  erzählt  die  beiden  Sagen  von  der 
Herrschaft  Jima*s  Ober  die  Erde,  die  filr  die  zunehmende  FfUle  ihrer  Be- 
wohner dreimal  auf  wunderbare  Weise  erweitert  werden  mnß,  mid  von 
der  F.rhaiiunfr  einer  Burg,  in  welclicr  Menschen  und  Tiere  vor  der  jrrol^n 
Flut  Sciiulz  linden.  Beide  Krzähhm^'on  sind  ursprün^rlich  selbständig  ge- 
wesen, wie  daraus  hervorgeht,  daft  die  Burj;  nicht  alle  Wesen  umfassen 
konnte,  welche  die  dreimal  erweiterte  Erde  trug. 

Wie  ans  Geldners  Ausgabe  ersichtlich  ist,  besteht  der  Fargard  ans 
einer  Anzahl  alter  metrischer  Stficke,  denen  die  Znsammenstetler  in  spiter 
Zeit  vervollstindigende  Sitze,  besonders  umfangreich  vom  15  — 19.  Ab- 
schnitt an,  hinzugefügt  haben.  In  der  zweiten  Sape  sind  Verse  sehr  selten 
erhalten.  Die  Sprache  i^t  xnelfach  unrichtifr  «lehandliabt.  sojrar  in  den 
Versen,  z.  B. :  awi  ahüm  nstirttiiiem  \  <i<)em  cimö  gatiheutu  f22i  'zu  der 
Welt  der  lebenden  Wesen  sollen  die  (Jhel  des  Winters  kommen",  wo 
oder  §akhatu  stehn  müßte.  B.  47  bezieht  unrichtig  a^em  auf  ahüm  und 
Ubersetzt  *Qber  die  bOse  Menschheit  sollen  die  Winter  kommen*.  Dieses 
Oberschreiten  der  Zeile  ist  in  solchen  knrzen  Versen  nicht  üblicli,  und, 
was  wichlij^er  ist,  es  würde  bei  dieser  Obersetzung  die  Flut  infolge  einer 
auAerordentlichen  Schneeschmelze  (24)  als  Strafe  für  Sünden  anzusehen 
sein,  was  nicht  zuläs.sig  ist,  weil  Gott  ja  die  Menschen  vor  der  Fhit 
schützt,  und  der  Winter  von  den  Teufeln  gemacht  ist  {daficö-dafa..  die 
sich  freuen  müssen,  wenn  die  Welt  schlecht  ist.  Genau  ebenso  unrichtig : 
jW  heHH  daiümn  (89.  37),  ({ui  smit  signnm,  statt  Jaf  a$H  oder  /f 
heUti  da^. 

Zu  der  Erweiterung  der  Erde  erhält  Jima  von  Gott  zwei  Gerile: 

»upräm  zaranafmm  aMräm-^a  znrat^d-pafsim*).  Beide  sind  golden  (der 
Stecken  wohl  mit  goldnem  Griff  versehen),  als  von  Gott  geschenkt,  und 
Jima  handhabt  sie  symbolisch,  wie  es  vom  Priester  bei  kirchlichen  Bräuchen 
geschieht,  und  das  Gebet  an  Ärmati^  die  Erde  auseinandergehen  zu  lassen, 
begleitet  die  Handlung. 

Ober  die  Bedentang  der  Geräte  smd  die  Gelehrten  nicht  einig, 
selbst  die  Oberlieferang  ist,  wie  Spiegels  Commentar  i,  63  zeigt,  unsicher. 
PAr  oHra  steht  die  Bedeutang  als  Stecken  oder  Gerte  zum  Antreiben  des 


1)  Der  Name  ist  im  Griechischen  mit  Spir.  lenis  VOT  a,  in  der 
syr.  Peschitha  mit  Alcph  geschrieben,  wie  Arakadri. 

2)  S.  die  biblischen  Handbücher  von  Riehm,  Guthe,  und  Haasrath 
in  Schenkels  Bibel-Lexikon  1,  153.  Mommsen,  Röm.  Gesch.  5,  339. 

8)  Kleukers  Zendawesta  8,  liS. 

4)  Durch  Umstellung  in  aMräm  tfi  und  mhwymkIis  sfi  würde  man 
ein  Distichon  eifaalten. 
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Viehs  fest,  auch  im  Weda  ist  aifrä  das  Attribut  des  Ackergottes  PüSan. 
Durch  Befestigang  eines  Riemens  an  den  Stecken  entsteht  die  Geisel  (ein 
Wort,  wolchos  ursprünglich  Stecken  bodonlet),  die  genauer  durch  Roß- 
jreisel.  nsixihß  üMra,  bczciclinel  wird,  und  wclclip  knallt  üt.  10,  IIB».  Das 
got.  gazd-s  (nhd.  Gerte)  übersetzt  das  griech.  Ktvxpov  Stachel'  (des  Todes, 

1.  Kor.  15,  55.  56),  und  hnupo  (Knute)  steht  für  cköXohj  Tfalü'  (im  Fleisch 

2.  Kor.  IS.  7);  bd  Zenß-Ebel  S.  1062  steht  «^rpo«.  ffirthi  unter  altkpn* 
Tischen  Ackerbanwörtem,  and  weish  ffarihon  ist  die  Gerte  zmn  Treiben 
der  Ochsen.  Jima  empfängt  die  AStra  nicht  als  Hoheitszeichen,  als  Herr- 
schaftsstab; denn  den  würde  er  doch  beim  Antritt  seiner  Herrschaft  bereits 
erhalten  haben,  sondern,  wie  die  Sage  zeigt,  er  soll  mit  dem  Stecken 
über  die  Schollen  strcirlion.  welche  die  Suvra  aufwirft.  Diese  kann  nicht 
ein  Pfeil  sein,  wie  Harlliolomae  annimmt Grammatisch  hat  diese  Be- 
deutung keine  Stütze,  denn  das  ganz  vereinzelte  turb  Tfeil'  in  der  Pämir- 
mundart  Schighni  ist  nicht  das  med.  sudra,  sondern,  wie  Tomaschek  bemerkt 
hat,  das  med.  «r0  oder  stNm,  pahL  erüb  (b  ist  nur  verstirktes  tc),  np.  frü^ 
«•rS,  kurd.  st^ru  'Horn*,  welches  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  der 
Sprache,  Geräte  nach  dem  Stoff,  aus  dem  sie  verfertigt  sind,  zu  benennen, 
für  den  Hornschaft  des  Pfeils  und  für  diesen  selbst  gilt  •  i.  Auch  im  Awestä 
(Jt.  10,  129)  haben  die  mit  Geierfedern  besteckten  Pfeile  des  Mithra  Schäfte 
von  Horn,  wohl  nur  mit  Horn  oder  Elfenbein  (Juba  bei  Plinius  8,  3,  4- 
nannte  ebenso  wie  Martial  1,  3,  4  das  Elfenbein  cortui)  eingelegte,  sr^HiMiy 
wie  das  Handbuch  der  Zendspr.306b  gibt  und  Geiger  ZDMG.d?,  190  ge- 
billigt hat,  aber  nicht  Widerhaken  von  Horn,  wie  B.  1650  erklärt,  denn 
solche  wflffden  doch  von  Bronze  oder  Eisen  sein;  und  goldne  Mäuler, 
zaranjö-zafar.  nicht  goldne  Spitzen,  B.  1680.  denn  auch  diese  miissen  von 
härterm  Metall  sein,  sondern  sie  haben  eine  von  goldner  Zwinge  gefaßte 
Kerhe,  womit  sie  auf  der  Sehne  sitzen,  sie  gleichsam  ins  Maul  nehmen; 
denn  der  Ausdruck  für  diese  Kerbe  ist  np.  dahan,  dahün  (Mund) med. 
gafan  %  Eine  von  Geldner  eingeklammerte  Glosse  wlija  a(Ja)iihafna  sparega 
bedeutet:  es  gibt  auch  eiserne  Widerhaken. 

Auch  die  Bedeutung  'Ring'  für  auvra  (««ftra),  wie  Spiegel*)  und 
andre  wollten,  weil  die  Fahl.  Übers,  irrig  süraftömant  'mit  Loch  i  Löchern) 
versehen,  durchlocht'  hat,  ist  für  ein  Gerät,  die  Erde  aufzuwühlen,  nicht 
geeignet;  zudem  kann  das  np.  i<üfar  nicht  herangezogen  werden:  denn 
es  ist  nicht  Loch,  noch  weniger  Ring,  sondern  Nadelöhr,  wie  in  hami 

1)  B.  1688  und  schon  ZDMG.  46,  294.  295,  wo  Tomaschek  Unrecht 
geschieht,  wenn  ihm  die  Hinweisung  auf  m$rb  (Blei)  für  schighni  surb  (Pfeil) 
vorgeworfenwird.  Es  ist  vielmehr  in  der  ausgezeichneten  Arbeit  Tomascheks 
in  den  Wiener  akad.  Sitzungsber.  XCVI,  S.  801  («9  bes.  Abdr.)  s^rü  'Horn* 
zuerst,  und  nur  wegen  der  Ähnlichkeit  auch  surb  'Blei'  angeführt. 

2)  Np.  tnli^  'Pfeir  ist  tuEov  'flogen',  eigentl  fn.ruj^  'die  Eibe',  von 
deren  Holz  auch  die  Germanen  ihre  Bogen  verfertigten;  np.tir-i  ^adanff 
Tfeil  von  Weißpapper,  Pird.l8ö,  1067,  auch  nur  hdang  das.  608,  1466; 
ebenso  Urn  gaz  'Tamariskenpfeü',  das.  1711,  8778,  nur  gaz  1712,  8788 
(arab.  ^aifs*  bei  al-  Tha*älibi  Hist.  des  rois  des  Perses,  publ.  et  trad.  par 
Zotenberg  S.  868,  6.  372,  6). 

3)  Vullers  Lex.  1.  9W  ii.  2.  .1;V)b. 

4)  Bartholomae  Grundr.  Iü2.  B.  16Ö7. 
ö)  ZDMG.  38,  498. 
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ka^d-aJ  riStah  dar  süfSr  'zog  den  Faden  durchs  Öljr'*i:  güznn-i  »üfär 
Sikastah  'eine  Nadel  mit  zerbroclienem  Öhr""),  oder  die  sonst  dahän  ge- 
nannte Pfeilkerbe,  z.  B.  Fird.  950.  1408  (bei  VuUers  angerührt):  "als  (des 
Pfeiles)  Kerbe  (beim  Anziehen  der  ijehne)  bis  an  die  Fläche  des  Ohres  kam'*. 

Die  Bedeutung  Tflug^,  die  Kawasji  Edalji  Kanga  (DictioiL  fiSSb) 
richtig  gibt,  hatte  bereits  Westergaard 'ans  sachlichen,  nicht  etymologischen 
Gründen  erkannt,  und  eine  Etymologie  oder  ein  verwandtes  Wort  in 
andern  Sprachen  wird  es  kaum  geben,  denn  das  np.  supär  die  Pflugschar', 
in  der  Jidghah-Sprache  s/>flr  (Tomaschek  70).  ^Vv.  phdJn,  ist  lautlich  ver- 
schieden, nur  das  ebenfalls  'Schar'  bedeutende  np.  sül  und  !«iull  ^atrlT) 
(bei  VuUers  ohne  Belege)  könnte  auf  eine  ältere  Form  8uicl{a}  mit  ir  für 
r  (d)  zurückgehen,  und  auch  np.  9aund  und  »awfdai  'Schar*,  mit  einem 
d-Affix  gebildet,  verwandt  sein.  Wahrscheinlich  enthält  np.  tufUin  'durch- 
bohren*,  Prfts.  shinW,  die  Watzel  Ar  mimra  (fuftm)  *das  die  Erde  dnich- 
wühlende  Gerät*.  Diese  Wurzel  ist  nicht  sup  (sump),  sondern  M  (arisch 
äubh  und  suabh),  deren  b  in  f  übergeht  vor  stimmlosem  t,  wie  ä-Sübad. 
a-iuftnn,  skr.  kSubh,  oder  r^uftan,  Präs.  güjad  statt  *gHbad,  altp  qnuJxMtij. 
wahrscheinlich  umirebild»  t  nach  ^üjad  'sucht"  von  gud.  Zu  der  Wurzel 
sub  gehört  nicht  skr.  küpa  iiöhle',  KOirrj  (ürundriß  72),  sondern  skr.  ^tcäbhra 
"Erdspalte,  Loch,  Gmbe*,  ättaihrauwU  löcherich*  (vom  Boden),  mit  «iiftr« 
fast  gleich,  aber  in  verschiedener  Wendung  der  Bedentong. 

Jima  betet  zu  Ärmaiti:  *'an8  Liebe  (zu  Mensch  und  Tier),  heilige 
Ärmaiti,  geh  fort  (werde  weiter  und  grOßer;  sie  ist  zugleich  die  Erde  und 
deren  Genius,  wie  Haoma  die  Pflanze  und  der  in  ihr  verborgene  Gott), 
bücke  dich  zum  Tragen  (der  Geschöpfe,  wie  die  Menschen  sich  bücken, 
wenn  sie  eine  Last  auf  den  Rücken  nehmen)".  Der  Pfluji  wirft  beim  Ziehen 
der  Furchen  Schollen  nach  beiden  Seiten,  deren  Anhäufung  die  Erdmasse 
zu  vermehreti  scheint,  und  diese  soU  Jima  mit  dem  Stecken  bestreicheii 
und  glatt  machen,  «t/b  (richtig  bei  B.  1548),  wie  mit  der  Zanberfeder  des 
Vogels  Wärengana  der  Körper  glatt  gestrichen  und  gefeit  wird  gegen 
Feinde  (Jt.  U,  35)»). 

Diese  mit  dem  Pflug  und  Stecken  bewirkte  Verjrröfterung  der  Erde 
erirmerl  an  die  Erzählun]2[  zu  Anfani^  der  Snorra  Edda  (ed.  Hafn  1.  30  . 
Grimm  Mythol.  288),  wie  GeÜun,  eine  Meergöltin  (alts.  getan,  ags.  geofon 
•Meer')  mit  einem  Pflug  {pl6g-r)^  den  vier  Ochsen  aus  Jotunheim  zogeo, 
ein  großes  Land  in  Svipiod  (Schweden)  lospflügte  nnd  westwärts  ins  U»et 
versetzte,  wo  es  seitdem  die  Insel  Selimd  bildet 

Die  Sprache  des  zweiten  Abschnittes  (20  bis  Schluß),  in  dem  die 
Cteschichfe  von  der  Flut  und  dem  Ort  der  Seligen  erzählt  wird,  ist  mehr- 
fach inkorrekt  und  voll  ermüdender  Wiederholungen.  So  ist  zu  Anfang 
gesagt,  Ahuramazdä  und  .Tima  hätten  Genien  und  Menschen  zu  einer 
Versammlung  berufen,  während  das  Richtige  ist,  daß  der  Gott  die  Ver- 
sammlung veranstaltet,  zu  der  auch  Jima  und  die  Seinen  Zutritt  findeiL 
Bs  wird  verkündigt,  daß  ein  strenger  Winter  mit  ellentiefem  Schnee  kommen 
werde:  aredujd  'eine  Ardwi  oder  Witasti  tief,  genau:  10  Pinger  (eine 
Spanne)  und  2  Finger,  wie  die  Pähl.  Übers,  lehrt,  die  jenes  Wort  mit  öand 


1)  Vullers  2,  85(J  b. 

2)  Abdu  '1-kädirI  Lex.  Schalm.  ed.  Saleniann  127.  15. 

3)  Für  sif  vgl.  einige  rätselhafte  Wörter  im  Petersb.  Skr.  Wtb.  7,  187, 
welche  eine  Wurzel  äip  in  der  Bedeutung  kahl  oder  glatt  enthalten. 
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trat  'wie  eine  Elle*  flbersetzt;  dies  Wort,  np.  arat  (arang),  skr.  aratnf 
(B.  1021)  übersetzt  sonst  med.  frürapni  'Elle'  zu  2  Witasti B.  963  über- 
setzt 'bis  zu  den  Tiefen,  wie  sie  die  Ardwi  hat',  der  mythische  Strom, 
von  dem  in  der  kirchlichen  Geofrraphie  alle  Flüsse  <ler  Erde  ausgehen, 
den  aber  niemand  gesehen  hat.  Jima  soll  daher  eine  liurg  \wara  'Wehr') 
▼on  Backstein  (wie  31  beschrieben  wird)  oder  einen  Bezirk  mit  einem 
großes  Crebände  und  reichlichen  Gefilden  mit  Wasaerleitongen  anlegen. 
Der  Satz  9pt4tn  Um  warm»  ffiama,  30  (38)  B.  768,  Z.  10,  dttrfte  richtiger 
za  übersetzen  sein:  Teg'  ab  die  Burg"  (laß  sie  blinken  in  glänzenden 
Ziegeln  und  Metall,  wie  es  bei  den  Könij^shur^en  der  Assyrer  und  Achae- 
meniden  geschah,  man  vgl.  die  zahlreichen  Helege  dieses  (lebraurhs  im 
Indischen  unter  mnrg  im  Petersb.  Wli.  und  den  Ausdruck  dhaii  alagfiia 
'das  weiße  Haus,  Palast  und  saudha  Talast\  von  audha  Sluccoj;  dies  ist 
em  Vera  ynrn,  8  Sflben,  und  es  folgt  die  Piroaa,  die  zum  Oberfinfi  hinzufügt: 
Tor,  Fenster*  (im  Singular,  raotana  ist  np.  rikean  Tenster*  Handbuch  861a, 
Horn  Grundriß  1,  2,  168),  'welches  gut  leuchtet*  (gebildet  wie  ^»Oiooka 
'guten  Vorteil  bringend')  'nach  Innoü  (seil,  mache)*.  In  den  Bezirk  soll  er 
Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  brinjren,  um  sie  vor  der  durch  die  Schnee- 
schmelze verursachten  Flui  zu  rellen;  und  alles  soll  von  bester  Art  sein, 
bis  daß  die  Menschen  sich  selig  fiiiilen:  nftf  narö  trare-fSwa  auhen  \^28.  3H). 
Dann  folgt  die  frülier  besprochene  Stelle  (S.  ö),  und  Jima  soll  ahi-Jta  tt 
wwnfiwa  mvrja  zamnaer^a  (seil,  upa^ra)  *hiiiza  (zur  Burg  bringen)  die 
Seligen  mit  dem  goldnen  Pfluge'  (30);  später  hö  statt  !#;  *er  (Jima,  brachte 
sie)  die  Seligen  herbei'*).  Jima  läßt  sie  hinter  seinem  goldnen  Pflug  gehen, 
dem  Gerät  und  Symbol  des  Ackerbaus,  der  auch  in  den  Gefilden  des  Wara 
betrieben  wird,  wie  in  den  elysischen  Feldern  der  Ägypter.  Man  darf 
vielleicht  an  der  Echtheit  des  letzten  Salzes  zweifeln,  da  die  Suvra.  womit 
das  Wunder  der  ersten  Sage  vollbracht  war,  in  der  zweiten  nicht  vonnöten 
ist  Bartholomae,  der  warefiwa  bereits  in  der  ZDMG.  46,  295  behandelt 
faal,  nimmt  zwei  wtrtfiwa  an,  indem  er  30  und  38  flberselzt:  ''zeichne 
die  BrOcken  mit  dem  Bild  des  goldnen  Pfeiles**;  er  nimmt  oM  wartfiwa 
als  Imperativ  med.  eines  Zeitworts  tmrep,  wovon  skr.  wdrpas  und  rüpa 
(aus  u-fpa)  stammen'),  wozu  er  auch  S.  97(>  fraorepa  'Berg'  zieht,  was 
man  mit  piirruj,  got.  imirpan.  sächs.  irar/"aufgeworfener  Hügel'  zusammen- 
stellen möchte,  wenn  das  deutsche  Wort  nicht  zum  russ.  uerzn.  wergaju 
'ich  werfe'  gehörte,  und  wovon  doch  die  Bedeutung  'zeichnen  (signieren)' 
weit  abliegt.  Das  wargfitwi  28.  38  soll  dagegen  nacli  jenem  Imperativ 
▼erzerrt  sein  aus  «arUioaf  dem  echten  Lokativ  von  war*.  Dieser  Vorgang, 
daß  in. demselben  Stücke  zwei  ganz  gleiche  Wörter  ganz  verschiedenen 
Ursprungs  sein  sollen,  ist  weder  wahrscheinlich,  noch  hat  er  irgend  einen 
Anhalt  in  der  ilherlieferung :  die  Phl. -Übers,  hat  an  allen  Stellen  ''die 
Männer,  welche  den  War  bewohnen",  matiün  (uzwär.  gabnCL-än)  war- 
manain-an*)y  indem  sie  vielleicht  in  Stca  eine  Bildung  aus  Su  'gehen'  fand, 


1)  So  hat  Dannesteter  richtig  erklärt:  Sacred  books  4, 16. 

2)  Sowohl  tf  als  wtrtfiwa  ist  (wahrscheinlich  nach  28.  86)  Nom. 
Plur.  statt  des  Akkus.,  wie  nicht  selten  in  den  spfttem  Stücken. 

3)  S.  P.  v.  Bradke  ZDMG.  40,  H51.  Brugmann«  1,  473. 

4)  S.  15.  3.  21.  17,  8  usw.  in  Spiegels  Ausgabe  der  Pehl. -Übers. ; 
Anquetil  erklärt  tcarefiwa  mit:  der  War  reich  an  Segen  {fiu)y  Kleuker 
Zend-AvesU  2,  307. 
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*die  in  den  Wan  gegangnen'.  Es  kommt  hinzu,  daß  B.  1363  das  Wort 
als  war  ansotzt  und  als  Mask.  bezeichnet,  wibroid  die  einsilbigen  Sab- 

stantiva  Neutra  (wie  hicaf*)  oder  Fem.  (wie  gar')  sind:  trara  Mask.  fe» 
waretn)  miif^U;  im  Lok.  iraraf^rn  liaben.  Es  ist  vielmehr  tcare-fJhca  ein 
Kompositum  mit  irar''  Wunsch*,  gebildet  wie  r/ar«  'Lobpreis',  sar'  'Ver- 
einigung', hwar*  'Sonne';  dies  %par«  'Wunsch'  tindet  die  Pehl.-Lbei-s.  J.  3U,  2b 
in  awarwMl,  freilich  mit  Unrecht,  aber  sie  verbürgt  doch  die  "^«i^Hi»  det 
Wortes.  Das  zweite  Wort  ist  fhoa,  von  fiu  abgeleitet  wie  in  kamnm  fhtaj 
die  andern  Komposita  haben  das  Affix  a  nicht;  sie  sind  im  Handbuch  208, 
bei  Bartholomae  in  dem  S.  1914  beginnenden  Verzeichnis  aller  Wörter 
nacl)  den  Kndburhstaben  ?.  1941b.  Il>.'K).  3H.  1955b,  197öb  verzeichnet. 
In  allen  diesen  Wintern  übersetzt  B.  ßn  taus  pasu)  mit  'Vieh':  doch  ist 
bekannt,  dafs  diese  Bedeutung  in  die  von  Heichlum  und  Wohlfahrt  über- 
gehl, und  so  wird  J.  -iS,  2  hamma-fiwa  'geringes  Gut  oder  Besitz'  über- 
setzt :  phl.  ^«Molr,  Nerios.  skr.  wOihm  TQlle,  Glfick*,  und  fhumaät  J.  58, 4, 
eigenU.  *Vieh  besitzend'  darch  wreUkimant  'wohlhabend,  glflcUich'  erkltii 
Vieh  und  Reichtum  wird  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt,  da  vor  der 
Verbreitung  des  Goldes  Naturalien  getauscht  wurden.  Der  Lohn  des  Seel- 
sorgers und  Arztes  bestand  in  alter  Zeit  aus  Tieren  oder  Hausrat,  wie 
der  14-.  Fargard  veranschaulicht.  In  der  gotischen  Bibel  bedeutet  faihu 
niemals  Vieh,  sondern  Vermögen.  Geld,  ags.  feoh  ist  Erbgut  (engl,  fee), 
lat.  pecunia  kommt  von  pteu  (med.  ßu\  unser  'Schatz*  bedeutet  im  Gotischen 
Geld(8tfick),  thaUja  den  Wechsler  und  die  Bank,  tkM  ist  ross.  Vieh,  altsL 
Vieh  und  Geld,  russ.  shotnUwa  ist  Viehmagd,  kleinr.  Schatzkammer*);  got 
faihu-praihm  ist  Reichtom,  faiku-geiffa  «piXoplVpla.  Ein  andrer  med.  Aos- 
driK  k  fiii  't  f  irir  ist  rafirant,  welches  weniger  auf  den  Besitz  als  auf  die 
reiche  Ki srliriiiunii  sich  bezieht  und  für  Könige.  Fürsten,  auch  Borge, 
F'lüsse  und  Tiere  gebraucht  wird.  Im  Gotischen  wird  uaKdpioc  'selig'  durch 
amiags  übersetzt,  von  aud,  alid.  öt  'der  Besitz';  die  Heichen  sind  glückhch 
nnd  selig,  ja  göttlich  QtA.  A'Mf,  Riss,  hagadi)^  und  die  Prner  hallen  den 
Reichtum  fttr  ein  großes  Glflck,  weil  man  damit  gute  Werke  verrichten 
kann,  aber  Armut  leicht  zu  Sünde  und  Schande  führt.  Man  darf  demnach 
dem  icarefhca  die  Bedeutung 'Wunsch-Reichtum,  Fülle  des  Erwünschten, 
die  Seligkeit  besitzend'  beilegen.  In  den  Sätzen,  wo  das  Wort  sich  fmdet, 
steht  es  im  Nominativ  Flur.  28.  8(5.  und  danach  auch  .30.  38.  wo  der 
Akkusativ  stehen  miUMc  was  bei  der  Vernachlässigung  der  Grammatik 
nicht  wundern  darf,  zumal  auch  sonst  in  den  Jüngern  Schriften  oft  der 
Nominativ  für  andre  Kasus  steht,  vgl.  z.  B.  aftma  als  Akk.  PL,  sogar  uf§mJ 
statt  o^fMf ,  B.  27. 

Am  Schluß  des  Fargard,  der  noch  später  hinzugesetzt  zu  sein  scheint, 
heißt  es,  daß  die  Burg  ihr  Licht  empfange  von  den  ewigen  Lichtem  Sonne, 
Mond  und  Sternen  oben  am  Himmel,  und  von  den  vergänglichen  unten, 
welche  die  Menschen  anzünden,  aber  jene  gehen  den  Seligen  nur  einmal 
des  Jahres  auf  und  unter,  sudaß  limen  das  Jahr  wie  ein  Tag  erscheint, 
und  alle  400  Jahre  wird  ihnen  ein  Kinderpaar  geboren  aftapAtra  waref^tta^ 
Jö  Jims  kernaof  (89.  42),  was  offenbar  heißen  soll:  in  den  Waras,  welche 
(Jd  ist  Nom.  Sing.  Mask.)  Jima  gemacht  hatte.  Der  Wara  ist  nur  Einer,  die 
richtige  Auffassung  ist  demnach  dem  Schreiber  dieser  letzten  Sitze  nicht 
mehr  bekannt  gewesen,  und  er  hat  sich  nur  an  die  Silbe  mirs  gebaltoi, 
in  welcher  er  irrig  das  Wort  für  den  Bezirk  sah. 

1)  Vgl.  Schräder  ReaUezikoii  281.  282. 
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Jasna  29,  S,  welches  außer  Spiegel,  de  Harles,  Mills  usw.  auch  Roth 
ZDM6.  25,  8  übersetzt  hat,  gibt  Barttiolomae  nach  semen  Arischen 
Forschungen  S  (1886)  und  den  yerschiednen  Stellen  des  Altir.  Wtb.*8 

wieder:  **Ihni  antwortete  Ascha^):  es  gibt  für  das  Rind  keinen  leidloson 
Heller;  jene  dort  können  es  eben  nicht  begreifen,  wie  recht  handelnde 
gegen  die  gerin^'en  verfahren.  Der  seienden  stärkster  ist  der,  dem  ich  zu 
Hülfe  komme,  wenn  er  ruft.** 

Die  Seele  des  Rindes  beklagt  sich  über  die  Leiden,  welche  nie  von 
bösen,  dem  Landban  feindlichen  Ungläubigen  zu  erdulden  habe.  Der 
'Bildner  des  Rindes',  ein  Wesen  wie  der  Demiurg  der  Gnostiker,  tritt  als 
ihr  Anwalt  vor  die  Himmlischen,  welche  ihn  auf  ihre  Absicht  hinweisen, 
einen  Schützer  auf  die  Erde  zu  senden,  den  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
geben habe  und  den  nur  sie  kennen,  weil  sein  Geist  (Fraw^aschi)  vor  der 
irdischen  Geburt  in  der  Welt  der  Unsterblichen  weilt  ;  erst  Zarathustra 
ist's,  der  den  Landbau  und  die  Kultur  unter  den  Schulz  der  neuen  lleligion 
stellt.  Die  Seele  des  Rindes  antwortet  beruhigt,  jener  Schützer  werde  gewiß 
die  Macht  haben,  ihr  Anliegen  und  die  Absichten  Gottes  zu  erfUlen. 

Das  Wort  taregä  leitet  B.  1666  von  einer  idg.  "Basis'  xo^ff-  (^Mg^) 
ab.  wozu  got.  hilpan  gehöre.  Vielmehr  ist  dieses  Wort  zusammengesetzt 
wie  kamereda-^a  (Nomin.),  hazahra-^a,  aftco-ga,  we)'*pra^a  i-^d,  u.  aa. 
aus  (jan  'tötend,  schlagend*  und  'das  Böse,  injuria,  was  die  Sünder 
zufügen',  altp.  «T«  (Abi.  Gen.  von  s"r,  wie  p"rfi„  von  p"r(l,  Beh.  i.  4); 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  älmlich  der  von  g^sta  und  at-oik-o,  welche 
durch  dasselbe  babyl.  Hü  (sus.  muinika)  fkbersetzt  werden.  Der  Schützer 
heißt  also  'der  Böses  schlagende*. 

In  der  zweiten  Zeile  ist  ttdr&Sg  nicht  das  von  Roth  unter  Miß- 
billigung von  Spiegel ')  vorgeschlagne  und  von  R.  :\22  ebenfalls  veiflichne 
skr.  adhrd,  dessen  Bedeutung  nicht  zu  dem  Gedankengang  paf^t.  sondern 
gehört  zu  ä-der^jpite,  skr.  a-drijnte  'er  beachtet'  in  einem  Fragment  hei 
B.  689,  und  zu  a-der^tö-fknß^a  'den  Lehrer  nicht  achtend'.  B.  60:  die  Be- 
deutung würde  demnach  sein :  Achthaben,  Absicht,  Ziel ;  letztres  ist  sogar 
lautlich  verwandt,  indem  der*jfHf  dem  ags.  tiljan,  got.  ga-tOon  'erlangen*, 
fü-s  'schicklich'  entspricht.  Hiermit  stimmt  auch  die  Obersetzung  von 
Mills:  how  the  lofly  ones  move  their  plans*). 

Keredu^  kann  nicht  dasselbe  sein  wie  skr.  Ithard{3  'Schutz',  got. 
skildus*).  Den  Wechsel  von  k  und  hh),  skr.  i  und  ^h,  kann  man  nur 
in  ganz  sichern  Fällen  wie  lit.  nkmeu-  und  skr.  d.4ntan-  anerkennen,  nicht 
um  ein  dunkles  Wort  zu  erklären.  Im  vorhergehenden  Liede  findet  sich 
in  ähnlicher  Verwendung  rafedrai^  'zum  Beistand*»  nach  der  Trad.  rüntÜH 
'Freude,  Vergnügen*.  Der  Zusammenhang  empfiehlt  die  Bedeutung  *Nutzen*, 
was  auf  gr.  ic^pboc,  *Nntxeii|  Gewinn,  auch  Klugheit',  führt  (sr  die  betonte, 
e?«"  die  schwache  Wurzelg^talt,  neben  os  wie  ^anui  neben  y^voc). 
Wenn  die  Grundbedeutung  von  K^pboc  'Klugheit'  w^äre  (wie  in  Kepbib  'Fuchs', 
Kcpbocuvr)),  wofür  auch  das  ir.  cerd  'Kunst,  Handwerk'  spräche,  so  würde 
der  Sinn  sein:  mit  Klugheit,  weise  handle  ich,  wenn  ich  mich  an  euch 

1)  oJA  statt  des  Nomin.  wie  B.  290,  10.  U,  281,  9.  2398  n.  1 
V.  u.  nachweist.  Vgl.  Bartholomae,  d.  Qathas.  Straßb.  1905, 6. 

2)  ZDMG.  25.  316. 

H)  The  Gathas  of  Zarathushtra.  Leipz.  1900,  S.  22. 
4)  Worüber  Schräder,  Reallexikon  721. 
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wende.  Der  Einwurf,  daß  x^pboc  ein  ariscli  voraussetse,  weil  aeiiie 
Bedeutung  'Klugheit*  vom  üerz*  als  Sitz  des  Verstandes  ausgehe,  und 
daher  dem  skr.  ^ad  in  Srad-dhd,  med.  zracdä  entspreche,  ist  deshadb 
nicht  von  Gewicht,  weil  diese  Zusammenstellung  von  Schräder,  der  sie 
zuerst  ausgesprochen  hat,  jetzt  ')  mit  einem  leisen  Zweifel  wiederholt  ist. 
Man  könnte  geneigt  sein,  K^pboc  an  skr.  krätu^  med.  ^ratu^  'Ratschluß, 
Verstand',  anzusehliefien,  in  welchem  Falle  das  <i  in  ibti  detenninatiT  an 
skr.  kar,  BtikamU  angetreten  wtre.  Jenes  irad  hat  yiefanehr  die  Be- 
deutung 'Vertrauen,  Glaube*,  und  gehört  zu  derselben  Wurzel  wie  ian^fd^ 
Mrman  Obdach,  Schutz.  Zuflucht',  die  auch  mit  Sri,  .h-djnti,  im  medium 
'sich  anlehnen,  um  Hilfe  angehen',  gr.  kXivuj  verwandt  ist.  Sie  hat  also 
mit  'Herz'  nichts  zu  tun,  das  med.  zrazda  hat  nur  semen  Anlaut  volks- 
tümlich an  zareda  Herz  angeschlossen,  B.  1702. 

Die  Strophe  wire  daher  su  abersetzen:  "ihm  antwortete  Ascha: 
(noch)  ist  nicht  ein  Schützer  ohne  Anfeindung  (dnrch  Boese)  flbr  das 
Rind;  du  vermagst  nicht  zu  wissen,  dnrch  welchen  von  jenen  (von 
den  Himmlischen  für  ihr  Vorhaben  ausersehenen)  zu  ihrer  Absiebt  ge- 
langen die  Gerechten  (stets  nach  Gerechtigkeit  verfahrenden).  I'nter  den 
Wesen  (spricht  die  Seelo)  ist  er  der  stärkste  (wie  ich  fest  vertraue)  — 
er  ist's,  zu  dem  u  h  mich  mit  Anrufungen  erfolgreich  wende". 

Mit  der  kurzen  Besprechung  einiger  beliebig  entnommenen  Worter 
möge  dieser  Aufsatz  Ober  das  Bartholomae*sche  Werk,  worin  tbet  alle 
Fragen  der  Grammatik  and  Etymologie  des  Altiranischen  nnmittribar 
Antwort  gegeben  wird,  nnd  dessen  Bedeutung  durch  die  Mitteilung  ab- 
weichender Auffassungen  nicht  verringert  werden  soll,  schließen. 

Das  Überschreiten  der  großen  Ströme  Mesopotamiens  geschieht  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  heute  auf  dreierlei  Weise,  wie  für  das  Altertum 
auf  den  Reliefbildern  assyrischer  Bildhauer,  für  die  Neuzeit  auf  den  Ab- 
bildungen in  Reisebeschreibungen  veranschaulicht  wird.  Die  Ferser  des 
Dareios  machten  es  wie  die  Assyrer.  Man  schwamm,  von  luflgefüllten 
Schläuchen  unterstützt,  hinllber,  oder  man  zimmerte  Flöße  (PontonsX  die 
hanptsäcldich  ab  Fähren  an  den  Übergangsstellen  der  Heerstraten  dienten 
und  auch  Hosse  und  Kameele  überführten;  auch  an  diese  Fahrzeuge  be- 
festigt man  viele  Schläuche  •).  Auf  der  großen  Straße  von  Susa  nach 
Sardes  mußten  die  Heere  auf  solclien  Fähren  übergesetzt  werden,  denn 
es  gab  keine  stehende  Brücken.  Die  Bezeichnungen  für  'Brücke"  gehen 
von  der  Ftirt  zum  Durchwaten,  TOn  dem  Holzsteg,  bisweilen  über  Stricke 
gelegt,  oder  vom  Damm  (t^^upa)  ans*).  Die  Hithiten  in  Kapptddkien 
haben  zuerst  eine  Steinbrücke  Aber  den  Halys  erbaut,  welche  mit  Brflcken- 
köpfen  bewehrt  war  und  als  Wunderwerk  galt*).  Die  Armenier,  die  aus 
Phrygien,  also  über  den  Halys  in  ihr  Land  gewandert  sind,  nennen  die 


1)  Schräder  Reallexikon  4-70. 

2)  Leonharti  Rau Wolfen  .  .  beschreibung  der  Raiß  etc.  Augsb.  1583, 
168.  210.  Von  den  zahlreichen  Abbildungen  möge  nur  auf  Ker  Porter, 
Travels  2,  258.  Chesney,  Ezped.  to  the  river  Buphrates  1,  57.  8,  696. 

Dieulafoy,  A  Suse  169.  178.  181  usw.  verwiesen  werden.  Xenophon 
(Anab.  2,  4,  28)  erwähnt  Flöße  aus  Häuten,  und  der  Periplus  des  eiythr. 
Meeres  (ed.  6.  Fabricius  6-^)  cxfNiai  bepiAcrrivai  He.  dciciikv. 

8)  Schräder  Reallexikon  114. 
i;  Herodot  1,  75.  ö,  Ö2. 
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Brücke  kamourj.  Dies  ist  nicht  das  gricch.  T^q>upa,  sondern  das  von 
*kamen  (ruß.  kamy^  lit.  akm^)  'Stein',  abgeleitete  gr.  xa^dpa  'Gewölbe*, 
lal.  camara  (u.  a.  auch  Brücke  oder  Verdeck  des  SchifTes  und  Schiff  mit 
Verdeck),  iran.  kamara  'Gürtel',  np.  kumar  'Stein,  Fels.  KörpermiUe, 
Gürtel";  ein  osetisches  Rätsel  ')  vergleicht  den  Gürtel  an  einem  langen 
Menschen  mit  der  Brücke  (^ü2,  med.  hafiu)  über  ein  Gewässer.  Aach 
Schiffe  mit  Segeln  gab  es  schon  seit  alter  Zeit  von  verschiedener  QrOße 
imd  Gestalt,  anch  ganz  mnde  von  verpichtem  Holzgeflecht  Der  baby- 
lonische Empörer  Nidintubcl  erwartet  den  Dareios  auf  einer  Tigrisflottille, 
nüicija  B.  1065;  'die  Soldaten  müssen  auf  Schläuchen  hinüberschwimmen', 
maJkaf*uwa,  Loc.  plur.  von  maSkCl,  'unrichtig'  tnadjaknf'uira  B.  1116. 
Jackson')  halte  mjkamca  auf  dem  Felsen  zu  erkennen  geglaubt,  worauf 
ihm  der  Unterzeichnete  die  Vermutung  ausgesprochen  hatte,  daß  dennoch 
i  statt  j  möglich  sein  dflrfte,  worauf  der  amerikanische  Iranist  so  freund- 
lich war  zn  schreiben  (7.  Dez.  1908):  'Yonr  coigecture  maika^uwa  ist  so 
brillant,  that  I  am  almost  tempted  to  doubt  my  reading  on  the  rock  as 
wmyakäuwa,  but  the  y  did  seem  quite  certain  in  my  notes,  for  1  examined 
the  Word  with  great  care.  In  every  case  I  tried  to  be  as  conscientious 
as  possible  and  to  study  each  mooled  word  again  and  again'.  —  In- 
zwischen hat  Foy  in  einem  wichtigen  Aufsatz  Z.  f.  vfjl.  Spr.  87.  558^) 
ebenfalls  ma^kahuu-a  vermutet,  und  auch  Hüsing  hatte  nach  brietiicher 
Mitteihuig  vom  1.  Okt.  1904  diese  Lesung  vorgeschlagen.  Bei  der  Schwierig- 
keit, den  betreffenden  Charakter  auf  der  verwitterten  Stelle  zu  erkennen 
—  was  doch  Rawlinson  nicht  gelungen  war  —  ist  also  eine  Verweclislnng 
des  3  (welches  die  susische  Übersetzung  bietet)  mit^*  nicht  ausgeschlossen, 
da  beide  Zeichen  aus  8  Keilen  bestehen,  von  denen  ein  Winkelkeil  beiden 
gemein  ist.  Das  Wort  scheint  nicht  aus  dem  assyr.  »u/iÄ  n  *)  entlehnt  zu 
sein,  sondern  aus  der  aramäischen  emphatischen  Form  me^ka,  deren  a 
der  Perser  als  weibliche  Endung  auffaßte  und  jenen  Locativ.  fem.  bildete  ^). 
Das  Wort  findet  sich  in  np.  mtUfk^  aus  welchem  das  arab.  math^  und 
arm.  maiSb')  stammen.  Das  ägyptische  hat  mtt^^  Hesychios'  ^kcicoc 
Kd)biov  Kai  ^^p^a  (Nikandros),  was  offenbar  aus  dem  Syrischen  stammt. 
Merkwürdigerweise  ist  das  griech.  dacdc  nach  indogermanischem  Gesetz 

1)  Osetische  Texte  von  Tschonkadze  und  Tsorajef,  hrsg.  von 
Schiefner,  Petersb.  1868,  S.  30,  Nr.  2. 

5)  Journal  of  the  American  Orient  Soc.  XXIV,  1908,  86.  86. 

3)  Der  vom  1.  Juli  1901  datiert  erst  mit  Abschloß  des  Jahrgangs 
190lr  dem  Unterzeichneten  bekannt  ward. 

4)  maä-ku-u  Tierhaut,  z.  B.  imGilgami§-Epos  hei  Jensen  in  Schräders 
Keilinschr.  Bibl.  VI,  1901,  Taf.  II,  42,  S.  188.  X.  82,  S.  226.  XI.  253, 
S.  248  und  Bemerk.  S.  401.  515.  In  den  histor.  Inschriften  oft  mit  Ideo- 
gramm geschrieben,  z.  B.  Inschr.  des  zerbrochenen  übehsken  Tiglatpileser  I 
(um  1000}  elippe  {maiku)ta^-a^  in  Schiffen  aus  Häuten,  s.  Annais  of  the 
Kings  of  Assyria  ed.  by  Wallis  Bndge  a.  King  S.  131,  28.  865,  U,  886, 84. 

d)  Nach  Rauwolf  S.  133.  239  ist  mtaha  grobes  Zeug  von  Ziegen 
oder  Elselshaaren  fOr  Zeltdecken  oder  rauhe  Gewänder,  was  in  der  Bibel 
Saje  heiße. 

6)  Dozy  Supph'nient  des  dict.  arabes  592 a;  umgekehrt:  Fleischer 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  11.  Dez.  188Ü,  S.  183. 

7)  Hübschmann  ZDMG.  46,  244. 
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aus  mskös  (mit  sog.  m  sonans)  formiert ').  Niclit  fjehört  liieher  das  russ. 
mfhü  'Schlauch',  welches  de  Lagarde  zu  arm.  tnaJk  gestellt  hat;  das  ^ 
ist  nicht  aus  sk-,  sondern  aus  8  entstanden,  wie  die  Ableitung  miiokü 
CSack')  lehrt;  es  ist  vielmehr  lett  mauut,  'Sack',  ahd.  m§i$a  fKöUe/Korb 
«nf  dem  Rflcken*))  und  gehört  za  ikr.  wää^  *Widder  mid  denen  Vliet*'). 
Das  femer  von  de  Lagarde  als  Stammwort  bezeichnete  arm.  anoM,  das 
er  mit  mactare  zusammenstellte,  hat  mit  maik  nichts  zu  tun,  bedeutet 
auch  nicht  mactare,  sondern  'verbrauchen,  abnutzen",  z.  B.  hanäerdz 
maieal  'ein  abgetragenes  Kleid'.  mitSouR  Trüdelkram'. 

Der  Ausdruck  für  das  aus  Balken  gezinimerto  F'loß  scheint  altp. 
jjisa  lieh.  5,  2Ö  zu  sein.  Aus  den  nur  ganz  lückenhalten  Worten  der  In- 
schrift, Ton  Qppert  teilweise  ergänzt  mid  flbersetzt'),  gebt  hetror,  da6 
zur  Besiegong  des  Skunha,  des  Hftnptlings  der  Saka  mit  Spitzhttten  (Z.  23^ 
Dareios  auf  Flößen  {pisa,  Instroin.  des  kollektivoi  Singidars)  Aber  das 
Meer  (draja)  setzt  Dss  Floß  nimmt  seine  Bezeichnung  vom  gezimmerten 
Balken  her,  wie  cxcbi'a  von  cxlbr],  qcibr],  altn.  beit  (Floß.  Häwamdl  90) 
von  biti  (Balken),  verschieden  von  an.  bötr,  dän.  baad.  Daher  würde  man 
eine  Etymologie  gewinnen,  wenn  man  pisä  (wie  HüiuJ,  Wtdafama)  läse 
und  es  zu  niva£  (für  die  Scbiffsbalken,  Odyssee  12,  67)  stellte;  die  Wurzel 
würde  pik  in  starker  und  schwacher  nasalierter  Form  sein,  pi-na-k  ond 
¥rie  got  «Mia4B$  (Sdirtva),  skr.  a^4-^a§Af  wm^mh§»  zu  mmgmn, 
griech.  uobrivcKi^c  'bis  zu  den  Füßen  reichend'  (ein  Rock,  f|-v€-K)  und 
^TTTiTKCvii  b)c  'Schiffsplanke*,  Td  binvcicf^  EöXo,  n-T-»t-).  Die  Wurzel  (worüber 
schon  oben  S.  107  gesprochen  ist)  erscheint  im  indischen  ptMti  und  be- 
deutet zurechlschn-  nien,  gestalten,  bilden',  pisfla  'Gefäß,  Napf,  pi.^itn  aus- 
gehauenes,  zugerichtetes  Fleisch';  dann  erst  'schmücken',  pisald  'TTuiKiXoc". 
Das  Persische  liat  das  Wort  besonders  für  'Schreiben'  verwendet  ^B.  817^ 
was  nicht  vom  Schmflcken,  sondern  vom  Aushaaen  und  Eingraben  dcx 
Schriften  auf  Stein  ausgeht:  tpdiyac  tctvon  irruvr^»  'ritzend  auf  eine 
gefaltete  Tafel'  (Diptychon  II.  6,  169).  Das  griech.  «(veC  •ßiett,  Schüssd, 
Schale"  ist  selbst  wieder  in  die  asiatischen  Sprachen  gedrungen,  z.  B.  ins 
Armenische  pimk,  und  ins  Persische  als  j»»»^,  jnngAnj  woraus  wieder  ar. 
finden  entlehnt  ward*). 

JaoliJti,  welches  nach  B.  1229  Fertigkeit,  Gewandtheit,  Gescliick 
bedeutet,  ist  nach  der  Pahl.-Übers.  genauer  die  Fähigkeit  zu  untersuchen 
oder  zu  beobachten.  Der  Drache  Dahaka  ist  AosaMm^^cM^üttf,  phL  toir 
tea^öBtär  'lOOOfsch  lauernd  oder  aufsuchend'  (wo  er  schidigen  kannX  in 
tkblem  Sinne;  doch  auch  in  günstigem  Sinne  ist  Mithra  jaojJtiwa^k,  weil 
er  als  Sonnenwesen  alles  mit  seinem  Licht  erspäht  (er  ist  ein  «/x/.«.  'Späher'. 
B.  1614):  dann  ist  dieses  auch  Beiwort  eines  verständigen  Mädchens.  Ein 
verwandtes  häutiges  phl.  Wort  ist  icagöjiAn^  Diiikart  vol.  IX.  451,  15.  566.  3, 
was  der  gelehrte  Herausgeber  Pesholan  D.  Behr.  Saiyana  mit  search,  in- 
vestigation,  scmtiny  übmetzt  Diese  phLWSrter  sind  nicht  desselben 
Ursprungs  wie  das  medische  Wort,  welches,  wie  B.  richtig  bemeil[t,  anf 
jug  zurückgeht,  welches  auch  von  geistigen  Dingen  gebraucht  wird  und 


1)  Prellwilz  Etymol.  Wtb.  d.  gr.  Spr.  1892,  8ö. 

2)  Tetersb.  Wtb.  Miklosich  Etymol.  Wtb.  194.   Schräder  4ö7. 

3)  Records  of  the  Past  9,  68. 

i)  Fleischer  a.a.O.  190.  NOldeke  Fers.  Studien 2,  38.  HomZDMG.49, 
780;  GrundriA  1,  2,  6. 
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besonders  im  Indischen  mit  manas  oder  Hittam  verbunden  'den  Geist  anf 
einen  Punkt  richten*  bedeutet.  Pas  phl.  Wort  ist  aber  mit  np.  ^üjam  'ich 
suc  he"  aus  *güdnm.  Inün.  gu^-tan  verwandt.  altp.ju<i  'kämpfen' mit  dem- 
selben ijhergang  der  Bedeutun;,'  wie  got.  mkan  'streiten',  sükjan  '.suchen'. 
B.  1230  hat  das  Phl.-Wort  unrichtig  ni-Södiin  gelesen  (das  phl.  Zeichen 
n  ist  mit  w  und  ^  mit  |f  identisch)  statt  wa  (genan:  wi)  -JödUn,  später 
"Jpjiän  (nach  der  Pizendnmschrift).  Unrichtig  ist  auch  np.  iutt  'flink'  hieher 
gestellt,  welches  zu  skr.  ftud^  MUSalj  and  dem  deutschen  hetzen  (got  AfMi(^n) 
gehört  und  ein  Partizipium  von  einem  nicht  mehr  vorhandenen  im4an 

ans  fud-tan  ist. 

Ein  häutijjes  med.  Wort  ist  h^^äpra,  phl.  h'ürlh,  skr.  (Neriosengh) 
sidfham,  wofür  B.  187G  richtig  die  Bedeutung  Wohlbehagen  aufgestellt  ha^ 
aus  der  sich  die  weitem  von  Leichtigkeit,  Glück,  Glanz  ergeben.  Es  ist 
aber  sehr  zweifelhaft,  ob  äfira  von  o»  'atmen*  komme,  einer  zweisilbigen 
Wurzel,  skr.  aiU4i  *er  atmet*,  ani-id  *Wind,  Luft*.  Im  Sanskrit  gibt  es  kein 
Jim,  wohl  aber  «Wlrirf-st,  welches  aus  antara  'der  innere*  verkürzt  ist  und 
dem  griech.  ^vrepov  'Eingeweide*  entspricht,  und  die  Dehnstufe  äntrd-my 
griech.  ?)Tpo-v  Hauch'  und  ?|Top  'Herz'  neben  sich  hat,  wie  Fick  im  Vergleich. 
Wtb.  verzeichnet  hat. 

Die  Namen  der  Organe  im  Körper,  die  Eingeweide,  ctrXdTXva,  werden 
auch  als  Bezeichnungen  geistiger  Regungen  verwendet,  wie  Zwerchfell  für 
Verstand  (q»p^X  Herz  fttr  Gemüt,  Leber  für  Mut,  Uebe  und  Kummer  (pers. 
und  lat.),  pers.  Og-i  §igar  *Degen  der  Leber',  d.  L  des  Mutes,  ^igar  ffarm 
"Leber -warm,  ein  Verliebter'*);  im  Alten  Testament,  welches  uns  die 
morgenläiuiisrhen  Anschauungen  b'-sonders  geläufig  fromacht  hat,  prüft 
Gott  Herzen  und  Nieren,  Jerem.  11,  20.  20,  12.  Psalm  7,  lü.  Apokal.  2.  28: 
mein  Eingeweide  (mc<*rt-i)  summt  wie  die  Kinnör  i  Zither),  und  mein  Gedärm 
{j^rb-i)  über  (die  Stadt)  Kir  häres,  Jes.  16,  11  (vgl.  Jerem.  48,  3(>,  wo  lib-i 
•mein  Herz');  alle  meine  Eingeweide  {käl-iFiräb-if  parallel  zu  napifd  'meine 
Se^*,  elgentt.  Hauch,  Atem)  loben  den  Namen  Jahwehs,  Ps.  108, 1;  ich 
will  mein  Gesetz  in  ihre  Eingeweide  geben  und  in  ihr  Herz  schreiben, 
Jerem.  31,  33.  Merkwürdigerweise  wird  im  Persischen  das  Gehirn  als  Sitz 
eines  körperlichen  Zustandes  aufgefaßt  in  der  vom  Kopfweh  ausgehenden 
an  den  Gast  gerichteten  Frage:  demäg-i  iumä  öä^  est  'befindet  sich  Ihr 
Gehirn  in  gutem  Zustand*)?* 

Das  Wort  l^^apra  bezeiclmel  daher  nicht  das  Atmen  in  der  Hoch- 
landluft*),  sondern  das  Widdhefindoi  des  innem  Menschen,  dessen  er 
durch  die  innem  Organe  des  KOrpers  sich  bewußt  wird,  wie  man  änfiere 
Tätigkeit  im  Persischen  überaus  oft  nach  der  Hand  benennt.  Im  Griechischen 
ist  cö-cttXoixvoc  bei  Hippokrates  einer  mit  gesunden  Eingeweiden,  später 
ein  Mitleidi<rer.  cöcirXaTXvia  bei  Euripides  Mut.  später  Mitleid.  Erst  aus 
der  ursprüngliclien  Bedeutung  entwickelt  sicii  die  von  Glück  und  Glanz: 
die  Berge  sind  a^a-li^'apra  von  reinem  Glanz  (im  Sonnenlicht),  die  Götter 
bewohnen  die  Welt  des  Lichtes  und  der  Seligkeit  (p<mrM-  und  wispö-^^^äpra). 

Das  Gegenteil  ist  d^O-^l^ra  *BiüU)ehagen,  Unglück*  B.  756,  buc/|Tuip, 
bOcirXaTXvoc. 


1)  Vgl.  Schräder  Reallcx.  470. 

2)  Brugsch  Reise  der  preuft.  Gesandtschaft  1,  204. 

3)  Wir  hatten  (in  Teheran)  kaum  Luft  und  Atem  geschöpft  nach  den 
Mühen  der  großen  Heise  durch  das  iranische  Hochland,  Brugsch  das.  203. 
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Das  Pfthlawi^Wort,  weichet  p'^apm  wiedergibt,  ^ärth,  ist  np.  k^in 
(spr.  A^rf ),  welches  aber  nicht  mit  dem  med.  Wort  gleich  ist,  denn  dann 
müßten  wir  im  Phl.  ^«asr,  im  Np.  t^äkar  finden.  Vielmehr  entspri^  et 

dorn  altp.  (Ä)i/»rflrrt  in  (H)utrara-zmi-jf  (Chiwa),  med.  ff'^a*ri-2em  B.  1855. 
1878:  ohne  das  Wort  :eni  'Land':  H*rär  {arnh.  nJ-huirär  Istachri  208.  9\ 
die  Stadl  östlH  Ii  von  Hai,  von  welcher  die  Landschaft  XoupJivri  »Isidor. 
Char.  18)  benannt  isl:  np.  /f<n-ö  hanmk  kär-i  duäirar  h'^ar  \hrir\  'für  ihn 
jedes  schwere  Geschäft  leichl  ist".  Die  Bedeutung  von  *hu-icära  ist :  was 
sich  dem  Wonsch  oder  Belieben  gut  fligt,  angenehm,  leicht,  zart,  s.  B. 
^Sr-to»  *von  zartem  Körper*,  nnd  in  nachteiliger  Bedentnng:  gering,  ver^ 
ächtlich.  Anquetil  hurte  von  seinem  ParsUehrer,  daß  der  Name  des  Landet 
Chärizm  Heiix  d^licieux'  bedeute'). 

Hamasf^Pmafdaja  ist  von  B.  1770  unerklärt  gelassen,  und  doch 
konnten  die  hishenpcn  Versuche,  eine  Ktymologie  zu  gewinnen,  leicht  auf 
eine  solche  führen.  Mafda  ist  das  np.  maUin  'feines  Weizenmehr,  dann 
aber  der  Name  eines  Konfekts  oder  süßen  Brotes  von  diesem  Mehl,  Much 
und  Zucker,  auch  wohl  mit  Zutat  von  Fruchtsaft;  daher  auch  wtMa^ir 
'ein  Brotbicker**).  Dieses  Wort  hatte  schon  Roth  ZDM6. 3t,  706  angefiUirt, 
ohne  es  seiner  Erklärung  zugrunde  zu  legen.  Tlamatpat*)  ist  insofern  nicht 
ohne  Interesse,  als  es  die  volle  Form  des  bekannten  skr.  ädAtcant  ist, 
welches,  wie  Roth  noch  nicht  erkannt  hatte,  für  sa-jhrant  (mit  Assimila- 
tion des  an  .v)  steht  und  dem  griech.  dfravT-  entspricht.  Statt  x«.  iran  ha 
steht  in  dem  medischen  Wort  das  vollständige  hama,  skr.  snma.  Das  Fest 
hat  also  seinen  Namen  von  den  süßen  Broten,  den  Draona,  welche  an 
den  letzten  fünf  heiligen  Tagen  des  Jahres  fortwährend  g^acken  und 
gegessen  werden^). 

Die  Zusammenstellung  von  hamaspat  mit  Mhoat  und  die  Assimila- 
tion des  s  hatte  bereits  Burnouf  im  Commentaire  sur  le  Ya^na  (1835) 
S.  HH2.  ausfiesprochen  ;  er  IxdiSll  also  reclit.  wenn  er  übersetzt  'relatif 
au  sacriticc  [)er[>L'luer.  od<'r  etymologisch;  immerwährende  Süfihrote  «Leb- 
kuchenj  habend'.  Wemi  man  an  dieser  materiellen  Bezeichnung  eines 
heiligen  Festes  Anstoß  nimmt,  muß  man  bedenken,  daß  nicht  nur  bei  der 
Schilderung  des  Lebens  der  Glücklichen  bei  Jims,  sondern  auch  des 
Paradieses  selbst  süße,  wohlriechende  Speisen  nicht  vergessen  werden, 
und  dafi  r.ui.  hei  der  Feier  der  Galianbars  ausdrücklich  von  Essen  and 
Trinken  {turiu  lu^udm-X'a)  die  Rede  ist,  wie  auch  in  der  römischen  und 
germanischen  Religion  das  Verzeliren  von  Kuchen  (lat.  libum,  deutsch 
hhiif \  die  wichtigste  Handlung  ist*),  daf"  engl,  ^fo/mo««^^/l  'mensis  placen- 
tarum'  bedeutet*),  und  das  jüdische  Pesach  das  Fest  der  süßen  Brote, 

1)  Vullers  Lex.  lat.-pers.  1,  737. 

2)  Vullers  Lex.  pers.  2,  r252a. 

3)  /  ward  zu  l>  nach  Rarthol,  Grundriß  1,  182.  Nr.  ii. 

•i)  Später  dauerte  dieses  Fest  der  Ahnen  lü  Tage,  weil  man  nicht 
einig  werden  konnte,  ob  die  5  letzten  Tage  des  12.  Monats  oder  die  auf 
ihn  folgenden  6  Schalttage  gemeint  seien,  und  man  daher  beide  Tages- 
zahlen addiert  hat  Richtig  ist,  daß  die  seligen  Geister  zwischen  den 
Jahren  an  ihren  irdischen  Aufenthalt  zurückkehren,  wo  der  Kreishulf  ge- 
wissermaßen unterbrochen,  das  alte  12  X  30  Tage  lange  Jahr  vergangen  ist, 
und  der  erste  Monat  des  neuen  noch  nicht  begonnen  hat. 

5)  Grimm  Mythol.  .")<>  n.  oft. 

6)  Schräder  Reallex.  112. 
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Aag  ht-matM  2.  Moee  28, 16;  S.  Mose  23,  6,  anch  kurz  ha-moMgath  'die 
Kuchen*  2.  Mose  12,  17,  grieeh.  (toprfk)  t<&v  dZ6)iaiv  Ifaic.  U,  12  ge- 
nannt wird. 

Eine  der  wichtigsten  Stellen  der  Gäthäs,  Jasnn  30.  3,  führt  den 
Dualismus  des  Guten  und  Bösen  im  Bild  eines  Zwillingspaares  uranfäng- 
licher Geister  vor,  die  jeder  für  sich  schaffend  wirken,  das  (inte  und 
Böse  (personiliziert)  sind,  und  allen  Geschöpfen  ihr  Wesen  aufprägen: 
alles  reine  nnd  nfitaliche  ist  die  SehOpftmg  des  9p§iU9  (fordernden  oder 
heiUgai),  alles  unreine  und  schädliche  die  Gef^nschOpfüng  des  anra 
mtaf^fu  (bOsen  Geistes);  dem  Menschen  ist  die  WaU  gelassen,  ob  er  sicli 
von  seinem  Verstand  geleitet  zur  frommen  Schar  gesellen  oder  in  Ver- 
blendung den  Dämonen  anhangen  will;  so  heißt  es: 

"aber  im  Anfang  (der  Schöpfung)  die  beiden  Geisler,  welche  als 
Zwillinge  mit  eigner  Wirksamkeit  gehört  worden  sind  (von  denen  dies 
offenbart  ist)  —  (sie  sind)  in  Gedanken,  Wort  und  Werk  die  beiden:  das 
bessere  mid  das  bOse  —  zwischen  diesen  beiden  haben  die  Verst&ndigen 
recht  gewlhlt  (sich  recht  entschieden),  nicht  so  die  Unverständigen**. 

Die  Strophe  enthält  eine  bündige Zosammenfassung  der  dualistischen 
Lehre,  und  in  späterer  Zeit  hat  man  ihr  noch  den  Satz  (Wend.  19,  9): 
"ich  will  besiopen  den  Bosen  durch  das  Wort,  wodurch  der  heilige  Geist 
schuf  fals  Schöpfer  tätig  war^  in  der  unheftrenzten  Zeil",  verbunden  und 
die  unbegrenzte  Zeit  (med.  Zruuan,  np.  zarioan,  Mask.)  als  ein  männ- 
liches, vielleicht  Zwitterwesen  aufgefaßt,  aus  welchem  die  beiden  Geister 
entsprangen  seien.  Sie  ist  daher  in  der  danach  benannten  Lehre  der 
Zancünier  'Zerwaniten'  das  Urwesen,  wShrend  sonst,  namentlich  bei  den 
Gajomarthiern,  Gott  als  ewig  und  unerschaffen,  Ahriman  aber  als  ge- 
schaffen galt,  oder  wie  Lactantius  berichtet*),  Gott  den  Logos  und  den 
Teufel  schuf:  wio  dirs  in  den  oft  angeführten  persischen  und  armenischen 
Darstellungen  aus  sasanischer  Zeit')  und  m  Schahrastänis  (f  llö3)  Werk 
über  die  Heligionsparleien";  ersichtlich  ist. 

Das  schwierigste  Wort  der  Strophe  ^^fina^  welches  *mit  eigner 
Wirksamkeit'  wiedergegeben  ist,  hält  B.  1863  Ar  dasselbe  wie  ^fna^ 
'Schlaf  (skr.  swdpna^  gr.  Owvoc,  lat.  nomnus,  alts.  su^n),  und  übersetzt: 
"die  sich  durch  ein  Traumgesicht  offenbarten  (S.  1292)".  Diese  Über- 
setzuntr  stroitcl  K<*g<*n  die  Überlieferung,  welche  ^>^afna  sonst  stets  durch 
lt"aj)  iSclilalj  wiedergibt,  hier  aber  ein  ganz  anderes  Wort  sieht,  das  sie 
mit  dem  Ideogramm  für  [ifad,  'selbst*,  schreibt  (Nerios.  awajam).  Diese 
Obersetzung  gibt  freilich  nur  den  ersten  Bestandteil  ^wa  des  modischen 
Wortes  wieder,  aber  es  folgt  ihr  noch  eine  Glosse:  "nemlich  sie  sprachen 


1)  S.  Franz  Cumont  Mithra  1,  139,  n.  8. 

2)  Spiegel  Traditionelle  Literatur  2,  161.  ElischP,  der  das  Rehgions- 
edikt  des  Mihr-Nersch,  ao.  451.  mit  der  Darstellung  des  damals  herr- 
schenden Zarwänismus  aufbewahrt  hat  (übers.  Saint-Martin  M^m.  sur 
rArinenie  2,  472.  Langlois  Gollection  d'liistor.  armen.  2,  190b)  und  dessen 
ersten  Abschnitt  auch  Eznik  in  seiner  Widerlegung  der  Ketzer  gibt  (siehe 
Wilson  the  Parsi  religion  54S.  Langlois  8, 376);  Thoma  Artsruni  erwähnt 
nur  kurz  die  Zwillinpgeister,  s.  Brosset  Collect,  des  bist,  armin.  1,  81; 
vgl.  Jackson,  Grundriß  2,  630.  Benfey,  Pantschatantra  1,  49  ff. 

Hl  Übersetzt  von  Haarbrücker  1.  Halle  I^tO,  277-;  Vgl.  Ulemä-i  Isläm 
in  Yullers,  Fragm.  über  die  Relig.  Zoroasters  id. 

Anseiger  XTII.  8 
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sich  aus  (erklärten)  sich  selbst  als  die  Sünde  und  das  gute  Werk\  was 
auf  das  folgende  Betog  nimmt  Ketnenfalls  hat  die  PhL-ObeiB.  hier  das 
Wort  Schlaf  sefkmden,  mid  Hüls  hat  den  in  ^^fikü  enthaltnen  Gedanken 

richtig  durch  'freiwillig  handelnd*  wiedergegeben;  es  kommt  .onsenn 
'selbständig*  nahe,  denn  die  Zwillingsgeister  schaffen  nicht,  wie  man  er- 
warten könnte,  gemeinsam,  sondern  jeder  für  sich. 

Das  Wort  'Schlaf  odor  Traum'  ist  aber  hier  auch  außerdem  nicht 
treffend,  weil  im  Awcstä  religiöse  Wahrheiten  nicht  durch  Träum»»,  wie 
bei  Chaldäern  und  Juden,  vermittelt  werden,  sondern  im  Zwiegespräch 
des  Propheten  mit  der  Gottheit  Ent  In  später  Zeit  versetst  sich  Ardä 
Wiraf  dorch  Ba^ha  oder  Hanf*)  in  Bistase,  nm  seine  Vision  Ton  Himmel 
und  HGUe  an  haben;  im  Altertum  ist  der  Mensch  erst  nach  dem  Er^ 
wachen,  wann  der  Hahn  ParödarS  gekräht  hat,  in  der  Verfassung,  seinen 
Pflichten  nachzukommen,  während  er  im  Schlaf,  in  den  er  durch  den 
weiblichen  Diw  Büäjästa  mit  den  langen  Pfoten  (np.  bü^Osp,  Barth.  970) 
mit  den  Worten  „schlaf  lange,  o  Mensch,  deine  Zeit  ist  nocli  niclit  um" 
(Wend.  18,  16)  eingelullt  wird  und  in  welchem  ihm  nach  Jt.  13,  104  böse 
Tränme  {^*afna\  bOse  Brscheinvigen  oder  Gesichte  {daesa)*)^  b0se  Be- 
fleckung {moifra)  *)  und  hOse  Parika  (Nerios.  räkMf,  nächtliche  UnhoMin, 
also  Nachtmahr  oder  Alp)  beunruhigen.    Hiermit  ist  nicht  unvereinbar, 
daß  Gott  ^^afnem-Ra  zafma-ftn,  'Schlaf  und  Wachen',  geschaffen  hat  (J.  4i.  5), 
daß  es  einen  'von  Mazd.ä  geschaffnen'  Schlaf  gibt  (Wisp.  7.  3),  denn  der 
Schlaf  ist  ja  als  Erquickung  nach  der  Arbeit  eine  Wohltat,  jedoch  infolge 
der  Bewußtlosigkeit,  in  die  er  den  Menschen  versetzt,  für  die  Einwirkung 
der  Dämonen  leicht  zugänglich,  weshalb  es  verdienstlich  ist,  den  Schlaf 
absukfirzen  nnd  zu  beten,  bevor  man  sich  legt «).  Es  wflrde  daher  das 
Wort,  welches  einen  von  ahrimanischen  Erscheinungen  begleiteten  Zu- 
stand des  Körpers  bezeichnet,  nicht  für  den  Vorgang  göttlicher  Eingebung 
verwendet  worden  sein,  selbst  wenn  das  Traumorakel  zarathustrisch  wäre  ') 

Um  die  Erklärung  der  Pehl. -Übers.,  daß  beide  Geister  für  sich  selbst 
handeln,  jeder  für  sich  das  gute  und  böse  Prinzip  sind,  etymologisch  be- 
stätigen zu  können,  muß  man  ti*^afina  als  Zusammensetzung  von 
"selbst*  und  *afna  betrachten.  Die  bdden  in  der  Fuge  zusammentreffenden  « 
verschmelzen  zu  kurz  wie  in  frape^mni  (aus  frthaf^,  von  denelb^ 
Wurzel  wie  *üfna\  upe^ana  {upa-aj«),  pouruSaspa  {pouruM-aspa),  ^Ommrimn 
{ßsjütea-ao)  sjdwaspi  (ßjawa-ao)  •);  es  entspringt  der  Wurzel  ap,  skr.  Op,  und 
ist  dasselbe  wie  skr.  (fpnas  (Besitz,  Habe,  d.  i.  was  erreicht  ist)  und  apna- 
rdff  (über  Besitz  gebietend),  und  verwandt  mit  <fpa«,  lat  apua^  welches  im 

1)  Wie  die  Aasasinen  (von  baiU  Hanf). 

2)  D.  i.  was  sich  zeigt  oder  erscheint,  iq^.  in  ^rMli  das 
Ansehn  eines  Paradiesmädchens  habend,  M^t^*^  Eierpilz  (Pilz  von  Ge- 
stalt eines  Ei's),  desah  Person,  Jemand. 

3)  p^udrd  fraraodajeitf  wend.  18.  -^6. 

4)  Spiegel,  Awesta  übers.  II,  XLIX.  vgl.  Buch  Tobit  6.  19.  8,  6. 

5)  Die  Geschichten  von  Traumorakeln  der  Magier  bei  den  Alten  be- 
ziehen sich,  abgesehen  von  ihrem  zweifelhaften  Ursprung,  nicht  auf  gött- 
liche Bugebung,  sondern  auf  abergläubische  Deutung  der  TMume,  and 
stehen  auf  gleicher  Linie  mit  der  Wahrsagerei  ans  KOrpermalen,  Wasser, 
Schüsseln  u.  dgl..  s.  Brisson.  II,  c.  63. 

6)  Handbuch  d.  Z.  3ö8a.  Barth.  Grundriß  164,  Nr.  3. 
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med.  hsu  ucapa  and  hwttpä  enthaUen  ist  Niher  jedoch  steht  ihm  in  Bildung 

und  Bedeutung  das  nordgermanische  aftt.  welches  im  altn.  Verbura  efna 
(Perf.  efnda  'ausführen,  tun'),  ags.  äffMn,  efnan  und  besonders  im  nieder- 
ländischen oefenen  enthallen  ist,  welches  in  zahlreichen  Verbindungen 
mit  Hauptwörtern  im  Sinn  von  bewirken,  behandeln,  sich  beschäftigen 
▼erwendet  wird;  auch  octfries.  bedeutet  omta,  ofniOf  nordfries.  oeffenjen 
*tiin' Die  deutschen  Sfurachen  haben  'Oben*,  ahd.  tM&m,  alts.  dAMw,  anch 
dän.  doe^  skr.  ^foa.  Das  medische  Wort  erinnert  daher  in  der  Bildung  an 
das  lat.  magnopere  neben  magno  opere^  Mummopn^  tantoper§  (also  auch 
opus  mit  Pronomen)  und  an  die  Wendung  aui  operis  esse  credens  (Livius 
36,  34).  Es  hebt  demnach  hervor,  daß  beide  Wesen  ihre  eigne  Tätigkeit 
haben,  daß  also,  wie  £znik  und  Eliäe  ausführen,  Ormizd  die  Engel,  Arhmen 
die  Diws,  jener  alles  Glück,  Gesundheit,  Schönheit  und  Ehren,  dieser  alles 
Ijeiden,Krankheit,  Ungemach  ondTod  geschaffenhabe,  onddaflaUeMenschen 
lanb  und  blind  sind  (phL  harr  u  kihr),  die  Oott  den  Tod  schaffen  lassen. 
Marburg.  Jnstt 


Mitteilungen. 

Otto  Bdhtlingk. 

Am  ersten  April  1904  starb  in  Leipzig,  achtundachtzig  Jahre  alt, 
Otto  Böhtlingk,  ein  Heros  der  Wissenschaft.  Ich  habe  diesen  außer- 
ordentlichen Mann  beinahe  vierzig  Jahre  lang  gekannt,  habe  fünfzehn 
Jahre  liindurch  im  vertrauten  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  gestanden 
und  mich  bis  zu  seinem  Tode  seiner  Freundschaft  erfreut.  So  darf  ich 
denn  hoffen,  daß  bei  dem  Versuch  einer  Schildenmg  von  Böhtllngks 
wissenschaftlichem  Wesen,  die  ich  auf  Wunsch  des  Herausgebers  dieser 
BUUter  versuche,  der  Einblick  in  die  Persönlichkeit  ersetzen  wird,  was 
mir  etwa  an  Fachkenntnissen  abgeht. 

0.  Bölitlingk  ist  1815  in  Petersburg  geboren,  hat  dort  eine  deutsche 
Schule  besiK  hl  und  einige  Jahre  an  der  Universität  orientalische  Sprachen, 
namentlich  Arabisch,  getrieben.  In  das  Sanskrit  wurde  er  durch  Bollensen 
eingeführt,  der  sich  damals  vorübergehend  in  Petersburg  aufhielt.  In 
seinem  zwanzigsten  Jahre  ging  er  zur  KrOnung  seiner  Studien  nach 
Deutschland.  Hier  hatte  ein  junger  Mann  in  Bfth^gks  Lage  damals  nur 
die  Wahl  zwischen  Berlin  und  Bonn,  die  lebhaft  rivalisierten.  In  Berlin 
war  der  Mittelpunkt  der  Sprachvergleichung,  in  Bonn,  wo  A.  W.  v.  Schlegel 
und  Lassen  lehrten,  der  Sitz  der  beginnenden  Sanskritphilologie.  Schlegel 
und  Lassen  wollten,  wie  bekannt,  Bopp  nicht  als  Sanskritkenner  gelten 
lassen  und  machten  ihm  namentlich  zum  Vorwurfe,  daß  er  die  indischen 
Grammatiker  weder  kenne  noch  richtig  beurteile.  BöhtUngk  ging  zuerst 
nach  Berlin,  aber  sein  auf  das  Spezlalstudium  gerichteter  Sinn  fand  bei 
Bopp  keine  Befriedigung,  und  bald  erfüllte  sich  die  Prophezeiung  des 
Lehrers :  ich  sehe  schon,  Sie  gehen  doch  noch  nach  Bonn.  Hier  wurde 
Böhtlingk  auch  nicht  eigentlich  ein  Schüler  von  Schlegel,  denn  er  war 
der  Schülerschaft  schon  entwachsen,  aber  er  empfing  die  nachhaltigste 


1)  Woordenboek  der  nederlandsche  taal,  door  M.  de  Vries  u.  a.  10, 38. 
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Anregung,  und  zwar  zunächst  für  sein  erstes  großes  Werk,  die  Ausgabe 
des  Pänini,  welche  1889  und  U)  erschien.    Päninis  acht  Bücher  ;:raui- 
matischer  Regeln  zu  verstehen  ist  auch  jetzt  noch  trotz  aller  Hilfsmittel  keine 
leichte  Sache  und  war  damals  außerordentlich  schwer.  Man  besaß  zwar 
eine  In  Kalkutta  gedruckte  Ausgabe  nebst  Scholien^  aber  zur  EinnUuxmg 
in  die  FfUle  der  technischen  Formehi  und  das  schwer  versUndliehe 
System  hatte  man  nur  die  unvollendete  Grammatik  von  Colebrooke, 
welche  in  Kürze  und  Schwierigkeit  des  Ausdrucks  mit  dem  zu  erklärenden 
Autor  wetteiferte.    Es  war  deshalb  ein  außerordenfliches  Verdienst,  daß 
Röhtlingk  den  Text  neu  abdruckte,   Indices.  KrkUirungen  der  Kunst- 
ausdrücke und  einen  fortlaufenden  Kommentar  hinzufügte,  so  daß  es 
demjenigen,  der  genug  Vorkenntnisse  und  Fleiß  inilbrachte,  möglich 
wurde,  sich  einzuarbeiten.  Die  Größe  der  Leistung  wurde  von  den  Zeit- 
genossen  gebührend  anerkannt,  z.  B.  in  einer  noch  heute  lesenswerten 
Rezension  von  Lassen  im  vierten  Bande  der  Zeitschrift  f&r  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  in  der  zugleich  auch  Westergaards  radices  besprochen 
wurden  (vgl.  auch  Weber  Indische  Studien  5.  1  ff.).    Die  Darstellung  ist 
in  dem  Jugendwerke  dieselbe,  die  sie  immer  (jehlieben  ist.  Sie  geht  ohne 
weiteres  auf  die  Sache,  ist  knapp,  kunstlos  und  in  der  Fassung  durchaus 
esoterisch.   In  Bonn  faßte  Böhtlingk  auch  schon  den  Plan  zu  einem 
Thesanrus  der  Sanskritsprache,  su  dessen  Herstellung  er  sich  mit  seinem 
eben  genannten  ebenbürtigen  Fkeunde  Westergaard,  mit  Gildemeister 
und  Delius  (der  sicli  später  der  Shakespeare-Forschung  zuwandte)  so 
vereinigen  gedachte.    Indessen  wurde  der  strebsame  Kreis  dadurch 
trennt,  daß  Böhtlingk  1842  an  die  Akademie  der  Wissenschaft-  n  in  seine 
Heimatstadt  berufen  wurde.    Diese  Anstalt  hat  vor  anderen  die  Ein- 
richtung voraus,  daß  sie  ihren  Mitgliedern  genügendes  Einkommen  ge- 
währt, wolttr  sie  nichts  anderes  verlangt  als  wissenschaftliche  Arbeit. 
So  kam  denn  Bdhtlingk  frflh  in  die  Lage,  in  welcher  er  sein  Leben  hin- 
durch geblieben  ist,  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Pflichten  eines  Lehr- 
amtes lediglich  den  Aufgaben  widmen  zu  können,  die  seiner  Anlage  und 
Entwickelung  gemäß  waren.  Zunäclist  erschien  noch  in  demselben  Jahre 
die  Ausgabe  der  Sakuntala  mit  einer  Übersetzung  von  der  Art,  wie  der 
Verfasser  sie  später  noch  öfters  geliefert  hat,  nämlich  eine  rein  philo- 
logische Wiedergabe  ohne  ästhetische  Anforderungen.    Böhtlingk  war 
stets  der,  wie  mir  scheint,  sehr  richtigen  Meinung,  daß  genaue  Über- 
setzungen in  allen  Gattungen  der  Philologie  sehr  fSrderlich  seien  und  daA 
sie  viel  zu  wenig  geliefert  würden.   Dann  erschien  eine  Anzahl  von 
Aufsätzen,  denen  man  anmerkte,  daß  ihr  Verfasser  sich  mit  dem  Ge- 
danken an  eine  vollständige  Sanskritgrammatik  trug,  unter  ihnen  der 
erste  Versuch  über  den  Akzent  im  Sanskrit,  womit  ein  Gegenstand  be- 
handelt wurde,  der  in  den  bisherigen  Grammatiken  völlig  vernachlässigt 
worden  war.   Der  Verfasser  mußte  die  Lehre  vom  Akzent  lediglich  ans 
den  grammatischen  Schriften  ziehen,  denn  von  den  akzentuierten  Texten, 
die  wir  jetzt  in  Fülle  besitzen,  war  noch  nichts  vorhanden.  Auch  Rosen 
hatte  in  seinem  Anfang  einer  Rigvedaausgabe,  der  bald  durch  den  Tod 
des  Herausgebers  ein  Ziel  gesetzt  wurde,  auf  den  Akzent  keine  Rücksicht 
genommen.    Erst  nachdem  die  Arbeit  in  der  Hauptsache  vollendet  war, 
kam  Böhthngk  in  den  Besitz  einer  akzentuierten  Handschrift  des  Rigveda. 
Er  hat  mir  gelegentlich  erzählt,  wie  erschrocken  er  war,  als  iimi  in  dem 
Texte  ein  vdUig  abweichendes  Akzentbild  entgegentrat,  bis  sich  dann  zu 
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seiner  Beruhigung  herausstellte,  daß  das  Befremdende  nur  in  der  Be- 
zeichnung lag,  in  der  Sache  aber  die  Grammatiker  und  die  Handschriften 
flbereinstimmten.  Wie  man  schon  ans  dieser  Bemerkang  sieht,  war 
damals  die  Zeit  des  Veda  gekommen.  Auch  BObtlingk  wandte  sich  mit 
aller  Energie  den  neuen  Aufgaben  zu.  Davon  geben  nicht  nur  die  Ab- 
schriften Zeugnis,  die  er  für  seinen  Gebrauch  anfertigte,  sondern  nament- 
lich auch  die  Anmerkungen  zu  den  vedischen  Hymnen  in  seiner  1845 
erschienenen  Chrestomathie,  die  noch  heute  gelesen  zu  werden  verdienen. 
Ans  dem,  was  die  nächsten  Jahre  brachten,  erwfthne  ich  nur  die  Aus- 
gabe eines  indischen  Grammatikers,  des  Vopadeva,  die  als  ein  Nachklang 
za  der  Bearbeitung  des  Pänini  anzusehen  ist.  Ich  führe,  um  die  damalige 
wissenschaftliche  Stimmung  Böhtlingks  zu  kennzeichnen,  aus  der  Vorrede 
die  folgenden  gegen  Ropp  gerichteten  Sätze  an:  ..Der  zweite  Grund  ffür 
den  Entschluß,  dies  Buch  herauszugeben)  war  der,  daß  Carey  und  Forster 
bei  ihren  Grammatiken  Vopadevas  Werk  zugrunde  gelegt  haben,  und 
Bopp,  der  weder  bei  seinen  grammatikalischen  noch  bei  seinen  lexikalischen 
Werken  andere  als  sekundäre  Quellen  benutzt,  teilweise  dem  letzteren 
▼om  den  beiden  eben  genannten  englischen  Grammatikem  folgt.  Ich  hielt 
es  demnach  nicht  für  eine  verlorene  Arbeit,  wenn  ich  denjenigen,  die 
auf  eine  selbständige  Weise  mit  der  Sprache  der  alten  Inder  vertraut 
zu  werden  wünschen  —  und  solche  gibt  es  jetzt  zum  Glück  viele  — 
den  Zugang  dazu  erleichterte."  In  späteren  Jahren  kam  Bolitlingk  im 
Gespräch  gelegentlich  auf  dieses  Urteil  zurück,  erklärte  es  für  zu  schrofl 
md  gab  seiner  Bewunderung  für  die  Boppsche  Gesamtleistung  lebhaften 
Ausdruck. 

Haben  wir  Böhtlingks  Bestrebungen  bis  jetzt  stets  auf  dasselbe 

Gebiet,  die  indische  Philologie,  gerichtet  gesehen,  so  betrat  der  uner- 
müdliche Arbeiter  mit  seinem  nächsten  großen  Werke  Über  die  Sprache 
der  Jakuten.  Grammatik,  Text  und  Wörterbuch,  1H51  das  F'eld  der  allge- 
meinen Linguislik.  Die  Veranlassung  zu  der  Digression  gibt  der  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  selbst  an.  Der  Naturforscher  Middendorf  hatte 
1816  Yon  einer  sibirischen  Reise  u.  a.  auch  Samminngen  tkber  die 
Sprache  der  Jakuten  mitgebracht,  Böhtlingk  wQnschte  sie  im  Interesse 
der  Sprachwissenschaft  verwertet  zu  sehen  und  flbernalim,  da  kein 
anderer  sich  flnden  wollte,  selbst  die  Bearbeitung,  wobei  er  übrigens 
außer  Middendorfs  Beiträgen  nicht  bloß  die  übrige  Literatur,  sondern 
auch  als  wichtigste  Quelle  einen  in  Petersburg  lebenden  Bussen  benutzte, 
der  des  Jakutischen  vollkommen  mächtig  war.  Liest  man  in  dem  Werke, 
so  bekommt  man  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser  desselben  nicht  bloß 
das  Jakutische,  sondern  auch  die  tflxkisch-tatarischen  Sprachen  tkber* 
baupt  vollkommen  beherracM.  Die  Energie,  mit  der  Böhtlingk  ein  ihm 
bis  dahin  fremdes  Gebiet  eroberte,  ist  bewundenmgswert  und  das  Er- 
gebnis der  Anstrengung  würdig;  denn  ich  glaube,  daß  die  jakutische 
Grammatik  eine  seiner  besten  Arbeiten  ist.  Streitberg  äußert  sk ii  darüber 
in  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  2.  April  wie  folgt:  "Die  jakutische 
Grammatik  ist  wohl  die  beste  deskriptive  Darstellung,  die  wir  von 
«iner  nicht  indogermanischen  Sprache  besitzen.  Man  hat  noch  jüngst 
das  Werk  ein  Zukunftsbuch  genannt,  weil  es  durch  seine  Methode  berufen 
ist,  als  Muster  und  Vorbild  zu  wirken.  Schon  heute  hat  es  durch  die 
anbefangene,  rein  sachliche,  vom  Schema  der  indogermanischen  Gram- 
matik völlig  abstrahierende  Darstellung  eine  grofie  Bedeutung  fOr  die 
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Untenoehimgen  der  aUgemeuwii  Sprachwissenschaft  und  der  Sprach- 
psychologie gewonnen.** 

Über  diesen  Studien  hatte  aber  die  Beschäftigung  mit  der  indischen 
Welt,  wie  sich  denken  läßt,  nicht  genilit.  Böhtlingk  hatte  den  Plan  einer 
Herausgabe  des  Rigveda  erwogen,  war  aber  durch  Umstände,  die  hier  nicht 
erzählt  werden  sollen,  an  der  Verwirklichung  gehindert  worden,  s»»  kam 
er  denn  auf  den  Jugendgedanken  eines  großen  Wörterbuches  zurück,  dessen 
Fehlen  jeder  Freund  der  Sanskritstudien  täglich  empfand.  Er  sah  ein, 
daß  er  ftbr  den  Veda  der  Hülfe  eines  Spezialisten  bedOife  und  fond  ihn 
för  kurze  Zeit  in  Aufrecht,  dann  in  Rudolf  Roth,  mit  dem  zosammen  er 
das  Werk  za  Ende  geführt  hat.  Im  Laufe  der  Zeit  traten  noch  andere 
Freunde  hinzu,  nnmentlich  Stenzler,  Weber  (dessen  Beiträge  leider  von 
Roth  oft  zu  sehr  verkürzt  wurden\  Whitney.  Da  die  Akademie  die  nutigen 
Mittel  zur  Verfügung  stellte  und  auch  die  Ausarbeitung  in  dtnitscher 
Sprache  bewilligte,  so  war  das  große  Unternehmen  gesichert,  das  Böht- 
lingk nngeflhr  ein  VierteUahifamidert  faindarch  heschilligt  hat  Die  ohjek- 
live  Lei^tang  war  anfieroidentlich.  Wohl  gab  es  schon  ein  Sanskritwihrter- 
buch,  das  1819  erschienene  von  H.  H.  Wilson  (über  welches  man  den 
lehrreichen  Artikel  von  A.  W.  v.  Schlegel  in  der  Indischen  Bibliolliek  1, 
295  ff.  nachlesen  möge),  aber  es  war  wesentlich  aus  den  indischen  Wörter- 
büchern gezogen,  ohne  Belege  aus  der  Literatur,  und  überdies  kaum  zu 
haben,  so  daß,  wie  erzählt  winl,  Rückert  es  sich  abschreiben  mußte, 
um  es  benutzen  zu  können.  Das  neue  Werk  aber  stellte  sich  auf  eigene 
Ffiße.  Die  Literatur,  deren  man  in  Ausgaben  oder  Handschriften  habhaft 
werden  konnte,  wurde  mit  unermtldlichem  Fleiß  ausgebeutet  and  in  jedem 
Artikel  die  chronologische  Anordnung  durchgeführt.  Es  wurde  also  völlig 
mit  der  alten  jetzt  immer  noch  in  manchem  Wörterbuch  einer  lebenden 
Sprache  befolgten  Methode  gebrochen,  welche  Schlegel  in  dem  angeführten 
Aufsatz  geistreich  verspottet,  indem  er  als  Musterartikel  der  allen  Schule 
für  das  englische  fox  die  Bedeutungen  ansetzt:  1.  Ein  berühmter  Staats- 
mann und  Redner  im  Parlament  2.  Ein  schlauer  und  in  Verstellungs- 
künstengeflbter  Mensch.  3.  Ein  kleines  vierfüßiges  Raubtier.  Überall  wurde 
die  älteste  Bedeutung,  welche  meistens  auch  die  älteste  belegte  ist,  an 
die  Spitze  gestellt,  und  damit  sowolil  eine  Fülle  verschlungener  Beden tungs* 
entwicklungen  entwirrt,  als  auch  der  Etymologie  manch  nnschätzharer  Dienst 
geleistet.  In  der  Tat  darf  man  behaupten,  daß  das  Petersburger  Wörter- 
buch nicht  nur  eine  unentbehrliche  Grundlage  für  die  Sanskritphilologie 
geworden  ist,  sondern  auch  die  Sprachvergleichung  mächtig  gefördert  hat, 
indem  es  die  Btymidegen  von  den  Wurzefai  mit  oft  erträumten  Bedeutungen 
auf  die  belegten  Wörter  lenkte.  Auch  BOhtlingks  subjektive  Leistung  ist 
außerordentlich  hoch  einzuschätzen.  Die  Aibeit  war  so  geteilt,  daß  RoUl 
ein  Wörterbuch,  in  welches  bereits  Whitneys  und  Webers  Beiträge  auf- 
genommen waren,  von  Tübingen  nach  Petersburg  schickte  und  Böhtlingk 
nun  mit  Benutzung  dieser  Vorarbeit  den  ganzen  Artikel  verfaßte.  Schätzt 
man  nach  dem  Raum,  so  kommen  auf  Böhtlingk  neun  Zehntel  der  Ge- 
samtleistung. Aber  seine  Arbeitskraft  war  damit  noch  nicht  gesättigt. 
Ihm  war  während  der  Arbeit  unangenehm  aufgefallen,  daß  die  in  der 
indischen  üteratur  so  zahlreichen  Sentensen,  welche  einen  wichtigen  und 
sozusagen  den  menschlichsten  Teil  derselben  ausmachen,  nicht  selten  in 
schwankender  und  verderbter  Gestalt  überliefert  sein.  Er  entschloß  sich 
daher,  die  Weisheit  der  Brahmanen  zusammenzustellen,  kritisch  zu 
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bearbeiten  und  zu  übersetzen,  und  auf  diese  Weise  eine  sich  in  zahllosen 
Einzelfällen  aufdrängende  Arbeit  auf  einmal  und  im  Ganzen  abzutun. 
So  entstanden  seine  indischen  Sprüche,  ein  Werk,  in  dem  die  reife  Kunst 
des  Philologen  gUnzend  herrortritt 

Als  BöhtUngk  sein  größtes  Werk  ▼ollendete»  war  er  sechzig  Jahre 
alt,  und  seine  Freunde  waren  gespannt,  was  er  nun  beginnen  würde.  Ich 
redete  ihm  zu,  den  Stoff  des  Wörterbuches  in  eine  beschireibende  Gram- 
matik größten  Stils  umzugießen,  womit  er,  wie  ich  hetonte,  nur  auf  einen 
alten  Plan  zurückkommen  werde.  Aber  er  war  nirlit  dazu  zu  bewegen. 
Die  Zeit,  in  der  ein  Mann  neue  große  üriginalwerke  scIialTl,  war  für  ihn 
vergangen.  Was  er  noch  leistete,  wäre  genug  gewesen,  um  das  Leben  eines 
anderoi  Mannes  ansznfttUen,  für  ihn  ward  es  nnr  eine  Nachlese  im  großen 
Stile.  Er  war  in  das  Zeitalter  der  zweiten  Auflagen  eingetreten.  Znerst 
bearbeitete  er  die  Chrestomathie  aufs  neue.  Er  wollte  ihr  zunächst  lediglich 
ein  Spezialglossar  beigeben,  dann  entschloß  er  sich,  dieses  etwas  zu  er- 
weitern, und  da  sich  bald  ergab,  daß  die  Grenze  der  Ansdehnunjr  eine 
willkürliche  sein  müsse,  entschloß  er  sich  zu  einer  Revision  des  Peters- 
burger Wörterbuches.  Er  unternahm  das  Sanskritwörterbuch  in  kürzerer 
Fassung,  welches  ihn  zehn  Jahre  lang  in  Anspruch  nahm.  Als  Roth  den 
ersten  Korrekturbogen  mit  der  Bitte  am  Dnrchsicht  und  etwaige  Beiträge 
erhielt,  schickte  er  ihn  mit  den  bezeichnenden  Worten  "infandum  regina 
jubes  renovare  dolorem**  an  den  Freund  zurück,  Böhtlingk  aber  war  glück- 
lich, denn  er  hatte  nun  eine  große  Arbril  vor  sich,  an  die  er  gewöhnt 
war.  Er  absolvierte  auch  diese  und  ging  nun  an  den  Pänini.  dvn  er  mit 
einer  Übersetzung  und  anderen  bequemen  Hilfsmitteln  für  den  Gebrauch 
versah.  Der  vielerfahrene  Mann  fand  es  richtig,  dem  Leser  weiter  ent- 
gegenzukommen, als  einst  der  Anf&nger  getan  hatte.  Es  folgten  nun  noch 
kritische  Ausgaben  und  Obersetzungen  zweier  UjMuiishaden,  Dandins  Poetik 
und  eine  Fülle  kleinerer  Aufsätze,  die  sich  meist  mit  Verbesserung  schwieriger 
Stellen  der  Literatur,  namentlich  auch  der  vedischen,  beschäftigten.  Er  las 
und  schrieb  für  den  Druck,  bis  ihm  Auge  und  Hand  den  Dienst  versagten. 

Fragt  man  nun  nach  der  natürlichen  Ausstattung,  welche  eine  so 
ungeheure  Lehensarbeit  ermöglichte,  so  wäre  zuerst  zu  erwähnen,  «daß 
die  Natur  ihm  als  Erbteil  der  Familie  eine  vielleicht  zarte,  aber  sehr 
dauerhafte  Organisation  yerliehen  hatte.  Als  er  mit  88  Jahren  starb, 
lebte  noch  eine  9S|jfthrige  Schwester.  Namentlich  ist  mir  stets  auffallend 
gewesen,  daß  sein  Gehirn  keine  Ermüdung  zu  kennen  schien.  Erholungs- 
reisen, wie  sie  jetzt  bei  Gelehrten  üblich  sind,  kannte  er  niclil.  Er  arbeitete 
jeden  Tag,  und  auch  die  Gleicliförmigkeit  schreckte  ihn  nicht.  Als  er  sich 
gelegentlich  überzeugen  wollte,  wie  die  periphrastischen  Perfekta  im 
Qatapalhabrahmaiia  gebildet  seien,  las  er  das  dicke  unergründlicii  lang- 
weilige Buch  sozusagen  in  einem  Sitz  durch,  wozu  er  zwei  bis  drei 
Wochen  gebrauchte,  täglich  etwa  acht  Stunden.  Sein  Gedächtnis  war 
beneidenswert  Indische  Sprüche  oder  sonst  eine  schwierige  Stelle  hatte 
er  sich  schnell  eingeprägt  und  trug  sie  auf  Spaziergängen  und  sonst  im 
Gedächtnis  mit  sich  herum  bis  die  gewünschte  Erklärung  oder  Konjektur 
sich  gefunden  hatte.  Eigennamen  von  Personen,  auch  solcher,  die  er 
erst  in  späteren  Jahren  kennen  gelernt  hatte,  pflegte  er,  soviel  ich  sehen 
konnte,  nie  zu  vergessen.  Dazu  gesellte  sich  ein  leidenschaftlicher  Eifer 
fßr  seine  wissenschaftlichen  Aufgaben.  Er  war  immer  mit  ganzer  Seele 
bei  der  Sache  und  erwartete  von  Fteunden  und  Fachgenossen,  daß  sie 
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das  gleicho  Interosso  hälton  und  sich  erklärten.  f»h  sie  seiner  Ansicht 
zusliniinlt'n  oder  nicht.  Gclienlassen  oder  gar  Blasiertheit  lag  ihm  ferne. 
An  ilini  konnte  man  lernen,  daß  Fleiß  und  Liehe  nötig  sind,  damit  f^twas 
Großes  geschafifen  werde.  Wu  er  hingnfl,  betätigte  er  einen  heilen  und 
•ebaifen  YenUmd,  der  auf  das  Begr^bare  losging  und  aich  abwandele» 
wenn  er  auf  die  Grenze  Btieft,  wo  der  Glaube  beginnt  Inwieweit  ibm  die 
gestaltende  Phantasie  verliehen  war,  welche  große  Massen  ordnet  und 
weite  Rftume  Oberfliegt,  ist  schwer  wa  lagen.  Er  hat  gewiß  etwas  davon 
!)esessen.  aber  man  arbeitet  nicht  ungestraft  ein  Menschenalter  hindurch 
an  Wörterbüchern,  die  den  Geist  auf  zufällig  angeordnete  Einzelheiten 
hinlenken.  So  kam  es.  daß  seine  größte  Virtu(».sität  sicli  da  entfaltete, 
wo  es  galt,  die  Bedeutung  eines  Wortes  scharf  zu  fassen,  die  Fäden  der 
Entwickelung  m  entwirren,  den  Bedentungsgang  einzebiier  Wörter,  s.  B. 
viel  gebranchter  Verba  mit  allen  Kompositie  lichtvoll  so  ordnen,  femer 
einzelne  schwierige  Stellen  eines  Autors  völlig  zu  verstehen,  oder  wo 
das  Verständnis  unmöglich  schien,  der  Überlieferung  durch  Konjekturen 
aufzuhelfen.  In  letzterer  Beziehung  hat  er  nirlit  selten  über  das  Ziel  ge- 
schossen, indem  er  nicht  die  Überlieferung  sondern  den  Autor  verbesserte. 
Darin  hat  er  der  Zeit,  in  der  er  aufwuchs,  den  Zoll  bezahlt.  Vieles  aber, 
was  er  für  die  Wissenschaft  getan  hat,  wird  stehen  bleiben  für  lange  Zeit 
Jena.  B.  Delbrflcic. 


Friedrich  Ratsei  t* 

Am  9.  Aogost  1904  starb  anerwartet  zn  Ammerland  der  Geograph 
Friedrich  Ratzel.  Der  vorzeitige  Tod  des  genialen  Begründers  der 

Anthropogeographie  wird  auch  in  den  Kreisen  derer,  die  der  indogerma- 
nischen Völkerkunde  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  als  schworor 
Verlust  empfunden  werden.  Wer  das  Glück  hatte,  dem  ausgezeichneten 
Manne  persönlich  nahe  zu  stehn,  wird  sein  Bild  als  den  vollendeten 
Typus  reinen  Menschentums  unvergeßlich  im  Gedächtnis  tragen. 

Friedrich  Ratzel  war  am  90.  August  1844  zn  Karlsnihe  geboren. 
Nachdem  er  anflUiglich  die  Absicht  gehabt  hatte,  Apotheker  zu  werden, 
wandte  er  sich  später  dem  Studium  der  Natorwiraenschaflen  zu  nnd 
machte  als  Korrespondent  der  Kfilnischen  Zeitung  große  Reisen  in  Europa 
und  Amerika.  187f>  ward  er  Professor  der  Geo^^raphie  :in  der  technischen 
Hochschule  zu  München,  188(5  an  dor  Universität  Leipzig. 

Von  seinen  zahlreichen  Werken  sind  für  den  Indogermanisten 
folgende  von  Bedeutung:  Anthropogeographie  1882— 91,  2.  Auflage 
1899.  —  Politische  Geographie  1897.  ^  VAlkerkonde  1885--98, 2.  Aoflage 
1896.  ~  Die  Erde  nnd  das  Leben  1901-4)8.  —  Die  FVage  nach  dem  Ur- 
sprang  der  bidogermanen  suchte  er  auf  geographischem  Wege  der  Lösung 
näher  zu  bringen;  ihr  sind  die  beiden,  in  den  Sitzungsberichten  der 
Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  veröffentlichten  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  und  das  Wandern  der  Völker  gewidmet, 
die  in  den  Jahren  18^8  und  1900  erschienen  sind. 

W.  Str. 
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Hftrdys  Ifaehlaft. 

Am  10.  Oktober  1904  starb  in  Bonn  nach  langem  Leiden  Edmund  Hardy. 
Im  'Hochland',  2.  Jahrg.  Bd.  I,  427 — 45,  hat  Streitberg  ein  Bild  seines  Lebens 
und  Strebens  entworfen,  das  so  ausgezeichnet,  erschöpfend  und  richtig  ge- 
zdebnet  ist,  daß  jede  andere  Darstellung  daneben  matt  and  farblos  erscheinen 
muß.  Indem  ich  auf  diesen  Nekrolog  verweise,  will  ich  hier  nvr  einige  An- 
gaben machen  über  Hardys  wissenschaftlichen  Nachlaß,  dessen  Sichtung  mid 
Ordnung  mir  von  Hardys  Testamentsvollstrecker,  Herrn  Professor  Dr.  Gottlob 
in  Bonn,  anvertraut  worden  ist.  Dieser  Nachlaß  legt  beredtes  Zeugnis  ab 
von  der  gewaltigen  Arbeitskraft  Hardys,  der  gewissenhaften  Durchforschung 
der  Quellen,  auf  die  er  seine  Arbeiten  gründete,  und  der  Sorgfalt,  mit 
der  er  seine  Entwürfe  ausführte.  In  meiner  Anzeige  von  Hardys  Buch: 
''Die  Yedisch-brahmanische  Periode  der  Religion  des  alten  Indiens**  in 
den  Gdttingischen  Gelehrten  Anzeigen  18M,  S.  417  ff.  konnte  ich  die 
Selbständigkeil  und  Umsicht  rühmend  hervoriieben,  die  in  diesem  Buche 
wie  in  Hardys  Buddhismus  sich  zeigt.  Die  Sammlungen,  die  Hardy  hinter- 
lassen hat,  beweisen,  daß  er  die  mühselige  Kiemarbeit  des  Philologen 
nicht  verschmähte,  sondern  durch  Einzelforschungen  sich  ganz  allmähhch 
zu  einer  Gesamtdarstellung  einer  größeren  Aufgabe  emporarbeitete.  Mit 
rastlosem  Eifer  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten  schafiRe  er  alles  er- 
reichbare Haterial  herbei,  das  er  neidlos  mid  selbstlos  den  Mitforschem 
jederzeit  znr  Verfllguig  stellte.  Soweit  der  Nachlaß  der  Wissenschaft  noch 
ZDgute  kommt,  bezieht  er  sich  ausschließlich  auf  das  Päli,  dem  sich  Hardy 
mit  Vorliebe  zugewendet  halle  In  der  Päli  Text  Society  verölTentlichte 
er  189i-  Dhamniapala.s  Kommentar  zum  Petavattliu.  1901  den  zum  V^miäna- 
vatthu.  189H,  1899,  19(X)  Teil  3-5  des  Anguttaranikfiya,  dessen  Heraus- 
gabe durch  Morris'  Tod  unterbrochen  worden  war,  1902  das  Netlipakaraua 
mit  Anszflgen  ans  DhammapÜas  Kommentar.  Streitberg  hebt  hervor,  dafi 
Hardy  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  Autodidakt  war,  and  daß  man  ihm 
daher  *eine  gewisse  Unsicherheit,  die  sich  anfangs  im  Gebrauche  des 
philologischen  Handwerkszeuges  zeigte*,  verzeihen  müsse.  Ohne  Zweifel 
haben  die  Ausgaben  manchen  Mangel,  namentlich  die  ersten.  Aber  zum 
Teil  war  auch  das  handschriftliche  Material  recht  mäßig,  und  wenn  man 
andere  von  der  Pali  Text  Society  herausgegebene  Texte,  z.  B.  die  von 
Feer,  mit  Hardys  Texten  vergleicht,  wird  man  leicht  einsehen,  wie  gering- 
fügig die  Fehler  im  Vergleich  zu  den  Vorzügen  der  Texte  sind.  Die  Heraus- 
gabe von  Pälitexten  ist  im  aUgmeinen  viel  schwieriger  als  die  von 
Sanskrittexten.  Schon  die  Regelung  dw  Orthographie  ist  keine  leichte 
Aufgabe,  da  die  singhalesischen  und  birmanischen  Handschriften  oft  weit 
auseinandergehn.  Sodann  bieten  diese  Texte  eine  Fülle  von  Worten,  über 
die  kein  Wörterbuch  Aufschluß  gibt.  Childers'  Dictionary  war  für  seine 
Zeit  eme  bewundernswerte  Leistung,  die  nicht  genug  aiK  rkannt  wird. 
Noch  heute  sind  viele  Artikel  mustergiltig,  und  sie  haben  bahnbrechend 
gewirkt.  Inzwischen  ist  aber  der  Stoff  riesig  gewachsen,  mid  ein  neues 
Päli -Wörterbuch  ist  eine  dringende  Anljpüie  der  Wissenschaft  Hardy  hatte 
sich  das  Ziel  gesteckt,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke 
die  gesamte  Päli-Literatur  durchgearbeitet  und  verzettelt.  Die  Buchstaben  a 
und  ä  lagen  druckfertig  da ;  von  a  fand  sich  im  Nachlaß  ein  Spezimen 
gedruckt  vor,  zu  allen  andern  Buchstaben  reiche  Saunmiungen,  die  für 


188 


MitteiluDfeiL 


den  grüßten  Teil  abschließend  sein  dürften.  Nach  dem  Pluie  von  Rhys 
Davids  soll  eine  gröf^ere  Zahl  von  Gelehrten  das  neue  Wörterbuch  auf 
Grund  des  von  llardy  und  Davids  gesammellen  Materials  ausarbeitf?n 
Hardy  war  kein  Freund  dieses  Planes.  Er  fürciitete,  daß  dw  Arbeit  N>-hr 
ungleichmäßig  werden  würde.  Als  ich  ilm  Plingslen  190^  in  Bonn  zum 
letzten  Mal  sprach,  hoffte  er  noch,  obwohl  er  bereits  schweikrmiik  war» 
die  Arbeit  allein  machen  zn  kflnnen.  Ohne  Zweifel  wäre  dies  das  Beste 
gewesen.  So  YoizOglich  seine  Sammlongen  sind,  so  bleibt  ihre  Benatzang 
ffir  jeden  andern  immer  mißlich,  nnd  außer  Rhys  Davids  ist  angenblicklieh 
kanm  jemand  so  in  das  Päli  eingearbeitet,  wie  Hardy  es  war.  Die  Samm- 
lungen, zu  denen  noch  Hardys  Handexemplar  von  Childers'  Dictionary 
mit  überaus  reichen  Nachträfien  kommt,  sind  jetzt  in  den  Händen  von 
Rliys  Davids.  Vielleicht  veranlassen  sie  ilm,  seinen  Plan  zu  ändern  und 
allein  das  nene  WOiterbnch  unter  Hardys  and  seinem  Namen  beiaiiB^ 
sngeben.  Jeder  der  in  Anssicht  genommenen  Mitarbeiter  wird  gern  bei- 
steuern, was  er  eigenes  hat,  auch  gern  bestimmte  Texte  nochmals  durch- 
arbeiten und  ausziehen.  Dann  wird  eine  größere  Einheitlichkeit  erzielt 
werden  und  Hardys  Lieblingswnnsch  der  Erfüllung  näher  kommen.  Auf 
diesen  Wunst  h  Rücksicht  zu  nehmen,  scheint  mir  umsomehr  Pflicht  za 
sein,  als  voraussichtlich  die  Hardy- Stiftung  einen  Teil  der  Kosten  des 
Wörterbuches  tragen  wird.  Daß  Hardys  Name  für  alle  Zeit  mit  dem  Wörter- 
buch  verbunden  bleibt,  und  sein  Anteil  daran  geblttirend  hervorgehoboi 
wird,  dafOr  ist  Sorge  getragen. 

Im  Nachlaß  fanden  sidi  femer  eine  Abschrift  and  Kollationen  v<xi 
Handschriften  des  Kommentares  zum  Aiiguttaranikäya,  eine  sehr  umfang- 
reiche Arbeit.  Bis  1,  I  i  war  der  Text  musterliafi  für  den  Druck  fertig- 
gestellt. Auch  diese  Arbeit  ist  nun  in  den  Händen  von  Rhys  Davids,  um 
von  der  Päli  Text  Society  veröffentlicht  zu  werden. 

An  Handschriften  fanden  sich  solche  des  Petakopadesa,  des  Jinälaip« 
kira,  des  Sasanayaqisa  und  des  Mahävamsa,  darunter  die  Abschrift  der 
Pariser  Handschrift  des  Kambodscha-Mahävamsa,  über  den  Hardy  im 
JRAS.  1902  S.  171  ff.  berichtet  hat.  Haidf  trag  sich  mit  dem  Gedanken, 
eine  neue  Ausgabe  des  Mahävarnsa  zu  geben,  eine  Arbeit,  die  nun  Geiger 
übernommen  hat.  Die  Handschriften  sind  mit  Zustimmung  des  Testaments- 
vollstreckers der  hiesigen  Königlichen  Bibliothek  überwiesen  worden. 

Meine  Bekatmlschaft  mit  Hardy  rührt  von  dem  Orientalistenkongresse 
In  Paris  1897  her;  sie  wurde  erneuert  und  fortgeflQirt  in  Rom  1889  und 
in  Hamburg  1908.  Ich  habe  auf  diesen  Kongressen  Gelegenheit  gdiabt, 
mit  Hardy  über  viele  Fragen  zu  sprechen,  die  uns  beide  bescnaft igten. 
Immer  habe  ich  ihn  vorurteilsfrei  und  ausgezeichnet  orientiert  gefunden. 
Er  war  ohne  Zweifel  der  beste  Kenner  des  Päli  in  Deutschland.  Sein 
früher  Tod  ist  ein  herber  Verlust  für  die  Wissenschaft.  Sem  Andenken 
wird  dauernd  in  Ehren  bleiben. 

Berlin-Halensee.  R.  Pischel. 


Der  am  10.  Oktober  in  Bonn  verstorbene  Päliforscher  und  Religions- 
historiker Prof.  Dr.  D.  R.  Hardy  hat  der  K.  Bayensciien  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Summe  von  c.  70000  Mark  vermacht,  die  zu  einer  Stiftung 
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für  indologische  Studien  verwendet  werden  sollen:  das  Vermächtnis 
Boll  den  Namen  'Hardy-Stiftung*  führen.  Über  die  Verwaltung  der 
StiftaDg  hat  Haidy  folgende  Bestimmungen  getroffen: 

"Der  Zinsertrag  soll  alljährlich  am  9.  Juli  [dem  Geburtstag  liardys] 
entweder  a)  zur  Unterstützunij  eines  jungen  Gelehrten,  gleichviel  welchem 
deutschen  Bundesstaat  er  angehören  mag,  der  seine  Universitätsstudien 
bereits  ▼ollendet  hat,  behufs  Fortsetzung  seiner  Facfastndien  oder 

b)  zu  Preisen  für  vorliegende  wissenschaftliche  Leistungen  oder 

c)  zur  Unterstützung  wisscnschaftHcher  Unternehmungen  verwendet 
werden  —  alles  jedoch  unter  Beschränkung  auf  das  Gebiet  der  Indologie 
in  dem  Umfang  dieses  Hegriffes,  wie  er  wissensrhaftlirh  anerkannt  wird. 

Die  Verleihuniz  eines  Preises  für  gedruckte  Werke  ist  auf  solche 
zu  beschränken,  die  im  Laufe  der  letzten  3  Jahre,  vom  Verleihungstermin 
an  gerechnet,  erschienen  sind.  In  diesem  Falle,  aber  auch  nur  in  diesem 
allein,  soll  die  ZagefaOrigkeit  oder  Nichtzugehörigkeit  des  Verfiusers  zu 
einem  deutschen  Bundesstaat  keinen  Unterschied  begrOnden. 

Bei  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  soll  es  stehen» 
im  Falle,  daß  es  sich  um  eine  v^nssenschaftliche  Reise  oder  um  Unter- 
stützung größerer  wissenschaftlicher  Unternehmungen  handelt,  aucli  über 
den  Zinsertrag  von  zwei  oder  mehreren  auf  einander  folgenden  .lahren 
kraft  eines  einmahgen  Beschlusses  zu  verfügen.  Für  die  Verlängerung 
tiber  das  dritte  Jahr  hinaus  soll  es  jedoch  eines  erneuten  Beschlusses 
bedürfen. 

Die  Verwendung  des  Jahresertrags  der  Hardy-Stiftung  soll  jedesmal 

an  einer  geeigneten  Stelle  bekannt  gegeben  werden. 

Wenn  Verhältnisse  irgendwelcher  Art  die  Inanspruchnahme  der 
Zinserträge  der  Stiftung  für  ihren  eigentlichen  Zweck  der  Förderung  der 
Indologie  ausschheßen,  so  bleibt  es  der  K.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  anheimgegeben,  sie  für  andere  Zweige  der  orientalischen 
Forschung,  jedoch  unter  Bevorzugung  solcher  Zweige,  welche  sich  mit 
der  Indologie  berfihren,  entsprechend  zu  verwenden.  — 

Mdge  diese  Stiftung  Zeugnis  ablegen  von  meiner  Vorliebe  für  ein 
Forschungsgebiet,  das  mir  den  Vorteil  gewährte,  in  geistigen  Verkehr  mit 
vielen  Mitstrebenden  zu  treten,  ältern  und  jüngern,  aus  der  alten  und 
der  neuen  Welt,  und  manche  derselben  mir  als  Freunde  zu  erwerben." 


Hardy  -Bibliograpliie. 

Vorbemerkung.  Nur  solche  Schriften  sind  in  das  Verzeichnis  auf- 
genommen worden,  die  dem  Gebiete  der  Religionswissenschaft  oder  dem 
der  indischen  Philologie  angehören.  Selbständig  erschienene  Werke  sind 
durch  Fettdruck  kenntlich  gemacht,  Zeitschriftenaufsälze  durch  einen 
Stern  charakterisiert.  —  Hrn.  Dr.  Erich  Schröter  in  Leipzig  und 
Hm.  Gymnasialoberlehrer  K.  Hoeber  in  Straßburg  bin  ich  für  (k>.  Unter- 
stützung verpflichtet  

1882. 

♦  Max  Müller  und  die  vergleichende  Religionswissenschaft 
Katholik  1882  Bd.  1,  244— 72;  355-89;  449-78;  501—86. 
Vgl.  die  Entgegnung  Lükens  ebd.  Bd.  2,  272—93. 


Digitized  by  Google 


140  Mitteilangen. 

1884. 

Der  Begriff  der  Physis  in  der  griechischen  Philosophie.  L  Teil. 
Berlin  Weidmann  1884.  III  u.  229  S.  8°. 

Schröder  Pythagoras  u.  die  Inder.  Lit  Handweiser  1884  Sp.  690  ff. 

1886. 

♦  Die  Beicht  bei  den  Buddhisten.  Katholik  1886  Bd.  l_j  207—20; 
2f)8-93;  397—413. 

Tan  den  Ghein  Essais  de  mythologie  et  de  philologie  compar^e. 
Ut.  Handw.  1886  Sp.  2Mf. 

1887. 

Die  allgemeine  vergleichende  Religionswissenschaft  im  akademischen 
Studium  onserer  Zeit.  Eine  akademische  Antrittsrede.  Frei- 
burg L  Br.  Herder  1887.  32  S.  8o. 

Tiele  Compendium  der  Religionsgeschichte.    Lit.  Handw.  1887 
Sp.  2fif. 

1890. 

Der  Buddhismus,  nach  älteren  P&li -Werken  dargestellt  (Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  nichtchristlichen  Religionsgeschichte.  Band  I). 
Münster  L  W.  Aschendorff  1890.  VIU  u.  168  S.  8°. 

♦  Der  8.  Orientalistenkongreß.  Katholik  1890  Bd.  L  26—41. 

1891. 

Maller  M.  Natürliche  Religion.  Lit.  Handw.  1891  Sp.  313— 15. 

1893. 

Die  vedisch-brahmanische  Periode  der  Religion  des  alten  Indiens. 
Nach  den  Qaellen  dargestellt.  (Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
nichtchristlichen  Religionsgeschichte  Bd.  IX  u.  X.)  Münster  L  W.  Aschen- 
dorff 1893.  VIU  u.  2äö  S.  fto^ 

Giesswein  Die  Hauptprobleme  der  Sprachwissenschaft.  Katholik 
1893  Bd.  1^571—4. 

Müller  M.  Physische  Religion.  Lit.  Handw.  1893  Sp.  255— 58. 

1894. 

Päli  Text  Society.  Dhammapäla's  Paramattha-Dipani.  Part  III 
being  the  commentary  on  the  Peta-Vatthu.  London  Frowde, 
Oxford  University  Press.  X  u.  303  S. 

Bohnenberger  Der  altindische  Gott  Varuna.  Lit.  Rundschau  1894 

Sp.  82  f. 

Caland  Altindischer  Ahnenkult.  Lit.  Rundschau  1894  Sp.  128 f. 

Kunze  Unsterblichkeit  und  Auferstehung.  Lit.  Rundschau  1894 
Sp.  2Aäff. 

1895. 

♦  Buddhismus  und  Christentum.  Aula  1,  14—20;  46—9;  76—80. 

Vgl.  Buddhismus  Kap.  2. 

Oldenberg  Religion  des  Veda.  LCB.  1895,  Nr.  a  Sp.  164 ff. 

V.  Torma  Ethnographische  Analogien.  LCB.  1895  Nr.  10  Sp.  .328. 

Sankaracharya  Atma  Bodha  übers,  von  Fr.  Hartmann. 
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Dere.  Das  Palladium  der  Weisheit  Ubers.  YOn  Mohini  Chatter ji. 

LCB.  189Ö  Nr.  39  Sp.  1407  f. 

Löders  H.  Die  Vyäsa-S'iksä.  LCB.  1896  Nr.  4»  Sp.  1769f. 

1896. 

Päli  Text  Society.  The  Mgnttara-Nikäya.   Part  III.  Paücaka- 

Nipäla  and  Chakka-Nipala.  X  u.  460  S. 

Hopkins  The  relis^ions  of  India.  LCH.  1896  Nr.  1  Sp.  2fT. 

Robion  L'^tat  rcligieux  de  la  Grcce  et  de  rorient  au  si^cie 

d'Alexandre.  LCR.  1896  Nr.  8  Sp.  96f. 

Windisch  Mära  und  Buddha.  LCB.  1896  Nr.  4  Sp.  133 f. 

Jelly  Recht  u.  Sitte.  LCB.  1896  Nr.  36  Sp.  1313 f. 

Zimmern  Vater,  Sohn  u.  Fürspreclier.  LCB.  1896  Nr.  m  Sp.  1379. 

Garbe  Säipkhya  u.  Yoga.  LCB.  1896  Nr.  51  Sp.  184611. 

Catalogne  of  the  Skr.  Mss.  in  the  library  of  the  India  Office. 
Part.  V.  LCB.  1896  Nr.  52  Sp.  1878f. 

1897. 

*  Ein  Beitrag  zur  Frage,  ob  Dhammapäla  im  Nftlanda-Sanghä- 
räma  seine  Kommentare  geschrieben.  ZDMQ.  61, 106 — 27. 

Kern  Manual  of  Indian  Buddhism.  LCB.  1897  Nr.  2,  Sp.  80f. 

Fick  R.  Die  soziale  Gliederung  im  nordüüti.  Indien  zu  Buddhas 
Zeit.  LCB.  1897  Nr.  6  Sp.  179  f. 

Haiebrandt  Vedische  Opfer  und  Zauber.  LCB.  1897  Nr.  23  Sp.  751f. 

Chant^epie  de  la  Saoasaye  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte'. 
LCB.  1887  Nr.  61/S2  Sp.  1668f. 

MacdoneU  Vedic  mythology.  LCB.  1897  Nr.  51/52  Sp.  1695 f. 

Caland  Die  altindischen  Toten-  u.  Bestattungsgebräuche.  Lit 
.  Rmidschao  1897  Sp.  46ff. 

Caland  The  Pitrmedhasütras  of  Baudhayana  etc.  Lit.  Rundschau 
.  1887  Sp.  a70f. 

1888. 

Indiaelie  BeUgioiiigMeliieltto.  (Sammlanf  CHteehen  Bd.  83)  158  S.  Kl.  8». 
In  zweiter  Auflage  erschienen. 

*  Was  ist  Religionswissenschaft?  Archiv  f.  RW.  1, 9—^. 

Vgl.  za  S.  41,  wo  die  Stellung  der  empirischen  Psychologie  zur 
Religionswissen'<r-hnft  bestimmt  wird,  den  Jugendaofsatz :  Psychologie  ohne 
Metaphysiic?  Kathohk  1879  Bd.  2,  449— 77. 

*  Der  Gfhya-Ritns  PratyaYaroha^a  im  Pälikanon.  ZDMG.  68, 

149—51. 

♦The  Störy  of  the  morchant  Ghosaka  (Ghosakasetthi)  in  its 
twofold  Päli  form,  with  reference  to  other  Indian  parallels. 
JRAS.  1898,  741—94. 

Pavolini  Buddismo.  LCB.  1898  Nr.  11  Sp.  .m 

Dahlmann  Buddha  LCB.  1898  Nr.  32  Sp.  1192 ff.  —  Literar.  Rundschau 
1898  Sp.  309  ff. 
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Bnhler  On  the  origin  of  ihe  Indian  Brähma  alphabet  LCB.1M 

Nr.  81)  Sp.  1582  f. 

v.Negelein  Zur  Sprachgeschichte  des  Veda.  LCB  l><9s  Nr. 40 Sp.  1617. 

Uhlenbeck  Kurzgefaßtes  etym.  Wtb.  der  altindUcben  Sprache. 

1.  Bd.  LCB.  1898  Nr.  45  Sp.  1790 

Bloch  Gfhya-  und  Dharmasütra  der  Vaikhanasa.  IF.  Anz.ö, 21. 
Johansson  Bidrag  til  Rigvedas  tolkning.  IF.  Anz.  9,  179f. 

Lndwig  Das  Mahäbhärata  aU  Epos  und  Recbtsbach.  Liteiar. 

Rundschau  1898  Sp.  18  f. 

Baumgartner  Die  Literaturen  Indiene  und  Ostasiena  Liteiar. 

Rundschau.  1898  Sp.  174  ff. 

1899. 

Pali  Text  Society.  The  AAgnttara  Nikäya.  Part  IV.  Sattaka- 
Nipata,  Atthaka*llipäta  and  Navaka-Nipata.  VI  «.477  S. 

*  Glanbe  und  Brauch  oder  Braach  and  Glaabe?  Ardur  tOr 
RW.  2,  177-81. 

*  Eine  buddhistische  Bearbeitung  der  Kfsnasage.  ZDlfG.  68, 
85—60. 

Jasimr  The  religion  of  Babylonia  and  Assyria.  LCB.  1808  Hr.  10 

Sp.  saof. 

S'riTara*s  Kathäkaatokam  hrsg.  Ton  R.  Schmidt  LCB.  VM, 
Nr.  17  Sp.  690f. 

The  Atthasälini,    Buddhaghosa's   Commentary   etc.    ed.  by 
E.  Müller.  LCB.  1899  Mr.  21  Sp.  7251 

VodikoT  Sjaledyrkelse  og  Natardyrkelse.  IF.  Ans.  10, 7—16. 

1900. 

Pali  Text  Society,  fbe  AAgnttiniplQkiya.  Part  T.  Dasaka-Nipäta 

and  Ekadasaka-Nipata.  XDI  o.  488. 
Catalogne  of  the  Skr.  Hsa  in  the  library  of  the  India  office. 

Part  VL  LCB.  1900  Nr.  5  Sp.  248. 
ÜUcnbeok  Karzgefafttes  etym.  Wtb.  der  altindischen  Sprache. 

2.  Bd.  LCB.  1900  Nr.  7  Sp.  812. 

Oldenberg  Aas  Indien  a.  Iran.  LCB.  1900  Nr.  9  Sp.  899. 
EUnad  Nirv&^a.  LCB.  1900  Nr.  86  Sp.  1467 f. 
Calaad  Ben  idg.  Lustratie-Gebraik.  IF.  11,78t 
Smtth  Die  Religion  der  Semiten.  Archiv  t  RW.  8, 207—16. 

1901. 

Päli  Text  Society.    Dhammapäla's  Paramattha-Dipani.    Part  IV, 

being  ih«  commentary  on  the  Vimäna- Vatthu.  XV  u.  374  S. 

*  Zur  Gescliichte  der  vergleichenden  Religionswissenschaft 
Archiv  f.  RW.  4,  46-66  ;  97-136;  193—228. 

1.  Die  Religionsstadien  vor  der  Begröndong  der  vgi  Religioiis- 
wiflsenschafL  —  2.  Die  Entdeckung  and  Durchforschung  der  Religions- 
urkunden. —  3.  Max  MQller  u.  die  vgl.  Religionswissenschaft.  —  4.  Die 
Mythologie;  historisch-kritische  Obersicht.  —  5.  Die  Ethnologie,  Volksknnde, 
Archäologie;  die  Psychologie.  —  6.  Die  Neuzeit. 
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Die  Quintessenz  des  Aufsatzes  hat  Hardy  auf  dem  fünften  inter- 
nationalen Kon^'ress  katholischer  Gelehrter  zu  München  (24.-28.  Sepl.  19(X)) 
vorgetragen  {nin  26.  Sept.j.  An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte 
Debatte,  die  den  ganzen  Vormittag  aosffiUte.  Bs  beteiligten  sich  an  ihr 
Dahlmann,  Knrth-Lfttticb,  E.  Mflller-Straftbnrg,  Hardy,  Sepp.  Hardys  histo- 
r isolier  Betrachtungsweise  stellten  seine  Gegner  die  apologetische 
Behandlung  der  Religionswissenschaft  entgegen.  Vgl.  die  Akten  des  Kon- 
gresses (Herder,  Freiburg  i.  Br.)  S.  155  f. 

*  On  a  passage  in  the  Bhabra  edict.  JRAS.  1901  S.  311— 15. 

Dazu  A.  Smith  S.  574  und  E.  Hardy  S.  577. 

*  The  sütra  of  the  burden-bearer.  JRAS.  1901  S.  673. 

Borchert  Animismus.  LCB.  1901  Nr.  9  Sp.  354 f. 

Foucher  £tudc  sur  Ticonographie  bouddhiqne  de  l'lnde.  LCB. 
1901  Nr.  33  Sp.  1349  f. 

1902. 

Päli  Text  Society.    The  Netti-Pakarana   with  extracts  from 

Dharnniapnla's  commentary.  XLI  u.  289  S. 

Indiens  Kultur  in  der  Blütezeit  des  Buddhismus.  König  Asoka. 
(Weltgeschichte  in  Charakterhttdem.  1.  Abteilung:  Altertum.)  Bfit  einer 
Karte  n.  62  Abbildungen.  Mainz  Kirchheun.  78  S.  Lex.  8o. 
Erschienen  Bnde  1901. 

*  Narrenfest  in  Altindien.  Archiv  t  RW.  6. 138—41. 

*  A  Cambodjan  Mahävanisa.  JRAS.  1908  S.  171—74. 

Vgl.  Verhandlungen  des  18.  internationalen  Orientalistenkongresses 
in  Hamburg  (1902)  S.  88  f :  Notes  on  an  enlarged  form  of  the  Mahivaihsa 

extant  in  a  Cambodjan  Manuscript. 

*  MAra  in  the  guise  of  Buddha.  JRAS.  1902  S.  951—55. 

*  Jahresbericht  über  vergleichende  Religionswissenschaft 

Theol.  Revue  1.  265  fr.  297  ff. 

JoUy  Altindische  Medizin.  LCB.  1902  Nr.  10  Sp.  337 ff. 

Vnaik»  Geschichte  u.  Kritik  der  einheimischenPAligrammatik 

u.  Lexikographie.  LCB.  1902  Nr.  39  Sp.  1302ff. 

Friedländer  Der  mahävrata*Abschnitt  des  ^äftkhAyana-Ära- 

nyaka.   IF.  Anz.  13,  27 f. 

Caland  Altindisches  Zauberritaal.  Archiv  t  RW.  5,  86—92. 

1903. 

Buddha  (Sammlung  Göschen  Nr.  174)  132  S.  kl.  8». 

In  zweiter  Auflage  erschienen. 

Pavolini  Mahäbh&rata.  LCB.  1903  Nr.  1  Sp.  19f. 

Vranke  Päli  und  Sanskrit  LCB.  1908  Nr.  4  Sp.  14011. 

Flejie  Buddha-Legende.  LCB.  1903  Nr.  7  Sp.838f. 

Catalogue  of  the  library  of  the  India  Office.  VoL  U  Part  IIL  LCB. 
1908  Nr.  7,  Sp.  261. 

Bertholet  B  u  d  d  h  i  s  m  u  s  u.  Christentum.  LCB.  1903  Nr.  11  Sp.  879t  — 

Archiv  f.  RW.  6,  259  t 

Stenzler -Pischel  Riementarbuch  der  Sanskritspraehe.  7.  Aufl. 
LCB.  1903  Nr.  20  Sp.  681. 
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Sieg  Sapensloffe  des  Rigveda.  LCB.  1903  Nr.  21  S.  712f. 

Piachel  Zur  Kenntnis  des  ApabhramSa.  LCB.  1903  Nr.  23  Sp.  781. 

Garbe  Beiträge  zur  ind.  Kulturgeschichte.    LCB.  liX)3  Nr.  38 

Sp.  12G8f. 

Räja-(;ekhara's  Karpüra-maA jarl    LCB.  1903  Nr  U  Sp.  1474f. 
Life  and  Letters  of  the  R.  H.  F.  Max  Müller.  IF.  Anz.  15.  209f. 
Oldenberg  Literatur  des  alten  Indien.  IF.  Anz.  lö,  221  f. 

Örtel  Contrihtttions  from  the  Jäiminiya-Brähma^».  |F.  Anz.  lö, 

222. 

Happel  Die  religiösen  u.  phi losophischen  Grandanschaulingeii 

der  Inder.  Archiv  f.  RW.  80—84. 

Bertholet  Die  Gefilde  der  Seligen.  Archiv  f.  RW.  6,  BiiL 

1904. 

BmuMt  Wesen  der  Religion.  LCB.  1904  Nr.  3  Sp.89f. 

Gtenkei  Zum  religionsgeBchichtL  Verständnis  des  Neaen  Testa- 
ments nnd 

Fflsiderer  Das  Christusbild  des  urchristl.  Glaubens  in  religions- 

geschichtL  Beleuchtung,  LCB.  1904  Nr.  4  Sp.  121fr. 
DeiuMii  Brinnernngen  an  Indien.  LCB.  1904  Nr.  4  Sp.  129. 

Wintemits  A  Gatalogae  of  Sonth  Indian  Skr.  Mss.  LCB.  1904  Nr.  6 

Sp.  167. 

Bcrtholet  De  r  Buddhismus  u.  setru-  Bedeutung  fttr  unser  Geistes* 
leben.  LCB.  1904  Nr.  14  Sp.  453  f. 

Neunaim  Die  Reden  Gotamo  Buddho's.  1—3  Bd.  LCB.  1904  Mr.45jl6 

Sp.  507  f. 

Vgl.  die  Replik  Neumanns,  Nr.  23  Sp.  7tiö  und  die  Dupük  Uardys 

ebd.  Sp.  7BÖ  f. 

Somanatha  The  musical  compositions  ed.  by  R.  Simon.  LCB.  1904 
Nr.  16/16  Sp.  516. 

Pfungst  Aus  der  indischen  Kulturwelt.  LCB.  1904  Nr.  17  Sp.  Ö41L 
Jacobi  Mahäbhärata.  LCB.  1904  Nr.  19  Sp.  622 f. 
Bhys  Davids  Buddhist  India.  IF.  Anz.  Iti,  1—4. 

W.  Str. 


Gnrtliifl-Stlftiuig. 

Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  vorjährigen  Zinsertrag  dem 
Stud.  philol.  Erich  von  Voss  (aus  Fellin  in  Rußland)  zur  Förderung 
seiner  wissenschafUiehen  Stadien  verliehen. 

Leipzig,  2.  Febmar  1905. 

Dr.  K.  Bmgmann,  Dr.  R.  Meister,  Dr.  H.  Lipsiiis. 

PeraoiuüleiL 

Gebeimrat  Bmgmann  in  Leipzig  ist  zum  answirtigen  ordentlichen 
Mitglied  der  R  Accademia  dei  Uncei  in  Rom  ernannt  worden.  J 
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